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Appenzell, ber breizehnte Kanten ber ſchwelzer Eidgenoſſen⸗ 
fhaft. Er liege in dem norböftiichen Theile dee Schweiz von dem Kane 
ton St. Gallen umfchloffen, und hat einen Flaͤcheninhalt von ohngefaͤhr 
7D Meilen mit einer Bevoͤlkerung von 50,690 Seelen. Appenzell ift 
ein abgefondertes Gebirgsland, welches fich amphitheatralifch von Norben 
gegen Süben erhebt, wo der Atpftein feine Grenze bitbet, daher fein - 
überhaupt kaltes, fonft ſehr veränderliches Klima, und die verfchiebene ' 
Beſchaffenheit des Bodens, da man in einer Zagreife aus ben Gegenden 
des ewigen Schnees duch Wälder und Miefengründe bis in bie Ges 
filde eines veichen Getreides und ſelbſt Weinbaues gelangt. Die reine 
Luft und mäßige Lebensart erhält den Volksſtamm fehr ſtark und ge 
fund; die Appenzeller find im Ganzen ein ebenfo verftändiges und mun⸗ 
teres, als fleißiges und gewerbthätiges Volk. 

Das appenzellifhe Gebirgeland gehörte urſpruͤnglich zu den Kam⸗ 
mergütern ber fränkifchen Könige, von welchen die Zinfe und Nugungen 
an das benachbarte Stift St. Gallen vergabet wurden; die Mannichaft, 
die Steuer und der Blutbann aber blieben der Krone, und wurden von 
einem Reichsvogte vermwalte. Die Aebte hatten auf einem Gute in 
Mitte des Landes ein Bethaus errichtet, die Abts zelle (abbatis cella) 
genannt, welche Abt Norbert 1076 zur Pfarrei erhob, und wo jegt allmaͤlig 
ein Dorf entfland, bald der hauptfählichte Ort bes ganzen Landes, dem 
er auh den Namen Appenzell gegeben hat. Denn bie Übrigen 
Grundſtuͤcke und Rechte wurden aus ber Dand ihrer verfchiebenen Bes 
ſitzer verkaufs⸗, pfand s und fchentungsweife unter dem Krummftab von 
St. Gallen mehr und mehe vereinigt, und im vierzehnten Jahrhundert 


*) Da fi aus Berfehen In ‘der Folge der Artilel von „Appenzett” 
bis „ Autonomie‘ einige Auslaffungen ergeben haben, fo werben die fehs . 
Tenben, Keitel bier nachträglich aufammengeflelt, und fomit der Buchflabe 
ergänzt. — | 
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waren bereits fämmtliche Bewohner bes appenzeller Landes ſanctgalli⸗ 
(he Gotteshausleute. Aber fie vergafen es nie, daß fie dem 
Reiche angehörten, und bie Eintheilung und Benennung bes Landes in 
die 4 Reichslaͤndchen Appenzell, Urnäfch, Süffen und Hundweil erhiels 
ten bie Erinnerung daran. 

Diefer Breiheitsftolz ber appenzelliihen Bergleute wurde vermehrt 
durch mancherlei Vergünftigungen der Aebte und Könige. So durch die 
Erlaubniß des Abts Ulrich, von Sütingen, einen eigenen Landammann waͤh⸗ 
fen zu dürfen (1277); duch die Verficherung König Ludwigs, daß fie 
nie vom Weiche follen getrennt werden (1333); durch die Bewilligung 
Abt Hermanns von Bonftetten, mit den Ländern Schwyz; und Glarus 
(1360), und Abt Hermanns von Wildenftein, mit den ſchwaͤbiſchen 
Meichsftäbten in Bündniffe zu treten (1378), wie enblicy durch bie Bes 
freiung von fremden Gerichten, welde ihnen König Wenzel auf Anfus 
chen Abt Cunos von Staufen ertheilte (1379). Aber eben diefer Prälat 
verurfachte durch fein defpotifches Benehmen die appenzekifche Revolution, 
deren Folge die Trenuung des Landes von dem Gotteshaufe St. Gallen 
und bie Selbitftändigkeit der Appenzeller waren. Er verweigerte ihnen 
die Beftätigung ihrer ererbten und erworbenen Freiheiten, zog die Ge⸗ 
tichtöbarkeit und die Reichsvogtei an fich, feßte die Beamten ganz nad) 
Willkuͤr, erhöhte die Steuern und ließ fie mit graufamer Strenge eintreiben. 
Aber die Liebe der Freiheit war zu Iebhaft in diefen Bergbewohnern, 
und fie Hatten fi, auch in den Kriegen früherer Aebte zu fehr an die 
Maffen gewöhnt, als daß der pfäffifchen Herrſch⸗ und Habſucht hätte 
gelingen koͤnnen, was ihr anderwaͤrts fo humbertfältig gelang, Nachdem 
bie Erbitterung der Appenzeller denjenigen’ Grad erreicht hatte, wo es kei⸗ 
nem ehrliebenden Manne mehr möglich; ift; fie im fich zu verfchließen, thas 
ten fich alle appenzellifchen Gemeinden. zuſammen, griffen zu den Waffen 
und verjagten die Voͤgte aus ihren Burgen. Als ber Abt diefe Ents 
ſchloſſenheit ſah, und fi) wegen der zerrätteten Umftände ſeines Stif⸗ 
te8 zu ſchwach fühlte, einen militateifchen Widerftand zu leiften, fuchte 
er fein Heil durch Unterhandlumgen, welche von zehn ihm verbünbeten 
Meichöftädten am See geführt wurden. Die Appenzeller verlangten bie 
Beftätigung ihrer Rechte und Buͤndniſſe, und zumal, baß ber Abt feine 
Beamten aus Lanbienten wählen folle, welche fie ihm vorfchlagen wuͤr⸗ 
den. Allein anftatt der Gewaͤhrung dieſer billigen Sorberung, fuchte man 
fie durch Tiftige Artikel zu übervortheilen, welches ihr einfacher Sinn 
toohl entdeckte, und da das Urtheil jener Neichsftäbte die Auflöfung des 
zroifchen ber Stade St. Sallm und dem Rande Appenzell früher geſchloſ⸗ 
fenen Bünbniffes ausſprach, ſchrien die erzuͤrnten Lanbleute bei Ableh⸗ 
nung beffelben einſtimmig: „Verraͤtherei!“ Bon dem an wollten fie 
auch von Feiner Vermittelung mehr etwas hören, fondern ſchwuren bei 
einer allgemeinen Verſammlung zu Appenzell: „Lieb und Leid in der 
Sache der Freiheit miteinander zu theilen, und Leib und Gut unerfchroden 
für einander barzubieten.‘ Zu mehrerer Sicherung baten fie hierauf 
bie fieben Orte der fchweizerifchen Eidgenoſſenſchaft um ihren Bund; 
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aber nur dom zwei berfelhen wurden fie gehört: Schwyz nahm fie in 
das Landrecht auf, und Glarus erlaubte feinem Volke, ihnen bemaffs 
net zuzüziehen. Nach diefen Vorgängen rüftete fi der Abt, und. ließ 
die Appenzeller zum Gehorfam mahnen; fie aber entgegneten: „Unſere 
Sache ift gerecht; Gott wird uns helfen!” Und er half ihnen. Denn 
in vier Schlachten erfämpften fie aufs ruhmmürbigfte die Freiheit ihres 
Landes, worauf die fchmelzerifche Eidgenoffenfchaft daffelbe in ihren ewis 
gen Bund aufnahm. Die erfte Schlacht gefhah im Mat 1403 bei dem 
Dorfe Speicher, wo 2000 Appenzeller mit einer Hilfe von 500 Glar⸗ 
nern und Schwyzern, über 5000 Mann von meift auserleſenem Volke 
des Abts und der verbiindeten Städte einen fo volllommenen Sieg ers 
focht, daß diefe jenen verliefen, meil er, im Vertrauen auf die verfpros 
chene Hilfe des Haufes Defterreih, alle Bermittlungsvorfchläge uͤbermuͤthig 
zurüchvies. Wirklich war Herzog Friedrich entfchloffen, eine große Heers 
fahrt zu unternehmen, und in allen Gegenden freute ſich der vorläns 
difche Adel auf die Demüthigung des bäuerifhen Trotzes der Appenzeller. 
Zu bdiefen aber kam Graf Rudolf von Werdenberg, deffen Haus durch 
bie Anmaßungen Defterreih8 in Zerfall geflommen war, und ſprach zu 
ber verfammelten Landgemeinde: „Ihr kennt meine Abflammung, biedre 
Männer! Aber was ift edler, als die Freiheit erringen und behaupten ? 
Ungluͤckliche Zufälle früherer Zeiten haben zmwifchen den gleichgebornen 
Menfhen einen Unterfchied hervorgebracht; doch fann eure ftreitbare Hand 
dem wieder abhelfen, und fo tretet ihre in eure natürlihen Rechte zuruͤck. 
Dort, jenfeits der Felſen liegt das Erbe meiner Väter; Alles hat mir 
die unerfättliche Ländergier dee Herzoge von Defterreich entriffen, zum 
Lohne treu geleifteter Dienfte! Mer fucht Dankbarkeit bei den Fürften, 
und Recht, wo Gewalt herrfht? Ich kenne die Herzoge, die Beſchuͤtzer 
des Adels. So lange er für fie flreitet und auf den Landtagen fchmweigt, 
Hönnen fie ihm die Ehre, ihre Diener zu fein; aber den dchten alten 
Adel, welcher die Freiheit liebt, haffen fie. Was iſt ficher vor ihrer Ger 
malt, und wer darf reden dawider? Fraget eure Nachbaren unter Defters 
reich; find fie zufrieden?— Der Herzog rüftet ſich nun gegen Euch. 
Biedre Männer, bie Bebrängten follen zufammenbalten; das ift billig 
vor Gott und Menſchen. Glaubet mir, und laffet mic fein, wie einer 
von Euch, ein freier Landmann von Appenzell. Was der Feind mie 
noch gelaffen hat, meine Kriegstennmiß, mein Muth, und mein Schwert 
ift Euer; eure Sache fei die meinige, Taffet mid) leben und ftreiten mit 
Euch.“ Zur Beftätigung diefer Worte legte Graf Rudolf feine Ruͤ⸗ 
fung ab und Eleidete fi) in bie Landestracht. Die Appenzeller mußten, 
wie ein tapferer Mann er fet, und wie er ehedem fein Volk im Rheins 
thal von ber Leibeigenfchaft freigegeben habe, und machten ihn zu ihrem 
Feldhauptmann, unter deffen Anführung fie im Brachmonat 1405 am 
Stoß den zweitn, wie darauf am Häuptlinsberg ben dritten, - 
und an der Wolfshatde den vierten Befreiungsſieg erfochten. 

So gluͤcklich waren bie Appenzeller, da fie für die Behauptung ih⸗ 
ser Freiheit kämpften; als aber dies Gluͤck fie verleitete, ihre Waffen 
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Nachtraͤge fuͤr den Buchſtaben AP). 
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Appenzell, der breisehnte Kanten der ſchwelzer Eidgenoſſen⸗ 
fhaft. Er liegt in dem nordoͤſtlichen Theile dee Schweiz von dem Kane 
ton St. Gallen umſchloſſen, und hat einen Flächeninhalt von ohngefaͤhr 
7 Meilen mit einer Bevoͤlkerung von 50,690 Seelen. Appenzell ift 
ein abgefondertes Gebirgẽsland, welches ſich ampbitheatralifh von Norden 
gegen Süden erhebt, wo ber Atpftein feine Grenze bildet, baher fein 
überhaupt kaltes, fonft ſehr veränderliches Klima, und bie verſchiedene 
Befchaffenheit des Bodens, da man in einer Tagreiſe aus ben Gegenden 
des ewigen Schnees- durch Wälder und Miefengründe bis in bie Ges 
filbe eines veichen Getreide⸗ und felbft Weinbaues gelangt. Die reine 
Luft und mäßige Lebensart erhält den Volksſtamm fehr ſtark und ge 
fund; die Appenzeller find im Ganzen ein ebenfo verfländiges und mun⸗ 
teres, als fleifiges und gewerbthätiges Volk. 

Das appenzellifhe Gebirgeland gehörte urfprunglic zu den Kam⸗ 
mersütern ber fränlifhen Könige, von welchen die Zinfe und Nugungen 
an das benachbarte Stift St. Gallen vergabet wurden; bie Mannfhaft, 
die Steuer und der Blutbann aber blieben der Krone, und wurden von 
einem Reichsvogte verwaltet. Die Aebte hatten auf einem Gute in 
Mitte des Landes ein Bethaus errichtet, die Abts zelle (abbatis cella) 
genannt, welche Abt Norbert 1076 zur Pfarrei erhob, und wo jegt allmaͤlig 
ein Dorf entſtand, bald der hauptſaͤchlichſte Ort des ganzen Landes, dem 
ee auh den Namen Appenzell gegeben bat. Denn die übrigen 
Grundſtuͤcke und Rechte wurden aus der Hand ihrer verfchiedenen Be⸗ 
figer verfaufßs, pfand s und fchenkungsweife unter dem Krummftab von 
St. Gallen mehr und mehe vereinigt, und im vierzehnten Jahrhundert 


*) Da fih aus Verſehen in der Zolge dee Artikel von „Appenzell“ 
bis „Autonomie“ einige Auslaffungen ergeben haben, fo werben die fehs 
u Artikel bier nachträglich zuſammengeſtellt, und fomit der Buchſtabe 

nzt. — 
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waren bereitd ſaͤmmtliche Bewohner bes appenzeller Landes ſanctgalli⸗ 
(he Gotteßhausleute. Aber fie vergaßen e8 nie, daß fie dem 
Reiche angehörten, und die Eintheilung und Benennung des Landes in 
die 4 Reichslaͤndchen Appenzell, Urnäfch, Juͤffen und Hundweil erhiels 
ten die Erinnerung baran. 

Diefer Freiheitsſtolz ber appenzellifchen Bergleute wurde vermehrt 
durch mancherlei Vergüinftigungen der Aebte und Könige. So durch die 
Erlaubniß des Abts Ulrich von Gütingen, einen eigenen Landammann wähs 
fen zu dürfen (1277); duch die Verfiherung König Ludwigs, daß fie 
nie vom Reiche follen getrennt werben (1333); durch die Bewilligung 
Abt Hermanns von Bonftetten, mit den Ländern Schwyz und Glarus 
(1360), und Abt Hermanns von Wilbenftein, mit den ſchwaͤbiſchen 
Meicheftädten in Buͤndniſſe zu treten (1378), wie endlich durch die Bes 
freiung von fremden Gerichten, welche ihnen König Wenzel auf Anfus 
hen Abt Cunos von Staufen ertheilte (1379). Aber eben diefer Prälat 
verurſachte durch fein defpotifches Benehmen die appenzekifche Revolution, 
beren Folge die Trenuung bes Landes von dem Gotteshaufe St. Gallen 
und bie Selbftftändigkeit der Appenzeller waren. Er verweigerte ihnen 
bie Beftätigung ihrer ererbten und erworbenen Sreiheiten, 309 bie Ges 
richtsbarkeit und die Meichsvogtei an fich, feßte die Beamten ganz nad) 
Willkuͤr, erhöhte bie Steuern und ließ fie mit graufamer Strenge eintreiben. 
Aber die Liebe der Freiheit war zu Iebhaft in dieſen Bergbewohnern, 
und fie hatten fih auch in den Kriegen früherer Aebte zu fehr an die 
Maffen gemöhnt, als daß ber pfäffifchen Herrſch⸗ und Habfucht hätte 
gelingen koͤnnen, was ihr anderwaͤrts fo humdertfältig gelang. Nachdem 
die Erbitterung der Appenzeller denjenigen Grad erreicht hatte, wo es kei⸗ 
nem ehrliebenden Manne mehr möglich ift, fie in ſich zu verfchließen, tha⸗ 
ten fich alle appenzellifchen Gemeinden zufammen, griffen zu den Waffen 
und verjagten die Voͤgte aus ihren Burgen. Als ber Abt biefe Ent» 
ſchloſſenheit ſah, und fich wegen ber zerrütteten Umftänbe feines Stif⸗ 
tes zu ſchwach fühlte, einen militatrifchen Widerftand zu leiften, fuchte 
ec fein Heil durch Unterhandlungen, welche von zehn ihm verbünbeten 
Meichöftädten am See geführt wurden. Die Appenzeller verlangten bie 
Beftättgung ihrer Rechte und Buͤndniſſe, und zumal, daß der Abt feine 
Beamten aus Landleuten wählen folle, welche fie ihm vorfchlagen wuͤr⸗ 
den. Allein anftatt der Gewährung biefer billigen Korberung, fuchte man 
fie durch liſtige Artikel zu uͤbervortheilen, welches ihre einfacher Sinn 
wohl entdeckte, und da das Urtheil jener Reichsſtaͤdte die Auflöfung des 
zroifchen der Stadt St. Gallen und dem Lande Appenzell früher gefchlof> 
fenen Buͤndniſſes ausſprach, fehrten die erzümten Landleute bei Ableh⸗ 
nung beffelben einflimmig: ,Werräthereil” Don dem an wollten fie 
aud von Feiner Vermittelung mehr etwas hören, fondern ſchwuren bei 
einer allgemeinen Verfammlung zu Appenzell: „Lieb und Leib in der 
Sache der Freiheit miteinander zu theilen, und Leib und Gut unerfchroden 
für einander barzubieten. Zu mehrerer Sicherung baten fie hierauf 
bie fieben Orte der fchweizerifchen Eidgenoſſenſchaft um ihren Bund; 
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aber nur von zwei derſelben wurden fie gehört: Schwyz nahm fie Mn 
das Landrecht auf, und Glarus erlaubte feinem Wolfe, ihnen bewaffs 
net zuzuziehen. Mad; biefen Vorgängen rüftete ſich der Abt, und. ließ 
die Appenzeller zum Gehorfam mahnen; fie aber entgegneten: „Unfere 
Sache ift gerecht; Gott wird uns helfen!” Unb er half ihnen. Denn 


in vie Schlachten erkämpften fie aufs ruhmwuͤrdigſte die Freiheit ihres 


Landes, worauf die fchmeizerifche Eidgenoffenfchaft baffelbe in ihren ewis 
genBund aufnahm. Die erfte Schlacht geſchah im Mai 1403 bei dem 
Derfe Speicher, mo 2000 Appenzellee mit einer Hilfe von 500 Glars 
nem und Schwyzern, Über 5000 Mann von meift auserlefenem Volke 
des Abts und der verbuͤndeten Städte einen fo volllommenen Sieg ers 
feht, daß diefe jenen verließen, weil er, im Vertrauen auf bie verfpros 
chene Hilfe des Haufes Defterreich, alle Bermittlungsvorfchläge uͤbermuͤthig 
zuruͤkwies. Wirklich war Herzog Friedrich entfchloffen, eine große Deers 
fahrt zu unternehmen, und in allen Gegenden freute fih der vorläns 
diihe Adel auf die Demüthigung des bäuerifhen Trotzes der Appenzeller. 
Zu diefen aber Fam Graf Rudolf von Werdenberg, beffen Haus durch 
die Anmaßungen Oeſterreichs in Zerfall gelommen war, und ſprach zu 
der verfammelten Landgemeinde: „Ihr kennt meine Abflammung, biedre 
Minner! Aber was tft ebler, als die Freiheit erringen und behaupten ? 
Ungluͤkliche Zufälle feliherer Zeiten haben zmwifchen den gleichgebornen 
Menſchen einen Unterfchied hervorgebracht; doc kann eure ſtreitbare Hand 
dem wieder abhelfen, und fo tretet ihr in eure natürlihen Rechte zuruͤck. 
Dort, jenfeits der Felſen liegt das Erbe meiner Väter; Alles hat mir 
die unerfättliche Länbergier der Herzoge von Oeſterreich entriffen, zum 
Eohne treu geleifteter Dienfte! Mer fucht Dankbarkeit bei den Fürften, 
und Recht, wo Gewalt herrfcht? Ich Eenne die Herzoge, die Beſchuͤtzer 
des Adels. So lange er für fie flreitet und auf ben Landtagen ſchweigt, 
gönnen fie ihm die Ehre, ihe Diener zu fein; aber den dichten alten 
Adel, welcher die Freiheit liebt, haſſen fie. Was ift ficher vor ihrer Ges 
malt, und wer barf reden bamwider? Fraget eure Nachbaren unter Defters 
reich; find fie zufriedent— Der Herzog rüftet fi) nun gegen Euch, 
Biedre Männer, die Bedrängten follen zufammenbalten; das ift billig 
vor Gott und Menfchen. Glaubet mir, und laffet mich fein, wie einer 
von Euch, ein freier Landmann von Appenzell. Was der Feind mir 
noch gelaffen hat, meine Kriegsfennmiß, mein Muth und mein Schwert 
ift Euer; eure Sache fei die meinige, laffet mich leben und ftreiten mit 
Euch.“ Zur Beſtaͤtigung biefer Worte legte Graf Mudolf feine Ruͤ⸗ 
ftung ab und Eleidete fi, in die Lanbestracht. Die Appenzeller mußten, 
wie ein tapferer Mann er fet, und wie er ehedem fein Volk im Rhein⸗ 
thal von der Leibeigenfchaft freigegeben habe, und machten ihn zu ihrem 
Feldhauptmann, unter beffen Anführung fie im Brachmonat 1405 am 


Stoß deu zweiten, wie darauf am Häuptlinsberg den britten, - 


und an der Wolfshalde ben vierten Befrelungsfieg erfochten. 

So gluͤcklich waren die Appenzeller, da fie für die Behauptung ih⸗ 
rer Freiheit kämpften; als aber dies Städ fie verleitete, ihre Waffen 
. 1 
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‚über die Landmarken hinauszutragen, und in ben benachbarten Gegenden 
einen Ort nach dem andern mwegzunehmen, erlitten fie eine ſchwere Nies 
deriage, wodurch alles Eroberte wieder verloren ging, und welche fie noͤ⸗ 
thigte, einen vom Kaifer vermittelten Frieden anzunehmen. gleich 
aber. derfelbe „wegen des böfen Beiſpieles“ die Buͤndniſſe der Appen⸗ 
zeller aufhob, fo mähreten folhe dennoch fort; ja, das Land wurde 
1410 fogar ber fchmeizerifchen Eidgenoffenfchaft einverleibt, und endlich 
1513 als ein eigener Kanton conftituirt. Damals war Appenzell 
in feh8 aͤußere und eben fo viel innere Diftrifte abgetheilt; jene 
hießen die Urnäfcher, Hershauer, Hundmeiler, Ober- und Untertäufer, . 
und die Troger Node; dieſe die Schwendiner, Lütiner, Lehner, Schlats 
ter, Goeter und Rickenbacher. Diefe Eintheilung ift militairifhen Urs 
fprungs und kommt von Rotte, d. h. einer zufammen aufbrechenden 
Mannſchaft, wie denn die Vorfteher diefer Noben auch Hauptmäns 
‚ner biegen. Als die Reformation in der Schweiz ſich audbreitete, 
wurde Appenzell nad) langen Mißhellungen der Landleute 1597 durch 
ein eidgenoffifches Schiedsgericht in zwei von einander ganz unabhäns 
gig, aber gleihwol nur einen Kanton (mie bisher) bildende Theile ges 
trennt, in den katholiſchen oder die Innerroden, und ben refors 
mirten ober bie Außerroden. Die alte Verfaffung, welche rein demos 
Eratifh mar, hat fi) beidentheils im Weſentlichen unverändert erhalten. 
Nach der neueften Urkunde von 1834 befteht die außerredifhe in fols 
genden 22 Artikeln: 1) die höchfte Gewalt übt die Landesgemeinbe, 
welche jährlich” einmal abgehalten wird, und mwozu alle Landleute über 
183 Fahr (mit Ausnahme ber „Ehr⸗ und Wehrloſen“) gehören. Sie 
waͤhlet jährlich 2 Landammänner, 2 Statthalter, 2 Sedelmeifter, 2 
Lundeshauptmänner, 2 Landesfähndriche, den Landmweibel und Lands 
fchreiber, fie .befchließt über Veränderungen in der Verfaſſung, über Krieg 
‚ und Friede, über Bündniffe, Xractate, und über wichtige Bauten, ers 
theilt das Landrecht, und ernennt die Sommiffion zur Prüfung ber Jah: 
tesrechnungen. 2) Welcher Landmann etwas vor die Landgemeinde brins 
- gen will, muß es. entroeder durch den großen Math gefchehen laffen, ober 
wenn diefer den Vortrag abfchlägt, felbft den Rednerſtuhl befteigen ; 
alle Vorſchlaͤge müflen aber 4 Wochen vorher von dee Kanzel verlefen 
und durch den Drud befannt gemacht fein. 3) Die nädfte Behörde 
nach der Landgemeinde ift der zweifache Landrath und hefteht aus den 
Lanbesbeamten; den Gemeindevorftehern, und einer Anzahl von den vers 
ſchiedenen Gemeinden frei gemwählter Mitglieder. Ex verfammelt ſich 
8 Zage nad) ber Landgemeinde, beeidigt die von biefer gewählten Raths⸗ 
glieder und Richter, und ermählt die übrigen Beamten und Diener; er 
forge für Kirche, Schule und Polizei; befchließt über Steuern und Ab» 
gaben, und emennt die nöthigen Commiffionen und Verwaältungen. 
4) Der große Rath befteht aus den 10 Lanbesbeamten, beiden Baus 
herren, den Gemeindehauptmännern, dem Land» und Rathoſchreiber, 
berfammelt fi) je nach Erforderniß der Gefchäfte, hält bie Jahresrech⸗ 
nung, forgt fire die Handhebung ber Landesgefege, und verordnet ‚die 


“ 
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Volziehung ber Tagſatzungs⸗ und Landgemeindsbeſchluͤſſe. Werner er⸗ 
nennt der große Rath die Abgeordneten zur Tagſatzung und iſt die 
oberſte richterliche Behoͤrde. 5) Jaͤhrlich verſammelt ſich das aus ſechs 
weltlichen Beamten und drei Landgeiſtlichen zuſammengeſetzte und vom 
zweifachen Landrathe erwaͤhlte Ehegericht. 6) Alle Jahr verſammeln 
ſich die Mitglieder des Ehegerichts mit allen Pfarrern und anderen Geiſt⸗ 


lichen zu einer Synode, deren Befugniſſe durch beſondere Statuten 


beſtimmt ſind. 7) Die zwei kleinen Raͤthe vor und hinter der 
Sitter bilden Gerichte zweiter Inſtanz für Streitigkeiten, Straffaͤlle⸗ 
u. f. w. und beſtehen jeder mit ihren Praͤſidenten aus 13 von ben yver⸗ 
ſchiedenen Kirchhoͤren freigemählten Mitgliedern, welche weder im zwei⸗ 
fachen Landrathe, noch im großen Nathe,.nod in den Gemeindsbehoͤr⸗ 
den figen dürfen. 8) Die Kirchhören beftehen aus allen flimmfähigen 
Semeindsgenofien und Belfaffen; fie verfammeln fidy jährlich zweimal, 
und fonft nad) Nothdurft, wählen den Pfarrer, die Hauptleut' und 
Mäthe, bie Mitglieder des zweifachen Landraths und die einen Mäthe, 
und befchliegen über alle Gemeindsangelegenheiten. 9) Hauptleut’ 
und NRäthe find die Gemeindsvorfteher, und können von 7 bis 24 
Mitgliedern beftehen; fie verfammeln ſich monatlid) einmal, und inzwi⸗ 


fhen wie die Gefchäfte es verlangen; handhaben und vollziehen die . 


Landesgefege und die Verordnungen ber obern Behörden, forgen für ben 
Schulunterricht, für Orbnung und Sittlichlett und fprechen in erſter 
Inſtanz über alle Proceßfachen. 10) Ebenfo über unehrbaren Wanbel, bes 
fonders über Samilienftreitigkeiten, Ehehändel und Unzuchtsfaͤlle u. d. gl. 
die Ehegoͤnner, welche aus dem Ortspfarrer und ben beiden Hauptleuten 
beftehen.” 11) Sm Eleinon Rathe und in den Gemeindsbehoͤrden duͤr⸗ 
fen nie Vater und Sohn und Bruder zugleich figen; fo follen auch 
Hauptleute und Gemeindöfchreiber nicht mit einander in näherer Vers 
mwandtfchaft ſtehen. 12) Die Lanbesreligion ift bie evangelifchsres» 
formirte, und die Beiftlihen haben durch Predigten und Schulftuns 


ben die Jugend darin gehörig zu unterrichten. 13) Alle Lanbleute ger 


niegen gleihe Rechte; 14) Freiheit des Wortes und der Schrift; 


15) das Petitionsrecht, 16) Sicherheit des Eigenthums, und 17) Ges | 


werbsfreiheit. Aber ebenfo find 18) auch alfe fleuers und 19) milis 
tairpflichtig.. 20) Ferner liege jeder Gemeinde die Verſorgung ihrer Ars 
men ob. 21) Wer das Landrecht erwerben will, muß 5 Jahre lang 
im Lande gewohnt haben, und die Entlaffung von feinem früheren Bürs 
gerreht urkundlich nachweiſen; die Eine Kauföfumme, welche in den 
Landſeckel fällt, beträgt höchftens 600 F. 22) Diefe Berfaffungss 
artikel follen gelten, fo lange es der Landesgemeinde gefällt, und bie 
Oberkeit, wie jeder Landmann hat das Recht, Abänderungen verzufchlas 
gen. Die Verfaffung des Kantons Appenzell Innerrode, melde 
1829 neu vevidirt wurde, enthält über die höchfte Gewalt und Com⸗ 
peienz der Landesgemeinde, über Stimmfähigkeit und über die Aenbes 
rung der Verfaſſungsartikel ohngefaͤhr dieſelben Beftimmungen. Aber 
als zweitoberfte Kandesbehörbe erfcheint ein großer Rath, beitehend 


* 
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großen Rath. Der kleine Rath aus den Beamten und gewaͤhlten Klein⸗ 
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aus den gemählten Randesbeamten , Klein⸗ Großraͤthen fämmtlicdher Roden 
nebft dem Pfleger dee Pfarr: und Mutterkicche Appenzell, welchem in 
der Hauptfache obliegt, was dort dem zweifachen Landrath und dem 


rächen jeder Mode zerfällt in drei Sectionen, welhe Wochenrath 
heißen, in erfter Inftanz über bürgerliche Streitigkeiten, und Griminals 
fälle fprehen, über Heirathsbewilligung entfcheiden und richterliche Be⸗ 
augenfcheinigungen und Sprüche verordnen. Jeder Spruch iſt erfts, 
zweits, dritts und viertsinftanzlich, durc) Vermehrung ber Richter bis auf 
25 in Zuziehung von Kleins und Großräthen. Der Vogteirath wird 
vom großen Rath aus feiner Mitte gemählt, fegt und entfegt bie Voͤgte, 
ſpricht über die Anwendung des Vogteiguts zur Nothdurft, hört Die 
Armen und Bebrängten, und ertheilt ihnen Unterftügung. Neben diefen 
Behörden beftehet eine Criminal⸗, eine Marktsordnung und Sculcoms 
miffion. Alle Rathöverfammlungen werden von dem Landammann 
präfidirt, welchem auch die Oberaufficht über die Polizei und die Eye 
eution der Gefege zufteht. An der Tagſatzung haben beide Kantons» 
theile nur eine Stimme, und wenn bie Snftructionen verfchieden find, 
gar keine. Deswegen müffen biefelben von ben beiderfeitig Abgeord⸗ 
neten gemeinfam berathen und abgefaßt werden. Won den zwei Abyes 
fandten zur Tagſatzung ernennt jeder Kantonstheil Jahr um Jahr den 
erften, die Gonferenz aber wegen ber Inſtructionen bat unter dem 
Vorſitze des erften Standeshauptes in demjenigen Kantonscheile ftatt, der 
den zweiten Geſandten beftimmt. . B. 

Armenweſen, Armenpolizei, Armenanftalten, Ars 
menverforgung, Armentaren, Armencolonien, Ars 
menhaͤuſer, Almofen, Bettel. Einer der allerwichtigften Ges 
genftände der Staatsfuͤrſorge, eine der dringendften Aufgaben für bie 
Stantsgefeggebung und Verwaltung ift dad Armenmefen. Die aud) 
nur annähernd vollftändige Behandlung des Gegenftandes würde ein 
Buch erfordern. Nach dem Zwecke diefes Werkes kann nur die Ans 
deutung der Hauptpunkte, bie hier in Betrachtung kommen, ſtatt⸗ 
finden. 

Die Schuldigkeit des Staates, allernächft die Armuth zu vers 
hindern, und wo fie, ungeachtet folcher Bürforge, gleihmwohl er» 
fheint, ihr thunlihft abzuhelfen, kann fhon unmittelbar aus dem 
Staatszweck abgeleitet werden, wenn man denfelben in die gemeinfchaft» 
lihye Erftrebung derjenigen allgemeinen, oder vernünftigermweife bei allen 
Einzelnen voraugsufegenden Lebenszwecke, welche durch Zufammenwirken 
Vieler beffer, als durch vereinzeltes Streben erreicht werden können, fest. 
Seder Einzelne namlich) wird zuvörberft wünfhen, daß ihm der Meg 
zum Wohlſtand gebahnt, und daß die beffelben Erreihung entgegen⸗ 
ftehenden Hinderniffe ehunlichft gehoben werden. Denn der Wohlftand 
als allgemeinftes und wirkfamftes Mittel zu faſt jeder andern Wunſch⸗ 
erfüllung oder Zwederreihung, muß naturgemäß von Jedem verlangt, 
oder wird wenigſtens von Keinem, ber da verftändig iſt, als außerſ eis 
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nem Wupmſche gelegen, erklaͤrt werden; und es find demnach die gu deſ⸗ 
ſen Erreichung dargebotenen Hilfsmittel jedenfalls eine wahre, von Seite 
des Staates feinen Angehörigen daͤrgebotene, dem Geſellſchaftszweck ent⸗ 
fprechende Wohlthat. Beförderung des Wohlftandes alfo und 
thunlihfte Verhinderung der Armuth und, mo bie legte eintrat, 

die wirtfamfte Abhilfe find hiernach ſchon unmittelbar im Staatszweck 
enthalten ober von bemfelben gefordert. 


Aber noch einleuchtenber ober unbeftteitbarer erfcheint die Pflicht des 
Staates zur Dindanhaltung ober Hebung der Armuth, wenn man bies 
ſelbe nicht fchon unmittelbar in den Staatszwed aufnimmt, ſondern fie 
nur al8 Mittel zu deſſelben Erftrebung® betrachtet. Die Sicherheit bes 
Eigenthums, fomit die Ruhe, ja der Fortbeftand ber Gefellfchaft, alfo 
auch das Lebensgluͤck aller ihrer Mitglieder, werben gefährbet durch das 
Vorhandenſein einer großen Maffe von Armen. Der Dunger kennt kein 
Geſetz und kein Recht und alle — ‚ Suftizs und Militairgewalt iſt 
nicht fo mächtig, als das Rufen einer hungrigen Menge nad) Brod. 
Nicht nur Privatverbrechen alfo (mie Diebftaht, Raub u. f. w.), fons 
dern auch revolutionaire Bewegungen, Auflehnung gegen eine beftehende 
Drdnung der Dinge, völlige Zerrhttung oder Zerftörung eines Gemeinwe⸗ 
fens können die Folgen einer wmeitverbreiteten Armuth fein. Endlich auch 
in Bezug auf fein näcftiiegendes wirthfhaftlihes ober finans 
zielles Intereſſe hat der Staat die wichtigften Gründe, ber Verar⸗ 
mung zu fteuern und den DVerarmten feine Hilfe zu gewähren. Der 
Bettler ift unfähig, irgend einen Theil der Staatslaften auf feine Schuls 
tem zu nehmen, unb bee im entfcheidenden Augenblid ohne Unterſtuͤ⸗ 
sung bleibende verarmte Staatsbürger mag dann leicht fteuerunfähig blei⸗ 
ben fein Lebenlang. 


Aus den voranftehenden Betrachtungen geht die Pflicht der Staates 
gemalt gegenüber der Gefammtheit der Staatsangehörigen allernächft zur 
Beförderung des Wohlftandes ihrer Angehörigen und zur thuns 
Nlichſten Abhaltung Aller eine Verarmung von Einzelnen oder von 
ganzen Glaffen möglicherrveife nach fich ziehenden Urfachen oder Ge⸗ 
fahren hervor, und endlih auch die Pflicht der Abhilfe bei ſchon 
wirklich, troß der angemwendeten Vorbeugungsmittel eingetretener Armuth 
Meniger oder Vieler. Von den beiden zuerſt angebeuteten Punkten has 
ben wir hier nicht zu reden, weil wir uns fonft über das gefammte unermeße 
liche Gebiet der Staatswirthfchaft und der Polizei verbreiten müßten. 
Mir werden die darauf Bezug habenden Betrachtungen unter mehreren 
eigenen Artikeln als Landwirthſchaft (Beförderung der), Gewerbe, 
Handel, Bevslkerung, Heirathben, Muͤßiggang, Vers 
ſchwendung, Staatslaften, Seudallaften u. v. a. vortragen. 
Es kann hier alfo nur von dem britten Punkte, nämlid) von des 
Abhilfe gegen wirflih (ohne Unterfchied, ob mit oder ohne Schuld 
ber Staatögewalt, d. h. bee allgemeinen Gefeßgebung oder Verwaltung) 
eintretende odes eingetretene Armuth die Rede fein. 
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Die erfte Frage iſt bier: Wer find denn überhaupt diejenigen, 
welche Hilfe anfprechen, und welche verfchledene Claffen find bei ihnen zu 
unterfcheiden. 

Nach den allgemeinften Charakteren find Hier gu unterfcheiden zus 
vörberft diejenigen, welche nur in vorübergehender Noch fich bes 
finden, von folhen, deren Hilfsbebürftigkeit eine länger bauernde- 
ober gar eine bleibende if. Sodann gibt e8 melde, die da wenig⸗ 


ſtens einen Theil ihres Bedarfs durch Arbeitsverdienſt oder aus einis 


gen ihnen gebliebenen Vermoͤgenstruͤmmern zu beftreiten im Stande find, 
und Andere, welche wegen völliger Armuth und Verdienftiofigkeit 
in Bezug auf alle ihre Beduͤrfniſſe lediglih an die Mohlthätigkeit ges 
roiefen find. Die Beduͤrfniſſe feibft find je nach Alter, Gefchlecht, Ges 


fundheit oder Krankheit, felbft nad) dem Stande, ober nach Angewohn⸗ 


heit in Anfehung bes Umfanges wie der Gegenftänbe vielfach verfchieden ; 


| und endlich iſt billig auch ein Unterfchied zu machen zwifhen Armen, 


die e8 aus eigenem Verſchulden find, und ſolchen, die blos aus 
Ungluͤck, ebenfo zwifchen Armen, denen lebigli nur der gemeine 
Anſpruch auf Mitdehätigkeit zur Seite fteht, und Andern, welche beis 
nebens , 3. B. aus dem Titel höherer gerfänlicher Wuͤrdigkeit, oder aus 
irgend einem undern Titel der Billigkeit oder des Mechtes eine größere 
eerfichtigung oder etwas fplenbidere Verſorgung anfprechen 

nen. . 

Nach diefer ganz allgemetnen Glaffification jeboch kann ſich die Ars 
menhilfe nicht wohl richten, d. h. kann Beine durcchgreifende Eintheilung 
der Armenanftalten, ober der Arten ber Hilfeleiftung - gemacht werden. 
Es ift hiezu die Aufftellung [peciellerer Claſſen nothwendig. Doch 
müffen allerdings bet ber Fuͤrſorge fr jebe folche fpeciellere Claſſe auch 
jene bemerften allgememen Umftände thunlichft beruͤckſichtiget werden. 

. Unter den befonberen Glaffen ber Armen ift die zahlreichfle die der 
gemeinen Arbeiter, als Zaglöhner und Zaglöhnerinnen, audy Fas . 
brikarbeiter und Handwerksgehilfen, endlih auch Dienftboten beider⸗ 
lei Geſchlechtes. Alte diefe Leute find in ber Regel hilfsbedürftig, 
wenn auch nur einen Tag ober eine Woche lang ihr Arbeitsverdienſt 
ftodt, fe e8, daß fie Leinen Arbeitsheren haben, ober baß fie gar 


durch Krankheit unfähig zur Arbeit find. Einige wenige von ihnen bes 
ſitzen wohl ein kleines Erſparniß, womit fie einige Zeit hindurch ben 


dringendften Bedarf beftreiten, ober aus welchem fie das etwa hiezu 
aufgeborgte Geld wieder erftatten Pönnen. Den meiften jedoch iſt bie 
ſes unmoͤglich und ihuen daher durch bloßes Borgen nicht zu helfen. 
Sie bedürfen einer geſchenkweiſe zu empfangenden Wnterflügung an 
Geld oder Sachen. Aber noch wirkfamer wird ihnen geholfen werden, 
wenn man, infofern fie arbeitsfähig find, ihnen Gelegenheit oder Stoff 
zu folcher fie nährenden Arbeit verfchafft. 

Die zweite Claffe ift bie der auf eigene Rehnung arbeis 
tenden Handwerker, wozu auch bie Meineren Grunbbefiger wegen Aehn⸗ 
lichkeit der Verhaͤltniſſe fuͤglich mögen gefchlagen werben. Beiden naͤm⸗ 
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Re, wenn fe durch irgend einen Sufall in Noth gerathen, kann in der - 
Regel, ober wenigftens oft, ſchon dadurch geholfen werben, daß man 
ihnen ein unverzinsliches, oder wenigftend von mwucherlihen Bedrüdungen 
freies, Darlehen macht oder verfchafftl. Beiden naͤmlich wird, wo 
nicht befondere Ungunft der Verhaͤltniſſe obwalter, möglich fein, aus 
ihrem jedenfalls den gemeinen Taglohn überfteigenden Arbeitsverdienſt 
(oder Sutserträgniß) die empfangenen Vorſchuͤſſe wieder heimzubezahlen. 


Zur dritten Claffe kann man alle diejenigen rechnen, welche, 
abgefehen von dem Charakter der beiden erftgenannten Glaffen, aus was 
irgend für einer Urfache fi) brodlos befinden oder brodlos geworden 
find. Dahin gehören bie durch Ungluͤcksfaͤlle (oder auch durch eigenes 
Verſchulden) unrettbar verarmten größern oder Bleinern Gewerbsleute und 
Befiger, ſodann die zum Broderwerb wegen Alters oder körperlicher Ges 
brechen unfähig Gewordenen, weiter die Frauen und Kinder jeden Stans 
des, welche den fie nährenden Gatten und Water verloren, enblid) auch 
bie bdienftunfähig gemordenen Staatsbiener allee Art (alfo auch bie 
invaliden Officiere und Soldaten), infofern nicht das Geſetz oder der 
Dienfteontract ihnen, wie man freilich mit Billigkeit fordern kann, einen 
wirklichen Rechtsanſpruch auf genügende (fomit auch ftandesgemäße Ders 
forgung gegeben hat. " 

Zu ben wegen zeitlicher Umftände die Staatshilfe ober übers 
haupt die mohlthätige Unteritügung in Anſpruch Nehmenden gehören 
insbefondere die durch vereinzelte, oder allgemeinere Unglüdsfälle, 
ungeachtet ihres fonft guten oder leidlichen Wermögensftandes, in Noth 
Serathenen, wie bie Abgebrannten, die durch Ueberſchwemmung oder 
Hagelfhlag ſchwer Befdrädigten u. f. w., fobann ganz vorzüglich die 
Kranken aller Glaffen, infofern fie aus eigenen Mitteln die nöthige 
Dflege ſich zu verfhaffen außer Stand find, ebenfo unter ähnlichen Um⸗ 
fländen die Wöchnerinnen, fodann die Sindlinge u. a. m. 

Um die geeigneten Mittel und das gehörige Maß der Armenuns 
terftügung anzugeben, ift zuvoͤrderſt nöthig, die Natur ber Titel zu unters 
fuchen, auf welche ber diesfällige Anſpruch der Armen oder die Pflicht 
ber Geſellſchaft ſich flügt. | 

Der unmittelbar aus dem Staatszweck abgeleitete Titel ber 
Beförderung der Privatwohlfahrt durch bie Mittel ber Geſammtheit ift 
bier nicht anwendbar, weil durch denfelben blos die allgemeinen Befoͤr⸗ 
derungsmittel ber Wohlfahrt, ober die allgemeinen Befeitigungsmittel 
ihrer Hinderniſſe, uͤberall alfo nur die allfeitige oder wechfelfeitige Hilfe 
leiftung, nicht aber die pofitive Unterftügung der einen auf Unkoſten der 
andern, gerechtfertiget werben‘ Tann. Jene allgemeinen Beförderungss . 
und Hinderungsmittel find natürlid) dem Armen wie dem Reichen 
gewibmet und zugänglich, ober follen es fein; aber ein Recht auf pofitiv 
perfönliche Unterftügimg fließt nicht daraus. Die Erſtrebung der Privats 
wohlfahrt, infofern nicht eine Gegenfeitigkeit der Hilfeleiftung gedacht 
werden ann, bleibt natur» und rechtsgemaͤß der felbfteigenen Anſtrengung 
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ber Einzelnen überlaffen. Diefer Titel alfo kann ben Armen nue gerin- 
gen Vorſchub leiſten. | 
> Dagegen fordert das Intereſſe der allgemeinen Sicherheit die 
VBerforgung ber Armen, weil Noth ein Gebot hat, und ber. Hunger 
eine Art von Freibrief ift für Begehung von Verbrechen. Boch tft dies 
fee Zitel offenbar kein den Armen felbft, fondern blos ein den Nicht» 
armen ober der Geſammt heit zuftehender Mechtstitel. Alle Staats⸗ 
, bürger nämlich mögen von der Staatsgewalt fordern, daß fie ihnen fo 
wie gegen Andere gemeinfhaftlihe Gefahren, fo auch gegen die von 
Seite der hungrigen Armen ihnen drohende Gefahren gefchiemet werden. 


Es gibt Übrigens gar viele Arme, welche keineswegs im Stande 
find, die Öffentliche, oder die Privatficherheit zu bedrohen, wie namentlich 
die ſchwachen Kinder und Waifen und bie durch Krankheit oder übers 
baupt durch Zörperliche oder Geiſtesgebrechen zur Verletzung Anderer 
Unfähigen. Die Unterftügung ſolcher Armen ift alfo abermals kein 
Mecht der Armen felbft, fondern bloße Humanitätspfliht der Nichts 
armen. Die folcher. Pflichterflillung durch gemeinfchaftlihes Streben zu 
geroährende Erleichterung aber, forwie Überhaupt, die Erfüllung des aus 
pſychologiſchen Gruͤnden dorauszufegenden Wunfches Aller, jener Pflicht 
auf die mindeft Eoftfpielige Weife fi) zu entledigen, oder auch nur bes 
immerdar peinlihen Anblides dee Armuth⸗ und Mothfcenen enthoben 
zu fein, mag alfo mit im Staatezwed gelegen, weil dem vernünftis 
gen Sefammtmwillen entfprechend zu betrachten, und in fo fern als 
eine Obliegenheit der Staatsgewalt — doch auch hier wieder nicht ale - 
eigentliches Mecht der Armen — anzuerkennen fein. 


Für die Armen felbft alfo bleibt kaum ein anderer Titel übrig, 
al der aus der Statuirung der ausſchließenden Eigenthumss 
rechte abzuleitende. Es gebührt nämlich, alfo möchte man fagen, ben 
Armen ein Erfag dafür, daß fie von dem naturrechtlich beftehenden Ges 
fammtbefig oder Gefammtgenuß faft aller Güter der Erde duch die 
pofitiven Rechte ausgefchloffen find. Allein ſolcher Anſpruch auf Ges 
fammtbefig oder Sefammtgenuß kann jedenfall$ nur anerfannt werden 
in Bezug auf die blos aus der fchaffenden Kraft der Natur hervors 
gehenden Güter, nicht aber auch in Bezug auf diejenigen, welche dem 
Arbeitfleiß der Menfchen ihe Dafein verdanfen, mithin auch vernunfts 
techtlih das ausfchließende Eigenthum derer find, die fie erzeugt oder 
umgeftaltet, oder durch Erfparung gefammelt haben. Außerdem wären, 
‚wenn fein Eigenthumsrecht beftünde, und es demnach Feine Reichen geben 
koͤnnte, alle arm, und eine zu irgend einer Zeit etwa angeordnete 
allgemeine WBermögensvertheilung oder ein dadurch ausgefprochener Ans 
ſpruch der Gefammtheit auf das Vermögen aller Einzelnen würde blos 
die Wirkung haben, alle Eünftige Erzeugung wertbhabender Güter aufs 
zuheben und hiedurch eine allgemeine, mithin auch der Möglichkeit der 
Hilfserhaltung beraubte Armuch hervorzubringen. Auch von diefer Seite 
alfo iſt für die Armen kein ihnen ſelbſt zuſtehendes, wenigftend kein 
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auch nur einigermaßen bedeutendes Recht der Unterſtuͤtzung oder Verſor⸗ 
gung aufzuftellen, 

Nur ein Recht bleibt mithin ben Armen vorbehalten, nämlid) 
das Med, fih an die Mitdchätigkeit ihrer Mitmenfhen zu 
wenden, und durch berfelben freimillige Gaben fi) die Mittel bes 
Unterhalts zu verfchaffen. Da aber nady den nächftliegenden und fonnen» 
Marften Intereſſen einer guten Polizei das Betteln nicht erlaubt wers 
den kann, fo muß den Armen, welchen hiedurch ihr natürliches Recht 
guf Anrufung der Mildthaͤtigkeit ihrer Mitmenſchen entriffen oder vers 
kuͤmmert wird, dafür ein entfprechender Erfag gewährt werden. Es iſt 
jedoch biefer Anſpruch ein zur Befriedigung ber Armen weitaus unzus 
reichender, weil, wenn alle Armen betteln dürften, die jedem Einzelnen 
zufliegende Gabe natürlih nur eine fehr geringe fein würde. 

Diefe, dem felbftftändigen Rechte der Armen auf Pflege und Vers 
forgung ungünftigen Anſichten finden jedoch ihre Anwendung nur alls 
dort, wo nicht durch ungerechte pofitive Geſetze oder factifch behauptete 
Uebungen dem in der Vernunft begründeten allgemeinen und freien 
Ermwerbs= und Eigenthumsreht aller Menfhen und Staates 
bürger Eintrag gefchehen if. Wo aber dieſes Legtere flatt fand, mo 
naͤmlich das pofitive oder hiftorifche Mecht, oder die factifche Gewalt dem 
Armen unmöglid) macht oder ihm auch nur erfchwert, denjenigen Grad 
des Mohlftandes zu erſchwingen, wozu Jeder nad) feiner natürlichen Ans 
(age berufen oder geeignet ift: da tritt freilich ein höherer Rechtsan⸗ 
fprud) de8 Armen auf öffentliche Unterftüsung ein, ober vielmehr ein 
Recht auf gemaltfame MWiederherftellung des durch cyranniſche Geſetze 
unterdruͤckten Rechtszuſtandes. Won einer folchen unbeilvollen Lage 
mwollen wie jedoch inzwifchen abfehen, und alleınächft bios die Mittel 
bezeichnen, wodurch der Staat der ohne fein Verſchulden entftandenen 
Armuth feuern kann und fol. | 

Aus den voranftehenden Betrachtungen erhellt, daß nicht eigentlich) 
ein felbftftändiges Recht der Armen als folher, fondern daß meift nur 
Das Sntereffe der Gefammtheit die DVerforgung der Armen in 
Anfprudy nimmt. Es ift diefes ein fehr wichtiges und bei confequenter 
Durchführung für die Armen felbft, noch mehr aber für die Geſammt⸗ 
beit wohlthaͤtiges Princip, weldyes auf alle Zweige der Armenverforgung 
oder überhaupt der Armenpolizei einen bejtimmenden Einfluß dußern foll. 

Neben diefem Rehtsprincip, weldes überall in der Politt die 
erfte Stimme zu führen durch die Vernunft berufen ift, muß nun auch 
die Stimme der Klugheit gehöret, alfo namentlidy die Frage erörtert. 
werben, wie demjenigen, mas das Mecht fordert oder zuläßt, auf die 
mindeft befchwerlihe ober Eoftfpielige ober fonftige Nachtheile mit ſich 
führende Weiſe möge entfprochen werden. 

Der Sag: die Armen an und für ſich haben fein felbftitäns 
diges ſtrenges Recht auf Unterfiügung, fo hart er, nad) feinem 
Mortlaut aufgefaßt, Elinge, hat gleichwol eine für die Armen felbft nicht 
minder ald für bie Geſammtheit wohlthätige Wirtung Ex ermuntert 


- 


. verlangen. 


‚ . 
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einerſeits oder fordert auf die Armen zur thunlichſten Anſtrengung ihrer 
eigenen Kraft behufs der Befriedigung ihrer Beduͤrfniſſe, und er ver⸗ 
ſtaͤrkt andrerſeits den Antrieb der Wohlhabenden zu Unterſtuͤtzung der 
Armuth, weil, was man aus Rechtsſchuldigkeit thut, In der Regel mins 
der eifrig gethan wird, als was aus ſelbſteigner, mithin verdienſtlicher 
Entſchließung fließt, und daher durch ein edles Selbſtbewußtſein ſich belohnt. 
Freiwillige Gaben zur Unterſtuͤtzung der Armen werden unendlich reichlicher 
fließen in dem Mafe, als' man die freie wohlthaͤtige Geſinnung walten 
läßt, oder nad) Umftänden ermuntert, wogegen man ſich nad) Thunlich⸗ 
keit zurüchieht und .Earg ifl, wo immer blos von ftrenger Rechtsſchuldig⸗ 
keit der Armenunterflügung oder von zwangsweiſe einzuforbernder Steuer 
bie Rede if. Und fo wird auch auf der andern Seite der Andrang 
der Hilfefuchenden ſich vermindern, wenn fie nicht unter einem Rechts⸗ 
titel aufzutreten vermeinen können, fondern blos unter jenem der Ans 


ſprache an die freie Mitbthätigkeit der Einzelnen oder der Geſellſchaft. 


Von der bloßen Mitdthätigkeit eine Gabe zu empfangen, ijt immerdar — 
fo fange naͤmlich noch irgend ein Mittel der durch felbfteigene Anſtren⸗ 
gung zu bewirkenden Erhaltung erübrigt — für edel Denkende ganz 
unerträglih und auch für gemein Denkende bemüthigend, überall aber 
das Selbſterkenntniß ſolcher Stellung des Armen zur Herabſtimmung 
ber Forderungen wirkfam. 

Aus diefen Betrahtungen gehen einige hochwichtige Folgerungen 
für das Armentoefen, d. h. für bie, theils gefeßgebende, theild admini⸗ 
ftrative, Leitung deffelben hervor; ja es geftaltet fich die ganze Armen» 
hüfe anders, wenn man ihr diefe aufgeftellte Anſicht zu Grunde legt, 


.ald wenn man’ die Armen wirklich) als vermöge eigenen flrengen Rechtes 


die Hilfe anfprechend ſich vorftellt. | 

Erſcheint die Armenhilfe als bloßer Act der Mitbehätigkeit, fo wird 
man nicht nur Scheu tragen, bie Bälle wirklicher, zumal unverfchuldeter, 
Noth ausgenommen, diefelbe anzuflehen, fondern man wird aud) eifriger 
darauf bedacht fein, dem Eintritt folcher Fülle, duch Fleiß und Spar: 
famkeit vorzubeugen; und man wird auch geneigt fein, fich Dagegen 
duch Eintreten in VBerfiherungsverrine zu fchirmen, d. h. in 
Vereine, welhe gegen Bezahlung mäßiger Beiträge jedem Mitglied ein 


wirkliches gutes, naͤmlich contractmäfiged Recht verleihen, in den durd) 


den Aſſecuranzvertrag beſtimmten Fällen die ſtipulirte Unterflügung zu 

Solher Vereine, zu deren Schließung ber Staat in alle Wege 
ermuntern, die er dann auch in befondern Schuß nehmen, und denen 
ee durch Zuſchuͤſſe aus Öffentlichen Geldern die Erfüllung ihrer Zwecke 


‘- erleichtern foll, werden am füglichften zreifhen Genoffen derfelben 


Claſſe, demnach auch derfelben Gefahren, gefchloffen. Doch können 
aud) einzelne Unternehmer ober befondere Gefellfhaften die hier 
in Sprache liegende Affecuranz gegen verhältnigmäßig geringe Prämien 
leiſten. Wuͤnſchenswerther jedody find die Vereine zur wechſelſeitigen 
Affecuranz. Dergeftalt koͤnnen z. B. die Tagloͤhner oder Handwerks 


0 
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gehilfen oder Diemfisorm eined Ortes ober Bezirkes durch Pleine, etwa 
monatlich zu entrichtende, Beiträge eine gemeinfchaftliche Caſſe bilden, 
woraus ben etwa Erkrankenden, ober fonft in zeitlihe Noth Gerachen« 
den, oder auch für immer arbeitsunfihig oder verdienſtlos Gewordenen' 
eine im Berhältniß ber geleifteten Beiträge zu bemefjende Unterftügung ' 
gereicht werden muß. Es verftcht fich, bag der Eintritt in folhe Vers 
eine nur ein freiwilliger fein darf, vorbehaltlih etwa einer, durch 
das Gefeg vorzufchreibenden, Theilnahme der Dienftherren oder Arbeits⸗ 
herren, 3. B. Handwerksmeiſter, für ihre Dienftboten oder Gewerbsge⸗ 
bilfen. Auch die Claffe der felhfiftändigen, d. b. auf eigene Rechnung 
arbeitenden, Gewerbsleute wird in ſolchen Vereinen ein treffliches Schugs 
mittel gegen zufällig über Einzelne hereinbrechende Noth finden. Die 
fonft durch mancherlei Mißbraͤuche vielfach nachtheilig wirkenden Zunfts 
Berbindungen Eönnen in der vorliegenden Beziehung, wenn mohl ger 
leitet und gepflegt, zur großen Wohlthat werden. Auch allgemeinere 
Bereine, d. b. auf Leinen befondern Stand ober Claffe ſich befchräns 
tende, fondern allen Lufttragenden geöffnete, mögen zu denfelben Imeden 
errichtet werden, und mancher herben Noth, befriedigend für die Noth⸗ 
leidenden, ohne Beldftigung des Publicums fteuern. 

Unter den Begriff der durch felbfleigene Fürforge und rein privat⸗ 
rechtlich, ohne Anrufen der Mildthaͤtigkeit, ſich zu eroͤffnenden Hilfs⸗ 
quellen gehoͤren auch insbeſondere die Wittwencaſſen, die Lebens⸗ 
verſicherungsanſtalten oder Geſellſchaften, auch die Feuerver⸗ 
ſicherungs- und uͤberhaupt die Aſſecuranzanſtalten gegen was 
immer fuͤr Ungluͤck, als Schiffbruch, Hagelſchlag, Viehumfall u. ſ. w. 
Doch ſind ſolche Anſtalten nicht blos zum Frommen des Armen be⸗ 
ſtimmt, ſondern uͤberhaupt zur Abhaltung allzu empfindlichen Vermoͤgens⸗ 
verluſtes, ſonach fuͤr die Reichen wie fuͤr die Armen. Das Umſtaͤnd⸗ 
lichere von ſolchen Anſtalten behalten wir beſondern Artikeln vor. 


Auch die Sparcaſſen, bei welchen naͤmlich ganz kleine Summen 
ſicher und verzinslich moͤgen angelegt werden, wodurch den Wenigbe⸗ 
mittelten ein naͤherer Antrieb zum Sparen oder Zuruͤcklegen gegeben, 
und ihnen durch ſolchen von ſelbſt fortwuchernden Sparpfennig eine fuͤr 
Nothfaͤlle ſtets bereite Hilfe geſichert wird, gehoͤren hieher. 

Inſofern aber Anſtalten dieſer Art nicht vorhanden -oder (wegen 
Beſchraͤnktheit dee Mittel oder wegen geringer Zahl der Theilnehmer) nicht 
wirkſam genug ſi ind, muß die Wohlthaͤtigkeit die noͤthige Hilfe ſpen⸗ 
den, und muͤſſen — infomeit nicht bie Dein Emoblibätigtei die Staates 
forge erleichtert — aus sffentlihen Mitteln, d. h. aus jenen ber 
Gemeinden oder ber Bezirke, oder endlich des Staates. die Be 
bürfnifje der Armen beftritten werden. 


Don biefen verfhiebenen Quellen, woraus bie Armenunters 
ftügung zu beftreiten iſt, reden wir unten. Vorerſt nur von den Be» 
dürfniſſen der Armen und von ber zweckmaͤßigſten oder vortheilhafter 
fin Weife ihrer Befriedigung: 
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Den Armen ber oben zuerft aufgeführten Claſſe kann, Infofem | 
: fie längere oder ürzere Zeit hindurch arbeitsunfähig find, nur durch 
wirkliihe Gaben von Naturalien ober von Geld geholfen werden. Den 
Armen der zweiten Glaffe genügt in der Regel ein unverzinsliches 
oder doc) gegen nur geringe Zinfe gemachtes Darlehen. Beiden Glaffen 
aber, infofern fie noch arbeitsfähig, und nur wegen Mangel an Arbeits 
herren ober Mangel an Abfag verdienſtlos find, iſt die wirkſamſte Hilfe 
die Berfhaffung von Arbeit oder Abfag. Ob die Gaben von 
Geld, oder von Naturalien vorzuziehen felen, daruͤber wird geftritten. 
Nach Umſtaͤnden mag: eines ober das andere beffer fein. Die Verab⸗ 

‚reihung von Naturalien (als von Speifen, Kleidungsſtuͤcken, Holz u. f. w.) 

verurfacht eine befchmwerlichere Adminiftration und Rechnungsfuͤhrung; 
die DBerabreihung von Geld dagegen, da leichtfinnige Arme oftmals 
baffelbe zu verſchwenden geneigt find, hilft den wirklichen Bebürfniffen 
nicht mit Sicherheit ab. Die Verwalter des Armenpfennigd werden das 
her nad) Umſtaͤnden die eine oder die andere Unterflübungsteife der 
Einzelnen oder auch ganzer Glaffen anzuordnen haben. Die Darlei⸗ 
hung dee Gelder an Bebürftige aller Claffen gefchieht durch zweckmaͤßig 
einzurichtende Leihcaffen und Pfand: oder VBerfagämter, von 
reichen in eigenen Artikeln geſpkochen werden wird. 

Schwieriger ift die Verfchaffung von Arbeit oder Abfas, info 
fern nicht ſchon die allgemeine Gefeßgebung über Gemwerbefreiheit die 
Hauptbinderniffe befeitiget hat; und die Schwierigkeit fteigt mit dem 
Verhättniß der Zahl der Arbeit Suchenden. Fuͤr einzelne, kürzere Zeit 
hindurch Arbeitlofe genügen die Arbeithäufer, worüber wir in dem 
betreffenden Artikel das Nöthige bemerkt haben. Wenn aber die Anzahl 
der Arbeit Suchenden größer’ ift, d. h. wenn duch ungünftige Ver⸗ 
häftniffe im Inneren oder nach Außen die Menge der des Verdienftes Ers 
mangelnden anwaͤchſt, alsdann find mehr in's Große gehende Hilfs⸗ 
‘mittel erforderlich. Die Veranftaltung von Öffentlichen, d. h. einem 
öffentlichen Zwecke dienenden, Arbeiten von Seite ber Gemeinden 
oder des Staates, fodann die durch Handelsverträge mit fremden 
Staaten zu erftrebende Erweiterung des Abfages (für das Innere genügt 
bas aufgeftellte Princip der Gewerbe: und Merkehrsfreiheit) fodann die 
Anlage von Colonien in etwa nod oͤden, jedoch des Anbaues fähigen 
Lanbesftredien (movon die von dem edlen Fellenberg theils ſelbſt 
geftifteten, theil® mit Rath und That unterflügten — namentlich die 
Linth-Colonien — hoͤchſt merkwürdige Beifpiele find), oder felbft bie 
Begünftigung der Auswanderung in fremde, dem Anſiedler die Uns 
terhaltsmittel, und die Ausſicht auf bleibendes Auskommen barbietende 
Länder, gehören hieher. 

Für Arme, welchen. weber durch blos zeitliche Unterftügung, noch 
durch Verfchaffung von Arbeit zu helfen ift, muß eben eine fortwährende 
Unterflügung angeordnet werden, ober auch eine Uebernahme derfelben in 
völlige und bleibende Verforgung flatt finden. Die Unterftügung, deren 
Maß nach den verfchiedenen Graden bes Nothftandes oder Bedürfniffes . 
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ſich zu tichten bat, wird fuͤglich denjenigen gereicht, welchen noch mehr 
oder weniger eigene Unterhaltsmittel oder Arbeitskraͤfte zu Gebot ſtehen, 
wornach dann die Unterſtuͤtzung blos das noch Fehlende zu ſuppliren hat. 
Fuͤr gaͤnzlich Hilfloſe aber, oder welche ſolchem Zuſtand nahe ſind, er⸗ 
ſcheint die Aufnahme in Verſorgungshaͤuſer, wofern die Umſtaͤnde 
ſie erlauben, und dergleichen hinreichend dotirte Haͤuſer vorhanden ſind, 
als zweckmaͤßig und vortheilhaft. Die gemeinſchaftliche Verpflegung Vie⸗ 
ler iſt natürlich viel weniger koſtſpielig, als die jedem Einzelnen beſonders 
darzureichende, ben Beduͤrfniſſen gleichmäßig abhelfende, Unterhaltfumme. 
Und außerdem bürgt die Ordnung. bes Haufes dafür, daß die Gas 
ben der Mohithätigkeit twirktih zum wahren Befien des Armen, 
db. h. zu Befriedigung feiner wahren Bebürfniffe verwendet, und nicht 
etwa dadurch bios feivole Genüffe befriedigt werben, ohne Abhilfe für 
bie wahre North. Es kann übrigens die Mohlthat der Verſorgungs⸗ 
haͤuſer (Hofpitäler, Armenhäufer, Pfründhäufer, oder melde 
Namen fonft dergleichen Anftalten führen) dadurch fehr ermeitert wers 
den, daß man auch ſolche Perfonen darin aufnimmt, welche wohl nody 
einiges, doch zur Lebenserhaltung nicht hinreichendes Vermoͤgen befigen, 
und welchen ſodann eine mit ihren Mitteln im Verhaͤltniß ftehende Eins 
lage in die DVerforgungscaffe abgefordert wird. Und auch ſolche Häufer, 
in welchen, ohne Ruͤckſicht auf die WVermögensverhäftniffe ber zur Auf: 
nahme ſich Meldenden, ein, nad) dem Alterögrad und nach andern in 
Betracht kommenden Umfländen zu berechnender und zu beflimmenbder, 
Preis für Aufnahme und lebenslängliche Verpflegung zu entrichten ift, 
fprehen nad) ihrem wohlthätigen Charakter die Gunft bes Staates und 
bie Unterftlgung aus Öffentlichen Mitten an; doch ift wünfchenswerth, 
daß fie abgefondert bleiben von den eigentlichen Armenhäufern, d.h. von 
denjenigen, welche zur Aufnahme von ganz Armen, ſonach zur völlig 
unentgeltlihen Aufnahme berfelben beftimmt find. Die legten naͤmlich, 
als reine Mohlthaten oder Geſchenke fpendend, find nad) ihrem Begriff 
und daher auch nad) ihrer zweckmaͤßigen Einrichtung weſentlich vers 
ſchieden von denjenigen, worin man vermöge Privatrechtlich erworbenen 
Anfprudies wohnt. 

Wie find nun die Mittel zu allen biefen Unterſtuͤtzungsarten der 
Armen aufzubringen? Welche Reihenfolge, welches gegenfeitige Ver⸗ 
haͤltniß, und weiches, falls die freiwilligen Beiträge nicht genuͤgen, für 
die zwangsweiſe einzufordernden aufzuftellende Rechts⸗ und Klugheitsprin⸗ 
cip findet bier ſtatt? 

Nach der Beſchaffenheit derjenigen Titel, aus welchen die Armens 
verforgung als Staatspflicht anzuerkennen ift, erhellt, daß ber Staates 
gemalt hoͤchſt wuͤnſchenswerth ſein muß, das ihr Nothwendige foviel 
moͤglich buch freiwillige Gaben herbeigefchafft zu fehen. Sie wird 
alfo, wenn fie den Vorfchriften der Klugheit gehorcht, zu folhen Gaben 
in alle Wege ermuntern. Sie wird die wohlthätigen Privatſtiftun⸗ 
gen für ben Zweck der Armenhilfe dankbar annehmen, und durch Heiligs 
haltung bes urkundlich ausgeſprochenen Willens ber frommen Stifter 
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bie natürliche Geneigthelt gu ſolchen Fundatlonen rege erhalten, und 
bergeftalt die Sammlung eines von Gefchleht zu Gefchlecht fi) mehren 

den Capitals für biefen wohlthätigen Zweck begünftigen. Außerdem aber - 
wird fie aud die fortlaufende Einfammlung freiwilliger Beiträge zur 
Armenunterftügung veranftalten, und neben den hiernach anzuordnenden 
regelmäßigen Collecten auch noch außerordentliche: — in Faͤllen eins 
. getretener befonberer Noth ober Verungluͤckung in größern oder Eleinern 
Bezirken vorzunehmende — erlauben oder eigens veranftalten. | 

Was aber auf den Wegen bes freiwilligen Beitrages der Ders 
ftorbenen und Lebenden nicht hereingebracht wird, muß aus oͤffentli⸗ 
hen Mitteln ergänzt werden. Welches find nun bie Srundfäge für die 
dem Recht wie ber Politik gemäße Herbeifchaffung folcher öffentlichen Mitte? 

In Abgang oder bei Infufficienz der aus privatrechtlichee Schule 
digkeit der Familien, Corporationen, Affecuranzvereine u. ſ. w. und ber 
aus freier Privatmildthaͤtigkeit fließenden Mittel tritt allernaͤchſt bie 
Schuldigkeit der Gemeinde, für ihre armen Angehörigen zu forgen, 
ein. Denn die Gemeinde iſt ein Staat im Kleinen und bat einen mit 
bem Staatszweck völlig zufammenteeffenden, durch Schließung des größern 
Staatsvereins durchaus nicht aufgehobenen, fondern blos in Unterordnung 
zum noch weiter teichenden Staatszweck gefegten, Zweck. Inſofern aber 
eine Gemeinde unfähig oder auch nur minder fähig erfcheint, der bes 
fagten Obliegenheit aus eigenen Mitteln zu entfprechen, ober infofern 
durch berfelben Erfüllung eine auffallende Ungleichheit gegenüber den ans 
dern Gemeinden erkennbar würde, tritt bie fubfibdiarifche Verbindlichkeit 
ber großen Staatsgefammtheit ein, d. h. wird bie Armenverfors 
gung zur unmittelbaren Staatslaft. 

Soll aber dasjenige, mas die Gemeinde oder ber Staat zur Armenverfors 
gung beizutragen haben, fchlechthin, wie andere Ausgaben, aus ber gemeinen 
Caſſe genommen, oder fol dafür eine eigene Armenfteuer oder Armen: 
tare ausgefchrieben werden ? — Beide Wege haben Gruͤnde fuͤr und gegen ſich. 
Menn das Steuerſyſtem überhaupt ein folches ift, daß die Belaftung wirklich 
nad) Maßgabe des Vermögens oder Einkommens ftatt findet; fo fcheint es 
vortheilhafter, die Armenhilfe lediglich aus der gemeinen Steuercaffe zw 
beſtreiten. Denn alsbann findet, mas hier aus boppeltem Grunde das 
Mecht heifcht, nämlich) der Beitrag nah Maßgabe des Vermögens, auch 
ohne befondere Armenfteuer ftatt; und es mögen dann gleichwol noch 
freiwillige Gollecten zur Unterftügung der Armen mit gutem Erfolge ans 
geordnet werden. Wenn dagegen eine eigene Armenfteuer befteht (mie 
in England die an hundert Millionen betragende — allerneueft im 
Grey'ſchen Neformparlament lebhaft befprochene — Armentare), fo hält _ 
fi) dann natuͤrlich ein Jeder durch Bezahlung ſolcher Taxe für ents 
bunden von jeder weitern Pfliht;s und es vermeinen andrerfeits bie 
Armen, einen wirklichen Rechtsanſpruch auf jene Unterftügung zu haben, 
bie fie doch im Grunde nur der bloßen Mildehätigkeit ober auch der - 
Politik verdanken. Sie werben hieenah um deſto Feder und zudringli⸗ 
her. in ihren. Anforderungen werben, und alle Scheu bed Begehrens abe 


infofeen, jeder einzelnen Gemeinde die Verforgung der ihr anges 
n Armen allernaͤchſt, wenigftens ſoweit die Gemeindemittel ſolches 
ten, überlaffen bleibt; fo wird eine, nad) Maßgabe des Vermögens 
lich des ohne inquifitorifhe Maßregel erkennbaren, oder auch durch 
Faſſionen — etroa claffenweife — zu beftimmenden Vermoͤgens⸗ 
3) abgemeffene, Steuer fehr gewichtige Gründe für ſich haben. 
ı bei keiner andern öffentlichen Ausgabe mehr, als bei der der Armens 
gung gewidbmeten, leuchtet die Biltigkeit und Zwedmäßigkeit ein, 
zeitragsquote möglichft genau den Abftufungen des Vermögens 
Eintommens anzupaffen. Es kann alfo natürlih von einee 
fheidbung ber wirklichen Gemeindeglieder von ben bloßen Einwohnern 
feine Rede fein; fondern es find die letzten gleich den erften nach 
gabe ihres Vermögens zur Beiſteuer anzuhalten. Wohl wendet da« 
. die Selbſtſucht ein: die Armeniteuer in ber Gemeinde habe bie 
w einer wechfelfeitigen Affecuranz gegen die Gefahren, welche den 
nehmern gleihmäßig drohen. Aber es ift dieſes hoͤchſt untichtig; denn 
ſolchem Sage wuͤrde fließen, daß Niemand zur Armenfteuer ver: 
tet fei, al der Selbſt Arme, oder welcher der Armuth am nädıften 
‚ oder daß wenigſtens nady Maßgabe diefes Naͤherſtehens höhere 
:äge ſollten geleiftet werden, was jeder Verftändige für ganz abfurd 
n wird. Breimillige Affecuranzverträge Lönnen freilich ſtatt fin: 
und follen - fogar ermuntert werden von Seite des Staates; aber 
Princip ſolcher Verträge iſt himmelweit verfchieden von jenem der 
venfteuer, welche letztere naͤmlich nach Ihrem Begriff ganz eigenb 
Dbltegenheit der Reihen oder Wohlhabenden gegenhber den 
m iſt, und zwar eine ſtaatsbuͤrgerliche, nicht bied gemeinde: 
zerliche. Die Preilaffung der bloßen Einwohner von der etwa 
wirklihen Gemeindegitedern aufzulegenden Armenfteuer koͤnnte nur 
gerechtfertiget werben, wenn, neben der von den Gemeinden 
bebenden Abgabe, noch eine Staatsabgabe, und welche eigens von 
zur erſten nicht Beigezogenen eingehoben wuͤrde, ſtatt faͤnde, was 
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gung durch theils ungeſtuͤme, theils mittelſt kuͤnſtlich erregten Eckels oder 
mittelſt taͤuſchender Vorſpiegelungen anderer Art zu Gaben auffordernder 
Bettler ein wahres, nach Umſtaͤnden kaum ertraͤgliches Ungemach, wo⸗ 
von befreit zu werden der natuͤrliche Wunſch aller Staatsangehoͤrigen, 
demnach eine gerechte Forderung an die Gefammtheit iſt. Endlid wird 
auch durch den freigegebenen Bettel eine fo ſchwere Tributpflicht ober 
Brandſchatzung ben fortwährend Angebettelten aufgelegt, daß ihnen dann 
die Luft wie bie Kraft zu mweitern Gaben oder Beiträgen zur allgemels 
nen Armencaffe mangelt, wornach diefe leicht ‚außer Stand gefegt wirb, 
ben an fie ergebenden Anforderungen zu genügen und alfo ber wuͤrdige, 
verfhämte, wahrhaft Arme der Noth Überlaffen bleibt, während ber 
freche oder verfchmigte Bettler die Gaben ber mißbrauchten Wohlthätige 
keit oft muthwillig in fchnöder Luft vergeudet. 

Daß der Vettel durchaus nicht zu dulden, unb daß .die Polizei, 
welche ihn duldet, eine fchlechte ift, wird allgemein anerkannt. Auch 
fehlt es kaum irgendwo in civilifirten Staaten an Verordnungen, bie 
ihn verbieten, nur freilid) gar häufig an ber Genauigkeit des Vollzugs, 
und eben fo häufig an denjenigen befriebigenden Anftalten zue Armen⸗ 
pflege, ohne welche das Verbot des Bettelns ungerecht und graufam iſt. 
Ja, felbft unter Vorausfegung folcher Anftalten darf bei der Beſtra⸗ 
fung bes Bettelns das vernünftige Maß der Strenge nicht übere 
fhritten werden. Die von Sonnenfels angeführte. Reopoldinifche 
Verordnung in Defterreich gegen die hartnädigen Bettler überhaupt, und 
die (in Berg’ 8 Polizeirecht zu lefende) gegen die Betteljuden insbefons 
dere, worin die Stufenleiter der Strafen fogar bie zue Dinrichtung ane - 
fteigt, find Beiſpiele von ganz abenteuerlier, ja faft unglaublicher 
Uebertreibung. Auch das Verbot oder die Beftrafung des Almofen« 
gebens zu deſto ficherer Hindanhaltung des Bettels fcheint ein allzu⸗ 
ſtrenges und ein ungerechtes Mittel. Durch freimilliges Almofengeben 
wird Niemandes Recht verlegt und weder die Öffentliche noch die Pri⸗ 
vatficherheit bedroht; es iſt ein rein humaner Act, deſſen Verbot gegen 
das unantaftbare perfönliche Freiheitsrecht ftreitet und ein edles Gefühl 
ohne Noth zu unterdrüden firebt. Das Verbot des Bettelns und 
deffen Handhabung durch mäßige Polizeiftrafen, Insbefondere aber durch 
zeitliche Einfperrung der noch arbeitsfähigen Bettler ind Zwangsare . 
beitshaus und duch Fortweifung der fremden Bettler, genügt, 
wofern immer für die Verforgung der wahrhaft Bedürftigen oder Hilfs 
Iofen hinreichend geforge if; und bei auh nur einiger Ötrenge ber 
polizeilichen Aufficht gegen das heimliche wie gegen das Öffentliche Betteln 
kann eine überläflige Nöchigung zum Almofengeben nicht wohl flatt 
finden, wodurch dann jeber vernünftige Zweck erreicht if. 

Das Armenwefen, infofern e8 ber Anordnung oder Leitung ober 
Dberaufficht des Staates unterfteht, erheifcht eine eigene, auf harmoni⸗ 
ſches Zuſammenwirken und möglihft vollſtaͤndige Zweckerreichung bes 
rechnete Organiſat ion der dafuͤr in Thaͤtigkeit zu ſetzenden Behoͤrden 
ober Autoritäten. Aber es koͤnnen bier nur wenige allgemein gültige 
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Normen aufgeſtellt werden, weil, je nach Beſchaffenheit der’ hier ober 
dort vorhandenen beſonderen Verhaͤltniſſe, namentlich je nach der Menge 
der Armen und nach den vorherrſchenden Urſachen der Armuth, dann 
auch ie nach der Beſchaffenheit oder dem Umfang der, unabhängig ‚von 
der Staatsfürforge bereits vorhandenen Dilfäquellen, eine Organifatione« 
weife hier gut oder zweckgemaͤß und bort ungenügend ober ſchaͤdlich fein 
Tann. Selbſt in einem und demfelben Staat kann, je nad) den bes 
fondern Verhättniffen einzelner Provinzen oder Bezirke oder Detfchaften, 
eine derfelben entfprechende Ungleichartigkeit der Organiſation zumal in 
ihren untern und mittleren Gliederungen flatt finden. Denn überall hat 
bier der Staat blos zu fupplicen, oder anzuordnen, was ohne fein Eins 
ſchreiten theils gar nicht, theils nur unbefriedigend gefchehen würde. 
Da jede Gemeinde für ihre eigenen Armen allernaͤchſt zu forgen 
bat; fo ift die Erfüllung dieler Pflicht eine natürlihe Attribution der 
Municipalautoritäten, welche hiernach, theild ‚unmittelbar, theile 
mittelft einer zu errichtenden eigenen Armencommiffton, die dazu 
gehörigen Geſchaͤfte zu verrichten oder zu leiten oder zu beauffichtigen 
dat. Daß ber Pfarrer ober ein anberer Ortägeiftlicher folder Com⸗ 
mifjion als Mitglied — in kleineren Gemeinden feltft als Vorſtand — 
anmohne, ift ſehr zweckmaͤßfig. Die Mildthaͤtigkeit wird duch religioͤſe 
Gefühle genährt und belohnt, und ihre freien Gaben follen, nach dem, 
was oben bemerkt ward, den Hauptfonds für bie Armenverforgung -bis 
den. In größern Gemeinden werben ber Armencommiffien fuͤglich wwch 
einige dem Gemeinderath nicht angehörige Bürger beigegeben ; auch 
flieht dee Regierung zu, wofern fie es nöthig findet, einen eigenen 
Commiffeie von ihrer Seite dahin abzuordnen. Die theils gefeklichen 
(dur fundatoriſche Einfegung beflimmten), thells von ber Obrigkeit 
aufgeftellten Verwalter oder Directoren der verfchiebenen milden Local⸗ 
fiftungen und Anftalten find gleichfalls entweder wirkliche Mitglie⸗ 
der jener Gommiffion oder flehen mit bderfelben in naͤchſter Gefchäftsvers 
bindung. Auf dem Lande (mofelbft übrigens die Armenpflege meift weit 
weniger Sorge erheifcht, als in Städten) mögen ähnliche Gommiffictien 
- für ganze Bezirke gebildet, bie blos Iocalen Angelegenheiten aber einen 
Mitglied des Ortsgerichts vereint mit dem Pfarrer Überlaffen werben; 
Ueber das Ganze führt das Amt die der Staatsgewalt gebuͤhrende Oben" 
aufficht. BE —— 
Saͤmmtliche Locals und Bezirkscommiſſionen und Anſtalten einer 
Provinz unterftehen fodbann ber, von Seite der Mittelftelle oder 
Provinzialregierung zu pflegenden, höheren — theils blos beauffichtigen« 
den, theil leitenden ober fchirmenben oder auch ergänzenden — Staats- 
fürforge. Hieher gehört die unmittelbare Aufſicht Über Stiftungen und 
Anftaiten, deren Zweck oder Wirkungskreis auf mehr als einen Ort 
ober Bezirk berechnet ift, und die Oberaufſicht über die Gefhäftsführung 
ſaͤmmtlicher, mit der Armenpflege betrauten Perfonen und Vermoͤgens 
verwalter, fobann die Kenntnißnahme von ben Üiberall, in der ganzen 
Provinz, vorhandenen Quellen und Hilfsmitteln ber Armenverforgung 
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fo: wie vom der Menge und Beſchaffenheit ber darauf erhobenen Ans 
fprüche, db. 5. von ber Maffe der Bedürfniffe oder von der Höhe des, 
bier ‚zeitlichen, dort andauernden, Nothſtandes, die theils unmittelbare, 
theils hoher Entſcheidung der etwa entſtehenden Zweifel oder Streitig⸗ 
keiten über Beitragspflichten und Unterſtuͤtzungsanſpruͤche, Aber Verwen⸗ 
bung von Stiftungsgelbern ober wechfelfeitige Aushilfe u. ſ. w, bie Sorge 
falt für thunlichfte Erhaltung ber Harmonie und des wohlberechneten 
Zufammenhangse aller Hiifßanftalten unter ſich felbft und nah allen 
Richtungen der MWechfelwirtung, endlich bie geeignete Vertheilung der 
vom Staat zu Teiftenden Zufchüffe unter die verfchiedenen Anftalten, Bes , 
zirke oder Drtfchaften, je nad) dem Maß ihres wahren Bebürfniffes 
und der Unzulänglickeit ihrer eigenen Hilfsmittel. Ein fo wichtiger 
und wohlthaͤtiger Gefchäftskreis erheifcht natürlich einen eigenen Referen« 
ten ober Reſpicienten, der da nebft den allgemeinen Grundfägen unb 
Verordnungen auch die nöthige Detailtenntniß befige, um bei allen vor⸗ 
tommenden Antäffen die paffende Maßregel oder Entſcheidung zu treffen 
oder vorzuſchlagen. 

Weber den Mittelftellen ſteht hier wie in andern Adminiſtrations⸗ 
zweigen das Miniſterium des Innern, deſſen Verhaͤltniß zu den 
Provinzialregierungen dem zwiſchen dieſen und den Bezirks⸗ oder Loeal⸗ 
commiſſionen und Verwaltungsbehoͤrden beſtehenden analog iſt. Außer⸗ 
dem aber liegt demſelben bie Entwerfung der rüdfichtlih der Armen⸗ 
pflege zu erlaffenden allgemeinen Verordnungen und Geſetze 
ob, welche legtere, wie fid) von felbft verfteht, in conftitutionellen Staa⸗ 
ten ber Zuftimmung ber Landftände zu unterwerfen find. 

Ohne eine vollftändige Literatur anzuführen, was nicht in uns 
ſerm Zwecke gelegen ift — wollen wir doch einige ber intereffanteren 
Schriften Über das Armenwefen nennen: Franc. de Neufchateau recueil 
de ınemoires sur les etablissemens d’humanite. Strasbourg 1799. ff. 
I--XXX. Reports of the society for bettering the condition of 
the poor. Lond. 1798 — 1814. I— VI. Julius, Jahrb. der Straf⸗ 
und VBellerungsanftalten u. f. w. Berlin 1828. ff. Rochow, Pers 
ſuch über Armenanftalten. Berlin 1789. Buͤſſch Über das Armenwefen. 
Damb. 1792. Colquhoun, a treatise on indigence. Lond. 1806. 
Weber, flaatsr. Verſuch über das Armenweſen. Sättgn. 1807. Em⸗ 
mermann geprüfte Anleitung zur Einrichtung der Armenanftalten. 
Gießen 1814. Ensor, the poor and their relief. Lond. 1823. 
Fodere, essai sur la pauvrete des nations. Par. 1825. Hartl, 
Entw. eines rationellen Armenverforgungsfnftems. Frankf. 1825. Eos 
dann alle beffere Werke über Polizeiwiſſenſchaft Überhaupt, inebefonbere 
von Jakob und allerneueſt Mohl. Endlich find auch Schriften über 
das Armenweſen beftimmter einzelner Länder in grofer Menge vorhans 
den und vielfach Ichrreih. Es gehören dahin: Kiein’s Oeſtreich. 
Magazin für Armenbilfe u.f.w. Wien 1804. Kraufe, der Ans 
ſpach-Balreuth'ſche Armenfreund. 1804. Emmermann, Armens 
pflege in Raffau. 1818.. Leifewis, Darflellung der neuen Braune 
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ſchweig. A. Anſtalten 1804. Bianchi's hiſtor. Darſtellung der Ham⸗ 
burger X. Anſt. 1802, Bericht u. ſ. w. uͤber das Armenweſen in Schleswig 
und Holſtein. Alt. 1818. Funk über das A. W. in Altona 1808. u. a. 
nn Rotteck 
» Affociation, Verein, Geſellſchaft, Bolkläverfamms 
lung (Reden and Volk und collective Petitionen), 
Aſſociationsrecht. — I. Einleitung. Zu ben Gegmfländen, - 
welche in den legten Jahren in Deutfchland große Meinungsverfchiedens 
beiten und lebhafte Erörterungen veranlaßten, gehört beſonders auch das 
Affociationsrecht, oder die Frage über Erlaubtheit und Heilſamkeit 
von Vereinen und Bollsverfammlungen. Kaum bei irgend einem ans 
bern Gegenftand zeigte ſich fo fehr der Kampf der Grundfäge- der Mer 
präfentativverfaffung und des Abfolutismus. Selbſt aber auch da, mo 
man glaubte oder behauptete, auf dem conflitutionellen. Standpunkte zu 
fiehen, entbrannte doch ein lebhafter, verworrener Streit über diefen 
Gegenftand. Urfachen - diefe® Streites waren einerſeits rohe und vers. 
kehrte WBorftellungen und Anwendungen politifches Freiheitsgrundſaͤtze, 
andrerfeitd eine deutſche Spiefbürgerlichleit, woelche fi. durch einzelne- 
Verkehrtheiten bis zur völligen Verblendung und. zux Loßſagung von aller 
Freiheit und Gerechtigkeit einfhüchtern . baͤßt. Befonders nachtheilig 
wirkte, außer den allerdings bebenklichen Erfcheinungen unferer bewege 
ten Zeit, auch der krankhafte Gegenfag mancher Staatebeamten, und 
ihres Kaftengeiftes gegen das Velk und feine freie Entwicklung und Bes 
wegung. Diefe Aengflen und Leidenfchaften des Tages vermehrten und 
bifeftigten natuͤrlich die ſchon durch die Neuheit, weniger bee Sache ſelbſt, 
als ber. Erörterung Aber. fie, veranlaßten großen Mißverftänbniffe. 
DI. Begriff und verfhiedene Arten ber. Affociatio». 
nen. Affociation heißt wörtlich Vergeſellſchaftung oder gefellfchafts 
liches Aneinanderfhließen aus irgend einem Trieb ober Beduͤcfniß oder 
für irgend einen Iwed. Sie kann entweder bauernd fein, zur dauern⸗ 
den gemeinfaftlichen Förderung eines gefellfhaftlihen Zwecks, und zwar 
alsdann mit, oder ohne periodifch wiederkehrende Zuſam⸗ 
mentünfte, oder auch nur zu einee vorübergehenden geſell⸗ 
ſchaftlichen Thaͤtigkeit oder Zuſammenkunft; entweder geheim, d. h. 
mit abſichtlicher Verheimlichung, oder nicht geheim. Sie kann fer⸗ 
nee zunaͤchſt blos Privatzwecke jedes einzelnen Mitglieds der Gafell: 
(haft zu ihrer Aufgabe haben, wie Vereins über gemsinfchaftliche Ders 
mögensrechte oder zum gefelligen Vergnügen, oder zur gemeinfchaftlichen 
Belehrung, ober fie kann den Zweck haben, in größerer oder geringerer 
. Ausdehnung auh auf andere Menfchen, auf: andere Gemeinde: 
dee Staats- oder Weltbürger zu wirken. In beiden Fällen kann die 
Wirkſamkeit fid) entweder auf privatrechtliche oder auf die dem, 
Öffentlihden Recht angehärigen Verhälsniffe beziehen. Sie 
fann ferner gefchloffen fein für beffimmte, entmeder ſchon jetzt 
die Geſellſchaft bildende, ober nach befonderen Bedingungen fpeciell auf: 
zunehmende Dlitglieder, oder ungefchloffen, für ‚Alle, welche 
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daran Theil nehmen wollen. Im Testen Ball wirb fie, wenn 
alle Bürger ſich zur Theilnahme eignen und ein großer Theil berfelben 
baran Antheil nimmt ‘oder nehmen Toll, zur Volksverſammlung. 
Eie kann ferner vom Staate förmlih autorifirt und buch Organe 
beffelben geleiter oder auch ganz unabhängig von ihm fein. 
Sie kann alfo in fünffaher Hinficht, in Beziehung auf das nice 
geheime Auftreten, in Beziehung auf bie Perfonen und die Gegenftände, 
für welche gewirkt werden foll, wie in Beziehung auf die Theilnehmer 
bet Geſellſchaft und in Beziehung auf ihre Autorifation und Direction 
ein Privatverein ber ein öffentlicher oder auch ein politis 
fher Verein fein. Sie kann ferner entweder durch wirkliche gegen «= 
feitige verteagsmäßige Bereinbarung der Theilnehmer, ober 
unabhängig von ihre blod durch gemeinfhaftlihes Inter⸗ 
effe des Zuſammenwirkens ober der Zuſammenkunft für benfelben 
Zweck begründet fein. Sie kann geordnet, organifirt fein, b. h. 
gemeinfchäftliche Geſellſchaftsgeſetze und Behörden anerkennen, vber auch 
uhorganifirt, ungeordnet. Sie kann groß oder Elein, von. 
zwei oder von zwanzigtaufend Mitgliedern gebildet werden. Diefe vers 
ſchiedenen Eigenfhaften nun koͤnnen dußerlih und im Bewußtſein aller 
Glieder fehärfer ausgebildet und getrennt fein ober fie können, was allers 
meiſt der Sau fein wird, mehr oder minder und oft: kaum unterfcheibs 
bar, in einander uͤbergehen und mit einander verbunden fein. Keine biefer 
Eigenſchaften aber enthält an fic etwas Rechtswidriges oder Verwerfliches. 

Auch redet man häufig von der moralifhen Perfon oder ber 
Derfoneneinheit ober Gemeinheit, oder Corporation (aniversitas 
personarum, collegium, corpus) als von einer Unterart ber Gefells 
(haften. Diefes- aber - Tann nur ſehr uneigentlich gefchehen; bie. moras 
liſche Perfon ift nämlich einestHeild weit mehr, als eine Gefellfchaft, und fie 
ift anderntheils nicht immer ein Verein von Mehreren, ſondern zus 
weilen ein Einzelner, 3.3. der Regent, der Beamte als folder, 
oder auch ber Einzelne, welcher eine moralifche Perfon fortfegt, zuweilen 
fogar eine Sache, 3. B. eine fromme Stiftung. Sa die eigentlichen 
natürlichen Verhältniffe einer Gefellfhaft, naͤmlich ein ſelbſtſtaͤndiges Ges 
ſellſchaftsrecht, eine abgefonderte Berechtigung und Verpflichtung der eins 
zelnen Glieder in Beziehung auf das Ganze, und fein Rechtsverhältniß 
(Berechtigung und Verpflichtung pro rata, Recht auf Theilung bes Ges 
fellfchaftsvermögens u. f. w.) finden bei der moralifhen Perfon gar nicht 
ftatt. Die moralifhe Perfon iſt ein für einen ewigen Staats;zweck bes 
gruͤndetes Inftitue, welchem das Staatsgeſez durch eine von ihm 
ausgehende Recht sdichtung eine juriftifche Perfönlichkeit und ſtaats⸗ 
bürgerliche Berechtigung gefhaffen hat, fo daß, aud wenn es, fo 
wie 4. B. die Gemeinde, die Akademie, mehrere Glieder ober Theilneh⸗ 
mer, Mepräfentanten ober Verwalter hat, diefe doch als ſolche nicht 
verfhiedene ſelbſtſtaͤndige Gefellfchafter find, fondern nur Or⸗ 
gane oder Werkzeuge Eines Inſtituts einer höheren Gefammtperfönlichs 
beit, nur eine einzige untheilbare juriftifhe Perſoͤnlichkeit 
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biden und daß num biofe Eine Perföntichkeit bie Rechte und 

Verbinblichkeiten, 3. B. Erbrechte und Privilegien, erwirbt‘). Schon 

durch diefe rechtliche Natur der moralifchen Perfonen tft für fie bie 

Dauptfrage unferee Unterfuchung über die Nothwendigkeit einer befons 

beren Staatserlaubnig unbedingt entfchieben. Cine moraliſche Perſon 

2 nn ja ohne Stantsanertennung gar keine vehtsgättige, Eyiftenz 
alten. 


II. Geſchichtliche und pofitivsrehtlihe Betrachtung. 
ber Affoctationen. Freie Affociationen find fo alt, als bie Menfch« 
heit, ja bie Quelle aller höheren Menfchlichkeit und Gultur, viel aͤlter 
als der Staat. Sie find feine eigne Quellen, ja fie bilden feinen ur⸗ 
fprünglichen und zugleih auch fortdauernd feinen wefentlihen Inhalt 
und feine Grundbeſtandtheile. Denn nicht Einzelne, fondern felbft 
wieder eine ganze Reihe freier Vereine, engere und weitere Samiliens- 
vereine, Beſitz⸗ und Gewerbes, Religions, Schugs ober Kriegs⸗ und 
Gemeindevereine bildeten den Staat, bildeten namentlich fowohl die alts 
germanifhen Staaten, ihren Friedens: und Hilfs- oder Ges 
fammtbürgfchaftsverein, wie auch die Staaten im Mittelalter, 
bildeten unfere Reiche» und Landesftanten, unfere Reichs⸗ und Lands 
ſtandſchaften. Ja alle unfere Mechte bildeten ſich in folchen freien Ders 
einen und buch ihre freien Anerlennungen und Seftfegungn. (©. 
Bd. I. S. 13. 15. 38. 187.) Auf fie werden die Menfihen fortdau⸗ 
end durch bie ftärkften Grundtriebe ihrer höheren wie ihres niederen Na⸗ 
tur, durch den Geſelligkeitstrieb, oder unmistelbar durch bie Abſichten 
der Vorſehung hingefuͤhrt. Denn während andere Geſchoͤpfe ihre Be⸗ 
bürfniffe befriedigen, ſich ſchuͤzen und ihre Beſtimmung erreichen können, 
ohne verfchiedeneriei gefellfehnftlihe Werbindungen, erhalten die Menſchen 
erft durch die mannigfachften, je nad Zeit, Drt und Verhaͤltniß ver⸗ 
ſchiedenen Verbindungen, durch tmechfelfeitigen Austauſch und Berein 
ihrer Einfihten, Erfahrungen und Kräfte, und in benfelben ihre höhere: 
Entwidiung und die nöthigen Antriebe und Mittet zu allen zeichen und: 
großen Aufgaben ihrer Beftimmung. Auf fih allein und fein verem⸗ 
zeltes Steeben und Wirken beſchraͤnkt umd ohne freie Aſſociationsrecht, 
verfinkt allermeift der Menſch in Selbſtſucht und Kleinlichkeit, in Muth⸗ 
loſigkeit, Unthätigkeit und Armuth. Der allgemeine Staatsverein aber 
iſt für den einzelnen Privatmann zu fern und zu abftract, und andere 
fhon beftehende ältere Vereine entfprehen häufig nidyt dem befonberen: 
Bedürfniffen und Perfönlicykeiten. Sie weden alfo und belieben und. 
vereinigen nicht fo die Thaͤtigkeitstriebe, die Einfichten und Kräfte ber. 
Bürger, als neue freie Vereine. Dieſe alfo find natürlich die ſtets friſche 
Lebensquelle von Xhätigkeit und Bildung, von MWohlftand und Kraft ber 
Bürger und des Staats. Sie vereinigen die Einrichtungen unk Des 


») Mühlendruch, Doctrina Pandectarum $. 196; 
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ſtrebungen des Staats immer aufs Neue mit dem freien Leben der 
Nation und ihrer Glieder. Sie haben fuͤr die Einzelnen, ſelbſt fuͤr die 
rohſten Mitglieder der unterſten Staͤnde, indem ſie dieſelben ſtets auf 
hoͤhere allgemeinere Zwecke und Geſetze hinweiſen, eine bildende, disci⸗ 
plinirende und moraliſch veredelnde Kraft. Sie entwickeln vor allem 
das höhere Lebensprincip, ben Gemeingeift, die Quelle des Herrlichſten 
und Srößten. Nur bei ganz rohen Völkern und bei ſolchen, welche 
"unter beöpotifchen Regierungen ihrer Auflöfung entgegengehn, und in bem 
Grade, als diefe Zuftände vorherrfchen, erfcheinen der Megel nach auch 
die Bedlefniffe, die Triebe oder die Freiheit für ſolche Vereine bes 
ſchraͤnkt oder erlofhen. Ein Hauptcharakter des Defpotismus ift, — 
weil derfelbe im MWiderfpruch mit dem Mefen und Bebürfniß der Mens 
f&ennatur und der menfchlihen Gefllifchaft ſteht — unvermeidlich: 
VBernihtung. Der zahme Defpotismus aber, welcher oft bei altern⸗ 
den Völkern In der Form einer fogenannten polizeilihen Sicherung ber 
. Megterung, ihrer Satelliten, bes allgemeinen ſinnlichen Genuffes und ber 
trägen Ruhe vergiftend wirkt, ift meift noch verberblicher, ald rohe Grau⸗ 
famteit und Gewalt. So darf es denn nicht beftemden, daß folcher 
Deſpotismus und feine Handlanger ganz befonbers feindfelig gegen die 
freien Affoeictionen, gegen dieſes Lebensprineip freiee menſchlicher Cultur 
iind eines freien und Präftigen Nationallebens ſich erweifen. Freilich 
wird der unvermeidlihe Mißbrauch auch dieſer menfhlihen Frei⸗ 
heit auch ſehr redlihe Bedenken und einzelne und zeitweife Befchräns 
kungen derfelben herbeiführen. Doch Möglichkeit des Mißbrauchs liegt 
fon in dem Welen” aller Freiheit, die Gott dem Menfchen verlieh, 
und je lebens: und thatkräftiger, und je mehr durch Charaktere und 
Inbivldualitaͤten der Einzelnen und ber verfchiedenen Stände ausges 
eichmet, je größer in ihren Schöpfungen, je blühender und reicher ein 
old oder ein Zeitalter eines Volks erfcheint, um fo mehe wird man 
fd, wie im freien Sriehentand, wie in bee befferen Zeit bes 
beutfchen Mittelalters, wie im heutigen ngland, die Menfchen in ben 
verſchiebenſten freien Vereinen für alle Zwecke des Menſchenlebens vera 
bunden finden: 
In Beiehung auf Griechen und Römer berichtet eine Stelle 
aus Eajus Commentar zu den Zwoͤlf-Tafeln, deren Gründprins 
eip Über diefen Punkte noch das Juſtinianeiſche Corpus Juris 
dur Aufnahme derfelben (in der L. 4. de collegiis) fanctionitt, daß 
fo wie das Soloniſche Grundgefeg von Athen, fo auch die roͤmi⸗ 
(he Magna Charta der Zwölf: Tafeln die Freiheit der Vers 
eme und bie Guͤltigkeit ihrer freien Selhftgefeggebung oder ihrer aus 
tönomifchen Normen ficherte*). Bei vollfommener, ja der hoͤchſten bes 


*) Sodalea sent, qui ejusdem collegii sunt, quam Graeci et &rurelan vo- 
cant. Klis autem potestatem facit lex, pactionem, quam velint, sibi ferre, 
dum ne quid ex publica lege corrumpant, Sed haec lex videtur ex lege 
Solonis translataı „si autem plebs, velfratres, vel saororum 
eonsacramentales, vel nautae eto. ota, ‘ 
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mokratifchen Sreiheit-und bei ben vielen öffentlichen bemofratifhen Vers 
fammlungen der verfchiedenen größeren und kleineren Volksgemeinden 
bitten freilich die Alten befondere Affociationen und Verſammlungen der 
Bürger für ein wenige: -Dringended Bebürfniß halten können, als fie bei 
dem Mangel von jenen ed jest find. Auch konnten wohl freie Aſſo⸗ 
aationen für die in der Demokratie an fi) weniger geficherte Ruhe und 
Einheit und Kraft der Regierungsgewalt und des Staats nod weit 
eber bedenklich werden, als bei einer ſtarken monarchiſchen Megierung. ' 
Dennod aber waren auch diefe befonderen Wereine frei. Dieſes bes 
flärige unter Andern ausdruͤcklich auch Cicero in feiner Rede für 
fein Haus*). Im ber fpäteren Verderbniß, — einer Folge vorzüglich 
von ber ſcheußlichen Sklaverei im inneren der Staaten und von ber: 
Hertſchſucht, Raubfuht und rohen Eroberungsgewalt gegen andere Staas 
ten, in der Zeit namentlich der ſchauderhaften Bürgerkriege und der furchts 
baren Entſittlichung und Beſtechlichkeit des vömifchen Volks mußten 
freilich‘ manche politifche Vereine (coitiones hominum honorum capes- 
sendorum gratia, ad comitia dirigenda, quo quis judicio publico dam- 
naretur. &.Dio Cass, 59, 9. 20.) fhädlich wirkten — fo, wie ja aber 
auh alles, was überhaupt wirkt, fo, wie 3.3. das Wort, das 
Gi, das Eifen, — anderntheild Eonnte der Defpotismus ber Tyrannen 
gerade die guten Wirkungen eines unbefchränkten Rechts der Vereine: 
und der Verſammlungen von Bürgern, die Wirkungen zum Schutze ber 
Freiheit und der Menſchenwuͤrde gegen Tyrannei, natuͤrlich nicht dulden. 
Doch verboten die kaiſerlichen Gefege nur ſolche neue foͤrmliche 
Corporationen zu gründen, die bisher nicht herkoͤmmlich waren **) 
umd fuhten vorzuͤglich gegen Vereine der unglüdtichen, faft als Sklaven 
behandelten Bewohner der unterjochten Provinzen und der Soldaten zu 
wirken. Hiervon nun drangen natürlich aucd, bie Spuren in das unter 
Sufinians Defpotismus redigirte Corpus Suris**), Doch ent⸗ 
hält daffelbe noch die Anerkennung des allgemeinen freien Grundprincips 
(in er Lex 4. de Collegiis), die völlige unbefchränkte Freiheit aller So⸗ 
cietätßverträge für lebenslängliche wie für vorlbergehende SPrivatgefells 
ſchaften aller Art und für alle möglichen Imede (im Pandektentitel: 
Pro socio), wobei nur ſolche Beftimmungen für ungültig “ertiärt werden, 
welche etwa die Freiheit und das felbftftändige Necht-ber Gefeltfchafteges 
nofien dadurch zerflören, daß fie die Freiheit derfelben aufheben, zu jeder 
Beit auszutreten und Xheilung bed Geſellſchaftsvermoͤgens zu fordern, 





*) Nullam In hao urbe colleglum, nalli pagani aut montani (quoniam 
plebiquoque urbanac majores nostriconventicula etquasi 


consilia esse voluerunt), qui non amplissime non modo de salute 
mes, sed etiam de dignitate decreverunt. ' 


**) Sueton. Jul. Caesar 42. August. 32, Tiber. 32. S. auch Cicero ad 
Quint. Fratr. 11, 3. 


"6, L.1. de Colleg. u, L. 2. de extraord. cogalt, 
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und daß fie ihren Willen jedem Mehrheitsbeſchluß unterwerfen, ober ſte ges 
gen unbeftimmte, unbekannte Mitglieder auf juriftifch Elagbare Weife verpflich⸗ 
ten. Unerlaubt aber ift ed natlrlich, ohne befondere Staatserlaubniß, wahre 
Corporationen, Innungen, Gemeinden u. ſ. w., deren Rechtsverhaͤlt⸗ 
niß das Geſetz ausdrüdiih. dem bes Staats gleichftellt, welche 
alfo eine wahre moralifhe Perfon mit einem einzigen Geſammt⸗ 
willen bilden, und bei welchen eben deshalb auch Jemand nicht Mits 
gited von mehreren zugleich fein tonnte *), neben den bereits öffentlich 
anerkannten moralifhen Perfonen zu conflituiren und fid) deren Rechte 
anzumaßen. Als allgemeine rechtliche Folge folcher Anmaßung wirb bes 
flimmt, daß foldye Corporationen aufgeloͤſt, jedoch das Vermögen berfelben 
unter ihre Glieder vertheift werden folle **). 

In Deutſchland blieb das uralte voͤllig freie Aſſociations⸗ 
recht mit vollkommener Selbſtgeſetzgebung oder Autonomie, als das erfte 
Breiheitsrecht aller’ freien Männer, durch das ganze Mittelalter bins 
durch in der volltommenften Anerkennung und Ausübung ***). Albern 
und abgefhmadt waͤre es natuͤrlich auch hier, eben formohl, wenn man 
erronsten wollte, baß eine fo große Kraft in ben gefellfchaftlichen Vers 
hältniffen nie und nirgends für unlöbtiches oder ſchaͤdliches Wirken bes 
nutzt worden wäre, als wenn man daraus einen Zabel gegen die Kraft 
ſelbſt ableiten wollte. Aber offenbar gänzlih unhiſtoriſch iſt es, jenem 
Affociationsrecht (mit Hrn. Zirkler) die fauftredheliche Unordnung und 
Anarchie zur Laft zu legen. Vielmehr find es gerade Affociationen aller 
Art, melde, nachdem die rohe Kriegs⸗ und Raubgemwalt und die veräns 
derte Cultur in und nach der Völkerwanderung die altgermanifchen Frie⸗ 
densvereine Immer mehr aufgelöft hatten, es find bie Affociationen 
in Stadt und Land, die Affoeiationen ber verfchledenen Stände, Ritter, 
Praͤlaten, dee Städte und der Landgemeinden untereinander und die freien 
Vereine der geijtlichen und weltlichen Innungen, Orden, Klöfter und Unis 


2) L. 1. de collegils, L. 1. quod cujuscungue univerait, 

‚, *) L. 1u: 8. de collegiis. Daß das ganze Verbot und jener Begriff bes 
callegium illicitugı fid) nur auf ſolche eigenmächtige Anmafung von Corpora⸗ 
tionsrechten bezieht, dieſes beweifen, neben der vorhin angegebenen gefcpli> 
chen Freiheit bloßer Societätsvereine aller Art, die obenerwähnten 
rechtlichen Beitimmungen und die in Beziehung auf die Unerlaubtheit ſtets vors 
fommenden Worte: universitas, corpus, collegium. Daß aber insbefundere die 
in der Lex 2 de collegiis erwähnte Strafe der vis publica ſich nur auf eine befons 
dere gewaltfame Art der Duckhführung dieſer Anmaßung bezog, dieſes 
geht ſchon aus der oben erwähnten Belimmung der Lex 8. über die Vermö⸗ 
gensvertheilung hervor. . Die Strafe der vis publica nämlid) war Deportation 
(ſ. Feuerbach Sriminalr. $. 408,), womit bekanntlich die Confiscation alles 
Vermögens verbunden war. G. Ih. Welder Syſtem I, 8.246 ff. Vergl. 
—ã auch Wassenaer ad Tit. de Colleg. in Fellenberg Jurispr. ant. 

p- 
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verficäten, welche in der Berftärung und Auftöfung roher fauftrechtlicher 
Gewalt Afyle für Freiheit, Frieden und Cultur, die Grundlagen und 
Pflanzſtaͤtten newer bürgerlicher Ordnung und höherer Bildung murben, 
welche wenigften® im Eleineren Kreife friedliches Mecht und Gericht über 
die Fauſtrechtsgewalt zum Sieg brachten und eine neue Staatsorbnung vor⸗ 
bereiteten, tmelche Aderbau, Gewerbe und Handel, welche Religion ımb 
Kunft und höhere Wiſſenſchaft ſchuͤtzten und pflegten. Auch war bie 
Geſetzgebung des beutfchen Reichs nie fo undankbar gegen das freie Afs 
fociationsrecht, dieſes wahre Grundprincip germanifcher Breiheit, Ordnung 
und Cultur, daß es daſſelbe zerſtoͤrt haͤte. Die goldene Bulle 
Tit. 15 (vergl. Ludewigs Erläuter. dazu) verbot nur den 
Neihsftänden, die MWahlcapitulation Art. 15, $. 6 den Land» 
ftänden, die im früheren Fauſtrecht nicht feltenen Vereinbarungen zu 
fa uſtrechtlicher Selbfthülfe gegen die Reichs- und Landesregierung. 
Auch fpätere Landesgefege enthielten in der Regel nur fo tie einige 
neuere Bundesbefchlüffe (dom 20. Sept. 1819, vom 5. Juli) nur bes 
fondere gegen einzelne beffimmte Vereine gerichtete und nur vorüberges 
hende polizeiliche Beſchraͤnkungen. Mit Necht erfiärten daher auch uns 
fere deutfchen Publiciſten, fo namentlih J. J. Moſer in feiner Abhands 
lung von der Unterthbanen Rechten und Pflichten 11, 3,4, 
Vereine und Affociationen aller Art für völlig erlaubt, ebenfo v. Leiſt 
Staatsr. ©. 501, v. Berg Handb. des Polizeir. 1, ©. 244. 
Ludewig a. a. O. Auch Kiüber öffentl. R. $. 360 kennt noch 
feine allgemeine Beſchraͤnkung nah unferem gemeinen Recht. Und vols 
lends miffen unfere befferen Griminaliften, 5. B. Grolmann unb 
Feuerbach, nichts von irgend einee Strafbarkeit beliebiger Ver⸗ 
fammlungen und Vereinigungen flr Zwecke, die nicht an fich verbreche⸗ 
riſch wären. Auch Tittmann (Handb. des Strafr. $. 545) er⸗ 
kennt es ausdruͤcklich an, daß Gefellfehaften und Vereine nur durch ver 
brecherifche Zwecke (und Mittel) oder durch befondere Ausnahms⸗ 
weife Verbote unerlaubt werden. Er behauptet daffelbe auch von ges 
heimen &efellfchaften (reiche übrigens ſtets ſehr viel höchft Bedenkliches 
gegen ſich haben); denn fagt er: „für an ſich unerlaubte kann nur 
sine redhtöverlegende Handlung der Bürger gehalten werben, in ber Ges 
heimhaftung aber Tiegt Feine Verlegung.” Insbeſondere war auch bie 
Unfträflichkeit von Verſammlungen zu collectiven VBorftellungen, Abreffen 
und Petitionen, role fie namentlich auch zu Beſchwerden ber Unterthanen 
gegen den Landesheren wegen Mißbrauchs der Megieruiigsgewalt bei den 
Reichsgerichten früher reichsverfaffungsmäfig nothwendig waren, von als 
len achtbaren deutfhen Mechtsgelehrten anerkannt. Kine neuere Schrift 
über Petitionen mit befondererKüdfiht auf den Bauern⸗ 
ſtand von Huf, Kiel 1816, ſchließt ihre Unterfuchung über diefe Mas 
terie, namentlich auch nach den dänifchen und holfteinifchen Gefegen, mit - 
folgendem WRefultate: „Gemeinſchaftliche Petitionen der Unterthanen an 
die höchften Landescollegien oder an den Regenten felbft ftehen unter dem 
Schutze der Geſetze. Zuſammenkuͤnfte zur gemeinfamen Berathung für 
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diefen Zweck, von welchem Umfange fie auch fein und in weldyer Bes 
ziehung die Verfammelten zu einander ſtehen mögen, find weder ordnungs⸗ 
nod) verfaffungswidrig. Das entgegenftehende Verbot einer Unterbehörbe 
liegt auferhatb der Sphäre amtlicher Befugniß, ift Schmaͤlerung verfafe 
fungsmäßig begründeter, mithin wohlerworbener Rechte, ift eine Anmas 
ßung  gefeßgebender- Gewalt.” Der Verfaſſer beruft ſich dabei auch dar⸗ 
auf, daß der berühmte Etatsrath Falk die gleiche Weberzeugung in Bes. 
ziehung auf das bänifhe und auf das gemeine beutfche Recht in dem 
Kieler Blättern Bd. I, ©. 341 ff. ausführte. Diefer bezog fich 
dabei auch auf das Urtheil des badiſchen Oberhofgerichts, welches durch 
das von ihm mitgetheilte Erkenntniß vom 14. Dec. 1815 in Bezie⸗ 
bung auf’ die von dem berühmten Griminaliften Martin veranftaltete 
collective Petition einer Anzahl badifcher Bürger um Einflihrung einer 
ſtaͤndiſchen Verfaſſung ausſprach, „daB hier kein Gegenfland zu einer 
peinlihen Unterfuhung noch auch Grund zur Faͤllung eines poltzeilichen 
Straferkenntniffes fei. Falk leitete feine eigne Unterſuchung über das 
Recht der Vereinigung zur Berathung und Abfendung von Vorftelluns 
gen Über Angelegenheiten des gefammten Landes mit den fhönen Wor⸗ 
ten ein: „Eine fonderbarere Meinung kann es freilich nun wohl nicht 
geben, als daß es für die Staatsbürger einer befonderen Erlaubniß bes 
bürfe, um ihre Anliegen, Wünfche, Beſchwerden und Bitten dem Staates 
oberhaupte vorzutragen. WBernünftigerweife läßt fich Fein Grund denken, 
den Unterthanen das Mecht der Vorftellungen zu nehmen, ba bloße Bit 
ten Niemandes Rechte kranken und folglih erlaubt fein muͤſſen. Ja 
ſelbſt die bloßen Ruͤckſichten der Klugheit maͤchen es dem Regenten noth⸗ 
wendig, die Petitionen frei zu laſſen, denn wie koͤnnte ein Fuͤrſt den 
Ehrennamen eines Vaters feiner Voͤlker verdienen, und wie koͤnnte er 
Liebe gewinnen, wenn er den Unterthanen unterſagen wollte, gemein⸗ 
ſchaftlich ihre Noth zu klagen. Der entgegenſtehende Grundſatz wuͤrde 
allen Fortſchritten der Staatsverwaltung Hinderniſſe in den Weg legen 
und eine Beamtenherrſchaft befoͤrdern, bie das Volk nur von dem Mes 
genten entfernte, diefem bie Liebe der Unterthunen entzöge und fo Unheil 
über das Land brächte. “ 

Dogegen kann man freitich. Tagen, daß in Deutſchland bie freien 
Vereine und Vollsverfammlungen feit längerer Zeit fehr außer Uebung 
gekommen find. Die Urfachen biefer Erfcheinungen liegen nahe Das 
Feudalſyſtem und die Sinführung bes fremden Rechte und der geheimen 
Beamtengerichte hatten zulegt immer mehr die politifche Bildung und 
den fielen Volks» und Gemeingeift unterdrüdt. | 

Zwiſchen dem .veralteten Seubalfuftem des Mittelaltee® und den 
neuen flaatöbürgerlichen Mepräfentativverfaffungen aber bildete ſich vor⸗ 
züglih in Deutfchland eine faſt abfolute monarchiſche Regierungsgemwalt, 
welche, wie z. B. die von Sriedrich ll. und von Sofeph II. und die 
der Mheinbundsregierungen auf eine, zwar an ſich mohlthätige, jedoch fehr 
abfolutiftifche Weife, die feudatiftifchen und hierarchiſchen Verhaͤltniſſe zu 
gehören fuchte, Eine theilweile Fortwirkung abfolut monarchiſcher Prin⸗ 
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eipten und ber in neuerer Beit, namentlih auch buch Napoleons 
Syſtem, fo fehe ausgebildeten argmöhnifchen und deſpotiſchen Polizei 
grundfäge, bie Fortwirtung dee falfchen Syſteme einer atomiftifhen Aufs 
loͤſung des Buͤrgervereins und einer defpotifchen Gentralifation der Staates 
verwaltung audy noch nach Einführung der repräfentativen Verfaſſungen 
war, bei ber Neuheit ber legteren, und bei ihrem fo unvollfommenen 
Stege im ganzen deutſchen Vaterlande, leicht begreiflih. Die feibft von 
berühmten Schriftftellern vertheidigten Principien einer faft srenzenlofen 
Ausdehnung ber Polizeigewalt, einer Beargmöhnung und VBenormundung 
dee Bürger, und zugleidy ihre mechanifhen und materialiftifchen Staates 
grundfäge, ihre Ideen vom blinden paffiven Gehorfam mußten ‚natürlich 
befonbere in dieſer Materie fid) geltend machen. Eben fo begreiflicy aber 
iſt es auch, daß jegt in Deutfchland für die Entwidelung eines Icbendis 
gen emeingeiftes, einer tuͤchtigen Bildung und Kraft des Volks, freies 
Affociationsrecht an ſich noch dringenderes Beduͤrfniß fein dürfte als bei 
ben demokratiſchen Verfaffungen und Verſammlungen ber Griechen, Roͤ⸗ 
mer und Amerikaner, als zur Zeit der haͤufigen und regelmaͤßigen Ver⸗ 
ſammlungen und Berathungen des deutſchen Volks in ſeinen Gemeinde⸗, 
Cent⸗, Markgenoſſenſchafts⸗ und Landgerichten. Dieſes wird uͤberall tig 
lich mehr klar, und es iſt dringend zu wuͤnſchen, daß nicht aufs Neue, 
fo wie in ben neunziger Jahren und 1806, große und uͤberraſchende Ges 
fahren e8 ans Licht ftellen, daß eine beffere Kräftigung ber Nation, daß eine 
lebendigere Entwidelung thätigen Gemeingeiftes — der fchönften Frucht des 
Affociationsgeiftes — für unfere Verfaffungen und für die Nationalfreiheit 
und zur Sicherung der Throne heilfam geweſen mären. Ä 

Dagegen find in dem freien Britannien und in bem freien 
Nordamerika die freien Vereine jeder Art, namentlich auch die freien 
Volksverſammlungen mit ihren freien Berathungen öffentlicher Adreſſen 
und Petitionen, die anerkannte Dauptgrundläge und weſentliche Lebens⸗ 
Craft ihrer freien Verfaffungen, ihres lebendigen Gemeingeiftes und ihrer 
großen und zahlreichen gemeinnügigen Unternehmungen *). Sie werden 
dort allgemein als die Hauptquelle des riefenmäßigen Wachsſsthums und 
des vergleihungsmeife fo großen Uebergewichts an oͤkonomiſcher oder ins 
duftriellee und merkantilifcher wie an politifcheer Macht betrachtet. Man 
hat dort im Laufe ber Jahrhunderte im MWefentlihen nur gute Wir⸗ 
tungen derfelben Eennen gelernt. Und der gerade durch fie ausgebildete 
politiſche Verftand und Gemeinfinn meiß ihre Gefahren zu befeitigen. 
Die eine Hauptgefähr aber, an weicher alle Ränder. ohne die Freiheit der 
Vereine leiden, geheime und revolutionaire Vereine unb 
Berfhwörungen, Vereine, welche durch Bundeseide fogar bie Frei⸗ 
heit ihrer Glieder gefährden, biefe find im freien England und Amerika 
fo gut wie ausgefchloffen. Durch bie Öffentlichen Vereine wird fo jede 


2) Vergl. inöbefontere auch Hrn. v. Staels Lettres sur Fängletsere, 
©. 212 ff. vn 
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gefährliche Neigung und Stimmung der Bürger, noch che biefelbe ſcha⸗ 
ben konnte, ber.Regierung hinlänglich bekannt, und nicht blos der Re 
sierung, fondern, zur ficherften Zerftörung ſchaͤdlichen Beginnens, auch den 
Freunden der Ordnung unter ben Bürgern. | 

Auf eine vortrefflihe Weiſe hat vorzüglich der, Eöniglih preue 
ßiſche Staatsminifter und Oberpräfident dr. v. Binde nad genauer 
eigner Beobachtung in feiner von dem berühmten Niebuhr herause 
gegebenen Staatsvermwaltung Großbritanniens biefes freie 
Affociationsrecht als den Mittelpunkt und Haupthebel der ganzen enge 
liſchen Staatsverwaltung geſchildert. Die wichtigften Unternehmungen 
für Befriedigung intellectuellee und materieller Bebürfnijfe, für Anlegung 
von Straßen, Canaͤlen, Eifenbahnen, Häfen, Bruͤcken und andern gro⸗ 
Gen Baumerken, welche entweder für die Regierung gar nicht oder nicht 
fo gut möglich waͤren, und die Loͤſung der michtigiten Aufgaben dee 
Staatöverwaltung gehen dort von freien Vereinen aus, welche oft über 
Einkünfte fo groß, mie die von manchen Königreichen gebieten. Ja 
eine Privatgefelifchaft, die oftindifhe Compagnie hat die Herr⸗ 
[haft über hundert Millionen Menſchen für ihe Vaterland gegründet 
und lange Zeit felbft verwaltet. Der Bibelverein und neuerlich die durch 
das ganze Land verbreiteten Vereine für Bildung, für wiffenfchaftliche 
und praktiſche Schulen und Bibliothefen der Handwerker *), find 
von unermeßlihen heilfamen Wirkungen, jener für die ganze Welt, na⸗ 
mentlich auch für Verbreitung höherer Cultur und für Erweiterung une 
feree Kenntniß der Sprahen und der Verhaͤltniſſe faft alter Voͤlker 
der Erbe, diefer für England. Insbeſondere haben dieſe legteren, wie 
ſchon die ermähnte vortrefflihe Schrift des Lordkanzler Brough am 
über diefelben nachweiſet, in kurzer Zeit mehr geleiftet, ald Staatsan⸗ 
falten, als unfere beutfchen Gewerbfchulen je vermögen werden. Im 
Mittelalter war auch in Kunft und Gewerbe Deutſchland allen Natio⸗ 
nen voran. Set werben immermehr bei bedeutenden Unternehmungen 
und Bauten in beutfhen Städten und Ländern englifhe Handwerks⸗ 
meifter und Unternehmer gefuht. So muß denn das Uebergewicht enge 
liſcher Arbeiter über die beutfchen immer verderblicher werden. In Morde 
amerika erfpart ber Mäßigkeitsverein feinem Vaterlande bereits an ber 
Einfuhr des Branntweins jährlich zehn Millionen Kranken. Doc) diefe - 
Erfparniß ift unbedeutend im Vergleih zu den Wirkungen für Gefund- 
heit und Moralität, für Fleiß und Samilienglüd einer fo großen Zahl 
von Menfhen und endlich fie Foͤrderung und Sicherung der Schifffahrt 
und der großen Nationalunternehmungen. Haft aber noch mwohlthätiger 
als in fo großen Erfcheinungen zeigt fich der freie Affociationsgeift in 
Laufenden von Lleineren. Vereinen zu wohlthätiger Wirkſamkeit in klei⸗ 


6. Lord Broughams praktifhe Bemerkungen Über die 
Ausbildung der gewerbtreibenden Slaffen nah der zwanzigs 
fen Aufläge Überfegtv. Klöden, Berlin 1827. 
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neren Kreifen und für befonbere augenblickliche und örtliche höhere und 
niedere Beduͤrfniſſe. Auch für fie bietet ber Affociationsgeift ſtets bie 
paffendften und Eräftigften Organe dar. Bon wahrer Bewunderung der 
herrlichen Wirkungen biefes freien Vereinsrechts ergriffen, fchiugen bie 
beiden genannten beſonnenen preußiſchen Staatdmänner auf das 
nachdruͤcküchſte die gleiche Einrichtung ihrem Vaterlande vor. Aber freie 
lich mußten fie dabei mol die Einführung der damals ſchon verfproches 
nen Rationalvepräfentation und der Preßfreiheit und die völlige Freiheit 
der Vereine vorausfegen. Denn die wahre Federkraft jenes Aſſociations⸗ 
und Gemeingeiftes ift bie freie DVerfaffung, iſt die vollkommene Freiheit 
der Öffentlichen Meinung, iſt die Entfernung von aller Polizeiwillkuͤr 
and aller, auch der noch fo mwohlgemeinten, Bevormundung. Alsbann we⸗ 
nigftens, wenn die Bürger abhingen von einer willtürlihen Erlaubniß⸗ 
ertheilung, wenn überall bie Behörden fi) einmifchten, beargmöhnten, 
hemmten, ohne Verbrechen zur Verantwortung zögen, wenn ber Bürger 
nicht feft und flolz und frei im eignen Rechte, im eignen Unternehmen 
und in freier Wechſelwirkung mit feinem Volke ftünde und fich bewegte, 
und wenn nicht freie öffentliche Beſprechung über alle gefellfchaftlichen An⸗ 
gelegenbeiten, freie Mittheilungen und Anregungen ftatt fänden, dann dürfte 
man nimmermehr einen britifchen Affociationsge und Gemeingeift, nims 
mermehr britifhe Vereine und ihre Krüchte erwarten! 

IV. Praktiſche Beantwortung der Frage über bie. 
recht liche Erlaubtheit und Unfträflichkeit der Affociatios 
nen. Zur richtigen Beurtheilung diefer Fragen müffen wir fürs erfte 
unterfheiden die moralifhen Perfonen, und bie bloßen Geſell⸗ 
Thaften, Vereine und Verſammlungen. Sodann aber muß man uns 
terfcheiden die Recht s widrigkeit und rehtlihe Strafbarkeit 
der Vereine von ber wirklichen ober fcheinbaren politifhen Näthe 
lichkeit, daß der Gefeggeber vorübergehend, ober für längere Zeit alle 
oder einige Vereine durch Präventivs oder Repreſſivmaßre—⸗ 
gelm, insbefondere durd) die Bedingung einer Staatsgenehmigung, durch 
Verbote oder Strafandrohungen für die Zukunft befhränkte ober 
verbiete. Es ift unbegreiflih, wie oft und auf welche für alle rechte 
liche Freiheit und Sicherheit der Bürger gefährlihe Weife unfere deut⸗ 
[hen Staatsmänner und Suriften diefe fo wefentlich verfhledenen Dinge 
miteinander verwechſeln. So wird z. B. noch In dem neueften Werke 
‚über das Affociationsreht von Zirkler (Keipzig 1834) durch 
diefe Verwechſelungen die Wahrheit gänzlich getrübt. Wenn es in ber 
Natur der Sache liegt, daß eine Begründung einer moralifchen Pers 
fon und eine Anmaßung ihrer Rechte ungültig ift, ja wenn fie vielleicht 
aus politifchen oder polizeilichen Gründen allgemein, oder in gemiffen 
Hallen duch ein pofitives Gefeg mit Strafe bedroht ift, Darf man als⸗ 
dann mit Hrn. Zirkler auf die davon fo wefentlid verfhiedene 
bloße Affociation Ausdehnungen machen, darf man fogar auf folche 
Weiſe Verbote "und Strafen ausdehnen, die an ſich ſchon ſtets ftreng 
auszulegen finde Wenn es ferner nad) wirklicher Staatsklugheit ober 
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je nach den politiſchen, ſo unendlich verſchiedenen Meinungen, vielleicht 
uach nach augenblicklicher leidenſchaftlich aufgeregter Stimmung mancher 
Regierungsmaͤnner, vielleicht auch nach einer ſpießbuͤrgerlichen kleinherzigen 
Furcht vor der menſchlichen Freiheit, als politiſch raͤthlich erſcheint, 
beſtimmte Aſſociationen oder alle durch die Geſetzgebung für die Zu» 
kunft als gefährlich oder verderblicy zu verbieten und mit Strafe zu 
bedrohen, iſt es alsdann rechtlich, ſtatt die Regierung auf die wirkliche 
oder vermeintliche Nothwendigkeit folcher neuen pofitiven Geſetze, na⸗ 
mentlih auch duch Freifprehung ber nad) dem bisherigen Recht 
unftriflihen Vereine aufmerkfam zu machen, vielmehr diefen Mangel 
im Dunfel laffend, jene politifhe Meinung als ein ſchon wirklich vors 
handenes Strafgefen zu behandeln, und es fogar rüdhvärts anzuwenden? - 
Durfte je eın Nichter in hofmännifcher Gefälligkeit für die Politik ober 
die augenblickliche Keidenfchaft eines Regierunggsmannes auf Koften der 
Gerechtigkeit, der Freiheit und Sicherheit aller Bürger, benfelben, ohne 
pofitived Verbot und Strafgefeg, die Vornahme rechtlich erlaubter wohl⸗ 
gemeinter Handlungen zerftören oder gar zum Verbrechen mahen? Iſt 
es juriftifch, durch Deuteleien und Confequenzmachereien und nach völlig- wills 
fürlihen und unbeflimmten Begriffen und Grenzen der angeblichen neuen 
Verbrechen die Bürger bei ihren fchuldlofen Handlungen einer maßlofen 
Willkuͤr preis zu geben, dem Belieben, als Verbrecher behandelt, ja als 
Majeftätsbeleibiger und Gewaltthaͤter beftraft zu werden? - Ift es juris 
ftifh, uneingedenk der allgemeinen und befferen felbft pofitiv gefeglichen 
Mechtögrundfäße (3. B. ber L. 14 — 18 Pand. de legib.), allen 
Scharffinn aufzubieten, um durch verzerrte Ausdehnungen bios politis 
ſcher und polizeilicher, felbft der dem Defpotismus angehörigen befondes 
ren Strafverbote auf ganz andere Fälle und aus ganz entgegengefegten 
Verfaffungsverhäftniffen die gegenwärtige freie Verfaffung nicht blos zur 
Züge, nein zur gefährlichen Schlinge für Ehre und Freiheit aller patrios 
tifhen Buͤrger zu mahen? Wohl mögen vielleicht folcher Verfahrungs⸗ 
weife und ber Unfchidiichkeit, alle liberalen Beftrebungen für die Ehre und 
Freiheit des Vaterlandes durch Unterfchtebung unmürdiger Motive ober 
andere gemeine Schmähreden herabzufegen, bei fonftiger ganz adıtbaren 
Derföntichkeit, nur allgemeine falfche Geſichtspunkte, und ein kaſtenmaͤ⸗ 
iger VBeamtengeift zu Grunde liegen, ein allzugroßer Eifer, alle wirk⸗ 
lichen oder ſcheinbaren Gegner der gerdde am Ruder befindlihen Mint 
fter zu verfolgen. Sicher aber ift es, daß jeder Surift, der die beutfche 
Rechtswiſſenſchaft und Mechtspflege achtet, aud) den Schein meiden follte, 
biefelben zum Werkzeug des Defpotismus oder der Minifterleidenfchaft 
herabzumürdigen. Sicher verlegt es alle Gerechtigkeit, wenn gefen uns 
fere beften Staatsrechtslehrer und Griminaliften Hr. Zirkler alle ohne 
befondere Staatserlaubniß entflandehe dauernden Vereine oder vorübers 
gehenden Verſammlungen ſchon aledann, wenn fie aud) andere als ins 
dividuell beftimmte Mitglieder zulaffen, ober irgend einen mohlthätigen 
Zweck für die Mitbürger und das Gemeinwefen beabfichtigen, ja nur eis 
‚nen gemeinfchaftlichen Wunſch oder gar eine Bitte einer Adreffe ober 
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Petition daruͤber ausdruͤcken oder beſchließen, ober wenn fie andere eben 
ſo wenig begruͤndete und unbeſtimmte von ihm erfundene Merkmale an⸗ 
geblich „oͤffentlicher Vereine“ an ſich tragen, ſogar richterlich nach 
unſerem gemeinen Recht als Verbrechen erklaͤren, wenn er jene oben 
(f. 111.) beruͤhrten roͤmiſchen und deutſchen, ganz beſonderen politiſchen 
Strafgeſetze und die Begriffe der Verbrechen oͤffentlicher Gewaltthaͤtigkeit 
und Maieflätsverlegung, unerlaubter Selbſthilfe und verbrecheriſcher Are 
mafung von Megierungs: und ftindifchen Rechten auf fie ausdehnen 
will. Es ift ficher endlich, daß bei confequenter Ausbildung folhen Were 
fahrens unfere deutfchen Juriften mit dem furdhtbaren Richelieu aus 
rufen Eönnten: „Gebt uns nur zwei gefchriebene Worte von einem 
Menſchen, und wir wollen ihn an ben Galgen bringen!” 

Wenn man nun aber von folhen Verwechſelungen und jenem 
hoͤchſt unlöblihen Verfahren ſich frei hält, fo wird man nach dem nas 
türlihen Staatsrecht ober nach der Natur einer freien und rechtlichen 
Derfaffung ebenfe, wie nad) dem gemeinen deutfhen Recht an fi alle 
Affociationen für rechtlich erlaubt und ſtraflos erklären müffen, wenn fie 
nicht fuͤr rechtsverletzende Zwecke oder mit befonderen rechtöverlegenden Mit 
tein ausgeführt wurden. Knuͤpfen fih, ohne ein wirkliches rechtliches 
Verfchulden bei der Gründung bed Vereins ober bei dem Eintritt in 
benfelben , rechtsverlegende Folgen baran, fo find dieſe, nicht aber bie 
Aſſociation felbft widerrechtlich. Diefe Erlaubtheit und Sträftofigkeit tft 
der unmittelbarfte Ausflug nicht blos ber ſtaatsbürgerlichen und 
politifchen, nein fhon der allgemeinen rehtlihen und ins⸗ 
befonbere ber perfönlihen Freiheit. ſelbſt. Das Wefen diefer 
Freiheit befteht ja aber barin, daß mein freies Handeln durch Feine 
rechtliche Zmwangdgewalt betroffen und aufgehoben werben darf, ſoweit 
baffelbe weder die allgemeinen natuͤrlichen Mechtsgrundfäge, noch auch bes 
fondere rechtsguͤltige pofitive Gefege verlegt, und daß insbeſondere auch 
ſelbſt verlegende und gefährliche Handlungen nur dann mit Strafe bes 
legt werden dürfen, wenn die Gefege eine‘ Strafe Für dieſelben ausges 
fprochen haben. Man kann biefed Recht des Gebrauchs der natürlichen 
perfönlihen Freiheit (L. 4 de stat. bom.) auch nach den Morten un- 
ferer Geſetze folgendermaßen bezeichnen: „Wer fih nur feines Rechts bes 
dient, der thut Niemanden Unrecht (L. 151 u. 155 de reg. jur.).“ 
In diefem Sinne gift denn allerdings bei allen freien Völkern der Erde 
der Grundſatz: alles, was nicht verboten ift, das ift erlaubt. 
Er gilt auch nach unferem gemeinen deutfchen Recht und vollends nad) 
den conflitutionelen Verfaſſungen, welhe zu der perfönlihen und ſtaats⸗ 
bürgerlichen Freiheit auch noch die politifche und zu ihrem Schutze ben 
Grundfag, daß beide nur mit ftändifher Zuflimmung reits 
lich befhränkt werden bürfen, feierlih fanctioniren. Hr. Zirk⸗ 
ler zwar verfpottet hoͤchſt oberflächlich biefen Sag. Aber er Ift in dem 
bezeichneten Sinne die vechtlihe Grundlage, ja bas wahre Wefen aller‘ 
wahren rechtlichen Freiheit, das ABC. ihrer juriftifchen Theorie. Verkehrt 
wire nur das, wenn man behaupten wollte, alles, was juriftifch 
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erlaubt ſel, fel es auch nach dee Moral oder guten Lebensart, deren 
Lehrmeifler und Vollſtrecker aber befanntlih der Juriſt nicht ift, oder 
wenn man nur das durch ein ausbrückliches pofitives Geſetz, und nicht 
auch fhon das nach allgemeinen natürlichen Rehtsgrundf aͤtzen' Ver⸗ 
letzende für juriſtiſch unerlaubt halten wollte. Dagegen iſt allerdings 
auch das naturrechtlich und poſitiv geſetzlich Unerlaubte oder Verbotene 
ſelbſt nach dem gemeinen deutſchen Recht Feuerbach Criminalr. 6. 20, 
. Martin Eriminalr. . 13), ebenſo wie nach franzoͤſiſchem und engliſchem 
Recht, juriftifch flrafbar nur aledann, wenn eine pofitive Straf: 
fanction dafür vorhanden iſt, und biefe iſt rechtlich nur möglich bei 
Verlegung von beftehender Zwangspflicht. Ein Verbrechen ber Wider: 
feglichleit und Gemaltthätigkeit und unerlaubter Selbſthuͤlfe mit Hrn. 
Zirkler ſchon aus ber einfachen Nichtbefolgung gefeglicher ober obrig⸗ 
feitlicher Gebote heraus deduciren und fogar Trotz gegen bie Gemalt da 
präfumiren zu wollen, wo man ihrer Erlaubniß nicht ganz gewiß 
iſt — diefes ift eine neue Umkehrung aller Rechtsgrundſaͤtze. 

Gleich unmittelbar, mie die Erlaubtheit deffen, was nicht rechtlich 
verboten iſt, und die Unfträflichkeit deffen, wofür es Fein Strafgeſetz 
gibt, iſt im der rechtlichen und perfönlichen Freiheit auch ein anderer 
Rechtsgrundſatz enthalten, welchen Hr. Zirkler ebenfalls mit gleicher 
Ungruͤndlichkeit verfpotten und für „ein arges Sophisma” erklaͤren will. 
Es iſt diefes nämlich) der Grundfag, dag dasjenige, was allen 
einzelnen Bürgern rechtlich freifteht, wie 3.8. das Spasierens 
gehen, das Zeitungslefen, der Ausdruck erlaubter Wünfche und Bitten, 
die Beförderung guter wohlthaͤtiger patriotifcher Zwecke, dadurch an 
fih.noh nicht tehtsverlegend und zum Vergehen mirb, 
daß fie daffelbe.gemeinfhaftlich, daß fie e8 in der weſentlich⸗ 
ften Grundform menfchlicher‘ Bildung und durch Ausübung des aͤlteſten 
Menſchenrechts, nämlih in freier Affociation thun. Es ift ja 
gerabezu ibentifh mit der rechtlichen Freiheit und einem Rechtszuſtand, 
baß der freie Mann nad feiner eigenen‘ Ueberzeugung rechtlich thun 
darf, mas nicht vechtsverlegend If. Es gibt aber kein wichtigeres und 
heiligere® in biefer rechtlichen Freiheit enthaltenes Recht, ald gerade bie 
freie Verbindung bes Menfchen mit feinen Mitmenfhen für das, was 
er für gut und recht und heilfam hält, für religioͤſe und moraliſche, für 
wiffenfchaftliche und kuͤnſtleriſche, für oͤbonomiſche und politifhe Ausbil⸗ 
bung und Wirkfamteit. Es ift ein Recht auf Wahrheit und Bildung 
ihre Erwerbung und Mittheilung und ein Recht auf Ermerbung und 
Mittheilung der wichtigften Mittel und Güter fuͤr ale menfchlichen Zwecke 
und Genüffe. Freilich, es kann vielleicht hier wahre achtungsmwertde Polis 
tie, dort eine Eleinliche Angft, bedauernswerthe Regierungsunfaͤhigkeit, 
ober Argwohn ‚und Willkuͤr des Defpotismus Gründe für die Geſetz⸗ 
gebung finden, alle ober einzelne Vereine fuͤr eine beftimmte Zeit oder 
für immer unter Verbot oder Strafgefeg zu ftellen. Aber in ber That, 
man möchte fih ded Namens eines deutfchen Juriſten ſchaͤmen, wenn 
Diele, welche biefen Namen führen wollen, foldhe unfichere geſetzgebe⸗ 
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eifhe Motive, fo lange fie nur diefes find, mit rihterlih güͤl⸗ 
tigen Strafgefegen vermechfen und fo die Freiheit aller Bürger zer 
flören wollen. Man begreift das Mechtsgefühl und das Mechtsurtheil, 
die Jurisprudenz ſolcher Juriſten nicht, welche das Recht, das heißt bie 
Wiffenfchaft der rechtlichen Freiheit ſelbſt zur Wiſſenſchaft der Unter 
druͤckung aller rechtlichen zreiheit umzuwandeln wiſſen, und biefe Vers 
wechſelung fi erlauben, welche jene beiden ewigen Grundlagen aller 
rechtlichen, aller perfönlichen Freiheit als einen überfpannten Liberalismus 
verhöhnen zu dürfen vermeinen. . 

Auf derſelben Begriffsverwechſelung und dem Mißverſtehen beB 
Weſens des Staats und ber freien Berfaffung beruhen insbefonbere 
auch die Stunde, nach welchen man wenigftens bie politifchen ober — 
während die Briten nur die nicht Öffentlichen verwerfen — wenig⸗ 
fiend die fogenannten öffentlichen Vereine auf bie erwähnte Weiſe 
fuͤr vechtöverlegend und frafbar erklaͤren mil. Schon die Begriffe und 
Grenzen ſolcher politifchen oder Öffentlichen Vereine find nach dem Obigen 
(f. 31.) fo durchaus unbeflimmt und ſchwankend, es gehen vollends in 
ber Mirklichkeit bie nicht politifhen und nicht Öffentlichen in politiſche 
und öffentliche über, oder fie fliegen mit ihnen fo fehr zufammen , daß 
eine jurijtifche Unterfcheidung derfelben praktiſch gar nicht durchfuͤhrbar 
ft. ine Vereinigung von zwei, von zehn, ja von dreihundert Gäften 
in einem Gafts ober Landhaus zu einem gefelligen Mahl oder Vergnügen 
hält wohl Jeder an fih für unſtraͤflich, auch wenn babei einzelne Gäfte 
etwa in Trinkſpruͤchen das Wort an die Anmefenden richten. Warum 
fol denn nun aber diefe Bereinigung, wie Hr. Zirfler meint, dadurch 
rechtswidrig und ftrafbar werden, wenn, flatt für beftimmt bezeichnete 
Perſonen gefchloffen zu fein, jedem anftändigen Manne die Theilnahme 
geftattet ifE, wenn der Verein einen allgemeinen vaterländifchen Zweck 
hat, ober was Hm. Zirkler fo furchtbar fheint, wenn gar gemein: 
fhaftliche Weberzeugungen und Wuͤnſche ausgefprochen werben, mas 
ja fchon bei der Einftimmung in einen Trinkſpruch geſchieht; 3. 8. 
wenn es ber allgemeine putriotifche Zweck mar, den Ehrentag bes Fuͤr⸗ 
ften oder auch eines verdienten Bürgers, oder ben Jahrestag ber Vers 
foffung zu feiern, und wenn nun etwa colleetive Uebergeugungen über 
die Güte des Fuͤrſten, collective Wünfche für fein Heil ausgefprochen wer⸗ 
den, oder wenn vielleicht gar eine Adreffe zum Ausdrud folder Gefinnungen 
votiet wird? Oder wird die Sache dadurch ftrafbar, daß die Geſellſchaft 
organifirt, d. h., daß Vorſteher gewählt, eine gewiſſe Ordnung, ge: 
wiſſe Geſetze anerkannt, vielleicht gar mie bei tauſend Tiſch⸗ und Clubb⸗ 
geſellſchaften kieine Geldſtrafen feftgefegt und vielleicht auch mit andern 
Beitraͤgen in einer Caſſe geſammelt, und dieſelben zur Erhoͤhung des 
*— oder auch zu einem andern guten Zwecke verwendet wurden? 


Oder dadurch, daß man ſich vereint, dieſes Feſt alljaͤhrlich zu erneuern ? 


Werden z. B. Vereine, in einer Gegend die Blumen⸗, die Bienen⸗ ober 

die Obftbaum Zucht, die Mufik, die Volksbildung, die Maͤßigkeit zu fürs 

bern, arme Kinder zu kleiden und ihnen paffende Gräiehung und. Lehre 
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zu verfhaffen, bie Armuth zu unterftügen ober fle zweckmaͤßig gu Bes 
fchäftigen, ober Vereine zur Foͤrderung des Handels durch Seraffecuran« 
zen oder Vereine zur DVerbefferung der Gefege durch Veranlaſſung von 
Dreisfchriften, oder zur. Unterflügung einer Abfchaffung der Xortur, der 
Zeibeigenfchaft, ber Negerſklaverei, der Zurüdfegung der Juden vermittelft 
einer Berichtigung ber Öffentlihen Meinung oder vermittelft der Samm⸗ 
lung und Beurtheilung der Thatfachen, Vereine zur Austheilung von Bis 
bein oder andern guten Büchern, fchon wegen ihres Zwecks fürs Ge⸗ 
meinwohl, als öffentlihe und politifche Wereine ‘ ftraftar? Mag 
wirklich ein würbiger Staat und .eine würdige Rechts⸗ und Stantslehre 
nur Vereine zu rein eigennügigen, genußfüdtigen oder ges 
meinen Zwecken, fireng abgefhloffen, ohne gemeinfame Drdnung, ohne 
allen höheren und edleren Gedanken und Zweck für erlaubt, die entges 
gengefegten aber für unerlaubt und firafkar erkiären? Faſſe man einmal 
bie ganze Matur und alle Folgen einer folhen Surisprudenz in bas 
Augel Iſt e8 nicht Mar, daß kein Ehrenmann je in einen Staatöverein 
eintreten Eönnte, mit der Abficht, fich aller würdigen Minnerfreiheit und 
feiner edelften Menſchenrechte zu begeben, fih für jeden feiner Schritte 
‚und Tritte durch das Gängelband der Polizeiwillkuͤr leiten zu laſſen? 
Sind wohl ohne eine abfolutiftifhe oder materialiftifche Werleugnung 
ber wahren Freiheit tie der höheren Idee bes Staats genügenbe 
Argummte für ſolche Zheorien denkbar? Huldigen fie nicht der Vorſtel⸗ 
lung, daß überall ein Staat im Staate und eine Anmafung ber Mes 
gierungss und ftändifhen Rechte flattfinde, wo die Bürger mit Freiheit 
für den großen Gefamatzwed thätig find und bazu ihre Kräfte vereis 
nigen und ftärten? Aber bie Völker find, das gibt ja doc) jeder gerne 
zu, mehr als willenloſe Heerden zum Scheeren, als Sutter und Werk; 
zeuge für bie Kanonen, und der Staat ift mehr als eine Mafchine, 
um fie zu dieſer Beſtimmung abjzurichten und zu verwenden. . Der 
mahre freie Staat foll vielmehr ein lebendiges Ganze fein, in welchem 
alle Bürger allein und in Vereinen aller Art mit dem Fürften und ben 
Ständen des Landes zu dem gemeinfchaftlihen Geſammtzweck, zur hoͤch⸗ 
ften patriotifhen Entwidelung und Vervollkommnung ihrer materiellen 
und geilligen Kräfte und zur gemeinfchaftlichen Erhaltung der Freiheit 
und Ordnung frei und wetteifernd zufammenmirken. Alte follen fih uns 
tereinanber unterftügen, und befonders auch, foweit es bie Erhaltung ber 
gegenfeitigen Mechte und Freiheiten betrifft, fich in mechfelfeitiger vollkom⸗ 
mener Achtung, im rechtlichen Gleichgewicht und in den gefeglichen Schran⸗ 
ten erhalten. Die hoͤchſte Bluͤthe und Kraft mie die gefegliche Freiheit 
bes Staates befteht nur in diefer freien patriotifcdyen Vereinigung unb 
Wechſelwirkung aller Kräfte. Nicht dadurch alfo maßen fih die Bürger 
bie Rechte der Regierung und der Staͤnde an, oder verlegen biefelben, 
daß fie auf ſolche Weife überall für denfelben großen Gefammt« 
swed zu wirken fuhen. Mur alddann würden fie biefes thun, mern 
fie die nur dee Regierung und den Ständen ausſchließlich anvertrauten 
böchften Gewaltsrechte, die wahre Staatsgeſetzgebung und bie öfe 
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fentliche Vollziehungsgewalt als ſolche und mit. den Zmangsmitteln 
der hoͤchſten Gewalten ihnen entziehen und rechtswidrig ausuͤben wollten, 
aue dann würden fie biefelben verlegen, wenn fie bie verfaffungsmäßige 
Ausübung diefer Regierungsrechte durch rechtsverlegende Gewalt hemmen, 
ihr den verfaflungsmäßigen Gehorfam verweigern mollten. Gerabe für 
die Repräfentativverfaffung iſt es der weſentlichſte Grund und die höchfte 
Beltimmung, daß fie alle Bürger und ihre Beftrebungen und Kräfte 
im angemeffenen freien organifhen Verbindungen und Gliederungen mit 
der Regierung möglichft für den Geſammtzweck vereinige und zugleich in 
eine allfeitig freie und die Freiheit bewachende Wechſelwirkung untereins 
ander und mit ber Regierung fege. Je mehr fo bie Bürger, ſtatt In 
bindem paffiven Gehorfam zum todbten Material zu erfterben, ober zur 
thieriſchen Heerde herabzufinten, je mehe ihre Anfichten, Gefinnungen, 
Beftrebungen aus thierifcher Sfolirung und Dumpfheit, aus Setbftfucht 
und Materialismus herausgezogen und auf das große Gemeinmwefen ges 
thtet werben, je mehr hierzu und zur Ausbildung aM ihrer Kräfte bie 
fielen Vereine wirken, je mehr die Freiheit im ganzen Staat und beffen 
fimmtlihe Zwecke in allen Bürgern und ihren Vereinen eifrige und 
karte lebendige Organe findet, um fo tüchtiger und mächtiger iſt ber 
Staat und die gute Regierung. Für den wahren Staatszwed 
über, nämlich für die allfeitige hoͤhere und edlere Entwides 
Ing der Bürger ift eben folhe freie patriotifhe Beſtre⸗ 
bung und Wirkſamkeit ſelbſt das Wefentlihfte. Sie tft 
on fih wichtiger als alle anderen befonberen Refultate 
diefer und ber Negierungsbeftrebungen. 


Wie ift es denn nun möglich, wenn diefe natürlichen Grundſaͤtze 
aller freien gedifbeten Nationen und aller großen Staatslehrer richtig find, 
wie iſt es möglich, ben Sag: „alles für das Volk, nichts durch daf- 
ſelbe“ in dem Sinne aufzuftellen, daß nicht etwa blos revolutio⸗ 
Nnaire gewaltfame Wirkſamkeit des Volks, fondern auch die möglichite 

freie patristifche Gefinnung und Mitwirkung allee Bürger, das freie 
patriotifhe Entgegentommen, Veranlaffen und Unterfitigen von Seiten der 
Bürger in Beziehung auf ftändifhe und Megierungsbefchlüffe ausge 
(hioffen fein fol? Wie ift e& möglich, von einer verbrecherifchen Ans 
maßung der Majeſtaͤts⸗ und der ftändifchen Rechte zu fprechen, wenn 
bie Bürger auf foiche freie nicht rechtsverletzende Weife, insbefondere auch 
dermitteift des eigenen Ausfpruchs ihrer Bebürfniffe, Erfahrungen und 
Wuͤnſche und ihrer Ueberzeugungen von ihren Rechten, namentlich durch 
Petitionen, mitwirken für den Gefammtzwed? Wie kann man über 
enen Staat im Staate Elagen, und von Ausuͤbung unerlaubter Seibſt⸗ 
bilfe reden, wenn fie fi in dieſen wohlthätigen patriotifchen Gefinnen- 
gen und Beſtrebungen vereinigen und in diefen Vereinen auf nicht rechts⸗ 
verlegende Weife ihre allgemeinen natürlichen und flaatsbürgerlichen Frei⸗ 
heitärechte ausüben, Meinungen, Wuͤnſche und Bitten ausſprechen 3 
Man hat neuerlich, um die Rechtswidrigkeit aller ſolcher politifchen 


38 Aſſociation. 


Vereine erſchoͤpfend darzuthun, alle politiſche Wirkſamkelt nicht ohne 
Scharfſinn auf vier Claſſen zuruͤckgefuͤhrt. 

Es ſoll fürs erſte alsdann, wenn neben ber Staatsge⸗ 

walt für den Staatszweck gewirkt wird, dieſes eine ſtrafbare 

Ufurpation der Staasgemwalt fein. Aber iſt diefe ftrafbare 
Ufurpation wol wirklich vorhanden, wenn ich für Arbeitfamteit, Wohl⸗ 
fand, Bildung, für Aufklärung, Unterftügung, Erziehung und Beſchaͤf⸗ 
tigung bee Armen, für patrlotifche Gefinnung, für Kenntniß und Ach⸗ 
tung ber Geſetze friedlich zu wirken ſtrebe? Waͤren bie Staaten unb 
Megierungen wohl glädlic zu preifen, bie folhen Grundſatz praktiſch 
machen "wollten und koͤnnten! Wäre es nicht eine bedauernsiwerthe 
Kurzfichtigkeit, welche alle diefe wahren Staatszwecke ohne freie Beſtre⸗ 
bung der Bürger allein erreichen will! Dürfen und follen aber nun alle 
einzelnen Bürger möglichft fuͤr dieſe Zwecke wirken, warum follte es denn 
nun Verbrechen werben, auf die möglichft zweckmaͤßige und Eräftige Weife, 
alfo durch freie Vereine dafür zu wirken. Jeder Geſchichtskundige fagt ee, 
die Sefinnungen, bie Sitten, die öffentlihe Meinung, die 
Bildung und Aufklaͤrung, der Patriotismus und die That⸗ 
traft ber Bürger vermögen ungleih mehr für Kraft und Wohlftand 
ber Staaten, für Erhaltung der Verfaffung und fuͤr energifche aufopfernbe 
Vertheibigung von Fürft und Vaterland, als bloße Zwangsgeſetze und 
Smangsanftalten, ja die legteren wirken nicht ober verkehrt ohne jene. 
Und nun fol e8 Verbrechen fein, für jene wefentlichften Lebens⸗ 
£räfte in fi und in Andern auf die Eraftigfte Weife zu wirken, für dieſe 
Kräfte, die in den Momenten großer Staatsgefahr oft allein im Stande 
find, Zürft und Vaterland zu retten? 

Es fol fürs zweite, alddann, wenn man gegen bie Re⸗ 
sierung oder Befeggebung bes Staats wirken wollte, dieſes an 
fid) fchon ein Verbrechen fein. Wäre es denn aber wirklich unrecht, 
durch Berichtigung der Zhatfachen und der Meinungen, durch Vorfchläge, 
BVorftellungen und Bitten oder fonft auf nicht rehtsverlegende Weiſe 
für Verbeſſerung der Gefege, für Aufhebung einer noch gefeglich beſtehen⸗ 
den Sklaverei und Leibeigenfchaft, der Tortur, ber Seuballaften oder gegen 
anberefehlerhafte Staatögefege, vollends gegen verfaſſungswidrigen minifteriels 
(Im Mißbrauch der Megierungsgemwalt, alfo auch gegen die Regierungsmaß⸗ 
vegein, infofern fie ircig oder ein Mißbrauch Find, zu wirken? Alsdann 
wären ale erften Wohlthaͤter des Menſchengeſchlechts Verbrecher, bie 
Lehren eines blinden und ſtummen paffiven Gehorfams werden nicht 
bio8 ewig unvereinbar bleiben mit der Idee eines wahren Rechtszuſtan⸗ 
des und vollends einer freien Verfaſſung: fie werben auch nicht ein- 
mal die Regenten, den Staat und die Provinzen vor Revolutionen ſchuͤ⸗ 
gen. Denn bie bäufigften, die grauſamſten und zerftörendften finden be= 
kanntlich in der Heimath biefer Kehren, in den afiatifchen Defpotien ftatt. 
Ein geſetzlicher Schug gegen Mißbrauch mit Unrecht verhindert den res 
volutionairen. Auch bier aber kann es natürlih an fich nicht zum 
Verbrechen werben, wenn bas, was ale einzelne patriotifdre Buͤrger 
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tkun bürfen und follen, auf erfolgreichere zweckmaͤßigere Weiſe in Vers 
einen erfirebt wird. Warum fol namentlich, wie Hr. Zirkler meint, 
ein Jeder nur für fi, für feine Angelegenheit, das Recht haben, Ge⸗ 
genvorftellungen , Bitten, Beſchwerden ben höheren Behörden, dem Mes 
genten, den Ständen einzureichen, unb bie oft allein noch wirkfame oͤf⸗ 
fentliche Meinung zur Vertheidigung feines Rechts gegen eine verlegende 
Anwendung der MRegierungsgewalt in Anfpruh zu nehmen? Iſt es 
denn nicht eine eben fo fehr die erſten Grundfäge der Moral, namentlich 
auch der chriftlihen Moral verlegende, als eine politifch feichte und vers 
derbliche Lehre, daß der Bürger die Angelegenheiten, die Noth und Uns 
terdruͤckung feines Vaterlands und feiner Mitbürger und Mitbrüber, die 
Verbeſſerung ihrer Lage, und die ihm mögliche Hülfeleiftung nicht als 
feine Angelegenheit anfehen dürfe? Solon meinte, das waͤre ber befte 
und kraͤftigſte Staat, wo ein Jeder das Unrecht, das irgend einem feis 
ner Mitbürger widerführe, ganz ale fein eigned fühle und behandle. 
Sene Lehre dagegen will die Menfchen zur Selbflfucht planmäßig erzies 
ben. Sie muß dann confequent natürlich auch allen Gemeingelft und 
thätigen Patriotismus zerftören, namentlich auch ihre wefentlihe Duelle 
oder dasjenige, was jene berühmte Ältere koͤniglich preußiſche Cabinetsorbre 
von .1804 als den allein bucchgreifend wirkſamen Schug gegen ben 
Mißbrauch der Amtögemalt, was alle tüchtigen Stantemänner als das 
wahre Rebenselement des Rechtsſtaats oder der freien rechtlihen Verfaſ⸗ 
fung betrachteten — die freie öffentlihe Meinung naͤmlich — 
denn fie entfteht ja nur duch freies Zuſammenwirken ber Bürger, 
nur durch jenen lebendigen Gemeingeift, welcher die Intereſſen und 
Mechte des Vaterlandes allen würdigen Bürgern zur Sache der eignen 
Ehre und des eignen Güde, zur eigenen Angelegenheit macht. . 
Es fol freilich fürs dritte eine ſolche patriotifche Beſtrebung für 
gute und gerechte Geſetze und Öffentlihe Mafregeln und gegen bie vers 
legenden auch eine ftrafbare Ufurpation der Rechte der Land» 
ftände fen. Diefen räume nämlid bie Verfaffung hier das Recht ber 
Vorſtellung, Beſchwerde und Anklage ein. Allein ganz unabhängig von 
der den Ständen anvertrauten Gewalt, welche fie vermittelft ſtaͤndiſcher 
Befhlüffe ausüben, ift die davon ganz verfchiebene Art ber gefeglis 
hen Wirkfamkeit dee Bürger für den Gefammtzwed. Und fchon das 
oben Ausgeführte beweift, daß auch die Wirkſamkeit der Stände für ben 
Staatszweck ebenfo wenig, wie die der Megierung die freie gefegliche 
Beftrebung der Übrigen Bürger ausfchließt oder entbehrlihh macht, und 
daß fie vielmehr ohne biefe legtere, ohne bie Tebendige Wechſelwirkung 
mit den Bürgern, ihrer wahren Kraft, ihrer wichtigften Mittel beraubt 
wäre. Sie wäre biefes, wenn nicht die freie patriotifche Beftrebung ber 
Bürger, ihre darin ausgebildete und ausgefprochene öffentliche Meinung, 
ihre freie Mittheilung ihrer befonderen Erfahrungen, Beduͤrfniſſe, Wuͤn⸗ 
ſche, das Beſtreben der Stänbe unterflügen dürfen. Was aber foll man 
zu ſolch einer Griminaljurisprubdenz fagen, welche, wie die bes Hrn. Zirkler, 
aus dem Sag ber Verfaſſung, daß die Stände durch fländifchen Be⸗ 
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ſchluß und mit ſtaͤndiſcher Auctoritaͤt ihre Wuͤnſche und Bitten fuͤr oͤf⸗ 
ſentliche und Privatangelegenheiten der Regierung vortragen duͤrfen, 
folgert: dadurch iſt für alle Bürger das heilige natürliche Recht der Witz 
ten und. Vorſtellungen zerftört, und wenn die Bürger als Bürger noch 
einen Wunſch, einen Dank, eine Befchwerbe äußern, oder fonft den Staͤn⸗ 
den oder ber Regierung vortragen, fo find fie als Verbrecher ſtrafbar? 
Und was zu ſolchen juriftifchen Argumenten ſolcher Gefegauslegung: bie 
Verfaffung gebe. ja den Bürgern kein ausdruͤcklich beftimmtes Hecht, 
dag ihre Witten berüdfichtigt werden, oder auch: bei Aeußerung von Cols 
fectivanfihten und Belchlüffen habe man Niemanden, woran man ſich 
kalten könne (2), oder endlich: den conftitutionellen Würtembergern 
wenigftens fei dieſes heilige Urrecht, weiches bekanntlich in der abfolutes 
ften europäifchen Monarchie, ja welches in ber Türkei foͤrmlich aner⸗ 
kannt iſt, fei dieſes mefentliche conftitutionelle Recht entzogen, bie freig, 
Ausübung ein Verbrechen — —, weil die Verfaffungsurtunde das fräs 
bere Verfahren der Regierung, nach welchem fie bie von ben Ständen 
verworfene Berfaffung den Amtsverſammlungen zur geſetzlich gül» 
tigen Annahme im Namen des Landes vorlegte, für die Zus 
kunft ausfchliegen wollte. Als ein bitteree Spott auf die ganze Ders 
faſſung aber Elingt es vollends, wenn man das, mit Hm. Zirkler, 
als einen hinlaͤnglich geſchuͤtzten freiew repräfentativen Verfaffungszuftand 
barftellen will, daß ja die Stände das Recht der Beſchwerde und Ans 
age und das Volk das Mecht ber Wahl der beflen Volksrepräfentans 
ten babe, obgleich bei Unterdruͤckung der freien äffentlihen Meinung, 
der freien Preffe und ber freien Wechſelwirkung zwiſchen ben Ständen 
und Bürgern, jenen Beſchwerden alle Kraft, den Bürgern die Möglich» 
keit der Ausbildung bes Gemeingeiftes und bes richtigen Urtheils über 
die ſtaͤndiſchen Angelegenheiten und über die Tuͤchtigkeit der Abgeordne⸗ 
ten, den Ständen felbft aber ihre moralifche Stüge und Controle ent» 
zogen wird. Nehme man nun zu allem biefen und zu ben befonderen 
Verhältniffen deutſcher Bundesſtaaten und zu der Bildung der Kammer 
größtentheild aus Megierungsbeamten, noch alle bekannten Mittel ber Die 
nifter auf Wähler und Gewählte zu wirken unb befannte Nathfchläge, 
fie auf eine die öffentliche Moral und die Selbftftändigkeit und bie Be⸗ 
ftimmung ber Kammern verlegende Weife zu gebrauchen, aus Frankreich 
und England alles ber Freiheit Ungünftige, die Refte des Napoleonismus 
und "Seudalismus zu entiehnen, das der Freiheit Günftige aber aus» 
en, fo erfcheine vollende erft jene Lehre in Ihrem wahren 
ichte! 
Es ſoll endlich viertens ſogar ſchon ein Vergehen ſein, wenn 
die Bürger ber Regierung, welche fie entweder durch innere Feinde 
und Factionen und deren vielleicht ber Megierung feltft noch weniger 
befannte verderblihen Plane, oder durch auswärtige Gewalt bedroht ſe⸗ 
ben, ohne förmliche Aufforderung Hilfe anbieten und vorbereiten, 
oder "auch nur durch Öffentliche Erklärung ihrer patriotifhen Sefinnungen . 
auf oft ſehr wirkſame Weife wirklich leiſten. Es wird alfo Verbrechen 
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wenn fo, wie z. B. 1813, zu einer Zeit, wo vielleicht die Regierung 
ſelbſt noch nicht einmal formell die Bürger dazu auffordern kann, dies 
durch Männers und Frauewereine Hülfsmitter aller Art, z. B. 
zur Ausrüftung der Steeiter, zur Pflege der Verwundeten, zue Bils 
dung von Freiſchaaren vorbereiten, und wenn fie fo durch freiwillige 
Vereinigungen und Darbiingungen Ihrer Kräfte und Opfer eine un» 
gleich größere moralifheBegeifterung in fih und andern 
erweden und befeftigen, ungleih mehr zu leiſten und zu 
wirken vermögen, als es je ohne folche freiwillige patriotifche Bes 
flrebungen möglidy wäre. Aber welche weife und würdige Regierung 
mwürbe biefer Lehre huldigen wollen? Welche würde var ihren eignen 
Bürgern zittern und ſich gerade für die gefährlichfien Momente ihres 
wirkſamſten Beiftandes berauben wollen, des freien Beiſtandes, welcher 
fhon mehr als einmal Throne vom Umflurz und Staaten von dem Un: 
tergange errettete! Die Bürger aber, die ein Recht und eine Pflicht has 
ben, für Ehre und Wohl des DVaterlandes und feiner Reglerung zu wir⸗ 
fen, begehen auch kein Verbrechen durch ein folches an ſich nicht rechts⸗ 
verlegende Hilfennbieten und Vorbereiten. Den Regierungen iſt es oft 
fhon darum wichtig, weil ihre Stellung fich beſchraͤnkt. ,, Die Megies - 
rungen — fo fagte neulich der Präfident der franzöfifhen Kammer — 
die Regierungen wiſſen und erfuhren nicht immer alles, weder die wah⸗ 
ren Stimmungen und Hilfsquellen der Bürger, noch bie Gefahren, wel⸗ 
che ſich bilden buch Mißbraͤuche, Verſchwoͤrungen, Factionen und Vers 
derben drohende Unzufriedenheit. Sie hören oft nur Lügen und Schmeis 
heleien. Denn es gibt Leute, welche Sold und Lohn genießen, um ih: 
nen biefe zu fagen.” Die obigen Ausführungen Nr. Ill. aber haben es 
bereits gezeigt, daß das pofitive Mecht felbft unabhängig von repräfens 
tativen Verfaffungen den Bürgern das freie Vereinigungs- und 
Petitionsrecht auch Über politifche Gegenftände anerkannte, daß felbft 
die Gefege der ganz abfoluten daͤniſchen Monarchie es ausdruͤcklich ſan⸗ 
etioniren und zwar, wie fie ſich ausdrüden, ‚zugleich als Abhaltungsgrund 
von jedem Verſuch zu eigenmächtiger Abhilfe von Beſchwerden.“ Die 
tepräfentative Verfaffumg gibt nur neue Gründe feiner rechtlichen Noth⸗ 
wendigkeit und Ungefährlichkeit. | 
Veber die politifhe Heilſamkeit oder Gefaͤhrlich— 
keit der freien Vereine. Die bisherige Ausführung enthielt unver: 
meidlich auch ſchon die wichtigften Beweiſe für die Heilſamkeit freier 
Vereine, insbefondere auch der politifhen Vereine. Sie find fürs 
erfte wefentlic für Bluͤthe und Kraft der Staaten,’ ber Eräftigfte Quell 
für patriotifchen Gemeingeift und der ftärkfte Hebel der Beſtrebung für 
bie ganze höhere und niedere Cultur. Sie find das fruchtbarfte Mitte 
bee Befriedigung aller Beduͤrfniſſe der Bürger, der ftärkfte Antrieb für 
fie, überall dem Staat in die Hände zu arbeiten. Drei Dinge find es 
vorzüglich, durch welche die Kräfte und Triebe der Menfchen für Tuͤch⸗ 
tiges umd Großes geimonnen werden, bie Sreiheit, die freie Ver: 
einigung und bie Freude am Eigenen, am eigenen Merk und 
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Beſitz. Der hat als Erzieher und Lenker ber Jugend und bes Volks 
den rechten Weg eingefchlagen, welcher ihnen vor allem foviel nur 
möglich das erhebende Gefühl der Freiheit laͤßt, ihre Aufgabe 
und ihre Beftrebung zum Werk ihrer eignen Freiheit, zur Grundlage -dis 
nes edlen Selbſtbewußtſeins macht; welcher fie ferner zur innigften 
wechfelfeitigen Mittheilung und Vereinigung mit Gleis 
gefinnten beitimmt, und welcher ihnen endlich das Gefühl erweckt 
und beftärkt, dag das, was fie pflegen und ſchuͤtzen, wofür fie energifch 
arbeiten, kaͤmpfen, opfern follen, mit ihr Eigentbum und ihr eig— 
nes Wert feien. Diefe drei Dinge num wirken bei freien politis 
fhen Affociationss und namentlih auch SPetitionsrecht der Buͤrger zus 
ſammen, um ihr energifches Streben für die Aufgaben bes politifchen 
en oefene zu vereinigen und in frifcher und fröhlicher Lebenskraft zu 
erhalten. 

Freie Afforiationen aber find fürs zweite auch unendlich wich⸗ 
tig für die Erhaltung bee Berfaffung des Staats, der allgemeinen alls 
umfaffendften Affociation. Sie bilden für die Erhaltung ber Freiheit 
und ber bürgerlihen Ordnung, melde Niemanden näher intereffiren 
als die Bürger, die lebendigſten Wächter, die Eräftigften Stuͤtzen. 

Sowol für die Cultur aber wie für Derfaffung find drittens 
diefe befonderen localen, nach Orts⸗ und Zeitbebürfniß ſtets neu ſich bils 
benden und geftaltenden freien Organe des Gemeinweſens darum dop⸗ 
pelt wichtig, weil fie treuer, vollftändiger und ſchneller ats für ſich allein 
die Behörden die wahren zeitlichen und örtlihen Anfichten, Gefühle, 
Bedürfniffe, Beftrebungen des Volks zur Offenkundigkeit und zur Erkennt⸗ 
niß der Megierung und Gefesgebung bringen und denfelben auf gefegliche 
Weiſe diejenige Wirkung und Befriedigung verfchaffen, die mit dem Ges 
ſammtwohl vereinbarlid) iſt. 

Die politiſchen Vereine ſind nach allem Bisherigen an ſich die 
wichtigſten Vereine. Sie ſind uͤberdies, wie gezeigt wurde, durch gar 
keine erkennbare Grenzlinie von den nicht politiſchen zu ſondern. 
Die ganze Freiheit zu nicht rechtsverletzenden Vereinen ſteht alſo als ein 
ſo wichtiger und wohlthaͤtiger Haupttheil der menſchlichen Freiheit eben 
fo unter dem Schutze der politiſchen Weisheit, wie unter dem ber Ge⸗ 
techtigkeit und der freien DVerfaffung. 

Selbft das Bebingen ber Vereine durch vorherige Staatserlaubniß 
würde ebenfo, wie die Cenfurerlaubniß die rechtlihe Preßfreiheit, fo 
bie rechtliche Affociationg freiheit und namentlich den politifch weſentlich⸗ 
ften und wichtigſten Theil derfelben ſtreng rechtlich genommen zerſtoͤren. 
Auch bier würde natürlih die Willkür der Behoͤrden ſich geltend ma⸗ 
hen und alle vereinigte Beſttebung vernichten können, welche als wohls 
thätige Wachſamkeit für die Sreiheit und gegen Täufhungen und Miß⸗ 
bräuche der Regierung, der Minifter, der Behörden, welche für gute 
Wahlen und für heilfame Wirkſamkeit der Stände fich geltend machen 
wollten. Eine natürliche Aengftlichkeit mancher Behörden, ihre natürliche 
Scheu, vielleicht durch Megierungserlaubniß die Regierung zu binden und 
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zu compromittiren, und der Verdruß der Bürger, ſich vielleicht bei ihren 
unfhufdigften und wirbigften Beſtrebungen unter Vormundſchaft geftelit 
md gehemmt zu fehen, wuͤrden leichte auf das nachtheiligfte wirken. 
Dazu käme dann noch die Gefahr, für die Megierung, daß der von ihr 
autorifirte Verein alsbald fie durch Annahme einer böfen Richtung coms 
xomittirt, für die Bürger aber, daß fie bei den unbedeutenbften Hands 
tungen, vielleicht bei Spaziergängen mit Bekannten, bei einem Gaſtmahl 
In die Gefahr des Vergehens eines Vereins ohne Erlaubniß verfallm, 
oder polizeilihen unangenehmen Störungen ausgejegt find. Dagegen 
wird die Einführung folchee Formen und imrichtungen, melde die 
rechtliche Freiheit ſelbſt nicht wefentiih befhränfen, wohl 
aber Mißbraͤuche und Verkehrtheiten zu befeitigen geeignet find, eine 
Aufgabe des Strebens der Bürger felbft und der Regierungen fein. 
So 3. 3. läßt es fi) wol nur durch die Neuheit größerer politifcher 
Derfammlungen in Deutfchland erftären, daß man bier zum Theil die 
englifhen politifhen Volksverſammlungen nahahmen wollte, aber die 
englifchen mwohlthatigen Schugmittel für Erhaltung bes öffentlichen An; 
flandes, z. B. die Wahl eines Präfidenten und einer Commitee 
aus den geachtetfien Bürgern der Gegend zur Erhaltung ber 
Arnung und des Auflandes gerade für die politiſche Discuffion gaͤnzlich 
außer Acht lief, und dadurch offentlihe Skandale veranlaßte. 

Aber Hat denn das freie Affocationsrecht an fi gar eine Ge: 
fahr, und koͤnnen nicht manche Vereine zu manchen Zeiten gefährlich) 
amd verderblich werden und bedarf es gegen folche Gefahren Eeiner bes 
ſonderen Schutzmittel der Gefelfchaft? Sa, man Bann und muß fhon 
an ſich eine gewiffe all'gemeine Gefährlichkeit der Affociationsfreiheit 
zugeben. Manche Vereine innen eine fehr ſchlimme Richtung anneh: 
mm, dem Ehrgeiz und dem Eigennug einzelner Mitgiieder zur Ver⸗ 
lezung der Vereinsgenoſſen oder der Übrigen Staatögefellfchaft dienftbar 
werden und fo wie für das Gute, fo auch für das Bofe die Kraft fidr: 
ten. Aber die Vereine haben diefe8 gemein mit aller, was gut ift, mit 
der Religion, mit der. Koͤnigs⸗ und der Megierungs= und namentlich 
auch der Pefizeigewalt, mit ber Sprache, mit dem euer und dem Eifen, 
mit den Armen und Beinen und mit dem freien Gebrauch berfelben. 
Als kann gerade um fo mehr, je mehr es gut, wichtig, wirkſam ift, 
furchtbar mißbraucht werben. Aber weife, gerechte und muthige Männer, 
welche den bleibenden Merth diefer Güter im Verhaͤltniß zu einzelnen 
vorübergehenden Störungen und die Gefahr bes Unrechts ihrer rechts: 
widrigen Unterdruͤckung zu überfehen und zu würdigen vermögen, werben 
niht wegen des möglichen einzelnen Mißbrauchs der Freiheit die Srei- 
beit felbft aufgeben wollen. Sie werden nicht währen, den Plan der 
göttlichen Vorſehung, welche den Menfchen die Freiheit gab, verbeffern 
zu müffen. Tuͤchtige Staatemänner und Regierungen werden mit ber 
Freiheit auch ihre unvermeidlichen Gefahren dulden, fo wie Gott -fie 
duldet. Sie werben fie dulden, weil Gerechtigkeit und menfchliche Ver: 
rollkemmnung ohne Freiheit unmöglich find. Achtet man aber bie Ges 
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bote der Gerechtigkeit, achtet man wirklich die Freiheit, fo muß man nas 
tuͤrlich auch bier dieſelben ganz allgemeinen vechtlihen Grundfige 
gelten laſſen, wie bei ber Kreiheit zu fprechen, ober die Hände und 
das Eigenthum zu gebrauchen, wozu die Einholung einer jebesmaligen 
beliebig zu ertheilenden oder zu verweigeenden Erlaubniß nicht gefordert 
werden fan, Im Allgemeinen und der Regel nad hat alfo 
bie Regierung nur das Recht zu jenen, das Wefen ber Freiheit ſelbſt nicht 
beſchraͤnkenden wohlthätigen Sormen, und zu andern bie rechtliche 
Freiheit ſelbſt nicht befhränkenden Praͤventivmaßregeln, 
z. B. durch Aufſicht, duch Androhung an ſich rechtlicher Strafen, 
durch rechtliche Nothwehr gegen die unmittelbare Ausuͤbung ers 
weislichen Unrechts, außerdem aber zu Repreſſivmaßregeln ges 
gen den rechtswidrigen Gebrauch der Vereinsfreiheit, wie namentlich die 
Rechte, rechtsverletzende Vereine zu unterdruͤcken und rechtlich zu beſtra⸗ 
fen. Die Regierung hat alſo als Regel auch bei dem Gebrauch die⸗ 


fer rechtlichen Freiheit ganz dieſelben rechtlichen Schutzmittel gegen den 


Mißbrauch wie bei aller andern rehtlihen Freiheit. Nur 
einer ganz bobenlofen neueren deutſchen Jurisprudenz ift es eingefallen, 
fo wie e8 leider ebenfalld Dr. Zirkler thut, aus einer fogenannten 
auffehenden Gewalt eine entgegengefegte Regel abzuleiten (f. 
auffehende Gewalt). 

Mir find aber nad dem Bisherigen weit entfernt, fo, wie Hr. 

Zirkler es irrig der liberalen Theorie vorwirft, alle Praventivmits 
tel gegerm Vereine abzuleugnen. Vielmehr erklären wir, felbft noch aus 
fer allen erwähnten regelmäßigen Präventiv» und Mepreffivmaßs 
regeln, für Nothfälle, fo wie bei allen andern Freiheitsrechten auch 
fogae noch folche Präventionen, weiche die rechtliche Freiheit wirklich vers 
legen ober fuspendiren, zur Abmendung von Geführen als zulaͤſſig. Dies 
felben koͤnnen entweder, fo, wie einigemal in England, im Verbot eines 
fpecielen Vereins beftehen,, oder fo, wie im neuen franzöfifhen Geſetze, 
in einem Verbot einer ganzen Claſſe von Bereinen bis zu nachgefuchter 
Staatögenehmigung, oder wie im neuen badifchen Geſetze von 1833, in 
einer Ermächtigung der Megierung , bie von ihm als ſchaͤdlich und ges 
faͤhrlich erkannten Vereine unter Strafverbot aufzulöfen. 
Aus der Begründung und der Natur folder Ausnahmdgefege 
aber, und dadurch, daß fie die verfaffungsmäßige.perfönliche und politifche 
Freiheit verlegen, fie entweder ganz vernichten, oder doch was rechtlich 
eigentlich ganz baflelbe ift, von dem Belieben der Regierung abhängig 
machen, ergeben fich folgende weientlihe Bedingungen derfelben. 

1) Diefelben dürfen nicht einfeitig von der Regierung, fondern nur 
fo, wie ftet8 in England, mit Zuftimmung der Stände beſchloſſen, ober 
fie dürfen ba, wo die Regierung das Recht zu proviforifchen Geſetzen 
bat, doch nur unter minifterieller Werantwortlichkeit und nur bis zur 
nächften Zuſammenkunft der Stände gültig verfügt werden. Diefes ift 
wefentlih. Denn ſowol die allgemeinen Über die rechtliche Sreiheit der Buͤr⸗ 
ges beſtimmenden Regeln als bie ausnahmeweifen Aufhebungen derſelben 
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tragen im conflititfonellen Sinne ben Charakter bed Geſetzes an ſich. 
Es iſt alfo jene Zuftimmung nöthig zur Erhaltung der perfönlichen und 
politifchen Freiheit, zur möglihft alfeitigen Abwägung der Nachtheile, 
fo wie des wenigſt verlegenden Maßes der Freiheitsbeſchraͤnkung. Es 
iſt dieſes doppelt in unſerem guten Deutſchland noͤthig, wo der Man⸗ 
Je an Achtung und Verſtaͤndniß des Volks, des Rechts und der freien 
Verfaſſung und die tüchtige Meifterfchaft mit der legten zu vegieren, bei 
einzelnen Staatsmaͤnnern leider zumeilen dahin führen, baß man wegen 
Mißbrauchs der Kreiheit durch Einzelne alsbald alle unfchuldigen Bürger ' 
mit Sreiheitöverluft beftraft. | 

2) Diefe Beſchraͤnkungen dürfen ferner, wenigſtens fofern fie bie 
Vereinsfreiheit in irgend weſentlichen Punkten weſentlich befchränfen, bie 
Sreiheit nur auf eine beftimmte Zeit, der Regel nach fo, wie in 
England, nur bis zur naͤchſten fländifhen Sigung fuspendiren, 
fodaß fie nie länger dauern, als die befonderen Zeitverhältniffe die Aus⸗ 
nahme von der allgemeinen verfaffungsmäßigen Freiheit abfolut noth⸗ 
wendig madıen. 

Das neuefte franzoͤſiſche Affociationsgefeg, voelches nur Aſſocia⸗ 
tionen, die nicht uͤber zwanzig ſich regelmäßig verfammelnde Mitglieder 
zählen, unbedingt frei läßt, alle größeren aber von einer beſonderen Re⸗ 
gierungsgenehmigung abhängig macht, hat biefen zweiten Grundfag vers 
letzt. Es hat aber auch dadurch einen neuen deutlichen Beweis geges 
ben, wie wenig die Franzoſen den Engländern noch an wahrer Achtung 
und Bildung für die Freiheit gleichfiehen. Zwar. war für die durch eine 
Revolution entftandene Regierung, bei dem von ihr befolgten Syſtem, 
das Affociationsrecht allerdings bis zur Nothwendigkeit außerordentlicher 
Vorbeugungsmittel drohend geworden. Auch flüste fi) die Regierung 
darauf, dag ein Verbot bios der gerade gefährlihen republifanifchen 
und Handwerker: oder im Allgemeinen ber politifchen Gefellfhaften wegen 
dee unfidhren Grenzen nachtheilig und wenig fichernd fei, eine Bes 
ſchraͤnkung bis zur naͤchſten oder zweitnaͤchſten Sigung aber die Kam⸗ 
‘mer leiht ohne Noth zu neuen großen Debatten führen werde, daß in 
Mahrheit aber dad Geſetz doch nur proviforifh fei, indem ja, fobald 
die Gefahr verfhmwunden, die Regierung oder die Kammern deffen Aufs 
bebung bewirken würden, und daß auch die Megierung keineswegs das 
Geſetz auf alle Vereine, fondern nur auf die gefährlichen anwenden 
wolle und werde. Lesteres hat fi auch in der Erfahrung beftätigt, 
indem die Regierung mehrere große feitdem entftandene Vereine, z. B. 
einen für die Bewirkung der Aufhebung der Negerſklaverei fo wie fruͤ⸗ 
her beftandene, ſelbſt trog wiederholter öffentlicher Denunciationen, unan⸗ 
gefochten ließ und felbft die Gerichte ſchuͤtzen die natürliche Affociationsfteis 
heit, wie das neuerliche Iosfprechende Erkenntniß des Correctionalgerichte. - 
von Straßburg bewies. Aber dennoch wird fein würbiger und tüchtiger 
Dolitifer ein feiner Form nad) fo maß» und grenzenlofes Ausnahmes 
Sefeg billigen, welches, tie fo viele der gemäßigten Deputirten ausführten, 
in diefer Form nur unter dem Einfluß einer übertriebnen Sucht von den 
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Juſtemilieumaͤnnern der Kammer bewilligt, ein ſo weſentliches Freiheits⸗ 
recht faſt gaͤnzlich vernichtet. Eine blos temporaire Suspenſion wenig⸗ 
ſtens oder eine Beſchraͤnkung auf das Recht der Regierung, gefaͤhrliche 
Vereine unter Strafgeſetz aufzuloͤſen, wie nach dem badiſchen Geſetz, 
haͤtten ſehr genuͤgt. Sie haͤtten aber das Rechtsgefuͤhl eines groͤßen 
Theils der Nation nicht ſo ſehr verlegt, dag dadurch für die ganze Re 
gierung großer Nachtheil entftehen mußte und dag auch ber blutige Auf: 
ftand in Lyon fo mie ber in Paris bekanntlich erſt dadurch hervor⸗ 
gerufen wurden. Auch iſt die Maßregel, an ſich unfchuldige, ja pas 
triotifche und heilſame Vereine zugleih mit allen gefährlichen gefeglich 
zu verbieten und als Vergehen zu flempeln, fobann aber es doch von dem 
Belieben der Minifter abhängen zu laffen, ob fie diefelben nicht will unver- 
folgt Iaffen, oder ob fie ba8 Strafpverbot plöglich gegen ehrenmwerthe im guten 
Glauben handelnde Bürger gebrauchen will, gewiß nicht empfehlenswerth. 

VI. Befeitigung der Üübertriebenen Furcht vor der 
Gefaͤhrlichkeit des Affociationsrehts. Es geht mit ber 
Furcht vor biefer Freiheit wie mit ber Gefahr des Rechts ber öffent 
hen Verhandlungen, des Gefchwornengerichts, der Prefreiheit und mit 
ber Gefahr vieler andern Rechte. Nur diejenigen, melde fie nicht bes 
ſitzen und nicht gründlich kennen, laffen ſich durch ihre angeblichen Ges 
führen abfchreden. Oder es iſt die wirkliche Zucht mancher Gegner 
nicht gegen den Mißbrauch, fondern gegen ben redten, 
aber ber inneren und äußeren Unterbrüdung feindlidhen 
Gebrauch gerichtet. Zwar kann man allerdings durch Dinweifung 
auf die Jacobinerclubbs in Frankreich und felbft duch Hinweifung auf 
die große Gewalt der Latholifhen Affociation in Irland und der 
Meformvereine in England, ferner durch Hinweifung auf die neueren 
fran zoͤſiſchen republitanifchen Vereine viele rechtliche und mohlmeinende 
Leute fehr erſchrecken. Wenn man aber nun auf die Folgen des Mißbrauch 
alles Guten, 3.3. der Religion, der Fürftenmacht, und auch ber Polizeiges 
malt für ganze Jahrhunderte, 53.2. in Spanien, in Portugal, 
hinwiefe, find dieſe nicht noch fehredhafter? und wenn man auf bie 
wohlthätigen Folgen freier Vereine ebenfalls für Jahrhunderte 
hinroeift, und namentlih auh auf ihre Wirkungen gegen folchen 
Defpotismus, welcher, wie z. B. ber in Spanien und Porz 
tugal, zu allem übrigen Elend, auch felbft noch vielfahe Revos 
Iutionen erzeugt, werden dadurch nit vorübergehende Gefahren 
des Vereinsrechts völlig aufgewogen? Und wenn man bie Jahrhunderte 
alten nur guten Erfahrungen von England. und Amerika in Beziehung 
auf die volllommenfte Steiheit der Vereine und namentlid) auch ber 
Volksverſammlungen und dee Petitionsrechte, diefe Erfahrungen der Vers 
eine felbft in dem allerbemwegtften Leben der größten und bevoͤlkertſten 
Stidte ins Auge faßt, wird das nicht zur Beruhigung dienen? Muͤſſen 
nicht auch die neueflen Vorgänge in England und Frankreich, mo nach 
fo großen Triumphen der Volksfreiheit doch das Volk felbft alle unge 
vegelte Bewegung ausſchließt und angelegentlichft bie monarchiſche Ges 
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walt fefthäte, die thoͤrichte Angft vor der Freiheit zerftören? Unb wenn 
man vollends felbft jene erwähnten ſchreckhafteſten Erſcheinungen näher 
ins Auge faßt, fo wird ſich dadurch felbft in Beziehung auf fie das 
ruhige Urtheil vielleicht mefentiich Anden. Wenn an fid fchon alle 
Stundfeften dee bürgerlichen Ordnung untergraben, alle Leidenfchaften 
entkettet, in einem hoͤchſt verdorbenen Zuftande der Gefelifchaft, in einem 
durch Defpotismus zur Freiheit unfähig gemachten Volk entkettet find, 
nun dann wird alles, was eben irgend Einfluß und Gemalt hat und 
gibt, allerdings leicht verkehrt und wenigſtens roh, feindfelig, kriegeriſch 
und hart wirken. Iſt nun aber bawenige ein Vorwurf gegen ein be: 
flimmtes Werkzeug, was nur Folge des Zuftandes derer iſt, die alles 
zum Werkzeug ihrer Leidenfhaften machten? Und bitte wohl die vor 
den Jacobinerclubbs bereits bewirkte franzöfifhe Mevolution auf irgend 
eine Weiſe friedlich durchgeführt werden Eonnen? Mer über ſolche 
PVerhältniffe ganz richtig urtheilen will, welche ganz allen gewöhnlichen 
Berechnungen und Gefegen ſich entziehen, durch bie man alfo nicht, wie 
die Gegner thun, die Lehre von den gewöhnlihen Affocia: 
tionen follte verwirren wollen, -der muß bie Dinge öfter an- 
fehen, mie fie damals waren. Er muß 3. B. vergleichen die kaum bes. 
greiflihen Siege Frankreichs Über ganz Europa und die Rettung wenig» 
ſtens der Grundlagen für die künftige Freiheit mit den Gefahren einer 
Unterjohung, vielleiht einer Zerftüdelung, jedenfalls einer furchebaren 
Reaction, einer Reaction, wie fie feit 1814 im unglädlichen Spanien 
zuerft hunderttauſend Mordthaten durch die Adels- und Priefterpartei 
und dann immer neue, noch nicht beendigte, MRevolutionen und Bürgers 
Eriege erzeugte. Alsdann läßt fih die -Zrage über bie freilich an fich 
ſchauderhafte Wirkfamkeit jener Jacobinerclubbs und ihrer allgemeinen 
Sanatifirung des Volks in jener außerordentlichſten Zeit mwenigftens uns 
parteiifch beurtheilen, wozu jedoch hier der rt nicht ift. 

Sene irländifchen katholiſchen und jene britifhen Reformwereine 
aber, haben ſie nicht wenigſtens die unermeßlichen und unentbehrlichen 
Wohlthaten der Emancipation der Katholiten und der Parlamentsreform 
mit all ihren tauſend wohlthaͤtigen Folgen der Aufhebung der Skla⸗ 
verei und der ganzen wohlthätigen Neiniaung’ und Verbeſſerung aller 
englifhen Gefelifchaftsverhättniffe in Europa, Oſt⸗ und Weftindien 
ohne Schwertſtreich bewirkt, ſtatt daB diefelben ohne fie 
fiherlih duch blutige Revolutionen bewirkt worben 
wären? Und wie [chin hat fi Lord Grey's Wort bewährt, daß 
in einem freien, baß in einem ber Freiheit fühigen Wolfe, nur vor⸗ 
übergehende außerordentliche Beduͤrfniſſe der Zeit den Affociationen einen 
fo gewaltigen Charakter geben können, baß aber, ſobald ihr mefentlicher 
Zweck erreicht ift, die Vereine von ſelbſt alle beforgliche Geftatt verlieren 
würden. Als buch bie fpdteren franzöfifchen Vorgänge auch nur die 
Möglichkeit gegeben war zu einem gefährlichen Mißbrauch der Affo: 
ciationen, da löfte der mächtige Birminghamer Verein fich felbft 
auf und die unpaffenden Arten ber Banbwerkövereine, vor denen manche 
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Continentalminiſtet zitterten, verſanken vor der ruhigen Beſonnenheit 
britiſcher Staatsmaͤnner und vor dem gerade durch die politiſchen Ver⸗ 
eine ausgebildeten geſetzlichen Sinn der Nation wirkungslos, zum Theil 
verſpottet, ins Nichts. Selbſt bei der tiefſten Verletzung der Nation 
durch bie Verjagung des Reformminiſteriums und des Reformparlamentg 
von Seiten der Torypartei ſind keine Vereine gegen dieſelbe aufgetreten, 
weil das Volk wenigſtens die Moͤglichkeit einer geſetzlichen Erfuͤllung 
ſeiner gerechten Forderungen ohne dieſelben ſah, weil uͤberhaupt nicht die 
aͤußerſte Noth dazu aufforderte. Sollte aber "je in England von einer 
befiimmten Claffe von Bereine', wahre Gefährdung der bürgerlichen 
Ordnung eintreten, fo werben die derfelben und der Megierung alsbald 
zue Seite tretenden Gegenvereine es barthun, daß weder die Revolution, 
noch der Defpotismus in einem frei organifirten Buͤrgervereine, wie ein 
plögliher Schwindel, alles gleich einer Heerde willenlos mit ſich fort» 
reißt. Sobald erft in Irland mit Hülfe der Öffentlichen Vereine, weiche 
übrigens die früheren ſcheußlichen Greuelthaten der Unterjochten gegen 
ihre Unterdrüder, und ihrer.geheimen Dereine der Weißbuben gegen 
die Drangiften, wefentlid verminderten, die graufamen Er⸗ 
oberungsredhte ber reihen proteftantifhen Engländer ges 
gen. die armen tatholifhen Irlaͤnder, bis zu einem erträglichen 
Rechtszuſtande gemildert fein werden, werden gewiß die Vereine aud) 
dort alle. drohende.-Geftalt verlieren. Ja, es gibt einen ungleich wirke 
famern Schug gegen Revolution und gegen Störung ber bürgerlichen 
Ordnung, ala die Polizei- und die Strafgewalt und. als die Freiheits⸗ 
vernihtung, einen Schus, von dem manche deutſche Staatsmänner 
feine Ahnung zu haben ſcheinen. Es gibt eine fchligende Kraft, melde 
ſich feit langer Zeit in England und Amerika wirkfam zeigte, und welche 
es auch in Frankreich nah dem Ausbraufen der erften Revolutions⸗ 
ftürme bewirkte, daß bie Buͤrger zur. Unterdruͤckung tevolutionafter Une 
ordnung ſich fogar lieber der. Mapoleonifchen Herrſchaft unterwarfen, und 
bag fie jest zur Ausfchliegung aller Unordnung gegen die Republikaner 
entrüftet kaͤmpfen, die Sicherungsmaßregeln für die Ordnung felbft pro« 
vociren und gut heißen, ja daß fie, um bie bürgerliche Ordnung zu eve 
halten, die. ſtaͤrkſten Nationalgefühle einem Regierungsſyſtem aufopfern, 
weiches fonft für Franzoſen unerträglich wäre. . Diefer wirkfamfte 
Schutz gegen Revolution und büygerlihe Unordnung ift 
das Intereſſe amd die Einfiht der Bürger, und bie poli⸗ 
tifhe Bildung derfelben. Es ift die durch die politifche Freiheit 
feibft ausgebildete lebendige Ueberzeugung der. großen und Präftigen 
Mehrheit der Nation, daß die hürgerliche Ordnung ihr vortheilhaft 
ift, und daß fie fih nur zu verftchen braucht, um einestheils die Ruhe⸗ 
ftörer zu befiegen und um anderntheils auf dem Wege der Orbnung 
alle nothwendige Freiheit und Meform zu erhalten, daB es aber 
den Vortheil der Ordnung und den Vortheil der Freiheit und Re—⸗ 
form zugleich zerfiört und aud eine grobe Beleidigung der Bürger iſt, 
wenn eine einzelne tebellifche Faction fi) anmaßen will, mit bem Schick⸗ 
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ſal der ganzen Nation zu ſpielen, und ihre beſonderen Anſichten derſelben 
mit Blut und Gewalt aufzuzwingen. Dieſe Einſicht, dieſe Bildung, 
dieſe Buͤrgerkraft fuͤr die Ordnung aber bildet nur die politiſche und vor 
allem die Aſſociationsfreiheit, ihr Genuß, ihr Beſitz, ihre Uebung ſelbſt 
aus. Deshalb iſt ſie in Frankreich jetzt groͤßer, als je vorher. Deshalb 
iſt ſie in England und Amerika noch ſtaͤrker. Gerade bei der in aller 
Hinſicht ſo außerordentlich großen Freiheit des engliſchen und ameri⸗ 
kaniſchen Volks, und bei den großen Maſſen von Matroſen und Fabrik⸗ 
arbeitern in ſeinen großen Staͤdten iſt ſicher die Maͤßigung und das 
ruhige Zuruͤcktreten der Vereine nach dem Moment ihrer nothwendigen 
und heilſamen Wirkſamkeit, zugleich aber auch, nachdem fie fo ſehr ihren 
Einfluß erprobten und fo glänzende Erfolge errangen, boppelt bewunderns⸗ 
werth. Se flärker bei einem Wolke das Gefühl, je vollftändiger die 
Kenntniß feiner Mechte ausgebildet ift, deſto gefeglicher ift es überhaupt 
und auch bei der Vertheidigung feines Rechts. Aber diefe Bildung ift — 
vergeffe man es nie, nur durch den vollen Genuß ber Freiheit — dies 
fen beften Schuß der Ordnung und PVerfaffung — möglih. Könnte 
nun wohl eine wahre politifche Weisheit e8 anrathen, uns Deutfchen dies 
fen Schug zu zerſtoͤren, obgleich bei uns die Vereine fchon wegen der 
äußeren Verhaͤltniſſe und wegen bet viel geringeren und getheilteren Mit 
tel und Kräfte für die WBolksfreiheit niemals eine fo bedenkliche Ges 
ſtalt annehmen Eönnten, und obgleidh Niemand uns Sinn und Liebe fuͤr 
Sefegfichkeit und Ordnung, Überhaupt wahrhaft verftändigen Sinn ab- 
ſprechen bürfte, obgleich, endlich nicht leicht Jemand öffentlich, ung fuͤr 
der Freiheit unfähig erklären wird, unfähiger felbft, als jegt ſich die Pors 
tugiefen erweiſen? | 
Selbſt noch alddann, wenn in Zeiten politifher Aufregung Volks⸗ 
verfammiungen von Parteien veranlaßt und geleitet werben, welche, fei 
ed nun mit Grund oder mit Ungrund, die Regierungen bee Nichter- 
füllung ihrer Verheißungen oder Verfaffungsverlegung anklagen und 
ihnen feindfelig gefinnt find, oder wenn die Neuheit der Einrichtung und 
bee Mangel an Uebung und politifcher Bildung Verkehrtheiten in folz 
hen Verſammlungen hervorbringt, werben fie in der Megel dennoch einer 
einigesmaßen - Eräftigen Regierung nicht gefährlich werden. Die offne 
Darlegung ber Anfihten und Stimmungen und Plane ber Einzelnen 
und ber Mehrheit haben an ſich fhon für eine Enge Megierung den 
unfhägbaren Vortheil, daß alles, was fi) in den Gemüthern und Ge- 
danfen der politifhen Bewegungsmänner und Parteien und des Volks 
innerlich bewegt, öfter zu Tage kommt, ftatt im Geheimen und in ge 
heimen Verbindungen gefährlich die Sicherheit zu untergraben. Das Ver: 
kehrte aber und das ber Öffentlichen Ruhe wirklich Gefährliche kann die 
Mesierung nunmehr nicht blos felbft offen angreifen und verhindern, 
fondern indem es offenbar wird, gewinnt fie auch alle ruheliebenden ge: 
feslichen Bürger zu ben kraͤftigſten Kämpfern dagegen und zu williger 
Unterfiügung etwa nöthiger Gegenmaßregein. Diefes ift eine fo befannte, 
durch fo manche aus⸗ und inlaͤndiſche Begebenheit beftitigte Wahrheit, 
Gtaats »Leriton, II. 4 
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daß bekanntlich einigen fremden Regierungen mehrmals oͤffentlich von 
ihren Gegnern der Vorwurf gemacht wurde, fie hätten gerade zu ihrer 
Befeftigung und zur Befoͤrderung der abfoluten Regierungsgewalt folche 
Verfammlungen und Eprceffe in ihnen durch geheime Agenten hervorges 
rufen und befördert. Haben nicht aud felbft neuerlid in Frankreich 
die republifanifchen Vereine und ihre Erceffe den Julithron befeflige? 
Unb follte wohl derfelbe noch beſtehen, wenn nicht durch die Deffent⸗ 
lichkeit der Verhandlungen und aller Grundfäge dieſer Republikaner die 
unendliche Mehrzahl der Nation ſo erſchreckt und uͤber ihre Verbeſſe⸗ 
rungsplane entzaubert worden waͤre, wenn die, nicht etwa durch Ver⸗ 
eine, ſondern durch bekannte ſtaͤrkere Urſachen entſtandenen, dem neuen 
Regierungsſyſtem feindllchen Gefühle und Beſtrebungen zu geheimem 
Wirken zur Beſchoͤnigung und Verhuͤllung ihrer jacobiniſchen Grund⸗ 
fäße gezwungen worden wären? Durch die Deffentlichkeit dieſer ganzen 
Berhättniffe hat gerade Frankreich den ungeheuren Fortſchritt gemacht, 
daß jetzt dort keine Revolution mehr abhaͤngt von irgend einer einzelnen 
Faction, weder des Hofs noch der Bürger, ſondern von dem Gefammits 
willen der Nation, welcher ſo leicht keine Revolution will und welcher 
in der Regel fie nicht bedarf. So iſt die Nation auch für die Zukunft 
gefichert. Außerdem aber entladen ſich allermeift,. fobald Vereine und 
Verſammlungen und Beſprechungen regelmäßig frei und Öffentlich find 
in denfelben, fonft gefährliche Stoͤße unſchaͤdlich und geheimes Ders 
ſchwoͤren und Buͤndlerweſen und die Neigung dazu wird durch fie ganz 
verdrängt. 

Bei jeder Freiheit zur. öffentlichen Aeußetung und Beſprechung der 
Anſichten und Geſinnungen der Bürger muß man vor allem unterſchei⸗ 
ben, dasjenige, was ohne diefe Freiheit [honda iſt und wirkt, 
im Dunkel oft viel gefährlicher, und was biefelbe nun nur öffentlich 
macht, und dann dasjenige, was erft durch dieſe Freiheit neu er⸗ 
zeugt und gewirkt wird. Wer ſo unterſcheidet, der wird der Freiheit 
nicht unguͤnſtig ſein. 

Eine beſtimmte poſitive Erfahrung, daß freie Vereine und Volks⸗ 
verfammfungen und nameatlih auch das in und außer ihnen geübte 
collective Petitionsrecht Über alle politifhen Angelegenheiten, in Verbin⸗ 
dung mit ber größten Preßfreiheit, auch im deutſchen Volk der öffent 
lichen Orbnung und der Megierung nicht fehade, und dag aud das 
deutſche Volk dazu fähig fei, diefe Erfahrung hat insbefondere Baden 
gemacht. Wie wefentlich freie Vereinigung der Bürger und ihre dars 
gebotene Unterftügung und Hälfe zur Rettung des durch bekannte große 
europälfche Verträge mit Zerftüdelung bedrohten Landes und zur Siche⸗ 
rung feiner Zhronfolge wirkte, daran erinnerte auf dem Landtag 1833, 
mit Hindeutung auf landeskundige Xhatfachen, ernft und würdig einer 
der geachtetften Deputirten aus dem Buͤrgerſtand die Regierung. Seit 
funfzehen Jahren aber befteht und wird vielfach in allen Landestheilen 
ausgeübt jenes unbefchränktefte allgemeine poljtifhe Petitionsrecht ber. 
Bürger und das Recht der Bürger, fi bazu und zu politifchen Feſten, 
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zur Feier ihrer Deputirten, ober bei anderen Veranlaſſungen ohne alle 
Anfcage zu verfammeln, ohne: baß je die mindefte Störung für bie 
öffentliche Ordnung, irgend eine Verlegung ber Regierung oder auch nur 
des Öffentlichen Anſtandes, dur dieſe Ausübung und bei berfelben bes 
kannt geroorden wäre, auc wenn bie Bevölkerung ganzer Wahlbezirke 
ſich vereinte und politifhe Neben ’gehalten wurden. So kam bie Zeit, 
wo bie Julirevolution ganz Europa erfähfitterte. Das badifche Volk vers 
nahm längs der ganzen frangöfifcher und der Schweizergrenze die revo⸗ 
Iutionairen Bewegungen und die revolutionairen Siegeshymnen. Es 
uͤberſchwemmten aus diefen Grenzlaͤndern preffteie, häufig vollig zügels 
tofe, Flugſchriften und Zeitungen uͤber die dentfhen und badiſchen Ver⸗ 
"Hältniffe, das ganze Land, Stheiften, -bei denen jede Aefegliche Buͤrg⸗ 
fhaft, Sicherung und Repreſſivmaßregel fehlte und bie in der aufges 
tegten Zeit und wegen der Meuheit der Preßfreiheit von dem Volke be⸗ 
gierigſt geleſen wurden. Es ging ſodaun vom Landtag 1831 eine un: 
gewohnte freie Sprache und alsbald auch die gejeglich freie babdifche 
Preſſe und eine ganze Maſſe ihrer Producte in das Land. Sn diefer 
ganzen Zeit, 1830, 1831 und 1832, töelche andermwärts Häufig revolu⸗ 
tionair bewegt war, und in melcher auch in Baden die Polenwanderun⸗ 
gen die politifche Anregung vermehrten, übte das Volk in allen Landes» 
theilen fein Recht der collectiven politiihen Adreffen und SDetitionen. 
Diefelden wurden öfter von mehreren Taufenden von Bürgern unters 
zeichnet. Ueberall im Lande fanden NWerfammlungen ber Bürger zu 
pofitifhen Belprehungeri und Srfintählen ftatt. Und — ih rufe das 
ganze Land und die Megierung ſelbſt zu‘ Zeugen auf — nicht "die kleinſte 
Unordnung, Gefegmwibrigkeit oder auch nur Unanſtaͤndigkeit iſt dabei 
irgendwo im badifchen Lande zu Tage gefommen. Die innigfte Liebe, 
Verehrung und Treue gegen den Zürften fprach ſich uͤberall laut aus: Frei— 
lich tiefen fpäter die allgemeinen renctionaiten Bewegungen in halb "Europa, 
betrübende Vorgänge in anderen Ländern und enblidy die Zutücdinahme der 
badiſchen Prefifreiheit, die in Baden, trog einzelner unvermeidlicher Miß⸗ 
griffe, im Ganzen nur Gutes gewirkt hatte und der Stolz bes Landes 
mar, einen tiefen Schmerz hervor. Die ſchmerzliche Aufregung aͤußerte 
fih hier und da auch herb und unanflindig. Aber eine Störung der geſetz⸗ 
lihen Ordnung ift im badifhen Lande auch damals nirgends entflaniden, 
vollends nicht durch das auch jetzt noch geühte Aſſociations⸗ und Petitiongrecht. 
Vielmehr zeigte fich gerade die durch diefe freie Bewegung alsbald erwor- 
bene pofitifche Bildung flr die Erhaltung des Öffentlichen Friedens heil: 
fam. Und wenn insbefondere auch bie eifrigften Neglerungsfeinde ala 
Beweis des Mangels der politifchen Bildung mancher deutſcher Volkes 
vertreter vor allem eine angebliche ſyſtematiſche Oppoſition derſelben gegen 
die Regierung anführen wollen, und eine Ungeneigtheit und Ungeſchick⸗ 
lichkeit, fich mit bderfeiben in heilfamen Landesmaßregeln zu vereinbaren, 
fo werden fie die badifche Volkskammer auch von dieſem Vorwurf frei 
ſprechen muͤſſen. Nie zeigte ſich eine Spur einer fnftematifchen, einer 
muthwilligen, einer irgend der Regierung feindfeligen Oppofition. Und 
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auch noch in ben ſchwierigſten Zeitverhaͤltniſſen 1833 brachten bie babdi⸗ 
ſchen Staͤnde eben ſo, wie 1831 eine ganze große Reihe der wichtigſten 
Landesmaßregeln und Geſetze mit der Regierung friedlich zu Stande. 
So hat denn alſo fiherlig Baden, deſſen Bewohnern vor 1818 
ftändifche Werfaffung und politiiche Freiheit ganz fremd waren, in den 
wichtigſten und ſchwierigſten Zeiten feinerfeits die Faͤhigkeit des deutfchen 
Volks für die politifchen Freiheitsrechte, für die der Affociationen, ber 
Volksverfammlungen.. und Petitionen und ber freien mündlihen Rede an 
das Volk und die Ungefaͤhrlichkeit und Heilſamkeit derfelben eriwiefen. 
Diefe Anfiht und jene. politifhe Rechte felbft erhielten auf dem 
Landtage von 1833 auch bei der Regierung die erfreulichfte Beſtaͤtigung. 
Aud die badifche Regierung hatte in.der lebhaften Reactiongzeit 1832, 
wie fie ſeibſt ausdruͤcklich erklärte, nicht durch Vorgänge im Inlande, 
fondern durch auswaͤrtige veranlaßt, ‚jene. Rechte durch proviforifche Ver⸗ 
fügungen, unter Strafdrohung aufgehoben und legte nun 1833 diefe 
provifociichen ‚Verfügungen den Kammern zur Beſtaͤtigung vor. Aber 
die Erörterungen in der erſten und in der zweiten Kammer errangen 
ben durch die Beftimmung ber Regierung für fie felbft ehrenvollen Sieg, 
daß ſich zulezt die drei Zweige der Gefeggebung vereinigten in der Ans 
erfennung biefer Rechte. Die proviforifhen Gefege verloren ihre Güls 
tigkeit und ſtatt derfelben ſpricht das neue Gefe& die volllommene Kreis 
heit aller politifhen und nicht politifhen Affociationen und Vereine ohne 
alle vorhergehende Anzeige und Staatsgenehmigung aus, und ermaͤch⸗ 
tigt nur das verantwortlihe Staatsminifterium, wenn es genügende 
Gründe zu haben glaubt, .eime. entftandene fpecielle Werbindung fuͤr 
—— u halten, diefelbe aufzulöfen und ihre Sortfegung bei 
mäßigen Strafen von hoͤchſtens fünf und zwanzig Gulden oder von 
hoͤchſtens vier Wochen .bürgerlichem Gefaͤngniß zu verbieten *). 
Freilich huldigt dieſes Gefeg noch nicht den richtigen engfifchen 
Verfaffungsgrundfägen, dag nur von dem Parlamente und aud von 
diefem in der Megel nur. für vorübergehende. Zeit die vechtliche Freiheit 
wegen angeblicher Staatsgefahr befchränkt werden Eann. Dennody wer: 
den, auch bei einer folhen Beſtimmung überall dann und ba, mo nur 
überhaupt die fländifche Verfaffung und die politifhe Freiheit Beſtand 
und Kraft haben, die minifterielle Verantwortlichkeit und die Kammern 
greßentheild gegen mwillfürlihe und unnoͤthige Verbote [hügen und ihre 
Wiederaufhebung bewirken können. | 
Und fiher man wird, wenn man der Gerechtigkeit, ber gefegs 
lichen Freiheit und ber freien menſchlichen, bürgerlichen und politifchen 
Würde freier Männer huldigt, und die allgemeine Culture fördert, Feine 


*) ©. die Protocolle ber II. Kammer ber bad. Stände von 
1833, Heft VL ©. 153 und die Disceuffionen darüber Heft VI. ©.4 ff. 
Heft VI, &.800 ff. und Beilagen Heft I, S. 93 und Protoc. der 
I. Kammer Heft i, ©. 70 und 149 und Beilagen Heft I, ©.135. 200, 
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weſentlichen Gefahren zu beforgen haben! Nur alsdann hätte man Recht, 
diefe Gefahren zu beforgen, wenn man,nur bie Stimme der Höflinge 
and der Meactionsminner, nicht die des Volks wollte zum Throne 
bringen laffen, wenn man felbft in dieſer Zeit bie nothmenbdige freie 
wechfelfeitige Mittheilung und Verſtaͤndigung ausfchlöffe.e Nur alsdann, 
wenn man die Gefahren gegen den Rath aller gewiſſenhaften Vaterlands⸗ 
frrunde zu verhindern fuchte, durch die Michtbefriedigung und, durch bie 
Unterdruͤckkung der vinmal erwachten moralifhen und indufttiellen Bes 
bürfniffe, der Freiheit, der Nationalehre und der Cultur. Welder. 

Aſyl, Eirhenrehtlih und ſtaatsrechtlich. 1) Wie 
allen Ungluͤcklichen huͤlfreich beizuftehen, fo vecknete man es ſtets zu den 
Amtepflihten der Vorſteher in ben Chriftenvereinen, für jedes Opfer 
gewaltfamer Verfolgung Zürbitten bei feiner Obrigkeit, felbft beim Nez 
genten einzulegen. Auch von fchon verurtbeilten Verbrechern fuchten. 
fie auf diefem Wege fchwere Strafen, wenigitens Todesſtrafe und vers 
fümmelnde abzumenden, Alles zur Förderung chriftlicher Milde, auch um 
Zeit zur Buße und verfprochenen Befferung zu verfhaffen. So noch 
i 3. 625 befchließt eine Synode zu Rheims, mer durch Hülfe der 
Kirche vom Tode gerettet fei, ſolle nicht eher aus dem Gewahrſam ent: 
lafien werben, bis er verfprochen, „der gefeglichen Kirchenbuße“ ſich zu 
unterwerfen. -Um biefe Fürbitten zu erwirken, floh man in die Kirchen. 
Die Biſchoͤfe forderten folhe Begnadigung nicht als Recht, fondern er» 
baten fie, als von der Entſcheidung der Staatsbehörden abhängig. Doc) 
müffen bald die Staatsbehörden gegen die dahin Gefllichteten fich gewalt⸗ 
famer Angriffe enthalten” haben, wenigftene bis zum Ende der Unters 
bantlımgen über Begnabigung oder Strafmilderung. Und wohl ſchon 
fit Sonftantins d. Gr. Webertritt (i. J. 323) bildeten die Kirchen: 
eine Sreiftätte (Afyi) in biefem Sinne, da bei den heidnifchen Gries 
hen und Römern, audy bei den Juden ſich Achnliches fand. 

2) Die aͤlteſten uns erhaltenen Verordnungen ber byzantiniſchen 
Kaifer, unter deren Schuge ſich der Chriftenverein zuerſt aushilbete, bes 
handeln alle das Aſyl als auf ihrer Gnade beruhend, und ihrer Die: 
pofition unterworfen, von der natürlichen Anficht ausgehend, daß Rechtes 
pflege und gaͤnzliche oder theilweiſe Begnadigung ind Bereich der Staats⸗ 
gewalt gehören. So Theodoſius I. im 3. 392: Wenn Staats» 
ſchuldner in die Kirche flüchten, foll man fie enttosder aus ihrem Ver: 
Rede herausholen, oder der Biſchof, der fie verborgen hält, ihre Schul» 
ben bezahlen. Diefem Gefeg unterwarf ſich Bifhof Auguftinus 
ehne Widerrede. — Arcabius, im Drient, 897: Juden, welche 
wegen eines Verbrechens oder wegen Schulden verfolgt, vorgeben, fie. 
wollten Chriften werden, und in die Kirche flüchten, follen erſt aufge: 
memmen werden, wenn von ihnen jede Schuld bezahlt und ihre Unſchuld 
emiefen if. — Derfelbe Arcadius — von einem Guͤnſtlinge verz 
litet, vor deffen Verfolgungen das Aſylrecht der Kirchen gefichert hätte — 
hebt 398 das ganze Recht auf. Namentlih follten auch alle 
Privatfchulden buch bie Kirchen bezahlt werben, wenn diefe fih 
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meigern, den Schuldner auszuliefern. Diefe Aufhebung war wohl auch 
im Occident angenommen, benn im folgenden Jahre find zwei Bifchöfe 
von der Synode zu Garthago in die Nefidenz gefendet, um vom Kaifer 
zu erwirken, daß verboten würde, aus den Kirchen die Gefllichteten 
herauszuholen. — Aber. unter Theodofius II. tt das Aſyl wieder in 
vollee Wirkſamkeit und er verorbnet 431: nicht nur ber Altar und das 
Innere des Tempels folle Freiftätte fein, fondern auch Alles, was im 
Umfange des Tempels Eis zum Äußerften Eingange liege, tie 
Särten, freie Plaͤtze, Gänge, Nebengebäude, Bäder, bamit nicht Ges 
flüchtete im Tempel felbft oder auf den Altären. weilen, efien, fchlafen. 
Niemand folle bei Zodesftrafe” kichenräuberifh dort Hand an fie | 
legen, um fie meazuführen, auch, wer e8 thut, nie felbft eine Frei⸗ 
ftätte finden. Waffen dürfe Bein Fluͤchtling mitbringen. Lege er 
biefelben, durch die Geiftlihen im Namen des Biſchofs ftrenge aufges 
fordert, nicht ab, fo folle bie bewaffnete Macht eingelaffen werden, um 
ſich feiner zu bemädhtigen, doc nicht ohne Genehmigung bed Biſchofs 
und des Kaiſers oder der Gerichtsbehoͤrden. Anlaß. zu diefem Gefege 
follen mehrere Sklaven (Krieasgefangene aus einem fremden Volke) ges 
geben haben, welche vor dir Unmenfchlichkeit ihres mächtigen Heren mit 
gezuͤckten Schwertern zum Altare flohen. Alle Bitten, daß fie von 
da meggehen möchten, waren vergeblich, und der Gottesbienft konnte 
nicht gehalten werden. Mehrere Tage ſchwangen fie das Schwert gegen 
jeden, der fich nahen mollte, verwunbeten einen Geiftlihen, tödteten 
einen andern und endlih fih feltfl. — Derfelbe Theodoftus im 
folg. Jahre: Ein unbewaffnet zur Kirche geflüchteter Sklave folle 
nur einen Tag verweilen, dann durch die Geiftlichen feinem Herrn oder 
dem, von welhem er fonft Strafe fürdhter, davon Anzeige gefchehen, 
hierauf letzterr — um ben gehelligten Ort unb bie Behörde zu ehren, _ 
deren Hilfe angerufen iſt — gänzlihe Verzeihung ertheilen, und ben 
Sklaven mit fidy nehmen. Flieht der Sklave bewaffnet dahin, fo foll 
er fogleich mweggeführt, auch alle nöthige Gewalt gebraucht werden, ohne 
Strafe, falls der Sklave dann im Kampfe getödtet würde. — Kaifer 
Leo im 3. 466: Kein Geflüchtetee werde vertrieben oder weg⸗ 
geführt; nie werde Biſchof oder SKirchenpfleger gezwungen,‘ ihre 
Schulden zu zahlen; Alles bei Zobesftrafe für den Zumiderhandelns 
den. Auch Nahrung, Kleidung, Ruhe fei den Fluͤchtigen nicht 
zu verweigern. Der Kirchenpfleger, oder der befländige Kirchenanwalt, 
oder wen fonft der Bifchof diefes aufträgt, folle den Geflüchteten 
ftellen, um innerhalb der Freiftätte die rihterlihen Befehle zu 
vernehmen. Wegen feiner Schulden, aud jener gegen den Staat, 
werde die Erecution, wie gewöhnlich, auf fein Vermögen geführt, und, 
was er Bewegliches mitgebracht, zu dieſem Zwecke durch jene Kirchen⸗ 
beamten ausgeliefert. Durch diefe follen auch geflüchtete Sklaven 
und in ähnlicher Abhängigkeit ftehende Hausangehörige ſobald ale 
möglih — nach Umftänden "entweder kirchlicher Dieciplin zufolge ges 
zuͤchtigt oder auf kirchliche Fuͤrſprache buch Ihre Herren eidlich begna⸗ 
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wefentlihen Gefahren zu beforgen haben! Nur aldbann hätte man Recht, 
diefe Gefahren zu beforgen, wenn man,nur die Stimme der Höflinge 
und der Meactionsmänner, nicht die des Volks mollte zum Throne 
dringen laffen, wenn man felbft in dieſer Zeit die nothmwendige freie 
mwechfelfeitige Mittheilung und Verſtaͤndigung ausfchlöffe. Nur alsdann, 
wenn man bie Gefahren gegen den Rath aller gewiffenhaften Baterlandss 
freunde zu verhindern fuchte, durch die Nichtbefriedigung und, durch bie 
Unterdrüdung der einmal erwachten moralifhen und induftriellen Bes 
bürfniffe, der Freihett, der Nationalehre und der Cultur. Welcker. 

Aſyl, kirchenrechtlich und ſtaatsrechtlich. — 1) Wie 
allen Ungluͤcklichen huͤlfreich beizuſtehen, ſo rechnete man es ſtets zu den 
Amtspflichten der Vorſteher in den Chriſtenvereinen, fuͤr jedes Opfer 
gewaltſamer Verfolgung Fuͤrbitten bei ſeiner Obrigkeit, ſelbſt beim Re⸗ 
genten einzulegen. Auch von ſchon verurtheilten Verbrechern ſuchten 
ſie auf dieſem Wege ſchwere Strafen, wenigſtens Todesſtrafe und ver⸗ 
ſtuͤmmelnde abzuwenden, Alles zur Förderung chriſtlicher Milde, auch um 
Zeit zur Buße und verſprochenen Beſſerung zu verſchaffen. So noch 
i. 3. 625 beſchließt eine Synode zu Rheims, wer durch Hülfe der 
Kirche vom Tode gerettet ſei, ſolle nicht eher aus dem Gewahrſam ent⸗ 
laſſen werden, bis er verſprochen, „der geſetzlichen Kirchenbuße“ ſich zu 
unterwerfen. -Um dieſe Fuͤrbitten zu erwirken, floh man in die Kirchen. 
Die Biſchoͤfe forderten ſolche Begnadigung nicht als Recht, fondern ers 
baten fie, als von der Entfcheidung dee Staatsbehörben abhängig. Doc) 
müffen bald bie Staatsbehörben gegen die dahin Gefllichteten fich gewalts 
famer Angriffe enthalten” haben, wenigftens bis zum Ende der Unters 
handlımgen über Begnadigung oder Strafmilderung. Unb wohl fchon 
fit Conftantins d. Gr. Uebertritt (i. 3. 323) bildeten die Kirchen: 
eine Sreiftätte (AfyI) in diefem Sinne, da bei den heibnifchen Gries 
hen und Römern, auch bei den Juden ſich Aehnliches fand. 

2) Die älteften uns erhaltenen Verordnungen bee buzantinifchen 
Kaifer, unter deren Schuge ſich der Chriftenverein zuerft aushildete, bes 
handeln alle das Aſyl als auf ihrer Gnade beruhend, und ihrer Die: 
pofition unterworfen, von der natürlichen Anficht ausgehend, daß Rechtes 
pflege und gänzliche oder theilweiſe Begnadigung ind Bereich der Staats: 
gemalt gehören. So Theodofius I. im 3. 392: Wenn Staats⸗ 
fhuldner in bie Kirche flüchten, foll man fie entroeder aus ihrem Ver⸗ 
ftede herausholen, ober der Biſchof, der fie verborgen hält, ihre Schul: 
‚ den bezahlen. Diefem Gefeg unterwarf ſich Bifhof Auguftinus 
ohne Widerrede. — Arcadius, im Drient, 897: Juden, welde 
wegen eined Derbrechend oder wegen Schulden verfolgt, vorgeben, fie. 
wollten Chriften werden, und in die Kirche flüchten, follen erſt aufge: 
nommen werben, wenn von ihnen jede Schuld bezahle und ihre Unfhuld 
erwiefen if. — Derfelbe Arcadius — von einem Günftlinge vers 
leitet, vor deſſen Verfolgungen das Aſylrecht der Kirchen gefichert hätte — 
hebt 398 das ganze Recht auf. Namentlid follten auch alle 
Privatſchulden buch bie Kirchen bezahlt werben, wenn dieſe fih 


56 Aſyl. 

Kirche ſolle die Freiſtaͤtto ausgedehnt ſein; wer fie verlege, ercommunis 
cirt werden, und unter die Strenge der koͤniglichen Strafgerichte fallen. 
Aber der Auszug iſt nur durch Auslaſſungen beweiſend fuͤr die Kirchen⸗ 
gewalt geworden. Im Originale ſteht noch: „mit Einwilligung und 
nach Aufforderung des Königs" ſei der Beſchluß gefaßt. (Consentiente 
pariter et jubente_Domino nostro Rege.) Auch ift hier nebft dem 
Bifchöfen eine bedeutende Zahl von Staatsbeamten unterfchrieben, unb 
vom Könige, mit der Beftätigung, eine Strafdrohung, unter andern von 
funfzig Prügeln, gegen die Uebertreter angehängt*), Bei Gratianus 
folgt auf dieſes Bruchſtuͤck fogleih ein zweites, der f. 9. Beſchluß eines 
Concils von Orleans von 511, ber nur durch völlig ähnliche Auss 
laſſung bemeifend iſt. 

5) In der mittelalterlichen kirchlichen Geſetzgebung bildete ſich fol⸗ 
gende Lehre: Freiſtaͤtten ſollen ſein nicht nur, wie urſpruͤnglich, die 
eigentlichen Kirchen, und dieſe mit dem ganzen, fuͤr das beſuchende Volk 
beſtimmten Raume, ſondern auch die angebauten Sacriſteien, Thuͤrme, 
Gänge, feibft die mit einer Mauer umgebene Vorhalle, ber Begraͤbniß⸗ 
plag, die Hauptwohnung des Bifchofs, jedes Kloſter und jede andre kirch⸗ 
liche Wohlthaͤtigkeitsanſtalt. Nur den ſchuͤtzt die Freifiätte, ber in ber 
Abſicht fi) dort befindet, ‚Zuflucht zu fudjen; auch den nicht, der ges 
fangen hinein= oder durchgeführt wird. Das Kirchengebäude fichert, nad) 
Manchen, ſchon den, der auch nur am Thore Gitter oder Riegel ober 
Handhabe ergriffen. Die Wirkung ber Freiftätte ift, daß der dahin Ges 
flüchtete durch den weltlichen Richter nicht gewaltſam mweggeführt werden 
kann, und an diefen nur gegen die Verfiherung ausgeliefert wird, e& 
werde keine Verurtheilung zum Tode oder zur Verſtuͤmmelung erfolgen. 

Sogar mollen die Ultramontaner, nur durch das geiftliche Gericht 
ſolle die mildere, flellvertretende Strafe verhängt werden. Die ganze 
Wirkung fällt weg, wegen des in einer Kirche begangenen Mordes oder 
einer Verſtuͤmmelung, für den Urheber. Dieſes dehnen Einige auf alle 
Arten der Verbrechen aus, aud auf jene, welche abfihtli in der Nähe 
der Kirche verübt wurden, um die Sreiftätte zu benugen. Wirkungslos 
ift das Aſyl ferner für Räuber und Meucdyelmörder, was Viele auf jeden 
verfästichen Todtfchlag ausbehnen. Auch die oben erwähnten Ausnahmen 
der Juden (vom J. 397) und dee Ehebrecher (von 535) laffen Manche 
neben dieſen kirchlichen zu; aber jene der Entführer iſt ausdruͤcklich wider⸗ 
rufen **). Dennoch wurden Verbrecher auch in ben wenigen ausgenoms 
menen Faͤllen von der Geiftlichkeit verftedt, ihre Flucht, unter andern 


*) Collectio canonum ecclesiae Hispanae. (Die f. g. Sammlung des hl. 
$fidorus.) Matriti, 1808 und 1821. T. 1. col. 500. Zuerſt hatte der Uns 
befannte, welcher im 9. Sahrh. diefe ächte Sammlung mit einem ganzen klei⸗ 
nen Folianten von erdichteten Briefen der älteften roͤm. Bifchöfe, und vielen 
andern, Im Geiſte der röm. Anmaßungen gefchriebenen Werfälfhungen auss 
ftattste, um für dieſe Anfprüche die bis dahin fehlenten Beweiſe zu fchaffen, 
(Pſendo-Iſidorus) nur die Worte weggelaffen: et jubente, 

»*) Can. 3, c. 36. qu. 1. ' 
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digt — fanımt den mitgebrachten Sachen zurldigegeben werden. Diefes 
Geſetz folle im ganzen Reiche gelten, bie Refidenz aufgenommen, „wo 
dee Kaiſer ſich die Entfcheidung im jedem vorkommenden Falle vorbes 
halte“ — Don Iuftinianns die wichtigfte Verordnung darüber iſt 
im $. 535: Mörder, Chebreher und Entführer follen Leine 
Sreiftätte finden, fondern weggeführt und gerichtet, überhaupt nicht die 
Verlegenden durch Freiſtaͤtten gefchügt werden, ſondern die Verletzten, 
auch nicht die Schuldner von Steuern. 

3) Man braucht nur einen Blick auf die Barbaren des Mittel« 
alters zu werfen, um zu begreifen, wie mwohlthätig für die Unfchuld oft 
[hügendes Dazmwifchentreten der Kirche werben konnte. So berichtet 
der gleichzeitige Exrzbifhof Gregor von Tours (+ 595), tie ein 
Sklavenpaar, das fich ſchon Über zwei. Fahre geliebt, und endlich gegen 
den Willen eines unmenfdhlihen Seren vereinigt hatte, in die Kirche 
flüchtete. Rauding, bee Herr, unter König Childebert II. ein Hers 
308 (dux) ber Franken, pflegte bei Gaſtmahlen dadurch fich die Zeit zu 
vertreiben, daß er an die bloße Wade eines Sklaven bie Slamme einer 
brennenden Kerze fo lange andrüden ließ, biß die ganze Wade verbrannt 
war. Ruͤhrte ſich der Unglüdliche, fo war das Schwert fchon gezüdt, 
ihn zu burchbohren. Aber je größer fein Sammer, defto heiterer fein 
gnaͤdiger Herr. Diefer erhielt die Auslieferung nur, nachdem er, bie 
Hand auf dem Altar, feierlich geſchworen, die Vereinigten nicht zu trens 
nen. Kaum waren fie in feiner Gewalt, fo ließ er beide in einem eins 
zigen hölzernen Sarge lebendig begraben, „um fie auf ewig zu vereinen.” 
Mit Mühe erwirkte ber herbeieilende Priefter die Deffnung des Grabes. 
Noch lebte der Sklave, aber feine Geliebte hatte ausgelitten*). So 
ſehr mit Recht ſagt Joh. v. Müller: „Im Mittelalter floh der Bes 
drängte vor der Wuth des Adels” (follte heißen: der Mächtigen) „zu 
den Gräbern und Heiligen, und die Kirche veranflaltete Stiuftand zwis 
fhen den Räubern *)." 

4) Seit dem 10. Jahrhundert fieht man die Päpfte, während fie 
Alleinherrſchaft in der Kirche anfprechen, die Gefeßgebung in diefer Sache 
ſich anmafen, und kirchlichen Orten Aſylrechte ertheilen, erweitern, auch 
befchränten. Als Auctoritäe daflır benugt man eine Stelle in den um 
die Mitte des 12. Jahrh. von Gratianus veranftalteten und feit- 
bee ſtatt der Kirchengefege gebrauchten Auszügen berfelben (der er= 
fien unter den ins Corpus juris canonici aufgenommenen Samm⸗ 
lungen). Nach diefee Stelle ***) hätte ein Concil zu Toledo im 
3. 681 befhloffen: auf 30 Schritte weit im ganzen Umkreiſe jeder 


*) Gregorii Tüuron. hist. Francor. lib. 5. c.3. vergl. mit lib, 9. c. 9. 

+) Beobachtungen über Gefchichte. (Werte AV, 383.) Walter, Kirs 
chenr. F. 195 fühet diefe Stelle an.-. Uebrigens verfteht ſich, daß feine Dar⸗ 
ſtellung, obgleich nur mit Einem feinen Zuge, den Urfprung des Aſylrechts im 
ultramontanen Licht erfcheinen läßt, S. 194: „Bald erhielt dieſes Afyls 
seht von den Kaiſern bürgerliche Beſtätigung.“ 

#) C. 35. & 17. qu. 4. 
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dieſem Beauftragten Statt haben. Offenbar Hemmung des weltlichen 
Richters durch die noͤthige Vorunterſuchung kirchlicher Behoͤrden, mit 
Ausſicht auf Jude unter Beihilfe der Geiſtlichen. Verweigert der 
Biſchof und fein Beauftragter die 'angefuchte Genehmigung und Affi» 
ſtenz, dann mag der. weltlihe Richter den geflüchteten Laien aus ber 
Seeiftätte megführen, aber nur in kirchliche Gefängniffe, obgleich folche 
blos Für geiftliche Verbrecher und fehr wenige Fälle von kirchlichen Ver⸗ 
brechen der Laien beflimmt, daher an manchen Orten und’ felbft in 
bifchöflihen Reſidenzen gar nicht vorhanden waren, wie jener Lobredner 
zugibt. In den Kerber’ des weltlichen Gerichts foll die Auslieferung erft 
dann gefchehen, wenn durch bifchöfliches Erkenntniß der Kal für einen 
ausgenommenen er&iäct wird, und fo das Gericht des Staats bei jedem, 
auch dem ungeheuerften Verbrechen durch das Aſyl von. der Prieſter⸗ 
ſchaft abhängig fein. Kein Wunder, daß diefe Bulle Gregor’s XIV. - 
und die fpätern einiger feiner Nachfolger, welche diefe Grundlage im 
MWefentlichen beibebielten, in fo vielen Ländern nicht angenommen wurde; 
nicht in Spanien, Savoyen, der ehemaligen Republik Venedig, Frank⸗ 
reich, Belgien; auch nur in einigen Territorien von- Deurfchland. Go 
in Churpfalz, für melhe noch am 24. Det. 1760 das bifchäfl. 
Generalvicariat im inverftändniffe mit der Regierung eine Vollzugs⸗ 
verordnung zur Anwendung jener päpftiichen Bullen publicirte, naments 
lich befiehlt, kirchliche Gefaͤngniſſe in Mannheim einzurichten, und in 
Folge päpftlicher Genehmigung jeden Pfarrer zur Vorunterfuhung und 
Entfcheidung der Frage ermaͤchtigt, ob der Geflüchtete, als einer der außs 
genommenen, dem moeltlihen Richter zur Abführung in jene kirchlichen 
Gefängniffe auszuliefern ſei. Ebenfo Baiern, wo unter andern durch 
Verordnung vom 23. Sun. 1760 die Regimentscommando’s Befehl ers 
hielten, der Mannfchaft zu verkünden, daß durch eine päpftlihe Bulle 
bewilligt fei, die in eine Freiſtaͤtte geflüchteten Deſerteurs und andre 
militairiſche Verbrecher mwegzuführen, gegen Verſprechen auf Ehrenwort, 
daß keine Todes⸗ oder andre fchwere Strafe erfolgen werde. Golite 
nicht das jegt in Baiern fo ſehr wieder aufblühende Moͤnchthum con: 
fequent aud) zur Wiederkehr ſolcher milden päpftlihen Kriegszucht das 
Seinige beitragen *) ? 9. 

Aſyl (in politifcher Hinfiht). Die Neligien, die Ehrfurcht für 
das Heilige hatte die erften Zufluchtsorte und Sreiftätten auf Erden ges 
weiht. In Tempeln und Kirchen fanden von jeher und faft überall 
Flüchtlinge, Verfolgte und Verbrecher Sicherheit und Schug. Diefe 
Sicherheit und dieſer Schug wurden verliehen aus Achtung für gottes⸗ 
dienftlihe Gebäude, die aud das Unbeilige zu heiligen fchienen, oder 
die man nicht durch Härte und Grauſamkeit entweihen wollte. 

L / 


*) Van-Espen Diss. de asylo templorum. (Opp. IV.) P. J. a Rieg- 
ger institt. jurispr. eccl. P. 111. $. 845 —880. Wegen des reichen Materials: 
Zech (Jeſuit, Dof. zu Ingolſtadt), Diss. de jare asyli. (In Schmidt 
thesaur. jur, eccl. T. V. p. 284.) 
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Spaͤter miſchte Politik fih ein, und auch weltlihe Mächte, wie 
geiftliche fingen an, um ihre Unabhängigkeit zu beweifen, um ihre Meis 
nungss oder Glaubensgenoffen zu fchügen, ober endlich um geiftige oder 
materielle DVortheile zu gewinnen, ganze Städte und Linder zu Frei⸗ 
flätten zu machen. So bildete Politik in ihrem Sinne eine Idee aus, 
welche Meligioficät geſchaffen. Doch ſchon früh ſtehen Aſyle, welche 
die Staatsgewalt gewaͤhrte, den von der kirchlichen Macht verliehenen 
zur Seite, und in dem erweiterten Voͤlkerleben neuerer Zeit erhielten die 
politifchen Afple fogar eine unendlich höhere Bedeutung, als die kirchlis 
hen in der Vorzeit hatten. So wie in dem Bildungsgange der Menfcs 
beit die Freiheit der Meinungen und Steebungen wuchs, und zwar in 
dem Maße, wie diefe fich feibft nit nur in einzelnen Staaten, fons 
dern in dem ganzen Bereiche derſelben unendlich verfchiedenartig geſtalte⸗ 
ten und in einem unaufhörlihen Kampfe der Parteien, bie felbft bald fiegs 
ten, bald erlagen, ſich einander gegenüber ftellten; fo bemädhtigte ſich 
endlich menſchenfreundlicher Sinn und wohl verftandenes Intereife der Menſch⸗ 
beit felbft einer Anftalt, weiche erſt Scömmigkeit und Staatsklugheit gefchaffen 
hatten. Die Gefchichte und ihr ſtrafendes Gericht hatte im Laufe der Zeiten 
nur zu oft bewiefen, daß die Unterdrüdker und Verfolger nur gar zu bald aud) 
zu Unterbrückten und Berfolgten werben koͤnnten, daß in der Welt und ihrem 
Wandel die Rollen mwechfeln, welche die Menfchen im gefellfchaftlichen Leben 
zu fpielen berufen find. Dann kommen die verfchiedenen religiöfen und polis 
tifhen Spfteme hinzu, welche befonders in dem nicht zum Stillftand vers 
dammten Europa feit der deutfchen Reformation und franzöfifchen Revolution 
neben einander und abmwechfelnd herefcdyend wurden. Won dem allgemeinen 
menfhheitlihen und voͤlkerrechtlichen Standpunkte aus angefehen ward es 
immer fchroteriger zu beflimmen, mas denn eigentlid) ein politifches Verbre⸗ 
hen fei, fo wie die früher üblichen Begriffe von Irrglauben und Kegerei ſich 
immer mehr und mehr durch ihren Gegenfag und ihre Wechfelfeitigkeit felbft 
zerſtoͤten. So geftaltete fid) denn auc die Idee von dem Aſyl ganz um, 
umd wie fie von der Heiligkeitdes Orts ausging, verklärte fie ſich in die 
dee Unverlegbarkeit menfhliher Perfönlichkeit, infofern fie 
nicht durch gemeine Verbrechen entweiht und verwirkt würde. Vorzuͤglich erz 
kannten republitanifche Staaten, wie die Schweiz, nicht nur das Aſylrecht, 
fondern aud) die Aſylpflicht, nicht nur für Gleichgefinnte, fondern auch) 
für Andersdenkende und Anderswollende an, und es liegt im eignen wohlver⸗ 
fandenen Intereſſe monarchiſcher und felbft abfolutiftifcher Staaten, foldy eine 
Freiſtaͤtte zu ehren und zu fchügen. &. 
Attentat, f. Verſuch. 
Attifhed Recht, f. Sriehifhes Recht. 
Aubaine, droit d’aubaine, f. $remdlingsredt. 
Audienz, f. Sefanbter. 
Aufenthaltötarte, f. Sremdenpolizei. 
Aufgebot, f. Landwehr. 
Aufbolung f. Abmeierung. 
Auflauf, ſ. Marktpolizei. 
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Aufflärung, f. Aberglaube und Obſcurantismus. 

Auflauf, Aufruhr, Aufftand, ſ. Empoͤrung. 

Auflöfung, f. Ständeverfammlung. 

Auffehende Gewalt, Auffiht. Eigentlich gibt es gar 
Bein befonderes Hoheitsreht der auffehbenden Gewalt 
(vergl. Hoheitsrehte). Das Recht, ſoweit dadurch Fein rechtöverles 
gender Eingriff in den Kreis bloßer Privatverhättniffe flattfindet, über 
allim Staate zuzufehen und Auskunft zu verlangen, iſt 
ein wmefentlicher Beftandtheil der Ausuͤbung aller Hoheitsrechte, von bes 
nen ja feines ins Blinde hinein ausgelbt werden fol. Bill man aber 
auch von einem befonderen Hoheitsrecht der auffehenden Gewalt fprechen, 
fo darf man es doch nicht über den fo eben bezeichneten Inhalt aus⸗ 
dehnen. Man darf nicht etwa mit dem Namen diefes falfchen Schuls 
begriffs oder unter dem Vorwand des Auffihtsrehts bie Befugniß 
materieller beliebiger Beſchraͤnkungen der Freiheitsrechte der Bürger, und 
ein Recht des beliebigen Erlaubnißbeftätigens oder Verbietens einführen 
wollen. Denm jedes Zugeftändniß rechtlicher verfaffungemäßiger Freiheit, 
ber politifchen, der perfönlihen, der Eigenthumsfreiheit, würde ja dadurch 
zur wahren Lüge. Diefe Rechte wären einem an ſich grenzenlofen Belieben 
ber Miniſter preisgegeben, was in der That nur bei den rohen Rechtes 
'oegriffen und dem Mangel an wahrer Rechtsachtung und conflitutioneller 
Bildung mancher deutfhen Suriften und Staatemänner eine Rechtferti⸗ 
gung finden Eönnte. Hiermit follen nicht alle befonberen Rechte der Bez 
ftätigung ber Auffiht, des Verbots u. ſ. w., welche viele Juriften (fo 
3. B. auch Klüber Öffentl. Recht 8. 358 ff.) unter dem allgemeis 
nen Zitel der auffehenden Gewalt aufführen, an ſich unbedingt verwor⸗ 
fen werden. Nur müffen diefelben aus andern Hoheitsrechten, 5 B. 


. auß dem der’ Polizei, der Juſtiz u. f. w. ihre richtige Begründung und 


mit ihr auch ihre Grenzen erhalten. Weider, 


Aufmwandgefeße, f. Lurus. 
Augsburger Confeffion, f.Reformation. 
Ausfuhrhbandel, Prämie, f. Handel. 
Ausfuhrzoll, f. Zoll. 
Ausgabe, f. Budget. 

- Ausgangdzoll, f. Zoll. 


Auslegung, der Geſetze, der Geſchaͤfte. Authentiſche 
und doctrinale, logiſche, grammatifche, ausdehnende, be⸗ 
ſchraͤnkende, declarative Auslegung, Analogie, Auslegungs⸗ 
wiſſenſchaft. Um die Geſetze und die rechtlichen Geſchaͤfte, namentlich 
die Vertraͤge, richtig befolgen und anwenden zu koͤnnen, muß man ſie vor 
allem richtig auslegen, das heißt ihre wahre geſetzlich guͤltige Abſicht 
aus ihnen herausfinden und entwickeln koͤnnen. Die Regeln, welche bei 
dieſer Auslegung uns leiten muͤſſen, bilden den Inhalt und die Aufgabe 
der Auslegungswiſſenſchaft oder Kunſt, oder der Herme— 
neutik, und zwar im Gegenſatz zu den Auslegungsregeln fuͤr nichtjuri⸗ 


« 
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ſtiſche Urkunden, wie 3. B. der heiligen Schriften, ber alten Claſſiker, 
die juriftifhe Hermeneutil, Man theilt die Auslegung ein zus 
erft in gefegliche (legale) und wiffenfhaftliche (doctrinale), Uns 
tee der legalen verfteht man bieienige, welche von ber gefeßgebenben 
Gewalt felbft oder vermöge eines Acts dieſer Geſetzgebungsgewalt aus⸗ 
geht. Man nennt diefelbe authentiſche, wenn fie durch ausdruͤckliche 
Acte der Gefepgebung begründet ift, und ufunle, wenn fie vermittelft 
ber factifchen Gefeggebung einer gültigen Obfervanz oder Gewohnheit 
flatt fand. Allein alle legale Auslegung ift, wie jegt die befferen 
Rechtsgelehrten immer allgemeiner anerkennen, gar keine eigentliche Aus⸗ 
legung, fondern, als ein neuer Act ber gefeggebenden Gemait, ein 
neues Geſetz. War das alte Geſetz völlig unverftändlich, fo war es 
ein ungültiges nichtiges Gefeg, und das, mas nun die Gefeßgebung als 
deutliche Regel an feine Stelle fest, ift ein gültiges, aber neues 
Geſetz. War das alte Gefeg beutlid, und enthielt, wenn man es richtig 
auslegt, zum Theil einen andern Sinn, als die neue gefeßgeberifche Er⸗ 
Harımg, fo geht diefelbe als neues Geſetz vor Stimmt fie uͤberein 
mit der richtigen Auslegung bes alten, fo führt fie zwar zu demfelben 
Refultat, aber fie ift doch infofern ein neues Geſetz, als bei der Ausle⸗ 
gung der Sinn aus ihr genommen und begründet wird, und infos 
fern, als namentlid) eine aus dem alten Gefeg entnommene neue ges 
lehrte Auslegung, foreit fie mit ihr in Widerſtreit kaͤme, ungültig wäre. 
Es ift diefes praftifch fehr wichtig, da die Megel gilt, daß neue Gefege, 
mithin auch authentifche Auslegungen nicht ruͤkwaͤrts, fondern nur 
auf zufünftige Fälle angewendet werden dürfen. Es iſt alfo auch 
hierdurch, ein ſchaͤndliches Mittel feiger und fchlechtee Regierungen gegen 
wohl erworbene Rechte der Bürger zerftört. Manche Regierungen wagen 
es naͤmlich nicht, durch offne Gewaltfireiche und Juſtizmorde den Bürs 
gem wohlerrvorbene Rechte zu rauben, oder durch offenbare Cabinets⸗ 
juftiz gefegwidrige richterliche Entfcheidungen zu veranlaflen oder zu geben. 
Unter dem Schein authentifcher Auslegung aber verändern fie die befte- 
benden Gefege und unkundige ober feige Richter wenden biefelben nun 
auf frahere und anhängige Rechtsfaͤlle zur Beraubung der Bürger an, 
wenn fie nicht wiſſen, oder es ignoriren wollen, daß authentifche Ausle⸗ 
sungen neue Gefege find. Eine doctrinale oder wiſſenſchaftliche 
Auslegung ift dagegen diejenige, die auf die Anmendung der allgemeinen 
Auslegungsregeln ſich gründet. Sieift theils eine dußere oder gram⸗ 
matifche, welche den factifchen oder wörtlihen Sinn des Gefeges auf- 
ſucht, theils eine innere, geiftige oder logifche, welche den wire: 
lihen gefeggeberifhen Willen (senteutia Iegis) aus dem 
Grunde des Gefeges felbft (ratio legis), ober aus andern juriftifch 
erkennbaren Beweiſen von ber wirklichen gefeglicy gültigen Abficht des 
Geſetzgebers (voluntas legislatoris) entwidelt. Beide, grammatifche 
und logifhe Auslegung, müffen ſtets mit einander verbunden fein, 
die grammatifhe als Grundlage vorausgehen und die logifche 
dam als die eigentlih entfcheidende folgen. 8war erheben 
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Manche Bebenktiihkeiten gegen die logiſche Auslegung, nom in 
Griminal= und ftaatsrechtlihen Sachen. Allein fürs erfte muß body 
der Sag feft bleiben, daß nur ber wirkliche erkennbare gefepgeberifche 
Mille uns bindet, das wahre, lebendige Befeg ift, daß ber Buch⸗ 
flabe nur das bdienftbare Mittel für denfelden ift, und dag man ben 
Knecht nicht über den Herrn, die aͤußere todte Form nicht Über das We⸗ 
fen fegen darf. Welcher Vater oder fonftige Gebieter wuͤrde nicht mit 
Hecht zuͤrnen, wenn fein Untergebener, dem er etwas befiehlt, chicanoͤs 
darum das Gegentheil von feinem erkennbaren Willen thun wollte, weil 
fi) etwa der Gebieter verſprach, boppelfinnig , zweideutig, zu weit ober 
zu eng ausdrüdte? Und man follte ſolches chicanöfe abgeſchmackte Spiel 
mit dem beiligen gefeßgeberifhen Witten ber Regierung und bes Water 
Iandes treiben?. Es begründet aber auch für das zweite die logifche 
Öefeggebung gar nicht, wie man gewöhnlich glaubt, größere Gefahren der 
Ungewißhelt und richterlihen Willkür als die ftreng und blos grammatifche. 
Denn einestheils ift ja der rein buchſtaͤbliche Sinn eines Geſetzes oft 
viel ungewiffer und vieldeutiger, als ber logifhe. Und dann 
zwingt doc) Feine menfhlihe Macht alle Gerichte eines Volks, den buch 
ſtaͤblichen vielleicht unvernünftigen Sinn eines Gefeges gegen den erfenns 
baren logifchen und vernimftigen anzuwenden. Ein halbes Befolgen aber 
begründet dann doppelte Willkür und Ungewißheit. Wenn z. B. das 
Mofaifche Geſetz fich buchfläblih (zu weit) fo ausdruͤckt: „Wer Mens 
fhenbiut vergießt, des Blut foll wieder vergoffen werben”, fo wird Eein 
Michter, die buchftäbliche Auslegung befolgend, auch den Soldat, der ben’ 
Feind, den Scharfrichter, der den‘ Verbrecher, den Unfchuldigen, der im 
MWahnfinn feinen Nebenmenfchen umbrachte, wiebrr tödten wollen. Gons 
bern nad) dem Stunde bes Gefeges und der Abſicht des Geſetzgebers 
machen wir bier die befhränkende Logifhe Auslegung, daß nur defs 
fen Blut, welcher verbrecherifch Menfchenblut vergoß, wieder vergofs 
fen werden ſoll. Und wenn ein Gefesgeber, nachdem durch die Cinleis 
tung zu einem Erbrechtögefeg oder fonft feine Abſicht Elar ift, dag zus 
erſt alle Nachkommen, dann erft Seitenverwandte erben follen, nun in 
der eigentlichen geſetzlichen Beftimmung buchſtaͤblich (zu eng fi ausdruͤ⸗ 
end) fo fagt: „Zuerſt erben die Kinder, und wenn keine Kinder da 
find, die Seitenvermandten, ” fo wird Jeder in logifher ausdehnen> 
der Erklärung in dem erften Grabe, alfo vor den Seitenverwanbten 
auch bie Kindesfinder oder Enkel und Urenkel zur. Echfchaft 
eufen und fie nicht ausfchließen. Es ift auch ein bloßer Irethum, wenn“ 
man glaubt, die Engländer verwürfen und zwar namentlich im Griminals 
echt die .logifhe Auslegung. Wo fie zu Gunſten des Angeklagten ift, 
wenden fie bie logifche Auslegung unbedingt an. Wo fie zu Ungunften 
deſſelben ift, da benugen die Geſchwornen blos darum zufällig oft die 
blos buchſtaͤbliche Auslegung als einen feheinbaren Vorwand, um bie vers 
"alteten graufamen Strafgefege zu umgehen. In folhem Sinne z. 2. 
vereitelten fie die graufame Todesſtrafe für die Eleinen Diebftähle, von 
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ein Paar Strümpfen in einem Falle, wo zwar zwei Strümpfe ges 
ſtohlen waren, es ſich aber ergab, da die Strümpfe unpaar waren. 

Die logifche. Auslegung tft. nun entweder eine declarative, wenn 

fie erklärt, daß die gefeßgeberifche Abfiht ganz mit dem Reſultat der 
grammatifchen Auslegung übereinftimmte, oder eine einſchraͤnkende (re- 
strictive), wenn fie, wie bei jenem Mofaifchen Gefetz, Erklärt, daß bie 
Worte mehr Faͤlle umfaſſen, als worauf die Abfiht des Geſetzgebers ges 
richtet war, ober endlih eine ausdehnende, wo, mie in jenem 
Beifpiel von ben Kindern, ber Wortfinn enger ift, weniger befaßt, ale 
der Srund und die Abficht des Geſetzes. Die Auslegung nady Grund 
und Abſicht des Gefeges „nennt man aledann analoge Auslegung 
ober fie begründet eine Analogie (weiche man irrig als eine ganz bes 
fondere Artvon Gefegen oder Rechtsquellen betrachtet), menn man pofitive 
Beſtimmungen über beflimmte Fälle oder Glaffen von Füllen wegen bes 
gleihen gefeglichen Grundes (nad) dem arguınento a simili) auf ans 
dere ähnliche Källe anwendet, oder menn man (nad) bem argnınento a 
contrario) fchließt, daß der gerade entgegengefesute Grund, der bei 
andern Källen eintritt, auch nothwendig die entgegengefegte Beſtimmung 
nad fidy ziehe, weil die vernuͤnftige Geſetzgebung harmoniſch, nicht aber 
mit ſich felbft im Widerfpruch und ungereimt if, 

Jede gründliche Auslegung einer Gefepgebung muß zu den hoͤch⸗ 
fen Srundideen der Gefeggetung hinauffteigen, um für die. höheren 
allgemeineren und für die untergeordneten. Geſetze ftets den wahren ges 

- ferlihen Grund und die gefeßgeberifche Abficht zu. finden. Hiermit tres 
ten denn fowohl in Beziehung auf die Gelege wie in Beziehung auf 
die Auslegung rechtlicher Gefchäfte,. für welche die obigen Auslegungs⸗ 
geundfäge ebenfalls gelten, noch eine Reihe von juriflifchen Präfumtionen 
oder Borausannahmen bis zum Beweiſe des Gegentheils, 3. B. daß 
cortetorifche Geſetze möglichft befchränkend interpretirt werden müffen, in 
Verbindung, um die Beftimmungen ber Gefege zu einem harmoni⸗ 
(hen und feften Gebäude einerzufammenhängenben gründ> 
lihen fihern Rehtswiffenfhaft zu erheben. In Ausbildung 
und feinee Anwendung dieſer juriftifhen Auslegungsgrundfüge und Prä> 
fümtionen befteht die noch immer, unerreichte Meifterfhaft der römifchen 
Jurisprudenz, die auch im Ötaatsrechte überall leitende, tief aus ber 
Natur des Mechtöverhältniffes und der Idee der ewigen Gerechtigkeit 
geſchoͤpfte Grundfäge umd Regeln uns darbietet. Vergl. hierüber Wel⸗ 
derSpftem Bud) IN, und über die Regeln der juriftifchen Hermeneu: 
SE und uͤber die Literatur derſelben Thibaut Pandekten $. 43 ff. 
und Klüber oͤffentl. Recht $. 13 und 62. Welcker. 
Auslieferung. Es fragt ſich, ob je, oder in welchen Faͤl⸗ 
len, es rechtlich und politiſch zulaͤſſig, raͤthlich oder nothwendig ſein 
koͤme, daß ein Staat Perſonen, welde ſich in feiner Gewalt, d. h. 
alfo unter feiner Schughoheit befinden, einem andern Staat ober übers 
haupt einer fremben Gewalt überantworte? Natürlich ift hier wie überall 
bie Rechts frage die erfte, weil nur in dem von der Redhtälinie ums 
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ſchloſſenen Raume bie PoHtik ihre Thaͤtigkeit gu Außen ober idee Auf» 
gabe zu löfen hat. Die Rechtsfrage aber kann nur beantwortet werden 
nach. forgfältiger Unterfcheidung dee mancherlet bier vorkommenden ober 
gedenkbaren Verhältniffe und Fälle. 

Derjenige, deffen Auslieferung verlangt wird, iſt entweber ein % ts 
brecher, d. h. unter dem Titel einer ihn als Verbrecher bezeichnenden 
niuidigüns Verfolgter, oder ein blos der aus irgend einem an⸗ 
dern Titel uͤber ihn angeſprochenen ober auch nur factifch uͤber ihn aus⸗ 
geuͤbten Gewalt Entronnener, ein Verfolgter ſchlechthin. Sin die 
letzte Claſſe gehoͤren z. B. Leibeigene, die ihrem Leibherrn entflohen, 
Kriegsgefangene, die etwa ihrer Eskorte entrannen, in bürgerlichen 
Kämpfen Befiegte, überhaupt Fluͤchtlinge aller Art. 

Der. Verbrecher, welcher durch Flucht in unfer ‘Gebiet fich der 
Strafe für das in fremdem Lande begangene Verbrechen zu entziehen 
fuhhte, ift entweder Angehöriger unferes Staates oder Fremder, 
Sm erften Falle ift— infofern das ihm angefchyuldigte Verbrechen eine 
That ift, welche auch durch unfere Gefege für ein Verbrechen er⸗ 
klaͤrt wird — unfere Pflicht, entmeber den Angefchuldiäten zur Unter« 
fuhung und nad) deren Ergebniß zur Strafe zu ziehen, oder ihn aus⸗ 
zuliefeen. ins von beiden muß geschehen, wenn nicht das Recht bes 
Staates, worin das Verbrechen begangen wird, oder Überhaupt das Recht 
aller durch, ſolches Verbrechen Beleidigten gekrantt werden ſoll. Der 
Rechtsſtaat kann für die ihm Angehörigen, ſobald fie Verbrecher 
werben, Fein Aſyl mehr fein: Es ift jedoch wohl zu bemerken, daß 
bier nur von folchen: Verbrechen die Rede fein kann, welche es ſchon 
nad) dem Geſetze der allgemeinen rechtlihen Vernunft, demnach 
nicht. bloße Webertretungen rein pofttiver Gefege find. Den Moͤr⸗ 
den, Räubern,. Dieben u. f. w. darf der Rechtsſtaat Fein Aſyl ges 
währen, und er muß alfo entweder felbft ftrafen oder ausliefern. Durch 
letztes jedoch wuͤrde er feinen Angehörigen in bie Gefahr fegen, allzu⸗ 
hart befteaft zu werden, mas feiner Pfliht, als Schutzhoheit, wider: 
fprähe. Daher bleibt nur bie felbfteigene VBeftrafung (nach dem uns - 
ter den beiderfeitigen Gefegen mildern Geſetz) übrig, und ift die Aus» 
lieferung unzulaͤſſig. Daffelbe ift der Sal, wenn das Berbrechen 
(3. B. Betrug, Mordanftiftung u. f.w.) von unferem Lande aus (etwa 
durch Briefe oder Beauftragte u. f. w.) ind fremde Land wirkend begans 
gen murde, und dann von dort aus eine Klage erhoben wird. ' 

Anders geftaltet fi die Sache, wenn der Verbrecher. ein Frem⸗ 
der ift, und deffen Auslieferung entweder von dem Staate, welhem er 
als Unterthan angehört, oder von jenem, worin er dad Verbrechen be: 
gangen, verlangt wird. In ſolchen Faͤllen wird, wenn bas Verbrechen 
ein ſolches ſchon nach dem natürlichen Rechtsgeſetz ft, und-in dem vers 
folgenden Staat eine ihrer Idee wenigſtens in’ der aͤußern Erſcheinung 
ent[prechende Juſtiz befteht, ducch die Auslieferung eben ein Unrecht ber 
sangen, ja vielmehr fie muß bewilligt werden, wenn man nicht vorzieht, 
den Verbrecher felbft zu befttafen und zwar abermals‘ nach bem mildern 
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der in beiden Staaten geltenden Gefege. Letzteres iſt freilich jedenfalls 
das Sicherſte; denn niemals kann man völlig davon verfichert fein, daß 
dem Auszuliefeenden, der nun boch fchon unſerem Schuge ſich unters 
warf, und von deffen wirklicher Schuld wie noch keinen genügenden Beweis 
haben, von Seite bes ihn verfolgenden Staates Fein Unrecht, Keine 
grundloſe Berurtheilung, Beine ungebührlidy harte Behandlung widerfahren 
werde. Das Recht der felbfteigenen Beitrafung aber — infofern fie zu⸗ 
mal ein Mitderes als die Auslieferung ift — haben wir, fobalb Klage 
gegen den Verbrecher eingelegt wird und biefer nicht ſelbſt die Auslie⸗ 
ferung vorzieht, als Rehtsanftalt ganz gewiß, und mir haben aud) 
als folhe die alternative Pflicht, entweder zu ſtrafen oder auszulie⸗ 
fern, damit wir nicht durch die dem Verbrecher gewährte Zuflucht theils 
haftig feiner Schuld und Miturheber aller toeiteren duch die geöffnete 
Ausfihe und Straflofigkeit veranlaßten Verbrechen werben. 

Aber nicht weiter erſtreckt ſich diefe Pflicht, als auf Verbrechen, 
bie als folhe allgemein anerlannt find oder werben Eönnen, eis 
nerfeitd nach ihrem Begriff unb anderfeits nad) den jedesmal vorhandes 
nen concreten Verhaͤltnifſen und Lagen, überhaupt alfo nad) dem, jedem 
Berftändigen einleuchtenden und von allen Medlihen geachteten, Recht 
der Vernunft, auch nur infofern die ganz offentundige oder völlig 
ertviefene oder erweisliche Schulbhaftigkeit eines Angeklagten vorliegt. 
Aus diefem Grunde ſoll niemals roegen Uebertretung rein pofitiver ' 
Verordnungen, 3. DB. wegen Zolldeftaudation-oder wegen Nichterfüllung 
der Gonferiptionspfliht u. f. w., eine Auslieferung bemilligt werben, und 
ganz befonders ift diefelbe unzuldffig und unbedingt verwerflih, wo es 

ſich von politifhen Verbrechen handel. Bei politifhen Verbrechen 
naͤmlich — es fei denn, fie hätten nebenbei auch ben Charakter von ges 
meinen, 3. B. von Mord oder Raub u. f. w. — erfcheint der Staat, 
worin fie vorfielen, al8 in zwei Parteien getheilt, wovon die eine 
die ſtaͤrkere d. h. N factiſch mit der Gewalt bekleidete oder die fieghafte, 
bie andere aber die fchrächere, der Gewalt entbehrende oder bie befiegte 
iſt. Die Beſtrebungen der legten, eine Aenderung der Verhäftniffe zu 
bewirken, werden fodann, wenn fie fehlfchlugen, von ber fiegenden Partei 
fhr Verbrechen erklaͤrt; fie würden aber im Falle des Gelingens für 
patriotifhe Tugend erflärt worden fein. Ueber Handlungen biefer Art 
kann kein fremder Staat zu Gericht figen; fondern blos die Öffentliche 
Meinung und die Geſchichte haben darüber das Urtheil zu fprechen. 
Eine Auslieferung der wegen politifcher Verbrechen Verfolgten, d. h. we⸗ 
gen Xhaten, die, jenah dem Erfolg, bald fir ftrafbar, bald fuͤr preis: 
würdig gelten, ift alfo flets eine unbefugte Einmifchung in’einen frem> 
den Streit, ein anmaßliches Erkenntniß über eine, unferem richterlichen 
Urtheil keineswegs unterworfene Sache, eine gegen den Auszuliefernden 
und gegen alle Genoffen feiner Beſtrebungen und Wuͤnſche ausgeübte 
ſchwere Rechtsverletzung. Sie ift noch mehr: fie ift — ihrer Marime 
nad) oder in alfeitiger Uebung und mit beren Folgen gedacht — eine 
Aufyebung des Öffentlihen und dadurch auch alles Privat 
Btaats⸗cexiton. II. | 5 
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ſchloſſenen Raume bie PoHtik ihre Thaͤtigkeit gu Außern ober idee Auf: 
gabe zu Iöfen bat. Die Nechtöfrage aber kann nur beantwortet werben 
nach forgfältiger Unterfcheidung bee mancherlet bier vorkommenden oder 
gedenkbaren Verhältniffe und Fälle. 

Derjenige, deffen Auslieferung verlangt wird, iſt entweder ein Ver⸗ 
brecher, d. h. unter dem Titel einer ihn als Verbrecher bezeichnenden 
Anfhuldigung Derfolgter, oder ein bloß ber aus irgend einem ans 
bern Zitel über ihn angefprochenen ober aud nur factifch -über ihn aus⸗ 
geübten Gemalt. Entronnener, ein Verfolgter ſchlechthin. In die 
legte Claſſe gehören 3. B. Leibeigene, bie ihrem Leibherrn entflohen, 
Kriegdgefangene, die etwa ihrer Eskorte entrannen, in bürgerlichen 
Kämpfen Befiegte, überhaupt Flüchtlinge aller Art. 

Der Verbrecher, welcher burd Flucht in unfer "Gebiet fich ber 
Strafe für das in fremdem Lande begangene Verbrechen zu entziehen 
fuchte, ift entweder Angehöriger unferes Staates oder Fremder. 
Sm erfien Falle iſt — infofern das ihm angefchuldigte Verbrechen eine 
That ift, welche auch durch unfere Gefege für ein: Verbrechen er⸗ 
klaͤrt wird — unfere Pfliht, entweder den Angefchulbiäten zur Unter« 
fuhung und nad) deren Ergebniß zur Strafe zu ziehen, oder ihn aus⸗ 
äuliefeen. ins von beiden muß gerhehen, wenn nicht das Recht des 
Staates, worin dag Werbrechen begangen wird, oder überhaupt das Recht 
aller durd), ſolches Verbrechen Beleidigten gefcänft werden fol. Der 
Rechtsſtaat kann für die ihm Angehörigen, fobald fie Verbrecher 
werben, Fein Aſyl mehr fein: Es tft jedoch wohl zu bemerken, dag 
hier nur von folhen Berbrechen die Rede fein kann, welche es ſchon 
nad) dem Gefege der allgemeinen rechtlihen Vernunft, demnach 
nicht. bloße Webertretungen rein pofttiver Gefege find. Den Moͤr⸗ 
den, Räubern,. Dieben u. f. w. darf der Rechtsſtaat kein Aſyl ges 
währen, und er muß alfo entweder felbft ftrafen oder ausliefern. Durch 
letes jedoch würde er feinen Angehörigen in die Gefahr fegen, allzu⸗ 
hart beftcaft zu werden, was feiner Pflicht, als Schutzhoheit, wider⸗ 
fprähe. Daher bleibt nur die felbfteigene Beſtraf ung (nach dem un⸗ 
ter den beiderſeitigen Gefegen mildern: Geſetz) übrig, und iſt die Aus» 
lieferung unzulaͤſſig. Daffelbe ift der Sal, wenn das Verbrechen 
(3. B. Betrug, Mordanftiftung u. f. w.) von unferem Lande aus (etwa 
durch Briefe oder Beauftragte u. f. mw.) ins fremde Land wirtend begans 
gen wurde, und dann von dort aus eine Klage erhoben wird. 

Anders geftaltet fi) die Sache, wenn der Verbrecher ein Frem⸗ 
der ift, und deffen Auslieferung entweder von dem Staate, welchem er 
als Unterthan angehört, oder von jenem, worin er das Verbrechen be: 
gangen, verlangt wird. In folhen Fällen wird, wenn das Verbrechen 
ein ſolches fhon nach dem natürlichen Rechtsgeſetz Ift, und -In dem ver⸗ 
folgenden Staat eine ihrer Idee menigftens in der aͤußern Erfcheinung 
entfprechende Juſtiz befteht, durch die Auslieferung eben Bein Untecht bes 
gangen, ja vielmehr fie muß bewilligt werden, wenn man nicht vorzieht, 
ben Verbrecher ſelbſt zu beflvafen und zwar abermals’ nach bem mildern 
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der in beiden Staaten geltenden Gefege.. Letzteres iſt freilich jedenfalls 
das Sicherſte; denn niemals kann man völlig bavon verfichert fein, daß 
dem Ausjuliefeenden, der nun doch fchon unſerem Schu tze ſich unters 
warf, und von beffen wirklicher. Schulb wir noch keinen genuͤgenden Beweis 
haben, von Seite des ihn verfolgenden Staates kein Unrecht, Keine 
grundloſe Verurtheilung, keine ungebuͤhrlich harte Behandlung twiderfahren 
werde. Das Recht der felbfteigenen Beſtrafung aber — infofern fie zu⸗ 
mal ein Milderes als die Auslieferung ift — haben wir, fobald Klage 
gegen den Verbrecher eingelegt wird und diefer nicht felbft die Auslie—⸗ 
ferung vorzieht, als Rechtsanftalt ganz gewiß, und wie haben auch 
als folhe die alternative Pflicht, entweder zu flrafen oder auszulie⸗ 
feen, damit wir nicht durch die dem Verbrecher gewährte Zuflucht theils 
baftig feiner Schuld und Miturheber aller weiteren durch die geöffnete 
Ausfiht und Straflofigkeit veranlaßten Verbrechen werden. 

Aber nicht weiter erſtreckt ſich diefe Pflicht, als auf Verbrechen, 
die als folhe allgemein anerkannt find oder werden fönnen, eis 
nerſeits nach ihrem Begriff und anderfeitE nach ben jedesmal vorhandes 
nen concreten Verhaͤltniſſen und Lagen, überhaupt alfo nad) dem, jedem 
Verftändigen einleuchtenden und von allen Redlichen geachteten, Recht 
der Vernunft, aud nur infofern die ganz offentundige ober völlig 
erwiefene oder erweisliche Scuibhaftigkeit eines Angeklagten vorliegt. 
Aus biefem Grunde ſoll niemald wegen Uebertretung rein pofitiver ' 
Verordnungen, 3. B. wegen Zolldefraudation oder wegen Nichterfüllung 
der Gonferiptionspfliht u. f. w., eine Auslieferung berillige werben, und 
ganz befonders ift diefelde unzuläffig und unbedingt verwerflich, wo es 
fih von politifhen Verbrechen handelt. Bei politifhen Verbrechen 
naͤmlich — es fei denn, fie hätten nebenbei auch den Charakter von ges 
meinen, 3. DB. von Mord oder Raub u. f. w. — erfcheint der Staat, 
morin fie vorfielen, al in zwei Parteien getheilt, wovon die eine 
die ftärkere d. h. N factiſch mit ber Gewalt bekleidete oder die fieghafte, 
die andere aber die fehmächere, der Gewalt entbehrende oder bie befiegte 
if. Die Beftrebungen der legten, eine Aenderung der Verhältniffe zu 
bewirken, werden fobann, wenn fie fehlfchlugen, von der fiegenden Partei 
für Verbrechen erklärt; fie würben aber im Falle des Gelingens für 
patriotifhe Tugend erBlärt worden fein. Ueber Handlungen biefer Art 
kann kein fremder Staat zu Gericht figen; fondern blos bie Öffentliche 
Meinung und die Geſchichte haben darüber das Wetheil zu fprechen. 
Eine Auslieferung der wegen politifcher Verbrechen Verfolgten, d. h. we⸗ 
gen Thaten, die, jenah dem Erfolg, bald für ſtrafbar, bald fuͤr preis⸗ 
mürdig gelten, ift alfo ftet eine unbefugte Einmifhung in’einen frem> 
den Streit, ein anmaßliches Exkennmiß über eine, unferem richterlichen 
Urtheil keineswegs unterworfene Sache, eine gegen den Auszuliefernden 
und gegen alle Genoffen feiner Beftrebungen und Wuͤnſche ausgeübte 
ſchwere Rechtsverletzung. Sie ift noch mehr: fie ift — ihrer Marime 
nad) oder in allfeitiger Uebung und mit deren Folgen gedacht — eine 
Aufpebung des Öffentlihen und dadurch auch alles Privats 
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Rechts zuſtandes. Gegen ben Gemaltmißbraud einer Megterung, 
oder einer fiegenden action, gegen tyrannifche Bedruͤckung jeber Art, ges 
‘gen die Verfolgungen zuͤrnender Machthaber oder ihrer Gewaltträger bes 
flieht noch ein legtes Rettungsmittel in der Flucht und das Bewußt⸗ 
fein davon beftimmt einerfeit$ die Machthaber zu einiger Mäfigung und 
ermuthiget anderſeits die Sreiheitöfreunde zu ftandhafter Rechtsvertheidi⸗ 
gung. Das Princip der Auslieferung aber entreißt dem Verfolgten audy 
jenen legten Troſt und verwandelt die Gefammtmaffe aller Staaten, 
welche ſich gegenfeitig die Fluͤchtigen auf Verlangen ausliefern, in eis 
nen abfolut beherrfhten Weltſtaat, db. h. in einen unermeßlichen 
Kerker. Die Machthaber, durdy den Gedanken, daß ihnen zu entrin= 
nen unmöglich ift, in der dee der Allgewalt beſtaͤrkt, fühlen ſich jegt 
voͤllig aller Schranken ledig, und dem um ſich greifenden Defpotismus 
in Gefeßgebung , Verwaltung, Überhaupt in jeber, gegen die Gefammts 
heit wie gegen Einzelne auszuübenden, Willkuͤr fegt Nichts mehr ein Ziel. 

Die theild Hare Anerkennung, theild wenigftens Ahnung fo heillos 
fer Solgen des Auslieferungsprincips hat auch auf die völferrechtlihe Praris - 
von jeher einen vorherefchenden Einfluß ausgeübt. Selbſt barbarifche, 
Völker achteten ſich für verpflichtet, an dem zu ihnen geflüchteten Fremd⸗ 
ling— wenn er nicht Verbrecher gegen natlırlihes Geſetz war — das 
Gaſtrecht zu ehren; und auch Defpoten (tie in der neueften Zeit noch 
der Kaiſer von Marokko an ben vor Ferdinande VII Henkern in 
fein Land gefllichteten conftitutionellen Spaniern bemies) vermeigerten an⸗ 
dern Defpoten bie Auslieferung verfolgte Sreiheitsfreunde. Freilich tref⸗ 
fen wir auch traurige Ausnahmen von fo rechtögemäßer und humaner 
Uebung an; nicht nur im rohen Mittelalter, wo 3. B. der eble Ar⸗ 
. nold von Brefcia von dem Heren Sampaniens an Kaifer und Papft 
ausgeliefert warb; fondern auch in weit neuerer Zeit, wovon insbefons 
dere die, alles Gefühl empörende, Auslieferung Patkul's duch ben 
Kurfürften von Sachſen und König von Polen, Auguft, an ben ty= 
rannifhen König von Schweden, Karl XII., ein ſchaudervolles Beiſpiel 
ft. Doc iſt von allen Voͤlkerrechtslehrern und ſelbſt Staatsmännern, 
fo viele derfelben fi auch nur einigermaßen zur Höhe der aͤchten Wiſ⸗ 
fenfhaft und ber edlern Politik erhoben, fortwährend anerfannt geblieben, 
dag wegen fogenannter Staatsverbrehen, db. h. wegen rein politi= 
ſcher Sünden oder Sehlfehlagungen, die Auslieferung unzuläffig, ja ſelbſt 
ein Verbrechen und, wenn gar als Princip aufgeftellt, eine Aufhebung 
des Öffentlichen Mechtszuftandes ift. | 

Da bie Unzutäffigkeit der Auslieferung allernächft auf das Recht 
des Auszuliefernden fich gründet, fo erhellt, daß fie auch‘ durch ei⸗ 
nen (fei es einfeitigen, fei es wmwechfelfeitigen) Vertrag nicht aufgehoben 
werde. En Vertrag de jure tertii, umfomehr ein Vertrag, an einem 
Dritten das Recht verlegen zu wollen, ift ungültig und im legten 
Falle bereits eine wirkliche Verlegung. Von biefem Standpuntt find die 
auf Auslieferung der Refractaire oder Deferteure lautenden Verträge 
zu beurtheilen. Auch die Mitigpflihe und bie folbatifche Pflicht find 
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ein pofftiver Natur, und gar oft auf wirklich ungerechte, ja tyram 
- fe Gefege, ober auf Zwangsanwerbung gegründet, und felbft wo fie 

bie wahre, vernünftig anzuerkennende Geſellſchaftspflicht nicht uͤberſteigen, 
erfheinen fie doch als eriofchen, ſobald das Geſellſchafts band durch Aus⸗ 
manderung — bier alſo durch Flucht — zerriſſen ward. 

Wenn ſelbſt bei ſolchen, die als angebliche Verbrecher verfolgt 
terden, die Auslieferung in den angeführten Faͤllen zu verweigern iſt; 
fo kam nody weniger von ihr die Rede fein, wo ein Werfolgter bios 
als Berfolgter, d. h. irgend einer factifch über ihn ausgeuͤbten Ges 
walt Entronnener, erfcheint. So bürfen flüchtige Kriegsgefangene, 
oder überhaupt Befiegte, die auf fremdes Gebtet fich retteten, 
niht ausgeliefert ,„ fondern e8 ann nur ihre Entwaffnung, 
wen fie noch Waffen führten, gefordert werden. Daſſelbe ift der 
Fal, wenn das Verlangen ber Auslieferung auf einen von uns 
niht anerkannten oder nicht anzuerkennenden Rechtstitel fid 
füst. &o, wenn der Leibherr feinen flüchtigen Sklaven reclamirt. 
Doch ift von der Auslieferung natürlich die Heimmeifung oder übers 
haupt die Ausweifung zu unterfcheiben, für deren Zulaͤſfigkeit naͤmlich 
die polizeilichen Grundfäge maßgebend find,. ſodann auch die Ents 
ſcheidung civilrechtlicher, von unferen Gefegen anerkannter Anfprüche, 
als zB. des Vaters auf den Sohn, des Gatten auf die Gattin, wel» 
Ge, wenn fie ethoben werden, von unfen Gerichten zu entfchels 
den find. Raotteck. 
Ausmärker, f. Semeindeorbnung. ' 

Ausfhuß, f. Semeinde und Landſtaͤnde. 

Ausfesung, f. Kindermorb. 

Austräge, Audträgalinftanz, ſ. Schiedsgericht. 

Auftralien oder Polymefien (Inſelwelt), früher Sübindien ges 
nannt, dee fünfte und neuefte MWelttheil, umfaßt alle Infeln zmwifchen 
55° nördt. und 509 ſuͤdl. Breite, 131 bis 2700 Ränge, beren ganze 
Slähmgehalt auf 158,000 DJ Meilen berechnet wird. Don biefen Ins 
fen wurden im 16. Jahrhundert bie Ladronen duch Magellan, bie 
Freundſchaftsinſeln durch Fernandez de Quiros entdedt. Ein Sahrhuns 
dert fpäter entdeckten und benannten die Holländer bie größte berfelben, 
Neuholland, die faſt fo groß ift wie Europa (139,000 ] Meilen) und 
eher ein Gontinent als eine Inſel genannt zu werden verdient. Erſt 
duch den Weltumfegier Coot‘(1768 bis 1779) erhielt Europa genauere 
Kenntniß von biefer Inſelwelt, die feitbem von den nachfolgenden Welt: 
umfeglern fo vervoliftänbigt worden iſt, daß gegenwärtig nur wenige von 
geringerem Umfange noch unentdedt fein dürften. 

So verfchwenderifch die Natur biefen Theil der Erde mit Reichs 

begabt, fo wenig bat er die Aufmerkfamkeit ber Handelsvoͤlker 

bed europdifchen Gontinents auf ſich gezogen, da die Ureinwohner, ſaͤmmt⸗ 

ih Barbaren der robeften Art, nichts bedurften und nichts probuctten, 

folglich die Geminnfucht nicht anreizen konnten, eine fo weite und ges 

fahrvolle Seereife zu unternehmen. Nur Eine europlifee Nation, die nicht 
. » 
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blos in dem augenblicklichen Gewinn ihren Vortheil ſucht, welche einſleht, 
daß man erſt ſaͤen muß, bevor man ernten kann, und daß es in der 
Wirthſchaft der Nationen, wie in der der Individuen zu beſſeren Reſul⸗ 
taten fuͤhrt, wenn man Pflanzungen anlegt und von den veredelten 
Fruͤchten derſelben Belohnung erwartet, als wuͤſte Laͤnder noch mehr ver 
wuͤſtet, erkannte die. unermeßlichen Vortheile, welche ihr aus ber Colo⸗ 
niſation dieſes Welttheils im Laufe der Zeit erwachſen muͤßten. Durch 
die Coloniſation von Nordamerika hatten die Engländer in dieſer Bezie⸗ 
hung große und erfolgreiche Etfahrungen gemacht und alle Verhaͤltniſſe 
des fuͤnften Welttheils verbuͤrgten ihnen dort das Gelingen eines aͤhn⸗ 
lichen Experiments in einem ungleich kuͤrzeren Zeitraume. Auſtralien bot 
ihnen die Producte aller Zonen; die Fruchtbarkeit des Bodens, das Ge⸗ 
deihen aller europaͤiſchen Getreidearten und Thiergattungen und insbes 
ſondere der reiche natuͤrliche Wieſewachs in dem gemaͤßigten Klima ver⸗ 
ſprach ber engliſchen Landwirthſchaft die glaͤnzendſten Reſultate. War 
damit einmal ein ſolider Grund gelegt, hatten landwirthſchaftliche Colos 
nien mit englifchen Inftitutiguen und englifher Betriebfamkeit auf dem 
neuen Boden fefte Wurzel gefaßt, fo Eonnte man mit Beſtimmtheit bars 
auf rechnen, daß die Vermehrung ber Bevölkerung und des MWohlftandes 
in bemfelben Verhaͤltniß vor fid) gehen werde wie in Nordamerika. 
Denn wie dort hatte man nur eine völlig barbarifche, unmächtige und 
wenig zahlreiche Urbevslferung in die Wälder zuruͤckzudraͤngen, um für 
Millionen Furopder Raum zu gewinnen; feine fremde Macht Eonnte 
den Entwidelungsproceß der neuen Geſellſchaft ftören; keine Vermiſchung 
mit halbeivilificten Nationen ben Charakter bes neuen britannifchen Sproͤß⸗ 
lings verunreinign. Mit Erftartung der Colonien war Großbritannien 
"des ausfchlieglihen Beſitzes der ganzen Inſelwelt und aller daraus 
reſultirenden Vortheile verfihert; und mie fehr auch ihre Bevölkerung 
und ihr Mohlftand zunehmen mochte, die Ausbeutung ihrer Natürreich 
thümer mußte folhen Ländern Sahrhunderte Iang die gewinnreichſte Bes 
ſchaͤftigung bleiben, das Mutterland durfte ſich daher verfprechen, mit jer 
dem Jahre größere Quantitäten Urproducte von ihnen zu erhalten und 
alljährlich größere Quantitäten Fabrikwaaren an fie abzufegen. Englands 
Handel, feine Fabrikation, feine Schifffahrt mußten in Folge dieſer Go» 
Ionifation. Jahrhunderte lang zunehmen. | 
Solche Erwartungen hegte England, als es im Jahre 1788 von 
der Oftküfte Neuhollande, von ihm Neu⸗Suͤdwales genannt, Befis nahm, 
und daß es fi darin nicht täufchte, zeigt ſchon der gegenmwärtige Zuftand 
diefer Colonieen, welcher ein überaus. biühender iſt, ungeachtet diefelben 
zuerft nur mit deportirten Verbrechern bevölkert mwurben, die oder deren 
Abkoͤmmlinge noch jegt den größten Theil der Bevölkerung ausmachen. 
Neu⸗Suͤdwales zählt bereits über 50,000 europdifche Einwohner, wovon 
jedoch mehr als drei Viertel männlichen Geſchlechts find, ein Mißver⸗ 
haͤltniß, welches bie Regierung durch unentgeldliche Ueberſchiffung unbe⸗ 
ſcholtener Frauenzimmer aus England zu heben ſucht. Ungefähr 4 Dies 
fer Einwohnerzahl befteht aus freien Emigranten, welche die Regierung 
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tuch ein Meifegeld von 20 Pfund Sterl., durch halbjährliche unentgelds 
lite Verpflegung bei ihrer Ankunft und durch unentgeldliche Landver⸗ 
wüligung zur Ueberfiedlung aufgemuntert hat. Beinahe 4 ber gefammten 
Einmohnerzaht iſt fhon in ber Gofonie geboren. Im Jahr 1829 waren 
ungefähr 3 Millionen Adler Landes Privateigenthum und der vierte Theif 
davon bereit8 angebaut. Im Jahr 1823 zählte man 12,479 Pferde, 
263,868 Stud Hornvieh, 536,391 Schafe. Neuere Berichte ges 
ben den gefammten Biehftand auf 1 bis 2 Millionen .an und für 
das Jahr 1835 ſchaͤtzte man den Werth der Wollproduction allein auf 
800,000 Pfund Sterling. Die Gelegenheit zur Schaf» und Rindviehs 
zur ift wegen ber unermeßlichen Streden natürlicher Wieſen und ih» 
tes reichen Ertrags faft unbegrenzt, und man rechnet, daB fich die Zahl 
der Schafe alle 4 bis 5 Jahre verdoppelt. Klima und Meide find 
der Zucht feinwolliger Schafe überaus günftig. Die auftralifche Wolfe 
it von ungewöhnlicher Feinheit und Feftigkeit und es ift mit Sicherheit 
voraut zuſehen, daß in 15 bi8 20 Jahren England die Welt mit aus 
aufralifher Wolle gewebten Züchern uͤberſchwemmen wird. Geit 1824 
befteht in London eine auſtraliſche Ackerbaugeſellſchaft, welcher der König 
1Mion Ader Landes geſchenkt hat und deren Zweck ift den Aderbau, 
den Del: und Weinbau in Neuholland aufzumuntern. 

In Sidney, der Hauptftade von Neu: Süd: Wales an ber Sad 
ſonzbay gelegen, mit ungefähre 16,000 Einwohnern, refidirt der Gouvers 
neur der Colonie. Diefe Hauptftadt beſitzt bereits alle möglichen Unters 

rtichtsanſtalten, mehre Kirchen, verſchiedene Bidliotheken, einige gelehrte 

Geſelſchaften und Vereine zu gemeinnuͤtzigen Zwecken, eine hinreichende 
Anzahl von Aerzten, und Apotheken, 9 Zeitſchriften, ein Theater, alle 
moͤglichen Gewerbe, reiche Niederlagen an englifhen Manufacturen und 
Medewaaren jeber Art. Seit 1817 beftcht eine Bank und feit 1819 
eine Sparbank. Taͤglich gehen Eilpoften nad) ben benachbarten Golos 
niem. Die Regierung befteht aus einem Givilgouverneur, welchem ein 
sserutiver Rath, beftehend aus dem Erzbiſchof, dem Golonialfecretaie und 
dem Colonialfchagmeifter, beigegeben ift. In Givils wie in Grimina'füllen 
entineiden Befchwornengerichte Über die Thatſachen; Gerichtsverfaffung, 
Gerichtsverfahren, das Inſtitut der Friedensrichter u. f. w. find tie in 
Enzend. Die Militairmacht beläuft ſich auf ungefähr 3000 Mann ; die 
Einnahme der Regierung auf 136,000 Pfund Sterling, und die Auss 
gaden auf 100,000 Pfund, mithin ergibt ſich ein reiner Ueberſchuß von 
56,00 Pfund Sterling. 

Die neu. antommenden Verbrecher werben anfänglid, von der Mes 
gierung befchäftigt. In Folge ihrer guten Aufführung werden fie aber 
an Geleniften als Dienftboten vergeben oder auch gänzlich frei gelaffen. 
Ooſchen nicht zu erwarten ift, daß die erportirten Verbrecher ſogleich ihre 
Laftet abiegen, fo kann doch nicht verfannt werden, daß die Möglichkeit, 
ſich durch Arbeitfamkeit nnd Mäßigkeit in eine unabhängige und forgenfteie 
Laze zu verfegen, auf die Moralität der meiften einen ſehr wohlthaͤtigen 
Einfluß Hat. Beſonders erfreulich aber ift, daß bie Nachkonimen der 
Verdrecher im Allgemeinen weit entfernt find in bie Fußtapfen ihrer 
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Eltern zu treten, und ſich vielmehr beftreben, den Makel der Geburt 
durch Mechtlichkeit, anftindige® Benehmen und durch Tüchtigkelt in dem 
Gefchäften vergeffen zu machen. 
- Die Baht der Ureinwohner von Neuholland wirb auf ungefähr 
200,000 geſchaͤtzt, folglich kommen nicht ganz zwei Köpfe auf die deutfche 
Meile. Sie find von der Kaffe der Papuas oder auftralifchen Neger, 
teben in ber tiefften Barbarei, ohne Religion, ohne Staatsverein blos in 
Samiltenhorden, wohnen in Hütten von Baumzweigen und in hohlen 
Bäumen, nihren fi hauptſaͤchlich von Schalgewuͤrmen und Yamswurs . 
zein, verfhmähen aber auch Menfchenfleifh nicht. Wegen ihrer elenden - 
Nahrung und auferordentlichen Unteinlichkeit find fie verfchiedenen Haut⸗ 
Erankheiten unterworfen, welche nicht felten epibemifch werden. Ungeach⸗ 
tet fie ihre Kinder ſehr lieben, verfcharren fie doc) bie lebendigen Saͤug⸗ 
linge mit. der Mutter, wahrfcheinlih aus Mangel an Mitteln fie am 
Leben zu erhalten. Sie Eenrten weder den Gebrauch bes Pfeild und 
Bogens, noch haben fie e8 fo weit gebracht Sahrzeuge zu verfertigen, 
womit fie bie benachbarten Inſeln befuchen Eönnten, mit einem Wort, 
fie find die elendefte und verächtlichfte Menfchenraffe, die es geben kann. 
Eine zweite englifche Niederlaffung befteht auf der an der Sübfeite 
von Neuholland gelegenen Inſel van Diemensland, welche von dem mit 
gleihem Namen ‚belegten Küftenftrih auf der Norbfeite von Neuholland 
wohl zu unterfcheiden ift. 1642 wurde biefe Inſel von dem Holländer 
Abel Tasmann entdedt. Das Klima ift hier im Sommer heiß, im 
Winter gelinde, ber befte Boden träge 100fältige Srucht. Das Territo⸗ 
rium dieſer Colonie beträgt 23,437% engl. D Meilen oder 15 Millionen 
Ader Landes, wovon aber nur ungefähr „I,tel als Aderlanb und bie 
Hälfte als Weide zu benugen iſt, das übrige befteht aus fteinigen und 
waldigen Hügeln. 1829 befanden fich bereits über 1 Million Ader im 
Privateigentbum, wovon jedoch kaum ber breißigfte Theil angepflanzt 
war. Die Inſel zählte 600,000 Stud Pferde, Rinder, Schafe und 
Schweine. Die Zahl der Einwohner betrug 20,000, von den Erwachſe⸗ 
nen twaren aber 3 männlichen und nur 4 weiblichen Geſchlechts. Nur 
ungefähr 4 davon waren Straͤflinge. 1830 ward der Werth des gan» 
zen Eigenthbums auf 2,289,845 Pfd. Sterl. gefhägt. Die öffentliche 
Einnahme betrug 64,000 Pfb., bie Ausgabe 44,000 Pfund folglich blieb 
ein baarer Ueberfhuß von 20,000 Pfund Sterlin. Die Hauptftadt 
Hobarttown zählte 10,000 Einwohner, enthielt alfo die Hälfte der Bes 
völterung, war mit Kirchen und Schulen; einem landwirthfchaftlichen 
Verein, einer Aſſecuranzgeſellſchaft, drei Buchdrudereien, eben fo viel 
Zeitungen, vier großen MWaffermühlen, einer Bank, allen möglichen Ges 
werben und öffentlichen Anftalten verfehen. Nah) Port Jackſon oder 
Sidney gingen regelmäßig Dampfböte. Die Megierung ber Inſel ift 
unabhängig von ber in Neu Sub Wales, auch befteht feit 1824 ein 
gefeßgebender Math. Die Gerichtöverfaffung und Verwaltung iſt ganz 
wie in England eingerichtet. Zum Schus ber Golonie befinden ſich hier 
nicht mehr als zwei Compagnien Militair. Um fih von bem Wohl: 
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are, worin die Goloniſten von van Diemensland leben, einen richtigen 
Vegriff zu geben, braucht man blos zu bemerken, daß auf jeden Eins 
mohaer nicht weniger als 30 Stud Vieh kommen. Die Eingebornen 
haben ſchwarze Haut unb wollichtes Haar wie die Afrikaner und ftehen 
mit den Reuholländern auf gleicher Stufe der Barbarei. Zwiſchen ih: 
nen und den Anſiedlern beſteht eine heftige Keindfchaft und Mordtha⸗ 
ten von der einen wie von ber andern Seite find fehr gemöhnliche Vorfälle. 

Außer diefen beiden Golonien befinden ſich englifche Miffionsnieberlafs 
fungen auf Neu:Seelanb und auf den Sorietätsinfeln und eine amerikaniſche 
auf den Sandwidinfeln. - 

Nach Meus Holland find die größten Inſeln: Neu⸗Guinea mit 
13,000 Meilen, Neu» Seeland mit 4291 Meilen, Ban Diemens: 
land mit 12554 Meilen, Neu⸗Britannien mit 1123 DD) Meilen, 
Neu sCaledonien mit 300. D Meilen. Das Areal der Übrigen, deren 
Zahl fih auf mehre Hunderte beläuft, ift im Vergleich mit ben Genann⸗ 
ten von geringer Bedeutung. 

Neu⸗Guinea und Neu-Britannien find, als dem Aequator zu nahe 
gelegem, eben fo wenig wie ber nördliche Theil von Neu> Holland zu 
Ankgung europaͤiſch⸗ landwirthſchaftlicher Colonieen geeignet ; dazu kommt, 
daf in diefen Inſeln die Einwohner wilder, graufamer und Zriegerifcher 
Ratur find, alfo neuen Anfiedlern viel zu fchaffen machen dürften. 
Diele, wie alle Übrige in gleicher Breite gelegenen Eleinern Inſeln pro⸗ 
duckn alle möglichen Südfrüchte und Gewuͤrze. Beſonders bemerken 
merth iſt bier der Brodfruchtbaum, welcher den Bewohnern das ganze 
Jaht hindurch vollauf Nahrung bietet und daher eher als ein Gultur: 
binderniß, denn als eine Wohlthat zu betrachten iſt. Wahrfcheintich wer: 
den dieſe Infeln, erft nachdem Neu: Süd » Wales und van Diemensland 
fih zu Staaten erhoben haben, von dort aus colonifirt werden. Geei⸗ 
ches ft der Kat mit Neu⸗Seeland, welches nach Klima, Fruchtbarkeit 
ded Landes und Ausdehnung vor allen Übrigen Inſeln zu europäifchen 
Anfirdelungen fich eignete, wenn nicht die Bewohner derfelben (150,000) 
ſowohl durch ihre Körperliche Stärke (fie meſſen in der Regel 6 Fuß) 
als duch ihre Verfaſſung mächtig genug wären, jeden Niederlaffung®s 
verfuh zu vereiteln. Ihre geſellſchaftliche Ordnung iſt dee eurspäifchen 
Feudalverfaſſung ſehr aͤhnlich. Sie haben Häuptlinge, Adel, Gutsbeſitzer 
und Sklaven und eine Priefterhierarchie. Ehebrudy und Diebftahl wer: 
ben mit dem Tode beftraft. Da fie bildfam und gutmüthiger Natur 
find, fo dürfte es der hier beftehenden engliſchen Mifjionsanftalt und 
dem enslifchen Handel nach und nach wohl gelingen, fie zu cibilifiren. 

Eine ähnliche Seudalverfaffung befteht auf den Societätsinfeln, 
detm König Pomara? ſchon 1819 zur chriſtlichen Religion übergetreten 
iſt. In der von der Miffionsanftalt hier errichteten Lancaſterſchen Schule 
bat bereits eine große Anzahl der Einwohner Leſen, Schreiben unb 
Rechnen gelernt; auch iſt von dieſer Anftalt die Bibel in die Landes: 
ſyrache überfegt und zu vielen Tauſend Eremplaren unter die Einwohner 
dertheilt worden. 
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Auf Neus Georgien verfügt ein Defpot nad) Willkuͤr über Ei- - 
genthum und Leben ber Einwohner; in feinen Schatten zu treten fl 
Hochverrath und die Wermögensconfiscation die gewoͤhnlichſte Strafe. 

Mit gleicher Wilke herrſchen die Häuptlinge auf bei Tonga⸗ 
Inſeln; die Einwohner glauben zwar an die Unſterblichkeit der Seele, 
allein nad, ihren Begriffen haben nur bie Könige Seelen, das Volk if 
blos materieller Natur. 

Bon der Bildſamkeit diefer Inſelbewohner im Allgemeinen ſind die 
Bewohner der Sandwichinſeln (150,000) ein erfreuliches Beiſpiel. 
Ackerbau, Manufacturen, Fiſcherei und Handel find bereits dort in blüs 
hendem Zuſtand und auf eigenen, nach europaͤiſcher Weiſe erbauten Schif⸗ 
- fen treiben fie Handel nach der Weſtkuͤſte von Amerika, nah Kamt- 
fhatla und nad den benachbarten Inſeln. Die Einwohner theilen fi 
in Häuptlinge, Gutsbefißer und Arbeiter. Ihr König Tamamea III. bes 
mohnt einen mit 100 Kanonen vertheidigten, auf europäifche Weiſe er« 
bauten Palaſt und feine Macht ftügt fi auf ein flchende® Heer von 
2000 Mann und eine Flotie von 60 Segeln. In feinen Dienften ftes 
hen geſchickte englifhe und amerifanifche Ingenieure und Arbeiter. Seit 
1820 find Menfchenopfer und Gögendienft "aufgehoben, bie chriſtliche 
Religion iſt zur Staatsreligion erklärt und die Unterrichtss und Reli⸗ 
gionsanftalten befinden ſich in den Händen norbameritanifcher Mifftonaire. 
Der König und bie meiften Einwohner fprechen die englifhe Sprache 
mit Geldäufigkeit. Die Thronfolge ift in dee männlichen Linie erblich. 
Waͤhrend der Minberjährigkeit des gegenwärtigen Königs führt feine 
Mutter Koahuman die Vormundfchaft. 

Die Zahl der Einwohner von Auftealien überhaupt wirb auf 3,700,000 
geſchaͤzt. Die beiden Hauptraffen, nämlich die helle oder malayifche (auf 
den Gefellfhaftss, Freundfchafts:, Marquefainfeln zc.) und die negeram . 
tige mit ſchwarzen wolligen Haaren (auf Neu» Guinea, Galebonta. u. f. w.) 
haben durch Bermifhung mannigfaltige Abarten gebildet. Die meiften 
find Betifchanbeter, opfern Menſchen und: effen das Fleiſch der erfchlages 
nen Feinde, einige fogar in Nothfaͤllen ihre eigenen Frauen, Kinder, es 
Tomi und Eltern. 

Daß vermittelft des englifchen Golonifationd und Miffionsfnftems 
‚, im Laufe der Zeit auf allen diefen Inſeln blühende und civilifirte Staas 
un fich erheben werden, ift nad) dem, was jest fehon dort geleiftet wor⸗ 
den ijt, keinem Zmeifel mehr unterworfen. 
fiteratur: Dawson the present state of Australia, London 1830. 
Schuͤtz allgemeine Erdfunde Band XXX. Polynesian Researches by 
William Ellis, London 1830. 4 Vol. F. L. 

Auswanderung, Emigration, Wegzug, Audwans 
derungsrecht, Auswanderungsverbot. Auswanderung iſt 
das Verlaſſen eines Staates, welchem man angehört, in ber Abſicht, ſich 
vom Verbande deſſelben zu trennen, mithin auswaͤrts ſeinen Wohnſitz zu 
nehmen oder überhaupt fein Gluͤck zu ſuchen. Hat man ſich bereits ein 
beftimmtes Aufenthalts» oder Niederlaſſungs-Recht auswärts verfchafft, 
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d. h hat man bie Annahme als Staats⸗ oder Ortsbuͤrger daſelbſt erwirkt, 
und verläßt die Heimath, um alldort es wirklich anzutreten, fo nennt man 
bis mitunter (wie 3. B. in der babifchen Gefegesfprache), zum Unterfchied 
von der Auswanderung im Allgemeinen, Wegzug. In einem weiter 
teichenden Sinn fchließt Wegzug neben ber eigentlihen Auswande⸗ 
sung, d. 5. dem Verlaffen bes Staat”gebiets, auch bie bloße Veraͤn⸗ 
berung des Wohnfiges in demfelben Staat in fi, oder bezeichnet 
auch überhaupt die Weberfiedelung von einem Drt in ben andern, ohne Uns» 
terſchied ob ber legte innerhalb ober außerhalb der Staatsgrenzen liege. Wir 
haben hier vorzugeweife nur von der eigentlihen Auswanderung zu 
fprehen, d. h. von dem Verlaſſen bes Staatsgebiets, ohne Unter» 
ſchied ob damit gleich die Ueberſiedelung in einen beflimmten auswärtis 
* Ort (dev Wegzug- im oben bemerkten engern Sinn) verbunden iſt 
nicht. 

Das Recht auszuwandern iſt gleichbedeutend mit dem Recht, ſich 
ſeinen jeweiligen Wohnſitz zu waͤhlen, oder uͤberhaupt ſeine Lebenszwecke 
nach Belieben uͤberall da, wo dadurch dem Recht keines Andern Eintrag 
tzzeſchieht, zu verfolgen; es iſt hiernach enthalten in dem allgemeinen 
Recht der perſoͤnlichen Freiheit, und bedarf daher einer beſondern 
Deduction oder Demonſtration nicht. Eine Beſchraͤnkung oder ein Nichts 
verhandenfein deſſelben kann nur gedacht werden unter Borausfegung eines 
Saetums, welches es fchmälerte oder aufhob, alfo einer befonderen, feiner 
Ausibung vwiderftreitenden Verpflichtung oder Verzichtleiſtung oder end» 
Ih Verwrkung. So darf, wer ſich als ald Knecht verdingt, nicht ohne 
Erlaubniß des Herrn, fo. der in der väterlichen Gewalt befindliche Sohn, 
ſo die EHegattin nicht gegen ben Willen des Waters oder Gatten den 
Wohnſitz ändern, fo kann, in fo fern eine Sklaverei (durch Vertrag. 
eder duch) Rechtsverwirkung) vechtlich möglich ift, der Sklave mit Zwang 
jurhdgehalten werben in der Gewahrſam des Leibherrn. 

Belteht nun fhon naturgemäß eine ſolche WVerpflichtung ober 
Verʒichtleiſtung gegenüber dem Staat? oder kann wenigſtens durch 
pofitives Gefeg die Auswanderung verboten oder befchrinkt werben, 
d.h. kann dieſes gefchehen ohne Recht sverletzung, und iſt es poli⸗ 
tiſch raͤthlich und gut? 

Od wir den Staat‘ auf einen Vertrag gründen ober auf eine 
wie irgend fonft factifch entftandene Verpflichtung zur Erftrebung eines 
Seſammtzwecks, ſo iſt es immer nur die Vernunft, welche den 
Jahalt jenes Vertrags oder dieſes Zwecks anzugeben hat oder angeben 
kann; und dieſelbe wird nie ein Mehreres hinein legen als nothwendig 
iſt zut Verwirklichung der Idee eines als Geſammtheit zur Fortr 
bauer deſtimmten Vereines (welcher errichtet iſt oder beſteht aller» 
nachſt zum Rechtsſchutz, dann aber auch — wenn man will — zur 
Eicherung und Förderung aller wie immer benannten, von ber Vernunft 
anzuerfennenden, Menfchheitdzwede). Zur Kortbauer eines foldhen Ver: 
ans nun iſt die Verpflichtung dee Mitglieder zum lebenslänglihen 
Verbleiben in demfelben unnöthig fo wie unzureihend. Nur 
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durch immerwaͤhrenden Eintritt neuer Mitglieder kann er ſich erhalten 
und wird er ſich auch ficherlich erhalten, in fo ferm er durch Sörderung 
des idealen Geſammtzwecks zugleich auch die natürlichen — pfychofogifc) 
oder rechtlich nothmendigen — Zwecke ober Interefien der einzelnen Mit 
glieder befriedigt. 

Wenn alfo eine frei eingegangene ober eine aus der idealen 
Natur des Staates hervorgehende allgemeine Verpflichtung ber Bürger 
als folher zum Verbleiben im Staatögebiet mit. Vernunft nicht gedacht 
werden kann; fo bleibt für die gleichwohl oft behauptete Berechtigung des 
Staates zum. Schließen feines Gebiets Fein anderer Titel übrig, als ber 
Anfprud) der Leibherrlichkeit bes Herrfchers oder auch der Gefammt- 
heit über alle einmal factifch in ihrer Gewalt befindlichen — ſei es durch 
die Geburt dem Lande. angehörigen, ſei es eingewanderten — Einzelnen. 
Diefe Leibherrlichkeit aber — felbft wenn man die rechtliche Möglichkeit einer, 
von Einzelnen oder Gefammtheiten über Einzelne, vermöge ſpeciel⸗ 
len Titels (nämlich des Vertrags oder der Schuld ober ſchwerer Rechtes 
verwirkung) auszuuͤbenden Leibherrlichleit zugeben wollte — erfcheint vom 
rechtlichen Standpunkt als völlige Monftruofität, daher als bloßer 
Act eines factifhen Gewaltmißbrauchs, fobald man fie im All⸗ 
gemeinen als Attribut des Herrſchers gegenüber den Bürgern 
oder Staatsangehoͤrigen als ſolchen, ober auch der Geſammtheit gegenüber 
ihren Sliedern aufitelt. Es wirb dadurch der Staat aus einer Recht s6⸗ 
anftalt, aus einer ganz eigens zum Schug ber perfönlichen Freiheit, 
welche die Grundlage, ja in weiterem Sinn dee Inbegriff alles Rechts 
iſt, gefchloffenen Geſellſchaft verwandelt in einen Zwinger oder in 
einen Stinvenbehälter, ober hoͤchſtens in ein rein myſtiſches 
oder metaphrfifhes Geſammtweſen, welches man, mit Vers 
nihtung der individuellen Perföntichkeit jedes Einzelnen, zum alleini- 
gen Inhaber alles Rechts wie aller Gewalt, und daher nicht nur zum 
Gebieter, fondern felbft zum Eigenthuͤmer aller- jener Einzelnen macht. 
Es ift dabei gleichgültig, ob man den Stantsangehörigen eine einmas 
lige wirklihe Willenserklärung (z. B. bei ber, nach erlangter Groß: 
jährigkeit oder beim Antritt des activen VBürgerreches, etwa von ihnen zu 
leiftenden Huldigung, ober bei ber Aufnahme eines Einwandernden in das 
Staatsbürgerrecht) zugefteht oder ihnen ſchon wegen der bloßen That⸗ 
fache bes Geborenfeins auf dem Staatsgebiet oder des längern Verwei⸗ 
lens in bemfelben, die fragliche Verpflichtung auflegt, oder auch etwa in 
dieſen Fällen die Einwilligung, deren wirkliche Erklärung nicht vorliegt, 
als gleichwohl vorhanden annimmt, .d. h. er dichtet. Die Huldigungen 
find in der Regel keine freiwilligen Acte, fondern werden meift nur gefor- 
dert als förmliche Anerkennung oder Bekräftigung einer fhon früher oder 
unabhängig davon vorhandenen Pfliht; und aud wo ein wirklich freis 
williger Eintritt in den Staatsverband ftatt findet, gefchieht er natürlich 
nur in der Voraudfegung aber unter Vorbehalt aller derjenigen echte, 
welche aus der —* und dem Zwecke deſſelben vernuͤnftig abzuleiten 
oder als nicht aufgehoben durch ihn zu betrachten ſind. 
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Angenommen jedoch, daß das natürliche Recht die Auswanderungs⸗ 
freiheit geroähre, wird nicht wenigſtens buch pofitives Gefeg eine 
Beſchraͤnkung derfelben ſtatuirt oder ein foͤrmlichs Auswanderungss 
verbot erlaffen werden dürfen? — Werden doch, je nach den verfchies 
denen Orts⸗ und ZeitsVerhältniffen und den daraus hervorgehenden Bes 
dbürfniffen, ganz unbedenklich auch andere durch den intritt in ben 
Staat noch nicht unmittelbar aufgegebenen oder befchränkten Nechte (mie . 
3. B. das Recht zu heirathen, ein Gewerbe zu treiben u. f. w.) pofitiv. 
befchränet oder aufgehoben: warum follte nicht ebendaffelbe beim Aus: . 
wanderungsrecht ſtatt finden? — Wir antworten: barum, weil bie 
Ausmwanberungsfreiheit ( außerdem bag, nad) den voranflehenden Betrach⸗ 
tungen, ihre Beſchraͤnkung faum jemals vom Staatszmed wirklich gefors 
dert werden ober demfelben dienen kann) das einzige oder unerlaßliche 
Mittel ift zur volllommenen Gemwährleiftung des Nedtszuftans. 
des-allee Einzelnen, naͤmlich zur Verhütung oder auch zur Heilung des, 
fetbft in dem beft verfaßten Staate, von Seite ber Öefesgebung wie von 
jenee ber Regierung. möglicherweife zu befchließenden Unrechts oder zu 
verübenden Härte. Kein Gefeg iſt gerecht, in welches nicht alle vernünfs 
tigen Staatsangehörigen einwilligen koͤnnen oder morein nicht wenig⸗ 
flens die Mehrheit derfelben wirklih eingemwilligt. bat und fort= 
während einmilligt. Bei der Schwierigkeit, ja Unmöglichkeit, durch 
förmliche Umfrage jedesmal ſich folher Einwilligung zu verfihern, jſt — 
wenn auch nicht in Bezug auf einzelne Gefege (berem "Ungerechtigkeit 
oder Härte naͤmlich man etwa lieber verfchmerzt, als dag man das Das 
terland verlaffe), fo doch in Bezug auf die Gefammtheit der Gefege 
oder auf den Rechtszuſtand im Ganzen — bad Verbleiben im 
Staat nod ein letzter, möglich anzunehmender, Beweis berfelben, d. h. 
eine durch bie That ausgedrüdte Zuftimmungserfiärung ober boch eine 
Anerdennung ber Erträglichkeit des Zuſtandes. Und es mag durch 
ſolche ftifchweigende Zuftimmung der großen Mehrheit, wenigftens in. 
Anfehung der im Lande Zuchdbleibenden, das materielle Unrecht der von 
der Staatdgewalt ausgegangenen Verfügungen als formell geheilt er: 
feinen. Wo dagegen dem durch ſolche Gewalt Unterdrüdten, Verletzten, 
Mißhandelten aud) die legte Zuflucht, die Rostrennung von dem, ihm 
aus einer Wohlthat zur Pein gewordenen, Staatsverband, entzogen ift: 
da fchreit alles Unrecht zehnmal lauter und findet Feine Härte eine Be: 
fhönigung oder Heilung mehr. Auch das Gefühl der erduldeten Unbill 
oder Härte iſt fchmerzlicher und tiefer, wenn man ſich zur Ertragung 
unbedingt verurtheilt weiß. | 
Aus der legten Betrachtung geht hervor, daß ein die Auswande⸗ 
tung verbietendes Geſetz, wenn es felbft gegen ben Vorwurf der Unge: 
rechtigkeit zu vertheidigen wäre, jedenfalls dem ber Unflugheit 
anheim fiele. Wuͤnſcht man eine zahlreiche Bevoͤlkerung, [hist man ben 
Werth vaterlandliebender Bürger, fo regiere man gut, d. h. gerecht 
und milde: alddann wird Niemand (den nicht ganz befondere per: 
ſoͤnliche Intereffen oder Neigungen zur Auswanderung beflimmen, was 
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jedoch nlemals häufig eintreten wird) auswandern wollen, und es wer⸗ 
den dagegen Fremde herbeiſtroͤmen und die Aufnahme als Staatsbuͤrger 
bei uns ſuchen. Verſchließt man aber den einmal im Lande Wohnen⸗ 
den die Thore des Staats, d. h. verwandelt man dergeſtalt denſelben in 
einen großen Kerker, ſo wird kein Fremder Luſt tragen, ſich alldort an⸗ 
zuſiedlen. Und was die Einheimiſchen betrifft, ſo werden die Miß⸗ 
vergnuͤgten noch mißvergnuͤgter werden und, wenn einmal eine guͤnſtige 
Gelegenheit winkt, geneigt ſein, zum Umſturz derjenigen Gewalt ſich zu 
erheben, bie fie unterdruͤckkt und in Feſſeln gehalten hat. Der ungluͤckliche 
König Kart I. in England hat es fehr zu bereuen gehabt, daß die bes 
teitö unternommene Auswanderung Crommells, feines Eünftigen Mörs 
ders, in Gemäßheit der Ausmwanderungsverbote gehindert ward. Selbſt 
bösmwillige Gemalthaber follten fi freuen, wenn ihre Feinde, d. h. 
die mit ihrer Verwaltung Unzufriebenen, bas Land verlaffen; ihre Stel 
fung wird dadurch um fo ſicherer Wohldenkende Häupter aber 
‚ werden duch) die Wahrnehmung einer eingetretenen ungewöhnlih zahl» 
reihen Auswanderung zur eenften Erwägung ber Urfachen, die fie 
hervorbrachten, aufgefordert, und zur Verbeſſerung eines, aus Irrthum 
oder auf böfen Math vermeinter Freunde befolgten, Regierungsfpften® 
berwogen werben, in ber Seltenheit der Auswanderung dagegen - ein 
Merkmal der Zufriedenheit ihres Volkes, demnach einen Stoff der edlen 
Steude finden. | 

Eine der bedeutungsvollften Erfchemungen ber neueften Zeit ift bie 
über alle Maß geftiegene Ausmanderımgstuft ber Bewohner fo vieler, zu» 
. mal beutfcher Laͤnder, welche zu ben von der Natur gefegnetiten der Erbe 
gehören, und, nad, bem Stande ihrer Givilifatton ımd nad) den, von ben 
früheren Gefchlechtern ererbten, vielfältigen Vortheilen, zur Begluͤckung ber‘ 
von ihnen beherbergten Bevölkerung ganz vorzuͤglich geeignet find. Ein⸗ 
zelne zwar werden auch bei aller Gunft der allgemeinen Verhätmiffe und 
Amftände fich immer finden, welche aus rein perfönlihen Gründen ober 
Hoffnungen, aus Thatluſt, aus Hang nad) Veränderung, nad Erweites 
rung bes geiftigen Gefichts= oder des Mirkungskreifes u. f. w. zur Ver⸗ 
laſſung bed heimathlihen Bodens fich entfchliegen; aber im Allgemeinen 
hält die natürliche Kiebe zum Vaterland beffelben Kinder alldort feft, und 
wo nicht Uebervoͤlkerung oder Maturübel oder Kriegsnoth und dergleichen 
obmwalten, da können nur ſchwere Gebrechen der Verfaffung oder ter Ges 
fege oder der Negierungsweife, nur Verkuͤmmerung des Nechtszuftanbes 
oder der Erwerbsmittel, oder finanzieller Drud die Erflärungsgrände ber 
Auswanderung ganzer Schaaren fein. 

Sn der alten Welt kannte man bie Auswanderungsverbote wenig 
oder gar nicht. Wohl wurden die Sklaven mit Zwang alldort zuruͤck⸗ 
gehalten, allwo fie dem Heren zu dienen hatten; aber dem Bürger 
ftand das Verlaffen der Heimath freis ja, e8 begünftigten fogar die 
Regierungen, zumal der republifanifhen Staaten, bie Auswanderung, 
theil8 der etwa mißvergnügten Bürger, theild der wegen Webervölkerung 
Nahrungsiofen ober auch der nah Abenteuern Verlangenden; und Die 
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größte Zahl ber Cofonten entftand eben In Folge diefes Syſtems. Kreis 
ih waren die Auswanderungen Einzelner minder häufig als heute; 
aber theils die lebhaftere Anhänglichkeit ans, Vaterland, eine Folge ber 
reiern WVerfaffungen, theil die — bei der Ungaftlichkeit des damaligen 

oͤlkerrechts, wornady man faft überall die Fremden wie Feinde be 
handelte — ben Auswanderern allenthalben drohende Gefahr, und, was 

zumal Griehen und Römer betrifft, ihre Verachtung oder Verab⸗ 
fdyeuung aller „barbarifhen”, d. h. jenfelts ihrer eigenen Grenzen 
hauſenden Völker, reihen bin zue Erklärung. Auswanderungss 
verbote zu erlaffen, baran dachten felbft die vömifhen Gewalts⸗ 
herrſcher nicht. Aehnliche Urfachen verhinderten au im wilden Mit 
telafter die friedlichen Auswanderungen Einzelner oder machten fie fels 
ten. Nur Kriegs oder Raubzuͤge — zu Waſſer wie zu Land — uns 
ternommen von größeren oder kleineren, freirvilligen oder gebundenen 
Scaaren, oder geordnete Ausmanderungen ganzer Horden und Völker, 
brachten das Blut der Nationen in Vermiſchung. Von Reifen, alfo 
auch von Ausmwanberungen Einzelner — mit Ausnahme etwa eini⸗ 
ger, aus kuͤhrer Händelsfpeculation ober aus Belehrungseifer unternoms 
mener — fonnte wenig Rebe fein. Schon bad „Sremdlingss " 
und das Strand: Recht und andere barbarifche Uebungen hielten das 
von ab. Ausmandetungsverbote jedoch gab ed noch nicht. 

Erft in Folge der, durch das Feudalſyſtem berbeigeführten, Uns 
terbrüdtung der gemeinen Freiheit, d. h. in Folge ber Spaltung der 
Nationen in eine Kleine Schaar von Dpnaften oder Zwingherrn und bie 
zur Leibeigenfchaft verurtheilte Maffe des Volkes, kam die Verkuͤmme⸗ 
rung und endlich die völlige Entziehung des Auswanderungs: und Weg⸗ 
zuge: Rechts auf. Es mar natürlich, daß jeder Zwingherr feine Leib⸗ 
eigenen, oder die tributpflichtigen und bdienftbaren Colonen des Grun⸗ 
des, worüber er das Eigenthums⸗ oder Obereigenthumsrecht anſprach ober 
die zum: nugbringenden Mecht gewordene Schugherrlichkeit ausübte, auf 
feinem Boden ober in dem Bereich feiner Gewalt zurüdzuhalten begehrte. 

Nur mit feiner Einmilligung follte ein Wegzug ftatt finden und für bie 
Erlaubniß folte ihm mehr oder weniger bezahlt werben, theils als Ents 
ſchaͤdigung für den ihm durch den Wegzug zugehenden Verluft, theils 
überhaupt als willkuͤrlich gefegte Bedingung der nad) Belieben zu gemäh: 
renden oder zu verfagenden Erlaubnif. Die grundherrlichen, ſchutzherr⸗ 
lichen, lehnsherrlichen oder mie fonft benannten aͤhnlichen Anſpruͤche ſtei⸗ 
gerten fi nun, wenn ausgelibt oder angefprochen Über ein größeres, etwa 
aus der Dereinigung einer Anzahl von Grundherrſchaften erwachſenes, 
Land zum landesherrlihen Recht, melces jedoch eine knechtiſche 
Jurisprudenz allmdlig aus einem allgemeinen und höhern Titel, naͤm⸗ 
lich aus der Staatsgewalt als folder abzuleiten, demnad als 
überall (daher auch in Bezug auf die Freigeborenen und Freigelafs 
ſenen) von felbft vorhanden und nur ber näheren Regulirung durch 
poſitives Gefeg bebürftig darzuftellen fuchte.e Den Ungrund folder Abs 
leitung haben wir oben beleuchtet. Auch ift die Erkenntniß davon in der 
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neuen unb neueften Zeit fo fehr verbreitet unb durch die Stimme der 
Öffentlichen Meinung fo fehe unterflügt toorden, daß bereits in vielen 
Staaten die Auswanderungsfreiheit theils durch förmliches Gefeg aner« 
kannt (tie namentlich in England und Frankreich und unter den 
deutfhen Staaten in Würtemberg allgemein, im deutſchen 
Bund als ſolchem jedoch nur in Bezug auf die Auswanderung aus 
einem Bundesland in das andere [B. A. Art. 18. lit. b. u. o.]), theils 
nur noch wenigen Beſchraͤnkungen unterliegend ift (wie z. B. in Bas 
ben, mofelbft zwar die vorläufige Einholung der Staatserlaubniß 
zur Auswanderung unter Steafandrohung vorgefchrieben, jedoch folche Er» 
laubniß — verfteht ſich unter Vorbehalt der vorgängigen Befriedigung 
oder Sicherftellung aller dem Auswanderer noch ebliegenden Verpflichtuns 
gen oder Schuldigkeiten gegen den Staat ober deffen Angehörige — für 
den Wegzug, d. h. bie Ueberfiedelung in eine bereit auswärts erlangte 
fihere Niederlaffung, unbefhränft verheißen ift, für die Auss- 
wanbderung im engern Sinn aber, die nämlidy noch ohne folche 
Sicherheit fchlehthin in ein fremdes Land unternommen wird, zwar vers 
weigert werden kann, doch zur bei allzu zahlreihem Andrang von Ause 
wanberern aus einer und bderfelben Gegend, oder bei erfennbarer Gefahr 
eines ungluͤcklichen Erfolgs, "verweigert werben fol. In andern Staaten 
dagegen, namentlih in Defterreich und in Preußen iſt die Auswan- 
derung (mit Ausnahme des durch die Bundesacte gewährten Wegzugs) 
allgemein verboten. Daffelde findet in Rußland flatt, mwofelbft in 
neuefter Zeit ſelbſt das bloße Reifen ins Ausland unterfagt oder an 
eine, nur ſchwer zu erlangende ausnahmemeife Megierungserlaubniß ges 
bunden mard. 
Nach den engherzigen Verfügungen des Augsburger Meligionsfries 
dens (1555) und des mweftphälifchen Friedens (1648) gab es auch ges 
jwungene Auswanderungen, wornady naͤmlich die einer andern Con⸗ 
feffion als ber bes Lanbdesherrn zugethanen und nicht duch einen fruͤ⸗ 
bern Befisftand oder. ein dafür aufgeftelltes Normaljahe in dem Recht 
der Gewiffensfreiheit gefchirmten Unterthanen zur Berlaffung ber Heiz 
math onnten aufgefordert werden. Sonft ward, für ſolche Fälle der 
von dem Lanbdesheren nicht zu erwirkenden Duldung emer durch jene 
Sriedensfchtäffe irgendwo nicht gefchirmten Confeffion, das Auswande⸗ 
rungsrecht als eine befondere Rechts wohlthat flatuirt. Ein großer 
Theil der früheren deutfchen Ausmwanderungen nad) Amerika hat in 
ſolcher Bedruͤckung der kirchlichen Glaubensfreiheit ihren Grund gehabt. 
Heut zu Tage ift die pelitifche Entzweiung an die Stelle bes Reli⸗ 
gionszwieſpalts getreten. 
Auch bei der Behanptung eines unantaftbaren Rechts der Aus⸗ 
wanderung läßt ſich die Sage aufwerfen: ob nicht, unbeſchadet von befe 
fen Anerkennung im Allgemeinen, eine von dem Vermögen, welches 
der Auswanderer mit fi) nimmt, zu entrichtende Steuer rechtlich koͤnne 
gefordert werden? (S. den Art. Abfahrt, Abfahrtgeld u.f. m.) 
Man kann daflr anführen, daß die Gründe, worauf jenes Mecht beruht, 
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hmm auf die Perfon des Auswanderer bestehen, nicht aber auf 
fine Habe, wenigſtens nicht auf feinen Grundbefis, worauf ndm: 
Gh, als auf einen Theil des Staatsgebiets, dem Staat das Ober: 
Agenthumsrecht zufteht und vermöge beffelben auch das Recht, jeden Uns 
genoſſen des bürgerlichen Verbandes davon auszufchließen oder die Richt: 
ausſchliegßung an beliebige Bedingungen zu knuͤpfen. Möge alfo der 
Auswanderer frei fein für feine Perfon und für fein bewegliches 
(mit der Perſon hiernach gewiſſermaßen verfnüpftes) Gut: für das un: 
benegliche, oder für den an deſſen Stelle tretenden Verkaufspreis 
deffelben, eben fo für die auf Realitäten verficherten Forderungen, kann 
er diefelbe Freiheit nicht anfprehen. Ohnehin leidet der Staat durch 
den Wegzug folches Vermögens mancherlei nationalstonomifchen und 
finanziellen Nachtheil, und mag alfo zur Entfchädigung oder als Preis 
der Wegzugserlaubniß, eine, nach billigem Ermeſſen — im Geift eines 
Vergleichs — zu beſtimmende Quote davon für ſich In Anfpruch nehmen. 
Ach als Loskaufspreis von ber jedem Bürger aufliegenden Mitverpflichs 
tung für die Staatsſchulden und aus andern mehr oder minder 
fbeindaren Gründen ſucht man folhe Forderung zu rechtfertigen. Es 
iſt abet — abgefehen von den, gegen jeden diefee Titel aufzuftellenden 
Rehtsbedenten — einerfeits einleuchtend, daß, wenn die Feſtſetzung ihres 
Mofes bet Staatsgewalt anheimgeſtellt bleibt, diefelbe dadurch ein Mit 
tel erhält, die, theoretifch ettwa anerkannte, Ausranderungsfreiheit prafs 
tiſch — menigitens für die Wermöglichern — toieder zu zernichten, daß 
Aſſo Shen die fo nahe liegende Gefahr des Mißbrauchs ein Motiv zur 
Verʒichtleiſtung auf das, jedenfalls problematifche, Recht fein follte; und 
anderſeits, daß, bei ber Leichtigkeit Realitäten in Gelb ober Papiere zu 
verwandeln, der Unterfchiedb zwiſchen beweglihem und unbeweglihem Gut 
nicht mehr fo bedeutend, und, wenn der Auswanderer fein Befigthum 
vor Erklaͤung feines Vorhabens verkauft, bie Defraudation nad Ums 
fünden gar nicht zu verhindern iſt. Der, allerdings erkennbare und, 
wenn die Auswanderung ſtark ift, hoͤchſt fuͤhlbare Nachtheil des Vermoͤ⸗ 
gend: Ausgangs, wird Übrigens der Nationalwirthſchaft nicht erfegt durch 
das in die Staatscaffe fallende Abfahrtsgeld, und um ihn zu verhäten 
bleibt daher das beſte oder einzige Mittel — die Aufhebung ber aus 
dem Mißvergnuͤgen fließenden Motive’bder Auswanderung, d. h. alfo bie 
Bespeit und Gerechtigkeit der Verfaſſung und Verwalting. in mohl 
fegterter Staat mag die Meinen, durch vereinzelte Auswanderungen ihm 
Verurfachten Verluſte Leicht verfchmerzen; das Gluͤck, das er feinen Anges 
igen gewährt, wird, wenn es ihm noch an Bevölkerung fehlt, Fremde 
genug berbeitoden, bie mit ihrem Talent wie mit ihren Gapitalien den 
einheimiſchen Reichthum mehren. 
Es gibt auch Fälle oder Lagen, worin die Auswanderung dem 
Staate erwünfcht, und daher von ihm zu ermuntern und zu begüns 
fl. Wenn bie Bevoͤlkerung bereits zu groß ift im Verhaͤltniß 
der geficherten oder zu fihernden Erndhrungsmittel, wenn ein uns 
beibares Mißvergnlgen einen Theil der Staatsängehörigen der Regierung 
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oder der Staatsverfaſſung entfrembet ober das Volt in feindfelige Par⸗ 
teien zerriffen bat, wenn außerordentliche Umftände eine weitreichende 
Moth erzeugten; alddann mögen zahlreihe Auswanderungen den Staat 
zur Erleichterung und Beruhigung dienen; und fein ntereffe fordert algs 
dann die nad Umftänden thunliche Begünftigung des Wegzugs. Auch 
. wo der Staat folhen Wegzug nicht zu wuͤnſchen hat, erheifht Die 
Pflicht der Humanität und felbft die Politik (weil nämlich die Rückkehr 
verungiädter Auswanderer immer ein Uebel ift), daß er, fo viel an ihm 
liegt, Sorge trage für die Sicherftellung des kuͤnftigen Looſes ber Aus⸗ 
wanderer. Genaue Erkundigungen nad den Verhaͤltniſſen der Länder, 
toohin vorzugsweis ber Zug der Auswanderung geht, ober füglich zu len⸗ 
ten ift, umjtändliche Belehrung der Auswanderungsluftigen über das ih⸗ 
nen zur leichteren Zmwederteihung, zur Sicherftellung gegen Betrug ober 
Unglüd, räthliche Verhalten, Unterhandlungen und Uebereinkommniſſe mit 
den Regierungen der Länder, wohin oder wodurch die Züge in der Regel 
gehen, Anftellung von eigenen Agenten oder Gonfuln in ben Hauptorten 
der Abfahrt und Ankunft oder ber Anfiedelung zur Berathung, Unter 
ftügung und Beſchirmung der Auswanderer oder was fonft noch fuͤr Bes 
mühungen und Anftalten demfelben Zwede dienen können, wird eine 
menfchenfreunblidhe Regierung im Sintereffe der ihr ehemals Angehoͤri⸗ 
gen über fich zu nehmen für ihre Pfliht halten, und die Erfüllung der⸗ 
felben wird ihe nicht nur Ehre, fondern auch Vortheil bringen: 

Ueber die unfere Aufmerkſamkeit ‚ganz befonders in Anfpruch nebs 
menden Ausmanderungen nad Amerika (momit auch eine vergleichende 
Ueberficht der Ausmwanderungen nad) andern Gegenden fügli zu verbins 
den iſt) werden wir unter dem Artikel „„Nordamerita” (Auswandes 
sung nach) umftänbficher reden. | | Rotteck. 

Ausweiſung, f. Fremdenpolizei. | 

Autofratie, f. Abfolutismus und Staatsverfaffung. 

Auto de get. Im J. 1559, am 21. Mai, dem Dreieinig- 
feitöfefte, fah man zu Valladolid in Spanien auf dem -großen 


*y Eforente Krit. Gefchichte der fpanifchen Snanifition. Aus Originals 
acten der Archive der Snquifition. Ueberf. und mit Anm. von J. K. Höl. 
Gmünd, Ritter 1819 — 1822. 4 Bde. 8. Hauptft. XX. Abfchn. 1. — Joa⸗ 
him Beringer, der bifpan. Snquifition Heimlichkeiten. Amberg 1612. Gap. 
16. (Cine Ueberſetzung des höchit feltenen Werl: Reginaldi Gonzalvii 
Montanis$. inquisitionis hispanicae artes aliquot detectae. Heidelb. 1567. 8. 
Von dem VE Rennald Sonzalez de Montes, einem Dominikaner, der dad 
Süd hatte, 1558 aus dem Gefängniffe der Inquiſition zu enttommen, und 
dann als Lutheraner im Bilde verbrannt wurde, fagt Llorente a. a. D. 
XXI. 1.59. 4. „Ich glaube, daß man ihn als zuverläffigen und die Wahrs . 
heit fchreibenden Hiftorifer bei den Thatfachen, die ich nicht im Archive des 
Raths der Oberinquifition gefunden habe, benutzen darf. — Bakers rolf. 
Hiſtorie der Inquiſition. A. d. Engl. von Zieffenfee, Coppenhagen, 1741. 
8. Gap. 28.— Relatione dell’ Atto della Fede, che si & celebrato dall’ officio 
della S. Inquisitione di Valladolid nel giorno della 88. Trinitä 1559. Im 
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Marktplatze Emporbühnen im Halbkreife aufgerichtet; auf einer berfel: 
den den Erzbiſchof von Sevilla, Generalinquifitor, mit dem ganzen Col: 
legum der Inquiſition, auch vier andre Biſchoͤfe und die Collegien ber 
Etratsbeamten. Auf dem Plage, den Straßen, an allen Fenſtern, 
front auf den Daͤchern Gebränge von Zuſchauern. Frühe vor feche 
Uhr in feierlihem Zuge trat in die koͤnigliche Loge auf einer befondern 
Bühne vor dem Palaſte die Regentin Johanna, Schweſter des 
Koͤnigs Philipp IL und ber damals vierzehn Fahre alte Kronprinz 
Don Karlos, mit dem Erzbifhof von San Jago de Gompoftella, 
dem ganzen Hofſtaate und vielem andern Adel. Dierauf bewegte ſich 
in eine von Bewaffneten durch bie Menge gezogenen Gaſſe ein Zug 
von Gefangenen, vom Inquiſitionsgebaͤude aus, zwiſchen Bütteln der 
Inmifition, voran ein Kreuz in ſchwarzes Tuch gehüllt und die rothe 
Sahne der SInquifition, mit den Namen von Papft und König, und 
wirde auf einem andern Gerüfte aufgeſtellt. Die, Gefangenen trugen 
das Armefimderkteid, Sarı Benito genannt — verderbt aus saco ben- 
dito, wie früher das geweihte Bußkleid hieß — ein langes Stuͤck gel 
ben mollenen Zeuchs, ohne Aermel, mit einer Deffnung für den Kopf, 
das vorn und hinten bis auf das Knie frei herabhängt, nach Art eines 
Skeyuliers; auf dem Kopf eine Tiare (hohe fpigige Müge). Die 
Hinde der Ungluͤcklichen waren vom mit Striden gebunden, in ben 
Hinden brennende Kadeln von grünem Wachſe. Bei dem zum Lebens 
digrerbrennen Beftimmten war auf Kleid und Müge ein Menſch, ums 
gem von Flammen u. f. g. Teufelsgeſtalten, gemalt; bei den zu 
-milderer Todesſtrafe Verurtheilten die Spige ber Flammen umgekehrt ; 
kei den mit dem Leben Begnadigten auf Kleid und Müge nur röthliche 
Andreaskreuze zu ſehen; die Fackeln diefer legtern nicht angezündet. An 
Allen erblidte man die Spuren graufamer Folter. An ber 
Spite der Gefangenen fanden fünf Gefchwifter, darunter zwei Geifts 
liche und eine Nonne, neben dem gleich ihnen bekleibeten Standbild einer 
Frau, das man auf eine hölzerne Kifte geſtellt hatte. Es war das 

ihrer vor der Unterfuchung verftorbenen Mutter Eleonore de Vi⸗ 
bero, deren Leichnam in jener Kifte lag, um mit den Kindern von 
denſelben Flammen verzehrt zu werden. 

"Die Snauifitoren faßen unter einem Thronhimmel, gegenüber einem 
Aare, auf welchem ein Crucifix nebft den Keuchtern und dem Uebrigen, 
ws zum Mefopfer gebraucht wird. Neben dem Altar eine Kanzel, 
von weicher nun Melchior Cano, ber durdy ultramontane Gelehrfant: 
feit befannte Dominikaner, zum Biſchof der canarifchen Inſeln ernannt, 
eine Predigt hielt. Nach deren Beendigung begab ſich der Exzbifchof 
von Sevilla zu den Königlichen Hoheiten, und ließ ſie auf das im Mep- 





Bologna, con licentia dei superiori. (In den Memairs of the Council of 

Treat; principally derived from MS. and unpublished records. By Mend- 

kam. London 1834. 8, p. 334 qq. un 
Staats: Leriton, IT. | 6 


82 Auto de Fe. 


buche befindliche Kreuzbild folgenden Eid ablegen: „Da durch päpftliche 
Decrete und die heil. Kirchengefege verordnet ift, daß bie Könige eidlich 
verfprehen follen, den heil. kathol. Glauben und bie chriftlihe Reli⸗ 
gion zu fördern; fo ſchwoͤren dem gemäß Ew. Koͤnigl. Hobeiten 
bei Gott, der heil. Maria, ben heil. Evangelien und bem Zeichen des 
Kreuzes, auf welchem Ihre Königlihen Hände liegen, daß Sie allen 
nöthigen Vorfchub leiften wollen der heil. Snauffitiensbehörbe und ihren 
Dienern gegen bie Keger und Abtrünnigen, gegen Alle, von melden 
diefe beguͤnſtigt und vertheidige werden, und gegen Alle, wer fie immer 
feien, die mittelbar oder unmittelbar diefer heil. Behörde entgegenwirken; 
auch dag Sie alle Ihre Unterthanen zur Befolgung ber‘ päpftlichen 
Verordnungen und Mefcripte anhalten mollen, welche erlaffen jind zur 
Vertheidigung unſers heil. katholiſchen Glaubens gegen Die Ketzer und 
gegen jene, die ihrer Lehre beiſtimmen, fte aufnehmen, begünftigen and 
beſchuͤtzen.“ Die Königl. Hobeiten antworteten: „wir ſchwoͤren es.“ 
Darauf der Erzbifchof ſegnend: ‚Dafür erhalte Gott der Herr viele 
Sahre Ew. Hoheiten Königliche Perfonen und Staaten.” Auch die 
‚ Umftehenden mufiten daſſelbe ſchwoͤren, fowelt an ihnen fri. 

Nach den Erkenntniffen der Inquifition und des weltlichen Gerichts, 
‘welche man jet den vorgerufenen Gefangenen vorzulefen begann, waren, nebft 
ber gegen Alte erfannten Ehrlofigkeit umd Gonfiscation des ganzen Vermoͤ⸗ 
gend, verurtheile: 1) Als Lutherifchere Lehrer und Prediger zur Des 
gradation und zum Feuer, Doctor Auguftin Cazalla, Hofprediger 
Kaifer Karls V. Die Furcht vor Folter und Tod hatte ihn zum Wider⸗ 
rufe Bewogen. Auch wurde er bis zum Vorabende ber Hinrichtung mit 
der Hoffnung auf Gnade getäufht. Der Ungluͤckliche beharrte in ſei⸗ 
ner Menue. 2) Ebenſo verurtheilt, als Lutheriſcher Lehrer, fein Bruder 
ber Pfarrer Franz de Vibero Cazalla. Diefer, einmal durd bie 
Folter wankend gemacht, da er fah, daß er fterhen müffe, faßte Much, 
und als fein Bruder Auguftin in kurzer Anrede an die Ungluͤcksge⸗ 
noffen reumuͤthig für den katholiſchen Glauden eiferte, druͤckte jener, 
fhon auf dem Scheitechaufen ftehend, durch Geberden herben Zabel 
aus, und flarb ohne Zeichen von Schmerz oder Reue. 3) Als Luthe⸗ 
tifhe Lehrerin zum Feuer, ihre Schweſter Beatrir, eine Nonne. 
4) Als Lutheranerin zum Verbrennen im Bilde die erwähnte, früher 
verftorbene Mutter der drei Vorigen, Gattin bes Präfidenten der Rech⸗ 
nungsfammer Peter Cazalla. hr Baus follte niedergeriffen werben, 
weil es der peflbringenden „Secte Luthers‘ ſtatt Kicche gedient hatte. 
Auf dem Plage, wo es geftanden, follte eine fteinerne Säule durch 
Inſchrift zum emigen Bedächtnig den Grund der Schleifung. anzeigen. 
Noch Llorente ſah ber Piag, die Säule und bie Infchrift. 

1809 foll dies Denkmal der Barbarei niedergeriffen worden fein. 5) Der 
Priefter Doctor Alfons Perez, als Xutheraner, zur Degradation und 
zum euer. Sobald ben drei Prieftern ihe Urtheil vorgelefen war, tours 
ben mit ihnen dutch ben bamaligen Ordinarius ber Stadt, den Bifchof 
zu Valencia, bie fchauerlichen Geremonien der Degrabation mit Anwen⸗ 
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dang der Mefgeräche vorgenommen. 6) Dee Advocat, Licentiat Anton 
DHerrezuelo, ald bartnädiger Lutheraner, zum Feuer. 7—15) Noch 
neun andre Verurtheilungen zum Feuertode folgten, gegen vier Srauen 
und fünf Männer; gegen Einen als Juden, alle andern als Lutheraner; 
darunter zwei Ritter, ein Richter und die Witwe eines Commandeurs. 

Den Uebrigen, deren Urtheile vorgelefen wurden, war — als in 

den Schooß ber Kitche wieder aufgenommenen Lutheranern — das Leben 
geſchenkt; doc Iebenslängliches Gefängnig und Kragen be8 San « 
Benito erkannt gegen Folgende: 16) Commandeur Peter Sarmiento 
de Roras, Sohn des erften Marquis von Poza (Pofa) und 17) feine 
Gattin, Hofdame der Königin. 18) Johann de Vibero Cazalla, 
“ein anderer Sohn der Präfidentin (Mr. 4) und 19) feine Gattin. 
20) Seine Schwefter Conftanzie, Witwe eines Notars. Als Dr. 
Auguftin dieſe Schwefter megführen fah, denn er kam zulegt, kehrte er 
fidy gegen die Prinzeffin Regentin, mit den Worten: „Prinzeſſin, ich 
bitte, haben Sie Mitleid mit diefer Ungluͤcklichen, welche dreizehn Kins 
der als Waiſen zurüctäßt!’‘ Der Spanier Bianco*) bemerkt: „Die 
Bitte muß fruchtlos gewefen fein, denn mas ließ fi von Herzen erwars . 
ten, bie folhe Dinge fehen und hören Eonnten, ohne zu brechen ?'' 
Aber der Infant Don Klarlos ſchwur an dieſem Tage der Inqui⸗ 
fiion unverfoͤhnlichen Haß *). 21) Sohann be Ulloa Pereira, 
Commanbeur bes Sohanniter = Ordens und Obergeneral in Deutfchland 
unter Karl V. Doc, follte diefer nur bis zur Ruͤckkehr ins Gefängniß 
den Sans Benito tragen. 22—26) Die Gattin des Advocaten Herres 
zuelo und noch drei andre Frauen und ein Mann. 

Die andern Verurtheilungen waren milder. 27) Ludwig de Ro⸗ 
ras, Enkel und Majoratserbe des Marquis von Poza, wurde für 
unfähig erklärt, im Marquifate zu fuccediren, welches auf feinen juͤngern 
Bruder übergings man verbot ihm, Spanien zu verlaffen, verbannte 
Un aber aus Madrid, Valladolid und Valencia. 28) Anna, Gattin 
eins Barond von St. Euphemie, Enkelin des Marquis von 
Poza, 24 Jahre alt, wurde zur Einfperrung in ein Kloſter vers 
Weit; 29) Anton Wafor, ein Engländer, Bedienter eines der Vers 
unbeilten, zur einjährigen infpertung in ein Kofler, um bort Unter⸗ 
erht im katholiſchen Glauben zu erhalten; diefe drei follten den Sans 
Dmito nur bis zur Rückkehr ins Gefängniß tragen; 30) Anton Mins 
guez, Bruder einer zu lebenslaͤnglichem Gefaͤngniß verurtheilten Dienfts 
frau der Donna Beatrir, zu breijährigem Gefaͤngniß mit San: Benito; 
51) Marta de Roras, Tochter des Marquis von Poza, eine Nonne, 
den San⸗Benito bis auf die Schandbühne zu tragen, dann zur Eins 
ſperrung auf Lebenszeit in ihr eigenes Kofler, wo fie im Chor und 





) Rechtfertigung felnee Beleuchtung des kathol. Glaubens. Dresd. und 
kp. 1827. ©. 81 f. , 


°*) Llorente a. a. D. XX, 1. a. E. 6 
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Speifefaal als bie legte behandelt, auch im Gapitel des Kloſters nicht 
mehr flinmmberedhtigt fein follte. _ 

Nachdem die Borlefung ber Urtheile beendige war, wurben bi 
Miederaufgenommenen in bie Haft zuruͤckgebracht; bie zum Tode Verur⸗ 
theilten dem meltlihen Arm übergeben, jeder ruͤckwaͤrts auf einem Efel 
fisend, unter Begleitung vieler Bewaffneten, vor das Thor geführt, wo 
auf dem Richtplag, in gleicher Entfernung von einander, vierzehn Schei⸗ 
terhaufen errichtet waren, in bee Mitte eines jeden ein Pfahl. An 
dieſen wurde das Schlachtopfer gebunden. Aus Gnade wurden fie zu: 
erſt erdroffelt; nur Derrezuelo, ber allein nicht widerrufen hatte, 
ward lebendig verbrannt, und flarb mit Zeichen ber entfchiedenften Ber: 
achtung gegen feine Mörder. Ihm war, wie gemöhnlid, bis zum An: 
binden an den Pfahl ein ſtachelichtes eifernes Gebiß in den Mund 
gelegt, damit er nicht feinen Glauben ‚predigte. 

Dies war ein Auto de Se, wie es die Spanier nennen, d. t. 
Glaubensgericht (Slaubensact), eine Frucht menſchlicher Beſchraͤnktheit 
und Leidenſchaft, welche die Religion der ewigen Wahrheit und Liebe 
zum Geſetze ſolcher Greuel verkehren. Denn fuͤr Chriſten hielten ſich 
die, deren Befehle ſo vollzogen werden, ſogar fuͤr die von Gott ſelbſt 
eingeſetzten einzigen wuͤrdigen Nachfolger der Apoſtel des Herrn und 
Meifters. ' So verftehen ihresgleichen ſein Wort: — auf die Frage: 
„willſt Du, fo wollen wir fagen, daß Seuer vom Himmel falle, und 
fie verzehre?“ (die ketzeriſchen Samariter) — „Wit ihr nicht, 
welhes Geiſtes Kinder ihre feid? Des Menfhen Sohn 
ift niht gekommen, zu verberben, fondbern zu erretten.” 
Luc. 9, 54. Vergl. Luc. 10, 25 ff. In dem unglüdlihen Spanien 
allein find während der Jahre 1481 bis 1808 auf ſolche Weife hinge⸗ 
richtet worden 34,658 Menfhen; zu lebenslänglihem Gefängniß oder 
ben Galeeren verurtheilt 288,2145 Bilder verbrannt 18,049; und 
wenn man bie früheren Jahrhunderte berüdfichtigt, im Ganzen. unge⸗ 
fähr 500,000 Familien durch Hinrichtungen ganz ausgerottet, alle Juden 
und Mauren, getaufte (Morisko's) wie muhammedanifche, vertrieben, und 
dadurch), nad) der Berechnung von Llorente, die Bevoͤlkerung auf die 
.. Hälfte deffen gebracht, was fie fein könnte. Nun denke man an die übrigen 
katholiſchen Länder, befonders an Portugal, Stalien, Sicilien, Sardinien, 
Malta, Frankreich, die Niederlande, Merico und Shd:Amerila*)! Die 
Meiften litten fir ihren Glauben, unter ihnen Viele der Edelften ihres Volks. 
Doch hatte die heilige Inquifition bie Marime angenommen, es gebe Vers 
brechen, welche ohne Kegerei zu fein, bderfelben verbächtig machen, und 
gegen jene müfle mie gegen dieſe verfahren werden, um den Verdacht 
zur Gewißheit zu erheben ober zu vernichten. In einer tüdifchen Pros 
cedur und fchauberhaften Kolter befaß man freilich das in der Regel une 
fehlbare Mittel, jedes beliebige Bekenntniß zu erprefien. Diefe Ber: 


— ⏑⏑ — — 
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brechen waren jene, die tigentlich gar niemand begehen ann, obgleich 
Zaufende dafür von Henkershand gemartert und hingerichtet find: Hexe⸗ 
ci, Zauberei, Bündnig mit dem Teufel; ferner eine Art von Gottes: 
luͤſterung; Unterlaffung der Unterwerfung von Seiten eines feit einem 
Jahre ober länger Excommunicirten; aud, was man Schisma nannte, - 
naͤmlich Beftreitung ber vom Papft angefprochenen Gewalt ; Vers 
binderung der Amtsverrihtungen ber Inquiſition; ja ſchon Verweige⸗ 
tung des Eides, -die Ketzer zu vertreiben, von Seiten der Grafen, . 
Barone und andrer Herren, auch ihrer Gefchäftsleute; unterlaffene 
Vertheidigung der Kirche gegen Ketzer von Seiten der Statthalter von 
Königreihen, Provinzen, Städten; Weigerung, bie in ben Städten gels 
tenden Statuten zu widerrufen, wenn bdiefe den Maßregeln der Inqui⸗ 
fition widerſtritten; Unterftlügung ber Ketzer von Seiten ber Juriften, 
durch Angabe von Mitteln, ber Inguifition zu enttommen oder Der: 
beimlichung von Papieren, und nod) einige andere*)., So böhlte ſich 
zugleich unvermerkt ein Abgrund unter ben Füßen aller Gegner des 
nönglaubens und berrfchfächtiger Hohenpriefter, dem Steiner entgehen 
ante. 

Auch in Deutfchland loderten folhe Flammen, obgleich es bier 
wicht zur Errichtung eines bleibeuden oberften Inquifitionstribunals ‚mit 
untergeorbneten eigenen Provinzgerichten, wie in Spanien, kam, fondern 
daß gewoͤhnliche bifchöfliche, oder außerordentliche päpftlihe Commiſſaire 
tichteten. So fehr wuͤthete ja einer diefer Gommiffaire im, 13. Sahr- 
hundert, jener verrufene Beichtvater der von ihm mißhandelten heiligen 
Landgraͤin Elifabeth, Conrad aus Marburg, daß die Erzbifchöfe von 
Rainz, Coͤln und Trier ihn zur Mäfigung mahnten, wiewohl vergeblich. 
Nachdem er von entrüfteten Deutſchen (Ebdelleuten) erfchlagen tar, 
ſchtieb jene von Mainz an den Papſt: „Viele Unfchuldige habe 
Conrad verbrennen laffen. Auf der Folter um die Mitfchuldigen bes 
fragt, hätten Schwächere gerufen: „„ich weiß Feine anzuzeigen, nennt 
mir die Namen der Verdächtigen; und als nun zmwei Grafen und 
eine Graͤſin genannt wurden: „„dieſe find fo fchuldig, als ih." Den 
neh lebenden Unfchuldigen habe der Erzbifchof Ehre und Güter wieder: 
Stuben, aber batüber werde der Rath des Papftes erbeten, was wegen 
der unſchuldig Hingerichteten zu thun fei**)." Nah; dem Abt Trit- 
beim (Chron. Hirsaug.) hätte Conrad, in Straßburg allein, achtzig 
Reihen i. J. 1215 verbrennen laſſen. Auch gegen bie fteiheitlie= 
benden Einwohner eines ganzen Gaues, die Stedinger (im heutigen 
Didenburg), hatte er die Befchuldigung der Keperei erhoben. Kreuz: 
ug und Ablaß wurden gegen fie gepredigt, die Gefangenen verbrannt, 
der Volkoſtamm bis auf Wenige ausgerottet ***; Im 14. Jahrhundert 





— 


) ktQorente a. a. O. IV. 

»2*) Bei Gieſeler Kirchengeſch. Bd. II, S. 87. not. dd. 

+) Bei Schröcdh Kirchengeſch. Thl. XXIX. ©. 612: 637. ff. Blefe: 
let a. a. D. not. ee. . 
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hauſte ebenfalls paͤpſtliche Inquiſition in Deutfchland, wie denn nament⸗ 
lich 1312 Mehrere in Oeſterreich als Ketzer verbrannt wurden )). Habt 
ihr aus dem 15. Jahrh. den Rector der Univerſitaͤt Prag, Johann 
Huß und feinen gelehrten und beredten Freund Hieronymus vergefs 
fen, die edeln Märtyrer zu Conftanz? Bald nachher erhielt die In⸗ 
quifition auch in Deutfchland badurd neuen Schwung, daß man die 
beimlichen Ketzer als Zauberer verbrannte **). Und im 16. Sahrhundert 
wurden Proteflanten als Keger verbrannt, namentlich 1524 zu Wien, ju 
Meldorf, im Holfteinifchen, 1527 zu München, Coͤln, Paffau, zu Möres 
burg am Bobenfee***). In Spanien, wo nod in den Jahren 1700— 
1746 den gleihen Tod 1600 Menfchen als Keger erlitten, fchien die 
Hinrihtung vom 9. 1781 bie legte dieſer Art gemwefen zu fein ****). 
Napoleon hatte i. J. 1808 die Inquiſition aufgehoben, -Serbinand 
VIL 1814 fie mwiebderhergefteltt, aber 1820 war fie zum zmweitenmale aufs 
gehoben. Da las man plöglid mit Entfegen und Abſcheu in den oͤf⸗ 
fent:ichen Blättern +), wie am 31. Zul. 1826 zu Valencia, nad der 
unter dem Schuge ber Armee Karls X. von Frankreich bewirkten Res 
ftauration, ein liberalee Schullehrer, Namens Ripoll ald Keger (wegen 
Deismus) mit den wefentlichen Formen eines Auto de Ze hingerichtet 
wurde. 

Es liegt wenig daran, daß dieſer fpanifche Ausdrud im engern und 
eigentlichen Sinne nur die Öffentliche, feierliche Worlefung des Urtheilg 
bedeutet; ſowohl des Firchlihen — ber Kegerei ſchuldig erflärenden, und 
die kirchlichen Strafen, aud zur Todesſtrafe die Webergabe ans Gericht 
des Staates erkennenden — als bes weltlichen, zum euer, und wenn 
Meue gezeigt wirb, vorher zur Erdroſſelung verurtheilenden. Die Volls 
ftredung ift Immer unmittelbare Folge. Natürlich) reiht fhon Ein Ans 
geklagter hin, den Act vorzunehmen. Doch wurde oft, nad) beendigtee 
Unterfuchung, jene feterliche Urtheilöverfindung und Hinrichtung verfchee - 
ben, um an einem hohen Sefttage den Triumph der Kirche durch gleiche 
zeitige Abfchlachtung einer größeren Zahl ber Opfer zu feiern ++). Zu 
Valladolid, an jenem 21. Mat 1559 — welchen Tag mir wegen 
der mehrfeitigen Zeugniffe wählten, bie verglichen werden Eonnten — wur⸗ 
den, weil die Vorlefung ber 31 Sentenzen mit Entfcheidungsgründen für 


[4 


*) Gieſeler a. a. O. $. 1%. 
”*) Ebend. $. 148. 


e*) Schröckh Kirchengeſch. ſeit der Reformation I, 336, 339, 404, II, 
141. Auch Joh. Heuglin's Lehre und Tod von Walchner. (In den 
— der Geſellſch. f. Geſchichtkunde zu Freiburg. Freib. Herder 18283. 8. 
1. 67 


er) &lorente a. a. D. XLVII, ©. 383. 


+) Allg. Zeitang 1826 ©. 953, 990. Allgem. Kirchenzeit. von Zim⸗ 
mermann 1826. Ey. 1216, 1327, 1415. 
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dieſen Tag keine Zeit Abrig ließ, noch 37 Perfonen ins Gefängniß zus 
ruͤckgefuͤhrt, für ein fpdteres Auto. Ein gleich) darauf erfchienener, amts 
licher ober halbamtlicher Bericht über den 21. Mai fchließt mit der Be⸗ 
metung: „Das Auto ber Inquifition zu Sevilla wird nun eheſtens 
vorgenommen werben, ba man bamit nur bis nach biefem, in Valla⸗ 
bolid gehaltenen, zumwarten wollte. Wirklich wurden in Sevilla am 
24. September 21 Menſchen verbrannt, 80 zu andern Strafen verurs 
theilt, die meiften als Lutheraner, und ein Haus niebergeriffen, welches 
ihnen als Kicche gebient hatte *). Am 8. October folgte dann jenes vers 
fhobene Auto zu Valladotid, in Gegenwart Philipps IL, beffen 
Rückkehr aus den Niederlanden man damit abgewartet hatte, und 13 
Menſchen vwurben babei verbrannt **). 

Hier mögen die ſchoͤnen Worte flehen, mit welchen Prof. Zelt, 
ein Katholik, feinen Vortrag Über Leben und Schriften eines der ebelften 
Opfer diefer Barbarei befchließe ***): „Palearius, ber redlihe, geifts 
und muthvolle Mann, durch ernfle und unbefangene Studien erhellt, 
von innigem und lauterem Eifer für Sittlichkeit und Religion durch⸗ 
glüht, wurde im $. 1566 nad) dem Urtheil der Inauifition (zu Rom) 
verbrannt. Das erfte, was unfere Seelen nad) Anherung einer folchen 
Begebenheit erfüllt und erfüllen muß, ift bas duch ſolche Grauſamkeit 
empörte, alle andern Gedanken überwältigende Gefühl und der aufwal⸗ 
lende, lebendige Haß gegen foldhe Gretel. Und meder die Erinnerung 
an das hochgepriefene Athen, das ja auch feinen Sokrates morbete, 
noch die Erinnerung an ben Geift jener früheren Jahrhunderte, von dem 
auch Männer wie Calvin und Melanchthon ſich nicht frei machen 
konnten, Tann und darf biefen gerechten Zorn befchwichtigen. Wenn 
ſich aber diefe Empfindungen legen und ruhigern Gedanken Plag laffen, — 
welche Anfichten und Entfchließungen — follen wir bei Betrachtung fols 
cher Ereigniffe gewinnen? — — — Es gibt einen Weg, der nicht etwa 
in der weltfiugen aber niederträchtigen Wereinigung der unvereinbarften 
Dinge beficht, um dadurch unferer Bequemlichkeit und unferm Vortheil 
zu dienen; es ift dee Weg der Mäßigung, bee Gerechtigkeit, der ruhigen 
ſelbſtbewußten Kraft. Auf diefem mwandelnd laßt und durch ernfles und 
unbefangened Stubium dee Gefchichte einfehen lernen, wie die Gegens 


*) Die in der erfte Mote cit. Relatione fagt a. E. Kt perche in 
un giorno non si po far l’atto con tutti li prigioni, che uscirono, 
restarono nella prigione dello 8. Offieio, per esser molte et longhe le sen- 
tentie, per li molti errori, di che stavano convinti, per un altro atto le per- 
sone sottoscritte. Folgen die 37 Namen. Und dann: L’Atto dell’ Inquisitione 
di Seviglia si celebrera presto, che non aspettavano se non che si celebrasse 
prima questo atto di Valladolid. 


»*) Llorente a. a D. H. XXI, Abfıhn. 1. 9. XX, Abfıhn. 2 

⸗2⸗0) Aonius Paleartus. ' Worgetragen in einer dffentlihen Sipung d. 
hiftor. Geſellſch. zu Freiburg 1827. (In der Aletheia, von Münch. Jahrg. 
1830. U, @. 176 |.) 
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wart durch bie Vergangenheit geftaltet worden tft, bamit wir bie Wahr: 
heit von der Lüge unterfcheiden, nicht geblendet weder durch die Sophis⸗ 
men der Betrbger, noch der Betrogenen, nicht gefeffelt durch das kindi⸗ 
ſche Sängelband der Gewohnheit. Dann laßt und ber einmal erkann⸗ 
ten Wahrheit Zeugniß geben, offen, ehrlich, nachdruͤcklich, nicht durch 
Menfchenfucht zurudgehalten, nicht durch Menfcheneitelleit getrichen. 
Laßt uns, fo oft wir unfre als beffer erfannte Ueberzeugungen verthei⸗ 
digen oder verbreiten, jebe verfchiedene Meinung Anderer, wenn fie nicht 
unfittlich ift, had ihrem Werthe dulden ober achten, laßt uns aber 
ugleich der Lüge die Wahrheit entgegenfegen ‚' dem Irrthum und ber 
moiffenheit die Wiſſenſchaft, ber Anmaßung unſre Männerwürde ; — 
ih wuͤrde binzufegen: der Unterdruͤckung kraͤftigen Widerſtand und 
ftandhaften Muth, wenn wir nicht in einer Zeit lebten, bie, fo viele 
Gebrechen fie haben mag,, doch unfern religiöfen Weberzeugungen Sicher 
beit und Freiheit gewaͤhrt; wenn wir nicht im beutfchen Vaterlande 
lebten, das, wenn auch in anderer Hinfiht von andern Rändern Euros 
pa's fo weit uͤberſtrahlt, doch durch denfelben "Vorzug die meiften über: 
trifft.“ So weit Zell. 
Die Zeit des Auto de Fe ift übrigens mohl endlich vorüber, viel⸗ 
Leicht fogar für Spanien. Aber es kann nicht genug daran erinnert 
werden, daß noch in der Inſtruction für den päpftlihen Nuntius zu 
Wien gegen die Entfhädigung proteftantifcher Fürften duch Befitzun⸗ 
gen Eatholifcher Prälaten (1805) gefagt ift *): „Die Kirche hat als 
Strafe ded Verbrechens dee Kegerei die Gonfiseation des Vermoͤgens 
verorbnet, und zwar für Privaten durch bie Entfcheidung von Inno⸗ 
cen; Ill. (im Corpus juris canonici) cap. 10. de haeretieis. Ruͤckſicht⸗ 
lih der Sürftenthlimer unb Lehen ift es, nach (ebendaſ.) cap. 16, Re: 
gel, daß die Unterthanen eines ketzeriſchen Zürften des Gehorfams und 


*) La Chiesa a stabilito, come pena del delitto dell’ eresia, la confisca 
et perdita dei beni dagli eretici posseduti. Questa pena & decretata per 
rapporto ai beni de’ privati nella decretale d’Ianocenzo III. riportata nel 
capo Vergentis X. de haeret. et per quel che riguarda i principati, 
feudi, € pure regola del diritto canonico nel cap. Absolutos X. dehaeret. 
che i sudditi dı nn principe manifestamente eretico fimangoro assollti da 
qualunque omaggio, fedelta ed ossequio verso del medesimo; e niuno, che 
»ia aleun poco versato nella storia , priö ignorare le sentenze di depositione 
pronunciate dai pontefici e dai concilj contro de’ principi ostinati nell’ eresia. 
Se non che siamo ora pur troppo giunti in teınpi cosi calamitosi e di tanta 
umiliazione per la sposa di Gesu Christo, che siccome a lei non & possibile 
usare, cosi neppure ô spediente ricordare queste sue santissime mas- 
sime di giusto rigore contro i nemici ed i rebelli dela fede. Ma sc 
non priö esercitare il suo diritto di deporae da loro princi- 
pati ec di dichiarare decaduti da loro beni gli eretici, potrelbe ella moi 
sositiramente permetture, per aggiüngere loro nuovi principati e nuovi 
beni, d’esserne spogliata ella stessa?_| Beiträge 3. Sellhichte der tathol. 
Kirche im 19. Jahrh. Zweite Aufl. mit Zugaben von Paulus. Heidelb. 
Oßwald 1823 ©. 38 f. " 
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aller Pflicht und Treue gegen benfelben entbunden find, und jebermann 
Ermnt die Abfegungss Sentenzen , welche von Päpften und Concilien ges 
gen hartnädig Fegerifhe Fürften ausgefprochen wurden. In fo unglüds 
lihen Zeiten leben wir, daß es der Kirche unmöglich ift, dieſe heili— 
gen Marimen gerehter Strenge gegen die Ölaubensfeinde 
und Rebellen * in Ausführung zu bringen, ja nicht einmal Hug, 
ihrer zu erwähnen. Aber wenn auch die Kirche ihr Recht, die Ees 
Berifhen Fürften abzufegen und die Keger ihres Vermoͤ— 
gens verluftig zu erflären, nicht ausüben Tann, dürfte fie je 
zugeben, daß, um jene zu bereichern, fie felbft des Ihrigen beraubt 
würde 3’ Nicht genug Eannı daran erinnert werden, Daß man noch jetzt — 
"wer follte es glauben? — jeden Biſchof, auch jeben beutfchen, bei ſei⸗ 
ner Einweihung feierlich ſchwoͤren läßt: er wollte die Keber nad) Moͤg⸗ 
lichkeit verfolgen (Haereticos pro posse persequar). Und wer weiß nicht, 
welche die find, von benen mehr als von Allen gilt: fie haben nichts 
gelernt und nichts vergeffen? Der ernftlichften - Ermägung werth möchte 
fire gebildete Staaten die Frage fein, ob wirklich ein, feine Arme über 
die ganze civilifirte Melt erſtreckender, durch enge Bande verketteter, den 
verehrten Namen bes Chriſtenthums mißbrauchender, einflußreicher Verein, 
beftehe, deffen leitende Glieder, größtentheil® vom Geifte tuͤckiſcher Verfol⸗ 
sung und tödtlihen Haffes gegen beffere Ueberzeugungen getrieben find, 
denen Raum zu geben theild ihre intellectuelle Befchränktheit, theils ihr 
perfönlidyer Vortheil, oder was immer fonft nicht geftattet; ob nicht der 
Anmendung aller ihm möglichen Mittel von Lift und Gewalt bie 
Hoffnung wefentlihen Voranfchreitens der Menfchheit in kirchlichen Din- 
gen erliegen, ja vielleicht, duch Zufammentreffen unglüdlicher Ereigniffe 
und Richtungen begünftigt, unvermerkte Cinleitung bedeutenden Ruͤck⸗ 


*) Snnocentius TIL, der Stifter der eigentlichen Snquifitionsgerichte, 
in dem oben angeführten Cap. 10, fagt zur Begründung: ,‚, Das Vermögen 
der wegen beleidigter Majeftät Hingerichteten wird nach Staatsgeſe⸗ 
Ken confischt, und ihren Kindern nur das Leben aus Erbarmen gelajlen. 
Weit fchwereres Verbrechen ift es aber, die ewige Majeftät beleidigen, als 
die zeitliche.” Man war weniger erflaunt, 1805 diefe Sprache der Finſter⸗ 
nie in der päpftlichen Snftruction noch zu finden, als 1822 im Lehrbuche des 
Kirchenrechts von Walter $. 26 folgende Stelle: „So widerſinnig es wäre, 
dem Gtaate zuzumuthen, daß er eine revolutivnaire Gefinnung feiner 
Bürger für rechtlich möglich erklärte, fo wenig kann die Kirche — Gewiſſens⸗ 
freiheit als Grundſatz aufftellen.” Er fand einen Nachahmer: Lang, äufere 
Kirchenrechtsgeſchichte, Tüb. 1827, S. 1%. „Das Verhältniß der Fathol. Kirche 
als eines Ganzen zu den Vereinen der Proteftanten fit ein andıres. Sie 
betrachtet, und muß die Reformation in dem Sefichtspunfte einer Res 
volution betrachten.” Nicht fo der treffliche Sauter (fundam. jur. ecc. 
Cathol) $. 36, 75, 135, 2277 a. E. Abgeſchen von den furchtbaren Conſe⸗ 
quenzen, welche diefer Artikel zeigt, weifen längft die beſſern katholiſchen Geiſt⸗ 
lichen und Laien jene Gleichſtellung der Kirche, des Vereins für unabläfiiz . 
ges Boranfchreiten zu dem Wahrften und Beften, mit dem Staate, dem 
Bereine für Erhaltung, wegen ihrer völligen Unrichtigkeit’ von fich. 
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ſchreitens gelingen koͤnnte, oder ſchon gelungen ſei; und ob es nicht eif⸗ 
rige Sorge jeder beſſern Staatsregierung ſein muͤſſe, keine derjenigen 
Mafregeln *) zu vernachlaͤfſigen, welche geeignet find, bie von dieſer Seite 
ben heiligften SIntereffen der Menfchheit drohenden Gefahren abzumens 
ben, und fih fo die Achtung bee Achtungswürdigen aller Confefs 
fionen, auch ber Latholifhen, und jedes Standes, zu ev 
halten. | P. 

Avarie, f. Haferel. 

Avocatorien (decorets de rappel, literae avocatoriae) find 
bie von ber Staatsgewalt erlaffenen öffentlihen Verkuͤndungen, wodurch 
ihre, in fremdem Land, zumal im Gebiet einer feindlihen Macht, oder 
mit melcher ein Krieg eben auszubrehen droht, fi) aufnaltenden, Ans 
gehörigen zur Ruͤckkehr in die Heimath aufgefordert werden. Gemöhns 
lich werden dann auch fchmere Strafen auf den Ungehorfam gefeßt. 
Solche Strenge gründet ſich auf die vorausgefegte und unbedingte Pflicht 
bed Staatsangehörigen, feine Perfon wie feine Babe fortwährend zur 
Verfügung der Staatsgewalt, fobald diefe derfelben nöthig zu haben 
glaubt, zu flellen, fomit auch die Annahme einer Art von Leibherr⸗ 
lichkeit der Gefammtheit oder der Regierung Über jeden einzelnen Bürs 
ger. Sonft innen aber Avocatorien auch die mwohlthätige Abſicht has 
ben, den Angehörigen die Kunde von der Möglichkeit oder Wahrſchein⸗ 
lichkeit eines bevorſtehenden Kriegsausbruchs zu geben, und fie dadurch 
ihres eigenen Beftens willen, zur Heimkehr aus dem Lande, meldyes ein 
feindliche® zu werben droht, einzuladen. In der neueften Zeit hat man 


) Da es verlanfet, römifche und deutfche Curlen drängen auf ein Veto 
bet Anftellung thevlogifcher Lehrer, fo mag hier ein bei bedeutenden Anlaffe 
von einem Katholiken ausgefprochener Wunfch, der in diefer Beziehung der 
dringentfte fein dürfte, In Erinnerung gebracht werden. S. Gutachten d. theol. 
Facultät zu Freiburg Über d. Amtöverrichtungen der —— Geiſtlichen, die den 
Verfaſſungseid leiſteten. Mit Einleit., ungedruckten Actenſtücken, Ueberſetzungen 
und Anmerk. von D. H. Amann. (FIreib. Groos 1832. 8.) Einleit. S. XII 

ſagt: „Es ſchien nicht unwichtig, in dieſem Gutachten eine bedeutende Aus 
ctorität voranzuftellen, nicht blos für den Geift muthiger Oppofition gegen als 
les Unchrifttliche überhaupt, es komme, woher es wolle, fondern auch ſchon 
für manche befondere Hauptfrage, vorzüglich für die Stellung von Papit 
Bifchof und Particularkiche. Unwillkürlich tringt fich zugleich der Bunfch 
auf, daß tie Regierungen, nach dem Vorgange ſelbſt der Öfterreichifchen, erken⸗ 
nen möchten, wie unerläßlih es für das Woranfchreiten der Menfchheit fet, 
den Eatholifchen theologifchen Facultäten eine von aller kirchlichen Auctorität 
unabhängige Zufammenfegung und völlige Lchrfreiheit ganz ernftlich zu fichern ; 
und daß ihre Zufammenfegung bei der eigenthümlichen Lage des Eathol. Vereins 
nur dann den Beifall der Stimmfähigen erhalten fann, wenn vor allem Er⸗ 
kenntniß der Wahrheit und Willen, der erkannten Zeugniß zu geben, dem be= 
rufenen Lehrer nicht fehlt. Auf die nöthige Gelehrfamkeit und Übrige Bil⸗ 
dung iſt freilich auch Bedacht zu nehmen. Aber welchen Grad theologifcher 
Selchrfamteit kann der befißen, der es noch nicht fo weit gebracht, die Dinge 
zu wiffen, die feit dreihundert Jahren für alle WVerſtaͤndigen in der Welt aus⸗ 
gemachte Sachen find 1” 
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wohl auch ohne Krieg ober Kriegsgefahr feine Staatsbürger Überhaupt 
oder einzelne Claſſen derfelben zur Ruͤckkehr in die Heimath aus irgend 
einem Lande, worin man fie ungern wußte, aufgefordert. So hat 
Rußland, obwohl mit Louis Philipp in freundfähaftlicher Annaͤ⸗ 
berung befindlih, vor Kurzem fämmtlihe Ruſſen, bie fih in Frank 
reich, naͤmlich im Lande der Julius» Revolution, befänden, unter Strafs 
androhung nach Haufe gerufen; und fo haben alleneueft die deutſchen 
Regierungen alle, Ihren Ländern angebörige, Handwerker, welche in 
der Schweiz ſich aufbielten, gleichfalls unter ſchwerer Strafandrohung 
zur fchnellften Heimkehr aufgefordert. Der Unfug, weldhen einige 
Handwerksgeſellen fih im Steinhoͤlzli hatten. zu Schuiben kommen 
laſſen, und bie Beſorgniß, daß die politifche Anſteckung etwa von jenen 
Schwaͤrmern ober Verführten auf alle ihre Standesgenoffen übergehen 
möchte, war befanntlih das Motiv diefer, früher in ſolcher Strenge 
noch nicht vorgefommenen Maßregel. Doc hat auch die vor einigen 
Fahren gefchehene Abberufung fämmtliher preußifcher Studiren> 
den von den ausländifchen, insbefondere von mehreren genannten beit 
[hen Univerfitäten, im Princip einige Aehnlichkeit mit berfelben. 
Ro 


B. 


Bacon (Franz), von Verulam, Vicomte von St. Alban, ge⸗ 
Boren zu London 1561, Sohn des Siegelbewahrers Bacon, flammte 
aus einer edeln und alten Familie. Seine erften Studien madıte er 
zu Cambridge, und zeichnete ſich frühe durch den Umfang feiner Kennts 
niffe und die Reife feines Urtheild aus, Die Art, wie die Philofophte 
des Ariftoteles damals behandelt ward, weiche bie Grundlage aller Schuls 
meisheit und gelehrten Bildung war, erregte feine Aufmerkfamkeit und 
feinen Unmwillen, und ee zählte noch nicht 16 Jahre, ale er öffentlich 
gegen fie auftrat, und fie nicht ohne Geſchicklichkeit bekaͤmpfte. Alles 

bigte in ihm den kuͤnftigen ausgezeichneten Gelehrten an, der ben 
Beruf in fi) fühlte, den Wiffenfchaften eine neue Bahn zu brecen. 
Die Verhälmiffe feines Lebens ſchienen indeſſen demfelben eine andere 
Richtung geben zu wollen, der Bacon nicht ungern folgte. Der eng» 
lifhe Gefandte am franzöfifchen Hofe, Sir Pamlet, nahm den kaum 
fiebenzehnjährigen Juͤngling mit ſich nach Paris, und brauchte ihn zu 
nicht unbedeutenden Gefchäften, die er zu beffen Zufriedenheit beforgte. 
Da fein Vater aber zu biefer Zeit farb, und ihm nur geringes Vermoͤ⸗ 
gen hinterließ, gab er der Nothwendigkeit nah, vor Allem die Mittel 
feines Daſeins zu fichern und die glänzenden Hoffnungen der Zukunft 
den dringenden Forderungen ber Gegenwart aufjuopfen. Er wibmete 
fi mit Eifer der Rechtswiſſenſchaft und wählte den einträglichen Stand 
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eines Anwalts, in dem er fich bald großen Ruf erwarb. Im Jahr 
1593 ward er in das Haus der Gemeinen gewählt und" zählte zu den 
Freunden des Hofe. Indeſſen erntete er mehr Ruf ala Vermögen, und 
feine oͤkonomiſchen Verhältniffe wollten fi dadurch nicht verbeffern. Der 
Hof, für den er var, wollte ihm wohl; aber bei dieſer wohlmollenden 
Anerkennung blieb es. Selbſt Elifabeth begriff des jungen Mannes 
umfaffendes Wiffen und Züchtigkeit und fchäste ihn; Cecil aber, ein 
praktifcher Staatsmann, der das ganze Vertrauen der Königin befaß, 
und die Angelegenheiten des Landes leitete, hatte nicht die beite Mei: 
nung von Bacon, der fih ihm zu viel mit philofophifchen Begriffen 
und Abftractionen abgab, und wußte ihn als einen unbraudhbaren Ideo⸗ 
logen von dem Staatsdienfte fern zu halten. Zu den Gönnern Ba⸗ 
con's gehörte der Graf Effer, deſſen Bemühung ihn zu befördern 
auch gewiß nicht ohne Erfolg geblieben wäre, hätte ihn nicht felbft die 
Ungnade feiner Gebieterin getröffen. Wo die Gnade Alles gilt, nimmt 
die Ungnade auch Alles. Effer fiel, und der Gefallene hatte Feine 
Sreunde und keine Verwandten mehr. Bacon, felbft Bacon, verleug- 
nete feinen Wohlthäter. Er that nody mehr, und trat als fein Anklaͤ⸗ 
ger auf, weil er in biefer Rolle dem Hofe und der Königin zu gefallen 
hoffte. Er follte aber fogleich den Werth aller Herrlichkeit biefer Erde, 
der er das Höchfte geopfert hatte, was der Menſch opfern kann — Ehre 
und Gewiſſen — kennen lernen, indem fein Opfer ihm ben gehofften 
Kohn nicht erwarb. - Vergebend war er an feinem Sreunde zum Vertaͤ⸗ 
ther geworden, wenn er nichts Schlimmeres mar, und er wirklich etwas 
zu verrathen hatte; Bacon mar über den Undank des Hofes fo ent: 
rüftet, vielleicht auch durch die äffentlihe Verachtung fo gekraͤnkt, daß 
er fein Baterland verlaffen wollte. Mit der Thronbeſteigung Jacob's 1. 
änderte fi) in England gar Vieles, fo auch das Schickſal Bacon’. 
Der Dank der neuen Regierung fühnte ihn mit feinem Looſe und dem 
Vaterlande, das er gegen die Fremde hatte vertaufchen wollen, wieder 
aus. Er warb zum Ritter ernannt, und flieg ſchnell, von Stufe zu 
: Stufe, bis jur Würde eines Lord Sroßkanziers (1619). Zum Pair bes 
Reichs ernannt erhielt er den Titel eines Barons von Berulam, den er. 
bald gegen den eines Grafen von St. Alban vertaufhte..e Die Erge⸗ 
bung, mit welcher er fich an den allmächtigen Günftiing des Königs, 
ben Herzog von Budingham, angefchloffen hatte, war ihm am Hofe fo 
nüglid), als in ber öffentlichen Meinung verberbliih. Man begreift faum, 
wie ein Mann, duch fein ausgezeichnetes Talent und feinen eigenen 
“innern Werth fo body geftellt, fich erniedrigen Eonnte, die wahre Größe " 
und Würde des Dienfhen gegen den leeren Prunt und ben falſchen 
Schein von Rang und Ehre zu vertaufhen. Man begreift es ſchwer, 
obgleich diefe demüthigende Erfcheinung im Gebiete der Kunft und Wifs 
fenfchaft, im Reiche bes Genie nicht felten ift, und ein vielfeitiged und 
tiefes Wiffen, eine umfaffende Gelehrſamkeit ſich mit Charakterlofi igkeit 
recht gut vertraͤgt. 

Bacon ſah ſich nicht lange im Genuſſe ſeiner hohen Wuͤrden, als 
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ea von dem Haufe der Gemeinen bei Beftechlichkeit und Kaͤuflichkeit an- 
gellagt, vom Oberhaufe zu einer Geldbuße von 40,000 Pfd. Sterling 
md zu gefänglicher Haft, deren Dauer vom Belieben des Königs abhing, 
wrurtheilt ward. Das firenge Urtheil war durch die beigefügte Erkennt: 
niß noch gefchärft, daß er, unwuͤrdig dem Könige zu dienen und im 
Parlamente feinen Sig’ zu haben, von jeder Stelle im Staate ausge 
fhloffiem fi. Es mag ſchwer zu entfcheiden fein, in wie weit Bacon 
der Verbrechen, deren er angeklagt worden, fchuldig gemefen til. Es 
ſpricht Manches für, Vieles gegen ihn. Dan darf wohl annehmen, daß 
feine Sünden mehr die Folgen eines ſchwachen als eines böfen Willens 
waren, und daß die Eitelkeit, in der Welt durch Rang, Anfehen und 
Vermögen eine hohe Stellung einzunehmen, ihn zu den unerlaubten: 
Handlungen verführte, die vor dem Gefege Verbrechen find, wenn ihnen 
ac die Abficht des Verbrechens nicht zum Grunde lies. Da Bacon 
übrigens Fein großes Vermögen je befeffen, noch hinterlaffen hat, fo 
‘ innen die Summen, mit denen er ſich erkaufen und beftechen Iaffen, 
nicht ſehr bedeutend gemwefen fein. Sein ſchnelles Gluͤck hat, wie das 
iimer und allenthalben ift, Neid und Mißgunft gegen ihn erregt, und 
da er in der Wahl der Mittel fich geltend zu machen, eben nicht ges 
wiſſenhaft und aͤngſtlich war, fo glaubten feine Feinde gegen ihn um 
fo mehe daſſelbe Recht zu haben, da die öffentliche Achtung ihm ihren 
verfagte. Der König war, wie man denken kann, in feinem 
“ Belieben den Verurtheilten gefangen zu halten, nicht beſonders ſtreng. 
Bacon erhielt bald feine Freiheit wieder; die Geldſtrafe warb ihm ers 
laſſen und überdies eine bedeutende Penfion bewilligt. Die großmüthige 
Gefäligkeit, mit der ihn der Dof behandelte, galt Vielen für eine Bes 
Rätigung feiner Strafbarkeit, wenn dieſe auch nur in einem fchimpflichen 
Eimverftändniffe mit dem Herzoge von Budingham, oder vielmehr in 
einer blinden Unterwuͤrfigkeit unter deſſen Willen beftehen ſollte. Doc) 
it auf der andern Seite wieder zu Bacon's Vortheil zu bemerken, daß, 
ſo viel man weiß, kein Urtheit, eine Entfcheidung, die er als Korb Groß⸗ 
erlafjen, wegen offenbarer Rechtöverlegung angegriffen ober zus 
tdgenommen worden iſt. Auch wurde er, gegen bag Ende feines Les 
bene, das 1626 erfolgt iſt, in alle feine Rechte und Ehren wieber einges 
Mt und nahm ſelbſt feinen Sig in dem erflen Parlamente ein, das 
Katl I. verfammelte. | 


Wenn Bacon in feinem äffentlichen. Leben und als Staatsmann 
keinen befondern Ruhm erworben, dann fteht er als Gelehrter um fo 
höher, und fein Name wird, der großen Dienfte wegen, die er der Wiſ⸗ 
ſenſchaft geleiftet, wie diefe felbft unfterblicy fein. Seine ehrenvoliften 
Zage find gerade diejenigen, die er, aller Ehren und Aemter verluftig, 
in unbemerkter Zuruͤckgezogenheit dee ftilen Sorfchung lebte. Das hat 
auh er erkannt und fehr wahr von fi gefagt. „Mehr zur Wiſ—⸗ 
ſenſchaft als zu irgend etwas Anderm geboren, ward ich zu den 
oͤſſentlichen Gefchäften, ic) weiß wicht durch welch Verhaͤngniß abgezo⸗ 


1 


9 | : Bacon, 


gen Y.“ Er Hatte fi ben großen fat verwegenen Entwurf vorgefegt, 
alle Wiffenfchaften zu vegeneriren, und auf einer feften Grundlage als 
einen zufammenhängenden Bau aufzuführen. Darum hieß er audy fein 
Merk die große Erneuerung (instauratio magna), das, von unermeßlichem 
Umfange, felbft wie es befteht, Bewunderung erregt, boch unvollendet 
geblieben ift._ Die Bedeutung, der Werth und die Würde der Wiſſen⸗ 
[haft wird fiegreich dargethban, jede Gattung und Art derfelben mit faft 
naturhiftorifcher Genauigkeit beftimmt, das Fehlerhafte in der bisherigen 
Behandlung gezeigt, und felbft das Mangelhafte nachgewiefen und wie 
ihre Vollendung zu bewirken fei._ Die Philofophie war zu feiner Zeit, 
was fie nur zu lange Zelt gemwefen, und geblieben ift, ein leerer Worte 
ram, ein Eunftreiches Gebilde von willtürlichen Definitionen in eine will⸗ 
kuͤrliche Zerminplogie gekleidet, mit denen die Schotaftil kindiſch ein ern» 
ſtes Spiel trieb. Die höchfte Autorität für alle Vernunft war dee übel 
verftandene und mißbrauchte Ariftoteles. Bacon zeigte einen andern 
Weg, um zur Wahrheit zu gelangen, einen neuen, da das Aelteſte dem 
Unverftande neu und das Natürlihfte fremb und unnatürlich werben 
kann. Er ging von der Beobachtung aus, um zu Xhatfachen zu gelane 
gen, und bediente ſich zu diefem Zwecke ber Erfahrung und det Verfuche. 
Er wollte, bag der Geift fortfchreite von Stufe zu Stufe, befonnen und 
beharrlich, von den Wirkungen zu ben Urſachen, von dem Einzelnen zum 
Allgemeinen, und fi fo zur Kenntniß der Gefege der Natur erhebe. 
Das MWiffen follte, nad) ihm, ein Können, das heißt, praßtifch werden, 
und die Schule den Blicken des wiffenfchaftlich Gebildeten die Welt öffe 
nen und nicht verſchließen. Dem praktifchen Geifte der Briten fagte 
diefe Lehre befonders zu, und Bacon fleht als Gründer der Erperimen- 


talphiloſophie bei ihnen In Anfehen, und ber Xheil feines umfaflenden 


Werkes, der diefen Gegenftand behandelt und ben Titel Novum organon 
führt, gilt auch jegt noch für den gelungenften. 


Bacon hat fi) in verfchledenen Fächern verfucht und in manchem 
ausgezeichnet. Seine „Aphorismen über die allgemeine Gerechtigkeit, 
oder die Quellen des Rechts *) enthalten neue Anſichten, die zu der 
Bahn führen, welche die philoſophiſche Rechtslehre fpäter verfolgt hat. 
Seine Verſuche über die Moral (Sermones fideles) werben auch jegt 
noch ſehr gefhägt. Weniger glüdlich ſcheint er als Geſchichtſchreiber 
gewefen zu fein, wozu e8 ihm wohl aud an ber felbftftändigen Männz 
lichkeit und der gerechten Schägung der Menſchen und Dinge gefehlt 
baben mag. Eine Gefchichte der Regierung Heinrichs VIL. und Heine 
richs VIII, bie wir von ihm haben, bat in England wenig Beifall ge» 
funden. | Weigel. 


*) Ad litteras potius pam ad aliud quidquam natus, et ad res gerendas 
nescio quo fato abreptus. De augm. lit. VIII. c. 3. 


”) Exemplum tractatus do justitia universali, sive fontibus juris, 
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Baden, Großherzogthum, der 7. Staat Im deutſchen Bunbe. 
€ fiegt in bem füdöftlihen Theile von Deutfchland, von Frankreich, 
Rhein s Baiern und der Schweiz durch ben Rhein und den Bodenſee, 
von dem übrigen Baiern und von Heflen duch den Vorhag, Oden⸗ 
me, von Würtemberg und Hohenzollern durch ben Schwarzwald, die 
Baar ımd rauhe Alp getrennt. Es bildet ein gegen 70 Stunden lan⸗ 
8, zufammenhängendes Grenzland, beffen größte Breite (im Süden) 
gegen 50, dagegen bie gerinafte (in der Mitte) kaum 4 Stunden, der 
ganze Flaͤchenraum aber etlihe über 270 D Meilen beträgt. In diefer 
Rage ift eine große Berfchiedenheit des Bodens und Klimas begründet. 
Von dem 4650 Fuß erhabenen Rüden bes Feldbergs, wo fein Ges 
buͤſh mehr gedeiht, und der Schnee oft bis tief in den Sommer liegen 
bleibe, findet man alle Grade des Klimas und der Vegetation bie an 
fe warmen wein= und obftreihen Ufer des Rheins und Bodenſees. 
Vom Feldberge aus verzweigen fich die Arme des Schwarzwaldes 
6 hinaus an den Randen bei Schaffhaufen, und bis hinab an den 
Nekar, wo jenfeits der Odenwald beginnt, als deffen höchftes Haupt 
1736 Fuß hohe Krähberg ſich darftellt. Die fchönften und in⸗ 
tereffanteften Gegenden bilden die Vorhügel diefer Gebirge, wo aus bald 
mgen und fehauerlihen, bald weiten und fruchtbaren Thaͤlern taufend 
fichreiche Fluͤſſe und Bäche in die Ebene dervorftrömen. Das Nekarz, 
Wurgs, Kinzig: und Wiefen: Thal find wegen ihrer Schönheit 
durch Meifebefchreiber, Mater und Dichter beruͤhmt gewerden. Sonft 
gehoͤren zu den am meiften durdy einen befondern Charafter ausgezeich⸗ 
neten Landfchaften die Bergftrafe, am weſtlichen Abhange des Oden⸗ 
Bades, das odenroäldifhe Bapland mit dem Zaubergrund, ber 
Hard und Bruhrhein, welche man das Unterland, alsdann der 
Breisgau, der Wald, die Baar und das Hegau mit der See» 
gegend, die man das Dberland zu nennen pflegt. | 

Baden ift im Ganzen eines der fruchtbarften, bevölkertften und 
aufgeftärteften Länder deutfcher Zunge. Denn ohngeachtet des vielen 
Gebirge, welches beinahe ein Drittel feines Flaͤchenraums einnimmt, kom⸗ 
men auf die [J Meile mehr als 4400 Seelen. Ferner erzeugt es nicht 
Au eine Menge von Holz, Getreide, Wein, Obft, Kartoffeln und Ruͤ⸗ 
ben, fondern auch alle in Suͤddeutſchland einheimifchen Arten von Huͤl⸗ 
ſenfruͤhten, Garten und Handelsgemächfen, wovon das Meiſte eine ftarke 
Ausfuhr über dem Nhein und ins Mhrtembergifhe hat. Unb endlich 
befigt das Meine Land außer den niedern Volksſchulen in allen Dörfern 
md Staͤdten, noch 12 lateiniſche, alsdann 7 Pidagogien, 6 Gymnafien, 
Lyceen, ein polptechnifches Inſtitut und eine Militairſchule, einen landwirth⸗ 
ſchaftlichen Verein, zwei Schullehrer⸗ und ein Prieſterſeminar, zwei Unis 
derfitäten, und vier damit verbundene Gefelffchaften für Beförderung 
der Naturwiffenfhaften und Geſchichtskunde; zu welchen Mitteln der 
Bildung und Aufklärung zumal auch die günftige Lage zwifchen ber 
Schweiz, Frankreich und Schwaben mit der großen Nheinftraße, die bes 
fördernde Eiferfucht der zwei herrſchenden Confeffionen (die Eathetifche 
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und proteſtantiſche), viele aus der fruͤhern Geſchichte der verſchiedenen 
Landestheile herruͤhrende Umſtaͤnde und Verhaͤltniſſe, und der koſtbare 
Schatz einer conſtitutionellen Verfaſſung kommen. Wirklich 
ſind die Bewohner Badens im Allgemeinen von der Art, daß es nur 
einer ganzen Verwirklichung dieſer Verfaſſung bedarf, um ſowohl ihren 
moraliſchen und politiſchen Geiſt, als ihre gewerbliche und kuͤnſtleriſche 
Betriebſamkeit und ſomit das Gemeinwohl und den Flor des Staates 
auf eine Stufe zu erheben, wo es trotz ſeiner geographiſchen Beſchraͤnkt⸗ 
heit als ein wahres deutſches Muſterland erſcheinen koͤnnte! 

Der urſpruͤnglichen Herkunft nach gehören die Bewohner Badens 
im untern Xheile zu ben Franken, und im obern zu den Aleman⸗ 
nen, welcher Stammesunterfchied noch gegenwärtig ſowohl in der koͤr⸗ 
perlihen und geiftigen Befchaffenheit, als in einer größtentheild hieraus 
fließenden gegenfeitigen Eiferfuht — fehr bemerkbar erfcheint. Kine 
Srundurfache des Charakters der babdifchen Unterländer erklärt ſich ohne 
Zweifel aus der bevorzugten Stellung, welche das ehemalige Rhein⸗ 
franten, und die fpätere, Nheinpfalz, wozu diefer Theil des Groß⸗ 
herzogthums vorzüglich gehörte, lange Zeit genoffen hat. Denn es war 
ein Herzogthum, mit deffen Wuͤrde ſich die Pipine und ihre Nachkom⸗ 
men felber zierten; ein Land, wo fie am liebſten vermeilten, wo am 
meiften töniglihe Höfe waren, und welches man die Bierbe und 
Stärke des Reiches nannte; aus dem auch der Erzpfalzgraf des 
Reiches hervorging, der es im Verlauf der Zeiten beim Emporkommen 
der fürftlichen W cde, als ein felbftftändiges Fuͤrſtenthum (welches uns 
ter Kaiſer Friedrich I. duch Herzog Ludwig I. von Baien an 
das Wittelsbahifhe Haus kam), an ſich zu bringen wußte Die 
Oherländer dagegen haben Vorzüge, die auf dem nicht minder biedern 
als kraͤftigen Charakter ihrer alemanniſchen Voreltern, und auf bet 
großartigern Natur ihres Bodens beruhen. Das Land uͤberhaupt aber 
verdankt ſeinen Vorzug der Cultur ſchon den Roͤmern, alsdann den 
Kloͤſtern in ihrer beſſern Zeit, wie nachmals den Städten und Univerfis 
täten (Heidelberg und Freiburg) und endlid dem Gründer des Groß⸗ 
berzogthbume, Karl Friedrich dem Weifen! Nach der Eroberung Gal⸗ 
liens und Helvetiens teachteten die Römer auch nad) Germanien, und 
benusten vorerft das vonden Marktomannen verlaffene Land zwiſchen 
der Donau, dem Rhein, Main und Nektar zu einer Colonie, welche fie 
unter gallifche Unterthanen und ihre Veteranen nad) gewöhnlicher Vers 
meflung (nah den Winkeln eines X.) außtheilten (agri decumates), 
und nad) Befeffigung der Grenzen durch ben f. 9. Pfahlhaag und Has 
drianifhen Wall als ein Grenzland oder eine Vormauer des Reichs bes 
trachteten (limes decumanus). Von den Niederlaffungen der gallifchen 
Anfiedler, wie von den römischen Seftungen, Zempeln, Bädern und Stra⸗ 
fen find noch in faft allen Gegenden beutlihe Spuren übrig, und man 
darf daraus ſchließen, daB der Anbau des Landes einen nicht geringen 
Grad mochte erreicht haben. Am meiften biühte wohl die Baͤderſtadt 
an der Os (civitas aquensis), das heutige Baden, welche von Caracalla 
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den Bemamen Aurelia erhielt. Bis auf dieſen Kaifer hatte daB roͤ⸗ 
miſche Vorland am Oberrhein glüdlich geblüht; er aber reiste 213 durch 
eine graufame Zreulofigkeit die gegen Mordoft anwohnenden fucvifhen 
Stämme auf, welche fofort in einer befondern Eidgenoffenfhaft unter 
dem Namen Alemannen fi) wider bie Römer erhoben, diefelben nach 
einem mebr als 100jährigen, überaus blutigen. und wechſelvollen Kampfe, 
‘von den Ufern bes Rheins verdrängten, und. das. eroberte Land unter 
fih verloosten (daher Allod oder Anloos, der jedem mit ben zuruͤck⸗ 
gebliebenen Bewohnern zugefallene Antheil, weichen es nun als freier 
Gutsbefiger durch jene Beſiegten als feine Leibeignen bebauen ließ)... Und 
wie am Oberrhein die Alemannen, fo machten es am Mittelrhein 
die Franken, welche beide Voͤlker fich dieſſeits des Stromes, wenn 
auch eiferfüchtig, doch ohne offenbare Gewalt, jenſeits dagegen, wo es die 
Dberherrfhaft Galliens galt, um fo blutiger berührten ; bekannt genug 
iſt die Schlacht bei Zuͤlpich 496, durch welche Chlodwig der Gründer der 
fräntifhen Monarchie murbe. u 
Dem Anfehen und Einfluß eines fo mächtigen Staates Eonnten bie 
vereinzelten Voͤlkerſtaͤmme in Deutfchland nicht wiberftehen; fie waren 
genöthigt, fi) demfelben anzufchließen, und fo erſchienen jest die Bai⸗ 
ern und Alemannen (oder Schwaben) als befondere unter koͤnigl. 
feänfifcher Hoheit ftehende Herzogthümer, während fid) im Norden der 
feiben die Herzogthümer Rhein» und Oftfranken auf uralt fränfis 
ſchem Grunde bildeten. Nachdem aber die Dpnaftie Chlodwigs durch 
die Ufurpation der Pipine geflürzt worden war, mochten jene Herzoge 
dies ald eine Gelegenheit betrachten, ihre urfprüngliche Selbſtſtaͤndigkeit 
wieder zu erringen, unb daher die oft wieberholte Empörung namenti 
ber alemannifhen Herzoge vom Haufe Gottfried, die endlih mie 
Auflöfung des Herzogthums. duch Pipin den Kurzen 748 unterdruͤckt 
wurde. os 
Indeſſen hatte Alemannien unter ber fränkifchen Oberleitung bäs 


von den Königen und den Großen bed Landes begünftigt, bie edpn 
Kiöfter gründeten, oder deren Gründung veranlaßten. Vielleicht iſt St. 


des Landes urbar gemacht, und Überhaupt die Landwirthſchaft fehr bes 
fördert, ald auch in Kunft und Wiffenfhaft manches Verdienſtliche geleis 
ſtet worden ift. | 
Nach Aufhebung der herzoglihen Würde von Alemannien führten 
fogenannte Kammerboten die Controle Über die Grafen der verfhiedenen 
Gaue. Und ed mochte nun eine feine Politik fein, dag man dieſes Amt 
Staats⸗ Lexikon. I. 7 
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den Sprößfingen des Gottfriediſchen Haufes Ubertrug, welches noch 
immer fehr verbreitet: und’ im Befige mehrerer Grafſchaften war, naments 
ich in ber Baar, welhe auch nad) dem Enkel Herzog Gottfrieds — 
Bertholds⸗Baar genannt wurde. Aber es bedurfte eben deswe⸗ 
gen nur eines entfchloffenen Mannes, ber eine yünftige Zeitlage zu bes 
nugen wußte, um die feinen Vätern entriffene Würde wieder zu errins 
gen! Und wirklich unternahm dies Erhanger, welcher fih im Volke 
auch unſchwer als Herzog wuͤrde behauptet haben, wenn nidt bie Ins 
triguen des berühmten Bifhofs Salomon von Gonftanz und bes aus 
Mhätien ſtammenden Strafen Burkhard ihn geſtuͤrzt hätten; Erhans 
ger mwurde 917 wit feinem Bruder enthauptet, und der chätifche Eins 
dringling zum Hetzog ausgerufen! 


Doc mie fehr ‚nun das Burkhardiſche Haus fid in Aleman⸗ 
nten auszubreiten fuchte, fo blieben doch die meiften Graffchaften mit einem 
großen Grundbefige bei dem Gottfriediſchen, namentlid im Thurgau, 
Klekgau, Albgau, in ber Baar und im Breidgau; und wir feben bad 
zwei Sürftengefchlechter aus ihm hervorgehen, welche unter bie berühmtes 
ften der deutſchen Geſchichte gehören: das Zähringifche und Habs⸗ 
burgifche. Denn am Schluſſe des 10. Jahrhunderts theilte es ſich, 
und mas an Eigen» oder Lehngütern vom Thurgau bis auf die Höhe 
des Schwarzwaldes lag, fiel an Ranzelin, ben Vater Radbots, wel 
her die Veſte Habsburg gründete; die Beſitzungen von ber untern 
Baar über den Schwarzwald bis in den Breisgau an Gebhard, den 
Vater des Erbauers der Burg Zähringen, des VBreisgauifchen Gras 
fen Berthold, welcher ſich durch Verdienſte um den Hof von König 
Heinrich III. die Anwartſchaft auf das Herzogthum Schwaben er 
warb, und fomit als Stammvater ber Herzoge von Zähringen ers 
ſcheint. Er erhielt zwar anftatt Schwaben das entlegene Kärnthen, und 
verlor auch diefes 1073 wieder, und fein Sohn, der jenes ebenfalls ers 
langt hatte, mußte es an die Hohenflaufen abtreten; aber es blieb bem 
Haufe ber berzogliche Titel, und durch die Entfhädigung mit der 
Meichevogtei des Thurgaus und dem Wectorate von Burgund, ſowohl 
die Reichsunmittelbarkeit, als ein großes und einflußreiches Anfeben im 
ganzen fübmeftlihen Deutfchland. Diefen Einfluß vermehrten bie Ders 
zoge duch) ihr thätiges Leben, wie fie denn während eines fteten Kam⸗ 
pfes um Erhaltung ihrer Macht nicht nur an vielen Reichsgeſchaͤften 
und Kriegen der Kaiſer Antheil nahmen, fondern in ihren Ländern auch 
gegen 10 Städte gründeten (Freyburg im Breisgau, Villingen, 
Neuenburg, Offenburg, Freyburg im Uedhtland, Miebau, 
Yverten, Burgdorf und Bern), ein Verdienſt, welches ben Zaͤh⸗ 
tingifchen Namen ber Nachwelt aufs Ruͤhmlichſte erhalten hat! 


Durch eine fo mohlthätige Herrfchaft gewann die Gultur bes Lans 
bes ungemein, und namentlih wuchs bie Stadt Freyburg im Breis⸗ 
gau zu einem blühenden Gemeinweſen heran, ba ihm feine Stifter die 


Baden. | 99 


Coͤlnſche Verfaffung *) ertheilt hatten, wornach nun auch die Verfafs 
fungen der übrigen Zähringifchen Städte gemodelt wurden. Freyburg 
ſollte ein Handels» und Markt⸗Ort fein, deswegen genoffen die zugehen« 
den Kaufleute befondern Schug und Vortheil. Die Bürgerfchaft war 
ſelbſtſtaͤndig bis auf die Vogtei des Herrn; fie befaß die freie Wahl ber 
Rathsglieder, des Schultheißen und Leutpriefters, und Eonnte von ihrem 
Gerichte an den Rath von Coͤln appellicen; auch durfte fich Fein hers 
zoglicher Dienftimann ohne ihre Zuftimmung in ber Stadt nieberlaffen. 
Handel blühte damald auch ſchon zu Conftanz, wo ſich die Bürgers 
[haft immer unabhängiger von den Bifchäfen zu machen firebte. Pful⸗ 
lendorf wurde durch Kaifer Friedrich II. eine. Reichsſtadt, und Heis 
deiberg bie Reſidenz ber cheinifchen Pfalzgrafen aus dem Haufe Wit: 
tel&bad, melde dort 1376 die Univerfität errichteten. Die meiften ber 
übrigen jegt badiſchen Städte entftanden während des großen Zwiſchen⸗ 
reichs, und zur Zeit König Rudolph I. zählen wir deren wenigftens 
ſchon 50. 

Das Haus Zähringen erlofh 1218 mit Berthold V., mel 
her aus Sparfamkeit die ihm angebotene Kalfertrone ausgefchlagen 
hatte. Die hinterlaffene Erbſchaft fiel fofort an feine beiden Schweftern 
(denn die Zähringifchen Agnaten, die Herzoge von Tek und Markgrafen 
von Baden, waren buch frühere Todttheilungen davon ausgefchloffen). 
Agnes, die Ältere und Gemahlin des Grafen von Urach, erhielt bie 
Stammguͤter im Breisgau und auf dem Schwarzwald, namentlid) Frey: 
burg, Neuenburg, Villingen und Haslah; Agnes, bie jüngere, aber, 
Die Gemahlin des Grafen von Kiburg, die Befigungen in Helvetien 
(Bern, Zürich, Freyburg im Uechtland, Solothurn, Nheinfelden und Of: 
fenburg zog der Kaifer zu Handen des Reihe). Später theilte ſich das 
Uraſchiſche Haus in zwei Linien, wovon die eine Freyburg, bie andere 
aber Villingen und Haslach befaß, und fih vom Sürftenberg fchrieb. 
Sie blühet noch bis auf diefen Tag, während jene im 15. Sahrhundert 
ausftarh, nachdem fie 1367 durch vielfache Bedruͤckungen und Kraͤnkun⸗ 
gen die Stadt Freyburg eingebüßt hatte, welche fih nun, wie kurz 
vorher ſchon Willingen, unter die Herrfchaft von Defterreich begab. . 
Hierdurch) gewann das Erzhaus in dem ſuͤdweſtlichen Theile von Deutfchs 
land ein befonders vorherrſchendes Anfehen, und es bildete ſich dafelbft ein 
großes Fuͤrſtenthum unter dem Namen Vorderöfterreih. Aber obwohl 
Die Herzoge manche mohithätige Einrichtung trafen, und namentlidy zw 
Freyburg 1456 die Univerfität ftifteten, fo wirkte der Geift ihrer Mes 
gierung keinesweges wohlthätig auf das Land. Unter einer fcheindaren 
Milde verbarg fich eine ftete Begierde nach Vergrößerung und despoti⸗ 
ſcher Gewalt; der Adel opferte fich in ben Kriegen des Haufes unbelohnt 
auf; die Kiöfter wurden zwar in Proceffen gegen ihre Unterthanen bes 


*) Die ältefte Verfaffungsurfunde von Geenburg hat Geiſtl. Rath Dr. ©. 
Schreiber in dem UniverfitätesPrögramm von 1833 zum erftenmal in ihrer 
ächten Geſtalt herausgegeben. 7. 
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guͤnſtigt, aber bei Kriegszüigen und zu Beiſteuern unaufhörlih in Ans . 
ſpruch genommen, und fo aud die Städte, beren früheres ſchnelles 
Gebeihen und deren freie Verfaffungen nad) dem Anfalle von Defters 
ceich mehr und mehr Noth litten, fo wie namentlid) bas chebem fo- 
Eräftige Gemeinmwefen von Freyburg! 

Ein beiferes Schickſal Batten ‚die mittleren Gegenden des jegigen 
Großherzogthums, wo fih das Haus Baden entwidelte. Jener Sohn 
Herzog Bertholds I., welcher die Verwaltung der Mark Verona 
erhalten hatte, und bem von dem Zähringifhen Stammgut die Herr⸗ 
(haft Hachberg im Breisgau mit noch andern Befigungen in den 
nörblihen Gauen todttheilig waren ausgefchieden worden, floh bei dem 
- Unglüde feines: Vaters in ein Klofter (mo er 1074 im Rufe der Hels 
ligkeit verftarb), binterließ aber von feiner Gemahlin Judith einen 
gleichnamigen Sohn, der mit It ha von Henneberg das Geflecht forte 
pflanzte. Nun gehörte die Burg Baden im Ufgau mit benachbarten 
Guͤtern und den graffchaftlihen Rechten dieſes Gaues entweder fchon zu 
den altzähringifhen Befigungen, oder Judith war eine Tochter - des 
dort einheimifchen Grafen von Eberftein, und brachte fie als Mitgift 
ihrem Gemahle zu, ober fie kam aus dem geoßentheits auch im benach⸗ 
barten Pfinzgau liegenden Hennebergiſchen Familiengut erſt durch die 
Hand Ithas an Hermann II., der ſich 1130 urkundlich Marke 
graf von Baden nannte. Wie dem aber fei, auf der Grundlage 
dieſer Uf- und Pfinzgauifhen Beſitzungen errichteten die Nachkommen 
Hermanns bed Heiligen ihre Dynaftie, welhe 1280 unter Ru⸗ 
dolph I. zum erfienmal als ein zufammenhängendes Fürftenthum mit 
bem Namen eine Markgraffhaft erfheint.. Sie zog fih von 
Graben bis hinauf gegen Ahern, und vom Rhein bie theild auf 
die Höhe des Gebirge, theild über biefelbe an die Enz und Nagold 
hinab, und wurde 1291 in bie. Obere mit Baden, und in die Uns 
tere mit Pforzheim als Hauptftadt getheilt. Da fpäter zu viels 
fachem Nachtheile des Haufes nody mehrere Zheilungen erfolgten, fo ers 
richtete Markgraf Bernhard I. oder Große einen Samifienvertrag, wor⸗ 
nach die fämmtlihen badifhen Lande ein unveräußerlihes Fami⸗ 
liengut bleiben, und nie in mehr als zwei Theile getrennt werden ſoll⸗ 
ten. Eben dieſer vortreffliche Fuͤrſt ordnete und verbeſſerte die Landes⸗ 
verwaltung, berichtigte die verwickelten Lehnsverhaͤltniſſe, ließ die verſchie⸗ 
denen Landrechte ſchriftlich aufzeichnen, und vermehrte (wie dies Alles 
in der benachbarten Rheinpfalz damals auch Kurfuͤrſt Ruprecht L. 
und deſſen Sohn Kaiſer Ruprecht J. thaten) ſeine Lande durch neue 
Erwerbungen, namentlich durch den Ankauf der Herrſchaft Hachberg 
von dem letzten Sproͤßling der Hachbergiſchen Nebenlinie des Hauſes 
Baden. Bis dahin hatte daſſelbe nicht das Anſehen und den Einfluß 
_genoffen, wie die benachbarten, in Vergrößerung ihrer Landesgebiete eifri⸗ 
"gern und gluͤcklichern Haͤuſer Pfalz, Wuͤrtemberg und Oeſterreichz 
aber ſeit dem Auftreten Markgraf Bernhards, welcher die Eigen⸗ 
ſchaften eines weiſen und kriegeriſchen Fuͤrſten in ſich vereinigte, erſcheint 
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es neben denfelben, und durch feine drei wuͤrdigen Nachfolger wurde 
der Ruhm des .badifhen Namens bleibend gegründet. Es waren Ja⸗ 
cob I., welcher die halbe Herrfchaft Lahr und Mahlberg kaufweis, und 
die halbe Grafſchaft Sponheim durch einen Erbvertrag erwarb; Karl], 
den der Kaifer zum Reichsvogt über die Ortenau machte, und Chris 
ftoph J., welcher von bem legten Sprößling der Hachbergifchen Neben» 
linie von Saufenberg zum . Erben dieſer Landgraffchaft eingefegt 
wurde. So fehen wir jegt einen großen Theil von den Befigungen ber 
Zähringifhen Herzoge in der Hand ihrer Enkel wieder vereinigt, 
und innerhalb dreier Jahrhunderte fügte es ſich, daß das Meiſte davon, 
und zwar bie eigentlihen Stammlande, die Baar, de Schwarz: 
wald und Breisgau wieder völlig an biefelben gelangt find. 
Markgraf Chriftoph 1. flarb im eriten Jahrzehnt der Reforma⸗ 
tion, zu deren Vorbereitung er während feiner halbhundertjährigen Mes 
gierung durch thätige Befoͤrderung der Wiſſenſchaft felbft vieles beigetra⸗ 
gen hatte. An der Mieberaufnahme der volffenfchaftlichen Cultur im 
15. Sahrhundert, und an ber in bem 16. erfolgten Meformation ges 
bühret auch den. alt» und neusbabdifchen Landen der Ruhm eines 
befondern Antheils. Denn ſowohl an den beiden Univerfitäten zu Heis 
delberg und Sreyburg, als an bem Hfälzifhen und martgräfs 
lichen Hofe lebten eine nicht geringe Anzahl ausgezeichneter Männer, 
deren Wirken den Fortgang der Aufklärung ruͤhmlichſt beföcberte; und 
waren nit Reuchlin und Melanchthon geborne Badener? Jener 
brachte mehrere Fahre in Heidelberg zu, wo fein Bruder das Griechi⸗ 
fche lad, wo Weffel (lux mundi) und Wimpheling Ilehrten, wo 
Melanchthon fludirte und Oekolampad als Erzieher von ben Söhs 
nen bes Pfalzgrafen Philipp lebte, diefes eifrigen Befoͤrderers ber 
Wiſſenſchaft, um welchen ſich damals auch Celtes, Agricola und 
Dalberg verſammelt hatten. An der Freyburgiſchen Hochſchule aber 
glaͤnzten Zaſius, Mynſinger, Erasmus, Glarean, und ber 
Verfaſſer der erſten Encyklopaͤdie des menſchlichen Wiſſens, Georg 
Reiſch (oraculum Germaniae) aus dem Breisgau. Noch mehr Ans 
theil hatten die jetzt badiſchen Lande an der damals mit ber Eirchlichen 
zugleich verſuchten politifhen Mevolution, bie aber freilich wegen 
ihres mißgluͤckten Ausganges nur mit Schmach in die Gefchichtbächer 
verzeichnet iſt. Das Elend, worin das Landvolk fehmachtete, und worin 
es die Anmaßungen bes Adels und der Geiftlichkeit, und die Verdraͤn⸗ 
gung des einheimifchen Rechts durch das roͤmiſche geftürzt hatten, 
mußte man da am meiften fühlen, wo. neben bem größten Druck noch 
viele Mefte ber alten Zreiheit in den Gerichten, Sitten und Gewohnhei⸗ 
ten vorhanden waren, und wo durd die Nachbarfchaft dee Schweiz ſeit 
fangen her eine geheime Sehnfucht nach gleicher Befreiung in den Ges 
müthern genährt wurde. So bie Klekgauer und Stühlinger mit 
ihren freien Landgerichten, und jene Überdies feit 1488 durch ein Burg⸗ 
recht mit Zürich verbunden; fo die Hauenfleiner mit ihrer freien 
Sinungsverfaffung, und ſchon 1468 und 1499 (im alten und neuen 
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Schroeizerkrieg) voll Hoffnung, fehmelzerifh zu werben: Die allgemeine 
Verſchuldung bes Landvolls und die daherfließende Lebensnoth, welcher 
die Obrigkeit nirgends abzuhelfen fuchte, hatte im Eifaß ſchon 1493 
eine Verſchwoͤrung veranlaßt, deren Zweck war: Eeine Schulden mehr zu 
bezahlen, die Juden zu verjagen, um ihre Vermögen einzuziehen, und die 
Geiftlihen auf eine Pfruͤnde herabzufegen. Als Zweige bdiefer Ver: 
ſchwoͤrung erfchienen hierauf 1502 der Bundſchuh im Bruhrhein, 
1513 der im Breisgau, und 1514 der in der Markgrafſchaft 
Baden. Gie wurden fämmtlih unterbrüdt; aber 1524 gaben bie 
Stühlingifhen Unterthbanen duch ihre Empdrung gegen die Tyrannei 
des Grafen von Zupfen ben erften Stoß zur allgemeinen Entzlndung 
des ‚lang gefammelten Brennftoffs. Bald verbanden ſich mit ihnen bie 
Hauenfteinifhen, bie Hegauifchen, Kürftenbergifhen und Klekgauiſchen 
Bauern, und vom Oberrhein, wo ber Waldshutiſche Pfarrer und Refor⸗ 
mator Hubmeier eifrigft für ihre Anterhaltung arbeitete, ‚verbreitete 
fi) die Flamme des Aufruhr duch die Übrigen Gaue Deutfchlande. 
Die Sorderungen. der Bauern waren anfangs billig: fie wollten Exleich- 
terung ded Feudaldrucks und des größtentheils völlig widerrechtlich aufges 
zwungenen leibeigenfchaftlichen Zuftandes und Freiheit des Glaubens; aber 
indem man ihnen ſolches hart und unklug verfagte, führte man jene 
greuelhaften Ausfchweifungen ſelbſt herbei, womit das Andenken bes 
Bauernkriegs befledt if. Sein Mißlingen haben aber die Städte 
duch ihre ſtolze Theilnahmloſigkeit verfchuldet; denn waͤre der Bürger 
dem Landmann beigetreten, fo, würde ſich auch ein Dann gefunden has 
ben, welcher im Stande war, der viellöpfigen Maffe eine Seele zu ges 
ben, und die Ketten bes Feubalismus wären ſchon damals gefprengt 
worden ! 

Markgraf Chriftoph hatte die badiſchen Lande unter feine drei 
Söhne, Bernhard, Philipp und Ernſt, getheilt; nach dem baldi⸗ 
gen Tode des mittlern aber theilten bie beiden andern nochmals und 
gründeten bucch ihre Nachkommenſchaften bie beiden Linien von Baden⸗ 
Baden und von Baden-Durlad. Markgraf Bernhard ift auch 
berjenige Fürfl, welcher die Reformation zuerft in feinen Landen ein: 
geführt hats Ernſt erkiärte fi nicht dafür, beförderte fie aber aufs 
Thätigfte, wie er denn 1529 zu Durlach, die Iutherifche beutfche Bi: 
bel druden ließ, die Geiftlichkeit zum. Vortrag des unverfälfchten Wort 
Gottes ermahnte, ihr die Ehe erlaubte und mehrere Klöfter aufhob. Um 
fo eiftiger betrieb dagegen fein Sohn Kart I. die Einführung derfelben, 
nachdem er 1555 ber Augsburgifchen Gonfeffion beigetreten war. Es 
gelang Ihm auch fo gut, dag nicht nur Pforzheim mit der untern 
Markgrafſchaft die auf feinen Befehl verfaßte neue Kirchenordnung fo: 
aleih annahm, fondern 1557 auch fhon in den obern Landen, naments 
lich zu Lörrach, evangelifch gepredigt wurde. Und mährend nun Karls 
Nachkommenſchaft der proteftantifhen Gonfeffion treu blieb, führte Bern 
hards Enkel, Markgraf Philipp IL. von Baden-Baden, die katholi⸗ 
fhe an feinem Hofe und in feinem Lande wieder zurüd, ein fonft ein: 
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ſichtsvoller und verbienter Fuͤrſt, welcher über das Forſtweſen Manches 
nüglich verordnete, in der Graffchaft Eherftein die Leibeigenfhaft 
aufbob, und aus der Sammlung Bernbards J., wie aus den 
Dererdnungen ber bieherigen Markgrafen und aus dem würtembergifchen 
Kandrecht ein neues badiſches zufammentragen ließ. Da er unvermähle 
flarb, fo fiel das Baden:Badenfhe Erbe ganz an feinen Neffen, 
jenen durch feine Lafter und Verbrechen berüchtigten Markgrafen Eduard 
Fortunat, bdeffen Urenkel Ludwig Wilhelm, mit feinem in 26 
Feldzuͤgen und 13 fiegreihen Schlachten als unübermundener Feldhere 
erworbenen Deldenruhm, allein vermochte, ein ſolches Andenken und bie 
Übrigen Makel der Baden-Badenfchen Linie vergeffen zu machen! Kari IE 
hatte feine Reſidenz von Pforzheim nad) Durlach verlegt, wo von ſei⸗ 
nen brei Söhnen Georg Friedrih den Stamm fortpflanzte, ein 
eben fo edelgefinnter als’ ungluͤcklicher Fuͤrſt, der durch feine eifrige Theil⸗ 
nahme an dem Kampf der proteftantifchen Waffen während des SO jähris 
gen Krieges Land und Vermögen einbüßte, namentlich durch bie Nieders 
lage bei Wimpfen, aus ber ihn nur die heidenmüthige Aufopferung 
von 400 Pforzheimern errettete. Der Sohn feines Enkels mar 
Friedrich Magnus, welher in Karl Wilhelm den Gruͤnder von 
Karlsruhe hinterließ und den Großvater Karl Friedrichs, des 
Gründers vom gegenwärtigen Großherzogthum. 

Karl Friedrich, der Som des als Juͤngling verftorbenen Erb⸗ 
prinzen Sriedrich, trat 1746 nach einer Hjährigen Vormundſchaft die 
Megierung feiner Lande an, melde damals kaum 30 D Meilen betrugen, 
und nach 50 Jahren fah er diefelben um nicht weniger als das Zehn» 
fache vermehrt! Die erfte Vermehrung gefhah 1771 bei dem Abfterben 
Auguft Georgs, des legten Markgrafen von Badens Baden, durch 
den Anfall der Baden⸗Badenſchen Lande in Folge eines Erbvertrags 
von 1765. Nach dem Ausbruche ber franzöfifchen Revolution verlor 
Karl Friedrich zwar feine Befigungen auf bem linken Rheinufer 
durch Abtretung an Frankreich, womit er ſich für fein Land den Frieden 
erkaufte; gewann aber 1801 durdy den Frieden von Luͤneville als 
Entfhädigung (zugleich mit der Furfürftlihen Würde) alle diefs 
feits des Bodenfees und Rheins gelegenen Befigungen des Zürftbifhofs 
von Conftanz und Reſte der Bischlimer Bafel, Straßburg und Speier, 
ferner die pfälzifhen Aemter Bretten, Heidelberg, Ladenburg und Manns 
beim mit den heffifhen von Lichtenau und MWilftädt, das Stift Oden⸗ 
heim nebft den Abteien Frauenalb, Schwarzach, Allerheiligen, Eichtenthal, 
Gengenbach, Ettenheim, Petershaufen und Salem; alsbann bie Herr 
(haft Lahr, und endlich die Reichsſtaͤdte Offenburg, Gengenbach, Zell am 
Hammersbach, Ueberlingen, Pfullendorf, Bieberach und Wimpfen (welche 
zwei legteren aber an bie benachbarten Staaten ausgetauſcht wurben). Nach 
diefer Erwerbung, welche 69 Meilen mit 245,000 Einwohnern betrug, 
tbeilte Karl Fried rich bas neue Kurfürftenthbum Baden In drei 
Provinzen ab, in bie babifche Markgraffchaft, die badifche Pfalzgraffchaft 


und das obere Fuͤrſtenthum, been gefammter Blächenraum ſich auf 
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130 IMeiten mit ungefähr 440,000 Seelen beftef. Aber 1805 erhielt 
er durch den Preßburger Frieden einen noch werthern Zuwachs in ben 
alten Zähringifhen Stammlanden, dem Breisgau mit Frenburg 
und der Baar mit Villingen, nebit der Ortenau, dem Stifte St. Blas 
fien, mit der Grafſchaft Bondorf und der Stadt Gonftanz, morauf er 
auch den Titel eines Herzogs von BZähringen wieder erneuerte, 
Erin Beitritt endlich zum Rheiniſchen Bunde 1806 erwarb ihm, nebſt 
dem großherzoglichen Titel mit dem Praͤdicate koͤnigliche Ho⸗ 
beit, die, Souverainetät uͤber ſaͤmmtliche in ſeinem Lande gelegene uns 
mittelbare Reichsſtaͤnde und Reichsritter, nament!ih über den größten 
Theil des Fuͤrſtenthums Fuͤrſtenberg, über das Fuͤrſtenthum Leinin⸗ 


gen, die Landgraffhaft Klekgau und Graffhaft Thengen, Über bie, 


Befisungen der Fürften und Grafen von Lömwenftein- Wertheim 
auf dem linken Ufer des Mains, und des Fürften von Salm:Krauts 
beim auf dem nördlichen Ufer der Saft. Das neue Großherzog» 
thbum (damals mit einer Bevölkerung von 910,000 Seelen)” wurde 
hierauf in brei Provinzen, den Ober:, Mittels und Unter Mheinkreis, 
bald darauf aber in 10 Kreife, den See, Donau, Wiefen:, Treiſam⸗, 
Kinzig⸗, Murg:, Pfinz⸗ und Enz⸗, Nekar⸗, OEdenwalder⸗, und Mains 
und Tauberkreis abgetheilt. Dieſe Geſtaltung erlitt aber in Gemaͤßheit 
der, nach dem Wiener Frieden 1809 zu Compiegne und Paris gemach⸗ 
ten Tractate, durch Abtretungen an Heffen und Erwerbungen von Wuͤr⸗ 
temberg, einige Veränderungen, indem der Odenwalderkreis einging und 


zum Seekreis die Landgraffhaft Nellenburg mit ben Aemtern Ras 


dolfzelt und Stockach kamen. ER 
Die meiften diefer Lande hatten feit frühe her fchon befonders durch 
den 30 jaͤhrigen und darauf folgenden franzöfifhen Krieg (e8 waͤre ermuͤ⸗ 
dend, die Vermüftungen alle aufzuzählen) ungemein viel gelitten. Denn 
nicht nur Städte und Dörfer waren wiederholt ein Raub der Flammen, 
fondern ganze Gegenden veroͤdete Plaͤtze gemorden, und jet gleicht das 
Großherzogtum einem Garten! Was die altbadifchen Lande betrifft, fo 
gebühret hieran ſchon der vormundfchaftlichen Abminiftration vor dem 
Megierungs-Antritte Karl Friedrichs ihr Lob; der eigentliche Begrüns 
ber aber dieſes Wohlftandes überhaupt mar dieſer Fuͤrſt ſelbſt; denn nicht 
nur rettete er durch feine allgemein anertannten Tugenden bas Land uns 
ter den Stürmen bes Krieges, fondern er gründete auch deſſen Flor 
durch feine weiſen Staatseinrihtungen, und die thätigfte Beförderung 
alles deffen, was ein Voll blühend und glüdlih machen ann. Naments 
lich bob er 1783 die Leibeigenſchaft völlig auf, und antwortete auf 
die Dankfagung feiner Unterthanen: „Daß das Wohl des Negenten mit 
dem Wohle des Landes innig vereint fei, fo baß beider Wohl- oder Uebel⸗ 
ftand in eins zufammenfließen, ift bei mir, feitbem ich meiner Beftime 
mung nachzudenken gewohnt bin, ein feſter Satz geworden.” 
Nach dem 1811 erfolgten Tode Karl Friedrichs fiel die Megies 
rung an feinen Enkel Karl, welcher fih 1813, bei Auflöfung bes 
rheiniſchen Bundes den Alliirten anfchloß, und 1815 auf dem Wie⸗ 
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me Songreß dem deutſchen Bunde beitrat. Es wurde ihm fofort der 
Beistand und die Untheilbarkeit des Großherzogthums (defs 
fen Vevoͤlkerung damals bereitd auf mehr ald 1,000,000 Seelen gefties 
gen war, feitbem aber ficy noch weiter, und zwar nad) ber Zählung von 
184° auf 1,201,181, und nad ber allerneuften [noch nicht oͤffentlich 
bekannt gemachten] Zählung auf eine noch größere Summe erhöhte) von 
den Mächten feierlich garantirt; und in Gemäßheit des 13. Artikels der 
‚Bundesacte führte Karl, 1818 in demfelben eine landſtaͤndiſche 
Berfaffung ein. Bader. 
"Baden als conftitutionellee Staat, babifhe Verfaſſung und 
Berfaffungsgefhichte, badifche Landftände. — In den lebten 
Zugm der Regierung des Großherzog Karl, als deſſen fichtbar dahin 
ſchwindende Lebenskraft bereitö den nahenden Tod verkündete, erhoben 
fid, anfangs leife, bald aber Laut, die beunruhigendfien Gerüchte über eine 
bevorftehende Ländertheilung Badend. Won verfchiedenen Seiten drohte 
man mit Geltendmachung wohl fhon früher zur Sprache gebrachter 
eventueller Anfprüche oder noch der Entfcheidung gerwärtiger Vorbehalte; 
und Baiern zumal war es, weiches, einerfeitd auf die, im Rie der⸗ 
Vertrag von Defterreich erhaltene, doc) bisher noch unerfuͤllt geblie⸗ 
bene Zufiherungen, und auf die yom Großherzog Karl beim Uebertritt 
zur großen Allianz wider Frankreich eingegangenen eventuellen Verpflich⸗ 
tungen, anderfeits auf wine alte Sponheimifche Erbeinfegung geftügt, 
einen großen Theil des badifchen Landes theild unbedingt, theils für den 
Sal, daß Großherzog Karl ohne männliche Leibeserben ſtuͤrbe, ganz un 
verhelen in Anſpruch nahm. Mit Entfchloffenheit und Kraft hatte ber 
kranke Fuͤrſt ſolche Anfprüche zuruͤckgewieſen, und mit edler Zuverficht 
von der phofifchen Uebermacht der Gegner an die moralifche Gewalt der 
Öffentlichen Meinung appellirt; und ſolche Appellation hatte auch den ent⸗ 
ſprechendſten Eingang gefunden bei allen Dentenden in der Nation 
amd auswärts. Doch fchien nod) räthlid), das eigene, von Zweifeln, 
orgniffen und mwiderftreitenden Gefühlen zerriſſene, Vergangenheit, Ge: 
genwart und Zukunft mit unſtaͤtem Blick durchirrende, dem größern Theil 
nad erft feit Kurzem Baden angehörige Volk duch ein neues feftes 

d an das Megentenhaus zu Enüpfen und mit Begeifterumg für def: 
fen etwa nöthige Vertheidigung zu erfüllen mittelft der lebendigen dee ei- 
ned gemeinfamen Baterlandes. In diefem Einne mard ihm 
eme landftändifhe Verfaffung verliehen (unterm 22. Zug. 1818) 
—* Zeit der Eröffnung des erſten Landtags auf den 1. Febr. 1819 

defekt. 

Diefe, urfprünglicy zwar blos octroyirte, doch durch den ihre gewor⸗ 
ben jubelnden Empfang im Lande und durch die thatſaͤchlich ausge⸗ 
fprehene und auch eiblich bekräftigte Zuftimmung der zuerft einberufenen 

und aller nachgefolgten Kammern ihrem Hauptinhalt nad) 
(mithin umbefchadet der Anfprüche auf Vervollſtaͤndigung, zeitgemäße 
ertbildbung oder wenigfiens dem ihr im Ganzen einmwohnenden Geift ent» 
ſytechende Auslegung). mit dem Charakter- eines vertragsweife zu 
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Stande gelommenen befeibete, Verfaffung trägt in ihren Grundbes 
ftimmungen ba8 Gepräge rein conftitutioneller, d. h. dem Achten Mes 
präfentativs Syſtem huldigender Ideen; doc) freilich auch vermifcht .mit 


unlautern — theils der Aengſtlichkeit, theils dem abfolutiftifchen oder dem 


ariftofratifchen SIntereffe dienenden — Zufägen und näheren Beſtim⸗ 
mungen, welche großentheild dasjenige, was die allgemeinen Verheißun⸗ 
gen befagen, wieder zyrüdnehmen oder wefentlich befchränten oder der 
ungünftigften Deutung preisgeben und durch alles dies ben Beweis mit 
fi führen, daß der urfprüngliche. — ficherlich einem edlen, Acht jiberalen 
Geift entfloffiene — Entwurf unter den Händen einer eiferfüchtigen Gas 
marilla oder eines Gollegiums von Hofpubliciften vielfahe Verſtuͤmme⸗ 
lung und Abänderung erfahren hat, wodurch er dann freilich um die — zur 
lebenskraͤftigen Wirkfamteit fo nothwendige — Webereinflimmung mit fich 
felbft gebracht worden ifl. ine kurze Bufammenftellung der bedeutſa⸗ 


a 


meren Artikel biefer Verfaffung wird folhes — freilihh auf noch mehr - 


als eine andere anmendbare — Urtheil rechtfertigen. 


„Das — untheilbare und unveräußerlihe — Großherzogthum bils 


det einen Beſtandtheil des deutfchen Bundes. Alle organifchen Beſchluͤſſe 
der Bundesverſammlung, melde die verfaffungsmäßigen Verhaͤltniſſe 
Deutfchlande oder die Werhältniffe deutfcher Staatsbürger im Allgemeis 
nen betreffen, machen einen Theil des badifchen Staatsrechts aus, und 
werden für alle Glaffen von Landesangehörigen verbindlich, nachdem fie 
von dem Staatsoberhaupt verkündet worden find.” (86. 1—3.) Hier 
fragt es ſich freiih: Was find organifce Belchlüffe, und melde 
Bewandtniß hat es mit Befchlüffen, welche nicht zu den organifchen zu 
zählen find, ober die von denfelben noch weiter geforderte Eigenſchaft in 
Bezug auf ihren Gegenftand nit haben? — Die in $. 14 ber 
Schlußacte enthaltene Vegriffsbeftimmung von organifhen Eins 
rihtungen giebt hierüber keinen Aufſchluß. Auch entfteht dabei noths 
wendig die Frage: Wie verhält es fi) im Allgemeinen mit denjenigen 
Beſchluͤſſen, wozu nah der Bundeds oder Schluß> Ace Stimmeins 
helligkeit erforderlich ift, demnach auch der badifhe Gefandte mit 
einftimmen muß, bamit fie Gültigkeit erlangen? 

„Der Großherzog (66. 5 u. 6) vereinigte in ſich alle Rechte de 
Staatögewalt, und uͤbt fie unter den in diefer Verfaſſungsurkunde feft: 
gefesten Beftimmungen aus. Seine Perfon ift heilig und unverleglich. 
Das Großherzogthum hat eine ftändifhe Verfaſſung.“ — Der erfte 
dieſer Säge, entfloffen dem in ber neueften Zeit aufgeftellten fogenann» 
ten „monacdhifhen Princip“, auch ziemlich gleichlautend mit dem 
Urt. 57 der wiewohl fpätern Schlußacte, wird allerdings durch ben letz⸗ 
ten Sag in feiner praktiſchen Bedeutſamkeit befchränft; aben bei der 
Bufammenitellung der beiden Säge entftehen die theoretifhen Fra⸗ 
gen: ob eine wirkfihe Vereinigung aller Rechte der Staatsgewalt 
in der Perſon bes Monarchen verträglich fei mit der Theilnahme 
der Stände an dem weſentlichſten jener Rechte, namentlidy an der Ges 
feggebung und ſelbſt au an ber Verwaltung, und ob insbeſon⸗ 
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bere bie gefeßgebende Gewalt zu ihrer Vollſtaͤndigkeit nichts weiteres 
brauche als die Initiative und die Sanction? Eine weitläufige 
Erörterung biefer Fragen würde jebody zum bloßen Wortftreit führen. 

„Die Landftände find in zwei Kammern abgetheilt” (6. 26); 
doch hat bei dieſer, faft in allen Gonftitutionen vorfommenden und von 
den in ber Literatur wie in ber Politik vorherrfchenden Stimmen hoch 
gepriefemen, Einfegung die badifche Verfaſſung einige merkwürdige Eigens 
thuͤmlichkeiten. Die erfle Kammer befteht, außer ben Prinzen des 
Haufes, den Häupteen der ſtandesherrlichen Samilien, dem katholiſchen 
Landesbifhof umd einem evangelifchen Prälaten, und den vom Großher⸗ 
zog beliebig (und zwar in der Regel nur für je einen Landtag) zu ers 
nennenden Mitgliedern (deren Zahl jedoch nicht größer als 8 fein darf), 
auch noch aus acht Abgeordneten des grunbberrlichen Adel und aus den 
Deputirten der zwei Landesuniverfitäten; die zweite Kammer aus 63 
Abgeorbneten der Staͤdte und Aemterbezirke. Durch die völlige Aus⸗ 
ſchließung des geundherrlichen Adels von dem activen und paffiven Wahl⸗ 
recht für die zweite Kammer wird biefe legte zum rein demokrati⸗ 
[hen Element; wogegen das in der erften Kammer allerdings obwal⸗ 
tende ariftofratifche Element gemildert wird und nach Umſtaͤnden 
neutralifirt werden mag durch die Abgeordneten ber Landesuniverfititen 
und die vom Großherzog ernannten Mitglieder, wovon nämlich die erften 
naturgemäß zu demokratiſchen SPrincipien fih binneigen, und die 
legten da8 monarchiſche Intereffe zu vertreten haben. Diefen Bes 
flimmungen ift wohl großentheil® die in der zweiten Kammer feit ihrer 
Entftehung (mit nur Eurz dauernden Ausnahmen) vorherrfchend geblies 
bene demokratiſche, d. h. der Volksfreiheit und ben Volfsrechten bes 
freundete (doc immer fireng innerhalb der Grenzen der Gonftitution 
ſich haltende) Richtung zuzufchreiben, welche indeffen die, durch die Vers 
faffung erlaubte, Wahl von Staatsdienern (deren von Anbeginn 
ftet3 eine große Zahl ermwählt ward) in eine minifterielle zu verwans 
dein allzuleicht im Stande iſt; während in der erften Kammer die 8 
vom Großherzog ernannten Mitglieder (zumal wenn fie aus dem Abel 
genommen werden) nicht ſtark genug find gegen eine compacte ariftos 
kratiſche Oppofition der Standes s und Grundherren. Diefe legtgenanns 
ten Herren find mit dem 21. Jahre flimmfihig und mit dem ‘25. wähl: 
bar. Die Wahl gilt jedesmal für 8 Jahre. Die Mitglieder der zwei⸗ 
ten Kammer dagegen müffen mindeſtens 30 Sahre alt fein. Cie wer⸗ 
den von — frei aus den Bürgern des Diftritts zu ermählenden — 
MWahlmännern (melhe 25 Jahre zählen müffen) nach einer mit 
Umfiht verfaßten Wahlordnung ermählt, müffen einer der drei 
chriſtlichen Confeffionen angehören und 10,000 SI. Steuercapital befigen. 
Sie werden auf 8 Jahre ernannt und alle 2 Jahre wird die Kammer 
zu 4 erneuert. Alle zwei Jahre muß aud eine Ständeverfammiung 
ftatt finden. ($.26—46.) Es befteht ein Tanbftändifher Ausfhuß, 
deffen Wirkſamkeit jedoch fehr befchränke und in der Regel nur auf bie 
Prüfung der Amortifationscaffe Rechnungen, ausnahmsweiſe aber aud) 
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Auf Eontrahirung kleinerer und dringenderer Antehen ſich besiehend ift. 
($. 51. 57. 63.) Ueber alle diefe Beftimmungen, fo wie über die Ver⸗ 
fügungen, daß der Großherzog den Präfidenten der 1. Kammer ernennt, 
jenen der zweiten aber aus 3 ihm vorzufchlagenden Candidaten erwählt, 
daß er die Ständeverfammlung einberuft, vertagt und auflöfen Tann, 
daß die Abgeordneten Feine Inftructionen von ihren Gommittenten ans 
nehmen, und feinen Ötelivertreter ernennen dürfen, und mehrere. andere 
wollen wir — ba folhe Beſtimmungen theils minder wichtig, theild in 
der Regel vorkommend, übrigens in der Hauptfache meift der franzoͤ⸗ 
fifhen Charte nachgebildet find — nichts Weiteres bemerken. Auch 
die von der Wirkſamkeit der Stände handelnden $$. (53—67) und 
jene, welche die Sormen ber Berathungen regeln ($. 68—78), find . 
großentheils Übereinftimmend mit den entfprechenden Artikeln ber franz 
zöfifchen Charte, nur genauer angepaßt den Verhältniffen des Eleineren 
badifhen Staates, mitunter aud einige befondere Eigenthuͤmlichkeit dar⸗ 
bietend. So ift zwar für den Großherzog die Feflfesung einer Civils 
lifte (melde ohne Bewilligung der Stände nicht erhöht, und ohne Bes 
willigung des Fürften nicht gemindert werden kann) verordnet, und ber 
überfchüffige Ertrag der Domainen der Beſtreitung der Staatslaften 
gewidmet, auch die Veräußerung von Domainen ohne Zuflimmung ber 
Stände verboten; doc, folhe Domainen zugleich zum Patrimontal: 
Eigenthum bes Regentenhaufes erklärt worden... Das Auflagen:Gefeg 
ſoll jeweils für zwei Jahre gegeben, und mit dem Staatsbudget auch 
die detaillirte Nachmweifung Über die Verwendungen in der legtverfloffenen 
Budgetsperiode vorgelegt werden. Die Stände können die Steuerbewils 
ligung nicht an Bedingungen knuͤpfen. Im Falle der Auflöfung duͤr⸗ 
fen die alten Steuern noch 6 Monate nach Ablauf der Verwilligungss 
zeit fort erhoben werben. Sinanzgefege gehen zuerft an die II. Kam⸗ 
mer, und Eönnen erſt, wenn fie von diefer angenommen worden, an bie 
I. Kammer zur Abftimmung Uber Annahme oder Nichtannahme im Gans 
zen ohne alle Abänderung gebracht werden. Tritt die Mehrheit ber 
I. Kammer dem Beſchluß der II. nicht bei; fo werden bie Stimmen 
beider Kammern zufammengezählt und nach der abfoluten Mehrheit fols 
cher zufammengezählten Stimmen der Ständebefchluß gezogen. Die beis 
den Kammern Eönnen weder im Ganzen noch durch Gommiffionen zu= 
fammentreten, fondern haben ſich nur gegenfeitig ihre DBefchlüffe mitzus 
theilen, und flehen fonft nur mit dem Staatsminifterium in unmittels 
barer Gefchäftsberährung. Deputationen dürfen fie nur, jede befonders, 
nad) eingeholter Erlaubniß an den Großherzog abordnen. Die Sitz un⸗ 
gen beider Kammern find sffentlic (eine Eöftliche Beftimmung, 
‚welche jedoch dadurch in ihrer Wirkung gefchmälert wird, daß — nicht 
‚nur auf das Begehren ber Regierungscommifjarien, wenn diefelben ges 
heime Eröffnungen machen wollen — fondern auch auf das Verlangen 
von drei Mitgliedern, wenn benfelben 4 ber übrigen Mitglieder beitritt, 
die Sigungen in geheime. verwandelt werden muͤſſen). Nur die landes⸗ 
herrlichen Commiſſarien (injeder Sitzung haben biefelben Zutritt) und 


Baden. 4109 


Die Berichterflatter der Commiffionen dürfen gefchriefene Meben aklefen, 
le übrigen DBorträge find mündlich. Man flimmt laut ab, mit den 
Bertem: „Einverfianden” oder: „Nichteiwerſtanden“. Die I. Kam⸗ 
mer wird durch die Anmefenheit von 10, die zweite durch jene von 35 
Mitgliedern vollzählig. Bei Verfaſſungs⸗Abaͤnderungen oder Eriäuteruns 
gen oder Ergänzungen ift bie Anmefenheit von 2 der Mitglieder und 
die Zuftimmung von 3 der Anmwefenden nothwendig. 

Wir gehen nun zu den Hauptpunften Über: „Bu allen an— 
dern, die Freiheit der Perfonen oder das Eigenthum der 
Staatsangehärigen betreffendenallgemeinen neuen Ran: 
desgeſetzen oder zue Abänderung oder authentifhen Erklaͤ— 
zung der beftehenden ift die Zuffimmung der abfoluten 
Mehrheit einer jeden der beiden Kammern erforderlid.” 
($. 65.) Um die praftifche Bedeutſamkeit dieſes hochwichtigen $. zu 
würdigen, ift nothiwendig, ihn im Zufammenhang mit den nachfolgenden 
1. 66 u. 67 zu betrachten. „Der Großherzog (fagt $. 66) beſtaͤtigt 
und promulgirt die Gefepe, erlißt die zu deren DBollzug und Handhas 
bung erforderlichen, die aus dem Auffihts- und VBermaltungss 
Recht abfließenden, und alle für die Sicherheit des 
Staates nöthigen Verfügungen, Reglements und allgemeinen 
Verordnungen. Er erlaͤßt auch folche, ihrer Natur nah zwar 
jur fländifhen Berathung geeignete, aber durch das 
Staatswohl dringend gebotene Verordnungen, deren 
Vorübergehender Zwed durch jede Verzögerung vereitelt 
würde” — Welches find nun die aus dem „Auffihtsrecht‘ abs 
fließenden Verordnungen ? welches find die zue „Sicherheit des 
Staates” nöthigen? Diefe leptgenannten, welche ber Art. 14 der 
franöfifhen Charte gleichfalls dem Könige anheimftelfte, find —- wenn 
man daflır einen weiten Begriff aufſtellt — tödtend für alle Sicherheit 
der conilitutionelen Rechte, und baher auch für jene des Throns ſelbſt. 
Die Ausdehnung ihres Begriffs hat die Polignacfchen Drdonnans 
zen und damit die Julius= Revolution hervorgerufen; eine nähere Bes 
flimmung thut daher wohl dringend Noch. Aber auch das Mecht der 
proviforifcher Gefeggebung, wiewohl ber Schluffag des $. daffelbe 
behutſam einfchränft, Könnte durdy ein bdespotifch gefinntes Minifterium 
allzuleicht mißbraucht werden zu maßlofer Verklimmerung der Iandftändis 
Shen Wirkſamkeit und zu Gefährdung der ganzen Verfaſſung. Welches 
Borbeugungs s oder welches Heilungs> Mittel enthält dagegen und uͤber— 
haupt gegen Regierungswillkuͤr die badifhe WVerfaffung? „Die Kam 
mem (alfo fagt $. 67) haben das Recht der Vorftellung und 
Beſchwerde. Berordnungen, worin Beflimmungen ein 
gefloffen, wodurch fie ihr Zuſtimmungsrecht für gekraͤnkt 
erahten, follen auf ihre erhobene gegründete (wer entfchels 
bet hierüber?) Beſchwerde fogleih außer Wirkſamkeit ges 
fegt werden. Sie Eönnen den Großherzog unter Angabe der Gründe ' 
um den Vorfhlag eines Gefeges bitten. Sie haben das 


110 Baden. 


Recht, Mißbräuche in ber Verwaltung, die zu ihrer Kennt: 
niß gelangen, ber Regierung anzuzeigen. Sie haben, das 
Recht, Minifter und die Mitglieder der oberftien Staats: 
behörden wegen Verlegung der Verfaffung oder anerz. 
kannt verfaffungsmäßiger Nechte förmlich anzuflagen. 
Ein befonderes Geſetz foll die Fälle ber Anklage, bie 
Grade der Ahndung, die urtheilende Behörde und die 
Procedur beſtimmen.“ Lauter ſchoͤn Elingende Beftimmungen, de: 
nen aber der Schlußſatz bes $. faft ihre ganze Wirkſamkeit raubt! — 
„Keine Börftellung, Befhmerde oder Anklage (heißt es 
dafelbft) Bann an den Großherzog gebraht werben ohne 
Zuſtimmung der Mehrheit einer jeben ber beiden Kam- 
mern.” — Wer Eannı aber erwarten, ‘daß bei Gegenftänden biefer Art 
die in ber politifchen Richtung fi) faft pſychologiſch nothwendig entge⸗ 
gengefegten Kammern jemals übereinflimmen werden? — Sa, gefchähe 
ſelbſt das faft Unmögliche, fo würde gleichwohl die Anklage unausführ: 
bar fein. Das ızur Verwirklichung dee Miniflerverantwortlichkeit unents 
behrliche, auch in der Verfaſſungsurkunde feierlichſt verheißene Gefeg über 
die Fälle der Strafbarkeit, über das competente Gericht und über 
die Procedur ift heute, 17 Jahre nad) Verkündung der Confkitution, 
noch nicht gegeben. Ein im Sahre 1820 vorgelegter Entwurf war 
ein bloßes Bruchſtuͤkk und das 1822 vorgelegte umfaffendere Gefeg 
wurde zwar von ben Kammern angenommen, von ber Megierung aber 
nit fanctionirt. Die Minifterverantwortlichkelt tft. zur Zeit in Baden 
noch eine bloße Verheifung. Eben fo ift man noch darüber nicht im 
Meinen, wie meit fid) das Megierungsreht, proviforifhe Geſetze 
zu erlaffen, erſtrecke, und welches die rechtliche Kolge ihrer Nichtvorlage 
an bie naͤchſte Stärbeverfammlung fe. Hierdurch und durd, das uns 
are Verhältnig zum Bundestag, rüdfichtlih deſſen rechtlicher Einwirs 
fung auf die einheimifche Gefeggebung und Verwaltung, wird alles ba⸗ 
bifhe Verfaſſungsrecht problematifh und einer deutlichern Beſtimmung 
aͤußerſt bedürftig. | 
Auch die durch bie Conſtitution für die Badener ausgefprochenen 
Zuficherungen befonderer, finaatsbürgerliher und politifcher 
Rechte (65. 7—25), morunter namentlich die fämmtlihen Staatsbürs 
gern Überhaupt — mit wenigen, ausbrüdlic erwähnten Ausnahmen — 
gewährte Gleichheit ber Rechte und Laften und die für die brei 
hriftlihen Gonfeffionen ausgefprochene politifhe Gleichheit und 
GSteichheit der Anfprühe auf alle Civil: und Mitlitair- Stellen und Kirs 
chendämter, der Schug des Eigenthbums und ber perfönlihen 
Sreiheit, bie Unabhängigkeit der Gerichte, die Unantaftbarkeit 
des Eigenthums auch für Öffentliche Zwecke, es fei benn gegen Entſchaͤ⸗ 
digung, bie garantirte Gompetenz ber orbentlidhen Gerichte in 
Streaffahen, und bie Forderung gefeglicher Formen (devem es aber in 
Baden teider keine aucd nur bei weiten befriedigende giebt!) für bie 
Berhaftnahme und Sefangenhaltung, die Abfchaffung ber Vers 
mögensconfiscationen, die Verheißung bee Preßfreiheit (freis 
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lich mit dem verhängnißvollen Belfag Ihrer Handhabung nad) ben kuͤnf⸗ 
tigen Beltimmungen ber Bundesverfammlung!), ber Wegzugs⸗ 
freiheit, der Gewiffensfreihett, der Unantaftbarkeit des Kir⸗ 
hens und Stiftungsgutes, fo wie ber Dotationen der höheren 
Lehranftalten, die Unverleglichleit der gegen bie Staatsgläubiger 
beftchenden Berbindlichkelten, die Aufredythaltung des Amortifationss 
‚@affe- Inftituts, eben fo jene der, Witwencaſſen und der Brand» 
verfiherung, dann des bie Nechtöverhältniffe der Staatsdiener (in 
liberalem Sinne) regeinden Ediets und des die Berechtigungen der Mes 
diatifirten aufzählenden (am 23. April 1818 erlaffenen, jedoch nies 
mals in wirkliche Rechtskraft getretenen) Ediets u. m. a. find? — mit 
Ausnahme des letztgenannten Punktes, als melcher vielmehr der Stoff 
zu bitteren Streitigkeiten ward — für hoͤchſt mohlthätige Verheißungen 
zu achten, benen jedoch, ber oben bemerkten Mängel willen, theils bie 
nöthige Beſtimmtheit, theils die noch nöthigere Buͤrgſchaft abgeht, und 
deren wahre Verwirklichung demnach blos bie Frucht einer mit Aufrich⸗ 
tigkeit und Meblichkeit zu gemährenden Ergänzung ber Verfaffung und 
ihrer Bekraͤftigung duch zu ſchaffende feftere Garantien fein kann.“ 
Die erſte landftändifhe Verfammlung wurde — nad) 
dem inzwifchen eingetretenen Tode bes Großherzogs Karl — von befs 
fen Oheim und Nachfolger, dem Großherzoge Ludwig im April 1819 
einberufen, und beurtundete fofort durch ihr räftiges Wirken und durch 
Die rege Theilnahme, die bemfelben von allen Seiten entgegenlam, das 
hoffnungsreich erwachte Öffentliche Keben im badifchen Volke. Die Mes 
gierung hatte fi bee Störung der Wahlfreiheit enthalten, und es tra= 
ten baher aͤchte Volksvertreter, lauter Drgane der Wolksgefinnung in den 
ſtaͤndiſchen Saal. Unter ihnen mar ohne Widerſpruch der Ausgezeichnetfte 
der Freiherr v. Liebenftein (nicht Grundherr und baher Mitglied 
der zweiten Kammer), ein Mann voll Feuereifers für die Freiheit und 
durch fein anerkannt Überlegenes Talent geeignet zur Uebernahme der Ans 
führerfteile, die ihm vertrauend und eiferfuchtlos allfeitig uͤberlaſſen warb. 
Von ibm ganz vorzüglih ging ber Impuls aus zur Erſtrebung einer 
thunlichſt ſchnellen Vervolftändigung und Bekräftigung ber Verfaſſung 
mittelft eines energiſch ausgefprochenen Verlangens nad) denjenigen Ge⸗ 
fegvorlagen und Gründungen, weldye theilß als Ergänzung oder Portbils 
dung, theild als Gemährleiftung der conftitutionellen Rechte Eoftbar fchies 
nen. Daher wurden von Seite der näheren Freunde oder Vertrauten 
Liebenfteins faft gleichzeitig eine Menge dahin zielender Motionen auf 
die Tafel bes Haufes niedergelegt, gehend namentlich auf die gefegliche 
Regulirung der Minifterverantmortlihkeit, auf Trennung 
der Juſtiz von der Adminiftration und Einführung bes oͤf⸗ 
fentlihen und mündlihen Verfahrens in bürgerlichen und 
peinlihen Rechtsſachen, auf Einführung von Gefhmwornengeridhten, 
auf Abfhaffung der Landes⸗ und Herrenfrohnden, auf Verbefs 
ferung des Staatsdieneredicts, auf einzulegende Rechtsverwahrung 
gegen ein erft am Vorabend der Landtagseröffnung publichtes, für die 
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ftantsbürgerlichen Gleichheitganfpräche vielfach Pränkend lautendes, Ad eis 
Edict, auf ein die Pregfreiheit verwirklichendes Preßgefeg, auf 
Herfielflung einer deutfhen Handelsfreiheit, auf Milderung ber 
Jagdherrlichkeit u. f. w., endlih — welche Motion v. Liebenſtein 
ſich felbft vorbehielt — auf Verwandlung der Natural⸗Zehntpflicht 
in eine zu firirende, doch ablöslihe, ihrem bisherigen Reinertrag 
gleichkommende Grund⸗Abgabe. Alle diefe Anträge tourden von der Kams 
mer beifällig, viele mit Enthuſiasmus aufgenommen; mehrere gaben durch 
die darüber zu erſtattenden Berichte und die Discuffion berfelben den 
wohlbenusten Anlaß zu der ebelften und Fräftigften Sinnesäugerung ber 
Deputirten und zu einem berfelben entfprechenden Aufſchwung bes öffent 
lichen Geiftes im Volle. Unter den bemerkten Vorträgen haben ganz 
vorzugsweife das allgemeine Intereffe in Anſpruch genommen eine Rede 
Liebenfteins über die Hanbdelsfreiheit (merkwürdig zumal duch eine 
ſcharfe Kritit der bisherigen Verhandlungen bes Bundestags, fodann befs 
felben Bericht Über bie von dem wadern Abgeordneten Winter von 
Heidelberg erhobene, die Verwirklichung der Preßfreiheit verlangenbe 
Motion (eine wahrhaft claffifche Abhandlung über den an Wichtigkeit 
“alle andern übertreffenden Gegenftand), und ber von dem Abgeordneten 
Minter von Karlöruhe (gegenmärtig Minifter des Innern) erftattete 
vortrefflihe Bericht über das Adelsedict, welcher bei den Standes⸗ 


und Grundherrn und den Hofleuten eben fo viel Zorn erregte, als Freude 


im Bolt und Beifalleruf in der Nation. on 

Die ganz neue, ja faft ungeahnet eingetretene Erfcheinung eines fo 
lebenskraͤftigen öffentlichen Geiftes in der II. Kammer und im Volk er 
ſchreckte die privilegieten Stände und die Freunde des Abfolutismus. 
Sofort erſchien ein’ fchroffer Antagoniemus der Richtung, als deſſen bes 
beutungsvoliftes Organ die Adelstfammer auftrat, und erhob ſich 
eine anfangs in Geheim bald aber auch, öffentlich thätige Reaction, an 
deren allzu gluͤcklichen Beſtrebungen die durch bie erften Erfolge ermuns 
terten Hoffnungen bee Kiberalen fcheiterten. 

Zwar auch in ber Adels oder fogenannten erſten Kammer 
waren anfangs freifinnige Stimmen erklungen, und tönten einige wenige 
auch bis zum Ende fort. So erhob ber Freiherr v. Tuͤrkheim (jegis 
ger Minifter des Auswärtigen) eine Motion auf Einleitung zu einer 
allgemeinen beutfhen Befeggebung, ber Freiherr v. Baden 


eine auf Erhebung und Vereblung des Advocatenftandes, dberBis 


thumsverwefer Freiherr v. Weffenberg eine auf Befriedigung einiger 
ber dringendften  fittlichsreligidfen Bedürfniffe im katholiſchen 
Theile des Landes gehende, und der Abgeordnete der Univerfität Freyburg, 
v. Rotted, einen Antrag auf Wieberherftellung der (durch eine Reihe 
von Regierungsverordnungen dußerft verfümmerten) Studien-Frei— 
heit, und einen andern auf Handhabung der (durch päpftiiche Eingriffe 
verlegten) Freiheit und Seibftftändigkeit der-Fatholifhen Lan» 
deskirche; und es erfreuten fich ale diefe Motionen einer geneigten 
Aufnahme und faft allgemeiner Zuftimmung. Aber allmählig änderten 
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ſich Ton und Richtung und es gefhah dieſes zumal in dem Maße, 
wie nach und nad) bie von der zweiten Kammer genehmigten, den Arne 
haͤngern des biftorifchen Rechtes wiberwärtigen, Anträge an die erſte Kam⸗ 
mer gingen. Die Anträge. auf Abfhaffung der Herrenfrohnden 
und dee Naturalzehnten insbefondere gaben ſchon zu lebhaften Were 
bandiungen Anlaß, namentlich als der Abg. v. Motted durch feine «ie 
genen Anträge jene ber zweiten Kammer noch uͤherbot, d. h. in Bezug 
auf die zu flatuirenden Bebingniffe der Abfchaffung zu Gunften der 
biöher Pflichtigen ein Mehreres in Anſpruch nahm, als die II. Kame 
mer gethan hatte. Schon wurde jegt faſt unumwunden von revolutios 
naiten Tendenzen und Mivellirungsplanen gefprochen, und die Anträge 
niche nur Rottecks, fondern auch der II. Kammer verworfen. Lebhafter 
wurde die Aufregung, ald bie in Bezug auf das Adelsediet gefaßten 
Beſchluͤſſe der Il. Kammer. an bie erfte kamen. Hier erftattete namlich 
der Freiherr v. Tuͤrkheim ‚einen zwar fehr geiftyolien, aber zugleich 
hoͤchſt bittern und gegen den SBerichterftatter in. der. I. Kammer und 
gegen die demſelben zuftimmende Partei in. herfelben den Vorwurf des 
„Sinebnens und Umftürzeng‘ ausfprechenden Bericht, weicher hin⸗ 
wieder zu ſehr fcharfen Gegenreden ber Angegriffenen in, der andern Kams 
mer Anlaß gab. Die Discuffion des v. Tuͤxkheim'ſchen Berichts 
und des demfelben unter dem Titel „Winoritätebericht‘‘ entgegengeftellten 
Separatvotums eines Commiſſionsglieds (Rottecks), welcher das Publi⸗ 
cum mit großer Spannung entgegenſah, erfolgte jedoch nicht, weil ein 
Regierungsreſcript dieſelbe formlih unterfagte und gleich dar⸗ 
auf die Wertagung ber Kammern auggefprochen ward. on 
Es war nämlih auch die Stimmung der Negierung gegen. di 
Bolkstammer allmälig unfreundlicher geworden, theils wegen der, den 
minifteriellen, natürlih fehr gemäßigten, MWerhefferungss oder Korte 
fgrittepianen beſorglich voranfchreitenden, Anträge der Volksvertre⸗ 
ter, theits aber und zwar vorzuͤglich wegen ber über bas Budget ent 
ſtandenen Zerwuͤrfniſſe. Die Volksvertreter hielten Sparfamkeit für ihre 
Pflicht, während bie Regierung auf unverringertem bisherigen Staates 
aufmand beitand, und zum Theil denfelben noch fteigerte. Am meiften 
‚aber, erregte die Verhandlung Über die für die Mitglieder des 
großbersogtichen Hauſes gefgcherten Appanagen s und. Witwengehalte, 
Die Giviltifte ſelbſt war mit einem, Betrag von 725,000 Fl. ohne bie 
mindefte Einfprache feſtgeſetzt worden; aber bei ber Regulirung der Ap⸗ 
panagen u. f. w. (für welche im Budget eine weitere Summe von 455,000 
in Anfag gebracht, von der Commiſſion jedoch eine Verminderung 

von 112,000 31. beantragt; war) wurden Einwendungen ober Zmeifel 
laut und fanden felbft eimige, unzarte Berührungen ſtatt. Dadurch wur⸗ 
den natuͤrlich in den hoͤhetn Regionen Verſtimmungen hervorgebracht; 
melde die Reactionspartel trefflich für ihren Wortheil zu benugen vers 
Rand. Ausmärtige Einflüffe Eamen dazu; ein großer. Plan zur Nieder 
baltung des weit unb breit. ermachten öffentlichen Geiſtes gelangte zur 
Reife. Am 28. Juli ward, die Vertagung ber Stände auf unbeftimmte 
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Zeit unter unfreundlichen Formen verkuͤndet, und glei darauf reiſte ber 
Staatsminiſter, Freiherr von Berſtett, zu dem Miniſtercongreß nach 
Karlsbad ab, woſelbſt die ewig denkwuͤrdigen, bald nachher dem Bun⸗ 
bestag zur Annahme vorgelegten Beſchluͤſſe zu Stande kamen, wel⸗ 
che urploͤtzlich eine neue Ordnung der Dinge hervorriefen und tief 
eingegraben in den Gemuͤthern aller Deutſchen find. Jetzt trium⸗ 
phirten die Reactionsmaͤnner auch in Baden; die Deputirten, welche 
bei ihrer Heimkehr vom Landtage von ihren Committenten mit Dank 
und Jubel waren empfangen worden, galten fuͤr Revolutionairs, wurben 
zum Theil unter geheime pollzeiliche Aufſicht geſtellt, mehrere, die zus 
gleich Staatsdiener waren, durch Verſetzung oder andere Verfolgung 
beſtraft. Das Volk, feine ſanguiniſchen Hoffnungen aufgebend, ſah nie⸗ 
dergeſchlagen dieſen traurigen Dingen zu. | 
Zum zweitenmal wurden die Stände im Juni 1820 einberufen, 
unter büflern Vorbedeutungen. Mehreren Deputirtten — unter ihnen v. 
Liebenftein— war ald Staatsbienern, welhen man ben Urlaub 
verweigern zu dürfen behauptete, die Einberufung nicht zugegangen; ein 
liberaler bürgerlicher Deputieter (Winter von Heidelberg) war vor Eröff: 
nung der Kammer verhaftet worden, die Regierung fprach überall in 
firengem Ton. Gleichwohl gelang es der ruhig feften Haltung der Kam⸗ 
mer, bie Regierung zur Aufgebung ber auf ein Beurlaubungsrecht erhos 
benen Anfprüche zu vermögen; auch wurde Winter feiner Haft entlafs 
fen, nachdem das Hofgericht feine völlige Schuldloſigkeit ausgeſprochen, 
worauf wieder ein freundliches, das twechfelfeitige Vertrauen ausſprechen⸗ 
bes Verhaͤltniß eintrat. In ber erften Kammer hatte inzwiſchen ber 
Abg. v.Rotted den Antrag auf „Minderung bes Prefzwangs” 
(welcher nämlich in Gemäßheit der badifchen Verordnungen noch härter 
geworden war, als die Karlsbader Beſchluͤſſe vorfchrieben) geftellt, d. h. 
auf Erwirkung ber Zuruͤcknahme jemer neueften, die Strenge bes Bundes⸗ 
tags Überbietendben Verordnungen; und es erlangte derfelbe— duch Uns 
terftügung ber früheren von Weffenberg und v. Tuͤrkheim — nad 


hartem Kampfe die Zuftimmung dee Majorität, bald darauf aber in der . 


zweiten Kammer den einftimmigen Beifall. rüber ſchon waren bee 
I. Kammer drei Geſetzentwuͤrfe vorgelegt worden, nämlich über Abloͤſung 
bee Grundgülten, Zinſen und ber Drittelspflihtigkeit, 
fodann über Abldfung dee Herrenfrohnden und endlid über Aufs 
bebung der aus der Leibeigenfhaft herrühtenden Abgaben; und es 
gaben ſowohl diefe Entwürfe als auch die darüber gepflogenen Verhand⸗ 
lungen, obſchon fie nicht allen Anforderungen genügten, gleichwohl einen 
boffnungsreichen Beweis von dem allmäligen Voranfchreiten des Zeitgeis 
fle6 und von ber damals aufrichtigen Geneigtheit ber Regierung zu volles 
freundlichen Maßregeln. Diefe Verhandlungen, wie auch jene über ein 
gleichfalls der erfien Kammer vorgelegtes (feeilicdy nur fragmentariſches) 
Geſetz über die Miniſterverantwortlichkeit, dann über ein ans 
betes, die Aufhebung der Wermögensconfiscationen ausſprechen⸗ 
des u. m. a, haben beinebens einen wiſſenſchaftlichen Werth und 
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konnen — fo wie audy die Verhandlungen vom J. 1822 — als interefs 
fante Materialien für die Rechts⸗ wie für die Geſetzgebungswiſſenſchaft 
giten. Zu folcher Bereicherung teug zumal bei der von der Univerfität 
Heibelberg an die Stelle ihres zuerft gefandten Deputirten geh. Hofe. 
Thibaut (weicher 1820 feine Entlaffung nahm) abgeorbnete Geheime: 
th Zach ariaͤ, deſſen eigene Vorträge fowohl als die burch feine fcharf: 
finnigen, oft auch fpigfindigerr Einſprachen veranlaßten Gegenreden meh⸗ 
rerer anderer Mitglieder den Protofollen bee I. Kammer von den genannten 
Jabten ein bleibenderes Intereſſe gewähren, als fonft bei dergleichen Pro: 
tofollen zu finden ifl. _ - 

Auch in der zweiten Kammer nahmen — nachdem der erfle Vers 
gleich gefchloffen war — bie Verhandlungen .einen fortwährend freundlichen 
Gang. Man vermieb beiderfeits foviel thunlich jede unangenehme Be: 
rührung, gewährte gegenfeitig und gelangte bergeftalt zu einem friedlichen 
Schluß des Landtags. Alle oben bemerkten Geſetzvorſchlaͤge, ſodann aud) 
die der Bitte der zweiten Kammer gewährte Derabfegung der Militaie: 
Capitulationszeit von 8 auf 6 Jahre, u. m. a. Dankenswerthe fchien 
bie Volksvertreter zur entfprechenden Wilfährigkeit aufzufordern. Man 
enthielt fi) daher auch ber — vom Hof gefcheuten — umſtaͤndlichen Ver⸗ 
bandlungen über das Budget, und verglich fi) auf einen von dem Me: 
gierungsanfhlag in Bauſch und Bogen zu machenden Abzug von unges 
führe 4 Million, wofür dann bie Regierung einige kleinere Steuern nach⸗ 
ließ, und nebenbei den Wünfchen ‚ber Kammer wegen Dotationsvermeh- 
rung für die Hochſchule Freyburg und wegen Beſſerſtellung der Schul 
lehrer willfahrte. Der Schluß des Kandtages fand am 5. September 
fat. Es iſt nicht unmahrfcheintih, dag die fpanifchen und nea= 
politanifhen Kreigniffe deſſelben Jahres "einen bes Volksſache guͤn⸗ 
ſtigen Einfluß auf die damals von der Regierung genommene Richtung 
geäußert; fo wie fpäter die franzoͤſiſche Intervention von 1823 und 
ber darauf gefolgte völlige Triumph der Reactionspartel in Frankreich 
eine ganz veränderte Richtung hervorbrachten. 

Der zweite Landtag (jmer von 1820 war nämlid bios eine 
Sortfegung des von 1819 gewefen) fand im Jahr 1822 flatt. Er wurde 
eröffnet am Ende des März, und dauerte (ungerechnet cine drei monat- 
fihe Unterbrechung) fieben volle Monate, nämlidy bi6 Anfang Februars 
183, Man hatte vieles von demfelben erwartet; aber die Erwartung 
Hug fehl — ohne Schuld ber Landftände, namentlich ohne Schuld der 
zweiten Kammer, fonbern bios durch die Empfindlichkeit bes Negierung 
über eine fehe mäßige Derabfegung ber den Militairetat betreffenden 
Budgetspofition. Es hatte nämlich, die Regierung für diefen Etat 
urfpränglihh die Summe von 1,648,000 1. gefordert, die Kammer 
aber nur 1,500,000 Fl. bewilligen zu dürfen geglaubt. Die Regierung, 
nad längerer Verhandlung der Sache, befchränkte endlich ihre Forderung - 
auf 1,550,000 Fl. doch mit dem Vorbehalt, daß für den Fall ber Unzuläng- 
lichkeit diefee Summe ihre noch ein weiterer Credit von 50,000 Fl. er⸗ 
Öffnet werde. Die Kanmer verwarf einmäthig diefen Vorſchlag, wor⸗ 
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auf der Großherzog ein In kategoriſchen Ausdruͤcken abgefaßtes Reſcript 
an die Kammer erließ, welhes, mit Beziehung auf feine Pflicht als 
Bundesfürft, die Bewilligung von 'Hährlihen 1,600,000 1. als uner: 
laͤßliche Bedingniß einer Vereinbarung erklaͤrte. Die Kammer, erken⸗ 
nend, daß jetzt nicht mehr blos eine Summe, ſondern ein Princip 
in Sprache ſei und zwar ein Lebensprincip (dad Steuerbewilli⸗ 
gungsrecht und die Selbftftändigkeit. ber Volksrepraͤſentation)⸗ pflog dar⸗ 
uͤber eine ernſte und feierliche Berathung, worin der Deputirte v. Lies 
benftein (auf diefem Landtag mehr ‘und ‚mehr, bie minifterielle Richtung 
verfolgend und felbft bei mehreren Gefe entwuͤrfen als Regierungscom⸗ 
miſſair auftretend) alle Kraft feiner Berebtſamkeit aufbot, um die Kam⸗ 
mer zur Nachgiebigkeit zu bewegen, wogegen der erft in diefem Jahr 
eingetretene Deputirte v. Ipftein (nunmehr an Liebenfteins Stelle 
Führer der Oppofition) im Verein mit andern ftandhaften Volksvertre⸗ 
tern die Chrenpflicht der Behartlichkeit und dabei die Dringlichkeit der 
Erfparung derſelben ank Herz legte. Nach langem Kampfe und mehr: 
ſeitigem Abfalle erklaͤrten ſich endlich 30 Stimmen gegen 29 für das 
Beharren bei’m Trühern Beſchluß, worauf augenblidlich bie 
Neyirungsconmmiffarien den Saat: vertisfer und am folgenden Tage der 
Landtag gefchloffen ward. Kin bitter‘ lautendes Manifeſt warb durch 
das Resierungsblatt und die Provinzialblaͤtter den heimziehenden Depu⸗ 
tteten nachgefender, worin ihter Majorität und‘ insbefondere der Budgets 
commiffion bie — Vorwuͤrfe gemacht, und ihnen namentlich ab⸗ 
fihtliche Verzoͤgerung bee Geſchaͤfte, Hintanſetzung der Intereſſen der 
Regierung und des Landes, vielfache Unrichtigkeiten bei Bearbeitung des 
Budgets und andere Sünden mehr zur Laſt gelegt wurden. Bei dem 
damals herrſchenden Preßzwang konnten bie Angefchuidigten ſich nicht 
vertbeidigen; Boch erfchien eine ſummatiſche echtfertigung in Murhards 
allg. potitifchen Annalen (X. Wand 3. Heft 1823) und acht Jahre 
fpäter, nämlich 1831, erhielten bie ſchwer Berunglimpften eine glänzende 
Genugthuung. 

Alles, was bie beiden Kammern waͤhrend ber fiebenmonatlichen 
Sitzung gearbeitet, und, foviel von ihnen. abhing, erlediget und zu Stande 
gebracht hatten; mar nun vereitelt und zernichtet. Denn die Meglerung, 
in ihrem Unmillen, fancttonirte (mit Ausnahme bes noch vor dem Eins 
teitt der Zerwuͤrfniß -bereitd verkuͤndeten Geſetes über Die Studien: 
freiheit und einiger anderer, gleichfalls fchon während des Landtags in 
Wirkſamkeit geſetzter Belhlüffe) nicht ein einziges bee von ihr doch 
felbft vorgelegten und von den Kammern angenommenen Geſetze, unb 
gewährte nicht einen ber theilß von den beiden Kammern vereint, theils 
von einer oder der andern Kammer allein: an fie gebrachten Wiinfche, 
PVorfchläge oder Bitten. Nicht ein Monument des Wirkens follte dies 
fer verhafte Landtaq zurüdtaffen, um ihn zu ftrafen, follten auch dem 
ganzen Volke die Früchte feiner Thaͤtigkeit entriffen fein. 

Und doch mar die Zahl und die Michtigkeit der auf ihm verhan⸗ 
beiten Gegenftände fehr groß gewefen. Außer dem Budget, deffen 
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Bearbeitung, weil jest zum erflenmal bie Materialien bazu tn we⸗ 
nigftens ammähernb befriedigender Vollſtaͤndigkeit mitgetheilt wurden, fehe 
viele Zeit und Mühe in Anſpruch nahm, und mehreren damit in Vers 
bindung oder Wechſelwirkung ſtehenden Berwaltungsgegenftänden und 
Geſetzen, hatte die Il. Kammer eine ihr vorgelegte umfaffende Gemeinbes 
ordnung, ein ganz neues Conſcriptionsgeſetz, fobann ein auf 
Abihaffung einer Anzahl alter, ans dem Patrimonialſyſtem ftammen« 
der Abgaben und ein bie Uebernahme manderei Bezirtsfhulden 
auf die Staatsfhuldens oder Amortifationscaffe gehendes, dann vers 
ſchiedene minder wichtige, theils Finanz⸗ theils Polizei⸗ theile 
Rechts geſetze, weiter die von der erſten Kammer heruͤber gekomme⸗ 
nen Geſetze uͤber die Miniſterverantwortlichkeit und über das 
Verfahren in Anklagefaͤllen u. m. a. nach reiflicher Berathung 
eridiget, zudem aber eine Maſſe von Petitionen aus allen Theilen des 
Landes, wovon viele höchft wichtigen Inhalts und tiefgehender Erwaͤ⸗ 
gung, begutachtet, und eine Menge inhaltereiher Motionen (meifl 
erhoben von ihren eigenen Mitgliedern, zum Theil aber auch von bee 
erftn Kammer heruͤber gefommen) berathen. Die Verhandlungen über 
die meiften dieſer Gegenftände in beiden Kammern find abermals theos 
zetiih von hohem Intereſſe; wir dürfen ihrer aber, ba fie, der eingetres 
tenm Zerwürfniß willen, ohne praktiſchen Erfolg biieben, hier nicht wei⸗ 
ter gedenfen. Mur bemerken: wir noch, daß ber Gelft ber erften 
Kammer im Jahr 1822, verglichen mit jenem von 1820, als wefentlich 
verſchlimmert erfchien. Die meiften in ihrer eigenen Mitte erhobenen 
Aberalen Anträge wurden durch die Majorität verworfen. Daſſelbe wi⸗ 
derfuhr faft allen, die von der zweiten Kammer ihr zugefommen; und 
die ihr von berfelben mitgeteilten Gefegentwürfe fandte. fie mit vielen 
fogmamten „Werbefferungen”, bie aber meift mwefentlihe Ver⸗ 
fdlimmerungen waren, dahin zuruͤck. Das Volksdertrauen wandte 
daher mehr und mehr ſich von ihr ab. 
Es folgte jegt eine traurige Periode In der landſtaͤndiſchen Geſchichte 
dns. Die Kruchtiofigkeit des legten Landtags, die laut ausgefprochene 
Ungunft der Regierung wider die Mehrheit der II. Kammer und die 
fleigende Zuverficht der Reactionspartei ſchlugen Muth und Hoffnung 
im Volke nieder; und der fortfchreitend: traurigere Gang der euros 
päifhen Dinge verdüfterte noch mehr bie Ausficht in die Zukunft. 
Gegen Ende des Jahrs 1824 gefhab, mas man längft vorausges 
febn, die Auflöfung dee Kammern. Sie war nur darum fa lange 
hoben reorden, um dadurch auch die neue Wahl und die Einberu⸗ 
fing der neuen Stände zu verfchieben. Denn nad) der Berfaffung hätte 
die Iepte noch während des Jahres 1824 gefchehen follen, und jest fand 
fie erft auf den 21. Febr. 1825 flatt. Aber den Wahlen voran gins 
gen Reifen hochgeftellter Staatsmänner in's Land hinauf und hinab, 
um durch mündliche Welfungen an die Amtleute und fonftige Regierungs⸗ 
Diener dem Hofe mohlgefällige Wahlen vorzubereiten. Dfficielle und 
Privatcorrefpondenzen vervoliftändigten die Inſtruction. Und es trat 
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eine Wahlbeherrſchung ein, fo unverhälle und bictatorifch, daß dagegen 
aller Eifer der Sreiheitsfreunbe durchaus nichts vermochte und das ges 
täufchte und eingefchüichterte Volt nad) und nah in allen Wahlbezirs 
Een (mit Ausnahme von nur 2 ober. 3) die Namen der von ber Res 
sierung bezeichneten Gandidaten aus den Urnen emporfteigen fah und 
dergeftalt die, ſchon vor dem Ausſchreiben dee Wahlmaͤnnerwahl 
von Karlsruhe aus Über das Land verbreitete, Lifte ber befignirten 
fünftigen Deputirten faft ohne Ausnahme verwirklichet war, 
So entftand bie Vollstammer von 1825. 

Derfelben legte die Megterung zuvörberft ein die Verfaſſung 
abänderndes Gefeg vor. Anftatt der biöherigen von 2 zu 2 Jahren 
eintretenden theilmeifen Erneuerung bee Kammer follte jeweils alle 
6 Sahre eine Totalerne uerung flattfinden und der Landtag, anftatt 
wie die Verfaffung befagte, alle 2. Fahre, in Zukunft alle 3 Jahre vers 
fammelt werden. Der Bericht über diefen Gefegvorfchlag wurde yon dem 
Hofe. Roßhirt von Heidelberg erflattet; der Geheimeratb Zachariaͤ 
(diesmal Diitglieb der zweiten Kammer) unb einige andere Deputirte 
hielten wohlgeſetzte Reden dafür; drei Mitglieder (Duttlinger, 
Foͤrenbach und Grimm) fprahen bagegen, und das Ergebniß 
war, daß, mit. Ausnahme der leßtgenannten drei Opponenten, bie 
ganze Kammer einftimmig dem Vorſchlag applaudirte. Derſelbe ging 
natuͤrlich auch In ‘der erften. Kammer durch; und fo hatte das Volk 
fein mwohlerworbenes Gut, zwei hoͤchſtwichtige Verfaffungsartilel, vers 
loren; und bie Bebeutungsipfigkeit aller übrigen Artikel war einftmeis 
len ducch den Geiſt der new. gefchaffenen Kammer gefihert. In diefer 
traurigen Zeit liefen felbft aus mehrern hellen bed Landes Adreffen 
an den Großherzog ein, unterzeichnet (auf die Aufforderung bienftbefliffer 
ner Amtleute) von bethörten Ortsvorftänden, morin um völlige Abfchafs 
fung der Verfaſſung oder wenigſtens um Suspenfion ihrer Wirkfamz 
£eit für die Lebensdauer des wirklich regierenden Fuͤrſten gebeten ward; 
und mern man gleich ber Bitte zu entfprechen nicht für gut fand, fo 
wurde doch der Geſinnung, welcher fie entfloffen, von oben herab Lob 
gefpendet! — ' 

. Bon ben Verhandlungen der Kammern in den jahren 1825 unb 
1828 zu reden, iſt hiernach faſt überflüffig., Sie genehmigten eben, 
was die Regierung ihren vorfchlug, ja es fehlen ihnen faft leid zu thun, 
daß bie Regierung nicht ein Mehreres verlangte, und dieſe kam faft 
in Derlegenheit durch das Verſchwinden jeder auch nur des Nennens 
werthen Oppofition. Indeſſen wurden doch einige ber von den Kammern 
von 1822 bearbeiteten Geſetzentwuͤrfe (insbefondere das Conſcriptions⸗ 
gefeg, fodbann jene wegen Abfchaffung einiger alten Abgaben und 
* Debernahme einer Anzahl von Bezirksſchulden auf die Staatscaffe — 
nicht aber das Gemeinde geſetz) dem neuen Landtage zur Genehmis _ 
gung vorgelegt, auch im J. 1828 ein die Abfchaffung der Körperlichen 
Bücdhtigungen und ‚bie Einführung des Fallbeils an der Stelle des Schwer⸗ 
tes bei Todesſtrafen ausfprechendes vorgelegt, welches jedoch wegen bes 
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-  Wiberfpruche dee erften Kammer gegen bas „an bie Revolution 
 erihnernde” Fallbeil nicht zu Stande kam. 

Der Landtag von 1828 hatte am 28. Februar begonnen; er wurde 
Shon am 14. Mai geſchloſſen durch eine freundliche Thronrede, worin 
fetbft dee fürftlihe Wunfc, ausgebrüdt ward, daß bei der für den 
naͤchſten Landtag nötigen neuen Wahl, die nämlichen Deputicten (die 
m nämlih „tenne und fhäge”) abermals gemählt werden: 
möchten. 
Bei ber erfien Staͤndeverſammlung (des Jahres 1818) war In 
bem von der Regierung vorgelegten Budget die Summe .ber laufenden 
Einnahmen zu 9,185,288 FI. angeſetzt worden. Nach der Vertagung ber 
Kammern erhöhte ſich (wegen ber inzwifchen eingeführten Claffen» 
ftewer. und einiger andern becxetirten Mehreinnahmen) biefe Summe 
auf 9,469,000 8. In der auf Bauſch ſummen abgefchloffenen Ueber 
eintunft von 1820 wurden fowohl die Einnahmen als die Ausgaben 
auf jährliche 9,220,000 Fl. (in rumder Summe) verringert; doch fand 
gleich im Jahr 37 eine Ueberſchreitung in beiden Rubriken, jebe von 
ungefähr 300,000 $1. ftatt, ungerechnet einen Ausgaberüdftand von 
338,000 Fl. Das dem Landtag von 1822 vorgelegte Bubget feste den 
Ausgabeetat auf 9,170,000 81. für’ Jahr 3% und auf 9,125,000 Fl. 
fuͤr's Jahr 32 feſt, es kam aber eine Vereinbarung darüber zu Stande, - 
Im Fahr 1825 waren 9,323,229 Fl. verlangt und auch bewilligt wor⸗ 
ben. Im J. 1828 wurden 9,832,200 Fl. begehrt und neben bdenfels 
ben noch unter bem Titel eines außerordentlichen Bubgets 785,000 
31. gefordert. Die Kammern genehmigten alles. | 

Der Staatsfhuldenftand, welcher am Schluffe des Rech⸗ 
nungsjahres 1848 mit Einfchluß der unfundirten Schuld per 2 Mil 
lionen auf 16,036,000 Fl. berechnet war, — betrug am 1. Juni 1820 
(mit Eimfchluß des von ber Ständeverfammlung des befagten Jahres bes 
willigten — theils zur Tilgung der unfundirten Schuld, dann aber 
auch zu außerorbentlichen Gapitaldheimzahlungen beſtimmten neuen Ans 
Ichens von 5 Millionen Gulden) die Summe von 16,147,000 Fl.; 
am legten Mai 1821 aber, in Folge bedeutender Capitalsheimzahlungen 
nur noch 15,130,050 Fl., und am Schluffe des Rechnungsjahrs 183% 
nur noch 14,383,300 Fl. Die Scuidentiigung wuͤrde von da an eis 
nen raſchen Fortfchritt gewonnen haben, wenn nicht durch bie an bie 
Standes s und Srundherren für aufgehobene Leibeigenfhafts- 
und Frohndlaſten und vielnamige alte Abgaben zu leiftenden 
Entſchaͤdigungen eine altjährlidy ſchwellende neue Schuldenmaffe ſich ans 
gehäuft hätte, fo zwar, daß im Jahr 1831 die Staatsfchulb ſich noch 
auf 15,775,000 Fl. und am Schluſſe bes Rechnungsjahres 1833 auf 
15,333,895 Fl. (wovon jedoch der Actioftand der Amortifationscaffe, 
mit 2,358,850 $1. abzuziehen ift) belief, wozu dann das Sinanzmini- 
fterium noch ein angebliches Guchaben des „Grundſtocks“ mit 
11,425,996 Fl. zähle, d. b. die Summe ber aus dem Domanials 
vermögen für Schufdentilgung bisher verwendeten oder in die Amor: 
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tiſationscaſſe eingerorfenen Gelder. Anfofern feeifih bie Domaine alb 
Staatsgut zu betrachten iſt, erfcheint bie legtbemerfte Summe keines⸗ 
wegs als Schuld (meil der Staat fich feibft nichts ſchuldig fein kann), 
fondern blos als gefhihtlihe Aufzeihnung; wenn man fie aber 
als ewig unbelaftetes Fuͤrſtengut geltend machen und daher bie 
Staatsſchuld ledigfih aus den Steuern bezahlen will, fo geht aus 
derfelben eine Activforderung bed Fürftenhaufes an den Staat von dem 
genannten Betrage hervor, und bie Schulbfumme dieſes Staates 
erhöht, fih hiernach (nach Abzug des oben bemerkten Activums) auf 
24,401,000 Fi. 

Mir kommen auf ben Etat der Taufendben Einnahmen ımb 
Ausgaben zurüd. Die oben angegebenen Summen ftellen ben Brut⸗ 
tobetrag berfelben dar, d. h. es iſt darunter auch begriffen die Summe 
der auf den verfchiedenen Einnahmszmeigen ruhenden (mithin nur dur ch⸗ 
Laufende Poften bildenden) Laften und Verwaltungskoften, 
welche namentlih im Jahr 1828 auf 2,501,660 Fl. angefchlagen wur⸗ 
den (im $. 1825 waren fie blos mit dern Anfage von 2,115,530 Fl. 
erfchienen) und daher von dem Bruttobetrag der Einnahmen (per 
9,832,200 Fl.) und ber Ausgaben (per 9,752,485 1.) abgezogen 
werden müflen, um deren Nettobetrag, d. 5. die Summe der rei⸗ 
nen Einnahmen und ber für den eigentlihen Staatsaufs 
wand zu machenden Ausgaben barzuftellen. Es ift jedoch zu bemer- 
fen, dag in Bezug auf den Anfag und Abzug jener Laften und Vers 
waltungsfoften ein fehr großer Unterfchied zwifchen den Budgets 
der verfchiedenen Jahre obwaltet, indem mehrere und zum Xheil fehr 
große Poften, bie in den neuern Budgets ftehen, in: ben Altern nicht 
aufgeführt erfcheinen, was namentlic) bei dee Muͤnzverwaltung allein 
einen Unterfchied von 50,000 FI. ausmacht. Daher ift erflärbar, wars 
um im Sahr 1828 die Summe der Laften und Verwactungskoſten nur 
zu 2,301,660 FI. angefchlagen ift, dagegen. im Budget von 1851 und 
1832 durchſchnittlich mit 3,193,968 1. erfcheint, und warum baher 
auch der Durchfchnittsbetrag der Bruttoeinnahme der befagten zwei 
Sabre in 10,756,364 Fl. befteht, während der Voranfchlag für das Jahr 
1828 nur 9,832,200 Fl. dafür annahm. Uebrigens ift auch der Bes 
trag der wirklich fFattgehabten Einnahmen ein weit größerer 
geweſen, als ber Voranſchlag auswarf, indem er, laut der fpäter 
vorgelegten Ausweife, für die Jahre 1827 bis 1830 durchfchnittlic in 
11,919,000 Fl. befland, demnad den Im Etat pro 1831 und 1852 
aufgeführten Betrag um 952,864 FL. Überftieg. Aus diefer legten Bes 
merkung geht hervor, daß, ungeachtet der in den neueflen Budgets fies 
henden höheren Einnahmsſummen (Im Budget für 1835 find 
dafuͤr 12,204,660 Fl. angefegt, wovon aber 4,826,245 für Laften und 
Verwaltungskoſten in Abzug zu bringen find), gleichwohl feit 1830 eine 
bedeutende Erleichterung des Landes, melde vorzugsmweife dem Eifer ber 
Ständeverfammlungen von 1831 und 1833 zu verdanken ift, flattges 
funden hat, und zivar eine um ſo bebeutenbere Erleichterung, ba fich 
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gleichzeitig, theils In Folge der fortwährend ſteigenden Bevölkerung, theils 
in Folge der an jebem Landtag neu becreticten Ausgaben für wahrhaft 
gemeinnägliche und mwohlthätige Zwecke, die Summe des eigentlichen 
Staatsaufrands in ben folhen Zwecken wahrhaft dienenden Zwei— 
gen namhaft erhöht hat. In dem neueften Budget (für 1835) wird 
die Summe bes eigentlihen Staatsaufwands zu 7,912,185 
BI. angefegt. In jenem von 1828 betrug fie (ungerechnet das außers 
ordentliche Ausgabenbudget per 784,210 81.) 7,450,825 Fl. 


Wir Haben dieſe finanziellen Data zufammengefteltt, um des 
rem Ueberfiht und Bergleichung zu erleichtern; und nehmen nuns 
mehr ben Faden ber der Zeitfolge ſich anſchließenden Darftellung wieder auf. 
Im Jahr 1830 (den 30. März) fiarb Großherzog Ludwig. Sein 
Bruder und Nachfolger Leopold (der ältefte von Karl Friedrichs 
Söhnen aus zweiter Che) erfreute gleich bei feinem Regierungsantritt 
fein Volk durch die feierliche Zuſage treuer Feſthaltung an ber Gonftitus 
tion, dann auch durd mehrere dem Lande wohlthaͤtige Negierungshands 
lungen. Hoffnungsvoll blidte Baden, blickte Deutfchland dem neu aufs 
gehenden Stern entgegen. Die Juliustage in Paris, welche in vielen 
Ländern der deutſchen Zunge gewaltfame Volkserhebungen zur Folge hats 
ten, flörten Badens Ruhe nicht; man vertraute feine Hoffnungen ber 
bürgerfreundfichen Gefinnung des jugendlichen Fürften und dem kommen⸗ 
den Landtag. Die Vollmacht ber 1825 gewählten Deputirten war ers 
loſchen; für den Landtag von 1831 murben bie neuen Wahlen ans 
georbnet, und die Nigierung ließ diefelden frei. in reges Leben durch⸗ 
firömte jeyt das Volk; die Wahlen gingen faft ohne Ausnahme im 
Iiberalen, aͤcht conftitutionellen Sinne vor fih. Die im Jahr 182,5 ges 
maltfam unterdrüdten Stimmen der Verfaffungsfreunde machten fich 
Luft und legten durch das Ergebniß der Wahlen das eindringlichfte Zeugs 
niß ab für die Gefinnung der großen Mehrheit des Volks. Nur fehr 
wenige Mitglieder der vorigen Kammer wurden wieder gemählt, und 
esen fo nur ſehr wenige aus den 29 minifteriel Stimmenden in ber 
Schlußſitung der Kammer von 1833. Dagegen wurden mehrere als 
eonftirutionell gefinnt Anerfannte in 2 ober mehreren Bezirken zugleich, 
gewählt, und insbefondere der Hoft. v. Rotteck, gegen deſſen Ermählung 
fewohl in bie erfte als in bie zweite Kammer 1825 und 1825 die Mi— 
niſter mit dem alfecheftigften Eifer aufgetreten waren, von fünf Bezir— 
fen zum Abgeordneten in die zweite Kammer ernannt. Sept erhielt auch 
ber freifinnige Hofe. Welder den eblen Ruf, ald Wolfövertreter zu wir⸗ 
tem in Gemeinfhaft mit faft allen mwadern Deputitten der Kammer 
von 1833 und mit einer Anzahl gleich treffliher, jegt zum erſtenmal in 
den fländifhen Saat tretender Männer. Die Miniftee Ludwigs, von 
Berftett und v. Berkheim, reichten nach ſolchem MWahlergebniß ihre 
Entlaffung ein, der Erſte übrigens ein um Badens politifhe Bedeut- 
famkeit hochverbienter und, wie auch der Zweite, ein redlicher, d.h. 
de ariftofratifhe Tendenz aus aufrichtiger Gefinnung verfols 
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gender Mann Unter folchen Auſpicien begann der Landtag von 
1831. 

Derfelbe bietet anerkannt einen dee fchönften Glanzpunkte bes ons 
ftitutionellen Lebens in Deutfchland dar, und viele edle Früchte feis 
ner zehnmonatlichen Arbeiten bleiben als Denkmale feines Geiſtes zurüd, 
obfhon die ſeitdem eingetretenen Stürme einige ber . koftbarften wieder 
zerftört haben. Aber der Raum bdiefer Blätter erlaubt uns nur eine 
fummarifche Aufzählung der Hauptergebniffe feines Wirkens. 


Das erfte war die MWiederherftellung ber Verfaffung. 
Dee Abg. dv. Itzſſtein erhob den darauf gehenden Antrag, welchem bie 
II. Kammer mit beinahe völliger Stimmeneinheit und bie erfte mit 
‚entfchiedener Mehrheit beitrat, worauf die Regierung das bie Wieberhers 
ſtellung (d. b. den Midereuf der im Jahr 1825 gefchehenen Abänderung) 
ausfprechende Gefeg, welchem fofort beide Kammern freudig zuffimmten, 
vorlegte und verkündete. Ein von beiden Kammern gemeinfchaftlid) bes 
gangenes Feft feierte das gluͤckverheißende Ereigniß. | 


‚ Untere den von der Regierung aus eigener Bewegung vorgelegten 
Sefegentwürfen war der wichtigfte der einer umfaffenden, und auf libes 
tale Grundfäge gebauten Gemeindeordnung, deren Berathung, zus 
mal wegen Meinungszwiefpalts zwiſchen den beiden Kammern, ſehr mans 
nigfaltige uud langwierige Eroͤrterungen mit fi führte und erft nad) 
ſchwerem Kampfe zu einer menigftens annähernd befriedigenden Erledi⸗ 
gung führte. Weiter kamen zu Stande ein bie Landtagsperioden 
und die Bevollmächtigungsbauer ber Deputirten genauer regelndes Geſetz, 
dann ein Gensb’armeriegefes, ein die legten Ueberbleibfel bee Zwang 6 = 
frage und bie Lörperliche Züchtigung abfchaffendes, auch mehrere Fi⸗ 
nanzgefege, namentlich ein die Abfhaffung des Strafengelbes, 
und ein die Abfchaffung der Staats s insbefondere dee Straßen: 
frohnden ausfprechendes, mehrere die beffere Ordnung des Haushalts 
bezweckende, auch mehrere neue Gefepe in Zoll: u. a. Sachen. Das 
Budget felbft erfuhr durch die meifterhafte Bearbeitung bes Abg. v. 
Igftein, Präfidenten der Budgetcommiffion, und, was insbeſondere den 
Mititairetat betrifft, durch jene des Abg. Hoffmann eine mefentlich 
verbefferte, d. h. auf thunlichfte Erleichterung des Volks berechnete Ge⸗ 
ſtalt. Alle Zweige des Staatshaushalts wurden dabei vollſtaͤndig bes 
leuchtet und für alle Elnftige Budgets eine trefflihe Grundlage erbaut. 
Zwei in geheimen Sitzungen verhandelte Gegenftände von Wichtigkeit 
waren der Vorſchlag des Anfchluffes an den bairiſch⸗ wuͤrtembergiſch⸗ 
preußifhen Zollverein und ein, jur definitiven Nieberfchlagung ber 
Sponheimifhen Differenzien zwifchen Baiern und Baden in Anres 
gung gebrachtes Vergleichsprojekt, einige wechfelfeitige Abtretungen ſtipu⸗ 
litend. Zum Bollverein beizutreten erklärte fidy bie Kammer unter 
einigen ausdrücklich beftimmten Bedingungen und mit 
NRatificationsvorbehalt bereit; das Wergleichsprojekt wurde 
abgelehnt. 
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Auch. eine neue Civil proceßordnung kam auf biefem Landtag 
ie Stande, neben vielen andern WVerbefferungen zumal au die Def: 
fentlichkeie und Muͤndlichkeit des Verfahrens als Megel feftfes 
bend. Aber der Strafprocef und das Strafgefes blieben unver | 


Unter den von Ständegliedern erhobenen Motionen waren aufer 
dee oben erwähnten v. Spftein’fchen die erheblichften: die auf Abändes 
rung des die Ablöfung der Herrenfrohnden regulicenden Geſetzes 
von 1820 (vom Abg. Knapp), die auf Abfhaffung der Zehn⸗ 
ten lautende (vom Abg. v.Rotted), eine die Herftellung einer vollftäns 
digen Prepfreiheit begehrende (vom Abg. Welder) und eine auf 
die, den Nationalrechten gemäße Entwidelung der organifhen Eins 
tihtung des deutfhen Bundes Äbzielende (von demfelben), 
eine die authentifhe Interpretation der von proviforifhen Geſe⸗ 
ken handelnden 66. der Verfaſſung verlangende (vom Abg. Bett), 
eine die Rechtskraft der von der Regierung einfeltig verfündeten „Des 
clarationen” über die Rechtsverhältniffe dee Standes: und 
Grundherren beftreitende (vom Abg. v. Rotted), mehrere auf Ents 
widelung ober beffere Verwirklichung der DVerfaffungsgrundfäge, nament⸗ 
ih auch auf Verbefferung des Heerweſens gerichtete (vom Abe. 
Velder), eine die Vervollftändigung der die Minifterverantworts 
lichkeit betreffenden Gefeggebung forbernde (vom Abg. Duttlinger), 
eine die allgemeine Leiftung des Werfaffungseides verlangende (vom 
Ab. Aſchbach) u. m. a. Alle diefe Motionen fanden den entfpres 
chendſten Anklang in der II. Kammer (nur gelangte die Welckerſche, 
bie beffere Drganifation des deutfchen Bundes betreffende, wegen erhobes 
nee politifcher Bedenklichkeiten, nicht zur förmlichen Berathung), und die 
an die I. Kammer gebrachten erhielten auch größtentheil® derfelben — 
mitunter freilich blod limitierte — Zuftimmung. In Folge ſolches Zus 
ſtimmens legte fodann die: Regierung namentlich” ein den Abldfungs« 
preis für die Herrenfrohnden weſentlich verringerndes und ein bie 
unentgeitfiche Abfchaffung des Neubruchzehents ausſprechendes (ber 
in Ausſicht geftellten Ablöfung aller Zehnten den Weg bahnendes) 
Gefeg vor, bald auch das fehnlichft gemünfchte Geſetz uͤber Preßfreis 
heit und Preßvergehen nebfl einem befondem Strafgefes für 
Iaiurion. Die Verhandlungen uͤber folhe Gefege waren langwierig 
und nahmen allmälig einen minder freundlichen Charakter an, als in 
der erften Zeit des Landtags geherrſcht hatte. Seit dem Falle Wars 
ſchaus nämlich war der Ton der Megierung zuſehends unfreundlicher, 
jener der erſten Kammer zufehends abftoßender geworden, während die 
zweite Kammer ihre freifinnige Richtung unverrüdt unb mit gleicher 
Kiaft verfolgte. Doc) gelangte man endlich, durch einiges mechfelfeitige 

eben, zum Ziel, und es wurden gleich nach dem Schluffe des Land: 
2098 die zu Stande gekommenen Geſetze ſaͤmmtlich verkündet. 

Außer den bisher angeführten Gegenftänden wurden noch über 1600 
eingefommene Petitionen auf diefem Landtag erledigt. Viele derſel⸗ 
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ben, ideale Intereſſen und Reallſirung conflitutioneller Priticipien verfol- 
gend, erfchienen als lautfprechende Zeugen des hoffnungsreid, erwachten 
öffentlichen Geiftes im Volke und dienten den auf daffelbe Biel gerich⸗ 
teten Motionen der Abgeordneten zur willkommnen Bekräftigung. Aber 
aud) die auf materielle Intereſſen ſich beziehenden waren großentheils 
wichtig und beherzigungswerth. \ 

Unter dem gegen das Ende bes Landtags flattgehabten Verhand⸗ 
fungen ſpricht, wegen der verhängnißreihen Natur ihres Gegenftandes, 
vorzüglich noch diejenige das allgemeine ntereffe an, welche am 2. Dec. 
über die von dem Abg. v. Rotted gegen die kurz zuvor erfchienenen 
Bundesbefhlüffe (wegen Unterdrüdung eines in Straßburg ges 
drudten deutſchen Zeitblattes [das conftitutionelle Deutſchland“] und 
wegen Verlängerung der Karlsbader Beichlüffe über die Preſſe auf unbes 
flimmte Zeit) erhobene Proteftation gepflogen ward. Die ganze Kams 
mer ſtimmte biefer SProteftation, bei, und aus allen Theilen ded Landes 
liefen alſogleich mit zahlreichen Unterfchriften bededite Adreffen ein, welche 
diefelbe Zuflimmung ausfprahen. Die Proteftation hatte einen ahnen 
den Bli in die Zukunft geworfen; die nachgefolgten Ereigniffe haben 
ihn nur zu fehr getechtfertigt. . ' 

Die Heimkehr der Deputirten, nad) dem Schluffe biefes ewig denk⸗ 
würdigen Landtags, wurde durch allgemeine Frendensbezeigungen unb 
mit Herzlichleit dargebrachte Hefte im ganzen Lande gefeiert. Der Name 
des Fürften, welchem man fo viele Eoftbare Gewährungen verbankte, ging 
unter Morten der Liebe und Verehrung von Mund zu Munde; bie . 
Volksvertreter, welche die Gefinnung dee Gommittenten treu und fräftig 
ausgefprochen, empfingen den Eoftbarften Lohn in dem Beifallsruf der gu⸗ 
ten Bürger; die Verfaffung fhien für immer zur Wahrheit geroorden 
zu fein; e8 war eine ſchoͤne, heilverheißende Zeit. 

Nicht lange nachher verbüfterte ſich der politifche Horizont ; die Fols 
gen bed Hals von Warſchau traten mehr und mehr in Erfcheinung ; 
einige Verkehrtheiten, Webertreibungen und felbft Vergehen auf Seite 
einzelner überfpannter Liberalen in andern deutfchen Ländern boten den 
Anlaß oder Sceingrund zu reactionnairen Maßregeln. Da erfhienen 
in Frankfurt bie bekannten Bundesbeſchluͤſſe vom Junius und Ju⸗ 
lius 1832 und wurde die jugendliche Preßfreiheit in Baden wieder auf⸗ 
gehoben, und folgten andere Freiheitsbeſchraͤnkungen Schlag auf Schlag. 
In das Detail derſelben einzugehen iſt hier nicht der Platz; doch laͤßt 
ſich begreifen, wie aufregend fuͤr die Reizbarern, wie niederſchlagend fuͤr 
die Schwaͤchern unter den Liberalen, und wie ermuthigend fuͤr die Maͤn⸗ 
ner der Reaction dies alles wirken mußte. Der Volksgeiſt hatte verge⸗ 
dens in rechtsverwahrenden Adreſſen und Proteſtationen ſich auszuſpre⸗ 
hen verſucht. Man verbot, verhinderte, unterdruͤckte dieſelben auf alle 
— Noch blieb die Hoffnung auf den kuͤnftigen Landtag 

rig. 

Derſelbe wurde eröffnet am 18. Mai 1838. Verfaſſungsgemaͤß 
hatte für das durch das Loos zum Austritt beftimmte Viertheil der 
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Deputirten eine neue Wahl flattgefunden, welche jedoch größtentheile 
wieder ‚auf bie nämlihen Perfonen fiel. Vor der Einberufung oder 
gleichzeitig mit derfelben hatten ſaͤmmtliche Deputirte, welche zugleich 
Etaatediener waren, befondere Urlaubsgrtheilungen (meift ohne ihr 
Anfuchen) erhalten, begleitet von dee — felbft mit Drohungen verbuns 
denen — Aufforderung, ſich bei ihrer Wirkfamkeit in der Kammer flets 
auch ihre Staatsdienerpflicht gegenwärtig zu halten; und den 
meiften bürgerlichen Deyuticten waren freundliche Dandfchreibin eis 
ned Minifters zugegangen, worin fie vor den Werführungsverfuchen der 
Dppofitionsmänner gewarnt und zum Bertrauen in die gute Abficht und 
Weisheit der Regierung ermahnt wurden. Beiderlei — wiewohl incons 
flitutionelle — Zufchriften verfehlten ihres Zweckes nicht völlig; doch ers 
klaͤtte fih bie große Mehrheit der Kammer entfchieden und durch foͤrm⸗ 
liche Belchlüffe gegen das von ber. Regierung angefprocdyene, ſchon 1820 
verſuchsweiſe ausgelibte, doch an dem Widerftand beider Kammern ges 
feiterte, in ber badifhen Verfaſſung durchaus unbegründete Recht der 
Urlaubsertheilung, fo wie gegen jede Beſchraͤnkung der Stimms und Res 
defreiheit der Abgeorbneten, die zugleich Staatädiener find. 

Die Eröffnungsthronrede hatte in allgemeinen Ausbrüden bie 
Verfiherung ber Unverlegtheit der Verfaſſung ausgeſprochen; die Kam⸗ 
mer jeboch, ſolche ungefähr dahin lautende Verfiherung: es fei durch 
die Bumbesbefchlüffe und mas in Gemäßheit derſelben von Seite ber 
Regierung gefchehen, die Berfaffung nicht verlegt worden, für 
keine völlig beruhigende Erklärung achtend, fügte in ihrer Dankadrefſe 
ben Ausbrüden des ehrerbietigiten Vertrauens gleichwohl noch eine et» 
was beffimmter Inutende Rechtsverwahrung — zumal in Bezug auf das 
durch eine bloße Ordonnanz zuruͤckgenommene Preßgeſetz — Bei, nicht 
ohne ſchweren Kampf mit den Miniftern, als welchen jede Rechtsver⸗ 
wahrung, die in einer an den Fuͤrſten perſoͤnlich gerichteten Adreffe ſtehe, 
für eine Aeußerung des Miftrauens, jedes auch geringite Mißtrauen 
aber für eine Beleidigung erklärten. ' 

Hierdurch fand fi der Abg. v. Rotted bewogen, das, was auf 
dem Wege ber Dankadreffe nicht zu erzielen war, auf jenem einer 
Motion zu erftreben. Diefe Motion „die Ernennung einer Commif: 
fion begehrend, weiche damit beauftragt werde, den Zuftand des Va⸗ 
terlandes in Erwägung zu ziehen, und hiernad) die geeigneten, 
auf foihe Erwägung gebauten Anträge der Kammer vorzulegen," wurde 
Bar von vielen Mitgliedern lebhaft unterfiüge, doch — auf ven Antrag 
de3 Ag. Merk — mit Beziehung auf die bereits wiederholt erhaltenen 
fürklihen Verheißungen, daß die Verfaſſung nicht verlegt werden folle, 
duch die motivirte Tagesordnung befeitigt, d. h. durch eine ing 
Protokoll niedergelegte wiederholte Verwahrung gegen jede für die Vers 
füffung etwa verlegende Snterpretation der Wundesbefchlüffe erledigt. 

ichwohl hatte die Motionsbegründung, da fie eine lange Reihe von 
Velhwerden gegen die Minifter und die Aufzählung der feit dem Rande 
tag von 1831 über die Verfaffung und den gefammten Rechtszuftand 
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ergangenen Verfümmterungen enthielt, die Minifter beleidigt. Ein ei- 
genes Mefeript that folhe Empfindlichkeit in der naͤchſten Sigung ber 
Kammer Eund, und es wurde der früher" befchloffene gefonderte 
Drud dee Motin verboten, : jedoch unbefchadet des nach der Reis 
benfolge dee Verhandlungen zu gefchehenden Abdruds in den Protos 
tollen. ' \ | | 
Wenn man dergeſtalt die allgemeinen Berfaffungsintereffen ohne 
roeitläufige Berathung duch eine fummarifhe Rechtsverwahrung hinrei⸗ 
hend gefihert zu haben vermeinte, fo ward dagegen die Sache ber 
Preßfreiheit insbefondere der Gegenftand fehr umftändlicher und lang» 
wieriger Erörterung, body ‚leider nur einer in geheimen Sigungen ges 
pflogenen. Die Regierung naͤmlich hatte über dieſt Preffache, d. h. über 
die auf die Aufforderung des Bundestags gefchehene Zuruͤcknahme bes 
die Preßfreiheit ausfprechenden Gefeges, der Kammer eine „geheime 
Eröffnung” gemacht, und forderte aus diefem Grund (geftust auf 
den Wortlaut eines Artikels der Gefchäftsorbnung) die geheime Vers 
handlung bes ganzen, fo unendlich wichtigen und fo vielerlei Seiten 
darbietenden Gegenftandes. Die Kammer unterwarf ſich dieſer Forde⸗ 
tung, obſchon nad) dem Princip berfelben e6 in ber Macht ber Regie⸗ 
tung-fleht, ale und jede Verhandlung über was irgend für einen Ge⸗ 
genftand geheim zu machen. Aber e6 hatte ſich bereits der Geiſt ber 
Nachgiebigkeit eines großen Thelles der Kammer bemädhtiget, und 
die Furcht vor ber jeden Augenblid angebrohten Aufldfung ließ Fein 
entfchiedenes Widerftreben zu. Alſo wurde über bie große Sage, ob ber. 
Badener zum Badener, der Deutfche zum Deutfchen reden, ob er laut 
die Mahrheit fprechen und fein heiliges echt vertheidigen bürfe, hinter 
verfchloffenen Thuͤren verhandelt und daher auch — trog vieler fchöner 
und kraͤftiger Vorträge ber geiftreichften Mitglieder — zulegt ein fehr bes 
ſcheldener Beſchluß gefaßt, dahin nämlich gehend, daß die Kammer zwar 
auf der Erklaͤrung der Verfaffungsmidrigkeit ber durch bloße Regierungss 
verordnung gefhhehenen Zuruͤcknahme des Prefgefeges (d. h. der die Gens 
furfreiheit ausfprechenden Attikel deffelben) beftand, doch in Anbetracht 
der Umftände fi) mit dem Verſprechen ber Regierungscommiffion, daß 
bie dringendſt nochwendige neue Regulirung ber Preßfadye 
mittelft eines nach dem Schluffe des Landtags zu erlaffenden provifos 
rifhen Geſetzes merbe bewirkt werben, begnuͤgte. Dieſes Verſpre⸗ 
hen jedoch wurde nicht erfüllt. Der Landtag von 1835 verfanmtelte 
fi; aber das proviforifhe Gefeg fehlte noc immer; und noch heute 
liegt uͤber bee badifchen Preffe dee doppelte Drud einer ſtrengen Gens 
fue und eines harten Strafgefeges fuͤr Preßvergehen. | 
Noch einmal wurden die in der neueften Zeit bereingebrocherien Bes 

drohungen und Verkuͤmmerungen des allgemeinen Rechtszuftandes in 
Baden und Deutfchland zur Sprache gebracht durch die, bei heranna= 
hendem Scluffe des Landtags, von dem Abg. Weider erhobene 
Motion Über „die Gefahren des Vaterlandes und die Schutz⸗ 
- mittel gegen dieſelben.“ Die Begründung dieſer Motion hatte 
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eine lebhafte Discuſſion zur Folge, worin die Theilung der Kammer in 
zwei Partelen, die wir zur einfachſten Charakteriſirung mit den Namen 
der linken Seite und des Centrums oder mit jenen der ent⸗ 
ſchiedenen Conſtitutionsfreunde und der Anhaͤnger des Ju⸗ 
ſtemülieu bezeichnen moͤchten, in voller Klarheit erſchien, indem die ers 
ſten die Verweifung der Motion in die Abtheilungen zur Berathung 
forderten, bie andern dagegen die Zagesorbnung begehrten. Mit 
29 gegen 28 Stimmen errang bie erfie Meinung den Sieg; boch blieb 
bie Sache factiſch duf ſich erliegen, theils wegen des gleich, am 13. Nov. 
(die Motion war am 4. Nov. begründet worden) eingetretenen Schlufs . 
fe6 des Landtags, theils wegen des Mibderftreits ber Richtungen unter 
den gewählten Commilfionsgliedern. 

Die gleichwohl, trog aller Segenbemühmgen, noch bie Majorität bes 
bauptende Linke Seite (man erlauße uns dieſen — nit von ben Si⸗ 
Ken, fondern von der Richtung entnommenen — Ausdrud, weil jeder 
andere zu Mißverftändniffen führen koͤnnte) erfreute ſich endlich wenig⸗ 
find einer Frucht ihrer beharrlihen Oppofition, nämlich des von der 
Megierung vorgelegten und von der Kammer einftimmig genehmigten Ges 
fees, welches die durch frühere Ordonnanzen unterfagten Bolksver« 
fammiungen. und Reden an’s Volk und gefeltlfhaftlidhen 
Verbindungen wieder für erlaubt erklärte, vorbehaltlich ber in con⸗ 
creten Fällen von ber Polizei zu erlaffenden Verbote. 

Unter ben äbrigen, von der Regierung diefem Landtage vorgelegten 
und von beiden Kammern angenommenen Befegen waren die zwei wich 
tigften ein umfafiendes Forftgefeg und ein Behentablöfungsges 
feg. Beide veranlaßten fehr langwierige" Verhandlungen, das legte zus 
mal auch einen lebhaften Kampf zwifchen der I.und II. Kamme. Die 
Grundidee dieſes legten Geſetzes war allerdings die eines Vergleich 6 
zwifhen dem biftorifhen und dem vernünftigen Recht, ſonach 
eine wenigftens annähernde Verwirklichung bes von dem Abg. v. Rot⸗ 
te im J. 1831 erhobenen Antrags. Doch fiel, durch die Normen 
der Preisbeſtimmung und andere, zwar außerweſentliche, doch drüdende 
Mebenbeftimmungen und Formen, dann auch durch die Ungenuͤgſamkeit 
der I. Kammer, der Vergleich weit mehr zu Gunften bes hifloris 
Shen Rechtes aus, als im Sinne des Antragfteller® gelegen war. Ues 
brigens waren die VBerichterftattungen und Verhandlungen über biefen, 
zumal für die materiellen Intereffen hoch wichtigen Gegenftand 
ſehr belehrend und inhattreih. Der Artikel „Zehenten” wird bars 
uͤber ausführlicher ſprechen. 

Den Landtag von 1835 hat man ironiſch den „Landtag ber 
Verwahrungen“ genannt, weil in ber That ruͤckſichtlich der großen 
eonftitutionellen Intereſſen nicht viel Mehreres ald Rechtsverwah⸗ 
sungen, bie man in's Protokoll legte, zu Stande zu bringen waren. 
Doch find diefe Verwahrungen, wiewohl einftweilen factiſch unwirkſam, 
fiherli von Rechtswirkung und zwar von bleibender Rechts⸗ 
wirtung, d. h. fie halten die rechtliche Guͤltigkeit aller verlegten 
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oder verfümmerten Berfaffungsartifel und ber darauf gegründeten An 
fprüche feſt; und man wird früher ober fpäter darauf zuruͤckkommen. 
Außerdem waren fie nothwendig zur Ehrenrettung der badifchen 
Kummer. on | 

Mar der Landtag von 1833, verglichen mit jenem von 183i, ale 
bedeutend herabgeftimmt erfchienen; fo zeigte fich diefelbe Erſcheinung 
und in verftärktem Maße auch bei jegem von 1835. (eröffnet am SU. 
. März), welcher jedoch, während diefe ‚Zeilen geſchrieber werden (Sulius), 
“noch nihe zu Ende if. Der allgemeine Gang ber deutſchen Dinge, 
die tagtäglich gefleigerte Strenge der Genfur, bie geheimnißvollen Minis 
fterconferenzen in Wiey, die von, Zeig zu Zeit von Frankfurt ergebenden 
neuen Belhlüffe des Bundestags, das, fortfchreitende Verſinken ber, der 
edlern Geiftesnaärung; beraubten, Menge in Gleichguͤltigkeit gegen oͤfe 
fentlihe Angelegenheiten und in engherziges Verfolgen bipg materiel⸗ 
ler, egoiflifher Intereffan, endlich das tagtägliche . Ueberlaufen 
ehevoriger liheraler Großſprecher zur. Sahne der Reaction — alles dies 
wirkte nieberfchlagenh ;auf bie freiheitliebenden. Gemüther,. Ein beinahe 
völliges Aufgeben bee Gegenwart, ein blos noch auf bie .fernere Zu⸗ 
kunft gerichteteß-Hoffen, warb bie weitaus vorherrfhende Stimmung. 
Daher fhlih fih auch in Betreff der landſtaͤndiſchen Wahlen 
eine um fich greifende Gleichguͤltigkeit oder Lauheit ein, oder eine Rich⸗ 
‚tung der Wähler mehr auf den Vortheil des Bezirks als auf das alls 
gemeine Intereffe der WVerfaffung und der Freiheit. Man zählt gegen⸗ 
waͤrtig in der 1, badiſchen Kammer nicht weniger als 81 active Staats⸗ 
Diener (die ganze Kammer befteht: aus 63 Mitgliedern), welche nach ber. 
Natur. der Dinge in den Fragen, die von ben Miniftern als Lebens 
fragen für die. Regierung erfläet werden, um fo weniger unbefangen 
ſtimmen tönnen,. a8 ihnen die Pflicht. der Anhänglichkeit, an die. Regie⸗ 
rung fogar ſchon unummunben (namentlich in der Verhandlung über die 
Urlaubsfrage) eingefhärft, ja: beim. neuefien Landtag ihnen der Urs 
{aub felbft nur precair ober zeitlich, d. h. für den Fall. ihrer, :pon 
der Regierung zu ermeffenden, Unentbehrlichfeit für den Dienſt jeden Aus 
genblid widerruflich, ertheilt voard. . Kern fei von uns jede Ders 
diichtigung des Charakters dieſer eherenwerthen (und wegen ihrer nähern 
Geſchaͤftskenntniß auch wirklich — nur nit in fo großer Zahl — der Kam⸗ 
mer nothwendigen) Claffe von Volksvertretern. Wir haben nur die 
allgemeinen pfochologifchen Geſetze im. Auges und es werden wohl 
auch die Gommittensen, wenn fie lefen, baß 3. B. in der. großen Les 
bensfrage des Anfchluffes an den preufifchen Zollverein von 
jenen 31 Staatsdienern nur vier -gegen bdenfelben geflimmt haben, 
während von ben übrigen 32 Mitgliedern fih achtzehn in ſolchem 
Sinne ausfpradhen, einige. Betrachtungen Darüber anftellen, ob es gut 
und rithlih fei, fo gar viele Staatsdiener in die Kammer zu 
fhiden? Die Staatsbienerfiimmen follen nicht das entfchiedene 
Uebergewicht haben in. der Kammer ber. Volksvertreter. 
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Wir wollen übrigens nicht die Entfcheidung der Bollfrage, als 
welche naͤmlich einer Beleuchtung von gar vielen Seiten empfäng- 

ich und bedürftig ift, als Kraft» oder Waͤrmemeſſer bes Geiſtes ber 
neueften badifhen Kammern aufitellen (In der I. Kammer ward der Ans 
(Muß einftimmig genehmigt); und überhaupt nicht was gefhah 
der gethan warb an biefem gegenwärtigen Landtag, fondern vielmehr 
jenes, was nicht gefhah. Seit dem Landtag von 1833 waren doch 
fo viele weitere Schläge auf das conflitutionelle Syftem und auf die Ga⸗ 
tantien der Freiheit gefallen, baß die Kammer, welche nad) der Mehr 
beit ihres Perfonalbeftandes noch dieſelbe iſt, die 1831 durch Eräftige Ab: 
wehr aller Berfaffungegefährbungen ſich bie Achtung ber Nation ertvor- 
ben, berufen fchien, ein Eräftiges Widerſtreben auch gegen die neueften 
Reoctionsmafregeln zu dußern. Es wurde aud) wirklich von einem Mit: 
güede eine dahin ſich richtende Motion erhoben, unb von einem andern 
Imsbefondere die Sache der Preßfreiheit in neue Anregung gebracht. 
—F obſchon die zuerſt bemerkte Motion nach einſtimmigem Beſchluß 

der Kammer in die Abtheilungen zur Berathung verwieſen, und der 
Verfolgung ber zweiten. (bis jetzt) noch kein erſcheinendes Hinderniß in 
den Weg gelegt ward; ſo erhoben ſich gleichwohl auch ſchon Stimmen 
der Mißbilligung, und ward eine Spaltung in zwei Parteien, die man 
ben alt engliſchen der petitioners und abhorrers vergleichen möchte, 
fichtbar, deren gegenfeitige Staͤrke jedoch erſt bie —** Abſtimmungen 
‚euthkilen werden. 


kelt gehende wurde zwar von ber II. Kammer angenommen, von der 
L Sammer aber einflimmig verworfen, und ein Paar minder wichtige 
film ſchon in der II. Kammer burch) deutet auf verminderte Theils 
nahme bin, unb bie vergleichungsweis kleine Zahl ber Petitionen. 
(de auf den Zollverein ſich beziehenden koͤnnen bier nicht in Rech⸗ 
ung kommen) läßt auch auf eine Shwähung des Volksver⸗ 
trauens fließen. ‚Die Regierung Über legte weder das verheißene 
neue Preßgeſetz, noch das gleichfalls verheißene und dringend nöthige 
ch über bas Strafverfahren vor. Der Geift bes Landtags von 
1831 ſcheint mehr unb mehr zus entſchwinden. Möge er bald ne von 
Raum erheben! Rotteck 
Bader, Bade⸗Polizei, ſ. meblcinifche Yo 
Baiern. — Balern; ein bedeutendes Land des beutfchen Gebietes 
mit einer gefunden, eräftigen Bevölkerung, hat in der wethſelnden Zeit 
Mannigfaltigen Wechfel in Gebietsumfang und Zahl feiner Bewohner, in 
peltificher Bedeutung umb in bem Loofe, das ihm ſelbſt gefallen, ober 
welches es andern Staaten bereiten geholfen, erfahren. Lange ein Ders 
m ‚ exhob es fich bei ber fpätern Geſtaltung bes deutihen Reiche 
zum Khrfürftenthum, und endlich, nach ber Auflöfung der alten Reichs⸗ 
verfafſfung zum Rönigreiche. Der Volksſtamm, den wir zuerſt mit einis 
ger Buverläffigkeit in dem Lande finden, das wir Baiern nennen, fuͤhrte 
Gtaats⸗ Lexiton. II, 9 
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den Namen Bojer. Ob bie Vorfahren berfelben aus Gallien, ober 
von den Küften der Nord» und Oſtſee dahin eingewandert, mußten bie 
Geſchichtsforſcher, bei allem Fleiße, nicht auszumitteln, und die Frage 
mag aud wohl ohne Nachtheil unentfchieben bleiben. Bon der Wiege 
der Völker und Staaten wie der einzelnen Menfchen gebt in das fpd- 
tere Leben Feine Erinnerung über; nur was Erwachfene, die bei der 
Miege ftanden, beobachteten und bewahrten, kann dem Hiſtoriker und 
Biographen dienen. Weber bie. frühern Bojer und ihre Abkunft finden 
wie nichts aufgezeichnet. Daß ſchon 600 Jahre vor der chriftlichen 
Beittechnung Bojer mit Galliern nad) Italien zogen und den Grund zu 
Städten legten, unter denen man Pavia und Lodi nennt, und 200 Jahre 
fpätee mit den Senonen unter Brennus Rom eroberten, wird, nad) 
glaubwürdigen Zeugniffen, angenommen. Auch ſoll ein Theil derfelben, 
an hundert Fahre nad) diefem Ereigniffe, bis nach Bithynien gedrungen 
fein, wo er fich feftgefegt und den Staat Gallogräcia oder Galatia ges 
grünbet hat. Alle diefe Ereigniffe, die für die Gefchichte Beine befondere 
Bedeutung haben, führen wir nur ber Voliftändigkeit unferes Berichtes 
wegen an. Julius Eifer fpriht von den Bojern ald Bewohnern 
des füdlichen. Deutfchlande. Tacitus will die Bojer in dem heutigen 
Böhmen, als ihrem urfprünglichen Waterlande, finden, aus dem fie ges 
gen die Donau ausgewandert feien. Beſtimmte Nachrichten über den 
Voͤlkerſtamm, der diefen Namen führt, fehlen, und es läßt ſich nicht 
einmal nachweiſen, ob bie fpätern Baiern wirklich die alten Bojer zu 
Ahnen haben, was übrigens auch für ihren Werth oder Unmerth nichts 
entfcheiden würde. So viel ift gewiß, daß die Mömer das heutige 
Baiern zu den Zeiten bes Kaifers Auguft Eennen lernten, wo ed Vin» 
delicien hieß und von ihm erobert ward. Sie benusten baffelbe, wie 
alle Grenzlaͤnder ihres großen Reichs, zum Scuge gegen die Einfäue ber 
Barbaren und legten dafelbft Städte, wie Augsburg (Augusta Vindeli- 
corum), und mehrere Stanblager an. Da die römifche Herrfchaft in 
der Fluth der Völkerwanderung unterging, theilte Baiern das Loos der . 
übrigen Theile des römifchen Gebiets, war der Schauplag großer Ver⸗ 

wüftungen und bie Beute des wechfelnden Kriegsgluͤcks und fiel dem oft- 
gothifchen Meiche zu, das von Theodorich gegründet ward. Nach der 
Auflöfung dieſes Reichs (553) fehen wir das heutige Baiern, von den 
Bojupvariern oder Bojoariern bewohnt, einen eigenen Staat umter 
Herzogen von dem Geſchlechte der Agilolfinger bilden. Ob die Bojus 
varier Nachkommen der Bojer gewefen, ift ungewig. Mit den Franken, 
die in. diefer Zeit den Grund zu ihrer künftigen Größe und Herrfchaft 
legten, feinen fie in gutem Cinverftändniffe gelebt, ımd ihre erfter Her⸗ 
305 Agilolf ihrem Beiftande die unbeſtrittene Regentenwuͤrde und bie 
Selbftftändigkeit, zum Theil wenigftens, verdankt zu haben. Sein Ge: 
fhlecht gab dem Lande, in ununterbrocdyener Folge, neun Herzoge, die 
ihren Sig gewöhnlich in Regensburg hatten. Es verdient bemerkt zu 
werden, daß die Baiern um bie Mitte des fiebenten. Jahrhunderts ges 
ſchriebene Geſetze erhielten, bie, unter andern Beflimmungen, auch fols 
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gende enthielten: Die Verletzung eines Gliedes von dem Geſchlechte der 
Agilolfinger, zu dem die Regenten gehörten, wird mit ber vierfachen 
Strafe belegt, die eine gleiche Verletzung eines andern Freien trifft. Die 
doppelte Strafe iſt gegen diejenigen ausgeſprochen, die eines Verletzung 
eines Gliedes von fünf Sefchlechtern, die namentlich angeführt find, uͤbet⸗ 
wiefen werden. Die einfache Strafe ift zum Schuge der Freien feſtge⸗ 
fegt, auf melde bie Freigelaſſenen und Leibeignen folgen, bie in weit ges 
singerem Werthe angefchlagen find. Man bat in ber Anführung der 
fünf Geſchlechter, die eine Mittelclaffe zwifchen den Agilolfingern und 
ben Freien bilden follen, den Beweis eines Geburtsadels finden wollen; 
Andere fehen in benfelben Zweige des Megentenhaufes und laſſen fie 
wicht als befondere von dieſem verfchiedene Gefchlechter gelten. Die {6 
warm vertheidigte und nicht weniger warm beftrittene Stage, ob der Ges 
burtsabel eine alt germanifche Inftitution gemefen, mag mit gleihem Er⸗ 
folge bejahet ober geleugnet werben, weil die Gefchichte den Gläubigen 
wie den Ungläubigen Grunde giebt, bie ihre Haltbarkeit gerade nue in 
dem Glauben oder in dem Unglauben finden. Für die Geſchichte hat 
der Segmftand allerdings Bedeutung, die wir dem Forſcher unbedenk ich 
zugeftchen. Für das Mecht aber, dem fie dienen ſoll, hat fie Leinen 
Werth. Mie ed die Bojer, die Bojuvarier und bie Baiern des fiebenten 
Jahrhunderts mit dergleichen Dingen gehalten, kann Feine Vorfchrift füc 
die Baiern des neunzehnten Jahrhunderts fein, die e8 nad) ihrer Weiſe 
bamit halten mögen. Wichtiger ift, daß in biefer Zeit der chriftliche 
Glaube in dem Lande fich verbreitete und feier gründete, um ben fromme 
Männer mit edler Entfchloffenheit fi) im Kampfe gegen das Heiden 
thum Nerdienfte erworben. Das Ghriftenthum machte hier, wie, befons 
ders feit der Belehrung des Frankenkoͤnigs, in Deutfchland überhaupt, 
safche Kortfchritte, und ſchon im jahre 739 warb in Baiern zur Eins 
theilung in bifchöfliche Sprengel gefchritten, und man zählte dafelbft meh» 
tere Kloͤſter. Als die Herrfchaft der Franken den Händen ber ſchwachen 

Merovinger entfiel, und die Eräftigen Ahnen Karl's an ihre Stelle tra⸗ 

ten, die fie, wie duch die That, fo durch das Recht erſetzen wollten, 

wirkte die große Veraͤnderung auch auf Baiern. Die gefährliche Nache 

barfhaft der Franken, denen man weder zur rechten Zeit zu widerſtehen 

noch nachzugeben wußte, warb dem Lande und mehr nod) feinen Herzo⸗ 

gen verderbiih. Es kam zum Schlagen; die Franken fiegten. Diefe 

nahmen einen Theil des Landes, das felbft zum fränkifchen Lehn ward. 

junge Herzog Thaffito, der aus feinem Vaterlande entfernt und 

an Pipin's Hofe erzogen worden war, um feiner Abhängigkeit und feis 

nee Ergebung gewiß zu fein, fand Mittel zu entlommen, kehrte nad) 

Beiern zuruͤck, und trat, unter nicht unguͤnſtigen Vorzeichen, bie Negies 

tung an. Er mußte unglüdiicherweife mit einem Manne zufammens 

tteffen, der zu den Seltenen gehört, die Menfchen und Dingen das Ge 

pre ihres ſtarken Willens zu geben wiffen. Karl der Große forderte 

Thaffilo auf, ihm den Vaſalleneid zu leiften, den er fchon als Kind 

geſchworen hatte. Da fein Befehl keinen Gehorfam fand, zog er mit 
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einem Heere aus, um ihn zu erzwingen. Thaſſilo, unfaͤhig Wider⸗ 
ſtand zu leiſten, unterwarf ſich, gab Geißeln und empfing das Land als 
Lehn. Der Unterworfene fuͤhlte ſich tief verletzt, und, gleich unvermoͤgend 
die Demuͤthigung zu ertragen oder zu raͤchen, ging er ein Buͤndniß mit 
den Hunnen ein. Karl erhielt Kenntniß davon, und ließ den Mein⸗ 
eidigen vor einen Reichstag nach Ingelheim laden, der ihn der Todes⸗ 
ſtrafe wuͤrdig fand. Karl ſchenkte ihm das Leben, ließ ihn aber mit 
den Seinigen in ein Kloſter ſperren. Spaͤter erſchien er, auf Karl's 
Befehl, wieder vor dem Reichstage und verzichtete feierlich für fi und 
fein Sefchtecht auf das Herzogthum. ' 

Karl ſuchte fein Reich auf eine einfache Weiſe zu geftalten, bie 
fein großer Siam in Uebereinſtimmung mit feinem Zwecke fand. Der 
Geiſtlichkeit zeigte ee fich fehe gewogen, weniger vielleicht aus veligiöfer 
Ueberzeugung, als weil er in diefem Stande, der die meifte Bildung 
hatte, und einen großen Einfluß auf das Volk übte, den tüchtigften 
Stoff zu bem Werke fand, das er aufzuführen gedachte. Was fi in 
biefee Beit an Kenntniffen und Wiffen erhalten hatte, toar im Beſitze 
bee Geifttichkeit, zu dee Alle Zugang fanden, die fich dazu befähigten, 
und bie, ihrer Natur nach, in keine erbliche Kafte ausarten konnte. Wollte 
er Übrigens auf die Sefittung und Bildung feiner Völker wirken, was 
ihm am Herzen lag, bann konnte er ſich zu diefem Zwecke, dann mußte 
er fich fogae vor Allen der Geiftlichleit bedienen. Das Streben ber 
Großen und Mächtigen, ſich der Löniglichen Gewalt zu entziehen und 
zur Seibftherefchaft zu gelangen, kannte er aus der Gefchichte und aus 
eigener Erfahrung, wenn er biefer bedurfte, um zu verſtehen, was in 
der Natur des Menſchen liegt. Darum theilte er bie großen Herzog⸗ 
thuͤmer, die einem Einzigen zu viel Macht gaben, und ſtellte felbft Feine 
Derzoge an. Dann hob er die Geiſtlichkeit und machte fie den weltlichen 
Herren, auch in weltlihen Dingen, an Macht und Anfehen gleih. Kart 
wußte wohl, baß beide Gewalten, wo eine nicht herrfchen kann, fich ges 
genſeitig bewachen und in Schranken halten. Es iſt viel getabelt wor⸗ 
ben, daß er bie geiftliche Macht zu ſehr erhoben; die fpäter in gehäffige 
Willkuͤr ausgeartet iſt. Es verdient aber erwogen zu werben, ob ex ber 
Zukunft nicht ein ſchrecklicheres Loos bereitet haben wuͤrde, wenn et ber 
oben Gewaltthaͤtigkeit der Zeit, die dem Schwerte Alles zur Verfügung 
flelte, in der Macht des Glaubens, felbft, wenn man will, bes Abers 
glaubens, nicht ein Gegengewicht gegeben hätte. 

Mie mit dem ührigen Reiche verfuhr Karl auch mit Baiern, das 
eine Provinz beffelben geworben war. Auf einem Reichstage zu Res 
gensburg warb die berzogliche Würde aufgehoben. Zur Ausführung fris 
nes großen Entwurfs, in das getheilte Reich Einheit zu bringen, hatte 
Karl die geeigneteften Mittel ergriffen, aber was er gebaut, zerftörte 
eine ungünftige Zeit, die auf ihm gefolgt, unb bie Trennung der deut⸗ 
fhen Stämme, bie nicht nur in der politifchen Geftaltung, fondern in 
dem Charakter des Volks tiefe Wurzeln gefchlagen hatte. Won bem 
Gute des Agllolfinger wurbe bas Bisthum Salzburg ausgeftattet und 
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(799) zum Erzbisthum erhoben. Nah Karl's Tode Fam Baiern an 
Ludwig den Frommen, dem fein Sohn Ludwig II. folgte, welcher ſich 
König der Baiern (rex Bojoariorum) nannte. Zwiſchen ihm unb ſei⸗ 
nen Brüdern entftand über bie Theilung des Reiche nach des Waters 
Xobe, bei deſſen Leben der Zwiſt fchon ausgebrochen war, ein Streit, 
bee durch den DVergleid, von Verdun (843) beigelegt warb, in welchem 
Ludwig Il, den bie Gefcichtfchreiber gewöhnlich den Deutfchen nen» 
nen, Baiern nebft dem Lande bis an ten Mhein und jenfeits noch bie 
Staͤdte Mainz, Worms und Speyer erhielt. Mit dem fünften der 
Nachkommen dieſes Könige, Ludwig das Kinb genannt, erlofh (911) 
das Gefchlecht der Karolinger, das keinen Mann von Bedeutung mehr 
aufzuweiſen hatte. Die Baiern wählten fidy zu ihrem Herzoge ben 
Würdigften unter den Großen, Arnulph, ber aber mit dem Könige 
der Deutfchen in Mißhelligkeiten gerieth,, die durch einen Dertrag mit 
Heinrich I. endigten. Arnulph und feine Nachkommen follten, 
nah demfelben, Baiern behalten, aber die Lehnshoheit des Reichs aners 
‚ tennen. Auf diefe Weife behauptete Arnulph als Herzog feine Werde, 
und Baiern fo viel Selbftitändigkeit, daß der Regent beffelben nuf eigene 
Rechnung Kriege führte, das Muͤnzrecht übte, Synoden hielt und Bis 
fhöfe einſetzte. Seine Söhne, die ihm in der Regierung folgten, hiel⸗ 
ten es nicht für nöthig, die Belehnung des Königs nachzuſuchen, murs 
den von dieſem bekriegt und überwunden, verloren das Land, und biefes 
feine feliher behaupteten Rechte. Koͤni Otto belehnte mit demſelben 
den Markgrafen Berchtold als. Kronbeamien, dem indeſſen der Titel 
eins Herzogs blieb. In biefem Zuftande theilte Baiern die wechſeln⸗ 
den Schickſale des deutſchen Reiche, das ſich, der Kraft und Thaͤtigkeit 
dieler feiner Regenten ungeachtet, immer mehr vereinzelte und zerfplits 
terte, feine Kräfte In aͤußern Kriegen, befondere um bie Schattenherr⸗ 
ſchaft in Stalien, und durch innere VBefehdungen aufrieb. Die Großen 
firebten nach Unabhängigkeit und entzogen ſich ben Verpflichtungen gegen 
dad Reich und deffen Oberhaupt, das ihre unfichern Dienſte, in haͤufi⸗ 
ger Verlegenheit, mit Immunitaͤten und Eremtionen faufen mußte So 
wurden Güter und Würden, melche früher von dieſem vergeben worden, 
erhlich, und geiftliche und weltliche ‚Herren westeiferten, ihr eigenes In⸗ 
ttreſſe, ober das ihres Standes, auf Koften der Gefammtheit zu wah⸗ 
m und zu fördern. Vergebens kaͤmpften Eräftige Kaiſer gegen biefen 
Rißbrauch an. Die Natur. der Dinge, ſtaͤrker alé ſie, riß fie fort, und, 
wos Much und Entfchloffenheit . mit langer Anſtrengung gewonnen hatte, 
ging oft durch die Unentfchloffenheit oder die Noth eines Augenblicks vers 
loten. Friedrich J. gute noch den Herzog von Baiern, Heinrich 
ben Löwen, feiner Stelle entfest, und Otto von Wittelvsbach 
(1180) damit beiehnt. Otto, nicht reich an eignen Gütern, aber, yon 
ber Natur mit Vorzuͤgen bes Geiſtes und Charakters begabt, und ſtark 
durch die Gewogenheit feines. Kaiſers, um ıden. ex ſich durch vielfältigen 
Veiftand verdient ger, defeftigte fein Anfehen und feine Macht und 
vergrößerte fein Erbgut durch bebeutende Erwerbungen. Sein Sohn 
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Ludwig, ber Kelhelmer genannt, verfolgte die vom Water betretene 
Kaufbahn mit Beharrlichkeit und Gluͤck, vermehrte feine Stammalıter 
und ward vom Kaifer Friedrich II. mit der Pfalzgraffhaft am Rhein 
belehnt. Otto der Erlaudte, des Kelheimerd Sobn, ermeiterte die 
angeerbten großen Befigungen bedeutend. Ein fo reiches Vermögen gab 
ihm ein anfehnliches Einkommen, durch das er im Kriege und Frieden 
über wirkſame Mittel verfügen tonnte, die er zur Ausdehnung und Bes 
feftigung feinee Macht verwendete. Auch war diefe fo gefichert, und bee 
Einfluß der Reichsbeamten, die’ein Gegengewicht bilden follten, fo ge> 
ſchwaͤcht, daß man die Herzoge von Bailern als bie Herren des Landes 
betrachten konnte. Auf diefe Weife verfahren fie auch; denn nach Dtto 
bes Erlaucht en Tode'theittenfich deffen Söhne, Ludwig und Hein- 
rich, (1255) in den Nachlaß des Vaters, wodurch Baiern in Ohers 
und Nieder-Baiern zerſtuͤckelt ward. Jenes erhielt Ludwig mir Muͤn⸗ 
hen und der Pfalzgraffchaft am Rhein, Heinrich dagegen diefes mit Lands⸗ 
hut, Straubing und der Burggraffhaft Regensburg. Die Geſchichte 
biefes getheilten Baierns iſt ohne deſonderes Intereſſe. Kleine Anftren= 
gungen bei geringer Kraft, Familienzwiſte und Befchdungen jeder Art, 
bie im Charakter der Zeit lagen, bieten weder ein erfreuliches noch ein 
erhebendes oder belehrendes Schaufpiel dar, und Baiern fpiegelte das 
Bild wieder im Kleinen zuruͤck, das Deutſchland in feiner Gefammtheit 
darſtellte. So finden wir Nieder-Baiern bis zum Ausfterben der Linie 
Heinrich I. im Jahre 1340. In Ober-Balern madhte Ludwig 
ber Strenge bebeutende Erwerbungen, hus denen’ fein Geſchlecht uͤbri⸗ 
gend mehr WVortheil zog als das Land. Er feste ſich in großes Anſe⸗ 
hen durch feine gerechte und wuͤrdige Haltung, die ihm das Vertrauen 
und bie Achtung feiner Mitftänbe in dem’ Grade erwarb, "daß die Kur⸗ 
fürſten die Koͤnigswahl 11272) feiner Entfiheidung uͤberließen, welches 
Vertrauen er ———— rechtfertigte, indem er Rudolph von 
Habsburg zu bieſer Würde erhob. Nach feinem Tode fiel Obers 
Baiern feinen Söhnen; Rudolph und Ludwig, zu, die erft eine ges 
meinfchaftliche Megierumg verſuchten, welche nicht den beften Erfolg hatte. 
Die getheilten Bruͤder theilten alfo daB Land, und bemahrten ihre uns 
Gehderlichen Geffnnungen auch had) diefer Theilang. Ludwig war ins 
beffen nicht ohne Anlagen und befaß ſelbſt ausgezeichnete Tugenden. 
Zum deutſchen Könige ernannt (1314), führte ex den Namen Ludwig 
der Baier, kriegte muthig mit Oeſterreich un den Katferthron, ftritt ents 
ſchloſſen mit den Päpften, erwarb fich durch die Schlacht hei Ampfing 
Feldherrnruf, befiehte feinen Meberibuhlee Friedrich den Schönen, 
und fuchte ihn nicht blos Am Eintfchloffenheit und Sluͤck, fondern, was 
kühmticher ift, am edlen Gefinnungen zu Übertreffen, und gewann bie 
Kalſerkrone. Auch gegen bie beiden Söhne feines‘ Bruders Rudolph 
erwies cr ſich freundſchaftlich, und ſchloß mit ihnen zu Pavia, da er 
eben vom einem Nömerjuge Fäm (1329), "einen Vertrag, durch den biefe 
alfe pfälzifchen Bellgungen! im Mhein mit Heidelberg, und von Ober⸗ 
Baiern mehrere Landerſtricht erhielten.’ In demiſelden Vertrage ward 
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eine innigere Verbindung ber fo nahe verwandten Gefchlechter und ber 
Wechſet der Kurwuͤrde unter ihnen bedungen. Da die nieder:bairifche 
Familie ausftarb, vereinigte (1340) Otto die Länder dieſes erloſchenen 
Zweiges mit Dber:Baiern, und gab dem nun wieder verbundenen Staate 
mehrere wohlthätige Gefege und Berorbnungen. 

Eine Provinzial-Gefchichte, wie wir fie zu geben verfuchen, bleibt, 
bei jeder Art der Behandlung, troden, unvoliftändig und in vielen Theis 
ten ſelbſt unverftändlicy, weil das Einzelne nur in Verbindung mit dem 
Ganzen, von dem es oft feine Richtung und Bedeutung erhält, begrifs 
fen werden kann. Wir glauben diefem Gebrechen und Mangel nur das 
durch abhelfen zu koͤnnen, daß wir einen, wenn auch nur flüchtigen, 
Bil auf die Geſchichte Deutfchlands werfen, um zu fehen, wie ſich 
der Geſammtſtaat bis zur Epoche, bei ber wir eingetroffen find, geftaltet 
bat. Karl der Große hatte,‘ durch die Ueberlegenbeit feines Geiftes, 
Einheit in die Regierung und Bermaltung feines großen Reichs .gebracht. 
In den Bänden feiner oft fchmachen Nachfolger erfchlaffte das Band, 
weiches die wenig befreundeten und verbundenen Glieder des Staatskoͤr⸗ 
pers zufammenbalten follte. Alles fehlen fih zur Herabwürdigung und 
Entktaͤftung des Königthums zu vereinen: die Geiſtlichkeit, die nad) 
Unabhängigkeit von der weitlihen Macht, und biefe fich fogar unterzus 
ordnen ſtrebte; die Anmaßung ber Großen, die ihre Lehen und die Reiches 
ämter dem Einfluffe ber Krone entzogen, um fie an ihre Familien als 
bleibendes-Eigenthum zu bringen. Das Streben nad) Abfenderung und 
Xheilung lag fchon in der früheften Geſtaltung des germanifchen Staates 
einrichkungen: Kräftige Herrſcher wirkten diefem Auseinanderfallen in 
eine ariſtokratiſche Anarchie mit Erfolg entgegen; aber bie Schwäche we⸗ 
niger begahter Nachfolger und unguͤnſtige Ereigniffe, welche die Natur 
der Dinge unwiderſtehlich herbeiführte, vereitelten ihre Bemühungen. 
Mit gewaltiger Kraft hatten, nach dem Beifpiele des großen Kar, die 
Ottonen und erften Heinrihe, Conrad II. und Andere bie 
Macht und das Anfehen des Thrones wieder hergeftellt und behauptet; 
die ſchwer errungenen Vortheile ließen ſich unfähige Nachfolger entwin⸗ 
den. Hätten tüchtige Megenten ihre Kraft und Thaͤtigkeit einzig an bie 
Anocdnung der innern Angelegenheiten verwendet, dann wäre Deutfche 
land vielleicht am früheften unter den Staaten des Abenblandes zur Ein» 
beit und einer monarchifchen Form mit uͤberlegener Macht gelangt. Aber 
das Streben nah einem Kaiferreiche, deſſen Würde und Bedeutung 
mebe in ber Kinbildung als in der Wirklichkeit befland, und die Hertz 
fhaft, weldhe die Kaifer in Italien behaupten wollten, zerfplitterte thre 
Mittel. Diefes Kaiferthum, das Karl ber Große wieder ind Leben ges 
eufen hatte, diente ſchon in feinem Entftehen mehr dem Papfte, der des 
Beiftandes ber fränkifchen Koͤnige bedurfte, als bdiefen, und gab ber Mo⸗ 
narchie nur Glanz, oft auf Koften ihrer wirklichen Made. Da bie 
Däpfte groß geworden waren und bie kaiſerliche Schutzherrfchaft mehr 
fücdhteten ais fuchten, boten fie Alles auf, um fie aus ihrer Nähe zu ent 
fernen unb ihre Macht zus ſchwaͤchen. Im bisfee Stellung hatten die 
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Kaiſer mit dem roͤmiſchen Stuhle, der ihnen faſt Allen ſo verderblich gewor⸗ 
den iſt, und mit den Italienern, die der Papſt gegen die verhaßte fremde 
Herrſchaft immer feindſelig geſtimmt fand, beſtaͤndige Kaͤmpfe zu beſtehen. 
Die deutſchen Koͤnige haben auf dieſem gefaͤhrlichen Boden Italiens mehr 
edles und treues Blut vergoſſen, um eine unſichere Herrſchaft in der Fremde 
zu begruͤnden, als wahrſcheinlich noͤthig geweſen wäre, um ihre Macht in 
Deutfchland zu befeſtigen. „Sie gleichen darin, bemerkt ſchon ein fruͤherer 
Geſchichtſchreiber, dem Hunde in der Fabel, der mit einem Stüuͤck Fleiſch 
durch das Waffer ſchwimmt, in weichen er beffen Schatten jieht, und, ba 
er nach diefem haſcht, das Fleiſch felbft verliert.“ Uebrigens lag e6 in der 
Natur des Feudalweſens, dab die Vaſallen früher oder fpäter Lönigliche Un: 
terthanen ober felbftftändige Megenten werben mußten. Die Ratur ber 
Dinge und der Menſchen drängte auf diefe Bahn, an deren Ziele man zur 
Einheit der Monarchie, ober zur getheilten Herrfchaft Wieler gelangte. In 
andern Staaten war, burdy die Umftände begünftigt, die Monarchie Die 
glückliche Bewerberin; in Deutfchland kam es, aus Gründen, die wir zum 
Theil fchon angedeutet haben, anders. «Hier arbeiteten die geoßen Vaſallen 
und Kronbeamten mit fo gutem Erfolge an der Erweiterung und Befeſti⸗ 
gung ihrer eigeneh Macht, die fich immer nur zum Nacıtheil der koͤniglichen 
vergrößerte, daß dieſe endlich unterliegen mußte. Schon Lubwig ber 
Fromme gab den Forderungen mancher Vaſallen nach, indem er ihre Lehen 
erblich machte. Auf diefem Wege ging es ſpaͤter immer fort, und alle Gro⸗ 
fen wetteiferten, die koͤnigliche Würde zu entkleiden, um ben geraubten 
Schmuck fi) anzueignen. Die Großen und Mächtigen, bie keinen Herrn 
wollten, und, wenn fie ſich ber Eöniglichen Gewalt entzogen, auch keinen hats 
ten, boten Alles auf, um fie zu ſchwaͤchen. Die Könige, von Außen und 
im Innern ſtets bedrängt, gaben, fo Lange fie hatten, um fich Sreunde zu 
kaufen und Feinde zu verföhnen; aber die auf diefe Weife Erkauften und 
Berföhnten wurden dadurch nur in den Stand gefegt, auf ihre Freundſchaft 
und Verſoͤhnung immer einen höhern Preis zu fegen, bis nichts mehr zu 
kaufen war. In dem dreizehnten Jahrhundert war der Kampf zwifchen ber 
Eöniglihen Macht und ben Großen fo gut als entſchieden. Friedrich II. 
bewilligte (1220), daß kein Laiferlicher Beamter in irgend einer biſchoͤflichen 
Stadt einiges Recht Üben, fondern der Fuͤrſt in ihre voͤllige Macht haben 
folle. Der perföntichen Anmefenheit bei der Wahl eines Bifchofs hatte - 
fhon Lothar II. (1125) entfagen müffen, weil die Wahlfreiheit ber Kirche 
‚durch fie leiden koͤmme. Fruͤher beiehnte der Katfer den gewählten Bifchof, 
und, der Papft hatte ihn zu beftdtigen. Dann beflätigte dee Papſt ben Ges 
wählten, und der Kaifer hatte den Beſtaͤtigten nur zu belehnen. Mit den 
geifttichen Ständen hielten bie weltlichen in biefer Hinficht faft gleichen 
Schritt. Auch fie ließen fih von Friedrich I. eine Urkunde ausſtellen, 
der zufolge jeder Fuͤrſt ale Freiheiten und Gerichtöbarkeiten nad) ber Ge⸗ 
mohnheit feines Landes in ruhiger Uebung haben folle, möge er nun bamit 
belehnt fein oder als Cigenthum es befigen. So ward bie Landeshoheit der 
geiftfichen und weltlichen Fuͤrſten förmlich anerkannt. Wie fehr hatte fich 
feit Karl dem Großen ber Zuftand des Reiche geändert! Und doch war 
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mit ber Verfaſſung felbft keine ausdruͤckliche und buchſtaͤbliche Veränderung 
im Wefentlichen vorgenommen worden, fondern Alles hatte fich durch den 
natürlichen Gang der Dinge, den die Leidenfchaften und Neigungen ber 
Menſchen mehr ober weniger begünftigten, wie von felbft gemacht. . Das ift 
ber Weg, ben Menfchen und Völker, und fo auch ihre Gefchichte geben. Jetzt 
gab es keinen deutſchen König ober Kaifer mehr, der die Kraft und den Wil 
len der Ration in Einheit zufammenhielt, und ben verberblichen Eingriffen 
eines Standes oder einer Provinz in die Rechte der andern Schranken ſetzte; 
die Winde und Gewalt des Reichsoberhauptes war größtentheils an feine 
frühen Angeftellten und Diener übergegangen, bie felbft das Wahlrecht defs 
felben an fich geriffen hatten. Jeder Dynaſte, jeber Herzog, Graf und Bas 
von war ein König auf feinem Gebiete, wenn er fich nur gegen feine Mits 
bewerber zu behaupten wußte, und feine Herrſchaft ging fe weit als feine 
Kraft, und er führte Krieg nach dem Fauftrechte und fchloß Frieden, wenn 
ihm zum Kriege die Mittel fehlten. Die freien Bürger, die eigentlichen 
Freien, welche den Kern der Nation bildeten, waren geößtemtheild unterges 
gangen. Bon dem Gchuse bes Volks ‚gegen Willkuͤr und Bedruͤckung 
konnte, in einem folhen Zuftande, kaum mehr die Rede fein. Die koͤnigli⸗ 
chen Abgeordneten, früher beftimmt, auf ihren Runbreifen die Nation 
zu verfammeln, fie um ihre Befchwerben gegen bie geiftliche und welt 
liche Obrigkeit zu befragen und ihnen abzuhelfen, beflanden nicht mehr. 
Was hätten fie audy vermocht? Da ihr Anfehen.und ihr Einfluß von 
dem Anfeben und der Macht bes Kaifers abhing, fo mußten fie mit 
bee kaiſerlichen Würde fallen und untergehen. Die Provinzial⸗Verſamm⸗ 
lungen und Verſammlungen der Nation, die in ihrer Geſammtheit durch 
die Volblirger vertreten ward, die Reichs⸗ und Landtage, in denen fruͤ⸗ 
ber die Geſetze berathen und gegeben, die allgemeinen Intereflen verhans 
beit und gewahrt wurden, hörten nad) und nach auf. Die Mais und 
Märzfelder waren in Heerſchau und Zruppenmufterunn ausgeartet und 
dann gänzlich eingegangen. Berathung und Beſchluß hatte ſich von ber 
Sefammtheit und Mehrheit auf Einzelne, aus der Deffentlichleit in die 
Heimlichkeit zuruͤckgezogen, aus Reichſstagen und Gerichtöfigungen unter 
freiem Himmel waren Fürftenverfammlungen und Hoflager geworben. 
Die Staatsangelegenbeiten wurden nicht von den Gliedern des Staates, 
fondern von ben Häuptern deſſelben, bem Könige, den Erzfuͤrſten, den 
Großen und Hausbedienten verhandelt. Ebenſo löfte ſich dee Heerbann, 
die Nationalmacht zu Schus und Wehr mit Nationalmitteln zu Natios 
nalzwecken auf, und feine Stelle nahm die Lehnspflicht unb der Sold⸗ 
dienft ein. In dem fo veränderten Kriegsdienfte liege wohl. dee wichtigfte 
Grund der gänzlichen Umyeftaltung der Verfaſſung Deutfchlande und 
der politifhen und bürgerlichen Werhättniffe feiner Bewohner. Einzelne 
waren nach und nad an bie Stelle der Gemeinheit und Gefammtheit, 
Stände an die Stelle der Nation, Privatzwecke an die Stelle bes Zwecks 
des Staatsvereins getreten. Was erſt im Beſitze Aller, ‚nachher Vieler 
geweſen war, ging fpäter an Wenige liber, wenn bie Wenigen firh nicht 
in Einen verloren. Erſt übten das Wahlrecht, das ber Nation einen 
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König gab, die Freien, im Beſitze des Vollbürgerthums, dann bie Gro: 
Gen, endli von diefen nur Wenige, die es als Kurfürften uͤb⸗ 
ten. Schon feit Lothar II. ward Deutfhland als ein beſchraͤnktes 
Wahlreich betrachtet, das Einige zu vergeben fi anmaßten. Dann aber 
festen fih die fieben erften Fuͤrſten, die Erzbifhöfe von Mainz, Trier 
und Chin, und die Herzoge der Franken, Sachſen, Baiern und Schwa⸗ 
ben in den Beſitz bes Wahlrechts. So wie die Gewalt der einzelnen 
Großen im Reiche ftieg, fank die de3 Reichsoberhauptes. Diefem wurde 
an Macht, Einfluß und Kammergut fo viel abgenöthigt ober abgehandelt, 
dag ihm nicht einmal der Judenzins, ber dem Kaifer von ben Belennern 
des mofaifhen Glaubens, die kaiſerliche Kammerknechte hießen, unge: 
ſchmaͤlert blieb. Auf diefe- Weife gelang es auch, die Baiferliche Würde 
fo herabzufegen, daß nur noch Fremde ſich ernftlich, bes Titels wegen, 
um fie bemarben, und fie auch fuͤr ˖baares Gelb erhielten, mie bas. mit 
Rihard von Cornwallis und Alphons von Gaftilien der Fall 
gervefen. Die weltliche und die -geiftliche Macht verfolgte. benfelben Weg 
und traf an bemfelben Ziele ein, wo die eine nicht die Herrſchaft Über 
die andere gewinnen konnte. So ging bie Papitwahl an das Cardinalss 
collegium und bie Wahl der Bifchöfe an bie GCapitel über. Erſt wurde 
das Volk, als ber ſchwaͤchere Theil, weil e8 ihm an Einficht und Eins 
heit fehlte, ausgeſchloſſen; bann traf die Reihe die Mindermächtigen, 
die den Stärken nicht widerfiehen könnten“). So tief war die Würde 
des Reichsoberhauptes in der Zeit, wo wir in dem Abriſſe der Geſchichte 
Baierns eingetroffen find, herabgekommen, "daß ein flolzer Prälat, der 
unter den Wahlfürften faß, einenr vömifchen Könige drohen durfte, ee 
habe noch Seinesgleichen mehr in ber Taſche. Allerdings kam auch 
bier, wie immer und allenthaiben, Vieles, faſt Alles auf die Perſoͤnlich⸗ 
teit der Kaiſer an. Starke Geiſter eignen ſich die Sormen an, durch 
bie fie zu wirßen berufen find, ba ſchwache biefen Kormen dienen. Auch 
ausgezeichnete Kaifer gaben ihrer hohen Stellung und Wirkfamkeit die 
Kraft und Würde ihrer Perfönlichkeit; fie leiteten, wie alle überlegenen 
Naturen, die Menfchen und die Dinge, durch welche untergeordnete ges 
leitet werben. Aber die Perfönlichkeit eines Mannes, der in dauernden 
SInftitutionen nicht eine Stüge und Buͤrgſchaft feines Willens und feis 
nee Anftrengung findet, ift ein Damm, der die Strömung der Ereig⸗ 
niffe, wie fie fich naturgemäß entwideln, wohl aufhalten und abweiſen 
kann. Da mit feinem Leben aber dieſer Damm gebrochen wird, nimmt 
bie Strömung ‘wieder ihren früheren Lauf, unb fest ihn, freigegeben, um 
fo raſcher fort. . 





*) Ich erlaube mir. eine Schrift anzuführen, in welcher die bier. mitge⸗ 
theilte Ueberſicht näher entwidelt und fefter begründet ift: Betrachtungen 
über Deutfchland, von ber letzten Hälfte bes achten bis zur erſtes des dreis 
zehnten Jahrhunderts. Von I. Weigel 
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So ſtand es mit dem Reiche noch zur Zeit Ludwig’ bes 
Balern, bei bem mir oben den Bericht über die Schidfale dieſes 
Landes unterbrohen haben. Im Einzelnen konnten Cinzelne Gutes 
thun, und thaten e8 nicht felten. Im Ganzen fiel nichts von Bedeu⸗ 
tung vor. Erwerbungen vermehrten bald das Gebiet, bald trat durch 
Theilungen bie Zerſtuickelung wieder ein, und dad wechfelte nach Heirathen 
und Kinderzahl, mie es fi) zu machen pflegt. Bald erlofch ein Zmeig 
des regierenden Gefchlechts, dann ftarb biefes aus, und bie Regierung 
sing, beftritten oder unbeftitten, an einen andern über. So verdörret 
die Geſchichte nicht felten zw einem unfruchtbaren Stammbaume, der. 
nichts als unbekannte Namen traͤgt. Die Abmwechfelung in ber Kur⸗ 
würde zwiſchen ben beiden Zweigen, die in dem Vertrage von Pavia bes 
dungen worden war, hob bie goldne Bulle (1356) wieder auf, und 
die Führung der Kur fiel dem pfäßzifchen Gefchlechte als dem dis 


teen zu. 

Das Michtigfte, was die Geſchichte Baierns in ber legten Hälfte 
des vierzehnten Jahrhunderts barbietet, iſt die Ausbildung einer Art 
landſtaͤndiſcher Verfaſſung. Die Landesheren, welche die Derzoge, nad) 
und nad), geworden waren, hatten mehr Bedürfniffe, als fie aus dem 
dazu beftimmten Staatsvermögen beftreiten forinten. Es galt alfo, das 
Fehlende duch Steuern aufzubringen. Da das Grundvermögen allein 
von Bedeutung war, und einen genhgenden Ertrag verhieß, fo wollte 
man ben Bedarf auf Grund und Boden legen. Das war eine Neues 
rung, bie ber Lanbeshere ohne die Beiſtimmung der Grunbherren nicht 
wagen durfte. Man kam überein, Beiträge zu verwilligen, nicht als 
Steuern, die mit Gewalt eingetrieben werben konnten, fondern als Gas 
ben, zu denen man ſich freimillig verftand. Der Landbefis, welcher ſich 
faft einzig in den Händen geriffee Stände befand, die fi in ihrer 
Freiheit zu erhaften gewußt hatten, da die größere Bevölkerung in die 
Gtaffe der Grundholden herabgefommen war, gab das Recht der Vers 
willigung, und die ftändifche Verſammlung beftand aus Prälaten, Rit⸗ 
tergutsbefigern und Vertretern anfehnlicher Stäbte und Marktflecken, die 
fih eines gewiſſen Wohlſtandes erfreuten.: Ohne ihre Zuftimmung 
durfte keine Steuer angelegt und eingeforbert werden, und wenn dies 
boch, gegen Recht und Brauch, gefhäh, und ber Herzog Ähnliche Ver⸗ 
fu e wagte, hielten fle fih zum Widerſtande ermächtigt, den fie auch 
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Die baterifche Gefchichte bat mehrere Beiſpiele folcher ftänbifchen 
Bereine aufzumeifen, die den Forderungen bes Landesheren, in bie fie 
nicht gewilligt, mit beroaffneter Hanb entgegentraten.. Wir finden de» 
ven, unter Anbern, in den Sahren 1347, 1394, 1463, 1416, 1425, 
1429 und 1430. ' Diefe Selbſthuͤlfe warb weder als Aufftand, noch 
als Gewaltthat angefehen, Tondern als die Uebung eines Rechts, daB 
man nicht beftreiten konnte. Natürlich) war das unbequem, unb führte 
auch, wie fich nicht leugnen läßt, zu manchem Mißbrauche. Die Körs 
perfchaften, welche bie Steuern zu berilligen hatten, benugten die Ver⸗ 
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legenheit bes Landesherrn, um ihm Vorrechte und Zugeſtaͤndniſſe abzunoͤ⸗ 
thigen, die ihnen Vortheil brachten, und die uͤbrige Bevoͤlkerung beſchwer⸗ 
ten und erdruͤckten. Alle Laſt ward, wo es nur geſchehen konnte, auf 
die Maſſe des Volks gewaͤlzt, das nicht vertreten war. So erhoben ſich 
die höhern Stände und großen Gorporationen auf bee niebergetretenen 
und verachteten Bevölkerung, und ein friedliches Abkommen zwiſchen dem 
Fürften und der Landftandfchaft hatte die Wirkung eines Kriegs fuͤr 
dag Volk, auf deffen Koften fie den Frieden fchloffen. Das mar von 
jeher das Loob der Schwäche und Dürftigkeit, daß der Starke und Be 
güterte feine Kraft mifbrauchte, um jede Buͤrde, die ihm laͤſtig warb, 
auf den Wehrlofen zu wälen. Wir hören in unferer Zeit noch anges 
ſehene Staatögelehrte, die von SProletariern, als von einer durch Gott 
ſelbſt verworfenen Abart von Menſchen, wie von einem Gefchledhte der 
Parias fprehen, für die es Leine Mechte, fondern nur Pflichten gibt, 
und die für den Staat ba find, für welche aber der Staat nicht ift. 
Der Selbſthilfe, die biefe Stände als ihr gutes Recht betrachteten, ward 
dur) ben allgemeinen Landfrieden (1495) ein Ende gemacht; und ver: 
fuchte man auch zu Zeiten noch einigen Wibderftand, dann warb er doch 
als ſtrafbar angefehen, und, wenn man der Stärfere war, auch wirklich 
beftraft. Diefe Befteuerung, bie fich fo kunſtreich ausgebildet hat, ift in 
der Geſchichte eine hoͤchſt merkwürdige und folgereiche Exrfcheinung, bie 
auf den Gang berfelbey und auf das Schickſal der Staaten und Völker 
einen nicht genug beachteten Einfluß hatte und noch bat. So lange 
man Kron⸗ und Staatsguͤter hatte, von beren Ertrage die Bebürfniffe 
des Staates beftritten werben mußten, fuchte man fie, im Intereſſe des 
Staats, zu bewirthfchaften und zu benugen. Man hatte ein beflimmtes 
Eintommen, nah dem man feine Ausgaben einrichten und berechnen 
mußte. Es war eine Wirthſchaft, die Klugheit und Sparſamkeit erforderte, 
wenn man nicht zu Grunde geben wollte. Der Staat mußte ſich ein» 
richten wie ein Privatmann und feinen Haushalt verftändig ordnen, 
weil, was man ausgab, auf eigene Rechnung ging, und, mo nicht ein- 
genommen warb, auch nicht ausgegeben werden konnte. Die Abgabens 
wirthſchaft machte es bequemer, Um viel ausgeben zu koͤnnen, mußte 
man nur viel einzunehmen fuchen, und ba bie Ausgaben auf Rechnung 
eines Andern gingen, fo hatte man eben keine Gründe, haͤuslich zu wirth⸗ 
ſchaften. Die Mittel, über bie man verfügen konnte, waren unbeflimmt, 
faſt unbegrenzt. Natürlich hatte der Wille deffen, der über fie verfügte, 
auch keine beftimmten Grenzen, und man brauchte bie Ausgabe nicht 
mehr mit der Einnahme in Einklang zu bringen, ba diefe ſich nad) 
jener richten mußte. Auf diefem Wege gelangte man ganz einfach und 
natuͤrlich an das Ziel, bei welchem faſt alle europäifhen Staaten eins 
getroffen find. Die meiften Staatsbürger oder Unterthanen, befonbers 
aber die niebern Volksclaſſen, erliegen unter ber Laft ber Anfttengungen 
und Entbehrungen, bie ihnen die Nothwendigkeit aufbürdet, bie Steuern 
von allen Namen und Gegenfländen zu entrichten. Dabei haben bie 
Staaten fich eine Schuldenmaſſe aufgebürdet, die fie ſelbſt erdruͤckt, ober 
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pa der noch gefaͤhrlichern Zahlungsunfaͤhlgkeit verdammt. Dieſer Gegen: 
Hand macht ein wichtiges und großes Capitel in dem Buche aus, das 
von Mevolutionen handelt, von kaum vergangenen und noch kuͤnftigen. 
Zu der Grundſtener famen (1542) indirecte Abgaben, da der Ertrag je 
ner unzureichend gefunden ward, und ber Landtag eine Abgabe von Ges 
tränten, befonders von Wein und Bier, bewilligte. Das war ein gro« 
Ger Schritt auf der finanziellen Bahn. Die Grunbbefiger hatten das 
Seheimniß gefunden, einen Theil der Laft dev Steuern von dem Vers 
moͤgen auf das Behärfnig zu waͤlzen, und den ewig wiederkehrenden 
Berbraudy zur nie verfiegenden Quelle eines reichen Einkommens zu ma» 
hen: Diefe Art Abgaben hat in ber Allgemeinheit den Schein ber 
Gerechtigkeit für fi), befchwert aber, vor andern, bie niedern Glaffen, 
ba fie von ber Confumtion, das heißt, von der Bevölkerung, nicht aber 
voms wirklichen Befige erhoben wird. Kein Zeig ber Regierungskunſt 
bat einen größern Umfang gervonnen, als die Beſteuerung und die Pos 
lizei, diefe L eines fiechen Körpers, die das Uebel felbft vermebs 
ten, bem fie begegnen follen. Es gibt kaum mehr eine Bewegung, ein 
Bedlrfnig, einen Genuß bes Menſchen in unfern hoch gebildeten — 
Die nicht von ber Polizei ober der Beſteuerung angehalten, unterfucht, 
eonteoliet umd beſteuert würden. Obgleich nun die Landſtaͤnde dem ariftos 
kratiſchen Zuge, der in dee menſchlichen Natur feine tiefen Wurzeln 
hat, nicht widerſtehen konnten, ihr eigenes Intereſſe, das perfönliche fos 
wobl, als das der Stände, welche diefe Verſammlungen bildeten, auf 
‚ Koften des Wohle der übrigen Staatsgenoffen und des Staatsoberhaup⸗ 
tes zu wahren und zu fördern, fo erwies. ſich doch ihr Einfluß auf ben 
Zuſtand des Landes, in mandyer Dinficht, wohlthaͤtig. Auf dem bairi⸗ 
ſchen Landtage warb das Landrecht verbeffert, eine neue Gerichtsordnung 
eingeführt und die Polizei geregelt, Reformen, bie der Zeit angemeffen 
waren , obgleich auch in biefen Anorbnungen ber felbftfüchtige Sorgen 
Lonegeiſt nicht zu verkennen iſt. 


Unter dem Herzog Albert kam (1506) das pragmatiſche San 
gefeg zu Stande, demzufolge immer die Exrftgebornen die bairifchen Ges 
fanımtlande erben follten, eine mefentlihe und hoͤchſt mwohlchätige Bes 
flimmung, durch welche der Zerftädelung des Gebietes, dem häufigen 
Wechſel der regierenden Gefchlechter und dem emwigen Zroifte unter den 
Gliedern der Regentenfamilie felbft begegnet ward, Diefe Anordnung 
war um fo nöthiger, da bie Urfachen von Zwiſt und Spaltung durch 
die Reformation vervielfältigt wurden. Die ohnebies in Deutfchland 
ſchon tief gerourzelte Theilung und Entfremdung ber verfchiebenen Staa⸗ 
tem unb Voͤlker warb durch die Streitigkeiten über Religion und Kirche 
noch mehr begründet, und der Kamilienhader fand in ihnen neuen Nah⸗ 
rungsſtoff. Aud in Baiern war man ber Lehre Luther's nicht entgegen, 
weil bie kirchlichen Mißbraͤuche altenthalben einen Grab erreicht hatten, 
der den gefunden Sinn des Volkes und fein religioͤſes Gefühl empören 
mußte. Die gewaltfame Reformation fand Beifall und Anhang, weil 
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man eine friedliche auf gefegmäßigem Wege verfhmähte. Da die kirch⸗ 
lihe Gewalt fi) zu Feiner Reform verftand, mo fie bringend geworden 
war, kam es, wie es immer zu fommen pflegt, zu einer Revolution. 
Die Großen theilten aus gleichen Gründen, mehr ober weniger, die Ge: 
finnungen des Volles, und hatten von der Reformation noch andere 
Vortheile zu erwarten, duch die fie Miterben des Birchlichen Reichthums 
und Anſehens wurden. Obgleich nun der Suͤden, aus einfachen und 
ſehr natürlichen Gründen, bem Proteftantismus nicht fo geneigt fein kann, 
wie der Norden, fo war doch das Beduͤrfniß einer kirchlichen Verbeſſe⸗ 
tung zu ‘dringend und zu allgemein, als daß es ſich nicht bitte Aus 
fern ſollen. Gewiß würde man auch in Baiern in diefer Hinſicht 
weiter gegangen fein, hätte der. Bauernkrieg die Fuͤrſten und ben Adel 
nicht mit Beforgniffen erfüllt. Der Aufftand des mifhandelten und ges 
plagten Landvolks, das bie Verzweiflung unter. die Waffen trieb, ward 
geſchickt als eine Folge der Neuerung dargeſtellt, die Deutſchland mit 
der Vernichtung aller Ordnung und Unterordnung drohete. Die Refor⸗ 
matoren ſelbſt hatten dieſe Deutung gefuͤrchtet und mit Klugheit ver⸗ 
mieden. Luther und Melanchthon trugen kein Bedenken, ſich fuͤr 
die Erhaltung des weltlichen Regiments in feiner ſtarren, brüdenden 
Sorm, wie fie «8 gefunden, nachdruͤcklich auszufprechen.. Sie wollten 
keine Beſchraͤnkung ber fürftlichen Gewalt, keine Aufhebung der Adels⸗ 
rechte, und das fanfte Gemuͤth Melanchthon's hatte fogar Gründe 
für die harte Leibeigenfchaft. Andere, welche die Heformation beguͤnſtig⸗ 
ten, theilten dieſe Ueberzeugung, oder, wenn man will, Zuruͤckhaltung 
nicht, und meinten, der geiſtigen Freiheit werde etwas leibliche keinen 
Abbruch thun. Uebrigens hielt es auch nicht ſchwer, die Abſichten und 
Zwecke der Neuerung zu entftellen und zu verbächtigen, und die gerechte 
Forderung des Gedruͤckten als eine Anmaßung bes zum Aufftande Ges 
neigten zu brandmarken. Das Kunftftüd ift nicht neu, und doch, fo 
alt es fein mag, felbft in unfern Tagen noch gelungen. Audi in Baiern 
gelang es, und die weltliche Macht, bie durch den Bauernkrieg beforgt 
geworben war, befämpfte die Neuerung, welche, wie fie verficherte, boch 
nur im Geiftlichen verbeffern wollte. Der Orden der Sefuiten, der vor= 
züglicd, die Beſtimmung hatte, die Reformation zu befämpfen und ihren 
Foriſchritten entgegenzutreten, fand aud (1541) Zugang in Baiern, bei 
den Fürften und Roͤmiſchgeſinnten eine freundlidye Aufnahme, und ge: 
warn duch Schlauheit, Bildung und Wiſſenſchaft großen Einfluß, 
nicht nur auf das Volk, fondern auch auf die höhern Stände und felbft 
auf bie Angelegenheiten” bes Staates. 

Diefe Zeit hat einen Fürften aufzumelfen, beffen bie Geſchichte mit 
befonderer Auszeichnung erwähnt, Derzog Albert V. nämlidy, auch der 
Großmüthige genannt, weil er fi) gegen Gelehrte und Künftier freigebig 
zeigte,. bie aus Dankbarkeit feinen Namen verherrlihten. Albert hielt 
eine vortreffliche Capelle, belohnte, unterftügte und beförberte Tonkuͤnſtler, 
Maler, Baumeiſter, Dichter und Gelehrte aller Art, wie ſie in dieſer 
Zeit gedeihen konnten. Prachtliebe und Glanzſucht hatten vielleicht mehr 
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Antheil an dieſer Großmuth, die, im Verhaͤltniſſe zu den Mitteln des 
Landes, eine Verſchwendung war, als Geſchmack und Einſicht und ein 
lobenswerthes Beſtreben, für die wahre Aufklaͤrung und Bildung des Vol⸗ 
tes zu forgen. Da das Volk aber bei dem Gerichte, das die Gefcichte 
hält, felten eine Stimme hat, ſo ertheilte ihm ihr Ausfpruch den Beis 
namen bed Grofmüthigen. Seine Ausgaben Üüberftiegen die Dilfsquellen, 
durch deren Ertrag er fie beftreiten ſollte, und er haͤufte Schulden und 
beftürmte die Landtage, die raſch aufeinander folgten, um Beiträge und 
Unterftügung in der Noth. Die Vorftellung, das verarmte Land ertrage 
die hohen Steuern nicht, unb das ficherfte Mittel gegen alle Noch, meldye 
bie Verfhwendung herbeigeführt, fei Sparfamkeit, wenigſtens Beſchraͤn⸗ 
kung ber unmäfigen Ausgaben, blieb ohne Wirkung. .. 

- Die Stände, ihrem Corporationegeifte getreu, benusten ‚bie fürftliche 
Berlegenheit, und forgten mwenigftens für eine Vermehrung ihrer Mechte, 
wo fie das Beſte des Landes zu wahren ſich unfähig fühlten. Albert's 
Nachfolger, Wilhelm V., hieß ber Sromme, und verdiente biefen Namen 
durch feine Neigung zur Andacht, bie echt chriftliche Zugenden achtungs⸗ 
werth und aud) Anderen wohlthätig machten, erhielt ihn aber wegen 'feis 
ner Freigebigkeit gegen die Kirche. Ruhmwuͤrdiger als feine Vorgänger 
tritt Wilhelms Sohn, Marimilian I. auf. Er beitand die Pruͤ⸗ 
fung einer fhweren Zeit und zeichnete fich als Felbherr und ale Staates 
mann aus. Guter Wirthichafter, fegte er die Ausgaben mit den Eins 
nahmen ins Gleichgewicht, und befchränkte das Streben der Stände, ihre 
Vorrechte zu ihrem Vortheile zu erweiten. In bem verhingnißpollen 
breifigjährigen Kriege fpielte Marimilian.eine einflußreiche Holle, und 
fpielte fie ehrenvoll. 

Nach Oeſterreich war Baiern mit ſeinem Herzoge die ſtaͤrkſte Stuͤtze 
ber katholiſchen Partei gegen die der Proteſtanten, in welche das uns 
glädtiche Deutfchland gefpalten war und fi) in einem unfeligen Kriege 
ſelbſtmoͤrderiſch zerfleifchte und verblutete. Was diefer Kürft auf feiner 
langen, gefahrvollen und nicht unrühmlihen Laufbahn gewirkt, hat bie 
Geſchichte des Dreißigjährigen Krieges, an ber ſich fo viele und ausge⸗ 
zeichnete Schriftfieller verfucht, mit treuer Umſtaͤndlichkeit aufbewahrt. 
Sand der Parteigeift auch reihen Stoff, um, feiner Art gemäß, Zweck 
und Abfichten zw verbächtigen oder zu entitellen, wo die Thatſachen für 
fie ſprechen und unverdächtige® Zeugniß geben, dann hat doch eine ruhige 
Pruͤfung und befonnene Würdigung fpäter Dienfhen und Dinge fo 
ziemlich in ihe wahres Licht geftellt. Die Anftcengungen Marimilian’s 
erwiefen ſich erfolgreich, für Deutfhland, in wie weit feine Sache die 
des Landes war, und befonders für feine Baiern. 

Durch den teftphälifhen Frieden warb ihm bie fünfte Kurwürbe 
gugefichert und fein Gebiet durch die Erwerbung dee Oberpfalz und ans 
derer Beſitzungen vergrößert. Bei den ungeheuern Anftrengungen, bie 
ihm der Krieg auferlegt, war er für das Wohl feiner Staaten thätig, 
uud in den vier und funfzig Sahren feiner Regierung hat er mit weni⸗ 
gen Mitteln faft Unglaublicyes gethan. Mild und fehonend gegen das 
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Volk, ſo viel es ihm die Noth der Zelt geſtättete, beſchraͤnkte er die 
Abgaben und beſtritt die Koſten ſeiner Unternehmungen mit dem Ertrage 
der Kammerguͤter, wo er ſie zureichend fand. Von ihm wurden Feſtun⸗ 
gen angelegt, der koſtſpielige Bau der Reſidenz in Muͤnchen aufgefuͤhrt, 
die Salzwaſſerleitung von Reichenhall nach Traunſtein zu Stande ge⸗ 
bracht, Ludwig dem Baier das herrliche Denkmal errichtet und reiche 
Zeughaͤuſer und andere oͤffentliche Gebaͤude begonnen und vollendet. 
Marimillan war, ald Regent, Zeuge bes ganzen dreißigjaͤhrigen 
Kriege von 1618 bis zum Frieden von Müniter und Denabrüd 
(1648) gewefen, und hatte an den meiſten wichtigen Creigniflen 
deffelben perfönlicy Theil genommen. Gein Sohn und Nachfolger Here 
dbinand Maria befaß viele Tugenden, bie ihn zum Vater feines Vol⸗ 
ked machten. Friedlich gefinnt und zur Sparſamkeit geneigt, gab er 
dem erfchöpften Lande Tage der Ruhe und Erholung, deren es fo fehr 
bedurfte. Auf einem zu München gehaltenen Landtage (1669) wurden 
manche zwedimäßige Anordnungen getroffen, welche eine Mäfigung ber 
Steuern und eine gleiche Wertheilung derfelben zum Zwecke hatten. Die 
geiftliche und weltliche Macht hatten ſich lange vergebens gegen Die Neues 
rung des Tabakrauchens abgemüht; ber verpönte Unfug, der zeitliche und 
- ewige Strafe nach fich ziehen follte, währte fort und breitete fich weis 
ter aus. Die Gewalt hatte noch nicht begriffen, was ihr zu begreifen 
oft fo ſchwer wird, daß man verfländig befehlen muß, wenn man wil⸗ 
ligen Gehorfam finden wii. Man ließ endlich gefchehen, was kaum zu 
bindern war, und, ftatt das Tabakrauchen unbedingt zu unterfagen, warb 
auf die Einfuhr des fündhaften Krautes eine Abgabe gelegt. Auch traf 
man Verfügungen zur Unterflügung armer Unterthbanen. Da der Lands 
tag häufig und auf laͤngere Zeit unterbrochen ward, feine Einberufung 
auch mit GSchwierigleiten verbunden war, die Randesangelegenheiten aber 
nicht felten eine Erledigung dringend forderten, fo wurde ein Ausfhuß 
ernannt, dee fich felbft ergänzte, Über gewiffe Geibverwendungen Aufficht 
führte, und wenn kein Landtag einberufen ward, mit dem Fürften das 
Möthige zu berathen und zu befchließen hätte. Der Streit, welcher fi 
nah dem Tode des Kaifers Ferdinand IL. zwiſchen Baiern und der 
Pfalz Über das Reichsvicariat erhob, wurde auf bie Weife beigelegt, daß, 
in vortommenden Faͤllen, das Ant eines Meichöverwefers zwiſchen beiden 
wechſeln folle. Unter dem Kurfuͤrſen Mar Emanuel, einem Sohne 
Ferdinand's, kam ber unglückliche Zwift mit Defterreih zum Aus⸗ 
bruche, der Baiern und feinen Zürften fo verbecblih war. Durch ihn 
ward der tiefe Groll genaͤhrt, der ſich in den folgenden Gefchlechtern 
noch fortgeerbt, und bei mehr als einer Gelegenheit fo entſchieden geäußert 
bat. Die fiegenden Defterreicher erwieſen bem unterworfenen Rande, das fie 
zehn Fahre befegt hielten, wenig Schonung. Mar Emanuel warb mit 
feinem Bruder in die Reichsacht erklaͤrt, und feiner. Länder beraubt, zu 
beren Beſitz erindeffen wieder durch den Frieden von Baden (1714) gelangte. 

Die feindfelige Behandlung, welche Defterreic mit Härte übte, ſtei⸗ 
gerte die Exbitterung der Balern und vermehrte ihre Audaͤnglichkeit und 
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Ergebung gegen das Geſchlecht ihrer angeerbten Fuͤrſten. Der Wahl« 
ſpruch im Munde des Volkes war: 


Wir wollen lieber Baieriſch fterben, 
As in bes Kaifers Unfug verderben. 


Kari Albert, Emanuel’s Sohn, verfolgte die von bemfelben 
Ängefchlagene Bahn, indem er die Laften bes Volkes zu erleichtern fuchte, 
und die drüdenden Scohnen in eine mildere Geldabgabe verwandelte. Da 
Kaifer Karl VI. keine männlidhen Nachkommen hatte, machte er (1719) die 
pragmatifche Sanction, nach welcher feine Ältere Tochter, Maria The⸗ 
geile, feine Staaten erbte. Batern, das gerechte Anfprlche auf einige 

Landestheile Defterteiche machen zu können glaubte, weigerte fid), diefer 
—— beizutreten, und verband ſich mit Frankreich und Preußen, 
aus der Werlegenheit, in weicher fi, nah Karl's VL 
die großherzige Maria Thereſia befand, Vortheil zu ziehen. Der 
Erfolg entfprady anfangs diefer Erwartung und der Kurfuͤrſt hatte felbft 
den Triumph, ſich als deutfhen Kaifer, unter bem Namen Karl VII, ge 
Erönt zu ſehen. Der Krieg, der fich dadurch entfponnen, wurde mit abe 
wechfeindem Gluͤcke für Baiern geführt, und ba feine mächtigen Verbuͤn⸗ 
deten, wie das zu gefcheben pflegt, vor Allem auf dem egae Doripei 
dachten, wollte e8 für den Kaifer zu keiner gluͤcklichen Entfcheibung kom⸗ 
men. Gin früher Tod rettete ihn aus feiner bedenklichen Lage, und fein 
Sohn und Nachfolger, Mar Joſeph, ſchloß mit Defterreih einen 
Frieden, durch den er wenigftens Baiern rettete. ı Er gab bie Anfprüche 
auf Sfterreichifches Gebiet auf, trat dee pragmatifchen Sanction bei, und 
fagte dem Gemahle der Erzberzogin, dem Großherzoge Franz von Tos⸗ 
tana, feine Stimme bei der Kaiferwahl zu. Den wiederhergeftellten 
Frieden benußte er, um bie Lage feines Landes zu verbeflern. Unter 
feiner Regierung erhielt Baiern eine neue Strafgefeggebung, ein Lands 
recht unb eine Gerichtsorbuung, der man großes Lob ertheilte. Dem Ans 
baue des Landes furhte er durch vielfältige Verordnungen aufzuhelfen, 
die indeſſen felten die geeigneten Mittel zur Erreichung bed Zweckes was 
een. Auch Gewerbe und Handel ftrebte er zu beleben, und führte zu 
dieſein Ende ein Gommerziencollegum ein. That er. aud) Manches, mas 
feinen Erwartungen nicht entfprach, weil er ſich in der befchränkten Ans 
ſicht befangen fühlte, nach welcher Regierungen allein Alles thun zu können 
und thun zu müffen glauben, bann war es doch rebli von ihm gemeint, 
und er hat für Schulen und Unterricht, für Verkehr und Landbau, für 
Kunft und Wiffenfhaft, Gefekgebung und Verwaltung gedeihlich gewirkt. 
Mit ihm farb (1777) der Stamm bes Kaiſers Lubwig, genannt ber 
Baier, aus. 

Den beftehenben Exrbverträgen zufolge, die Mas Joſeph hatte er 
neuern laflen, folgte ihm ber Kurfürft von der Pfa, Karl Theo⸗ 
dor, als fein naͤchſter Agnat. Dieſer Fuͤrſt, der nicht ohne treffliche 
Anlagm war, wußte bie Neigung ber Baiern nicht zu gewinnen, bie er 
übrigent zu berdlmen fi auch wenig bemüht zu haben rim. Sein⸗ 
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Nachgiebigkeit gegen Deſterreich, das ſich von dieſer Seite zu vergrößern 
ſuchte, naͤhrte die unerfreuliche Meinung in dem Lande, daß er auf deſ⸗ 
ſen Beſitz nicht den verdienten Werth lege. Man fuͤrchtete, und wohl 
nicht ohne Grund, eine Zerſtuͤckelung ober gar eine Abtretung des Gebiets 
an Defterreih, und wie die Bewohner deffelben, fo ſprachen die naͤchſten 
Verwandten und bie Stände ſich entfchieben dagegen aus. Die Politik ber 
großen Mächte von Europa war diefer Trennung nicht weniger entgegen 
als die Sefinnung bee Baiem. Friedrich der Große von Preußen 
zeigte ben feften Entfhluß, die Vergrößerung Deſterteichs auf diefem 
Wege nicht zuzugeben, indem er feine Deere aufbrechen ließ, um fie zu 
verhindern. 

Der Friede von Teſchen, ber umter ber Vermittelung von Rußland 
und Frankreich (1779) gefchloffen warb, machte dem fogenannten baieris 
fhen Erbfolgekriege ein Ende, und Defterreich begnligte ſich mit dem 
Innviertel, das es erwarb. Indeſſen hatte diefe Macht ihre Abfichten 
auf das Ihe gut gelegene Baiern keineswegs aufgegeben. Dem Kurs 
fürften wurde ſpaͤter ein Tauſch bdeffelben gegen einen Theil der Nieder 
lande angetragen, den er, als König von Burgund, befigen ſollte. Auch 
dieſem Tauſche twiberfegten ſich Herzog Kari von Zweibrüden als 
muthmaßlicher Erbe von Pfalzbaiern und Friedrich II., deſſen Beiftand 
angerufen und gem: bewilligt ward. Bei biefer Gelegenheit entftand ber 
deutfche Fürftenbunb, ber beſonders gegen bie ehrgetzigen Abfichten Deſterreichs 
geriägtet war. Die franzöfifche evolution gab den Regierungen bald 
andere Sorgen, und richtete bie Aufmerkſamkeit und Thaͤtigkeit der Ca⸗ 
binete auf ernftere Gegenſtaͤnde, und auf Ereigniffe von höherer Bedeu: 
tung. Karl Theodor flarb (1799) ohne großes Bedauern ber Baiern. 
Er war ein Fürft, der die Miffenfchaft ehrte und die Künfte liebte, bie 
er freigebig unterſtuͤtzte. Vielleicht hat er in dieſer Hinficht feiner Lieb: 
baberet zu, viel nachgefehen, und mehr dem Scheine als dem Wefen ges - 
opfert, für das er wenig Sinn ze haben fchien. Fuͤr das Wohl von 
Baiern wirkte er nicht in dem Geifte, wie Butgefinnte und Freunde bes 
Baterlandes es wuͤnſchten. Die Güter dee Jefuiten, bie dem Öffentlis 
hen Unterrichte dienen follten, veurden zu ſelbſtſuͤchtigen Zwecken, viel 
Staatevermögen für die Erhebung und Bereicherung natuͤrlicher Kinder 
verwendet, die Schulen, melche einen därftigen Unterricht ertheilten, den 
Mönchen anvertraut, bie Cenfur.imtt Härte geübt und alle freifinnige 
Aeußerung hart gebuͤßt. Das Illuminatenweſen bildet einen nicht uns 
wichtigen Abfchnitt der Gefchichte feiner Regierung. 

Marimilian Joſeph IT, der auf Karl Theodor folgte, 
geigte in Allem wohlwollende Geſinnungen für das Land, das ihm unter 
feinen beften Regenten eine Stelle gibt. Freundlich und theilnehmend 
erwies er ſich als ein Water feines Volkes, deffen Liebe er fic) zu gewin⸗ 
nen wußte, und burch Gerechtigkeit, die feine Menfchenliebe milderte, ohne 
zur Schwaͤche herabzuſinken, und darch eine Thaͤtigkeit, die in ber tief 
bewegten Zeit fo nöchig war, auch verdiente. In bie unzufammenhän: 
‚gende und willkuͤrliche Regierung firebte er Einheit und Gefegmäßigkeit 
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zu bringen, und im Staatshaushalte folgte ber Verwierung eine Act 
Schonung. Eine fefte Verwaltung, welche bie Iofen Glieder bes Staa⸗ 
tes organiſch zu einem Ganzen verband, trat an bie Stelle dee Gabi 
netöcegierung, und die Unzuverlaͤſſigkeit und Laune derſelben erfegte ein 
geregelted Verfahren. Das Kamiliengut warb mit dem Staatsvermoͤgen 
vereint und unter diefelbe Aufficht geftellt. Einem Staatörathe, zu dem 
bie Minifter gehörten, mard die Berathung und Leitung bee Angelegen« 
beiten des Landes Übertragen. Man verminherte die ungemeffene Zahl 
von Collegien und Angeftellten, weiche die Gefchäfte mehr verwirrten als 
forderten und im Staatsdienſte zu fein fchienen, damit ber Staat ih⸗ 
nen diene, wo fie ihm bienen follten. Die Stellen hoͤrten auf eine Ver⸗ 
forgimgsanftalt von Beguͤnſtigten zu fein, welche ben Schutz bes Hofes 
erſchlichen oder erfauft hatten. Bei der Anftelung ſah man auf Tuͤch⸗ 
tigkeit und auf das Beduͤrfniß bes Landes, da das Land bisher nur für 
das Beduͤrfniß der Beamten zu forgen zu haben ſchien. Auch der Milis 
taicftand ward zweckmaͤßig gebilbet, und das Heer auf einen. achtung®- 
wertben Fuß geſetzt. Die Feldzüge und Anternehmungen, denen es bei⸗ 
geroo für e8 das beſte Zeugnig ab. In ben. langen Kriegem, 
weiche die franzöfifdye Revolution herbeigeführt, war Bailern oft ber 
Schauplatz von Berheerungen und Expreffungen, zu denen Freunde und 
Feinde in abwechfelndem Gluͤcke ſich für berechtigt hielten, ober genöthigt 
ſahen. Franzoſen und Defterreicher überzogen das Land, das eine Beute 
des Erfolgs ihrer Waffen geworden war. Die Siege der. Republit ber 
feftigten die Herrſchaft derſelben bis an ben Rhein, und alle fchönen 
Befisungen bes Kurfürften, bie jenſeits biefes Fluſſes lagen, gingen für 
ihn verloren. Im Trieben von Luneville wurden fie förmlich an Frank 
reich abgetreten, und der Reichsdeputationsteceß (vom 25. Bebr. 1803) 
ficherte ihm dafür eine angemeffene Entſchaͤdigung. Die Rheinpfalz, 
Zweibruͤcken, Simmern, Juͤlich, Lautern, nebft andern Befigungen, zu 
denen auch im Elſaß und in Belgien gelegme Herrſchaften gehörteh, 
waren in andere Hände gekommen, und an Baiern dagegen der größere 
Theil der Bisthuͤmer — und Paſſau, die Bisthumer Augsburg, 
Bamberg ımd Sreifing, die Abteten Eberbach, Elchingen, Irſe, Kempten 
und andere nicht unwichtige Landestheile uͤberwiefen worben. Die Abs 
teien und beguͤterten Kloͤſter wurden aufgehoben, bie Mönche armer Or⸗ 
den mit Penfionen abgefunden ‚ oder bei dem Unterrichre und geiftlichen 

tungen verwendet. Das auf biefe Weiſe gewonnene Vermögen 
fiel dem Staate zu, und diente, too es nöthig mar, zut Ausſtattung 
von Schulen und Pfarreien. Der Staat gab.die fo mißliche Bewirth⸗ 
fhaftung von Grundeigenthum und Gewerken, bei ber ſeine Angeſtell⸗ 
ten gewöhnlich mehr als er ſelbſt ihre Rechnung finden, als zu uner 
giebig und dem Privarfleiß ftörend auf, und überließ dieſelbe ber Thaͤtig 
£eit und Nacheiferung Einzelne. Dos Schickſal der Stantöblener, am 
die man num größere Anſpruͤche machte, wurde bucch eine Dienſtprag⸗ 
matik geflchert, und das Penſionsweſen geordnet. Die lähmenden Bante, 
weiche Gewerbe, Handel und deu Landbau feflelten, warden erleichtess 
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oder abgenommen, ‚die Abloͤſung von grundherrlichen Laſten beguͤnſtigt, 
für Aufklaͤrung and Geſittung vielſeitig gewirkt, die religioͤſe Duldung 
nicht blos als Grundſatz ausgeſprochen, ſondern auch in der Ausuͤbung 
und Anwendung' befolgt. Es waͤre Undank und Ungerechtigkeit, wollte 
man das viele Gute und Lobenswerthe, das in dieſer Zeit für Baiern 
gewirkt worben, nicht anerkennen, wenn fich auch nicht leugnen läßt, daß 
dev Geift des Jahrhunderts mit feinem böfen Einfluffe, wie das kaum 
anders möglich Ift, bei demfelben wirkfam geweſen. Offenbar ward in 
dem Streben zu centraliſiren und das Unzufammenhängende und Lofe 
in Einheit zu verbinden, zu weit gegangen. Alles Leben kam von ber 
Regierung, bie von oben herab ordnete und regelte, ohne daß fie das 
Xeben von unten unterſtuͤzte, ober; wo fie das rechte Map nicht hielt, 
in bie gehörigen Schranken wies. Es fehlte, was allem Staatsbau 
eine bauernde Grundlage, und darum Feſtigkeit und Sicherheit gibt, ein 
freies Gemeindeweſen, das fih nur von unten herauf geftalten läßt, das 
vielfeitige, viel verzweigte Wurzelwerk, das den Fräftigen Baum trägt 
und naͤhrt, den weiten Aeften ber höhern Stände, dem ſtolzen Gipfel 
feiner Krone und der Frucht im Werborgenen, und mie unbemerkt fo 
unbeachtet, ben Lebensfaft zuführt. Man will auc, jegt noch nicht recht 
begreifen, daß der Staat in feiner vollendeten Bildung, auf ber größten 
Mannigfaltigkeit beruhen muß, wenn er: fih ohne Gefahr und Nach⸗ 
theil, im Intereſſe der Geſammtheit, zu feinem eigenen Beſten, in der 
Einheit enden fol. ae 


Daß män doß nicht begreift, iſt ein großer Irrthum unferer Zeit, 
der zu vielen Mißgriffen geführt bat, und fie noch täglich vermehrt. 
Der politifche Matgrialismus, der Alles duch eine Lunftfertige Mechanik 
zu Stande bringt, verbannte das geiflige Lehen aus dem Staate, und 
glaubte es durch ein finnreiches Maſchinenweſen zweckmaͤßiger zu er⸗ 
ſetzen. Die corporativen Einrichtungen wurden haftig aufgehoben, woman 
fie Hätte von ihren Mißbräuchen reinigen follen, und die Municipalvers 
faffungen, als dei Verwaltungseinheit hinderlich, zerflört. Diefe Verirs 
rung, welche Baiern nicht eigenthuͤmlich war, fondern bie ed mit allen 
Staaten theilte, die, von dem Bebürfniffe. ber Reform durchdrungen, ihr 
ven Zuftand zu verbeifern fuchten, machte es durch wichtige und wefents 
liche Reformen zum Theil wieber gut, und Marimilian Joſeph 
gebührt der, Ruhm, die Wiedergeburt feines Staates redlich und kräftig 
gewollt und vorbereitet zu haben. | | 


. : Baier hatte ſich in dem großer Kampfe, ben Europa gegen Frank⸗ 
reich führte, da dieſes feine Weberlegenhelt auf dem Gontinente immer 
mehr befeftigte, theild aus Noth, theils aus Politik, an baffelbe anges 
fchloffen. So wie in feinen dufern Verhaͤltniſſen folgte e8 auch in feis 
nen inneren Einrichtungen dem Einfluffe dieſes Staates, ber, unter Nas 
poleon, bie Reitung bes Feftlandes von Europa gewonnen zu haben 
fhien. Der ewige Kriegszuftand machte das Militairweſen zum wich⸗ 
tigflen Theile der Staatsverwaltung, und Baiern fland in diefer Bezie⸗ 
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hung keinem Lande nach. Es fuͤhrte das franzoͤſiſche Conſcriptionsge⸗ 
ſet ober bie allgemeine Dienſtpflicht ein, jedoch mit Ausnahmen, Bes 
ſchraͤnkungen und Befreiungen, über welche ein deutſcher Staat in kei⸗ 
ner Hinſicht mit ſeinen Standesvorurtheilen hinwegkommen kann. Auf 
dieſem Wege erhob ſich Baiern in freundſchaftlichem Bunde mit Frank⸗ 
teich immer mehr, befeſtigte ſich im Innern, gewann an aͤußerer Macht, 
und nahm eine kraͤftige Haltung an. Wie Europa ſelbſt, ſo war auch 
es noch in ſeiner Entwickelung, und jeder Verſtaͤndige begriff, daß die 
unfichere Gegenwart nur als Uebergang zu einer Zukunft, die ſich noch 
geftalten mußte, befondern Werth und Bedeutung habe. Marimilian 
fepte ſich die Königsfrone auf das Haupt, und fein Land bildete, nady 
dem Frieden von Prefburg, ein gut abgerundetes Gebiet. 

Die Markgtafſchaft Anſpach ward für das Herzogtum Berg ein: 
getaufht. Am 12. Juli 1806 fehloffen die fübbeutfchen Staaten, an 
deren Spige Baiern ftand, ben rheiniſchen Bund mit Srantreih. Sm 
Juni 1807 ward eine aligemeine Befteuerung eingeführt, die eine gleiche 
Abgabenpflichtigkeit aller Untertbanen feftfegte, und die Provinzialland: 
fände, welche den Anordnungen der Regierung oft bindernd den Weg 
zu vertreten fuchten, wurden aufgehoben. Dagegen erhielt der Geſammt⸗ 
flaat, der aus fo verfchiedenartigen Lanbestheilen zufammengefügt wor⸗ 
den war, eine Verfaffung (1808), welche bie Verwaltung ordnete, die 
Mechte der Einzelnen und bee Stände beſtimmen follte, aber, im Gans 
gm unvolftändig und mangelhaft, fchon bei ihrer Entfichung nur als 
eine proviforifhe Anordnung, um einem dringenden Beduͤrfniſſe abzu- 
beifen, betrachtet werden mußte. Sicherheit der Perfon und des Eigen⸗ 
thums und Freiheit des Gewiſſens waren ausgefprochen, jedoch ohne ir⸗ 
gend eine Buͤrgſchaft, die ſie in einer zweckmaͤßigen Organiſation der 
hoͤchſten Staatsgewalt geſichert haͤtte. Erfolgreicher erwieſen ſich Regie⸗ 
rungsverfuͤgungen, durch welche gleiches Maß und Gewicht und ein all⸗ 
gemeined Steuerproviforium eingeführt wurden. 

So lange Frankreich im Güde mar, hatte es, nad) menſchlichem 
Brauche und Herlommen, auch Freunde, und Baiern hielt treu zu ihm 
und verdankte ihm viel, wie e3 ihm auch bie geleifteten Dienfte wieder 
nach Vermoͤgen vergalt. Die mwunderbare Laufbahn Napoleon’& 
nahete ſich ihrem Ende. Der Krieg in Spanien hatte feine Madıt 
erichättert und den Zuuber feiner Unübermwindlichleit geloͤſt. Der aben> 
teuerliche cuffifhe Feldzug vollendete das Wert der Auflöfung eines 
Reichs, das feine Herefchaft über unfern ganzen MWelttheil zu begründen 
fhien. Da Baiern Napoleon fallen fah, unter dem es fid) zu Ruhm 
und Macht aufgerichtet hatte, gab es menſchlich der Noth der Zeit und 
dem Drange der Umflände nah, und fuchte nicht aufrecht zu erhalten, 
was es in feinem Falle zerfchmettern mußte. 

Das GCabinet folgte der Pflicht der Selbfterhaltung, von der ja 
auch die Erhaltung des Landes abhing, und die Kiugheit hat diefe Pflicht 
der Seibfterhaltung allen Pflichten vorangeftellt. Baiern ſchloß fi) durch 
den Vertrag von Mied (8. Dctober 18185 ber Sache der Verbündeten an, 
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bie ihm ben ungeſchmaͤlerten Beſitz des Landes um dieſen Preis zuſagten. 
Mit dem Kalle Napole on's und ber franzöfifchen Herrfchaft trat eine 
neue Ordnung der Dinge ein, die, fo viel e8 anging, mieber die alte 
‚werden follte. Indeſſen hatten manche Veränderungen zu tiefe Wurzeln 
gefchlagen, als daß es möglich ober räthlich geweſen wäre, den Verſuch 
ihrer gänzlichen Berftörung zu wagen. Baiern war übrigens zu ſtark 
geworden, als daß man ohne Müdfichten gegen es hätte verfahren koͤn⸗ 
nen, und die bewegte unzuverläffige Zeit gebot noch Vorfiht, wenn man 
fie beruhigen und ſicher machen wollte. Baiern beftand demnach auch 
diefe Krife. Es verlor Tyrol und Voralberg, erhielt aber dagegen das 
Sroßherzogthum Würzburg und das JFuͤrſtenthum Aſchaffenburg. Am 
3. Juni 1815 ward auf dem Congreffe zu Wien das Schickſal Deutſch⸗ 
tands buch die Schöpfung des beutfihen Bundes beftimmt, der bie 
ſouverainen Staaten auf 38 herabfente, und Baiern unter denfelben ben 
dritten Rang anwies. Es war eine feltfame Mifhung von Berfchies 
benheiten und Mannigfaltigkeiten, denen man Einheit abgewinnen wollte. 
Es follte unter Ungleihen Gleichheit herrſchen, und Souveraine verbans 
den fich zur Unterordnung und Abhängigkeit. Nachdem nım die Lage 
von Europa, durch die Ruͤckkehr Napoleon’& von Eiba, noch einmal 
in Frage geftellt und das Problem durch bie Schlacht von Waterloo 
wieder zur Dufriedenheit gelöft war, konnte bie Wiedergeburt von Eu» 
ropa als vollendet angefehen werden, in wie weit ſich nämlich in biefer 
Melt ded Mangels und bee Gebrechlichkeit, befonders in unferer unſi⸗ 
dern und wanbelbaren Zeit, etwas vollenden läßt. Baiern verftand fich 
dazu, Salzburg, das Ann» und Hausrudviertel an Oeſterreich abzu⸗ 
an und dafür eine Entfhäbigung auf dem linken Mheinufer anzu: 
nehmen. 

Baiern, wie es jegt befteht, hat einem Umfang von 1368 Qua⸗ 
dratmeilen 'mit 3,800,000 Einwohnern, fo bag, im Durchſchnitte, auf 
eine Quadratmeile etwas über 2500 Menfchen kommen. Bon bdiefen 
find 2,570,000 Katholiken, 953,000 Proteſtanten und 53,000 Juden, 
die in 200 Städten, 400 Marktflecken und 30,000 Dörfern ober Hoͤ⸗ 
fen und Mühlen wohnen. Das Heer zähle 53,900 Mann und das 
Bundescontingent, welches das fiebente Armeecorps bildet, 35,600 


ann. 

Die jährlihen Koften des Militairetats betragen etwas über 
6,000,000 Gulden. Die Landwehr, an deren Spige der Kronprinz als 
Oberbefehlshaber fteht, iſt nach den acht Kreifen abgetheilt, hat in jes 
dem derfelben einen Kreiscommandanten und kann 3 bis 400,000 Mann 
zählen. Die Koften des Heeres find im Verhättniffe der Geſammtaus⸗ 
gaben des Staats, bie zu etwas mehr ald 24 Millionen angefchlagen 
werden, nicht unbedeutend. Die Ausgaben wie die Einnahmen wech⸗ 
fein, und find darum, in verfchiebenen Jahren, verfchieden. Belief ſich 
der Ertrag der Steuern auf 24 Millionen, dann brachten die directen 
3M., die indirecten 7 M., die Gerichtstaren und dee Stempel 3 M., 
die Forſten 2 M., die grundhertlichen Gefälle und Zehnten 5 M., die 
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Salinen und Bergwerke etwas über LM. ein. Die bebeutendften Aus⸗ 
gaben find zur Tilgung und Berzinfung der Staatsſchuld 8 M., bie 
Cioitiifte 3 M., Staatsanftalten 5 M. Die Dinifterien haben einen 
gewöhnlichen Bebarf in folgendem Berhättniffe: Miniſterium der aͤußern 
Angelegenheiten 480,000, bee Zuftiz 950,000, ber Finanzen 770,000, 
des Innern 700,000 $t. 

Die Prafionen, ein gefegnetes Capitel in bem Budget ber mei⸗ 
ften beutfhen Staaten, betragen in Baiern über vier Millionen. Die 
Staatsfchuld, melde fih auch in Sriedenszeiten noch vermehrt hat, bes 
trug am 1. October 1828 nicht weniger als 123,877,000 Gulden. 

Im Jahre 1813 wurde eine Rational; eingeführt, die aus drei 
Elaſſen befteht. Die erſte gehört zur Meferve bes Heeres und zähle 
23,700 Mann, bie zweite ift gehalten, im Augenblide ber Gefahr, an 
den Grenzen zu_bienen, und bis britte iſt zur Erhaltung bes Sicherheit 
und Ruhe im Innern beſtimmt. Ganz Baiern iſt in acht Kreife ges 
theilt, die von den Zlüffen, welche durch fie fließen, ihren Namen has 
ben, ale: 1) dee Iſarkreis mit 281 Quadratmeilen, 489,090 Eins 
wohnern unb 3,126,916 81. Steuern. Die Kreishauptftadt, zugleich 
Refidenz und Hauptftabt des Reichs ift Münden. In ihm liegt auch 
Landshut; 2) der Oberbenaufreit mit 168 QM. 487,950 €. 2,611,207 
EL Steuern und der Kreishauptftabt Kempten. Andere Staͤdte in ihm 
find noch Augsburg, Lindau, Memmingen und Neuburg; 3) der Uns 
terdonaufreiß mit 141 QM. 364,070 Einw. 1,900,075 81. Steuern, 
Kreishauptftadt Paffau, dann Straubing; A) der Regenkreis mit 166 
IM. 361,680 €. und 2,109,680 Fi. &t. Kreishauptfiadt Amberg, 
dann Regensburg und Eichftädt; 5) der Rezatkreis mit 148 QM. 
488,450 €. und 3,117,155 51. St. Kreishauptftabt Ansbach, dann 
Nuͤrnberg, Fürch und Erlangen; 6) der Obermainkreis mit 152 AM. 
459,920 €. 2,321,333 Fl. St. Kreishauptſtadt Baireuth, dann Bams 
berg; 7) der Untermainkteis mit 169 AM. 485,370 €. 2,363,425 
Tl. St. Kreishauptftabt Wärzburg, dann Afchaffenkurg und Schwein ⸗ 
furt;_ 8) der Rheinkreis mit 122 AM. 429,700 €. und 2,329,536 
. St. Kreishauptftadt Speyer. Dann find zu bemerken Zweibräden 
und die Bundesfeftung Landau. Da ber angeführte Betrag der Steuern 
die directen ſowohl als bie indirecten in ſich begreift, beide aber, befon- 
ders die legtern, öfter wechfeln, fo kann dadurch mehr das Verhaͤltniß 
in welchem die verfchiebemen Kreiſe beſteuert find, als bie wirkliche Aufe 
lage erkannt werben. Die oberfte Verwaltung eines Kreifes bildet die 
Kreistegierung, welche aus einem Präfidenten, zwei Directoren und meh⸗ 


Namen bie untergeochneten Gerichtsbehoͤrden nach ihrer verſchledenen 
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weiches fünf Staateminifter bilden: 1) ber des koͤniglichen Haufes und 
ber. auswärtigen Angelegenheiten, 2) ber Minifter der Juſtiz, 3) der des 
Innern, 4) ber Finanzen und 5) ber Armee ober des Kriegsmwefens. 
Als oberfte berathende Stelle in den wichtigften Staatsangelegenheiten 
befteht ein Staatsrath, in welchem dee König, der Kronprinz ober der 
Praͤſident den Vorſitz führt, und die Vorſteher und Generals Directoren 
der angeführten. Staatsminifterien Sig und Stimme haben. Jedes 
Staatsminifterium hat einen birigicendn Minifter, einen Generaldirector 
und vier bis acht Minifterialräthe nebſt einem Generalfecretair. 

Balern if, feiner Verfaffung vom 26. Mat 1818 gemäß, eine con: 
fiitutionelle Monarchie, die Krone eiblih in dem Mannsftamme bes 
Eöniglihen Haufes, nah dem Mechte der Erſtgeburt. Der Manns: 
ſtamm hat vor den weiblichen Nachkommen den Vorzug, und bdiefe koͤn⸗ 
nen nur zur Megierung gelangen, wenn jener erlofchen und kein durch 
Erbverbrüberung zur Thronfolge berechtigter Prinz vorhanden if. Der 
König, als Mitglied des deutfchen Bundes, führt in der engeren Bun: 
desverfammlung eine, und in ber weiten vier Stimmen. Baiern bat 
fünf Orden: 1) den Nitterorden bes heiligen Hubertus, 2) den bes hei⸗ 
ligen Georg, 3) den Koͤnigl. Militair⸗Max⸗Joſephsorden, 4) ben Civil 
verdienftorden der baierfchen Krone, und 5) den Ritterhausorden des hei⸗ 
ligen Michael. Diefer, der die Aufrechthaltung der Religion und bie 
BVertheidigung der Ehre Gottes zum urfprünglihen Zwed hatte, ift dem 
Adel vorbehalten. Der Civilverdienftorden wurde 1808 geftiftet, um dies 
jenigen zu belohnen, die ſich im Staatsbdienfte ausgezeichnet haben. Durch 
die Verfaffung find Freiheit des Gewiſſens und Freiheit bee Meinung, 
diefe jedoch mit den noͤthigen gefeglichen Belchränktungen ı gegen Miß⸗ 
brauch), die einer unbeflimmten Deutung und Anwendung unterliegen, 
gleiches Mecht der Staatsbürger auf Aemter und Würden, gleiche Ver: 
pflihtung zum Kriegädienfte, Gleichheit der Gefege und vor dem Gefege, 
Unabhängigkeit der Mechtöpflege, Gleichheit der Beſteuerung, jedoch in 
befonbern Faͤllen mit Ausnahmen und VBegünftigungen, ausgefprochen 
und anertannt. Die Verſammlung der Lanbftände befteht aus zwei 
Kammern , deren erfte die Reichsraͤthe, und die zweite bie Abgeordneten 
bilden. Zu jener gehören bie volljährigen Prinzen des koͤniglichen Haus 
ſes, die vier Kronbeamten des Reichs, die beiden Erzbifchöfe, die Haͤup⸗ 
ter der ehemals reichsftändifchen Familien, welche erbliche Meichsräthe 
find, ein von dem Könige ernannter Bifchof, ber Präfident des prote⸗ 
ftantifchen Seneratconfiftoriums, und die Reichstaͤthe, welche der König 
nach Gefallen zu biefer Würde erhebt. Die zweite Kammer befteht aus 
den nicht zur erften Kammer gehörigen Grunbeigenthümern, die eine 
gutsheerliche Gerichtsbarkeit aushben. Diefe haben den adıten Theil der 
Abgeorbneten zu wählen. Eben fo viele werden von ber Geiftlichkeit der 
katholiſchen und proteftantifchen Kirche, der vierte Theil von den Staͤd⸗ 
ten und Marktfleden, die Hälfte von den übrigen Srundeigenthümern 
ohne Gerichtsbarkeit und brei Mitglieder von ben brei Univerfitäten ge- 
wählt. Ale ſechs Jahre wird die Kammer erneuert, und wenigftens 
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alle drei Jahre einmal muͤſſen die Stände zuſammenberufen werden. 
Den Kammern ſteht das Recht zu, die von der Regierung vorgeſchlage⸗ 
nen Geſetze und beantragten directen und indirecten neuen Steuern zu 
genehmigen oder zu verwerfen. Die Initiative gebuͤhrt der Regierung 
allein, und ſelbſt der von einer Kammer ausgeſprochene Wunſch muß 
die Genehmigung der andern erhalten haben, um dem Monarchen vor⸗ 
gelegt werden zu koͤnnen. Dieſer ernennt den Praͤſidenten und hat das 
Recht, den Abgeordneten, welche Staatsdiener oder penſionirt ſind, die 
Erlaubniß zu verſagen, in der Kammer zu erſcheinen. Die Staͤnde duͤr⸗ 
fen fich nie verfammeln, ohne von dem Könige einberufen zu fein. Die 
Bewilligung der Steuern kann nie an eine Bebingung geknüpft werden. _ 
Geber Vorſchlag irgend einer Verbefferung des Grundgefeges kann nur 
von dem Könige ausgehen. Auch die Verantwortlichkeit der Minifter ift 
duch die Werfaffung anerlannt und ausgefprodhen. Sie kann eintres 
ten im Falle einer beabſich tigten Derlegung der Gonftitution. Er⸗ 
eignet ſich nun dieſer Fall und laͤßt ſich nachweiſen, dann muͤſſen bie 
beiden Kammern barüber einverſtanden fein, und dem Könige ihre bes 
gründete Befchwerde gegen den Minifter überreihen. Des Monarch, 
wenn ihm die Sache nicht ganz beftimmt und entfchieden fcheint, 
verweifet fie an den Staatsrath ober ben oberften Gerichtshof des Koͤ⸗ 
nigreichs, die darüber zu erkennen hab. Man fieht, diefe Verfaffung 
iſt Außerft zufammıngefegt und kunſtreich geflaltet. Don einer Natios 
naltepräfentation oder Vertretung des Volks ift in ihr wohl die Mebe, 
aber doch kaum eine Spur zu finden. Der Wille der Regierung hat 
einen langen Weg durch lange und Eoftfpielige Sörmlichkeiten zu machen, 
die ihn zum allgemeinen Willen läutern und geftalten follen, und das 
Verfahren ift fo eingerichtet, daB es am Schluffe wieder denſelben Wils 
len von ſich geben muß, den es im Anfang erhalten hat. Alle deutfche 
Verfaffungen haben daffelbe Gepräge, faft denfelben Innern Gehalt, und 
wenn eine gutmüthige Täufchung auch fonft aufgeklaͤrte und mwohlgefinnte 
Männer darüber in Zweifel laſſen Eonnte, dann hat ihn die Erfahrung 
jegt wohl geloͤſt. Es gilt von ber Volksvertretung, was von der Gleich: 
beit der Mechte, der Gleichheit vor dem Gefete, der Freiheit ded Han⸗ 
dels und bee Gewerbe, der Freiheit der Meinung und des Glaubens 
gilt. Alle Rechte find großmüthig zugeflanden, wenn fie nicht miß⸗ 
braucht werden und das Staatswohl gefährden, mie es ſich von felbft 
verſteht. Ob aber ein Gebrauch ein Mißbrauch fei, barlber fleht denen 
die Entſcheidung zu, die dee Gebrauch verlegen kann. Was Staats⸗ 
wohl ift, und diefes Wohl ſtoͤret oder fördert, das kann dod) der Stunt 
nur wiffen, und — l’etat c’est moi. Wie aus den zwei Kammern, 
nad) ihrer Bildung und Zufammenfegung, ein Nationalwille hervorgehen 
ſoll, iſt ſchwer zu begreifen, da fie nicht mational geitaltet find, und das 
Erzeugte, nad) einem Gefege der Natur, doch von dem Geſchlechte und 
der Art des Erzeugers ift. Indeſſen haben die fländifhen Verſamm⸗ 
lungen in Deutfchland auch Gutes geleiftet, Manches zur Deffentlichkeit 
gebracht, was im Verborgenen geblieben wäre, und im Verborgenen als 
Unkraut fortgewuchert hätte. Sie haben an bas Licht gezogen, was für 
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die Finſterniß und in bee Finſterniß g war, und was von dem 
Lichte iſt und das Licht nicht ſcheut, gehoͤrt zum Guten; zum Boͤſen 
aber, was bie Finſterniß erzeugt hat und fie ſucht. Sie haben zu mans 
chem Guten angeregt, bas unterblieben wäre, manchem Böfen vorges 
beugt, das man aus Scheu vor ihnen nicht wagte, und einen Samen 
ausgeſtreut, des zur zechten Zeit aufgehen und feine Srächte ‚tragen wird. 
Auch Schaden haben fie gethan, und einen großen, vielleicht den groͤß⸗ 
ten babucch, daß fie, Zeiten und Verhaͤltniſſe verkennend, ihre Kräfte 
überfchägt, in diefer Ueberſchaͤzung einen Kampf angenommen oder her» 
vorgerufen haben, in dem nur zu verlieren, nichts zu gewinnen war. 
An der Redlichkeit der Abfiht mag man fo wenig, als an ber Rechts 
mäßigkeit des Verlangens zweifeln, wohl aber an ber Schidlichkeit ber 
Umftände, welche die Abſicht unterftügte und das Verlangen zu erfüllen 
verfprach. Webrigens geht die Zeit ihren Gang und das menſchliche 
Geſchlecht den feinigen in dieſer Zeit, und etwas Weisheit ober Thor⸗ 
beit mehr oder weniger kann biefen Gang wohl befchleunigen oder vers 
zögern, aber nicht zum Stillſtande und noch weniger zu einer ruͤckgaͤn⸗ 
gigen Bewegung bringen. Die Gegenwart macht andere Forderungen, 
als fie die Vergangenheit gemacht, und bie Zußunft wird fie noch flei- 
‚gern. Selbft die abfoluten Regierungen waren ein Beduͤrfniß ber Völker 
und fie haben denfelben gedient, tie der Aberglaube, der Krieg und bie Eitelkeit 
und Eiferfucht der Nationen. Auch der Defpotismus kann Gluͤckliche mas» 
hen, und ein guter Staatswirth hatte fonft, wie ein guter Landwirth, 
das Seinige gethban, wenn er einen guten Volksſtand, wie diefer einen 
guten Viehſtand, in feinem eigenen Intereſſe unterhielt. Diefe Zeit ift 
für uns vorüber; fie ift vorüber, mag man es nun erfreulich oder be= 
Eagenswerth finden. In Baiem ward zum Bellen bes Landes, mie 
man es gerade erkannte, viel gethan. Gute Regenten und tuͤchtige 
Staatsmänner fuchten mit dem Gange bed Jahrhunderts Schritt zu 
halten. Man bat Kunft und Wiffenfchaft unterftügt und ſich bei 
Künfttern und Gelehrten, welche die Unfterblichleit lange zu vergeben hats 
ten, einen guten Namen gemacht. Man hatte bas, unter Andern, dem 
Kaifer Auguft, den Mediceern und Ludwig XIV. abgefehen, denen man 
auch, des goldenen Zeitalter wegen, das fie ber Literatur gönnten, das 
eifeme, mit dem fie das Volt manchmal beimgefudht, gern vergab 
Schon 1759 warb zu München eine Akademie der Wiffenfchaften ges 
gründet, die 1807 eine zeitgemäße Erweiterung und VBerbefferung erhielt. 
Sie beftcht aus drei Claffen, nach den verſchiedenen Gegenftänden,, bie 
fie zu behandeln hat: 1) der philologifchsphilofophifhen, 2) der ma= 
thematifchphnfilalifchen und 3) der Hiftorifhen. Sie erhält aus der 
Staatscaffe jährlih 86,000 fl. Die Nationalbibliothek zaͤhlt nach einis 
gen Angaben 700,000 Bände, und bie naturhiftorifhen Sammlungen, 
die Sammlungen von Münzen und Alterthümern find bedeutend. Die 
Univerfität, welche von Landshut nah München verlegt worden ifl, bes 
findet fi in gutem Stande und bat ausgezeichnete Lehrer. Auch die 
beiden andern Univesfitäten, Würzburg und Erlangen, find gut befest, 
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haben ein anfehnliches Vermögen und erhalten bie. nöthigen Zuſchuͤſſe aus 
dee Staatscaffe. Die höhern Unterridgtsanftalten waren in gedeihlichem 
Sortfchreiten, und Lehrer und Zöglinge wetteiferten, den Ruf der beuts 
fhen Univerfitäten zu behaupten, oder zu rechtfertigen. Die frühere 
Rohheit verlor fi, und ed erwachte ein Geiſt humaner Bildung und 


geſelliger Abgefchliffenheit,, befonders feitbem man verftehen wollte, daß. 


Hochſchulen an Heinen Drten ohne anftändbigen Umgang und Unterhals 
tung nit an ihrer Stelle find. Das Forfchen nad) bemagogifchen 
Urntrieben, die Furcht vor Verbreitung liberaler Anfichten und Gefins 
nungen, und’ die Vorkehrungen gegen biefelben haben fehr nachtheilig 
auf das Leben der Studirenden und Lehrer gewirkt. ine zeitgemäße 
Neform der Hochſchulen war ein allgemein und tief gefühltes Beduͤrf⸗ 
niß; aber man fonnte in Deutfchland, wie in gar Vielem, auch darin 
nicht weiter kommen, weil man aus lauter Adytung vor dem Beften das 
Sure überfah. Vielleicht dürfen wir uns Stüd wünfchen, daß man bei 
langer Prüfung und Ueberlegung zu keinem Entfchluffe gelangte, weil 
er fiher das Gepräge der Angft vor Neuerung, die uns beherrſcht, an 
fi) getragen hätte. Zur Bildung von DOfficieren in jeder Waffengattung 
hat München feit 1747 eine Militairakademie. An Vorbereitungsſchu⸗ 
len für ben höhern wiſſenſchaftlichen Unterricht zählt Baiern fieben Ly⸗ 
cen unb zwanzig Gymnaſien, ohne die Privatanftalten zu rechnen. Auch 
mit Realfchulen und Schullehrerfeminarien ift e8 gut verfehen, hat vier 
Zaubfiummeninftitute, ein Horftlehrinftitut, zwei Veterinairfchulen und 
zwei Schulen zum Unterrichte für Hebammen. In mehr als 5600 
Bolksfchulen wird dee Elementarunterricht ertheilt, ohne der Privatans 
ſtalten zu diefem Zwecke und der. Sonns und Seiertagsfchulen in ben 
Städten zu erwaͤhnen. Den allgemeinen Sculfonde warb ein großer 
Theil von dem Bermögen der aufgehobenen Stifter und Klöfter zuges 
wiefen und der Beitrag aus ber Landesfteuercaffe Üiberfteigt eine Mils 
fion. Die Stände haben, um befonders den Volksſchulen aufzuhelfen, 
die früher zu diefem Zwecke bemwilligte Summe. um 244,000 fl. erhöht. 
Für die Künfte warb in Baiern, in München befonders, viel gethan, 
und bie Summen, welche auf Malerei und Bauweſen verwendet wur⸗ 
den, überfleigen wohl das billige DVerhältniß zu den Mitteln des Landes 
und der Sorgfalt, die den andern Zweigen bed menſchlichen Wiſſens 
und Wirkens zu Theil geworden if. Die Akademie der bildenden 
Känfte, welche 1808 in Münden gegründet ward, ift reich ausgeftatz 
tet unb mit Lehrern gut verfehen. Dee Staat trägt zu ihrer Unters 
haltung jährlich 50,000 Fl. bei, und mehrere hundert Zöglinge, Inlaͤnder 
ſowohl als Ausländer, werben in ihr gebildet. 

Was die Religionsangelegenheiten betrifft, fo find biefelben verfafs 
fungsmäßig auf eine gerechte und verftändige Weiſe geregelt. Allen 
Bewohnern des Reichs ift volllommene Geriffensfreiheit zugefihert, und 
die drei chriftlichen Gonfeffionen haben gleiche bürgerliche und politifche 
Rechte. In rein religioͤſe Gegenftände darf fi) die Staatögewalt nicht 
mifchen, mögen fie nun die Glaubenslehre betreffen, oder Sache bes 
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Gewiſſens fein. Doc) ſteht der weltlichen Macht das hoͤchſte Schutz⸗ 
und Auffihtsrecht zu, und es bürfen ohne ihre Genehmigung weder 
Kicchenverfammtlungen gehalten, noch Befchlüffe berfelben, oder Gefege 
und Verordnungen geiſtlicher Behoͤrden bekannt gemacht werden. In 
allen buͤrgerlichen Verhaͤltniſſen ſind die Kirchen und Geiſtlichen, ſowohl 
was Perſonen als was Vermoͤgen betrifft, den Geſetzen und Gerichten 
wie die uͤbrigen Einwohner unterworfen, nur daß die Geiſtlichen fi) eis 
nes befteieten Gerichtsftandes zu erfreuen haben. Das ift eine von den 
jahlreihen Verfügungen unferer deutfhen Verfaffungen, durch welche Aus 
gemeinheit und Gleichheit geboten, eine Freiheit zugeflanden, und dann 
wieder ducch ein Jedoch oder Aber fogleich zuruͤckgenommen wird. Baiern 
hat zwei Erzbisthlimer, Münden und Bamberg, und jenem find die 
Bischümer von Augsburg, Paffau und Megensburg, biefem aber die 
von Würzburg, Eichftäde und Speyer untergeordnet. Die verfchiedenen 
Sprengel find in 191 Decanate mit 2518 Pfarreien eingetheilt. Die 
proteftantifche Kirche bat ein Oberconfiftorium und "drei Gonfiftorien, zu 
Anſpach, Baireuth und Speyer, mit 1036 evangelifhen Pfarreien. Die 
Unterhaltung der katholiſchen Kircdye nimmt bie Staatscaffe jährlich mit einer 
Million, die evangelifhe mit 290,000 fl. in Anfpruh. Es wurde in der 
neueften Zeit Klage darüber geführt, daß bie verfchiebenen chriftlichen Con⸗ 
feffionen ſich, eben nicht chriſtlich, mit feindfeliger Gefinnung gegenüber traͤ⸗ 
ten, und das alte efelhafte Schaufpiel von Unduldfamkeit und Verfol⸗ 
gung gern erneuten. Daß folhe Stimmung immer im Volke zu fin» 
den fei, und zwar im Volke jeder Art, jedes Standes und jedes Glau⸗ 
bens, laͤßt ſich nicht bezweifeln, aber eben fo wenig, daß dieſe Stim⸗ 
mung jest ber Öffentlihen Ruhe und Sicherheit nicht mehr gefähr: 
lid) werden kann, wenn fie in der Staatsgewalt felbft Feine Stüge fin- 
bet. Afı manchen Orten hat man den Unterricht, der Kindern von ver: 
fhiedenen Confeſſionen ertheilt ward, wieder gefchieden, nachdem man 
mit einiger Anftrengung frühere die Bereinigung zu Stande gebracht 
hatte. Es ift hier natürlich nur von dem Unterrichte die Rede, welcher 
ſich auf allgemeine menſchliche Kenntniffe, nicht aber auf Sachen bes 
Glaubens bezieht. Welche Scheidung fann an ſich gut oder gleichguͤl⸗ 
tig fein, wenn die Vereinigung nicht durch Nüdfichten der Dekonomie 
oder ber Dertlichkeit geboten if. Eben fo wenig Werth mag man von 
Staatswegen darauf legen, ob Katholiten und Proreftanten ſich einan= 
ber heirathen, wenn fie feine Luft dazu haben. Beſteht aber diefe Luſt, 
bann ift es Pflicht des Staates, ſeine Buͤrger in der Ausuͤbung eines 
Rechts zu ſchuͤtzen, das er ihnen nicht verſagen kann, weil er zu deſſen 
Schutz geſchaffen worden. Der Staat thut, was feines Amtes iſt; bie. 
Kirche mag dann audy das Ihrige thun. Immer bleibt ed ein trauri- 
ges Zeichen ber Zeit, wenn in einem gemeinen Wefen zwielpaltige Ges 
finnung in Dingen herrſcht, die das gemeine Weſen nichts angehen, 
und dee feindliche Ausbruch folcher Sefinnung ift nicht möglich, wenn 
die Staatsgewalt die Kraft und den Willen hat, ihm zu begegnen. 
In Baiern iſt e6 aber im dieſer Hinſicht fo (hfimm nicht, ale man ca 
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von mancher Seite gern machen moͤchte, nicht einmal ſo ſchlimm, als man 
es in manchem deutſchen Lande findet, das im Rufe der Aufklaͤrung und 
ꝓhiloſophiſcher Duldung ſteht. Manche Erſcheinungen in Baiern haben 
Mißtrauen erregt, und dem Argwohn des Parteigeiſtes reichen Stoff ge 
geben. Alle Reminiscenzen, die mit den Nachwehen der Reformation ere 
florben fchierien, wurden auf einmal voleder lebendig, Es erftanden 
Kiöfter, welche Mönche bevoͤlkerten, und die Todten fliegen zum Schre⸗ 
den ber Lebenden aus ihren Gräbern auf. Nun, laßt fie auffichen, 
wenn ihnen die lebendige Kraft dazu gegeben ift! Wollen die Menfchen 
in Kiöftern ſich vereinen, dürft ihre e8 ihnen mehren, wenn fie euch in 
keinem eurer Mechte Eränten? Wollen fie weder Weib, noch Mann, 
noch Kinder haben, und in ehelofer Einſamkeit den Tod erwarten, was 
habt ihr dagegen einzumenden? Ihr vertheidigt das echt der Aſſocia⸗ 
tionen, die den Staat ungleich mehr berühren; warum wollt ihr es nicht 
in rein menfhlihen Dingen gelten laffen? Lernt vor Allem gerecht 
fein, und das Webrige wird fchon fommen. Für Kafernen weiß man 
eben fo viele Gründe als gegen Kiöfter anzuführen, und diefe mögen 
doch an ihrer Stelle eben fo gut, als jene an ber ihrigen fein. SSeded 
Geſchlecht, jede Zeit, jedes Volk, rote in der Megel jeber Einzelne, haben 
ihr Stedenpferb, auf dem fie ernfthaft ſich tummeln, ihre Kinderkiapper, 
mit ber fie eine ergögliche Muſik zu machen glauben, ihre Schellentappe, . 
in ber fie ein ftattliches Anfehen zu haben meinen. Laßt Jedem feine 
Weiſe, die ihm gefällt, weil fie die feine ift. Laßt fie ihm unter der 
Bedingung, daß er euch die eurige faffe! „Ihr wollt frei fein, fuhe 
Sieyes die Nationalverfammlung an, ihr wollt frei fein, und wiſſet 
nicht gerecht zu fein!” Da liegt der Knoten. Ihr aber werdet tie 
frei fein, wenn ihre nicht miffet gerecht zu fein, und bis dahin habt ihr, 
wie es fcheint, noch einen weiten Weg. 

Das erfie Auftreten bes gegenwärtigen Königs hatte Erwartungen 
erregt, die, weil fie voreilig waren, nicht alle erfüllt werben fonnten; und 
durch diefe Taͤuſchung fühlten ſich Manche tief gekraͤnkt, da es doch 
von ihnen abhing, ſich diefe Kraͤnkung zu erfparen. Der König, Freund 
und Verehrer der Kunft und Wiſſenſchaft, felbft Kunſtkenner, vielfeitig 
gebildet, Dichter von Geiſt und Gemüth, in naher freundlicher: Beruͤh⸗ 
rung mit den ausgezeichnetften Männern der Zeit, ging ben Gläubigen 
bes Tags als ein verheißendes Geſtirn am politifchen Himmel auf, und 
die Augen der Sreigefinnten und Liberalen waren voll Hoffnung auf bas 
Geſtirn gerichtet. Auch hatte der König freie Anfichten und Gefinnuns 
gen, und zählte zu den Liberalen, wenn auch in anberem Geifte als 
Andere. Tr zeigte das in feinen Regierungshandlungen, die der Preffe, 
der Aeußerung durdy Wort und That, mo fie ſich in den Schranken 
der Geſetzmaͤßigkeit und des Anftandes hielt, der Entwidelung in geiftis 
ger und induſtrieller Beziehung nicht ungünftig waren. Aber bald trat 
der MWiderfprudy hervor, und der Miderfprudy führte zur Unverträgliche 
Beit. In der Stellung, welche die Zeit genommen hatte, gab es fein 
Mittleres, Ausgleichendes, Werföhnendes. Es mußte der Enticheibung 
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immer naͤher getreten werden, die ſich vorbereitete. Auf welcher Seit⸗ 
nun ein Thron ſtehen konnte, ſtehen mußte, ſelbſt wenn er der Thron 
Ludwig Philipps geweſen wäre, laͤßt ſich, nach menſchlicher Weiſe, 
leicht begreifen. Das aber wollten ſie nicht begreifen, und taͤuſchten ſich, 
weil ſie es nicht begreifen wollten oder konnten. Da nun die Preſſe 
gar alles Maß uͤberſchritt, das man in Deutſchland wenigſtens für das 
rechte halten durfte, der König perfönlichen Angriffen bloßgeftellt war, ber 
MWiderfpruh in ber ftändifhen Verfammlung lauter und kuͤhner warb, 
da fiel die Wirkung der Freiſinnigkeit und Liberalität, wofür ſolche 
Aeußerungen gelten follten, widerlich auf, und die geglaubte Verwandt: 
ſchaft verkehrte ſich, wie das immer gefchieht, in entfchiedene Feindſchaft. 
So war es in Baiern, fo in den andern Staaten unferes Welttheils, 
wo der politifche Zuftand, der ein Kampf des Alten mit'dem Neuen 
ift, als ein vorlbergehendes Proviforium betrachtet werden muß, Die 
Sprache, melde die Preffe an mandyen Orten führte, bie Stellung, 
weiche die zweiten Kammern annahmen, die Theilnahme, welche fie bei 
der Maffe des Volkes funden, und bie gewaltige Erpiofion, welche die 
Sutitage bervorbradhten, die wie ein Gewitterftrahl in eine Pulverkam⸗ 
mer gefallen waren, Alles das und noch manche andere analoge Er⸗ 
fheinungen, ftellten die Gefahren wieder vor Augen, denen man fich ges 
fhmeichelt hatte entgangen zu fein. Die langen und biutigen Kämpfe 
mit Frankreich, der Sturz Napoleon’s, die gelungene Riftauration 
mit allen ihren glüdlichen Reſultaten, welche bie wieder hergeitellte 
Emigration und bie Abdelsherrfchaft verbürgten, der Sieg der englifchen 
Ariftotratie, den man duch Caftlereagb errungen und buch Wels 
lington gefichert glaubte, alle dieſe glorreihen Creigniffe Eonnten der 
Erneuerung der Revolution nicht vorbeugen, bie felbft den Weg nach 
Deutfhland fand. Man hatte ſich von der Betäubung des erften 
Schreckens kaum erholt, ald man auch darauf bedacht war, das Uebel zu 
heilen, welches immer wiederkam, und gegen weldyes immer wieder dies 
feiben Mittel angewendet wurden. Nach Wundern, die man gethan zu 
haben glaubte, um bie beflehende Ordnung zu erhalten und zu befeftis 
gen, machte die Reform in dem altgiäubigen England bedenkliche Forts 
ſchritte. Belgien riß fi von Holland los, und feibft in Deutfchland 
wich das geveftete Herkommen vor ber leichtfertigen Neuerung zur&d. 
Poten hatte fih aus dem Grabe erhoben. Die gemeinfchaftliche Ge⸗ 
fahre rief eine gemeinfchaftliche Anfttengung hervor fie abzumenden und 
ihe in Zukunft zu begegnen. Das gefhah in dem fonft fo getheilten 
und bedächtigen Deutfchland mit ‚einer Uebereinftimmung und Entfchies 
denheit, die früher weder in feinem Charakter noch in feinen Maßregeln 
zu finden war. Man befchränfte die Preffe, wies die Stände in bie 
gebührenden Schranken des Anftandes und der Folgſamkeit gegen Die 
Majeſtaͤt des Thrones, forfchte ben demagogifchen Umtrieben nah, und 
entwidelte alle Mittel der Polizei und des Strafgefegbuches, durch wel⸗ 
che, wie die Erfahrung zeigt, manche Vergehen wohl entdeckt und bes 
ſtraft, die Quelle aber, aus ber fie fliegen, nicht verftopft, fondern nur 
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wird. Das erfannten auch einfihtsnolle und verftändige Maͤn⸗ 
mer und dachten darauf, nicht die Frucht am Baume zu zerftören, der 
fie immer twieder erzeugt, fondern den Baum zu füllen. Man wollte die 
Erhaltung des Beftehenden, und, um die gute alte Zeit zurüdzuführen, glaubte 
man, es fei genug, ihre abgeftorbenen Erfcheinimgen wieder ins Leben 
zu tufen. Es fehlte an dem rechten Glauben, an der rechten Eitte, 
wie der Glaube und die Eitte der Väter war. Es kam alfo allerdings 
viel barauf an, bie Religion und den Unterricht wieder herzuſtellen. Der 
Zweck war zu billigen und felbft zu loben. Wenn ber Zeit, in der wir 
leben, etwas heifen fann, dann find es Religion und Unterricht, echte 
Meligiofität und zweckmaͤßiges Wiffen als geiftige Mittel, und, da ber 
Geiſt ohne den Leib hier weder wirkt noch lebt, Erleichterung bes phy⸗ 
ſiſchen Dafeins, gefieherter Lebensunterhalt bei Fleiß und Sparfamteit. 
Ehre Religiofität und. zweckmaͤßiges Wiffen, das war die Aufgabe, bei 
deren Löfung man ſich aber fogleich trennte. Echt fchien Dem, was 
Jener für unecht hielt, und bier warb als zweckmaͤßig erfannt, was bort 
als zweckwidrig verworfen ward, Die Aerzte, bie Über den Kranken 
Rath pflogen, konnten um fo weniger über das Heilnerführen einig wer⸗ 
den, da der @ine für ein Zeichen der Gefunbheit hielt, was dem Andern 
den "nahen Tod verkündete. Baiern machte feine Verſuche wie andere 
Staaten, und machte fie mit dem Ernſte und der Entfchiebenheit, die 
zeigten, daß es einen Willen babe. Wie die Verſuche ausfallen, das 
wird die Zeit ehren. Jede Hand, bie rettet, ift eine befreundet. Thun 
es bie Benedictiner, dann feien fie herzlich willkommen. Aber die Zei: 
ten haben die NKiöfter gemacht, die Kiöfter nicht die Zeiten, und wir 
find mit allen Hilfsmitteln, Kıöftern aller Art, hoher und niederer Geiſt⸗ 
lichkeit, ariftofratifhen Vorrechten, lanbftändifhem Adel, Preßzwang, 
Tottur und Rab in die Zeit hineingelommen, welche diefe Herrlichkeiten . 
zerftöct hat, oder zerftören will, und aus der wir uns nım retten wols 
len, indem wir diefelben Derrlichkeiten wieder anfrifhen und zu beleben 
ſuchen, bie mit ihrer Zeit zu Grabe gegangen find. Die Philofophie 
des 18. Sahrhunderts, der wir alle Greuel der neuern Zeit aufbinden, 
HE unter den Augen der Sefuiten und in’ ihree Schule groß geworben. 
Stellten wir auch die Sefuiten wieder her, wären wir dann reicher als 
es unfere Väter geweſen find, und die mit allem ihren Reichthum bie 
Armuth der Gegenwart herbeigeführt haben? Unfere Ahnen hatten Re: 
ligionskriege, Derenproceffe, Scheiterhaufen als Gott gefällige Mittel der 
Belehrung und allen Unfug des bürgerlichen und häuslichen Zroiftes, des 
Heils der Seele und des ewigen Lebens wegen, und fühtten ſich nicht 
fehr gluͤcklich dabei. Wir haben das Alles, bis auf einige ſtarke Hand» 
griffe der Steafjuftiz und Polizei und eine anftändige Eenfur, die als eine 
geiftige Diät, nad) der Verſicherung berer, die fie üben, gar heilfam 
ift, aufgegeben und klagen nun über Indifferentismus, Gleichguͤltigkeit und 
Lauheit, weil wie uns nicht mehr um Meinungen haffen und verfolgen, 
über deren Wahrheit weder die Gefellfhaft noch ber Staat entfceiden 
kann. Am fiherften würde man diefem Indifferentismus entgegen arbeiten, 
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wenn man bie Gonfeffionen, Kirchen und Schulen wleder, zum erbaufichen 
Kampfe für Wahrheit und Recht, Staat und Kirche, zeitliches und ewi⸗ 
ges Wohl, gegen einander heste, und das ſcheint auch in der Abficht vie: 
(er frommer Eiferer zu liegen. Wem faͤllt hier das paflende Gleichniß 
eines Eräftigen Mannes nicht ein, ber von der Welt fagte, fie komme 
ihm vor, wie ein -befoffener Bauer, ber reiten wolle und auf der andern 
Seite vom Gaul falle, - wenn er fid) von der eihen auf ihn geſchwun⸗ 
gen: habe? Das Kunftftüd, fih in der richtigen Mitte auf dem Sat: 
tel zu halten, iſt nur den pofitifchen "Aequilibriften .unferer Tage gelun: 
gen. Mit den Kloͤſtern alfo, den Benedictinem, ber Eenfur und der 
peinlichen Halsgerichtsordnung bärften wir nicht viel toeiter kommen, 
weil wir das Alles ſchon hatten, und noch vollftändiger und beffer als 
es jest zu haben ift, und doch dahin. kamen, mo wie wirklich. find. 
Aber Mittel muß es body geben, unfern Zuftand zu verbeffem; und fie 
gibt es auch, wenn. wir nur Einſicht, un — mas ungleidy wichtiger 
iſt — guten Willen genug haben, fie zu wählen. Baiern hat allen 
Stoff zu einem ſtarken und gluͤcklichen Gemeinweſen, und es ift Mans 
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ches gefchehen, was es dazu geftalten hilft. Die North des Landes muy 


in manchen Gegenden groß fein, wie die häufigen Verfteigerungen, Pfäne 
dungen und die Luft zum Auswandern bezeugen. Cs ift überhaupt in 
Deutfchland dringend, gegen die rafche Werarmung der mittleren Volks⸗ 
claffe Maßregein zu nehmen. Durd den Anfchluß an den preußifchen 
Zollverein iſt etwas gefchehen, und die Freude über biefe® Ereigniß, die 
ſich indeffen felten lange ungemifcht erhielt, beweiſet, wie viel man bei 
uns thun Einnte, um ben MWünfchen und Bebürfniffen der Voͤlker ent 
gegen zu kommen, unb tie wenig oft dazu gehört, um fie zufrieden zu 
ftelfen. Iſt die politifche Krife erft. voruͤber, weiche die Regierungen mit 
Verdacht und Mißtrauen erfüllt, und, fo zu fagen, auf dem Kriegsfuß 
gegen die Neuerung erhält, ift erſt die große Lebensfrage entfchieden, von 
wem, durch wen und fuͤr wen alle Stantseintichtung befteht, dann wird 
auch diefe Staatseintichtung felbit, ihrer Beſtimmung gemäß, in allen 
ihren Theilen außgebilbet werben. Noch einfacher wäre es, praktiſch dar⸗ 


- zuthun, daß ber Staat der Gefammtheit wegen beſtehe, um die beiden 


andern Fragen, von wen und durch wen er entitanden fei, zu ums 
gehen. - | Weigel. 
Baiern (Rheinbatern). Obwohl der Beinfte ber 8 baierfchen 
Kreife, verdient derfelbe doch, feiner eigenthümlichen Verhaͤltniſſe, Inftie 
tutionen und Einrichtungen wegen , einer befonden Erwähnung. Er 
fiegt, ganz von dem dltern Balern getrennt, auf dem linken Rheinufer, 
und umfaßt ein Gebiet von 104 Quadratmeilen.. Eine Sortfegung der 
Vogefen durchzieht, größtentheils unter dem Nam ber Haardt, das Lanb 
von Suͤden nach Norden, und hinter diefer läuft, von Dften nach (Nord⸗) 
Weiten, von den Ufern der Saar und Moſel her, ein Steintohlengebirg. 
Zwiſchen beiden Zügen eine Reihe Eegelförmiger Porphyrs und? Mandel 
fteinberge, unter denen der Donnersberg, der höchfte Punkte des Landes,’ 
fi) doch nur 2102 Fuß Über den Meeresſpiegel erhebt. — Außer bem 
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Mheinfteome triffe man kein bedeutendes Gewaͤſſer, Indem bie Lauter, 
Queich, Speyerbach, Glan,.Alfenz u. f. w. nicht ſchiffbar find, und bie 
Nahe den Kreis nur berührt. | 

Das Land tft, wie fi) fhon aus dem Gefagten ergibt, mehr ber 
gigt und hügelig, als eben. Das Mheinthal allein bietet eine, etwa 5 
Stunden breite und (fo weit es zu Rheinbaiern gehört) ungefähr 20 
Stunden lange, ununterbrochene Flähe dar. — Der. Boben bes Lans 
bes ift durchſchnittlich kaum von mittler Güte, indem er, außer vie 
len ziemlich unftruchtbaren Berggegenden, auc bedeutende Sanbitreden 
enthält. Der Fleiß der Bewohner weiß indeffen, unter Begünftigung 
des milden Klima’s und vernunftgemäßer Gefege, biefem Boden einen 
Reichtum von Produrten abzugewinmen, wie wohl wenige Gegenden 
Deutſchlands, unter gleichen phufifhen Vethaͤltniſſen, aufzumeifen vers 
mögen. Die wichtigſten Erzeugniffe find, außer Getreide und Kartofs 
fein, Wein (vorzüglich bei. Ruppertöberg, Deidesheim, Forft zc.), Tabak, 
Kappe, Kohl, Flachs, Hanf, Krapp und Obſt (auch Mandeln und Kas 
ftanien). Die meiſten weniger fruchtbaren Gegenden, im Ganzen 40 
Quadratmeilen (fonad) 3 des ganzen Areals) find zu Waldungen bes 
nugt, Unter den animalifchen Produeten ift das Rindvieh, unter ben 
mineralifhen find Steinkohlen und Eifen vorzüglich zu erwähnen (bie 
Goldwaſcherei im Rheine, die Quedfilbergruben, das Salinenweſen ıc. 
find unbedeutend). Bon Fabrikaten finden wir, außer ben ganz gewöhn- 
lichen, befonbers folhe in Papier und Tuch. Doc wird Überhaupt weit 
mehr auf Bearbeitung des Bodens, als auf Manufacturen und Fabriken 
verwenbet. 

Im Fahre 1813 betrug bie Volkszahl des Landes 429,000, bers 
malen aber gegen 550,000. Die größere Hälfte hiervon bewohnt die 
Vorhöhe des Haardtgebirges und die Mheinthalebene. Am wenigften 
ſtark bewohnt find die Gebirggegenben bei Pirmafens und Dahn, mo 
duchhfchnittlih nur etwas über 3000 Menfchen auf die Quadratmelle 
kommen, pährend deren bei Landau 10,000 auf bem gleichen Umfange 
wohnen. — Der Volkscharakter hält zwiſchen deutſchem Phlegma und 
franzoͤſiſcher Lebhaftigkeit eine, bier wenigſtens ziemlich richtige, Mitte. 
Der Rheinbaler ift eben fo wenig abgeflumpft un. gefühltos, als leichte 
finnig ; fein Blut nicht fo erſtarrt, daß er nicht für das Edle und Rechte 
begeiftert, uͤber eine Barbarei enteüftet werben koͤnnte. Er beſitzt dabei 
vielen natuͤrlichen Verſtand und viele Anlagen. Ganz bifonders aber 
treten unter feinen Charakterzuͤgen hervor: ein wohlangebrachter, uner⸗ 
müdliher Fleiß, der dem Lande nad) allen Verheerungen wieder aufs 
half, denen es in den Kriegen zwifchen Deutfchland und Frankreich fo 
oft ausgefegt war (3. B. 1689 wurden durch Ludwig XIV. - Deere faft 
alle bedeutendere Orte vorfäglih niedergebrannts 173% ließ der 
Darifer Wohlfahrts⸗Ausſchuß duch ein ganzes Heer eigens gefendeter 
„ AusleerungssSommiffaire” dieſe Gegenden ſyſtematiſch und ſo vollftäne 
dig als möglich ausplündern 1.) Dabei gibt fi) in Allem ein 
rein praftifher Sinn kund, und in ganz Europa findet man wohl 

Staats Lexikon. IL 11 


12 Baiern (Rheinbaiern). 


feine einzige Gegend, in der das Work in religisfer Hinficht aufge: 
klaͤrter, insbeſondere buldfamer. gegen Andersdenkende, wäre. Nur hins 
fihtlih dee Juden find noch nicht alle Vorurtheile abgelegt. Als Schate 
tenpunfte müffen überdies erwähnt werden: eine allzugroße Liebe zum 
Materiellen, zum Beide, verbunden mit ber Eitelkeit, reicher zu fcheinen 
als man tft; dann die Meinung, ſtets Alles zu verſtehen und beurthei« 
len zu koͤnnen, und zwar glaubt in ber. Regel jeder Einzelne alle Uebris 
gen zu überfehen. — Doch, ungeachtet bdiefer bedeutenden Sehler, mas 
würde Deutfchland, ober auf ber. andern Seite, was würde Frankreich 
fein, mit einer Bevölkerung, welche den gleichen praktiſchen Sinn, bie 
gleiche Aufklaͤrung, den gleichen mwohlangebradhten Fleiß befäße, wie bie 
theinbaierifchel — Den kirchlichen Confeſſionen nach zerfällt die Bevoͤl⸗ 
kerung in 300,000. Proteſtanten, 230,000 Katholiken, 3400 Mennoni⸗ 
ten und 15,000 Juden. Die ſogenannten „gemiſchten Ehen” zwiſchen 
Katholiken und Proteſtanten moͤgen ſchwerlich irgendwo zahlreicher ſein, 
als bier, und fie tragen offenbar beſonders maͤchtig dazu bei, daß reli⸗ 
gioͤſe Aufklärung und Toleranz fo fehr allgemein wurden, fo wie an 
Verhinderung des Abfchließens berfelben alle Künfte des Romanismus 
und Zelotismus täglich machtlos fcheitern 

Gleich wie im Volkscharakter überhaupt, findet man auch insbefons 
dere hinfichtlich der herrſchenden Anfichten eine, im Ganzen fehr richtige 
und mwohlchätige Verfhmelzung des Deutſchen und Sranzöfifchen. 
Kein Theil von Europa hat durch die Sranzofen, feit Ludwig XIV. Zei- 
ten, ärgere Uebel erduldet, Seiner aber hat diefen auch größere Wohle 
thaten zu verdanken, ald das heutige ‚Rheinbaiern. Der Verheerung 
des Landes unter Ludwigs XIV. Morbbrennerhorden ward vorhin fchon 
gebacht, eben fo der vom MWohlfahrtsausfchuffe mit dem Auftrage gefens 
beten Ausleerungs⸗ Commiſſion, „den Bewohnern Altes wegzunehmen, 
nur die Augen nicht, damit fie ihr Ungluͤck beweinen Eönnten‘ (ein Mu: 
fer, wie Poefie und Barbarei Hand in Hand gehen können). 
Dagegen aber verdankt Rheinbaiern die Grundlage feines ganzen Em: 
porblühens den von Frankreich erhaltenen Inftitutionen. 

Sn diefem Lande keitanden vor der Epoche der franzöfifchen Revo⸗ 
lution nicht nur die damals ziemlich gewöhnlichen Mißſtaͤnde (unbe⸗ 
ſchraͤnkte, oft aufs Gtaufamfte ausgeübte Herrſcherwillkuͤr, Leibeigen⸗ 
ſchaft, Beamtenvefpotismus und Beftechlichkeit, Mangel ordentlicher Schu: 
len, feine den Zweck entfprechende Juftiz, Bedrüdungen in Folge enor⸗ 
mer Verſchwendungen der Beinen Herrſcher, Käuflichkeit und Erblichkeit 
der Stellen und Aemter — felbft beim Militair⸗ und Forſtweſen — 
ofgemeiner Mangel der Landſtraßen ıc.), fondern eigenthümlicdye Vers 
hältniffe trugen noch weiter dazu bei, die Lage des Volks doppelt elend 
zu machen. Der verhältnißmäßig Meine Raum, den heute Rheinbaiern 
umfaßt, war in 37 verfchiebene Herrſchaften zerfplittert. Begreiflich, 
daß wmenigftens 27 derfelben auch nicht den Umfang zweier Quadrat: 
meilen erreichten. Jede aber hatte ihre ‚eigenen Einrichtungen und be> 
fondern, wenigſtens Pollzeigefege. Die bedeutendſten Befigungen hatten 
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bier: Kurpfalz 2204 Gemeinde und das Herzogthum Zwelbrucken 
182; ſodann Frankreich 424; Defterreih (unter dem Namen der Graf⸗ 
ſchaft Falkenſtein) 19, das VBlschum Speyer (nicht zu verwechfeln mit 
ber Reichftabt) 53, die Grafen'v. Sickingen 293, bie Zürften von dee. 
Leyen 45, Darmftadt 24 Gemeinden, endlih Baden, der Johanniter⸗ 
orden, Naffau, Leiningn x. Außer jenen 37 gab es Überdies eine 
Menge fo genannter Grundherren, welche, unter der Souverainetaͤt 
eines jener Eleinen Staaten, einzelne Gemeinden als Eigenthum befaßen. 
Um die ungluͤckliche Zerfplitterung recht fühlbar zu machen, war eine 
Maffe von Gemeinden im Innern unter verfchlebene Regierungen ger 
trennt; ja es gab Drte, die nicht nur halbiert, fonbern ſelbſt gebrittheile 
und geviertbeilt waren. : °" Ä | nn 
Alles dieſes mußte ſich ändern, fo bald das Land mit Frankreich 
vereinigt ward (1797). Die Bewohner wurden unumſchraͤnkte Herten 
ihrer Perſon und ihres Eigenthums. Zehnte und Frohnden verſchwan⸗ 
den. Die (nicht feudalen) Zins⸗und Grunbguͤlten konnten abgeloͤſt 
werden. Ein Viertheil der beſten Guͤter des Landes, die dis dahin der 
todten Hand gehört, wurden veraͤußert und zerſtuͤckelt. Das Wild ward 
ausgerottet. Die Aufhebung des Zunftweſens verſchaffte Jedem die 
Moͤglichkeit, für eigene Rechnung zu arbeiten. Alle Vorräte und Prise, 
vilegien, namentlich des Adels und der Geiſtlichkeit, fielen weg u.f.f. Unter 
Napoleon vereinigten fich ſodann noch berfchlebene zufällige Urſachen. 
welche zur matsriellen Bereicherung des Landes wejentlich beſtrugen. So 
kam es denn, daß man ſelbſt das druͤckendſte feiner Gewalthertſchaft faſt 
ohne alles Murren ertrug. Man dachte kaum daruͤber nad, wie Bie⸗ 
les anders und beſſer fein koͤnnte und ſollte; ohnehin durfte keine Stimme .. 
barüber laut werden. Die Beguͤnſtigung von Franzoſen bei allen Ans 
fiellungen, die von Oben herab tolerirte Beftechlichkeit ber meiften Beanis' 
ten, die läfligen Droits reunis, die ungehenern Eonferiptionsaushebühz‘" 
gen, — man nahm fie als Thatfachen hin, die: eben nicht zu Ändern. 
fein. Zudem genoß der größte Theil des heiitigen Mheinbaierns wenig: 
fiend das befondere Gluͤck, in jeder Beziehung redliche, tüchtige und aus⸗ 
gejeichnete Männer als Präfecten "an der Spige feiner Verwarnung gr” 
befigen. SIean:Bon:St. Andre im Donnersberger und Pezat: Marhefla”" 
im nieberrheinifchen Departemente haben das chfte Andenken hin , 
terlaffen. un a 2 
Nach dem Rheinuͤbergange der verbuͤndeten Heere (Januar 1814) 
wurde das Land durch eine genteinfhäftliche oͤſterrelchiſch⸗baleriſche Admi⸗ 
niſtrationscommiſſion verwaltet, bis "unterm 1. Mal 1818 die defiwtive 
Abtretung deſſelben an Baiern ſtattfand, indem ind ?kion:dret Viercheite 
des Departements vom Donnersberge (Hauptſtadt Dh), 3’ Kant" 
des Dopart. vom Niederrheine-(Bauptftadt Straßburg), Ungefähr eben"fo 
viel von jenem der Saar (Hauptſtadt Trier) und'rinige Gemeinden. von ., 
dem ber Mofel (Meg) miteinandet vereinigte. = D 
Bei den unverkennbar vorttefflichen Wiekangen "ber feanzöftfchen 
Geſetzgebung in diefem Lande, und’ bei det· auteteieneuchen Liebe vere 
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Bewohner zu benfelben, konnte, unrer Montgelas’ liberalem Minifterium, 
Beine Rebe von deren Abfchaffung fein. Das erfle, was daher von 
Seiten Mar Joͤſeph's in diefem Lande gefhah, war eine feierlich) ausge⸗ 
fprochene Garantie feiner Inftitutionen. Demgemäß warb denn auch 
die baierifhe Conſtitutionsurkunde vom 26. Mai 1818 mit dem Beifage 
in Rheinbaiern proclamirt: „es fei ber ausdruͤckliche koͤnigliche Wille, daß 
bie Vollziehung ber Verfaffung bier nur. mit den Mobdificationen gefchehen 
folle, welche die beftehenden befonderen Inſtitutionen erforderten.” 

Es ift ſehr zu bedauern, daß in jener Zeit nicht zugleich genau feſt⸗ 
gefegt ward, was man als. integrirenden Theil diefer vom Könige mehrs 
mals: garantirten Infftutionen betrachtete,. oder davon ausſchloß. Wie 
manche Streitigkeiten, die ſich in neuerer Zeit befonder& hierliber erhoben, 
unb von höchft beklagenswerthen Folgen waren, wuͤrden baburd) gänzlich 
abgefehnitten worden fein; ein Theil hätte fi abmechfelnd, mie e3 ges 
ade am vortbeilhafteften fchien, bald ayf bie befondern SInftitutionen, bald 
auf bie baterifche Conftitution u. f. w.,. berufen koͤnnen. Folgende Fun⸗ 
bamentalprincipien koͤnnen indefjen als von allen Seiten anerkannt gelten: 

1) Freiheit und Sicherheit ber Perfon. — Jede der 
neuern Gonftitutionen huldigt dieſem Grundfage, wenige haben aber den⸗ 
felben fo richtig und. entfcheibenb buch die ganze Geſetzgebung durchge⸗ 
führt, wie die in Rheinbaiern eingeführte franzöfifhe. Doc) bewies bie 
neuefte Erfahrung (namentlich auch in Frankreich felbft), daß noch nicht 
alte verfcjiedenartige Interpretation in einzelnen Faͤllen befeitigt iſt. — 
So viel blieb unbeftritten, daß jeber Eingeborene das unbedingte Recht 
befigt, ſich zu verehelichen und anfäffig zu machen. | 

2) Gleichheit vor bem Gefege;— ſonach keine eigenthlims 
liche Berichtöbarkeit für einzelne Stände (hat in Beziehung auf das Mis 
litair eine Ausnahme erlitten) ; — kein bevorrechteter Adel (letztes fpeciell 
anerkannt bei Publication der Verfaffungsurkunde). 

8) Freiheit der Gewerbe; — beshalb Fein Privllegium, Feine 
Meifterfhaft, kein Bunftzwang; — mer bie gewöhnliche Patentfleuer bes 
zahlt, Tann jedes Gewerbe treiden. Ausgenommen (zufolge Napoleonifcher 
Decrete) die Buchhandfungen und Buchbrudereim, und ferner, aus ſa⸗ 
nitaͤtspolizellichen Ruͤckſichten, bie Apotheken. 

4) Trennung bee Juſtiz von der Adminiſtration und ber abminie 
ſtrativen Polizei. 

5) Deffenclichkeit ber Gerichtsſitzungen. 

6) Geſchwornengerichte bei allen Criminalanklagen. 

7) Trennung des @eiftlihen vom Weltlichen; — bie Geiſtlichen has 
ben nirgendwo die Civiiffandscegifter zus führens gefeglich gültige Trauun⸗ 
gen können ausfchlieflih nur durch den Civiibeamten (Bürgermeifter oder 
beffen Bertreter) ftattfinden, wobei es natürlich Sebem unbenommen, und 
auch buch ben Gebrauch aligemein eingeführt ift, fich überdie® noch 
kirchlich, durch ben Geiſtlichen, einfegnen zu.-laffen. (Doch darf diefer 
feine Taufe, Zrauung oder Beerdigung. vornehmen, ohne daß ihm der 
betreffende Act der Civilbehoͤrde vorgezeigt werde.) Ä | 
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8) Freiheit und Sicherheit des Cigenthums; — Aöfchaffung Ber Zehn⸗ 
ten und übrigen Feudallaſten. a 

Es kann natuͤrlich hier nicht umſtaͤndlich nachgemiefen werben, auf 
weiche Weife diefe Principien im Einzelnen, vollftändig ober mangelbaft, 
verwirklicht find. Imdeffen wich ein Ueberblick der ſtatiſtiſchen, national= 
dkonomiſchen und ſtaatsrechtlichen Verhaͤltniſſe des Landes in manchen 
Beziehungen Aufſchluß daruͤber geben. 

F. 1. Verwaltung, Kreis⸗s und Gemeindeverfafſung. 
In Hinficht der Abmintftratlor ift Rheinbaiern den jenſeitigen Kreiſen 
Im Weſentlichen gleichgeſtellt. — Bei den Ständen faͤllt natuͤrilch die Res 
präfentation eines eigenen cheinbaterifchen Adels hinweg xc. 

Die Kreisregierung, welche zu Speyer ihren Sig bat, iſt vollkom⸗ 
men eben fo organifirt, wie es jene. in ben 7 Altern Propinzen. — Aehn⸗ 
ih wie dem Minifterium bie Stände, fteht ihr ein (Kreis⸗) Lanbrath 
zur Seite. Er ging aus bem: framzöfifchen fogenannten Generalraͤthen 
(deren jedes Departement einen befigt) hervor (die franzoͤſiſchen Bezirks⸗ 
räthe = conseils d’arrondissement ; fielen weg). Das Geſetz vom 16. 
Auguft 1828, durch welches in. faͤmmtlichen Kreifen Baierns Landräche 
eingeführt wurben, findet aud in Rheinhaiern volle Anwendung. Das 
Inſtitut erlitt hiebei einige Abänberungen: bie Geiftfichkeit wirb nun⸗ 
mehr, was früher nicht geweſen, als befonderer Stand vertreten; bie 
Bebingungen zur activen unb pafliven Wählberfeit find im Allgemeinen 
die naͤmlichen, wie hinſichtlich der Ständeverfammlung, nur mit Derabs 
fegung des Steuerncenfus auf bie Hälfte jenes Betrages. Die Wahlmäns 
ner bei ber legten Wahlbandlung haben, zur Hälfte aus ihrer Mitte, 
48 Candidaten zu ermählen. Der König ernennt dann 24 von biefen 
zu Landrathsmitgliedern. Es find Eeine Diäten ober Befoldungen mit 
biefen Stellen verbunden. Der Landrath wird alljährlich zu einer Vers 
fammlung in ber Kreishauptftadbt einberufen... Seine Sigungen bauern 
in der Regel 14 Tage und find nicht öffentlich. Die Protocolle wer⸗ 
den gebrudt. Der Wirkungskreis ift: Repartition der Steuern unter 
die verfchiebenen Gemeinden des Kreifes; Prüfung bes Voranſchlags 
allee zum Behufe der Kreisbebürfniffe erforderlichen Umlagen und Feſt⸗ 
fegung der zu dieſem Zwecke zu erhebenden Summen (es gefchieht bies 
größtentheit® in Form von Steuerbeifchlägen zu ben unmeittelbar in bie 
Staatscaffen fließenden Auflagen; es werden auf diefe Weife, zur Des 
ckung der Kreisbebüsfniffe, in ber Megel dem Principale der directen 
Steuern noch uͤber 50 Procente beigerechnet, — f. unten $. 2— ; 
die Staatsregierung hat fich entfchteden gegen ben von dem Landrathe 
gebrauchten Ausdrud einer „Bewilligung“ bee Beifhlagprocente vers 
wahre); Abhoͤrung der frühen Sahresrechnungen; Aeußerung über den 
Zuftand bes Megierungsbezirks, bie wahrgenommenen Gebrechen der Ders 
waltung u. f.w., endlich Erthellung von Gutachten, welche auf koͤnigli⸗ 
chen Befehl verlangt werden. Der fogenannte „Abſchied“ bes Landraths 
geht von bes Staatsregierung (dem Könige) aus. 

Die franöfiſche Gefepgebung brachte «6 mit ſich, daß das alte 


166 Baiern (Rheinbaiern). 


Bemeindemefen aufhören mußte. Die Localvorrechte und Vortheile 
mußten unbebingt dem Nutzen ber Gefammtheit aufgeopfert werben. 
Eine Rangordnung ber. Orte nach Städten, Sieden und Dörfern, eris 
flirt daher gar nicht, Die ganze Geſetzgebung kennt blos Gemein» 
ben, mit völlig gleichen Mechten. „Nur hei.den Deputictenwahlen zur 
‚Ständeverfammlung und, zum Lanbrathe hat die Verwaltung eine Aus» 
fheibung nad) Städten und nad Dörfern vorgenommen, indeffen ohne 
irgend eine andere fefte Grundlage, „als das Gutbünfen, ob in biefer 
ober jener Gemeinde niehe das Gewerbweſen und ber Handel, ober ob 
dev Ackerbau vorherefche. Bu 


Die Innere Organifation des Gemeindeweſens baſirt ſich noch mefentlich 
auf bie ältere franzoͤſiſche Legislation, iſt indeſſen notorifch fo wenig zweck⸗ 
entfprechend, daß von Seiten der Megterung felbft die Nothwendigkeit 
einer Abänderung anerkannt, und bee Plan zu einer folchen vorbereitet 
a. Alte, nach der baterifchen Verfaſſungsurkunde ſtimmberechtigten Buͤr⸗ 
ger ermählen (mit velativer Majoritaͤt) einen Gemeinderath von 11, 22 
oder 53 Mitgliebern (nad) der größern oder geringeren Bevölkerung bes 
Dres). Diefe ſchlagen der Regierung je -3 Gandidaten zur Stelle des 
Vürgermeiftere und eines oder zweien Adjuncte aus ihrer Mitte vor, 
fo daß ſich dann, in Folge der wirklichen Ernennungen, die Zahl der 
bloßen Gemeinberathsmitglieder auf 10:, 20 oder 30 rebudrt. Die 
Bärgermeifter. und Abjunctenftellen (alte ohne Befoldung) werben auf 
5 Jahre vergeben, der Semeinderath aber wird alle 10 Jahre zur Hälfte 
erneuert, wobei die Austretenden ſtets wieder wählbar find. (Die zu 
feltene Erneuerung der Wahl hat zur Folge, daß Leute, die bei der Wahl 
wor 6, 8 oder 9 Jahren nur zwei oder brei Stimmen erlanht, in den 
Gemeinderath, zur Ergänzung, aufgenommen werden müffen.) — Daß 
der Bürgermeifter (in Srankreich Maire) außer den Ortsverwaltungsge⸗ 
fhäften im Allgemeinen, auch fpectel die Givilftandstiften über Geburs 
ten, Heirathen, Ehefcheibungen und Todesfaͤlle, zu führen hat, ward vors 
bin bereit? bemerkt. — Das Finanzwefen der Gemeinden befindet fich 
dermalen offenbar in einem unvergleichbar beffern, geordneten und geres 
gelten Zuflande als unter dee franzöfifchen Verwaltung, wo Verſchleu⸗ 
derungen und Betruͤgereien aller Art an ber Tagesorbnung waren. Be⸗ 
fonderes und bleibendes Verdienſt in dieſem Zweige hat fich der verftors 
Bene Regierungsrath Löw erworben. 


Im Ganzen umfaßt bee Rheinkrels 754 Orte, welche, da ſtets 
mehrere der kleineren zu einer WBürgermeifterei vereinigt wurden, 37% 
Bürgermeifterämter bilden, und im weiteren in 31 Kantone, fo wie bie 
Iegteren in 12 Land » Commiffariatsbezirke getheilt find. Den Land = Coms 
miffairen wurden fo ziemlich die Gefchöfte der franzöfifchen Unterpräfecte 
übertragen, nur find ihre Bezirke bedeutend Keiner. 

5. 2. Finanzweſen. Daffelbe zerfällt, nach ber fehr richtigen 
franzöfifchen Ausfcheibung (Gefeg vom 11. Frim. VII. und einzelne ſpaͤ⸗ 
tere Abänderungen) 1) iu das bes Staats, 2) in jenes bes Kreifes, und 
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8) ba das ber einzelnen Gemeinden; deren Gaffen und Rechnungen 
find ſaͤmmtiich voͤlig von einander gettennt. \ . 

A. Einkünfte des Staats aus dem Rheinkreiſe. — Ertrag ber 
WMegalien und Staatsinfitute (Salzverkauf, Briefpoften, Zahlenlotterie). 
— Domainen (über 20 Quadratmeilen Staatöwaldungen, ſaͤmmtliche 
Steinohlengeuben, die Fiſchereien im Aheinftrome 2c.) — dieecte Steuern, 
nämlich: Grunbdfteuer, dermalen (nach ber Derabfegung durch das baieriſche 
Zinanzgefeß von 1831) im SPrincipale betragend 542,600 Fl. (zuvor 
743,200 $1.), Perſonal⸗ und Mobiliarfteuern 114,000 (fruͤher 130,000 
Si.) Xhüren» und Fenfterfteuer (die Hälfte hievon, da bie andere Hälfte 
dem Kreife zulömmt) netto 15,300 Fl, Gewerbſteuer oder Patentgee 
buͤhten (nad ber größern ober geringern Anzahl ſtark oder wenig bee 
ſteuerter Gewerbe) etwa 85,000 FIl. (früher 125,000 FL). — Indirerte 
Auflagen: Enregiſtrement, mit proportionelen Gebühren bei Käufen, Vers 
miethungen x., Stempelpapier, Gerichtfchreibereigebühren x. 540,000 $t., 
Zollweſen, Rheinoctegi u. dgl. — Die Ausgaben, welche hiergegen aus 
der Staatscaffe beſtritten „werden möüffen, find zunächft: jene für die 
Kreisregierung, bie Geiftlichkeit, das Militait, die Stragen:Neubauten, bie 
Sefängniffe und die Rente, Poftz, Zoll= und Lottobeamten. Der vorige 
oͤchſtachtungswuͤrdige) Regierungss Vicepräfident v. Seutten hat berech⸗ 
net, dag Rheinbaiern von 1816 bis 1827 ſchon mehr als 20 Millio- 
nen Guben ohne merktihen Rüdflug an. das Mutterland abgeliefert 
hatte. Nach den neueflen Steuernherabfegungen und den Ausgaben für 
den Germersheimer Feitungebau ift dagegen bie Staatseinnahme manch- 
mat nicht völlig ausreichend zur Dedung ber zw beſtreitenden (ordentlis 
hen und außerorbentlihen) Koften. 

B. Kreistaften. Die Ausfälle und Nachtdffe bei ſaͤmmtlichen 
Directen Steuern muß ber Kreis dem Staate erfegen, fo daß diefer fein 
Prindpale ungefhmälert bekommt; hiefür laͤßt fi eine Summe von 
etwa 18 — 20,000 Fl. durdfhnittlih annehmen. Die gefammte Ju⸗ 
fligverwaltung ift Kreislaſt, einſchließlich det Vefoldungen— 99,400 SL. 
Innere Verwaltung, Befolbung der Landcommiſſalre ı. 46,500 St. 
Schulweſen 92,400 Fl. Für wohlthaͤtige Zwecke (insbefondere Unterhabs 
tung einer eigenen Kteißs Armen » Anftalt zu Frankenthal, dann für vers 
laffene Kinder: x.) 51,500 Fl. Sanitätswefen, Befoldung der Kantons s 
und ber Thieraͤtzte 18,800; fie Straßenunterhaltung (die Neubauten 
find. Staatslaften), Brädens und Rheindammbauten 93,500. Fir Ins 
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6. 8. Zuftizwefen. Im Wefentlihen gilt noch die franzöfifche 
Geſetzgebung. In jebem bee 81 Kantone befteht ein Friebensgericht. 
Sodann 4 Bezirlös ober erfle Inſtanzgerichte (tribunaux), je mit 3 
‚Richtern, inem Staatsprocurator und einem Subflitutenzc. Endlich ein 
Appellationsgericht (zu Zweibruͤcken), in zwei Kammern getheilt. Hier ift 
bie Gegenwart von je 5 Richtern zu Faͤllung eines Urtheils erforderlich. 
Dabei ein. Generalprocurator mit 2 Subftituten x. Der Gaffationshof, 
der gleichfalls Frühes in Zweibruͤcken feinen Sig hatte, ward 1833 nad). 
München verlegt und mit bem dortigen Oberappellationsgericht vereinigt, 
was mehrfache Reclamationen, namentlich auch von Seiten des Landraths, 
veranlaßte. Die Affifenfigungen werben in ber Regel zu Zweibruͤcken 
gehalten. Es gibt nur zwei Inftanzen, in manchen Sachen felbft nur 
eine; ber Gaffationshof follte feinem Wefen nad) keine eigene Inſtanz 
fein, ift es aber allerdings gemwiffermaßen geworben. Derfelbe hat fich 
nämlich, nach dem Zwecke feiner Inſtitution, darauf zu befchränten, dies 
jenigen Urtheile zu cafjiren, durch welche ein Gefeg offenbar irrig anges 
wendet, ober wo in bem Verfahren eine Form verlegt ward. Dann hatte 
er die Sache an ein anderes Gericht zu verweilen. Statt deflen ent: 
fcheibet ber baieriſche Caſſationshof felbft über die ganze Sache, foferne 
es fich nicht von einer, hinfichtlich dee definitiven Aburtheilung ausſchließlich 
vor bie Affifen gehörenden, Criminalanklage handelt. 

$. 4. Polizeiweſen (Adminiftrativpolizel). Die oberfle Polis 
zeibehörbe ift die Kreisregierung ; ihr ſtehen die Landcommiſſariate unters 
georhnet, diefen hinwieder bie Bürgermeifter, und, in bedeutendern Ges 
meinden die Polizeieommiſſaire; — dann die Gensbarmerie, die Sicher: 
beitsgarden (aus Bürgern gebildet) ꝛc. In jedem Kantone ift ein eigenes 
Kantone, an jedem Bezirkehauptorte ein Bezirks» und zu Kaiferslaus 
tern ein Centralgefaͤngniß. Die erftern laſſen noch manches zu wünfchen 
uͤbrig; das Gentralgefängniß dagegen kann als eine wahre Mufteranftalt 
in feiner Art gelten... Daß die innere Einrichtung, bei der Außerften 
Dekonomie, binfichtlich der Meinlichkeit, Arbeit, Verpflegung u. f. w. der 
Sefangenen trefflich, iſt noch das Geringere. Aber die Anftalt bewährt 
fi, nicht wie fo viele anderen, als eine Verfchlechterungs:, fondern als 
eine wirkliche gründliche Beſſerungsſchule. Die Erfahrung beweift, daß 
die aͤrgſten Verbrecher nach ihrer Entlaffung aus dieſem Gefängniffe, 
fi) meiftens haͤuslich niederlaffen, und fih und ihre Familien als red⸗ 
liche brave Buͤrger ernähren. Und biefes Wunder wird bewirkt — durch 
eine vernunftgemäße entfchieden humane Behandlung, wie fie vielleicht 
nirgends fonft in Deutfchland oder Frankreich ſtattfindet. Insbeſondere 
find Schläge völlig aus der Anftalt verbannt. (Leſenswerth hierüber 
die Schrift: „Anleitung zue volllommenen Befferung ber Verbrecher in 
ben ÖStrafanftalten; von G. M. Dbermaier, Infpector am Gentralges 
fängniffe zu Katferslautern. Kaiſersl. 1835, bei Tafcher.” Der Verf. 
des Gegenwaͤrtigen, welcher die Sache gmau kennt, muß babei bemer= 
ten, dag Hr. Obermaier feine Refultate noch weit glängender hätte be 
legen koͤnnen) 


! 
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Gefundheitspolizel. Im jebem Kantone Ift, auf Kreiskoften, 
ein eigener Kantons= und in jebem Landcommiſſariatsbezirke ein Thier⸗ 
arzt angeftellt. Alle Eltern find verpflichtet, ihre Kinder inoculiren zu 
laſſen. Unter den einzelnen Wohithätigkeitsanftalten nimmt die auf Koften 
des Kreifed unterhaltene Armen s, Kranken⸗ und ZTaubftummenanftalt zu 
Frankenthal die erfte Stelle ein. Die Einrichtung berfeiben ift ebenfalls 
mufterhaft. Mit einem Gefammtaufmande von etwa 40,000 Fl. jaͤhr⸗ 
lich werden etwa fünfthatbhundert Perſonen aufs zweckmaͤßigſte unters 
halten. 
5. Schulmefen und fonflige Bildungsanſtalten. 
Vor und mährend ber Vereinigung bes Landes mit Frankreich wurden 
diefelben auf eine unverzeihliche Weife vernachlaͤſſigt. Die Wahrheit ges 
bietet, biee zu bemerken, wie viel man in diefer Hinficht der baierifchen 
Verwaltung, Insbefondere den Bemühungen des vormaligen Generalcom⸗ 
miffaire in dieſer Provinz, v. Stichaner, zu verbanten hat. Das zu 
Kaiferslautern errichtete Schullehrerfeminarium lieferte bald ſehr tüchtige, 
geſchickte und mohlunterrichtete Lehrer; faft in allen Gemeinden wurden 
neue Schulhäufer erbaut (leider häufig auf eine, die Gemeindemittel viel 
zu ſtark angreifende, unnöthig Eoftfpielige, und babei— das Webelfte — 
fehe wenig folide Weife), und in einer bedeutenden Anzahl von Orten 
Freiſchulen errichtet. Zu wuͤnſchen waͤre hier, vote überall, eine weitere 
Berbefierung der Schullchrergehafte. Auch will man bemerkt haben, 
daß bie Leitungen des Kreisfchullehrerfeminars in neuefter Zeit nicht völs 
lig gleichen Schritt mit den früheren halten. — (Seit 1829 ift bie 
katholiſche Maͤdchenſchule zu Speyer, ungeachtet wieberholter Reclamatio⸗ 
nen von Seiten des Local⸗Gemeinde⸗, fo wie bed Kreis: Landrathe, 
mit dem in der Kreishauptftadt wieder errichteten Dominicanernonnens 
kloſter vereinigt.) 

Die Kreisgemwerbfchule zu Kaiferslautern erhielt, wie bie Erfahrung 
zeigt, eine fehlerhafte Drganifation. Etwas mehr bürften die Local-Ges 
werbfhulen an verfchiebenen einzelnen Drten, 3. B. zu Speyer, ihrem 
Zwecke entſprechen. 

Die Mittelſchulen (Gymnaſien zu Speyer und Zweibruͤcken, ſodann 
lateiniſche Schulen an allen bedeutendern Orten) leiden an den Folgen 
zu haͤufiger Reorganiſationen und an einigen andern Uebeln, deren Ausein⸗ 
anderſetzung hier zu weit führen wuͤrde. Fruͤher mar in dieſem Fache, 
ſo wie uͤberhaupt im Schulweſen, der ſtets ruͤſtige Veterane Butenſchoͤn 
—— auch Redacteur der Speyerer Zeitung) als Kreis⸗Schulrath, 

tig. 

Sonſtige Bildungsanſtalten: Caſino's in allen nur eini⸗ 
germaßen bedeutenden Gemeinden; — wenige und wenig bedeutende Buch⸗ 
handlungen, — 14 Buchdruckereien (unter ſtrenger Aufſicht); politiſche 
Zeitungen nur eine, die neue Speyerer; — daneben, obſchon mit gerade 
entgegengeſetzter Tendenz, das Journal: der Katholik. — Das Kalen⸗ 
derweſen beginnt ſeit einigen Jahren ſich entſchieden zu beſſern (moͤchte 
man doch uͤberall bedenken, daß in der Regel keine Schrift in ſo viele 
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Hände kommt, als ein Volkskalender, dag fonach durch Beine beffer und 
erfolgreicher für Belehrung bes Volks gewirkt werden kann I). 

9.6. Kichenmwefen. "Der oberfie Grundfag bee beftehenden, 
und ganz und gar in dem Geifte der Bewohner aufgenommenen Ge⸗ 
u hierüber ift: volle Gewiſſensfreiheit, — fonach Seine herrfchende 

icche. | Ä 

Die Verhaͤltniſſe der Eatholifchen Confeffion (an deren Spige ber 
Bifhof von Speyer) bieten nichts befonders Bemerkenswerthes dar. 
Die Protekanten (Reformirten und Lutheraner) haben fid 1818 zu 
einer Kieche vereinigt, die entſchieden, und. beflimmter als irgendwo, 
im Sinne des Nationalismus fi) auszubilden ftrebt: Hoffentlich wird 
fie, wenn auch für den Augenblid! am meitern Voranſchreiten gehindert, 
doch mindeftens nicht wieder zuruͤckſchreiten wollen. Weſentlich find hie⸗ 
bei die alle vier Jahre einmal zu Kaiferdlautern flattfindenden Generals 
fonoden , bei denen aber (fehlerhaft genug, wie die Erfahrung beweift,) 
# geifttiche und nur J weltliche Mitglieder. Es ward zwar die Presbpterial> 
Werfaffung eingeführt, doch fichert. Die herrfchende Volksaufklaͤrung voll 
kommen vor jedem Mißbrauche der Gewalt gegen bie Gewiffensfreiheit 
des Einzelnen. Zu Speyer befteht ein proteflantifches Confiftorium. 
Leider ift e8 dem Myſticismus auch. in einigen Gegenden diefes Landes 
gelungen, fi bei Einzelnen Eingang zu verfchaffen, obmwol er nie auf 
Ausbreitung rechnen darf. Einige höher geftellte Pfarrer find dem, vor» 
erfi noch im Dunkeln getriebenen Unweſen nicht fremd. Ohne Zweifel fie 
ben Eräftige Einfchreitungen von Seiten ber Regierung bevor. 

Nichts trug wohl zur Verbreitung des Geiftes der Duldſamkeit und 
Aufklärung in Religionsfahen mehr bei, als die fogenannten gemiſch⸗ 
ten Ehen, welde man ſchwerlich irgendwo häufiger finden wird, als 
in Mheinbatern. Die in neuern Beiten wieder verfuchten Bemühungen 
des Papismus, benfelben entgegen zu wirken, dienten nur dazu, das 
Volk noch aufgeflärter zu machen; fd daß endlich der Papft ſelbſt für 
gut fand, auf die wiederholten Noten der baierifhen Regierung hin zu 
erklaͤren, bie Eatholifche Geiftlichkeit habe die bisherigen Principien zu 
verlaffen, da und infomweit deren genaues Einhalten noch nachtheiligere 
Folgen, noch größere Webel hervorbringen koͤnnten, als die dadurch abges 
baltenen. (Hier mag auch erwähnt werben, daß es, nicht blos dem zu 
Speyer wieber errichteten Nonnenkloſter, fondern ber ganzen Eatholi> 
fhen Geiſtlichkeit in Nheinbaiern unmeglid) ift, ihre Zahl aus Einge⸗ 
hornen zu ergänzen; nicht einmal die Hälfte der katholiſchen Pfarrftellen 
find mit gebornen Rheinbaiern befegt, und fortwährend herrfht Mans 
get an Kandidaten. — Anders bei der proteftantifchen Geiſtlichkeit. 
Sener Umftand ift um fo auffallender, al& zu den mühevollen und noch 
ungleich weniger eintröglichen Volkſchullehrerſtellen ein uͤbergroßer Zudrang 
herrſcht, obfhen auch in diefem Sache Feine Anftelung flattfindet, außer 
nach einer dreijährigen Praris bei einem tüchtigen Lehrer, und einem 
hierauf erfolgten zweijährigen Unterrichte im Kreisfchullehrerfeminar. — 
Gegen den Gölibat hat ſich voch Leine Stimme eines kathelifchen Pfarrers 
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in biefem Lande Sffentlich zu erheben gewagt, obgleich es außer Zweifel 
Rebe, hop Viele eine folhe Aufhebung mit innerm Jubel begrüßen 
wuͤrden. 

Die franzoͤſiſche Geſetzgebung gewaͤhrte den Ju den unbedingt die 
gleichen buͤrgerlichen Rechte, wie ſie die Chriſten genoſſen. Das bekannte 
Napoleoniſche Decret vom 17. Maͤrz 1808, das heute noch in Rhein⸗ 
baiern in ſeinen Hauptbeſtimmungen gilt, fuͤhrte ſehr druͤckende Beſchraͤn⸗ 
kungen gegen jene Religionsgenoſſenſchaft ein. Der Zweck war, dem 
Wucher der Juden vorzubeugen, und ſie vom Schacher abzubringen. 
In dieſer Abſicht wurden Anordnungen getroffen, die in jeder Beziehung 
als rechts verletzend erfcheinen. Kein zu Qunften eines Juden von 
Seiten eines Chriften quögeftellter Schuldſchein oder Wechſel follte Güls 
tigkeit haben, wenn der Jude nicht fpeciell den Beweis führe, daß er 
dem Schuldner die betr. Summe wirklich geliehen (diefe Beftimmung 
galt nicht blos für die Zukunft, fondern fie hatte unbedingt ruͤckwirkende 
Kraft); kein Jude durfte ohne fpecielle, alljährlich zu erneuernde Erlaubs 
niß, Handel tueiben, Feiner ſich bei der Conſcription durch einen Einftes 
ber vertreten laffen (beide letztern Diepofitionen find außer Webung ges 
fommen); feiner aus einem Departement in das andere auswandern ꝛc. 
— Die öfterreichifch = baierifche Adminiftrationscommiffion erließ überdies 
1814 ein Verbot der Verheirathung zwifhen Juden und Chriften. — 
Die Napoleoniſchen Verfügungen haben die fraeliten in keiner Bezie⸗ 
bung gebeffert und die Vefügung ber Landesabminiftration diente nur 
dazu, ein Amalgamiren zwiſchen Chriften und Juden abfolut unmoͤglich 
za machen, wobei denn auch der Grundfag, daß die Ehe ein bürgerlicher 
Act ſei, offenbar vergeſſen .oder zuruͤckgedraͤngt ward. 

6.7. Induftrie. a. Aderbau. Jeder Bürger iſt berechtigt, 
fein Grundeigenthum auf die unbebingtefte Weiſe nad) feinem Guts 
bünfen zu benugen, zu bebauen, mit Mauern und Gräben zu umgeben 
u. f. wm. Noch mächtiger als diefe geſetzliche Beſtimmung trugen zum 
rafhen Emporſchwingen der Gultur des Bodens bei: Aufhebung der 
Zehnten, Feudalguͤlten und perfönliche Frohnden; Abtösbarkeit der von 
Degebung des Eigenthums herrührenden Guͤlten, Frohnden, Erbbeſtands⸗ 
zinſen, fo wie des Erbbeftandenerus ſelbſt; gleichmäßige Theilbarkeit der 
Güter in natura unter alle Kinder eines Vaters ıc. (bie Erfahrung 
berveift in Rheinbaiern aufs Unmiderlegbarfte, daß bie Felder defto beffer 
gebaut werben, je mehr fie zerftüdele find *); Veräußerung der meiften 
Staatsgüter (in&befondere jener, die vor der Zeit der franzöfifchen Revolution 


* 





9 Sch nehme darum und noch aus mehrfachen andern Gründen — In 
jeder Hinfiht mich auf die Erfahrung ftügend, — diefen befunders im 
Code Napoldon adoptirten Grundſatz, entſchieden in Schutz gegen die am 
Schluſſe des Artikeis„„Agrariſche Geſetze“ (Staatslexikon 1. Band S. 430 
und 431) ausgeſprochene Änſicht hinſichtlich der nur bis zu einem gewiſſen 
Grade vortheilhaft gehaltenen Theilbarkeit des Grundbsnges. 


’ 
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Eigenthum ber tobten Hand geweſen *) 3 — ausgenommen bie Waldungen); 
unentgeltliche Vertheilung der Gemeinde⸗ Almende — Gemeinheiten ( Ganer⸗ 
ben u. dgl.) — unter die ſaͤmmtlichen Glieder der betr. Gemeinden, 
und der gemeinſchaftlichen Waldungen gewiſſer Bezirke (Haingeraiden) 
unter die einzelnen berechtigten Communen (biebei iſt ruͤhmlich zu geden⸗ 
en der Bemühungen zroeier verftorbenen Mitglieder ber Kreisregierung: 
251’ 8 — bereits eben gmannt — und Drefler’s); endlich Abfchaffung 
bes Wildſtandes (einigermaßen im 3. 1815 wieder eingeführt durch bie 
gemeinfchaftlicdye Landesadminiſtration). | 

b. Semwerbmwefen. Die Grundprincipien: Freiheit bee Gewerbe, 
Freiheit der Anſaͤſſigmachung, find hier wirklich laͤngſt ins Leben eingeführt, 
und geben einen entfchieben vortheifhaften Einfluß kund. 

o. Handel. Derfelbe ifb natuͤrlich in einem fo Meinen Lande gar 
ſehr von den dußern Verhaͤltniſſen abhängig. Der innere Verkehr wird 
durch eine außerordentlich große Anzahl von Kunſtſtraßen — Pr 

r. Kolb. 

Baierifhe Hypotheken- und Wehfelbant. Diefes 
neuefle deutfche Bankinſtitut zeichnet ſich vor allen beutfchen Banken das 
durch aus, daß es alle Arten von Bankgeſchaͤften vereinigt und auch 
Banknoten in Gireulation fegt. Es iſt nicht zu verkennen, baß bei Ab: 
faffung der Statüten diefer Bank, welche wir hier vollſtaͤndig mittheilen***), 





*) Hier ein Beifplel des Nutzens: als der f. g. Dürkheimer Bruch ver- 
äußert ward, bezog ter Staat — ganz abgefehen vom Kaufpreife — blos an 
Eintregiftrirungsgebühren (f. oben 5.2) mehr, als ihm das Eigenthum davon 
während dreihbundert Jahren ertragen hatte. Die Gteigerer aber fan= 
den gleichfals volllommen ihre Rechnung dabei, indem fie nun das Land 
urbar machten. 


**) Mancherlel nähere Auffchläffe Über die verfchiedenen Werhältniffe und 
den Buftand Rheindaierns in dem Werke: „Statiſtiſch⸗ topographiſche Schile 
derung von Rheinbaiern,“ vom Berfafler des gegenwärtigen Artikels (2 Bände, 
Speyer 1831 und 1833). 

»28) Statuten ber baierifhen Hypotheken⸗ und Wechfel: 
Bant.— Erſter Abſchnitt. Kundation und Dauer der Bank. |.1. 
Die baterifhe Hypotheken⸗ und Wechfelbant ift eine, von einer Privatgefell- 
fchaft gegründete, unter dem Schuge und ber fortwährenden Oberaufficht der 
Staatsregierung ftehende Anftalt. Sie hat die ihr durch das Geſetz vom 4. Juli 
1834 beigelegten Rechte und Virbindlichkeiten und ihr Vermoͤgen iſt Privateigen= 
thum der Geſellſchaft. — $.2. Diefe Anftalt zerfällt nach Ihrer, bucch jenes Geſetz 
bezeichneten Thätigkeit, In eine a) Hypothekenbank, b) Wechfelbant. — $. 3. 
Die Hypothekenbank gründet fih als Privatcreditvereinsanftalt auf die für Cre⸗ 
ditvereine beftehenden gefeglichen Beftimmungen. — $. 4. Der Si der Hypothe⸗ 
ten= und Wechfelbant ift in München. Jedenfalls wird baldmoͤglichſt in Augs⸗ 
burg eine Filiale errichtet, welche in dem Unterorbnungsverhältnig einer Filiale 
in Beziehung auf das Escompto⸗, Leih⸗, Depofito: und Girogefihäft den näm= 
Uchen Wirkungskreis, role die Bank erhalten fol. Uebrigens können nach Bes 
darf auch noch in andern Städten Baierns Filialanftalten errichtet werden. — 

.5. Der Bant ftcht iv, ihren beim Beginne aus zehn Millionen Gulden bes 
ehenden Hauptcapitalftot mit der ollmällgen Eatwickelung und Ausdehnung 
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die Erfahremgen anderer Länder forgfältig benust worden find, um alle 
Vortheile der Banknotencirculation mit Vermeidung ihrer Nachtheile 


der Sefchäfte auf DO (zwanzig) Millionen Gulden auszubehnegug Schenfalls vers 
pflichtet fich diefelbe auch he die Ausdehnung und zwar Mach Maßgabe der 
erfolgenden ftatutenmäßigen Anmeldungen „ und ohne deren Werzögerung die 
Summe ber Darlehen on Hypotheken bis zu dem Betrage von 12 (zwölf) 
Millionen Gulden zu erhöhen. Bei jeder von nun an von Seite der Bank⸗ 
abminiftration vorzunehmenten Emiffion gebührt den SGubſcribenten der 
fräbern sehn Millionen Gulden bezüglich. der Hälfte der .zu emitticenden 

ctien und zwar in dem Verbältniffe ihrer frühern Subferiptionen, der Vor⸗ 
zug, ein Viertel wird zur Verfügung, der Staatsregierung geftellt, Über den 
von lepterer nicht disponirten Shell, fo wie über das legte Wiertel verfügt die 
Bankadminiftration. Hat die Bank vor diefer weiteren Emiffion bereits einen 
Reſervefonds gebildet, fo {ft derfelbe vor Allem von den Ueberneljmern der neus 
auszugebenden Bankactien im Verhättniffe der neuen Emiffion zu den bereits 
beftehenden Subferiptionen zu erhöhen. — . $. 6. Zur Bildung des Capitalftodes 
werden auf den Namen des Erwerbers lautende Actien zu fünfhuntert Gulden 
ausgegeben, welche durch bloßes Indoſſement und ohne gerichtliche Dazwiſchen⸗ 
Eunft von einem Befiger auf den andern übergehen können. Die Actien were 
den nach ihren laufenden Nummern und unter Belfegung des Namens des 
Uebernehmers in ein eigenes Buch (Actiengrundbuch) eingetragen. Eine Um: 
ſchreibung in diefem Buche auf einen andern Namen kann nur nach Vorlage der 
Driginalactie gefchehen, und bis gu derfelben wird der in dem Actiengrunds 
vnche zuletzt genannte Beflger ald Inhaber betrachtet. — $.7. Die Gapitalseins 
Tagen werden in baarem Gelde an die Bankatminiftration gemacht. Dieſelbe 
“bat die Raten zu beftimmen, nach welchen die Einfchäffe geleiftet werten follen, 
und die Actionafre zur Einzahlung einen Monat vorher aufzufordern. Diefelben 
find verpflichtet, beim Beginne der Bank, auf die nach Erfcheinen der ges 


nehmigten Statuten von Seite der Bankadminiſtration gefrhehene Auffordes. 


zung zehn Procente des Betrags der Actie, mit funfzig Gulden, gegen eine 
auf ihren Namen lautende Actienpromeffe fogleih einzufchießen. sDiefelben 
fönnen nie und in Einem Falle angehalten werden, für. die Actie mehr als 
fünfhundert Gulden an die Bank zu bezahlen. — $.8. Jede Actie hat gleichen 
Antheil an dem Bankfonde und an dem aus den Bankoperationen hervor: 
gehenden Gewinne. Während der Dauer der Bank findet Leine andere Vers 
theilung, als die ter Dividende und Euperdividende ftatt. — $. 9. Actien köns 
nen Snländer und Ausländer, Gorporationen und tnländifche Staatscaſſen ers 
werben. — $. 10. Einer jeden Actie werden vorläufig auf gehn Jahre, halb⸗ 
jährig zahlbare Dividentcoupons, demnach 20 Stüde beigelegt: Der jährliche 
Binfenbetrag fit auf drei Procente feftgefest, mwornac ein halbjährig zahlbarer 
Binscoupon (Dividende) die Summe von ficben Gulden und dreifig Kreuzern, 
jedoch mit der weitern Bemerkung ausfpricht, daß auch der (nach $. 40) aus⸗ 
zumittelade Sewinnjtantheil (Buperdividende) in dem von der Bankadminiſtra⸗ 
tion öffentlich bekannt gemachten Betrage gleichzeitig mitvertheilt werde. — 
$.11. Die Dauer der Bank ift auf neun und neunzig Sabre feftgefegt. Die ihr 
zufommenden Privilegien erlöfchen, wenn fie nicht erneuert werden, erſt nach 
Ablauf diefes Zeitraumes. 

Zweiter Abſchnitt. Nechte und Privllegien der Bank, $.12. Die 
Bank und Ihre Filiale 1) genießen nicht allein in allen vorfommenden Fällen 
das Augsburger Wegqſelrecht, fondern alle Streitigkeiten zwifchen ihr und den 
Wechſel⸗ und Merkantilgerichten unterworfenen Gefchäftsleuten. werden, in fo 
weit es fi) um Wechfels und Merkantilgefchäfte handelt, bei den betreffenden 
Handels⸗, Werhfels und Merkantügerichten nach den Beſtimmungen des Augs⸗ 
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und Gefahren zu erzielen. Damit das Silbergeld, woran die deutſchen 
Binnenländer ohnehin keinen Ueberfluß haben, nicht außer Landes getrie⸗ 


burger Wechfelvaigted entſchieden, wenn nicht durch befündere Lchereinkunft 
zwilchen der B uud den Betheiligten ausnahmsweiſe etwas Anteres bes 
dungen wurde; 2) fchließen ihre Gefchäfte und fertigen ihre Urkunten unter 
der Firma ,,baterifche Hnpothefens und Wechſelbank,“ welche Fertigung gleich) 
jener einer Öffentlichen Behörde zu achten tft; ’ 3) führen ihr eigenes in der Ans 
lage 1. bezeichnete Siegel; 4) geniefen das Recht, daß bei Ihnen Depvfiten « 
und Pupillengelder von den Eönigl. Behörden gegen billige Berzinfung hintere 
legt werden dürfen. — |. 13. Die Bank hat das ausſchließliche Privilegium, 
Banfnoten auf den Inhaber (au porteur) in Umlauf zu feßen, deren Betrag 
nicht unter zehn Gulden fein foll. Die Summe derfelben Tarf jedoch nie den 
Betrag von vier Zehntel des Capitalſtockes der Bank, im höchften Falle nie Lie 
Eumme von 3 (acht) Millionen Gulden Überfchreiten, und muß jedenfalls für 
drei Viertheile der Emiffion mit dem doppelten der von ihr auf Grund und 
Boten anliegenden Hypothek, für das weitere vierte Viertheil aber wenigſtens 
mit einem gleichen, ftetd In Baarem vorhandenen Seltvorräthe der Bankcafle 
gedeckt fein. Die Bankadminiftration hat Überdies dafür zu forgen, daß aufer 
dieſem Geldvorrathe auch die übrigen drei Biertheile des Betrages der ausge⸗ 
gebenen Banknoten durch leicht umzumwandelnde in der Bantkcaffe fich befindenve 
aluten gefihert find. Die Banknoten Fönnen bei öffentlichen Gaſſen nad) 
Ihren Nennwerthe an Zahlung gegeben wurden. — $.14.. Die Bank ift ver- 
pflichtet,, bei jenen ihrer Caſſen, welche fich befonders dazu beflimmen wird, 
Banknoten gegen baares Geld auszugeben und anzunehmen. — 5. 15. »Die 
Bankvaluta tft die baieriiche Reichswaͤhrung, die Bankcaſſen empfangen und 
bezahlen nur in ganzen und halben Aronenthalern zu 2 fl. &2 fr., Conventionss 
thalern zu 2 fl. 24 Er., in 20r Stüden zu 24 fr., und zur Ausgleichung nur In 
baterifcher Scheidemũnze. — $. 16. Die Bank nimmt auf die von ihr ausgegebes 
nen Banknoten oder bet ihr hinterlegten Bclder und andere Gegenftände weder 
Amortifationd> noch Arveftgefuche an. — $. 17. Zu Verluft gegangene Actien, 
und andere auf Namen ausgeftellte Urkunden der Bank, können nach den, bei 
den inländifchen Staatspapieren beftehenden Sefegen, von ten Gerichten amor⸗ 
tifirt werden, worüber dic Banfadminiftration fogleich in Kenntnig zu fegen tft. — 
$. 18. Mach Ablauf ihres Privilegiums oder bei ihrer einjtigen Auflöfung hat die 
Bank für alle fih noch im Umlaufe befindenden Noten ten baaren Betrag bei 
einer königlichen Gaffe zu erlegen. Der Berrag der drei Jahre nach gefchefenem 
Aufrufe nicht umgemwechfelten Banknoten fällt, fo wie dies auf den Banknoten ber 
merft ift, dem Bankfonds heim. Dies tritt auch ein, wenn die Bankadminiſtra⸗ 
tion entweder wegen der Abnugung der Banknoten oder aus andern Gründen die 
{m Umlauf befindlichen Banknoten gegen andere umwechſelt. — $. 19. Die Nache 
ahmung oder Veränderung der Banknoten wird nach Art. 2 dee Geſetzes vom 1. 
Sul, 1834 beftraft.— $.20. Dir Bank fteht das Recht zu, fich rüdfichtlich ihrer 
fämmtlichen Forderungen an einen Depanenten durch den Werth feines Depotsohne 
zerichtliche Dazwiſchenkunft bezahlt zu machen. 
Dritter Abſchnitt. Werhältniffe der Bank zur Etaatsregierung. 
8. 21. Die königliche Staatsregierung übt durch einen königl. Sommilfair die 
are Dberaufficht auf die Einhaltung der von ihr genehmigten Bank⸗ 
atuten. Derfelbe kant zw dieferh Zwecke: 1) den Wahlen, Ausfhufnerfamms 
Inngen und Gisungen der. Adminiftration beiivohnenz 2) von den Caſſen und 
Büchern der Bank jederzeit Einfiht nehmen, und 8) hat unter fpecieller Ver⸗ 
antwortlichkeit über den gewiſſenhaften Vollzug der, im $. -13 rüdfidtlich der 
Bankuoten gegebenen Beilimmungen zu wachen, fo mie die Banknoten vor 
ihrer Emiſſion mit Unterfchrift oder Stempel au unterfertigen. — 5. 2% Gollte 


x 
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ben werde, follen keine Noten ‚unter 10 Gulden ausgegeben werben, fo 
daß alfo die niedrigften Banknoten nur mit ber hödften Geldmünze 


‘ 


der Eönigh Commiſſalr in dorkommenden Fällen der Meinung fein, daß der 
Ausfchuß oder die Bankadminiftration ihre Befugniſſe zu überſchreiten, oder 
gegen die Statuten zu handeln im Begriffe ſtehe, und ſollten frine dechalb ges 
machten Erinnerungen nicht berüdfichtigt werden, fo berichtet er augenblidlich _ 
an bie königliche Staatsregierung, worauf der In Zweifel gezogene Gegenſtand bis 
zur erfolgten Entſcheidung fuspendirt bleibt. — 5. 23. Die Bant kann fi ir 
ihren Angelegenheiten unmittelbar an die Eöniglichen Minifterien wenden. — 
6. 24. Wenn die Staatsregierang mit der Bank zum Behufe ihrer Unterneh— 
mungen, auf irgend eine Weiſe in Gefchäftenerbindung treten follte, fo finten. 
alle den Statuten und Reglements der Bank enthaltenen Beltimmungen 
em fo, als wenn die Bank mit Privaten Gefchäfte abfchließt, ihre volle Ans 
wendung. 
Vierter Abſchnitt. Adminiſtration der Bank. $. 25. Die 40 
röftbetheiligten Actionatre ($. 87) ditden den Banfausfhuß. — % 26. Der 
Banfausfhuß. wählt aus den in München wohnenden Ationatren 7 Admts 
niftratoren, und diefe wieder aus ihrer Mitte einen erſten und einen zweiten 
Director. — $. 27. Die Bantadminiftration wählt jährlich die ihr nöthig frhels 
nende Anzahl von Genforen aus den in München wohnenden fachverftändigen 
Geſchaͤftöslruten, welche darauf zu fehen haben, daB nur ale folid anerkannte. 
Dandelsfirmen zum Discontiren zugelaffen werten; zur jedesmaligen Entfiheiz 
dung werden drei Genforen erfordert. — $. 28. Die Wahl jedes einzelnen Ads 
miniftrators fol befonders vollzogen, und erſt nach Befunntmachung der Wahl des 
erften, zur Wahl des zweiten, dritten u. f. w. gefihritten werden. — 9. 29. An 
dem Ausfchuffe, fo wie an ter Adminiſtration können nur zur freien ers 
waltung ihres Wermögens berechtigte inländifche Actiongire Theil nehmen. 
Ausgefchloffen find: Frauen und Ausländer, fo wie Eorporationen und Staats⸗ 
caſſen. Im Goncurs begriffene oder geweſene Individuen können, wenn fle 
ihre früheren NWerbindlichkeiten nicht volllommen erfüllt haben, weder in den 
Ausſchuß, noch in die Adminiftration eintreten. Kein Actionair kann fich das 
bei durdy einen Bevollmächtigten vertreten lafien, ausgenommen hievon find die 
Mitglieder. des königl. Haufen — $. 30. Jeder Adminiftrator muß wenigſtens 
zwanzig, auf feinen Namen in dem Actiengrundbuche eingetragene, und während 
der Dauer feiner Zunction bei der Bank hinterlegt bleibende Actien Defigen. — 
$. 31. Bei dem Beginne der Banf treten von den gewählten Adminiſtratoren 
nach Verlauf des eriten Zahres einer, und In jedem der zwei nachfolgenden 
Sahre immer drei nach dem Looſe, für die Folgezeit aber narh ihrem Cine. 
trittöalter aus. Die Audtretenden koͤnnen wieder gewählt werden, — 9. 32. 
Die Adminiftratoren und Genforen befleiden ihre Gtellen als Chrenämter. 
unentgeltlich; jedoch bleibt e6 dem Ausfchuffe für die Zukunft unbenommen, 
den Adminiftratoren und Cenforen eine billige Entfchädigung für ihre Zeitvers 
fäumniß u. f. w. zu bewilligen. — $.83. Die Adminiſtration berathet unter 
dein Worfige des Directors wöchentlich wenigitens einmal in collegialer Form 
die Angelegenheiten der Bank. Zur Faſſung eines gültigen Beſchluſſes wird 
die Anmelenheit von wenigſtens drei Mitglievern außer dem Director, welchem 
bei Stimmengleichheit eine zweite entfcheidende Stimme zukommt, erfordert, 
welche die Sißungsprotocolle mit dem Director unterzeichnen. Der erfte, und in 
defien Verhinderungsfalle der zweite Director, repartirt die Gefchäftseinläufe, 
Jeder der Adminiitratoren erhält einen beſoudern Sefchäftsziweig zur befondern 
Auffiht. — $. 34. Die Bankabminifiration ordnet den Gefchäftsgang der 
Bank, entwirft die für jeden einzelnen Zweig nöthigen Reglements, ernennt 
das zur Geichäftsführung der Bank nöthige Perfonale, und beftimmt deſſen 
Befoldung, fo wie die zu leiſtenden Sautionen. Eben fa bezeichnet die Bank⸗ 


“ 


176 Baieriſche Hypoth. u. Wechſelbank. 


concurriren. Kin, Viertheil bee Summe, welche In Noten tirculict, ſoll 
ftets in Metallgelb und bie übrigen drei Viertheile durch Leicht umzu⸗ 


adniniftration den Wirkungskreis der von ihr eingerichteten und unter ihrer 
Aufjicht flehenden Filiale durch geeignete Reglemente. Sowohl die Reglements 
als die Perfonalernennungen find dem Ausfchuffe in feinen durch die Adminie 
firation veranlaßten Verſammlungen vorzulegen. — $. 35. Die Bankadminis 
ftration wählt einen Nechtegelehrten jur Berathung und SBertretung inrer 
Rechtsangelegenheiten.— . 9. 36. Alle Urkunden der Bant, ale die Bankactien, 
Anmeifungen, verzinsliche Schuldurfunden u. f. w., werden Im Namen der 
baterifchen Hypotheken⸗ und Wechſelbank ausgeftelt, von einem der Dire: 
ctoren und von einem dem treffenden Sefchäftszweige vorftehenden Adminiftrator 
unterzeichnet, fo wie mit dem Siegel der Bank verfchen. — $. 37. Bu ter 
in der Regel jährlich einmal und zivar am zweiten Montage des Januars ab: 
zuhaltenten Ausfchußverfammlung ruft die Bantudminiftration die nach ihrem 
Actiengrundbuche am Zage der Einberufung und ſechs Monate vorher größt: 
betheiligten vierzig Achkenbefiger ein, wobei der längere Actienbefig bei gleicher 
Actienanzahl den Vorzug gibt, In dringenden Fällen kann die Bankadmini⸗ 
ftration den Ausfchuß auch öfter verfammeln. Der Director der Banfadminis 
ftration hat bei Tiefen Berfarımlungen den Vorſitz. — $. 38. Die Bankadmi- 
nijtcation hat bei der im Sanuar jeden Sahres ftattfindenden Verſammlung 
des Ausfchuffes die jährlichen Nechnungsabfchlüffe vorzulegen , tie ausgewieſe⸗ 
nen Erträgniffe der Bank der Prüfung zu unterlegen, die für nöthig erach⸗ 
teten Abänderungen in den Statuten vder Reglemente vörzufchlagen, und übers 
haupt über alle Werhältnifie der Bank Aufklärung zu geben. Bet allen besfalle 
ſigen Abftimmungen entfcheidet die Stimmenmehrheit, mit Ausnahme der Abe 
ftiimmung über die von einem Ausfchußmitglied in Antrag gebrachten Abänz 
derungen der Statuten, welche der königlichen Staatsregierung nur dann zur 
Beltätigung vorgelegt werden Finnen, wenn drei Wicrtheile der anwefenden Aues 
ſchußmitglieder für diefelben geftimmt haben. 

Fünfter Abſchnitt. Beltimmungen Über die Dividende und den 
Mefervefonde. $. 39. Die Bankadminiftration hat jährlich zioeimal, am Ende 
Zun. und Snde December, ihre Bücher abzufchließen, um den bei den Banfs 
operationen fich ergebenden, und als Dividende, nad) Abzug des Betrags für 
den Reſervefonds, gleihmäßig auf jede Actie auszutheilenden Gewinn auszu⸗ 
mitteln. — $. 40. Als Dividende werden vor Allem drei Procente des Nominals 
capitals einer Actie (von 500 Gulden — halbjährig mit fieven Gulden und 
dreißig Kreuzern) feſtgeſezt. Von dem Übrigen fi) ergebenten reinen Ge⸗ 
winne werden nach Abzug Aller Unkoften, Werlufte und zweifelhaften Forde⸗ 
zungen, drei Viertheile ebenfalls gleichmäßig auf jede Actie, als Superdivi⸗ 
dende ausgeworfen. Das Refultat des jedesmaligen halbjährigen Bankab⸗ 
ſchluſſes wird Sffentlich befannt gemacht; worauf die Dividende und Super⸗ 
dividende gegen Zurüdgabe des treffenden Coupons erhuben werden koͤnnen. 
Bei dem eriten Rechnungsäbfchluffe dee Bank wird nur die nach) der Beit der 
Einfhüffe zu berechnende Dividende von drei Procent ertheilt. — „. 41. Durch 
den, nach Bertheilung von drei Viertheilen des Gewinnſtes, noch nerbleiben- 
den vierten Viertheil wird ein Refervefonds bis zu der Höhe des zehnten Theiles 
des Capitalſtockes der Bank gebiltet. Derfelbe muß ſtets in diefer Stärke er⸗ 
halten, darf aber nie Über dicfelbe vergrößsrt werden. Sobald der Referves 
fonds die bezeichnete Höhe erreicht hat, wird auch der vierte Viertheil des 
Banfgewinnftes in der Superdividende mit vertheilt. — $. 42%. Der in einer 
eigenen Rechnung zu verwaltende Refervefonde muß von der Bankadminiſtra⸗ 
tion in Staatspapferen-, Privaturkunden oder, nach eigenem Ermeffen, auf 
andere Weife fruchtbringend angelegt, deffen, bei der im December alljährig 
abzufchließenden Bantrechnung fich erzielender Ertrag aber von der Bank in 
Einnahme gebracht, und mittelft deſſelben die au vertheilende Guperdividende 
verjtärft werden. 
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manbelnde Baluten in ber Bankcaffe vorräthig gehalten werden. Außer 
dem ift der Bank ein ausſchiießliches Privilegium, Banknoten auszuges 


Gehster Abfänitt. Gefhäfte der Bank." Erſte Abthellung. Con den 
[chäften det Bant on 


ft im Al; . 88. 5 
Banf werden drei Fünfthelle zu Anlchen auf Srund und Buben gegen hypo— 
thekarifche Sicherheit, Ne Adkigen zwel Negoge aber für die Übcigen Gr 
Ichäftözweige dee Bank verwendet. — 8.44. Gollte € der Bahk nicht immer 
fogleidh gelingen, für die oben bezeichneten drei Fünftheile ihres Gapitalftodes 
folide und annehmbare Gapitalsgefuche zu ethalten, fo kann fie bis zur Ans 
meldung derfelbeh über die hoch zur Verfügung, flehenben donds zu andern, 
in ihrem Gefchäftöteeife llegenden Sweden, es, nir unter der Vorausfegung 
verfä, daß die zu ihrer eigentlichen 8 mung flets bereit qu haltenden 
dee dio le nur auf turze Termine Angelegt werden. — $: Die Bank 
darf niemals Speculationsgefchäfte fiberhaupt, insbefondere aber Feine Depots 
gie in ausländifeyen Staatspapieren für eigene Rechnung madjen. $. 46. 
Bank umfaßt folgende Gefchäftszweige: 1) Darlehen auf hypothekarifche 
ft; 2) das Esconrptogefchäft, und zwar 8) das, einfache Wechſel⸗ 
cemptogefepäft, b) das Escomptugeichäff in, die fıh $: &2 Mr. 2 bezeichnete 
Sicherheit nicht bietenden Wechfeln; 3) das bad auf Papiere, Gb 
und Gilber; 4) das Girogefhäftz 5) das Depofitengefchäftz 6) die Bebenss 
verfiherungs =, Leibrentens und andere dergleithen Gene ; und 7) Ucbers 
nahme von Geldern, ſowol von dem Staate, ald von Privaten gegen mäßige 
Binsvergätung. — $. 47. Unter den im vorigen —8 bezeichneten Ges 
Tchäften iſt das einfache Estomptogefihäft von der Bankadminiſtration vorzuges 
weife zu begünftigen. EEE 
Zweite Abtheilung. Kon den einzelnen —— en dee Bank 
Hr J. Das Darleihen auf hypothekarifhe Sicherheit. 
$. 48. Die Bank gibt Ihre Datlehen nur bis zur Hälfte des ermittelten Werthes 
eines Höpothefenobjectes, in der Regel nur auf erfte Hypothek, und zwar 1) auf 
ale Arte von in Baiern gelegenen Gutsrealitäten, 2) auf in Städten ober. 
Märkten gelegene, einen fihern nachhaltigen Ertrag gewährende Häufer, mit 
Ausnahme bon Schlöffern auf dem Lande und unvermiethbaren G:bäuben, inf 
föferne dieſelben ohne den Übrigen Gutscompler verfchrieben werden wollen: Ins 
foferne das Dbjeit in einem Lchend = oder Fidelcommißverhältnifle fteht, Sleibt der 
Bank noch insbeiondere vorbehalten, die zu ihrer Sicherheit nöthigen fpecieller 
Beftimmungen feftzufegen. — $. 4, Darlehen dieſer Art werden nur in baa⸗ 
zem Gelbe, in runden Summen, und in Minimo zu fünfjundert Gulden geges 
ben. Koflen aller Art, fomohl gerichtliche als aufergericttiche, hat ber @e 
nehmer zu tragen. — ß 50. Darlehenfuchende konnen ſich unmittelbar mündlie 
oder ſchriftlich mittelbar aber nur durch gehörig Bevdilmaͤchtigte, oder dun 
beeidigte Senfale (welche keiner Vollmacht bedürfen) an bie Bank wenden, 
Gie haben außer einer genauen Angabe det Summen des Darlehens und der 
zu verfchreißenden Objecte, einen gerichtlich beglaubigten Auszug aus dem ns 
pothetenbuche, dann eine nach dein 6.60 gefertigte — ie die Cr⸗ 
iäcung datüber beizubringen das fle zur Leiftung der vor; efchriebenen. Realz 
Fcherheit und yuc Gufüung, ber übrigen fepumoendfigen Beingungen Bert 
feien. — $. 51. Der Dariehennehmende hat der balerifchen Hypotheten = und 
— eine, nad) den Vorſchriften des ‚Sovothetengefeges $.173 von dem 
betreffenden Hypothekenamte verfaßte und ausgefertigte Urkunde auszuftellen, 
welche alle don der Bank zur Gicherftellung Oree Darichens und der flipulfee 
ten. Bindzahlaung verlangten Bedingungen, und überdies auf det Grund des 
Sefeges vom 1. Zullus 1834 $. 10 eine zu Prototoll gegebene Erklärung darfer 
enthält: 1) daß ex die Bankſtatuten als ansfhlieptich verbiudende Normen zur 
Staats· dexitoa. Il. 12. 
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ben, erthellt worden, und ihre Noten ſollen tole baares Geld bei allen 
oͤffentlichen Caſſen angenommen werden. Da der Geldverkehr des Staats 


Beurtheilung und Auslegung ſeines mit ber Bank abgeſchloſſenen Darlehens⸗ 
vertrages anerkenne and —8 wiſſen wolle; 2) daß er für den Fall ter 14 
age nach eingetretinen ‚Sahlungezelt nicht jeten ftipulicten Zahlung: a) 
ieh auf die von ber Bank bei bem gefeglic —— Gerichte geftellte, und 
Se dem Hypotl —ãa FR iR —* beslaubigten Auszuge aus dem Hy⸗ 
pothekenbuche ich, und ohne vorherige Verhandlung über 
de gutpität Mn Ri landet, en in den $..52 Abfag I und {. 6 des Hnpoz 
uietenaeleet beftimnten Grecutionsverfahten unteriwerfe, 5) der Bank die 
16 Grecutipnögegenftandes, ohne Beſchrankung auf die Beftimmungen 
der. Be Ontario ce 10 1843 3 Macke Self inekumg, c) feine Gın= 
vede circa modum et ordinem icht auf der Seite duch Urs 
tonden beweilen kanu, —— moi" wolle, * 8 auf die Suspenſiv: Wirkung 
aller Rechtsmittel, g fo wie auf die Rechtswohlthaten der amtlichen „dritten und 
Nachlafregulirung der Gompeteng,. der Güteradtretung und auf das morato- 
rium vechtsförmlich Wer; let FR) die Bank bei jeder, die volle Dedung 
Ihrer Forderung Itertoration eines Ihr verpfändeten 
Sbiectes nicht allein, zu einer —8 Abſchaung, ſondern auch, nach vorher⸗ 
gegangener halbjährigen Auffünbigung ausnahmsiwefe zur Zurüdnahme ihres 
dargeliehenen Gapitals, ohne weitere Rüdfihtnahme auf die ftipulirte Zahs 
Aungsart, berechtigt jelz, 4) daß im Zalle der Schuldner es feinem Intereffe 
angemeflen fände, nach dem von der Bank empfangenen Capital noch ein wei⸗ 
tered Anlchen von fremder Hand aufzunehmen, er ſich verbindlich mache, zur 
Eicreit der Bünt für llnfathee Binerüditände und often den zehnten 
Theil des von ihr erhaltenen Gapitals vorerft als ziveite, jedoch unverzinsliche . 
Suothet et für Tate felbe ——— en zu iaſſenz $) daß er ferner alle, durch Nichterfül— 
imblichelten verurſachten Koften und Schäden ber 
Er vergüten Dee Diefe Ertisrun ng iR ſowohi im Hypothefenbriefe, als 
guch tm Hnpothefenduche felbft in der Golumne „, Anmerkungen ausdrädtich 
anzuführen. — $. 52. Die Zilgung einer Hypothetenfchuld findet zur Zeit nur 
durcc) gefteigerte Zins⸗ (Annuitäten) Zahlung ftatt, doch ſteht dem Debitor. in 
jeder Si das Recht zw, feine Schuld auch durch weitere frckoillige Abichlagss , 
gebtun en oder durch volle Rüdzahlung des noch fhuldigen Gapitats zu tilgen. 
ſchlagszahlung daı F4 weniger ald einen jährlich gefteigerten Zins 
(Aunuitäten) betragen. — f. 53. Das Marlınum der —5— en Annuitätene 
Jahlung {ft vorläufig auf ein Procent_feftgefegt. Die vertra ifigen Binfen 
a jäheig an dem von ber Banfadminiftration beftimmten Termine 
ichtet. — $. 54. Der nach vorfichenden Paragraphen, die gefteigerten Zins 
Par (Annuitäten) se 5 Procent der urfpränglichen Schuld ununterbrochen zahe 
Iende Bantfchulöner tigt in 49 Jahren feine ganze Echuld. Unterbricht ders 
felbe aber durch feige Abfchlags » oder volle Rüdzahlung des noch ſchuidigen 
itais das Ann , fo wird mit ipm nad) dem Werhältniffe der 
ganzen —e— zu den Jahren, in — Br im ganzen oter theilweifen 
en japitals war, eng: — langen kann nicht nur 
— die amätig flattgehabte —* er urſprünglichen Schuld, 
Buch) ing der bereits geleifteten Abzahlung gefchloffen, fondern auch 
der Reſt ald ein neues Anlehen behandelt werden. $. 56. Ausnahmeweife 
tönnen auch fünf ntige, eine a Eigerheit gewährende Ewige 
ebb: il sanpertiriefe Bank Übergeftagen werden. In 
Helen Falle jalle t dem Saubare einen, auch für feine Befignachs 
ec geltenden — über die Zu; der gänzlic Befreiung des 
fenden Beſizthumes von dieſer Ewi iv den Fall einer durch volle drei⸗ 


Baieriihe Hypoth. u. Wechſelbank. 179 


bei einem jährlichen Budget von mehr als 40 Millionen (mit Einfluß 
der Gemeinde⸗ und Stiftungscaffen) wenigſtens 6 bis 8 Millionen 


undvierzig Jahre unnnterbrochenen Halbjährlg und unverfürzt geleifteten Gilt⸗ 
sahlung. Bet der Helmzahlung, nach erfolgter Auffündigung von Selten 
des Schuldners oder deflen Befisnachfolgers., werden demfelben bie bis das 
hin bezahlten Annuitäten von dem Gapital nach den Bellimmungen des 
$. 54 in Abrechnung gebrachte Bei nicht pünktliher Giltzahlung tritt gegen 
den Schuldner das Verfahren nach Ewiggeldrecht cin, und bei einem Gant⸗ 
verkaufe genießt der Kaͤufer die Rechte und Wortheile des früheren Schuld⸗ 
ners. — $. 57. Nach) volftändig getilgter Schuld erhält der Schuldner die 
Schuldurkunde mit der darauf gefesten Dulttirung zurück. Die Vorlage der 
‚abquittirten Schuldurkunde allein ermächeigt die Hnpothefenämter zur Löfchung 
der Schuld In ihren Büchern. — 4 58. Die Bank erkennt als Beweis der 
an fie geleifteten Zahlungen nur die von ihr ausgeltellten Quittungen an. — 
$.59. Die Bankadminiftration kann einem von unverfchuldeten großen Unglüdss 
fällen getroffenen Gutsbefiger, nach Befchaffenheit der Umftände und der Würdis 
gung der perfönlichen Ve ältniffe, auf vorgängige Unterfuchung nicht nur eine 
längere oder kürzere Nachſicht in GEntrichtung feiner ſchuldigen Leiftungen, 
fondern auch weitere geficherte Anlchen auf einen, zur Erholung angemeflenen 
Zeitraum geben. Der auf diefe Beglinftigung Anfpruch Machende hat der 
Bank die erlittene Beichädigung unter Bellage gerichtlicher Beugniffe binnen 
14 Zagen vom Lage der Beſchädigung anfangend anzuzeigen. — 9. 60. Die 
Schägung hat den ausder Berüdfichtigung aller Umftände hervorgehenben wahe 
ren Werth des zu verhnpothecirenden Dbjectes zu ermitteln und hiebei im Als 

gemeinen: die in dem Hnpothefengefege vom 1. Junius 1822 $. 132 und in der 
Inſtruction Über deffen Vollzug vom 13. Mat 1823 Beilage V für Gutsfchäguns 
gen enthaltenen Vorfchriften zu beobachten. Insbeſondere aber: I) müls 
fen tie Dominicalrenten und zwar die ftändigen mit fünfundzwanzig und die uns 
ftändigen mit zwanzig zu Capital erhoben werden, Z)dürfen von den zu einem- 
SButscomplere gehörigen Gebäuden a) nur diejenigen in befondern Anfıhlag gez 
bracht werden, welhe den Gutswerth echöhen oder einen leicht auszumits 
telnden Verkaufswerth haben, b) auf dem Lande gelegene, mit anderem Grunde 
befipe verbuntene Schlöffer aber nur nach ihrem Werthe als Wohngebäude, und 
in der Regel nach dem GSteuertapitale angefchlagen, bloße Lurusgcbäude jedoch 
nicht in die Schägung aufgenommen werden, ferner muß c) bei Beitimmung 
des Sefammtwerthes auf die zum Betriebe einer Wirthfchaft oder eines Gewer⸗ 
bes nöthigen Gebäude die geeignete Rüdficht genommen werden, und cd müffen 
d) alle zu einem ÖOntscomplere gehörigen Gebäude det Brandverſicherungs⸗ 
anftalt einverleibt fein; 8) wird bei in Städten und Märkten gelegenen Ges 
bäuden wenigſtens eine doppelte Dedung der Capitalszinfen durch einen, 
mittelft glaubwäürdiger Urkunden als nachhaltig erwieſenen Miethsertrag erfor⸗ 
dert; A)find gefchloffene Waldungen von verpflichteten —S— Ver⸗ 
ſtaͤndigen unter Beruckſichtigung des Steuercapitals und Ihres nachhaltigen Er⸗ 
trages nach forftiwirthfehaftlihen Grundfägen zu ſchätzen, und der auf dieſe 
Welfe ermittelte Ertrag mit 30 zu Capital gu erheben; 5) fol bei Schägungen 
anderer Ruftitalbefigungen der &tenerwerth zum vorzliglichen altspunfte 
genommen, jedoch dem Befiger der Nachweis eines höhern Werthes, fo wie 
der Bank das Recht einer neuen Taration für dem Fall vorbehalten Neiben, 
wenn ducch Hefondere Anzeige die Beforgnif eines, durch Annahme des Steuer: 
capital drohenden Verluſtes, Gefahr eintritt. — 5 61. Der Bankadminiſtra⸗ 
tion bleibt Überdies das Recht jeder weitern den Geſetzen nicht entgegenftchenden 
Anordnung zur Ethebung des wirklichen Werthes des bei ihr au verhypotde⸗ 


cirenden Objectes. 
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Gulden Eirculationsmittel befchäftige, fo laͤßt Tih mie Sicherheit 
vorausfehen, daß, felbft bei den außerordentlichften Ereigniffen, Eeine 


II: Das Secomptogefhäft. A. Das einfahe Escomptogefhäft. 
$. 62. Die Bank dischntirt: 1) Inländifche, durch Werloofung oder Aufkün⸗ 
digung in börhftens ſechs Monaten rüdzahlbare Staatspapiere und Coupons, 
2) alle den gefeglichen Exforderniffen entfprechenden und in der Bankvaluta auf 

n Münchner Gelchäftehaus gezogenen Wechfelbriefe, welche wenigitens mit 
zwei, und wenn fie nicht acceptirt find, mit drei als ganz folid anerkannten 
Dandelsfiemen verfehen find, und nicht über drei Monate zu laufen haben. — 

. 63. Die Bank kann auch auf fremde Pläpe gezogene Wechfel diecontiren, 
welche ieboch nicht Länger als drei Monate laufen, und menigftens mit drei 
anerkannten guten Unterfchriften verfeben find. Diefelben müflen in bianco 
girirt und zur größeren Sicherheit der unmittelbaren Rüdzahlung an die Bank, 
von ihrem Inhaber mit einem auf die discontirte Summe lautenden, wenig⸗ 
ftend vierzehn Zage gehe zahlbaren Solamwechfel begleitet werden. Eolite du⸗ 
fer Solawechſel jedoch am Verfalltage nicht pünktlich eingelöft werden, fo läßt 
die Bankabminiftration die discontirten fremden Wechſelbriefe am naͤchſtdar⸗ 
auffolgenden Börfentage durch geſchworne Mäkler an der Börfe verkaufen. 
Sm Falle des Nichtgelingens des Verkaufes hat die Bank folhe am andern 
Sage zum Incasso einzufenden, übernimmt jedoch keine Taraus, möglicher 
Weiſe, entfpringende Sefahr oder Verlufte, die, welcher Art fie auch immer 
fein mögen, allein den Deponenten treffen. — $. 64. Der gefegliche Beier 
sind darf nie überfchritten, wohl aber von der Bank ermäßigt werden. ie 
Bankadminiftration hat demnach alle drei Monate ihren Disconto feftzufegen 
und bekannt zu maden. — $. 65. Alle bei der Bank discontirten und hinter: 
legten Wechfel oder Effecten koͤnnen auch vor ber Verfallzeit zurückgenommen 
werden ; in biefem Falle findet aber an dem bereits in Abzug gebrachten Diss 
conto eine theilweiſe Nüdvergätung nicht ſtatt. B. Das Escomptoge⸗ 
ſchäft in Wechfeln, die nicht wenisfiene mit drei Handelsfir⸗ 
men verfeben find. 8. 66. Die Bank discontirt auch nach Zhunlichkeit 
die von einem Münchner Handeldhaufe auf fich felbft ausgeftellten, auf böchs 
ftens drei Monate Lautenden Wechfel (Solawechfel), wenn die denfelben fehlende 
volle Sicherheit, nämlich die Unterfchrift von wenigſtens drei als ſolid aner⸗ 
Tannten Handelsfirmen, dadurch erfept wird, daß der Ausfteller ein, dem nach) 
den Beſtimmungen der 85. 68, 69 und 70 feftzufeßenden Werthe des ganzen Bes 
traged, gleichlommendes Unterpfand bei der Bank mit der unmwiderrufbaren 
fhriftlihen Ermächtigung hinterlegt, ſolches Im Falle der unterlaffenen, $ 71 
bezeichneten Nachfchüffe, oder der pünftfichen Einlöfung einen Zag nad dem 
Sinken bes Curſes, vefpective einen Zag nach der Verfallzeit, zu jedem Preife 
zu veräußern. — 8. 67. Als Unterpfand dieſer Solawechſel nimmt die Bank 
an: 1) Waaren, die nicht Gefahr bringen, dem Verderben nicht ausgefebt find, 
und feinen zu großen Raum einnehmen; 2) Pretiofen von Edelſteinen, Gold 
und Silber; 3) Staatspapiere, die auf den Börfen von München oder Augs⸗ 
burg notirt und negoclirt werden. — $. 68. Waaren werden auf feinen Fall 
böher als zu ünfundfiebensig Procent Ihres fihern Werthes angenommen, und 
die Bank haftet weder für deren Gewichtabgang noch Verderben. — $. 69. 
Dretivfen von Edelfteinen und edlen Metallen werden höchftens nur zu 
fünfundfiebenzig Procent ihres inneren ausdzumittelnden Werthes angenommen. 
Edelfteine, deren innerer Wertb wegen Größe bes Gewichtes nicht leicht zu bes 
ſtimmen ift, bleiben ausgeſchloſſen. $. 70. Staatspapiere werden nur 
zu achtzig Procent des auf der Münchner Börfe notirten Gurfes angenommen, 
wenn fie entweder auf den Inhaber (au porteur) lauten, oder auf die Bank 
Übergetvagen oder umgeſchrieben find,— $. 71. einem Sinken bes Curſes 
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bedeutende Quantitäten Banknoten zur Mechfelcaffe | zuruͤckſtroͤmen. 
Durch die Errichtung dieſer Bank hat Baiern allerdings einen bedeutens 


der zum Unterpfanbe gegebenen Staatspapiere um zehn Procente, Hat die Bank 
den Hinterleger zu einem Bufchufle von zehn Procenten aufzufordern,, welcher 
in Staatspapieren zu achtzig Procent bes an der Münchner Börfe notirten 
Gurfes flattfinden kann. Bel einem jedesmaligen ferneren Sinken des binter> 
legten Staatspapiercd um zehn Procent muß die Ergänzung auf die nämliche 
Weiſe erfolgen. — 9.72. Werden Golawerhfel, deren S t durch Hintere 
legung beſondern Unterpfandes verflärkt wurde, nicht am Berfalltage einges 
loͤſt, oder wird der Aufforderung zu einem erforderlichen Einfluffe nach $. 71 
nicht entfprochen, fo läßt die Bank diefe Unterpfänder durch geſchworne Mäk⸗ 
kr am nächjftfolgenden Börfentage veräußern, hält den Mehrerlds nach Abzug 
aller Koften zur Verfügung des Werhfelausftellere, bleibt Dagegen auch rüdfichte 
lich des etwa ftattfindenden Minderbetrages, defien Wechfelgläudigerin. 

III. Das eeihgefchäft auf Papiere, Gold und Silber. $. 73. Die 
Bank leiht gegen Deponirung inländifcher Staatöpapiere und ihrer eigenen 
Actien neunzig Procente des an der Börfe notirten Zagscurfed. Erſtere müflen 
ouf Inhaber (au portear) lauten, ober auf die Bank umgefchrieben, letztere 
aber an diefelbe Übertragen werden. Der Deponent hat gleichzeitig mit feinen 
Papieren eine unmiderrufbare fchriftliche Ermächtigung zu dem im $. 66 näher 
bezeichneten Verkaufe feiner Papiere zu übergeben. Sinken die Papiere um 
5 Procent, hat der Deponent nach Aufforderung der Bank 5 Procente nachzus 
ſchießen, was in gleichen Papieren zu neunzig Procent des an der Börfe notirs 
ten Surfes ftattfinden kann ; auf gleiche Weife gefchehen die Nachfchüffe bei jedem 
fernern Sinten um fünf Procent. — $. 74. Darlehen auf Depot werden höchften®- 
auf neunzig Tage gegeben. — $. 75. Die Bank kann, wenn es ihre Geldverhälte 
niffe geftatten, auf gemüngtes und ungemünztes Gold und Silber, den Betrag des 
innern Werthes nicht Überftelgende Darlehen gegen ein achtel Procent auf dreißig 
Zage leihen. — $. 76. Bei, von einem Deponenten vechtzeltig nicht vollgogenen 
Nachſchüſſen oder Einlöfung der deponirten Gegenftände kommen die im $. 72 
feftgefegten Präjudice in analoge Anwendung. — $. 77. Prolongationen abgelaus 
ber Geſchaͤfte Überhaupt innen nur nad, befonderer Hebereintunft mit der Bank 

attfinden. 

IV. Das Girogefchäft. $. 78. Jedem in München anfäffigen, bei dem 
Handlungsgremium immatriculirten und börfefähigen Gefchäftemanne, fo wie 
jedem dafelbft wohnenden Actionair der Bank wird auf Verlangen bei dem 
Sirogefchäfte der baierifchen Hypotheken⸗ und Wechfelbant ein Folium, wors 
auf ihm feine in der Bank: Valuta hinterlegten Gelder gutgefchricben werden, 
und auf welche er allein nur anmelfen kann, eröffnet. Die dafür zu entrich> 
tende Gebũhr, fo wie den Geſchaͤftsgang des Sirogefchäfts überhaupt, beftinmt 
das Reglement. 

V. Das Depofitengefhäft. $. 79. Die baieriſche Hypotheken⸗ und Wech- 
felbant ift berechtigt, gemünztes und ungemünztes Gold und Silber, Juwelen, 
ins und ausläntifche Staats: und Privatobligationen und Documente, fo wie 
überhaupt alle Gegenftlände von Werth unter den Im Reglement feftzufeßenden 
Motulitäten,, und gegen daſelbſt zu beflimmende Gebühren in WBerwahrung 
zu nehmen. Die Depofitengegenftände find Fauftpfänder für die Gebühren, wels 
che nicht im Voraus bezahlt find, ſo wie für alle n, die fich hierauf allenfalls 
erlantn at bensvericherungs d Lelbrentengeſchaͤft. $.80. Die Bank 

‚VL 6 Lebensver s un von . 6.80, 
errichtet eine auf Prämienfäge gegründete Lebensverſicherungs⸗ und Leibrens 
tenanftalt, und legt deren veglementaire Grundbeftimmungen ber koniglichen 
Staatsregierung zur Genehmigung vor. = 
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ten Zuwachs an CEirculationsmitteln gewonnen, in wie fern aber dieſer 
Zuwachs dem Lande Nugen bringe, hängt nun hauptfächlicdy davon ab, 
auf welche Meife derfelbe verwendet werben wird; es koͤmmt naͤmlich 
lediglich) darauf an, ob vermittelft deffelben Gutsbefiger und Fabrikunter⸗ 
nehmer unterftügt werben, die ihn zur DVerbefferung ihres Grundbefiges 
und ihrer Fabriken benugen, oder ob er nur bazu bienen wird, ber 
conſumirenden Claffe der Gutöbefiger die Confumtion zu erleichtern und 
die unproductive Glaffe von Speculanten in ihren Gefchäften zu unters 
fügen. Daß übrigens dieſes Bankinſtitut für fich ſelbſt prosperiren 
werde, wofern es den Stakuten gemäß verwaltet werben wird, ift nicht 
zu bezweifeln. Nur liegt einige Gefahr in dieſer Anbäufung von fo 
verfchtedenartigen Geſchaͤften; namentlich wird viel barauf ankommen, 
wie das Oppotpefengefchäft verwaltet werben wird, und daß in biefer 
Beziehung Leine perfönfichen Beguͤnſtigungen eintreten. Wir geben die 
Etatuten diefer Bank bier volftändig, weil vorauszufehen ift, daß dem⸗ 
vaͤchſt Ähnliche Inftitute in andern beutfchen Staaten zur Sprache kom⸗ 
men werden. , 58. 

Bailly (Johann Stan) warb den 15. September 1736 
zu Paris geboren. Sein Vater, Aufſeher der Gemälde bes Louvre, 
batte für. feinen Sohn keinen höhern Ehrgeiz, als ihn in dem Genuffe 
feiner bequemen Stelle zu fehen, bie ihren Mann nährte. Der Junge 
ober fühlte ſich durch einen andern Geiſt getrieben, der ihn den ernften 
Wiſſenſchaften, befonders dee Mathematik zufuͤhrte. Auch verfuchte er 
fi im Sache dev Dichtung und fchrieb zwei Zrauerfpiele, die aber we: 
der feine Freunde, denen er fie im Vertrauen mitgetheilt, nych ihn felbft 
befriebigt haben mögen; denn er kam von diefen Verſuchen ald von ei⸗ 
ner Verirrung ſchnell zuruͤck, um fi) dee Afttonomie ungetheilt zu er: 
geben. Er ſchrieb über diefelhe mehrere Werke, welche auch jetzt noch 
für claffifch gelten, und fein Ruhm verbreitete umd begründete ſich fo 
ſchnell, daß er, 1785, zum Mitgliebe der Akademie ernannt warb, die 
hoͤchſte Auszeichnung, die einem Gelehrten damals zu Theil werden 
konnte. 

Kaum ſchien je ein Menſch zum ſtillen, anſpruchloſen Leben, das 





Siebenter Abſchnitt. Auftsfung der Bank. F. 81. Vor Ablauf des 
Privileglums ($. 14) kann eine frühere Auflioſung der Bank nur auf Verlangen 
von drei Viertheilen der Actionaire, die auch Befiger von wenigſtens drei 
Biertheifen dee Bankactien fein müſſen, eintreten. Su dieſem Falle tre⸗ 
ten zehn von dem Bankausfchuffe aus feiner Mitte gewählte Mitglieder zu der 
Bankadminiſtration, um mit derfelben die Liquidation vorzunehmen, fo wie die 
vonftändige Erfuͤllung der Berbindlichkelten des Etabliffements zu berathen und 
auszuführen. %: 

Schluß. $. 8%. Gegenwärtige, von der Staateregierung genehmigte 
Bantftatuten können ohne deren Snftimmung nicht abgeändert werden. Von 
der Bteatsreglerung genehmigte Abänderungen müflen aber jedesmal ten Sta⸗ 
tuten beigefügt, reſpective Sffentlich kekaunt gemacht werden. München, ben 
17. Junius 1835, | ' 
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den Wiffenfchaften gehört, einen entfchtebenern Beruf zu haben, als 
Bailly. Friedlich, ohne Ehrgelz, ohne Leibenfchaft, ohne irgend eine 
bervortretende Eigenheit, bie ihn mit fih felbft oder mit Andern in 
Widerſpruch gefest hätte, meihete ex ſeine Tage ber Horfchung und bin 
frieblichen Gentffen eines einfachen Lebens. Er iſt vielleicht ber einzige 
Dann, ber, ohne etwas zw ſuchen, faft Alles erlangt hat. Was er 
nicht nehmen wollte, ward ihm gegeben, und obgleich er zu keiner ber 
verfchiebenen Stellen, die er in feinem inhaltreichen und wechſelnden Les 
ben bekleidet hat, vorbereitet war, fo erfüllte er doch alle Pflichten der⸗ 
felben mit geriffenhafter Zreue, und, in großen, entfcheidendben Mo⸗ 
menten,, felbft mit einer wuͤrde Größe. Auch ihn hatte die Revo⸗ 
Iution, in. feiner ſtillen MWohnump des Friedens mit den Wiflenfchaften 
beſchaͤftigt und ohne Anfprüche an die Welt, Überrafcht, um feinem Schick⸗ 
fale, feiner’ ganzen Veflimmung eine andere Richtung zu geben. Die 
furchtbaren ‚Ereigniffe der Zeit fanden ihn immer auf ihren gefahrvollen 
Wegen und riffen ihn mit ſich fort, ımb er biieb ſich bei allen raſchen 
Mechfeln der Begebenheiten gleih, und ſchien oft ihe Gebieter. Als 
Dräfident der Natipnalverfammiung gab er, an beim grüßen entfcheibens . 
den Tage, ba fie ihre berühmte Sigung im Ballhaufe hielt, dem Ober⸗ 
ceremonienmeifter, twelcher den Deputitten, im Namen bes Königs, aus⸗ 
einander zu gehen befahl, die Antwort: „Die verfammelte Nation hat 
Beine Befehle zu empfangen.” In den frähern Verfammlungen konn: 
ten, nad) altem Brauche und Herfommen, die Mitglieder des dritten 
Standes nur kniend das Wort nehmen. Bailly Eannte ben bes 
mäthigenden Gebrauch, auf ben der Adel und die Geiftlichkeit nicht mes 
niger Gericht, als. der Hof. felbft legten. Da er an der Spige einer 
Deputation bes britten Standes aus dem Gchloffe von Verſailles trat, 
fragten die Höflinge,. wie fie fei empfangen worden. „Wir flanben, 
antwortete Bailly, und dee König ſaß nicht.” Der erſte Praͤſident 
der Nationalverfammlung. war er auch der erfie Maire von Paris. 
diefer Eigenfchaft empfing er den König ben 17. Juli 1789 auf bem 
Stabthaufe und in -feinee Rebe, bie er an den Monarchen hielt, fügte 
er: „Heinrich IV. hatte fein Volk erobert; hier eroberte das Volk 
feinen Koͤnig wieder.“ | 

Selten ward wohl einem Manne die allgemeine Achtung, das An: 
flimmige Vertrauen in größerem Maße zu Theil; feine Popularität hatte 
den hoͤchſten Grab erreicht. Bei dem herdichften Feſte, das je eine Nas 
tion. gefeiert, bei ben. Bundesfefte von 1790, dem das gefammte Frank⸗ 
reich durch Abgeordnete beimohnte, waren alle Blide auf Bailly und 
Lafayette gerichtet, ber bie Hulbigung eines begeifterten und dankba⸗ 
ren Volkes mit ihm theile. Lafayette war an demfelben Tage zum 
Befehlshaber der Natienalgarde ernannt worden, an welchem Bailly als 
Maire an die Spige der Gemeinde trat. Beide Männer gingen bes 
freundet in Allem, was das Vaterland und bie Sorgfalt für fein Wohl 
betraf, denfelben Weg. Weide waren Im Beſitze der hoͤchſten Gunft bes 
Volko, um der Gegenſtand feines Haffes zu werben. 


‘ 
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Im Junl 1794 war bee König entflohen, zu Varennes angehalten 
und nach Paris zuruͤckgebracht worden. Man verlangte laut und uns 
geſtuͤm bie Entfegung des Monarchen, . A 17. Zuli verfammelte ſich 
eine ungeheuere Menge Volks auf dem Marsfelde, wo das Jahr vors 
ber das Bundesfeſt war gefeiert worden und drängte fi) nad) dem Das 
terlandöaltare, auf dem eine Bittfchrift niedergelegt war, welche die Ents 
fosung des Königs verlangte. 

Bailly begab ſich mit der bewaffneten Macht dahin, um das 
Martialgeſetz verkuͤnden zu laſſen und die meuteriſchen Haufen zu zer⸗ 
ſtreuen. Er ward mit Hohnlachen und Steinwuͤrfen empfangen, und 

die Truppen waren gendthigt, zu ihrer eigenen DVertheibigung von den 
—5* Gebrauch zu machen. Es Buͤrgerblut. Hier iſt die Son⸗ 
nenwende von Bailly's Gluͤck und Gunſt, die das Volk, in ſeiner 
fluͤchtigen Laune, einem Andern zuwendete, um ſie ihm wie jenem zu 
entziehen. Es iſt erwieſen, daß der Maire der Stadt Paris nur zufolge 
eines Beſchluſſes des Municipalraths ſo gehandelt hatte. Auch billigte 
die Nationalverſammlung, der er uͤber das traurige Ereigniß Bericht 
erſtattete, ſein Verfahren, wie es in der Natur der Sache lag. Bailly, 
ber es ſchmerzlich fühlte, wie unſicher der Menſchen Urtheil ſei, die heute 
verdammen, was ſie geſtern noch mit Begeiſterung erhoben, ſchickte ſeine 
Entlaſſung "ein, die dee Zuſtand feiner Gefundheit, wie er fagte, noths 
wenbig mache. ie warb nicht angenommen, fonbern bie Bitte dee 
Municipalratheß an ihn geheilt, 1 feine Amtsführung fortjufegen. : Bailly 
willigte ein, bis zur nächften Wahl an feinee Stelle zu bleiben. Da 
erfegte ihn Petion, und er zog fih auf das Land zurüd, um in ruhis 
ger Berborgenheit feine Tage zu beſchließen. Bei dem SProceffe der 
Königin ward er indeſſen genöthigt, wieder In ber Hauptftadt zu ers 
fcheinen, um vor Gericht als Zeuge aufzutreten. Sin dem Anklagencte 
der unglüdlihen Marie Antoinette war die Befhuldigung ausges 
fprochen, es babe ein VBriefwechfel zwifchen ihm und der Königin ſtatt 
gehabt. Bailly gab bie einfache und beflimmte Erklärung: „es fei 
nit wahr.” Indeſſen war fein Untergang beſchloſſen, und er ſollte 
ſeinem Schickſale nicht entgehen. 

Bailly, in den Privatſtand zuruͤcgekehrt, lebte auf dem Lande in 
der Gegend von Nantes. Da feine Ruhe hier geſtoͤrt ward, ſchrieb er 
an Laplace, einen der ausgezeichnetften Gelehrten Frankreichs, fpäter 
Pair, der zu Melun in fliler Einſamkeit lebte, ob er nicht in dieſer 
Stadt einen Zufludhtsort und Verborgenheit finden koͤnne. Laplace 
erbot fih, feine Wohnung mit ihm zu theilen, und Bailly war ents 
fchloffen, von biefem freundfchaftlichen Anerbieten Gebrauch zu machen. 
Unterdeffen war der verhängnißvolle 31. Mai getommen, und die Partei, 
die an ihm gefiegt, führte die Schredensregierung ein. 

Abtheilungen der Mevolutionsarmee durchzogen das Land und eine 
folhe traf audy) zu Melun ein. Bailly kommt, zue größten Beſtuͤr⸗ 
zung feines Sreundes an. Diefer ift um ihn, und zwar mit Recht bes 
forget. Aber für den Verleumdeten unb Derfolgten, ben bie fpätern Er: 
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egniffe mit Abſcheu erfüllten, hatte das Daſein keine Reize mehr. „Mas 
kann mir am Leben liegen, ſagte er zu Laplace, wenn ich das Alles 
anfehe, was vorgeht? Und dann iſt es eins, ob ich hier oder anderswo 
fterbe." Bailly war erkannt worden. Bei feinem Namen fteht ber 
Poͤbel auf. Man fchleppt ihm auf das Gemeindehaus, und obgleich bie 
Municipalität feine Papiere in Ordnung fand und ihn in Freiheit fegte, 
fo gab dies die würhige Menge doch nicht zu. Die Sache ward an 
den Ausſchuß der öffentlichen Sicherheit nach Paris berichtet, der ben 
Gefangenen dahin zu bringen befahl. Er warb in's Gefängniß gewor⸗ 
fen und vor das Mevolutionsgericht geftelt, das dm Schuldloſen ale 
den Mörder feiner, auf dem Marsfelbe gefallenen Mitbürger, zum Tode 
verdammte. Bailly’d DVertheibigung, einfach, freimäthig und wahr, 
wie fein Leben, hob jeden Zweifel an feiner Unfchuld, wenn man ernſt⸗ 
lich an ihr hätte zweifeln koͤnnen. Aber darauf Fam es in diefer Zeit 
und vor diefem Gerichte nit an. Bailly geftand aufrichtig, er fei 
ein conflitutionellee Royaliſt und ber befchwornen Verfaſſung treu. 
Diefes Geftändnig allein mußte ihm das Leben koſten. Er verlor es, 
und zwar auf eine fchredtiche, ſchaudethafte Weife, die ben Menfchen 
tief unter dem Thiere zeigt. 

Am Tage der Hinrichtung beftieg Bailly, die Hände auf ben 
Ruͤcken zufammengebunden, ben Henkerskarren. Eine von Wuth ents 
brannte Menge, welche die beliebten Tagsſchriftſteller durch giftige Ver⸗ 
leumdungen aufgehegt hatten, begleitete den Zug, und fließ gegen den 
Verurtheilten die gräßlichften Vermwünfhungen aus, Die rothe Fahne, 
welhe an jenem unfeligen Tage auf dem Marsfelbe geweht hatte, mar 
hinten auf dem Karren befeftigt. Im langfamen Zuge ging es nun 
den weiten Weg von der Conciergerie nach dem Marsfelde. Der. Bes 
gen fiel in Strömen vom Himmel, und es war für bie Jahreszeit Yim 
Dctober 1793) ungewoͤhnlich kalt. Bailly, faft nadt dem Unwetter 
außgefegt, von bem Hohngeſchrei bes Volkes begleitet, das ihn mit Koth 
warf, und nah ihm flug, von feinen Henkern gegen die wuͤthige 
Menge vertheidigt, die den Zug aufhielt, um die Leiden des Unglüdits 
hen zu verlängern, blieb ruhig, faft heiter und Meß auch nicht einen 
Laut ber Klage hören, Nach einer Fahrt von anderthalb Stunden kam 
der Karren auf dem Richtplag an. Bailly flieg herab; fchon ſchleppt 
man ihn nad) dem Bintgerufte, ba fällt e8 einem Tieger ein, ber die 
Vebrigen an graufamem Scharffinne übertraf, die vothe Fahne erſt zu 
verbrennen. Man bringt Feuer, die Sahne wird angezuͤndet, ein Unge⸗ 
heuer fchwingt fie brennend Bailly ins Gefiht. Dee Schmerz er: 
preßt ihm einen Schrei, und das Volt Hatfcht lauten Beifall. Zum 
zweitenmal nähert er fich dem Schaffot. Einer aus dem Haufen ruft, 
es gezieme ficy nicht, ben heiligen Boden bes Bundesfeſtes — es mar auf 
ben Antrag Bailly's gefeiert worden — mit dem Blute eines folhen 
Boͤſewichtes zu beſchmuzen. Lauter, taufendftinmmiger Beifall. Das Geruͤſt 
wird abgebrochen, ſtuͤckweis nad) einem Graben an dem Ufer der Seine 
gebracht und wieder aufgefchlagen; Alles unter den Augen Bailly's, 
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ben man nöthigte, zu Fuß zu folgen und das hoͤlliſche Treiben mit an- 
“ zufehen. Da ftand er mın, dem Geſpoͤtte und den Mißhandlungen der 
Menge Preis gegeben, bie ihm in das Geſicht fpetet, mit Steinen nad 
ihm wirft, ihn mit Stöden ſchlaͤgt. Der heftige Megen währte ununs 
terbrochen fort. WBailly. mie bloßem Kopfe hält drei entſetzlich lange 
Stunden alle diefe Qualen aus. Der Ungluͤckliche fehauderte, von Mes 
gen triefend. Du zitterft, Ballly? rief Einer aus dem Volke ſpot⸗ 
tend. Es iſt vor Froſt, mein Freund, antworteteerrubig. End» 
lid) unterlag die Ratur, ſchwaͤcher als fein Muth. Er ſank erfchöpft 
ohne Bewußtſein nieder. Da er -mieber zu ſich kam, erfuchte er feine 
Henker, bie Hinrichtung zu befchleumigen, mit der heitern Faſſung, als 
bitte er einen Freund um einen Liebesdienfl. Endlich wird fein Wunfch 
erhört. Das Schaffor ift Aber einem "Haufen Unrath aufgefchlagen. 
Bail ly Tammelt feine legte Kraft, befteigt das Blutgeruͤſt mit ſicherem, 
feſtem Schritte, und hält fem Haupt: dem Todesſtreiche entgegen. Es 
faͤlt. Jubelnder Beifall erfuͤllt die kuft; es ift, als biete das Frohlocken der 
Hölle dem Himmel hoͤhnend Trotz. Bailly zählte 57 Jahre. Am 18. No⸗ 
vernber 1793 war er vor das Mevolutionsgericht geftellt, den 20. zum 
Tode verurtheilt ımd den 21. hingerichtet worden. Er ſelbſt fchrieb feine 
Denkwuͤrdigkeiten, die in zwei Bänden erfchienen find *), und die her: 
vorfiehenden Züge feines Lebens und die wichtigften Thatfachen aus ber 
Zeit der conflituirenden Verſammlung enthalten und erläutern. Go ens 
dete Bailly, der Erſte, den ſein Diſtrikt zum Wähler, der Erſte, den 
die Wähler felbit zum Deputirten bei der Mationalverfammlung ernanns 
ten, bee erſte Präfident der Nationalverfammlung und ber erſte Maire 
von Paris. An diefen bedeutenden Stellen‘ zeigte er eben foviel Klug: 
heit als Maͤßigung und Mechtlichleit. Unter den fchwierigfien und ges 
fahrvollſten Verhältniffen blieb er ſich gleich, befonnen, einfach, in feiner 
Lebensweife, muthig für das Gute, ftandhaft in feinem Släuben, mars 
mer Vertheidiger der Unfchuld und Gerechtigkeit, Freund der Ungluͤckli 
hen und Wohithäter der Nothleidenden. Bei ben mannigfaltigen und 
‚richtigen Dienftgefhäften, die feine Thaͤtigkeit in Anſpruch nahmen, 
f&hrieb er feine Abhandlung über die Gefangenen und feis 
nen Bericht über die Hofpitäler, Zeugen und Denkmäler feiner 
Menfchentiebe. Am Ziele feiner mühevolten Laufbahn, in ber es ihm 
leicht gewefen wäre, ſich zu bereichern, batte er den größten Theil feines 
eignen Vermögens zugeſetzt. Uebrigens Iäßt fih Bailly's Unglüd 
teichter als fein Gluͤck begreifen. Bin Dann von feiner Art, einfad), 
wahr, feinen Grundfägen unmanbelbar ergeben, von firenger Redlichkeit, 
Keiner Schmeichelei und eines Betrugs fähig, konnte am Hofe fo we⸗ 
nig, als bei dem Volke ſich in Gunſt erhalten. Am menigften vertrug 
fih feine Maͤßigung mit der Leidenfchaftlichkeit der Zeit, Die, in wilder 
Haft, von einem Aeußerſten zum andern überfprang. $. Weigel. 

Ballotiren, f. Abflimmung. 

) Memoires de Bailly, avec une notice sur sa vie, des Rotes et des 
&claircissemens historiques. Paris 1821. 
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Banken — find Grebitanftalten, wodurch Handel und Verkehr er 
Ietchtert und beföcbert wird. Sie nahmen im Mittelalter in den italies 
nifchen Danbelsftäbten ihren Urfprung und empfingen ihren Namen von 
den Baͤnken, worauf dort die Juden baares Geld bereit hielten, um 
frembe nicht currente Gelbforten gegen gangbare umzutaufchen oder ges 
gen Pfänder oder Bürgfchaft Geld zu leihen. 

Die Banken find entweder Depofit = und Girobanken oder Leihs, Wechs 
fels und Zettelbanten; fie find ferner Privat » oder Staatsbanten. | 

Di Depofiten: und Girobank oder bie Umfchreibebant 
empfängt für einen beftimmten Werth gemimztes oder ungemünztes Silber 
ober Gold, legt daffelbe in ihre Gewoͤlbe nieder und eröffnet jedem Des 
ponenten ein Blatt in ihren Buͤchern, auf welchem die deponirte Summe 
bemerkt wird. Hat nun ber Deponent eine Zahlung zu machen, fo wird 
die betreffende Summe auf feinem Blatt ab» und dem Empfangenden 
auf dem feinigen zugefchrieber. Das Gelb bleibt fortwährend unbes 
rührt in dem Gewölbe der Bank liegen. Die Koften der Anftalt werden 
durch eine geringe Abgabe für das Abs und Zuſchreiben beftritten. . Fer⸗ 
nee nimmt fie einigen Profit an Fauftpfänden. So berechnet z. B. die 
Hamburger Bank die Mark fein Siüber bei dee Annahme nur zu 27 
Mark 4 Schillingen, während fie bei der Zuruͤckbezahlung diefeibe zu 27 
Mark 6 Gchilingen berechnet. Die Bücher ber Bank müffen Seiliges 
Geheimniß bleiben. 

Die Vortheile biefer Einrichtung find folgende: 1) Eefpart. man 
den Nachtheil der Abnusung bes Geldes, den es gewöhnlich durch - die 
Cireulation erleidet. 2) Erfpart man bie Koften des Münzens, in fo' fern 
Silber⸗ ober Goldſtangen deponirt werden. 3) Iſt das Gelb in ben 
Händen der Bank viel ficherer als bei den Privaten, bie nicht felten 
duch Diebftahl, Brand x. Verlufte erliden. 4) Wird die Arbeit bes 
Zaͤhlens, Wägens, Aufbewahrens, Controlirens und Hins und Hertras 
gens erfpart, 5) können Keine Irrthuͤmer bei den Zahlungen vorfallen, 
6) das Geld der Bank erhält einen firirten Werth dem Ausland und 
dem Courantgelb gegenüber, da es der Abnugung und Veränderung nicht 
unterworfen ift. 

Spätern Urfprungs als bie erwähnten fehe einfachen Inſtitute find 
die Leib, Mechfel: und Bettelbanten. 

Auf großen Handelöpiigen kommen bie Kaufleute häufig in den Fan, 
für eine kurze Friſt baares Geld zu bedürfen, entweder weil fie die auf dem 
Lager befindlichen Güter für ben Augenblick nicht vortheilhaft verkaufen 
Eönnen, oder weit fich ihnen eine befonder6 gute Gelegenheit darbietet, 
Einkäufe zu machen, ober weil ihnen erft fpäter Mechfel und Zahlungen 
fällig werden. Auf der andern Seite gibt es Gapitaliften, welche geneigt 
find, ihre Capttalien zu dieſen Zwecken hetzuleihen, aber weder bie zu 
dem Austeifungsgefchäft erforderliche Perfonentenntniß, noch Zeit und Luft 
baben fid) damit zu befaffen. Die Bedürfniffe und die Intereſſen biefer 
beiden Claſſen führten zu dem Inſtitut der Leihbanken, wobei die Capi⸗ 
taliſten, vermittelt Astien eine gereiffe Summe zuſammenſchießen und 
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dieſelbe der Verwaltung von Perſonen übergeben, welche durch ihre Per: 
fonals und Gefchäftstenntniß befähigt find, diefes Geld dadurch, daß fie 
entweder Mechfel- biscontiren ober auf kurze Zeit Geld gegen Binfen aus: 
leihen, nusbringend zu machen. 

Bei dem Gefchäftsbetrieb der Leihbanken zeigte ſich bald, daß ſie aus 
dem Credit, den ſie bei dem Publicum genoſſen, noch einen andern Nugen 
ziehen könnten... Sie boten nämlich denjenigen, welche fih um Anleihen 
oder Discontirung von Wechfeln bewarben, auf eine gewiffe Summe: lau⸗ 
tende Papiere an, worauf das Verfprechen enthalten war; daß fie an ber 
Caſſe der Bank zu jeder Zeit gegen baares Gelb eingelöft werden wuͤr⸗ 
den. Da nämlich dem Publicum der Belauf ihres baaren Capitals be⸗ 
Eannt, „folglich ihre Zahlungefähigkeit außer Zweifel geftellt war, fo durfz 
ten fie vorausfegen, daß daffelbe- diefe Papiere dem Metallgelde im taͤg⸗ 
lichen Verkehr noch vorziehen würde, weil fie leichter als biefes von ei- 
nem Ort zum andern gebracht und bargezählt werben Eönnten. So 
entftanden die Zerteibanten, deren Wefenheit darin beiteht, baß fie ver⸗ 
mittelſt der bei ihnen contrahirten Anlehen ober discontirten Wechſel 
Banknoten in Umlauf fegen, welche, da fie zu jeber Zeit an ber Caſſe 
ber Bank gegen baares Geld umgetauſcht werben können, im Publicum 
fo lange wie baares Gelb curſiten, als Fein Verdacht gegen ihre Zah: 
lungsfaͤhigkeit entftcht. Aus diefem Banknotenſyſtem erwachſen folgende 
Vortheile: 1) für das Publicum und den Verkehr, daß die Maffe der 
Gireulationsmittel bedeutend vermehrt wird; 2) für die Bank, daß fie 
von ben.ausgegebenen und circulicenden Banknoten, wie von dem baa= 
wen Gelbe Zinfen bezieht, folglich ihre Dividenden vermehrt; 3) für dies 
jenigen, welche temporaire Anleihen fuchen, daß die Banken, bucch jenen 
Profit angereist, mehr geneigt find Anleihen zu machen und fie zu bil- 
ligeren Bedingungen gewähren Binnen. Eine folide Zettelbank hat fol 
gende Megeln zu beobachten: 1) Ihre Anleihen bürfen nur auf kurze 
Zeit geftellt fein (in Nordamerika und England 60 bi8 90 Zage), fo 
daß fie, im Fall des Bebarfs, ihre Gelber einzichen kann, um die an 
ber Caſſe präfentirten Noten einzulöfen. 2) Sie muß bei diefen Anlei⸗ 
ben mit der gehörigen Vorſicht zu Werke gehen, fie darf daher nur ge: 
gen Wechfel an zahlungsfähige Perfonen leihen und jeder Wechſel muß 
mindeftens durch zwei zahlungsfühige Indoſſanten verbürgt fein. 8) Sie 
barf ihr, Gapital nie in Grund und Boden ſtecken, da im Full einer 
Handelskriſis der Werth deffelben nicht fchnelf genug realifirt werben kann, 
um bie präfentirten Noten zu honoriren. 4) Sie muß, auch nachdem 
ihe Credit feft begründet iff, wenigftens den britten Theil der Summie, 
welche in Noten circulirt, in Metallgeld zum Bebuf der Auswechſelung 
vorräthig Halten. 5) Sie muB ſich jedenfalls hüten, mehr Noten in Cir⸗ 
culation zu ſetzen, als bie Berkehrsverhättniffe fordern, weil in dieſem 
Falle die überflüffigen Noten ſchnell nach der Caſſe zuruͤckkommen und 
ein ſtarkes Zulaufen nad) der Caffe leicht ſaͤmmtliche Banknotenbefiger in 
Alarm fegt und ein Herbeiſtroͤmen aller in Cicculation befindlihen No: 
ten verurfacht, wodurch auch bie ſolideſte Zettelbank für den Augenblic 
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in Zahlungsderlegenheiten gerathen kann. Ihre Noten dürfen nicht auf 
zu kleine Summen lauten, weil ſonſt zu viel Metallgeld aus dem Lande 
getrieben wird. 

Banken, die, wie z. B. die Hamburger, blos Depoſiten⸗ und Giro⸗ 
banken find, gibt es gegenwaͤrtig nur wenige; bie meiſten, namentlich 
die englifchen und ameritanifchen, vereinigen alle Gefchäfte der verfchies 
denen Banken. Die neu errichtete baierifhe Bank verbinset außerdem 
damit die Gefchäfte einer Lebens⸗ Verfiherungss und Leibrentens und 
einer Hppothefenanftalt für Güterbefiger und Handwerker. 

Staatöbanten, für welche der Staat die Buͤrgſchaft uͤbernimmt, die 
aber hinwiederum von dem Staat in dringenden Fällen zur Aushilfe in 
Anfprudy genommen werden, mögen in ruhigen Zeiten ſich eines größe 
ten Credits erfreuen als Privatbanken, in Kriegszeiten und in Zeiten all 
gemeiner Galamität haben ihre Papiere das Schickſal der Staatspapiere 
überhaupt. Auf Staatspapiere, wenn auch zu einem geringeren als zu 
dem Courswerth, zu leihen ift fehr gefäbetie und koͤnnte leicht bei großen 
Ereigniffen die folidefte Bank in Gefahr bringen. ebenfalls muß bie 
Bank ſich darauf befchränten, blos Inländifche Staatspapiere als Unterpfand 
anzunehmen. 

Privatbanken, wenn fie gehörig fundirt, tächtig verwaltet und von 

ber Staatögewalt conmolirt find, ohne daß die lettere fi anmaßt, fie 
zu Ihren Zwecken zu benugen, verbienen unter allen Umftänden mehr 
Vertrauen als Staatsbanken. Auch find fie, infofern mehrere neben ein 
ander beftehen können, folglich in ihren Gefchäften Concurrenz eintritt, 
bem Publicum nüslicher als große alles monopolificende Staatsbanken. 

Die ältefte Bank, naͤmlich die Venetianifche, war im Anfang bios 
Depofitens und Girobant. Sie heftand nahe zu 600 Sabre, nämlich 
von 1170 bis 1798 und fiel zugleidh mit dem Staate. Sie war im 
Grunde nichts anders als eine Staatsleihanftalt, aus welcher die Credi⸗ 
toren ihre Anlehen nad) Belieben zurüdziehen Eonnten. Die Amflerbamer 
Bank befteht feit 1609 und bie Hamburger feit 1619 (f. die Artikel nieders 
laͤndiſche, Hamburger Bank). Die englifhe Bank (f. d. Art.) 
befteht feit 1688, fie vereinigt, wie bie erſt feit 1803 etablirte franzds 
fifhe Bank (f. d. Art.) alle Gefchäfte der Depofitens, Giro⸗, Leih⸗ 
und Zettelbanleu. Weber die Banken In den verfchiedenen europälfchen 
Staaten und in Nordamerika findet man an ben betreffenden Stellen in 
biefem Werke befondere Nachweiftingen. 

Eine Ueberfiht der ganzen Einrichtung bes Bankinſtituts gewaͤhren 
bie Statuten der baieriſchen Hypotheken⸗ und Wechſelbank 
vom 17. Zunius 1835, welche unter dieſem Artikel zu jenem Behufe 
voliftändig abgedrudt find. Literatur: Buſch ſaͤmmtliche Schriften 
über Banken und Münzwefen, Hamburg 1801. Storchs Cours d’eco- 
nomie politique. Petersbourg 1815. Weberfegung von Rau, Hamburg 
1819. Nebenius über ben. Öffentlichen Credit, Karlsruhe 1820. The 
history and principles of bunkivg by James William Gilbert, re 
1835. RR 
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Banknoten find geſchriebene oder gedruckte Schuldverſchreibun⸗ 
gen, worin eine Bank verfpricht, dem Inhaber derſelben eine gewiſſe 
Summe Courantgeldes zu bezahlen, im Fall dieſelben zu dieſem Zweck 
an der dazu beſtimmten Einloͤſungscaſſe producirt wuͤrden und die, inſo⸗ 
fern die Bank allgemeines Vertrauen beſitzt, in dem Publicum wie baa⸗ 
res Geld circuliren, weil ſie leichter transportabel und bequemer darzu⸗ 
zählen find als Metallgeld (ſ. d. Art. Bank). Die Form dieſer No⸗ 
ten f ſehr einfach, fie lautet 3. B. bei bee Bank von England folgen» 

ermaßen : 


„Bank von England." 
Nr. 2003. | , 
Ich verfpreche am Peter Deal öder jeben andern Inha⸗ 
ber gegenmoärtiger Note auf Berlangen die Sumne ven 
zehn Pfund Sterling auszubezahlen. London ben 9. Sept. 


1835. 
. Im Namen bes Gouverneurs 
, — Zehn Pfund Sterl. und ber Compagnie ber Bank von 
" England. 


Bon dem eigentlichen Papiergeld unterfcheiden fich bie Banknoten 
dadurch, daß fie feinen gezwungenen Cours haben, und an ber Bank zu 
jeder Zeit gegen diejenige Summe Metaligeld, worauf fie lauten, ausge 
1öft werden müffen. 

Banknoten vermehren ben Reichthum eines Landes, inſofern deffen 
Verkehr eine größere Quantität Cireulationsmittel erfordert. Werben fie 
aber auf zu niedrige Summen geftellt und in zu großer Menge ausges 
geben, fo haben fie die nachtheiligen Wirkungen: 1) das baare Geld 
außer Landes zu treiben und 2) die Preife ber Verkehrsgegenftände auf 
eine unangemefjene Weife zu fleigern. Aus biefem Grunde werben in Eng⸗ 
land und Wales Feine Banknoten unter fünf Pfund und in Schottland 
Beine unter ein Pfund ausgegeben. In mehreren Staaten von Nord« 
amerifa hat man aus gleichen Gruͤnden alle Noten unter “fünf Dollars 
außer Cours gefegt. Die niebrigften Noten der Parifer Bank lauten auf 
500 Franten, die der preußiſchen Staatsbank und der Leipziger Disconto⸗ 
bank auf 100 Thaler; die Noten diefer drei legteren circulicen in ber 
Regel nur aufdem Plage ſelbſt. In Deutfchland befinden fich bis jest nur 
zwei Banken, die Eleinere Noten in Girculation haben, nämlich die baie⸗ 
tifche Hppotheken⸗ und Wechfelbant und die Wiener Bank; bei jener lauten 
‚ die niebelgften auf 10 Fl., bei diefer auf 5 Bl. 

Ein Mittelding zwifhen Banknoten und Papiergeld find bie preußi⸗ 
chen Caſſenſcheine, für weiche zwar, der anfänglichen Beſtimmung gemäß, 
eine Auslöfungscaffe in Berlin beftehen follte, die aber eingegangen iſt, 
weil die bis jegt creirte Summe von. 17 Milionen Thalern ſich, ohne 
Eintöfung, in fo vollkommenem Grebit erhalten bat, daß nicht felten, 
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namentfi zur. Zeit ber Berlinee Wolmärkte, 3 pCt. Agio dafür bezahle 
wird. Die fächflfche Regierung hat unter gleicher Benennung 24 Mik 
lionen Thaler in CEirculation, wofür in Dresden eine Einlöfungscaffe be⸗ 
fteht. - Die niedrigften diefer Gaflenfcheine lauten auf 1 Thaler und cir⸗ 
culiren im Heinen Verkehr wie Münze. Daß biefe Einrichtung auch im 
Kietnen ausfuͤhrbar und vortheilhaft fei, beweiſt Anhalt⸗Koͤthen, das 50,000 
Thaler Caſſenſcheine in Circulation hat. 

. Ein großer Nachtheil der Banknoten iſt dei Umſtand, daß fie haͤu⸗ 
figer ber Faͤlſchung  ausgefegt find, als das Metaligeld. Indeſſen ift 
durch die Erfindungen der neueften Zeit die Nachahmung derſelben dus: 
Gerft erſchwert worden, auch hat man in England die Erfahrung gemacht, 
dag, feit die Heinen Noten außer Cours gefegt, die Faͤlſchungen viel fels 
tener geworben find. 

Anſpruͤche auf verlorne ober abhanden. gelommene Banknoten find ganz 
nach benfelben Rechtögrimbfägen zu beurtheilm, wie Anfprüche auf verlornes 
ober abhanden gekommenes Metaligeld, F. L. 

Bankrot, ſ. Concurs. 

Bann, bannen, Bannrecht. Die Grundbedeutung dieſer 
Worte (nach ihrer von Wachter angenommenen Herleitung von dem 
veralteten „Ban“, d. i. Erhöhung (Gipfel oder Spitze), iſt Hoheit, 
Herrſchaft, Gewalt, und fie läßt ſich auch bei den mannigfaltigften 
Anwendungen und Bufammenfegungen berfelben überall: deutlich erken⸗ 
nen. So lefen wir in vielen alten Urkunden und Schriften das Wort 
Bann (auch in der lateinifhen Form bannus oder bannum) ale 
Bezeichnung bald der hoͤchſten (Eaiferlichen, Eöniglichen ober fürfttichen) 
Gewalt oder Randeöherrlichkeit, bald einzelner Ausflüffe derfelben oder in 
ihe enthaltener beſonderer Hoheitsrechte, vorzüglich dee Gerichtsbar⸗ 
Leit, zumal bee höheren und peinlichen (daher Blutbann oder Kö: 
nigsbann), doch auch der niederen und bürgerlichen (eben fo des Ge⸗ 
richtsbezirks, dahe Burgbann, Dorfbann, Stabtbann, 
Bannmeile auh Bannmwart), nicht minder des fiscalifchen Rechts 
auf gewiffe Abgaben und Gefälle, auch auf Frohndienſte 
(Bannwert), fodann aud der wirklichen Ausübung der Hoheits⸗ 
vechte, als eines erlaſſenen Edict 8 oder obrigkeitlihen Befehls, 
eines angelegten Befchlags ober Arrefts, einer gerichtlihen Beſtaͤ⸗ 
tigung, eines Aufgebots, fei es zu ben öffentlichen Gerichten, 
fei e6 zum Kriegsdienſt (Heerbann) u. f. w. So diente und 
dient no das Wort Bann (oder Verbannung) zur Bezeihnung 
der, gleichfalls nur durch den Herrſcher oder. duch die Geſellſchaftsge⸗ 
walt zu verhängenden, Strafe ber Verweiſung aus einem Land oder 
Bezirk (ehedeſſen auch ber Gütereinziehung ober Confiscation) und der 
noch fchmwereren bes völligen Ausfchluffes aus aller Rechtsgemeinſchaft 
und Rechtsfaͤhigkeit. In diefem Sinne tft Bann gleichbedeutend mit 
Adht(f.d. Art.) und mit Ercommunlcation, d. h. Kirhenbann 
(f. d. Art.), deffen feierliche Verhängung ober Verkündung baher Bann» 


ſtra hl genannt wird. Entſprechend foichen Bedeutungen bed Haupt 
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worts Bann?) iſt auch jene bes Zeitworts bannen (banneiare, ban- 
nire), daher eine weitere Erklärung uͤberflͤſſg. Gebannene (oder 
gebannte) Gerichts⸗, Feſt⸗, auh Faſt tage find eben gebötene 
Zage diefer Art. Ein Gebannter iſt jener, welcher einem Bannrecht 
unterthan, d. h. einem Bamberechtigten pflichtig ift, dann aber aud) 
jener, welchen bie Acht oder der Bannſtrahl traf und ein Verbann⸗ 
ter, melden die Verweiſung. Auch wird bannen mitunter gebraudyt 
fuͤr zwingen oder überwältigen (3. B. Geifter bannen), worin 
diefelbe Grunbbedeutung erkennbar, für uns jedoch hier von keinem In⸗ 
‚terefie iſt. Dagegen fordern die Bannrechte in emgerer Bedeutung 
sine naͤhere Betrachtung. 

Bannreht, Banngerechtigkeit, iſt bad einer Perfon zuftes 
hende Recht, von Andern zu fordern, gewiſſe Segenftände des Bedürfe 
niffes oder Genuffes ſich ausfchliegend nur von ihr, d. h. von der In⸗ 
haberin der Berechtigung, zubereiten, herbeifchaffen oder verkaufen zu lafe 
fen. Es ift alfo eine monopoliftifche Gewerbsbefugniß, ausgeuͤbt theile 
gegen beftimmte Perfonen, theils gegen ganze Glaffen von Perfonen oder 
überhaupt gegen die Einsoohnerfchaft eines Drtes, einer Gemarkung ober 
eines Bezirke. . 

Die Inhaber folder Gerechtfamen find mitunter Corporationen, 
Gemeinden, Kiöfter u. f. w. mitunter Privatperfonen, am bäufioften 
Grundherren (oder auch Standess und Landesherren, wenn nicht eigente 
lich als ſolche, doch in ihrer Eigenfchaft als Grundherren ober überhaupt 
ale Nugnießer der Domaine). Zu ben gewöhnlicheren Gegenftänden der 
Bannrechte gehören das Bierbrauen, Weinfhenten, Keltern, 
Mahlen u. ſ. w. So machen häufig die grumdherrlichen (oder aud) 
landeshertlihen) Bierbrauereien den Anſpruch geltend, nicht nur daß 
innerhalb eines gewiſſen Bezirks Leine andere Brauerei darf errichtet 
werben, fondern auch bag alle Gaſt⸗ ober Schenkwirthe (ober gar alle 
Privatperfonen) deffelben ober eines anders beflimmten Bezirks ihren 
Bierbedarf nirgends als aus dem berrfchaftlihen Brauhaus ſich verſchaf⸗ 
fen dürfen. Ein ähnlicher Zwang iff nicht felten den Weinmwirthen 
einer Gemarkung ruͤckſichtlich des Weinkaufs aus der herrfchaftlichen Kel⸗ 
lerei aufgelegt, ober ein Ähnliches Mecht ben Weinwirthen gegenüber ber 
weintrinkenden Bezirksbewohner ertheilt. Ja, es gibt Beifpiele von noch 
weiter gehender Berechtigung, welche nämlich ben Bannpflichtigen nicht 
nur verbietet, irgendwo ſonſt als in der Bannſchenke ihren Weinbe⸗ 
darf zu holen, ſondern ihnen ſogar die Schuldigkeit auflegt, eine 
beſtimmte Quantität Weines entweder überhaupt oder bei gewiſſen Ge: 





55 Des, bemfelben im Lauf wie In ber Bebentung ähnlichen, flavifchen 
Wortes Ban oder eigentlih Pan (Herr), und der daher rührenden Benen⸗ 
nung mehrerer urigarifcher Großen oder Statthalter, Ban oder Banus 
(wie insbefondere des Banus von Groatten) oder aud ihres Schicte . 
(Banct), wollen wir nur kurz anführend in diefer Note gedenken. 
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(egemheiten (als bei Hochzeiten, Kinbtaufen u. f. m.) jeweils in bem 
Bannmirthöhnus zu trinken oder menigftens dem Wirthe zu ‚bezahlen *). 
Der Kelterzwang befteht in dem Recht, von allen Mebbefigern eines 
Bezirks, oder wenigftens von einer Claffe berfelben, zu fordern, daß fie 
ihre Trauben auf dee Bannkelter keltern, ober wenigſtens die dafuͤt feſt⸗ 
gefegte, Abgabe (Kelterwein) ebenfalls entrichten. Ebenfo ficht ben 
Bannmühlen das Recht zu, daß alle Bewohner eines gewiſſen Bes 
zirks, ober eine beſtimmte Glaffe derſelben, ihre Brodfruͤchte nirgend fonft, 
als auf der Bannmühle dürfen mahlen taffen. So gibt es auch Brann t⸗ 
weinzwang, Zwvangsbleichen, Zwangsbackͤfen u. ſ. w. 

Dem unbefangenen Urtheile muͤſſen alle ſolche Gerechtſame, wenn 
man fie. als bleibende, mithin vererbliche, oder auf Grund und Boden 
radicirte, uͤberhaupt als wahre oben. wohlerworbene. Privatrechte gel⸗ 
tend machen will, ſchon nach iheem-Begriff als abenteuerliche Anma⸗ 
Fungen, als häßliche Auswuchſe des hiſiorifchen Rechtes, überhaupt al 
bios faetif behauptete, hoͤchſt verwerfliche Mißbraͤuche erfheinen, Auch 
findet folches Urtheil feine volle Beftätigung in. dem großentheils Bar 
vorliegenden hiftorifhen Urſprung derfelben. Offenbar haben bie 
meiften blos in dem Machtgebot der Eleineren ober größeren Zwingherren 
ihren Grund. Altes, was ein folder Herr befahl, feſtſetzte, durch Ges 
walt behauptete, war eben Recht, d. h. machte ſich geltend als Recht, 
welchem ſich zu unterwerfen ein Geſetz der Nothwendigkeit für alle von 
jener Gewalt erreihbaren Schwachen war. Alſo befahl ber Herr, wenn 
er 3. B. eine Bierbrauerei errichtete, feinen ſaͤmmtlichen Geundholden 
oder Leibeigenen, ihren Labetrunk bles allein in feinem Brauhaus zu bo» 
ten, ober bei den, "ihren Vorrath eben nur vol dorther besiehenden, 
Safts oder Schenkwirthen. Ex befahl ihnen, ihre Fruͤchte blos auf 
der berrfchaftlichen Mühle mahlen, Ihre Trauben blos auf der hertſchaft⸗ 
lichen Kelter keltern zu laffen u. ſ. w., und fleigerte wucherlich, mittelſt 
willkuͤrlich feftgefegter Preife, den Ertcag feiner monopoliftifch ‚betriebenen 
Gewerbe. Er verpachtete wohl auch ‚feine, mit dem Bannrecht aus⸗ 
geftatteten, Biers oder Weinhäufer, oder Keltern ober Muͤhlen für entfpres. 
chend eiböhten Zins, und bezog .‚bergeflalt ‚mittelbar oder: unntittelbar 
den auf die unterthänige Einwohnerfchaft neben imzähligen andern Laften 
It, mo) weiter. unter dem Namen bee Bannpflicht gelegten 

Noch unter einem andern Titel ſchufen bie Zwingherren Bannrechte. 
Es war diefes die von ihnen ald Polizeiherren in Anſpruch genoms 
mene Gewalt der Eitheilung von Gemwerbsconeeffionen. Eine 


2) Sn Cramers Weglariſchen Nebenftunden, Thl. XIL ©. 85 ff. 
kommi ein merfwürdiger, vom SKammergericht, aus fpecellen Gründen, —* 
gegen den Bannberechtigten entfchiedener, doch die factifch vielfach. beſtan⸗ 
dene, auch häufig wirklich behauptete Anmaßung beleuchtender Fall dieſer 
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fortwährend vergrößerte Zahl von Beſchaͤftigungen zur Erwerbung de 
Unterhalts wurde an die hiezu von dem Deren zu erwirdende Erlaub 
niß gebunden, und anftatt des — im Allgemeinen wohl anzuerkennender 
— polizeilichen Obe raufſichts rechts über die Gewerbe erhob fich eir 
Verkaufsrecht von Conceffionen, welches dann natuͤrlich um fi 
einträglicher warb, wenn man der Gonceffion nch ein Bannrecht bei 
fügte, fomit ‚einen hoͤhete Preis daflıe anfegen konnte. 

Solche Verleihung monopotiflifcher Gewerbsrechte fand übrigen: 

eine fcheinbare Rechtfertigung‘ in dem: fchon früher aufgefommenen ſtaͤd 
tifhen Imftitut der Fuͤnfte, deren Anmaßung nicht nur gelang fid 
allmälig die. Anerfermung eines ihnen allein, alfo mit Ausfchließfung al 
ler Ungenoffen' dee. Zunft, zuftehenden "Rechtes zum Gewerbsbetrieb zu 
erwirken, fördern daffelbe auch zum wirklichen Bannrecht dadurd) zı 
fleigern,, daß fie einerfeits ben Einmohnern dee Städte unterfagten, fid 
wegen Befriedigung ihres Bebürfniffe irgendwohin fonft, als an die bei 
Stadt als Buͤrger Angehörigen zlınfrigen Gewerbsleute zu wenden, unt 
anderſeits durch lanbesherrliche Privilegien mitunter nody das weiter 
Recht erwarben, auch die Bewohner einer größern ober Heinern Umgegent 
als den ſtaͤdtiſchen Gewerbsleuten bannpflichtig zu behandeln. Ueberhaupt 
find ausfchließendes Zunftrecht und Bannrecht fich fehe nahe verwandt, 
daher auch ber nämlichen Beurtheilung unterliegend. ' 
Noch eine vierte Art von Bannrechten wird aufgezählt, nämlid 
die buch witklichen Bertrag gegrimdeten, demnach, wie man meint, 
der Eigenſchaft hits wahren Privatrechtes ſich erfreuend. Allerdinge 
kann man annehmen, und wohl legen auch mitunter davon bie ur: 
tandlihen Beweiſe %; daß im Gegenden, welche noch ber nöthigen 
Gewerbseinrichtungen für ihre Bedüͤrfnißbefriedigung ermangelten, bi 
Einwohner, um einem Unternefmer Luft und Much zur Errichtung ei: 
ner von ihnen gewuͤnſchten Gewerbsanſtalt zu geben, deshalb einen foͤrm⸗ 
lichen Vertrag mit ihm eingingen-, des Inhaltes, daß er z. B. eine 
Mühle bauen, ober eine Kelter emichten folle, roogegen fie ihm, zur Si 
dherung. des billig anzuſprechenden Unternehmungsgewinns, verfprachen 
eine beſtimmte Beil hindurch oder auch lebtaͤglich oder endlich ohne Zeit: 
beflimmung blos Allein bei Ihm ihre Fruͤchte mahlen zu laffen oder ihre 
Trauben zw keltern. ine ſolche Berechtigung dauerte fobann factiſch 
auch Aber den Zeitpunkt hinaus, bis auf welchen fie ertheilt ward oder 
guͤltig ertheilt werden konnte. Auc die neuen Anfiebler- und bie nady 
folgenden Geſchlechter beobachteten, abfichtlo® oder gewohnheitlich, was ihre 
Vorfahren verfprohen hatten, und die angebliche Verjährung drüdte bem 
alfo gefchaffenen Bannrechte das Siegel einer vermeintlichen Unantafl 
barkeit auf. 

Nichts jedoch ift Elarer als bie Unhaltbarkeit eines ſolchen über ben 
Kreis und Über, die Lebensdauer der den Vertrag Schließenden hinaud 
wirkenden angeblihen Privatrehts. Denn die Bannpfliche ift mit 
nichten eine dingliche Servitut oder eine auf Grund und Boden 
radicirte Verpflichtung, in welcher Eigenfchaft fie etwa privatrechtlich auf 
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die jeweiligen Befiger der belaſteten Gruͤnde übergehen koͤnnte; ſondern 
fie iſt eine rein perſoͤnliche Verpflichtung, mithin roch! denjenigen, der 
fie vertragsmäfig übernahm, und etwa auch feinen Erben oder allgemets 
nen Rechtsnachfolger bindend, nicht aber übertragbar auf Andere chne 
deren wirkliche Zuftimmung. Höchftens wenn eine Gemeinde als Ge⸗ 
fammtperfönlichkeit die Bannpflicht übernommen hätte, könnte diefe als 
fortbauernde Verpflihtung ihrer nimmer flerbenden moralifchen Geſammt⸗ 
perföntichkeit erfcheinen, und felbft alsbann wäre ihre Gültigkeit immer. 
fort abhängig von den, den Srundfägen des Staatsrechts analogen, — 
namentlich bie perfönlichen Freiheitsrechte ber nachkommenden Geſchlech⸗ 
ter fchirmendben — Principien bes Öffentlichen Gemeinderechts. Aber 
es ift nicht einmal die Gemeinde als ſolche bannpflichtig, fonbern bie 
einzelnen Bürger und Einwohner find es, und da läßt ſich, da 
biefelben keineswegs die Rechtsnachfolger ber erſten Vertragſchließenden 
ſind, d. h. die Verpflichtung durchaus nicht als eine Erbſchaftsſchuld odet 
als dem Grund inhaͤrirende Reallaſt uͤberkamen, ſondern als rein perſoͤn⸗ 
liche, ſelbſteigene Verpflichtung zu tragen haben, durchaus kein gültiger 
privatrechtlicher Titel dafuͤr aufftellen, fb lange man nicht angeborne 
perfönlihe, d. h. Leibeigenſchafts laſten als rechtsbeſtaͤndig an⸗ 
erkennt. Auch die Verjährung kann hier dem Berechtigten nimmer 
zu flotten kommen, da bie jett Lebenden die Perfönfichkeit der Verſtor⸗ 
‚ benen keheswegs fortfegen und gegen fie Leine Verjährung ftattfand 
Hätte daher der Unternehmer fogar wirklichen Schaden zu erleiden hei 
dem Aufhören feines bedungenen Bannrechts, d. h. wäre ihm während 
deffen vertragemäßig gültiger Dauer ber entfpreihende Erfag für feine 
Borauslagen noch nicht. geworben, fo hätte er eben das Mißgluͤcken 
feinee Speculation zu bedauern; aber ein Recht gegen biejenigen, 
mit welchen er den Vertrag nicht geſchloſſen, erwuͤchſe ihm daraus 


Noch einleuchtender aber als bei ben — ohnehin nur ausnahmeweire 
vorkommenden — bebungenen Bannrechten erſcheint die Nichtigkeit, 
oder bie ſtets freie MWiderruflichkeit ſolcher Rechte, wenn fie blos auf 
factifher Anmaßung oder auch auf öffentlichem Recht (oder viel⸗ 
mehr Unrecht) beruhen. Was anerfanntermaßer oder ermeislich bloßer 
Mißbrauch der Gewalt tft, insbefondere was nad) Inhalt und 
Marne der Verpflihtung ſich als . rein perſoͤnllche Erblaſt, folglich als 
Ausfluß oder Theil der Leibeigenſchaft darſtellt, kann nie und nim⸗ 
mer zu Recht beſtehen, und die Geſetzgebung, beat fie zu ſolcher Er⸗ 
kenntniß gelangt iſt, muß es auch erklaͤren, d. h. die Nichtigkeit der 
alſo beſchaffenen Verbindlichkeiten ausſprechen (vergl. den Art. alte 
Abgaben). Was aber die aus polizeilichen Gründen, oder 
wenigſtens aus Autorität der Poli zeigewalt verllehenen ausſchließenden 
Gewerbsconceſſionen oder Bannrechte betrifft; fo kann Ihre Rechtferti⸗ 
gung nimmer im bloßen Intereffe des Berechtigten, fondern nur im 
effentlihen Intereffe legen und muß alfo aud eben da ihre 
Grenze fihden. Mur fo ange und in foferm ein ver ihenes Monopol 
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für bie. Geſammtheit näglich, d.h. durch feinen Gefammtvortheit 
die dadurch den Einzelnen aufgelegte Beſchraͤnkung Überwiegend, daher 
bie vernünftige Zuſtimmung felbft dieſer Einzelnen anſprechend ift, alfo 
zumal nur fo. lange die Umftände und Verhaͤltniſſe forsdauern, unter 


- welchen die Verleihung als nüglich erfcheinen mochte, kann und darf die 


Staatögewalt baffelbe aufrecht erhalten; und bie beſchraͤnkende Bedingung . 
„unbefcyabet dem gemeinen Wohl und ben Rechten ber Einzelnen,’ 
ift in jeder Verleihung ftillfchweigend enthalten. Sollte daher 3. B. 
das einer Mühle verliehene Vannrecht urſpruͤnglich im Intereſſe der 
Gefammtheit gelegen haben, weil etwa fonft Niemand zu Errichtung ber 
Mühle hätte koͤnnen beſtimmt werden; fo erfcheint doch unter veränders 
ten Umftänben, 3. B. bei vergrößerter Bevoͤlkerung ober bei dem Zu⸗ 
fammenfluß entfernterer Mahlgäfte, das Bannrecht ale überflüffig oder 
ſchaͤdlich und daher auc als ungerecht. Es tritt jegt das natürliche 
Steiheitsrecht der bisher Bannpflichtigen, d. 5. ihr Anfpruh auf Bes 
freiung, wieder in volle Kraft, und bie Staatsgewalt iſt fchulbig, die jet 
zwecklos gewordene Beſchtaͤnkung wieder aufzuheben. Auf ihr Recht, 
d. h. auf Ihre Pflicht, die Gemwerböverhäftniffe jeweils nad) den Anforbes 
rungen der Zeit und der Umſtaͤnde zu regeln, hat fie nimmer verzichtet 
und konnte es mit Rechtskraft nicht thun, und ihre fortwährende Ob⸗ 
liegenheit if, den jedesmaligen vernünftigen Geſammtwillen auszuſprchen, 
folglih zuruͤckkzunehmen ober als erlofhen zu erklären, was ſolchem Ges 
ſammtwillen urfprünglich entfloß oder auf deſſen Worausfegung gebaut 
war, jegt aber demſelben nicht mehr entfpricht. 

Doch nicht alfo lauten die Lehren ber ſtreng pofitiven Ju⸗ 
riften. Denfelben gilt eben für wirkliches Recht, Alles was beftcht 
oder verordnet ift, ober was in Iangiährigem Herkommen ſich gründet, 
oder das Anerkennmiß der Gerichtshoͤfe, oder der juriflifchen Schriftftels 
fee für fih hat: Sie begnügen fih daher damit, bie felbft ihnen 
unverkennbare Härte. des Bannrechts dadurch zu mildern, baß fie es eis 
ner ftrengen Auslegung unterwerfen, daͤß fie weiter gr Banns 
pflihtigen das Recht ber eigenen. Zubereitung ihrer Bebürfniffe 
zufprechen, ihnen alfo blos verbieten, biefelben bei jemand Anderem als 
bem Berechtigten zubereiten zu laffen. Auch geben fie zu, daß das 
Bannrecht zuruͤckgenommen werben inne, wenn ber Inhaber ben bilfie 
gen Forderungen der Pflichtigen in Bezug auf bie Güte oder den Preis- 
der Bedürfnißbefriebigung nicht entfpricht. 

Was jedoch die pofitive Juris prudenz nicht that, das hat 
ber Zeitgeift, wenigftend zum Theil, gethan. Sein mächtiges Wehen 
bat nicht nur in dem revolutionaiten Frankreich mit den übrigen bar⸗ 
barifchen Feudalrechten auch die Bannrechte zernichtet, das Vernunftrecht 
an die Stelle bes hHiftorifchen Unrechtes fegend; fonbern es hat auch meh 
tere andere, fonft dem Stabilitätsprincip zugethane Geſetzgebungen zu 
deren Abfhaffung vermocht. In Deſterreich bat, der franzöfifchen 
Mevolution noch vorangebend, Kaifer Joſeph IL. unterm 19. März 
1737 den Muͤhlzwang abgefchafft. „Der biöherige Zwang ber Uns 


Bann. 197 


terthanen (alfo befaget die preiswuͤrdige Verordnung), ihte Körner auf eis 
ner in der Herrfchaft befindlichen Mähle zu mahlen, ift alfogleich überall, 
ohne Ausnahme der Cameralherrſchaften, abzuftellen, fofort den Unter: 
ehanen durchgehende frei zu geftatten, ihre Körner da, wo fie es wollen, 
zu vermahlen.” Eben fo haben Preußen im 9. 1810 und Baiern 
im 3. 1811 die Bannrechte abgefchafft, und zwar ohne Entfchä: 
digung für die bisher Baunberechtigten, das Großherzogthum Heffen 
jebody (1818) nur gegen Entfchädigung, für deren Berechnung aber eine 
Regel von höchft fchwieriger Anwendbarkeit aufgeftellt ward. Im Groß: 
herzogthum Baben hat: die zweite Kammer ſchon 1825, und nachdruͤck⸗ 
licher im $. 1831 eine Bitte an den Großherzog um Aufhebung aller 
Bannrechte beſchloſſen. Die erfte Kammer trat biefen Beſchluͤſſen 1825 
gar nicht, und 1831 nur mit beigefügter Bedingung einer den Berech⸗ 
tigten zu leiftenden Entfchäbigung, bei. Die Megierung legte fodann im 
J. 1835 einen Geſetzentwurf über: Aufhebung ber Bannrechte gegen 
eine, duch die Gerichte zu beftimmenbe, zur Haͤlfte von den bann⸗ 
pflichtigen Gemeinden ober Einzelnen und zur Hälfte vom Staate zu ent⸗ 
richtende, Entfhäbigungsfumme vor umd zwar allernaͤchſt der erften 
Kammer. Diefe aber verwarf den Worfchlag, worauf die Regierung 
einen neuen, bios die Aufhebung der Domanialbannredte 
(und zwar die unentgeltliche Aufhebung) auöfprechenden Entwurf 
an die zweite Kammer brachte, die ihm natürlich die freudigſte Zu: 
ftimmung ertheilte und durch bie Einhelligkeit derfelben jeben etwaigen - 
Widerſpruch der erften Kammer (da bei Finanzgefegen bie Stimmen beis 
der Kammern burchgezählt werden) zum vorhinein unwirkfam machte. 

Ueber die Bannrechte ift fonach das Loos entfcheidend geworfen. 
Sie werden, auch wo fie noch factiſch und geſetzlich fortbeftehen, bald 
dem fortſchreitenden Geiſte der Reform, alles Widerſtrebens der Eonſer⸗ 
vativen ungeachtet, weichen muͤſſen. Denn allzu einleuchtend und zu all⸗ 
gemein anerkannt iſt ſowohl ihre gemeinſchaͤdliche, naͤmlich den 
.Flor der Gewerbe und bie Lebendigkeit des Verkehrs, niederdruͤckende 
Wirkung, als die große Nechtöverlegung, welche fie einerfeitö den⸗ 
jenigen, die fi) von dem Betriebe eines ihren Neigungen, Fähigkeiten 
und Umftänden entfprechenden Gewerbes durch die Bannberechtigten aus⸗ 
gefchloffen fehen, und anderfeits den Bannpflichtigen zufügt (die ba naͤm⸗ 
ish ale monopoliftifche Vertheuerung neben ber meift ſchlechten Bedie⸗ 
nung ſich muͤſſen gefallen laſſen, und nebenbei erſt noch, je nad) beſon⸗ 
dern Verhaͤltniſſen und Lagen, mannigfaltige weitere Beſchwerniß und 
Benachtheiligung zu ertragen haben), als daß die Geſetzgebungen noch 
lange anſtehen duͤrften, ihre Vernichtung auszuſprechen. Nur eine Frage 
wird dabei noch zu eroͤrtern ſein: ob naͤmlich die Aufhebung un bedingt 
und umentgeltlich ſtattfinden koͤnne und ſolle, oder ob dafür den 
bisher Berechtigten (ober auch den blos zeitlichen Nutznießern ober Pic: 
tern folcher Rechte) eine Entfhädigung zu leiften fei. 

Befänden 16 die Bannrechte blos in den Händen gemeiner 
Bürger, fo würde wohl von Entfhädigung gar nicht bie Rede fein. 
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Denn fo nie man noch nirgends Anftand nahm, bie Zunftprivile— 
gien, welche offenbar biefelbe rechtliche Natur, wie die Bannrechte an 
ſich tragen, ohne irgenb eine Entfchädigung aufzuheben, und felbft man- 
de dinglihe Gewerbsgerechtigkeiten, gleichfalls ohne Entgelt 
enttoeder aufzuheben, oder durch vermehrte MWerleihungen, oder durch all> 
gemeine Gewerbsvorfchriften ihre bisherige monepoliftifhe Stellung we⸗ 
ſentlich zu befchränken; fo müßte man, um confequent zu fein, daffelbe 
auch in Bezug auf die eigentlihen Bannrechte thun. Allein diefe 
Rechte find meift im Beſitze entweder ber Domaine (von welcher je 
doch ein Verzicht auf Entſchaͤdigung ſich aus ftaatswirthfchaftlichen 
Gründen leichter ermarten läßt) oder ber Standes: und Grundher⸗ 
ten (oder auch Corporationen), in Anfehung welcher bie neuefte Zeit den 
Außerft mißbrauchten, d. h. in übertriebene Anwendung gefegten Grunds 
fag erfand, daß ihnen kein Recht (Gerechtfame) oder Bezug, welches 
Urfprunge und Charakters er immer ſei, bürfe entzogen werben, ohne 
dafuͤr ihnen zu leiftende volle Entſchaͤdigung. Weber die Natur diefes 
Anfpruches und Über das Maß des ihm gebührenden Anerkenntniffes 
find in den Artikeln „alte Abgaben” und „Ablöfung” die vers 
nunftrechtlihen Principien aufgeflellt. Unter Berufung auf diefelben ha> 
den wir bios noch in Bezug auf die Bannrechte insbefondere zu bemer⸗ 
ten, daß bei ihnen ſchon darum bie Entſchaͤdigungsforderung ald nichtig 
erfcheine, weil, wenigftens in der Megel, ein. wirklicher Schaden, melden 
die Aufhebung beteirhte, gar nicht nachzumeifen, wenigſtens deſſen Betrag 
auch nicht einmal annähernd, mit einiger Zuverläffigkeit zu beflimmen ift. 
Denn ber bisherige Ertrag eines bannberechtigten Gewerbes müßte zus 
voͤrderſt verglichen werben mit dem erft in Zukunft (naͤmlich nad) gefches 
bener Aufhebung des Bannrechts) fich herausftellenden; und dann würte 
noch immer zu erwägen oder zu fragen fein, ob ber biäherige, 5. B. 
bobe, Ertrag in ber That die Wirkung des Bannrechtes oder vielleicht 
anderer -Umftände, z. B. eines gefchickten, fleißigen und redlichen Betriebs 
geweſen fei, und ebenfo, ob nicht durch folche jegt erft, d. 5. nad) dem 
Aufhören des Bannrechts in Ausübung zu fegende Eigenfchaften des 
Betriebs der Verluft des Monopols leicht werde erfest, d. h. eine gleich große 
oder größere Zahl von freiwilligen Abnehmern werde herbeigelodt werden, als 
ehebeffen bannpflichtige, d.. h. gezwungene erfchienen find. Hoͤchſtens 
Tünnte etwa ber Pächter 5. B. einer Bannmühle, wenn ihm erweis⸗ 
lich wegen des Bannrechts ein höherer Pachtfchilling waͤre geſetzt wor⸗ 
den, nach Aufhebung des Bannes einen entſprechenden Nachlaß begeh⸗ 
ven. Es waͤre dieſes jedoch lediglich die Sache bes Bannberechtigten, 
als welcher naͤmlich, wenn er eine nach ihrer Natur blos precaire (naͤm⸗ 
lich von widerruflicher Conceſſion abhaͤngige, oder auf blos factiſcher Be⸗ 
hauptung ruhende) monopoliſtiſche Stellung fuͤr ein bleibendes Recht 
verkauft oder zur Nutznießung übergeben hat, dafuͤr dem Käufer oder 
Pächter allerdings die Gewähr zu leiſten fchuldig iſt. Mir betrachten 
hier Aber nicht ſowohl das Verhaͤltniß zwiſchen dem Bannberechtigten 
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und feinem Lehensmann ober Paͤchter, ſondern nur jenes zwi⸗ 
ſchen ihm und den Bannpflichtigen oder auch dem Staat. 

Tür die Zulaͤßlichkeit einee unentgeltlihen Aufhebung der 
Bannrechte innen wir als hoͤchſt gewichtige Autorität das Anerkenntniß 
bee preußifchen Gefeggebung anführen, welche nämlich, bei der am 
28. October 1810 auögefprochenen Aufhebung der Bannrechte, ſich date 
über ausdruͤcklich folgendermaßen erklärt: „Da bie Theorie und Erfahs 
rung beivelfen, daß bie Aufhebung der Zwangs- und Bannrechte in bee 
Megel keineswegs die Einnahmen ber früher Berechtigten mindert, ſondern 
bei ber gewöhnlich vermehrten Gonfunntion erhöht, fo ſoll weder ber 
Verkäufer, noch der Erbpächter, noch der Beitpächter, noch ber Zwangs⸗ 
pflicheige verbunden fein, für jene Aufhebung Caution zu leiften, ober ir⸗ 
gend eine Entſchaͤdigung zu übernehmen.” — Auch felbft in der erften 
Kammer der badifchen Landftände, wiewohl ihre Mehrheit die Ans 
träge ber ‚zweiten Kammer verwarf, echoben ſich einzelne Stimmen zue 
Anerkennung ihrer Billigkeit und rechtlichen Begruͤndung. Der Com» 
miffionsberiht von 1825 gefteht ein, „Daß ſchon manche Banngerecht 
keit von dem Bannberechtigten felbft aus wohl verftandener Sorge 
fein eigenes und frembes Intereſſe unentgeltlich ſei aufgegeben worden 5" 
und bemerkt ferner, „‚daf, wenn auch mitunter ein Minderertrag eines 
Gewerbes nach Aufhebung des Bannrechtes ftattfinden möge, derſelbe 
doch von fo vielen Nebenumftinden abhänge, daß es ungerecht waͤre, bie - 
Bannpflihtigen unter ſolchen Leiden, d. h. fie bie Traͤgheit, die Nach- 
täffigkeit, oder die gemagten Unternehmungen ihres ehemaligen Bann⸗ 
herren bezahlen zu laffen u. f. m. — 

Ueber die Bannrechte enthalten, vom pofitiv > juriftifhen 
Standpunkt, die verſchiedenen Lehrbuͤcher des deutfhen Private 
rechts, vom vernunftrehtlihen und politifhen Standpunkt 
aber zumal die landftändifhen Verhandlungen mehrerer deut 
ſcher Staaten, insbefondere Badens, dann auch verfchiebene in neues 
ſter Zeit erſchienene Monographien die ausführlicheren Kehren und Bes 
trachtungen. Rotteck. 

Barbaresken. Vielleicht kein Theil der Erde, von dem eine 
beglaubigte Geſchichte uns Kunde gibt, ſtellt ein ſo ſichtliches Zeugniß 
von dem Einfluſſe der Civiliſation, nicht blos auf die Geſchichte der 
Menſchen, ſondern ſelbſt auf die ſie umgebende phyſiſche Natur dar, 
wie die Rordkuͤſſe von Äfrika. Sagen des graueſten Alterthums ſuchen 
dort den Sig ber glüͤcklichſten und tugendhafteſten der damals lebenden 
Völker. Die Geſchichte zeigt und mannigfaltige Staatsformationen voll 
zeichen Lebens in jenen Gegenden. Einen gewaltigen Handeld > und 
Waffenplag, eine Colonie der Phönicier, die Königreihen gebot und mit 
der ewigen Roma einen Kampf auf Leben und Xob um bie Hertſchaft 
des Grökreifes führte. Die Üppigen und lebensfräftigen Colonien- ber. 
Griechen, die Sitze der Künfte, des Handels, der feinen und verfeinerns 
den Ppilofophie. Selbſt die Ureinwohner des Landes, bie in allen Pes 
tioden ihren Charakter bewahrt haben: eine Miſchung von Frelheitoſinn 
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der Natur mit Unfähigkeit zur Freiheit der Civiliſation; ein Volk, auf 
bas fi Bodmer's Schilderung anmenden ließe: „das in den Stand bes 
unterthänigen Lebens nur einen Schiitt gethan mit zitternden Füßen, 
und den ſchon berentz” ſelbſt biefe bildeten im jener Periode geordnete 
Meiche, den civilifirten Staaten wenigſtens näher verwandt, ale jemals 
vorher und naher. Go gehörten dieſe Landftriche zu ben wichtigſten 
Eroberungen der Römer, fügten ſich ſchnell in die Inſtitute des roͤmi⸗ 
Then Staatsſyſtems, machten den Beherrſchern am wenigften zu fchafs 
fen und lieferten der umnerfättlihen Roma Korn und Zruppen. Die 
Millionen barbarifcher Wölkerfyaften, die im Innern des britten Welt⸗ 
theild wohnten, waren, wie heute noch, fo träge und unthätig, daß we⸗ 
der Carthago noch Rom audy nur ihre Eriftenz ahneten und daß aus 
dem Außerften Norben und dem fernften Oſten Barbaren fommen muß» 
ten, um die Wurzeln der roͤmiſchen Herrſchaft und des Ghriftenthums 
auf jenen Küften auszurotten. Aber fie kamen. Zuerſt errichteten bie 
Vandalen ein Eriegerifches Königreich in jenen Landftrichen, das nur uns» 
tee Zerftörung alter Gultur fih zu erheben wußte. Beliſars Waffen 
gewannen dieſe Provinzen dem griechifchen Kaiſerthum zurüd, aber bes 
reits in einer Zeit des Derfalled des Geſammtſtaats, wo auf bie Reſte 
der dortigen Givilifation nun bie Faͤulniß übergetragen warb, welche das 
Ganze durchzog. Darauf kamen bie Araber und benugten bie leichte 
Eroberung zum Webergangspunkte in das fchönfte Reich des Weſten, 
wo arabifche Cultur ihre hoͤchſte Bluͤthe erreichte. Aber fie verftanden 
es noch weniger als die Römer, zu bilden, zu entwideln und ihre Herr⸗ 
fchaft den Unterjochten werthvoll zu mahen. Darum ein fortwihrens 
der Kampf unter den fremden Eroberern, der, nachdem die fpanifchen 
Mauren befiegt waren, bei der Entlegenheit diefer Provinzen von dem Mits 
telpunfte des Kalifenveiches und bei dem Verfall dieſes felbft, nur mit 
einer Zerfplitterung enbigen konnte. In diefem Kampfe gingen die 
Mefte früherer Gultur zu Grunde. Ob fie gefliffentli von den Ein: 
wohnern zerftört wurden, damit die Habfucht der Fremden hinführo kei⸗ 
ne Zodung mehr finde, mas einige Gefchichtfchreiber berichten, bleibe da= 
bingeftelt._ Das glänzende Cyrene ift in der Wüfte von Barca ver: 
ſchwunden. Die fümmerlichen Reſte Carthagos haben die Spanier zer: 
flört und das einzige Lebenszeichen, wodurd die Bewohner jener einft 
fo reihen und glüdlihen Küfte ihre Exiſtenz bekundeten, beftand Jahr⸗ 
hunberte hindurch in den fuftematifchen Raubzuͤgen der Barbaresken. 
Denn diefen Namen erhielten diefe Länder, feitdem fie, wie es 
fhien, für immer, dem Scepter civilifirter Reiche entrüdt waren, mit 
zwiefahem Rechte. Nicht blos daß eine fremde, harbariſche Herrſchaft 
in ihnen aufgerichtet wurde, diefe Gebieter machten e8 auch der chriſtli⸗ 
hen Welt recht fühlbar, daß fie ſich als Feinde aller Staaten bes 
trachteten und in dem Kampfe ihr eigenes, ein barbarifdyes Kriegsrecht 
übten. Abenteurer, durch Wagniſſe aller Art zur Gewalt gekommen; 
unfähig durch die fanfteren Künfte bes Friedens fi) die Reichthuͤmer zu 
verfchaffen, deren fie bedurften, um ihre Macht zu erhalten und genuß: 
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voll zu machen; durch ihre ungewiſſe Abhängigkeit von ber Centralmacht 
des muhammedaniſchen Glaubens, den nahen chriſtlichen Völkern in toͤdt ⸗ 
Udyer Feindſchaft entgegengeſetzt; dabel aber doc ber Ruͤckſichten entbuns 
den, weldye die, in völferrechtlichen Verkehr mit den chriftlihen Staaten 
getxetene Pforte zu nehmen hatte, benugten fie die vielen Buchten und 
Häfen ihrer Befigungen, um auf biefen füblihen Meeren, fo lange Zeit 
ben tebhafteften Handelswegen und an den Küften des reichen Spanien, 
Siitien, Italien, einen vafttofen, raͤuberiſchen Krieg zu führen. Dort 
feste fi jenes Stadium bes Wölkerrechts fort, wo man bie Gefangenen 
nicht mehr töbtete und nach Befinden verjehrte, fie auch nicht gerade 
zur ewigen Knechtſchaft verurtheilte, fonbern fie in einen Zuſtand georbs 
neter Sklaverei verfegte, aus welchem ein Loͤſegeld fie wieder befreien 
©onnte, und ber tefentlih auf Gewinnung eines ſolchen Löfegeldes bes 
rechnet war. Nicht blos während der faft niemals raftenden Kriege zwi⸗ 
fen ben morgen» und abendländifchen Völkern, aud während ber 
Waffentuhe fegelten fortwährend aus den Buchten ber Berberei bewaffe 
nete Fahrzeuge, um auf chriftiiche Schiffe Jagd zu machen oder an uns 
bewachten Köften Einfälle zu verfuchen. Das geraubte Gut war ers 
wuͤnſchte Beute. Gefangene von Rang und Vermögen fügte man in 
Hoffnung auf reiches Löfegell. Schöne Frauen waren geſuchter Hans 
delsartikei. Gefangene aus nieberen Ständen mußten durch Sklaven⸗ 
arbeit ihren kaͤrglichen Unterhalt unter firenger, aber im Ducchſchnitt 
nicht graufamer Zucht verdienen unb der Stunde harten, wo vielleicht 
chriſtliche Barmherzigkeit fie erläfte. Denn die Regelmäfigkeit diefer Ans 
griffe rief wegelmäßige Anftalten zur Milderung wie zur Abwehr derſel⸗ 
ben hervor. Milde Stiftungen und fortwährende Sammlungen, ben 
Händen der Kirche anvertraut, kauften jährlich; eine Anzahl Chriften aus 
der Sklaverei los. Zum Schutze bes Handels aber mußten die Küftens 
tegierungen Kriegsflotten unterhalten, foweit nicht ber aufopfernde Streits 
muth ber Malteſer daflır forgte und ben Feinden Gleiches mit Gleis 
em vergalt. Einzelne Staaten fchloffen auch wohl mit einzelnen Bars 
baresten Verträge, durch welche fie gegen einen ſchmaͤhlichen Tribut ihre 
Flagge gegen die Angriffe ber Piraten ficher flellten. Seit regelmäßige 
Handelsconfuln in den Barbareskenſtaaten unterhalten wurden, ward das 
Verhaͤlmiß geordneter. Das große Uebergewicht, was die chrifkliche Sees 
macht in ben neueren Zeiten erlangt hatte, machte den Barbaresken die 
Fortfegung ihres Spftenas ſchwieriger. Aber aufgegeben hatten ſie⸗es 
ſelbſt im 19. Jahrhundert noch nicht und für bie unwiſſenden Gebieter 
diefer Ränder blieb das Piratenhandwerk ein Lieblingserwerbszweig. Hätte 
die Pforte auch die Kraft gehabt, ihm ein Ende zu machen, tie fie bei 
dem Verhättniß, in das fie zu ber Ghriftenheit getreten war, eigentlich 
ſollte, fo lag dies body nicht in ihrem Intereſſe; denn fie fand in den 
deei von ihr abhängigen Barbaresfenftanten bie befte Pflanzſchule für 
ihre Marine, eine Siotte, die nicht auf ihre Koften, fondern auf Koften 
ihrer Feinde unterhalten wurde. Go erhielt fih im Süden Europas 
eine mittelalterliche Abenteuerwelt, die aus dem Morden, ber fo viel zu 
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ihrer Schöpfung beigetragen, laͤngſt verſchwunden war. Die Räuber ber 
Apenninen und der Abruzzen und die Piraten der Barbaresken find bie 
Reſte einer 'untergegafigenen Zeit. Die chriftlihen Staaten haben ein 
Recht, ihnen ein Ende zu machen. Aber fo lange ſie auf der See ben 
Grundſaͤtzen, die längft fchon in den Landkriegen ‘gelten, keine Anwen⸗ 
dung verftatten, fo lange fie noch Kaperbriefe gegen das Eigenthum be& 
friedlichen Bürgers ausitellen, haben fie kein Recht, die Barbaresken zu 
verdammen. Befolgt man einmal einen ungerechten Grundſatz, fo kommt 
dann auf ben etwas höheren oder niederen Grad nicht viel an. 
WVier Staaten werden unter dem Namen ber Barbaresten verſtan⸗ 
. den. Drei davon waren wefentlich auf das Piratenhandwerk gegründet, 
und gerade diefe ſind genöthigt worden, es ganz oder faſt ganz aufzus 
‚geben. Als die tuͤrkiſche Herrfchaft an die Stelle der arabifchen trat, 
fand fie ihre Macht auf der Nordkuͤſte Afrikas bereits gebrochen und ift 
‚ nie wieder im Stande gemwefen, fie erfolgreid, zu befefligen. Einer cons 
fequent beobachteten und richtigen Politit gemäß, fügte fie fi in das 
Factifche und behielt fich ihr Nacht vor, um e&, den Umftänden gemäß 
geltend machen zu koͤnnen. Froh, wenn die Staaten, in welche fich 
diefe Provinz ihres Reiches zerfpfittert hatte, ihre Oberhoheit wenigftens 
anerkannten, ihr Tribut zahlten und Truppen fleliten, überließ fie im 
Uebrigen fie ſich felbft und trat nur zuweilen als Befchüger oder Schieds⸗ 
richter auf. Die Bevölkerung flellte ein buntes Gemiſch dar. Kabplen 
oder Berbern, die Ureinwohner des. Landes, Neger aus dem Innern her⸗ 
aufgezogen, Araber, Türken, Renegaten von allen Nationen. Der 
Stärkfte warb Here und in raſchem Wechfel verbrängte Einer den An⸗ 
dern. Zuerſt machten fih Algierund Zunis in der Gefchichte wich⸗ 
tig, indem fie recht eigentlich zu Seeräuberflaaten umgeſchaffen wurden. 
Zwei Lesbier, Horuc und Hayrabin, Söhne eines Toͤpfers, hatten von 
Jugend auf das Seeräubergewerbe ergriffen und allmälig eine Flotte von 
"12 Galeeren und verfchiedenen kleineren Fahrzeugen zufammengebradht, 
deren Admiral Horuc, bekannter unter dem Namen Barbaroffa, das 
Schreden des Mittelmeeres wurde. Ihre Beute verkauften fie in den 
Häfen der Berberei und lernten dadurch die geeignete Lage diefer Küften 
zu Stügpunften ihrer Unternehmungen tennen. Die Unvorfichtigkeit des 
Könige Eutemi von Algier, der Barbaroffa gegen die Spanier zu Hilfe 
rief, gab die Gelegenheit. Barbaroſſa ließ feinen Bruder auf der Flotte 
und ging mit 5000 Mann nad) Algier, wo er fih zum Meifter der 
Stadt machte, den Monarchen ermordete und fi) zum König von Als 
gier erheben ließ, deſſen Gebiet er durch Beſiegung bed Königs von 
Tremecen erweiterte. Letzlerer floh zu dem fpanifchen Befehlshaber von 
Dran, einer Befigung, die Zerbinand der Katholifche 1506 erobert hatte, 
und vermochte diefen zum Angriff auf Aligier. In mehreren Gefechten 
beſiegt, ward Horuc in Tremecen eingefchloffen, und als er fich durchs 
fhlagen wollte, getöbtet. Allein an feine Stelle trat fein Bruder, der 
gleichfalls den Namen Barbaroſſa annahm und um gegen die Mauren, 
wie gegen die chriſtlichen Maͤchte eins feſte Stüge zu gewinnen, ſich der 
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tuͤrkiſchen Oberherrſchaft untergab. Zum Lohn bekam er Hilfstruppen 
und das Commando ber tuͤrkiſchen Flotte. Mit der Pforte verabredete 
er auch feinen Anſchlag auf Tunis. Dort hatte der König Mehmeb 
unter feinen 24 Söhnen einen der Süngfteen, Muley Haffan, zum 
Shronfolger ernannt. Diefer vergiftete feinen Vater und ließ bann feine 
Brüder, fo viele er in feine Gewalt befommen Eonnte, ermorden. Eis 
ner aber, Abrafchid, floh nach Algier und Tarbaroſſa eroberte, unter 
dem Vorwande, diefen Prinzen auf den Thron zu fegen, auch das Koͤ⸗ 
nigreih Zunis. Won hieraus trieb er nun den Piratenkrieg ins Große. 
Aber Muley Haffan floh zu Kalfer Karl V., der begierig die Gelegens. 
heit ergriff, feine Länder von ber gefährlichen Nachbarſchaft zu befreien 
und fi als Beſchuͤtzer eines ungluͤcklichen Prinzen und der grfammten. 
ChHriftenheit zu zeigen. In der That gelang es dem Kaiſer, der ſich 
felbft (1535) an die Spige einer bedeutenden Kriegsmacht und Flotte 
feste, Zunis zu erobern, Muley Haffan ward als fpanifcher Vaſall 
wieder eingefegt; die Feſtung Goeletta blieb in fpanifhen Händen; 
20,000 Sklaven erhielten ihre Freiheit. Nun aber ward Algier ber 
Zufluchtsort der Piratenfchiffe, wo der von Barbaroſſa eingefegte Statt 
balter Haſſan Aga, ein Renegat, feinen Herrn wo möglich noch an Vers 
wegenbeit übertraf. Auch ihn wollte Karl V. bemüthigen umd landete 
1541 vor Algier. Allein diefe in ungünftiger Jahreszeit begonnene Uns 
ternehmung flug gänzlich fehl und der Kaifer mußte froh fein, mit eis 
nigen Trümmern feines Heeres ſich zurückziehen zu koͤnnen. Algier blieb 
von da an der Hauptſitz des Barbareskenweſens. 
Algier umfaßt 4218 Quadratmeilen, die von nicht ganz 2 Mile 
lionen Einwohnern vielfacher Abftammung beſetzt waren. Die Stabt, 
um 935 durch den Araber Juſſuf Zeiri auf den Ruinen bes alten Jo⸗ 
mnium erbaut und Alsgezaie, die Inſeln, genannt, enthielt 80,000 Eins 
wohne. Das Land, vom Atlas, der Wuͤſte und dem Mittelmeer bes 
grenzt, iſt eines der fruchtbarften der Erde. Aber unter ber Herrſchaft 
tprannifcher Näuber konnte es nicht gebeihen und nicht ber Aderbau, 
fondern Seeräuberei und Handel ernährten die privilegirten Claſſen feiner 
Bevölkerung. Die Herrſchaft führte ein Dey, ber jedesmal zugleich 
Paſcha und von der Pforte beftätigt war. Das Erbreht hatte hier 
weniger Einfluß, als in den Nachbarſtaaten, vielmehr ſchwang ſich in 
häufigen Thronwechſeln meift der Stärkfte zum VBefig der Gemalt auf. 
Wie aber in diefem Raubſtaate zuerft die Idee des Barbareskenweſens 
ſich befeftigt hatte und wie er diefed Unweſen am Gefährlichiten trieb, 
fo ward es auch in ihm zuerſt ernftlih angegriffen und endlich zerftört, 
Zwar tiefere das Fehlfchlagen mehrfacher Projekte zur Austilgung bes 
Barbareskenweſens den traurigen Beweis, daß die europäifhe Staatens 
welt für ein gemeinfames Intereſſe der Civilifation nicht leicht gu vers 
einigen fcheint und ber finnige Plan bes Abbe de St. Pierre, der ben 
Malteferorden nad) Algier verpflanzen wollte, vwoard vom Carbinal Du: 
bois als der Traum eines ehrlihen Mannes bei Seite gewiefen. Aber 
das entſchiedene eigene Intereffe einzelner. Staaten bewog henn doch 
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Ludwig XIV, "bie Piraten wiederholt zu demüthigen, brachte Napoleon | 
auf den Gedanken einer Eroberung der Barbaresken und beftimmte end» 
lich England zur Erſchuͤtterung Algiers, Frankreich zu deffen Eroberung. 
England war namentlich bei der Abfchaffung des Piratenmwefens interef: 
firt, felt es die konifchen Infeln in Befig genommen hatte. Deshalb 
ward 1816 Lord Ermouth zu Unterhandlungen mit den Barbaresken bes 
auftragt. Weniger nachgiebig als Tunis und Tripolis zeigte ſich Algier. 
‚Zwar erklärte es ſich bereit, den tonifchen Inſeln gleiche Rechte mit der 
englifchen Flagge einzuräumen, auch mit Sardinien und Neapel, mit letz⸗ 
terem gegen einen Tribut von 24,000 Piaftern, Frieden zu ſchließen, gab 
aud 1792 Chriftenftlaven freis aber in eine gänzlihe Abfchaffung der 
Sklaverei wollte es durchaus nicht eingchen und falt im Angefiht bes 
Abdmirald wurden am 23. Mai 1816 eine Anzahl europälfcyer See: 
leute zu Bona überfallen, zum Theil getödtet, die englifche Flagge und 
der engliſche Viceconſul infultirt. Dies forderte eine Züchtigung. Lord 
Ermouth gina nach Portsmouth zuruͤck und fegelte von da am 24. 
Juli mit einem ftarten Gefchwader aus, zu dem noch zu Gibraltar ein 
‚ zweites unter Admiral Penrofe und ein holländifches unter Admiral van 
de Gapellen ſtieß. So fammeltn fi 32 Kriegsfhiffe vor Algier, wo 
man auf den Angriff gefaßt war, den englifchen Conful verhaften Tief, 
und die Anforderung, alle Chriften freizulaſſen, das von Sardinien und 
Neapel Empfangene zurücdzuzahlen, in Zukunft alle europäifchen Gefan- 
genen als Kriegsgefangene zu behandeln und Niederland auf gleichem 
Buß, wie England zu betrachten, unbedingt abfhlug. Am 27. Auguft 
eröffnete die Flotte das Feuern, was nad) wenigen Stunden die algieri- 
ſchen Kriegsfahrzeuge fämmtlich verbrannt und die Küftenbatterien zum 
Schweigen gebracht hatte. Der näcıfte Tag fand den Dey zu Allem 
willig und den 2. September ward der Frieden beftätigt. Abermals er- 
halten 1211 Chriftenftinven ihre Freiheit und der Stolz des Dey mußte 
fi) herablaffen, dem englifhen Gonful öffentlidy Abbitte zu thun. Aber 
auch diefer Vorgang war nur eine bald vergeflene Zuͤchtigung, welche 
die Duelle des Unheils nicht zeritärte. Weniger noch hatten die Anfors 
derungen des Aachener Gongreffes, die 1819 der franzöfifhe Admiral 
Surieu und dee englifche Admiral Freemantle fund thaten, einen Erfolg. 
Die gänzliche Vernichtung derfelben ward eine indirecte Folge des öffent: 
lihen Auftandes von Frankreich. Karl X., der, nahdem er das Minis 
flerium Polignac berufen, feine Regierung auf jede Weife populsie ma⸗ 
chen wollte, nur nicht auf die, melde die Charte vorfchrieb, fuchte nad) 
einer Gelegenheit, dem philanthropifhen Liberalismus und der Ruhm: 
ſucht feines Volkes zugleich zu fchmeicheln und fand fie in den Strei⸗ 
tigkeiten zwifchen Frankreich und Algier. Diefe waren zum Theil über 
einen Landſtrich an der afrikaniſchen Küfte und uͤber die Goralienfifche- 
rei, tworauf Frankreich alte Anfprüche geltend gemacht und auch 1817 
beren Anerkennung erlangt hatte, deren Benugung aber ber Dey er: 
ſchwerte, theils über eine Korderung algierifcher Kaufleute, zum Belauf 
von 7 Millionen Franken entflanden, die der Dey von dem franzofi: 
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ſchen Schatz reclamirte. Ihre Auszahlung ward durch bie Unterſuchung 
gewiſſer Gegenforderungen, die ſeit 1824 dauerte, verzögert. Dem Dey, 
der an türkifche Juſtiz gewöhnt, fein mochte, war es nicht ganz zu vers 
denken, daf „u 1827 bie Geduld verlor und die ungefäumte Befriedi⸗ 
gung feiner Forderung, unter Vorbehalt der Gegenanfprüche,. verlangte. 
Seine Mote fand Leine Antwort und in feiner Entruͤſtung darüber gab 
er am 23. April 1828 dem franzöfifchen Conſul einige Schläge mit eis 
nem Sliegenwebel. Der Gonful verließ am 15. Juni Algier; am 21. 
raumten die Franzoſen ihre Mieberlaffungen und das zu deren Schuß 
erbauete Fort Lacalle; der Dey ließ dies alles zerfiören.. Hierauf begann 
eine Eojifpielige und unzureichende Blocade, in been Werlauf der Gapis 
tain de la Bretonniere am 1. Oct. 1828 zwei Küftenbatterien zum 
Schweigen brachte und vier Piratenfhiffe nahm. Nochmalige durch ihn 
geführte Unterhanblungen hatten keinen Erfolg und fein Parlementaic- 
ſchiff ward beim Abfegeln von allen Batterien befhoffen. Nun erfolgts 
am 20. April 1830 das Kriegemanifeft gegen Algier. Mit hoͤchſtem 
Eifer wurden die Ruͤſtungen betrieben, da der Kriegeminifter, General 
Bourmont, felbft den Oberbefehl übernahm. Der Viceadmiral Duperre 
führte die Flotte von 75 Kriegsfchiffen und 274 Transportſchiffen mit 
einer Landarmee von 32,000 Dann. England hatte keinen Einfpruch 
gegen eine Unternehmung gemacht, bie es fchtverlich gern fab, fuchte aber 
Die Sache indirect zu vereiteln, indem es die Pforte bewog, ben Abmiral 
Tahir Paſcha mit einem großherrlihen Ferman nach Algier zu fenden, 
der die oberherrlichen Rechte des Sultans geltend machen und den Frans 
zofen, zugleich mit ber Einwilligung in die Abfchaffung dee Seeräuberel, 
entgegenhalten follte. Allein das franzöfifche Blocadegeſchwader, vom 
General Guilleminot unterrichtet, ließ ihn nicht zu und verwies ihn nad) 
Zoulon, mo er ben Erfolg dee Expedition mißmuthig abwarten mußte. 
Diefe felbft ging am 25—27. Mai zu Toulon unter Segel. Am 14. 
Juni Landung. Die Divifionen VBerthezene, Loverbo und b’Escars ver 
jagten ben Feind und nahmen fein Lager. Am 19. griff der Schwie⸗ 
gerfohn des Dey, Ibrahim Paſcha, das franzoͤſiſche Deer mit 40,000 
Mann an, ward aber gänzlich gefchlagen. Da das ſchwere Geſchuͤtz 
noch nicht ausgefhifft war, fo mußte man noch mehrere Tage Kämpfe 
aushalten und Eonnte fih den Weg nur Iangfam bahnen. Am 4. Juli 
endlich befchoffen bie Batterien das von Karl V. angelegte Kaiferfchloß, 
das der ehemalige franzoͤſiſche Artillerieobrift Solcau erfolglos perthei⸗ 
digte. Die Flotte beſchoß [hen feit dem 29, Juni die Forts. und Bats 
terien von Algier. Am 5. Juni unterzeichnete dee Den eine Convention, 
die ihm das Recht ficherte, ſich mit feinem Privateigenthum zurüdzus 
ziehen, ebenfo den türkifhen Mitizen freien Abzug, Glauben, Freiheit und 
Eigenthum ber Bewohner garantirte, Übrigens aber Stabt und Land un⸗ 
tee die Botmaͤßigkeit der Scanzofen ftelle. In der Gafauba, der Ci⸗ 
tabelle, warb ein Schag von 70—80 Milkionen Franken gefunden. Der 
Dey ging nad) Frankreich, dann nad Italien und ift geſtorben, ohne 
feine Hoffnung auf eine Reftausation erfüllt zu fehen. 
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So ward Algier ein franzoͤſiſches Beſitzthum. Aber wenn ſchon 
ſeine Eroberung ſchwerlich einen beſtimmten Plan hatte, was ſie mit die⸗ 
ſer Erwerbung machen wollten, ſo ward die Sache noch problematiſcher, 
als die bald darauf ausbrechende Revolution in Frankreich Regierung 
und Syſtem aͤnderte. Doch die neue Regierung konnte, ohne ſich hinter 
ihrer Vorgaͤngerin in Schatten zu ſtellen, die Eroberung der Letzteren 
nicht gut wieder aufgeben; mit jedem Jahre aber, daß man ſie behaup⸗ 
tete, ward es bedenklicher, einer Beſitzung zu entſagen, auf die man ein⸗ 
mal ſo viel gewandt hatte. Das Miniſterium, hierin mit der Oppo⸗ 
ſition einig, und nur von dem Erſparungseifer des Tiers Parti bedraͤngt, 
hat wiederholt und von Jahr zu Jahr beſtimmter die Verſicherung er⸗ 
theilt, daß Algier behauptet werden ſolle und auch in der Sitzung der 
Deputirtenkammer vom 19. Mai 1835 erneuerte Miniſter Guizot dieſe 
Erklaͤrung. Nur wies er das Projekt einer ſyſtematiſchen Coloniſirung 
und fortgeſetzter Eroberungen zuruͤick. Man werde ſich auf ſichere Be: 
Hauptung der Küfte und ber Gebietstheile, deren Beſitz zur Sicherung 
diefes Zweckes nöthig fei, befchränken und fi freuen, wenn dann bie 
Golonifation von felbft komme und Algier durch Handel und friedlicho 
Communication der Ausgangspunkt einer Civiliſirung Aftikas werde, _ 
Graf Bourmont hatte gleich in den erflen Zagen die Vortheile der neuen 
Stellung bemigt, die es ihm möglidy machten, «derer Nachbarftaaten die 
Bedingungen ihres Fortbeſtehens zu dictiien. In Verträgen mit Tunis 
und Tripolis vom 8. und 11. Auguft 1830 ward Jedem eine Zahlung 
von 800,000 "Fe. an Frankreich, die Abfchaffung der Seeraͤuberei, Skla⸗ 
verei, Tribut und Handelömonepole, und Tunis insbeſondere bie Abs 
tretung der ehemals (bi8 1798) Genua gehörigen Inſel Tabarca aufge 
legt. _ Graf Bourmont verließ’darauf Algier und die neue Negierung 
fendete General Clauzel als feinen Nachfolger. Diefer, ber liberalen 
Seite angehörig, und noch vol von den Hoffnungen der Juliusrevolu⸗ 
- tion, kam mit dem Entfchluffe, zu fhaffen, zu erweitern, eine thaten« 
reihe Zukunft vorzubereiten. Er befegte Dran, Bona, Bugia, flieg über 
ben Atlas, befiegte (21—23. November) den Bey von Zitteri, der nach 
Frankreich geſchickt warb, und befegte Mediah. Eine Mufterwirthfchaft 
ward angelegt und die Ebene um Algier bebaut. Der Gouverneur or⸗ 
ganifirte inländifche Truppen, ernannte Vafalfenfürften und arbeitete rafts 
los auf daß Ziel hin, die Colonie durch ihre eigenen Mittel ſich halten 
zu machen. Mit Zunis fchloß er einen Vertrag, der dieſes zur Unters 
werfung der Provinz Conitantine verpflichtete. Allein die franzöfifche 
Regierung ratificirte diefen Vertrag nicht, befchuldigte Clauzel der Kigen« 
mädhtigkeit und ging auf den ganzen Plan der ſyſtematiſchen Coloniſi⸗ 
rung nicht ein. Man ſcheint damals über die Behauptung Algiers 
nicht entfchieden und namentlich uͤber Englands Anfichten nicht im Kla⸗ 
ven gemwefen zu fein. Clauzel ging nad) Frankreich zuruͤck und General 
Berthezine kam ald Vicegouverneue nad Algier. Schon vorher hatte 
man Mediah und Dran wieder aufgegeben, und ber General fand 
einen Eleinen Krieg vor, ber weder durch einen neuen Bug nach dem 
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Atlas, noch durch die Hinrichtung mehrerer Haͤuptlinge, noch durch die 
Ernennung des Sidi⸗Hadſchi zum Aga der Araber beſchwichtigt werden 
konnte. Bona mußte geräumt werden; das wieder beſetzte Oran ward 
mit Muͤhe behauptet, und die naͤchſte Umgebung ſogar von Algier ſah 
Th der Unſicherheit preisgegeben. Trotz dieſer unguͤnſtigen Erfolge und 
der großen Koſten, die die Colonie verurſachte, hatte man ſich doch in 
Frankreich fuͤr deren Beibehaltung entſchieden und ſchob alle Schuld auf 
die Perſonen. Am 1. December 1831 ward daher der Herzog von 
Rovigo zum Militairgouverneur, ber Baron Pihon zum Givilintendans 
ten emannt. Allein wenn Savary jemals etwas mehr gewefen tar, 
als ein gefchmeidiges Willkuͤr Napoleons, fo mar dieſe Zeit vorüber. 
Die Angelegenheiten Algiers nahmen unter feiner launifchen, wechſelnden 
und verſchwenderiſchen Verwaltung nur eine immer ungünitigere Wens 
dung. Algier Eoftete Gerd und Blut in Fülle, franzöfifches wie frem⸗ 
des, denn die Regierung hatte die meift aus politifchen Flüchtlingen ges 
bildete Fremdenlegion nady Algier gefendet. Aber keine Ausſicht auf eine 
fihere Zukunft ward als Erſatz dafür und bie Angriffe der inländifchen 
Stämme wurden nur regelmäßiger; Rovigo ward zurücherufen und 
flarb, ehe er fich Über feine Verwaltung zu rechtfertigen verfucht hatte. 
Erin Nachfolger watd Graf Drouet d’Erlon. Obwohl dieſer geachtete 
Mann, bei feinem milden und gemäßigten Syfteme, die Angelegenheiten 
der Colonie nicht eben verſchlimmert hat, fo fcheint er doch feine frühere 
Energie unter der Laft der Fahre verloren zu haben und vermochte nicht, 
eine Belferung, in den Ausfichten herbeizuführen. Er hielt fich meift ruhig 
zu Algier ımb bemühete ſich, einzelne Häuptlinge zu gewinnen. Alein 


es zeigte ſich auch hier die Wahrheit eines Grundfages ber Staatenpo« 


litik. So lange man die Intereſſen dee feindlichen Wölkerfchaften nicht 
für fi gewonnen hat, fo wird der Anführer berfelben, den man auf 
feine Geite brachte, eben dadurch feinen Einfluß verlieren und ber an 
feine Stelle treten, an deffen Befinnung und Gaben fi bie meiften 
Hoffnungen eines erfolgreichen Widerſtandes knuͤpfen. In Algier ward 
namentlidy ein Häuptling, Abdel Kader, die Seele aller Verbindungen 
gegen die Sranzofen. Zwar erhielt der Gouverneur ein fcheinbares Ein» 
verftändnig mit ihm, allein die Bedruͤckungen, die er fich gegen kleinere, 
den. Franzoſen eraebene Häuptlinge erlaubte, führten zu Mifhelligkeiten. 
Bon biefen nahm ber zu Dran ftationirte General Trezel Gelegenheit zu 
einer eigenmächtig unternommenen Erpedition (Juli 1835) gegen Abdel 
Kader, die einen fehr ungünftigen Ausgang nahm. Das framzöfifche 
Minifterium erhielt dadurch eine neue Veranfaffung, zu Marſchall Claus 
zei zurüchzußehren, ber ben Angelegenheiten Algier noch mit dem meiften 
Ruhme vorgeftanden hatte, fich lebhaft für diefe Colonie intereffirte und 
von den Wünfchen bee Coloniſten zurücberufen wurd. Marfchall Claus 
zel, zwar Mitglied ber Oppofition, aber in neuerer Zeit dem Minifterium 
wieber genähert, warb zum Gouverneur von Algier ernannt. Es muß 
fi nun zeigen, ob er im Stände fein wird, diefer Erwerbung Frankreichs die 
hohe Bedeutung zu geben, "die fie für die Sache der Givilifation erlan⸗ 
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gen kann. Was bis jett geſchehen iſt, war mehr glänzend als werth⸗ 
voll. 

Tunis, nach Oſten zu an Algier grenzend, auf 83400 QMeilen 
3 — 4 Millionen Einwohner umfaſſend, von denen 140,000 auf bie 
Hauptfladt kommen, ift faft immer den Geſchicken Algiers in mehrfacher 
Hinſicht gefolgt. Zwar in der aͤlteſten Beit nicht; denn es iſt eigentlich 
der Sig der alten Carthago, deren Ruinen noch. in ſchwachen Spuren 
in feiner Nähe fihtlih find. Wohl aber, als das arabiſche Reich auf 
jenen Küften gebrochen war. Kin Nachfolger des von Karl V. eingefeg« 
ten Königs, Namens Amida, warb 1570 durch algierifhe Truppen. vers 
jagt. König Philipp IL. fendete den fiegreichen Don Yuan d’XAuftria 
mit einer Flotte nach Tunis, der es eroberte, einen Wetter des vertrie⸗ 
benen Königs, Mehemed einfegte, und ein Fort zur Aufnahme einer 
ſpaniſchen Befagung erbaute. Schon 1574 wurden Stadt und Fort 
von den Türken wieber erobert und der Barbareskenſtaat war nun her 
geftelt. Man feste eine Mititaicherrfchaft ein, mit einem Divan, an 
deffen Spige ein von 6 zu 6 Monaten wechfelnder Aga und dem ein 
großhertlicher Paſcha zur Seite ftand. Nach einigen Jahren flürzte eine 
Mititairregierung diefe Verfaffung um und fegte einen Dey ein. Von 
ba an ein unruhiges Wefen, burch das Beſtreben, fih von der Pforte 
unabhängiger zu machen, durch die Einflüffe von Algier aus und durch 
den fteten Mechfel der Herrſcher in raſtloſer Gährung erhalten. 1824 
gelang es Sidi Huffeln, fid) zum erblihen Bey aufzufchmwingen und von 
da an hat er das Land, an ber Spige eines Divan von 37 Mitglie- 
dern, in großer Unabhängigkeit von der Pforte regiert. Nach feinem am 
20. Mai 1835 erfolgten Tode iſt bie Regierung friedlich auf feinen 
Bruder Sidi Muftapha übergegangen. Bis auf die neuefte Zeit haben 
die Korfaren von Zunis mit denen von Algier in ihren Raubzuͤgen ges 
wetteifert; nur bag Zunis nicht fo ausſchließlich fi) dem Piratenmefen 
* nicht die gleiche politiſche Rolle in den Dienſten der Pforte 
pielte und ſeinen wundervoll fruchtbaren Boden beſſer cultivirte. Die 
Stellung gegen die fremden Maͤchte im Ganzen dieſelbe; allein in den 
neueren Zeiten mußte es früher nachgeben und die Forderungen, bie Als 
gier dem Lord Exrmouth abſchlug, räumte Zunis ein. Selber noch hatte 
es eine Zuͤchtigung von ben Dereinigten Staaten von Nordamerika ers 
fahren; denn diefe warfen das Joch gar bald ab, mas bie eurepäifchen 
Staaten fo lange getragen hatten und Commodore Decatur zwang 1815 
ſowohl Algier, auf jede Tributsforderung zu verzichten, al8 Tunis, ihm 
den Werth zweier Prifen, welche die Engländer aus feinem Hafen herz 
ansgehelt hatten, zu erſtatten. Tunis iſt jeßt von mehreren Seiten bes 
droht. Befeſtigt ſich die franzoͤſiſche Regierung in Algier, fd muß es 
von dert aus Gefahr fürchten ; ober fo mird vielleicht eine Andere euros 
päifhe Regierung auf ben Gedanken gebracht, was Frankreich in Algier 
gethan, In Tunis zu verfuchen. Kommen die Entwürfe bes Vicekoͤnigs 
von Aegypten zuc Ausführung, fo wird bie. Unabhängigkeit diefer Kleinen 
Staaten in feiner Nachbarſchaft ſchwerlich pon Dauer fein. Die naͤchſte 
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Gefahr droht von der Pforte. Denn biefe ſcheint ernftlich daran zu den⸗ 
Een, die Ungewißheit ihrer Nechte über jene Vaſallenſtaaten in unbedingte 
Einverleibung in ihr Neich zu verwandeln, damit jeder Angriff derfelben 
als Angriff auf fie felbft erfcheine und eben deshalb unterlaffen werde. 
Das gegen Tripolis beobachtete Verfahren beweift dies. Diefer 
dritte Barbareskenſtaat, auf 88374 D Meilen, die aber zum großen 
Theile wuͤſt liegen, wenig über 1 Million Einwohner nährend, hatte eine 
Seit lang während ber Kreuzzüge chriftliche Veherrfcher gehabt, war dann 
den Johannitern Überlaffen worden, aber nach kurzer Zeit in Piraten⸗ 
haͤnde gefallen, die eine erbliche Militaicherrfhaft organifirten, beren Vor⸗ 
fteher, der Paſcha, in berfelben nur anfcheinenden Abhängigkeit von ber 
Dforte ftand, wie die Gebieter von Algier und Tunis. Tripolis blieb 
roher und väuberifcher, als bie beiden Nachbarſtaaten, da es weniger mit 
dem politifchen Geflechte ber civilifirten Staaten in Berührung kam und 
mit ben wildeften Stämmen bes inneren Landes in mehrfacher Verbin⸗ 
dung blieb. Aber bei geringeren natürlichen Hilfsmitteln, gelangte es 
aud nie zu gleicher Macht und gleicher Gefährlichkeit. In der neues 
ſten Zeit erfuhr es ähnliche Demüthigungen, wie Tunis, und mußte ſich 
von England, Amerika und Frankreich ähnliche Bebingungen bictiren laſ⸗ 
fen. Run beftand zwiſchen dem legten Paſcha Sidi Alt und deſſen 
Neffen ein Thronfolgeſtreit, der eine bie Kräfte des kleinen Staates aufs 
reibende Verwirrung unterhielt. Dee Paſcha fah ſich zulegt in ber 
Hauptftabt von feinem Gegner belagert. Da erfhien auf einmal eine 
türkifche Flotte, von der man ſich, wenn nicht bie thätige Unterſtuͤtzung, 
doch jene moralifhe Hilfe verſprach, welche eine vom Großherrn ausges 
hende Anerkennung und Beftätigung des Pafcha gewähren mußte. Als 
lein fie brachte fogar Truppen, bie am 27. Mai 1835 ausgeſchifft und 
mit offenen Armen empfangen wurden. Sidi Ali ging am 28. auf das 
Admiralſchiff, um eine Conferenz mit dem türkifchen Befehlshaber zu hal 
ten. Hier aber warb ihm eröffnet, daß die Pforte für gut halte, das 
Land proviforifch in Verwaltung zu nehmen. Die Tuͤrken ergriffen Bes 
fe; die Rebellen zerſtreuten ſich vor der ſichtlichen Uebermacht. Sidi 
i ward nicht wieder an's Land gelaſſen, ſondern nach Conſtantinopel 
gebracht. Das jetzige Regierungsſyſtem der Pforte laͤßt dieſes Ereigniß 
als einen Vorſchritt zur Civiliſirung dieſer Gegenden erſcheinen und Tri⸗ 
polis als tuͤrkiſche Provinz hat aufgehört, Barbareskenſtaat zu fein. 
Diefe Staaten waren zulegt zu ohnmaͤchtig und zu geringen Ums 
fange, als daß fie den höheren Kräften ihrer civilificteren Nachbarn nicht 
hätten erliegen müflen, fobald biefe einmal Zeit gewonnen hatten, an 
ihre Bezwingung zu denken. Ungewiſſer fcheint es, ob es jemals gelin= 
gen wird, das Reich von Bez und Marokko auf biefem Wege aus 
der Weihe ber Barbarenſtaaten zu verbrängen. Denn dieſes Reich, auf 
13,700 QMeilen über 15 Millionen Einwohner umfaffend, bat feine 
eigenthuͤmliche Stellung errungen und behauptet und fheint in feinem 
Beſtehen der Ausdrud eines Bebürfniffes zu fein, das kein willkuͤrliches 
Schalten von Außen her duldet, vielmehr nur eine durch eigene, innere 
Gtastöskerikon, I. : 14 
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Entwickelung bebingte Erhebung zulaͤßt. Im biefen weſtlichſten Theil 
Nordafrikas hatte ſich von Anfang an bie Gewalt der von Oſten herein 
brechenden Gebieter nur ſchwach erſtreckt. Die Eroberer glaubten ans 
Ende der Welt gebrungen zu fein, wenn fie bis Tanger und Fez ka— 
men und wenbeten fih zur Ruͤckkehr, zufrieden ‚mit der Anerkennung 
eines Schattens ihrer lt. Die Unzufriebenen, die in dem Wechfel 
der Eroberungen Beflegten, fluͤchteten dorthin; die Berbern find dort 
am zahlreihften und unabhängigftenz; die Araber, biein die neuen Ideen, 
melde die Tuͤrken verbreiteten, nicht eingehen wollten, entwidelten bort 
das eigenthuͤmliche Gepraͤge des Mauren, wenn gleich mehr in feinen 
Fehlern, als in feinen Tugenden. Dort bildeten ſich auch frühzeitig uns 
abhängige Dynaſtien. Jetzt noch hält fi die 1557 von bem Sheriff 
Mehemed, einem Abkoͤmmling des Propheten, gegründete in ben Königs 
reichen Ger, Marokko ımb Sub. Die Regierung hat den Charakter bes 
orientalifchen Despotismus in feiner roheften, durch nichts verfeinerten 
Geſtalt; aber die fortwährenden Thronſtreitigkeiten machen es vielen Eins 
wohnern möglich, fi dem druͤckenden Einfluffe der dadurch geſchwaͤchten 
Megierung zu entziehen und im einem Buftande bee Unabhängigkeit zu 
erhalten. Wohl müffen die Völker für den. Streit der Könige büßen; 
aber zuweilen werben fie durch biefen Streit der Aufmerkfamteit derfels 
ben entzogen, bie nicht weniger laftend if. Auch Marokko fendet Cor⸗ 
foren aus, wenn es gleich nicht eigentlich in dem Piratenmwefen bie Bes 
dingungen feiner Eriftenz ſuchte. Gerade deshalb aber und weil es 
nicht in einem befeftigten Raubneſt, fondern in einem weiten und bes 
voͤlkerten Reihe die Sthge feiner Macht fieht, bat es dem Gewichte 
der en Staaten erfolgreicher trogen Binnen und biefe zu manchen 
ſchmaͤhlichen Kuͤckfichten auf diefen Barbavenftaat genoͤthigt. In dem 
meiften Beziehungen fteht e8 mit Spanien, das einige Befigungen auf 
feinem Gebiete hat, beſchuͤtzt durch die Feſtung Ceuta, bie fhon Graf 
Julian gegen Mufa fiegreich vertheibtgte. Spanifchen und portugiefifchen 
Flüchtlingen hat Marokko nicht felten einen erwuͤnſchten Bufluchtsort dar» 
geboten. Nach der franzöfifchen Beſitznahme von Algier machte Marokko 
Verfuche zur Behauptung des zwifhen beiden Staaten ftreitigen Tre⸗ 
mecen, zog aber, durch inmeren Aufruhr genöthigt, feine Truppen zuchd 
Die Entwidelung Algiers, als Uebergangspunkt europäifcher Civilifation, 
wird auch hier neue Verhältniffe und Beziehungen hervorrufen. 
lau. 

Barbarour (Karl Johann), 1767 zu Marfeille geboren, ward in 
Angelegenheiten feiner Gemeinde 1792 nad) Paris geſchickt, wo er feine 
Stellung und feine Verbindungen benugte, um bie Fortfchritte ber Mer 
volution auf jede Weife zu begünftigen. Mit dem ganzen Ungeftün 
der Jugend und bes füdlichen Charakters gab er fid, ber Bewegung bin, 
die mie ein Orkan durch Frankreich ging, und die gefelifchaftlihe Ord⸗ 
nung bis in ihre Grundveften erfchüitterte ober zerſtoͤre. An dem 
Erfolge des entfcheidenden 10. Augufts hatte er großen Antheil, und fo 
entſchloſſen er der Tyrannei entgegentrat, fo geoßmüthig erwies er fidh 
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dem Beſiegten, wo dein Widerſtand mehr zu bekämpfen mar. An dem⸗ 
felben 10. Auguft rettete er, mit eigener Gefahr, mehreren Gchweizern 
das Leben, gegen die er felbft gefochten hatte. Barbarour, allen 
Webertreibungen bingegeben, weldye die Zeit begünftigte, alle Verirrungen 
theilend, benen id) die Jugend, von lodenden Zäufhungen befangen, 
fo gern überläßt, war von bee Natur mit einem ebein, großartigen 
Sinne ausgeftattet, der feine Uebertreibungen nie in's Ungeheuere, feine 
Berirrungen nie in's Niedrige ausarten ließ. In ben Gonvent gewählt, 
- Schloß er ſich den edelften Männern, mit denen ihn eine angeborne Des 
wanbtfchaft befreunbete, Vergniaud, Eondorcet, Briffot, Gua⸗ 
bet, unb feinen ausgezeichneten Collegn an, bie unter dem Namen 
der Sirondiften berühmt find. Den Männern des Schreckens, dem 
Berge und den Sacobinern trat er mit einer Entſchloſſenheit entgegen, 
bie Bewunderung verbient. Er griff die Gemeinde an, melche uͤbermuͤ⸗ 
thig die Geſetzgebung zu behertſchen ſtrebte, und vertheidigte den Minifter 
Roland, zu befien Untergang er die Heftigen des Convents verſchwo⸗ 
gen ſah. gu dee andern Seite betrieb er das Urtheil bes Könige mit 
derſelben ruͤckſichtsloſen Thätigkeit, und ſtimmte für deffen Tod, jedoch 
mit dem Vorbehalte der Appellation an das Voll. Barbaroux, den 
großen Grundſaͤtzen huldigend, welche die edelſten Gemuͤther fuͤr die Re⸗ 
volution gewonnen hatten, da ſie noch die Morgenroͤthe eines ſchoͤnen 
Tages der ſich aufrichtenden Menſchheit ſchien, kannte nur die Vor⸗ 
ſchriften der Ehre, des Gewiſſens, die Lehren ber Theorie, um die Wirk⸗ 
lichkeit und ihren abnormen Gang unbeklimmert. Wie er den Hof, 
feine ausgenrtete Umgebung und den Mißbrauch der Gewalt bekämpfte, 
fo befämpfte er auch die rohe Macht des Poͤbels und feine ſchlechten 
Führer, den Wahnfinn ehrfüchtigee Demagogen, und den Mißbrauch die 
Freiheit. Er bot die ganze Macht feiner Beredtſamkeit und den ganzen 
| Muth feines entfchloffenen Charakters gegen die Septembermorde und 
re Anftifter auf. Da die Girondiften indeffen fahen, daß die Ereig⸗ 
niſſe ſich nach den Anfichten des Rechts und der Vernunft nicht geftalten 
wollten, und die Wirklichkeit eine andere Richtung nahm, als die dee 
btzeichnete, gingen fie in ber hoffnungsiofen Gfeichgültigkeit, die Alles 
aufgibt, fo weit, als fie früher im ihrer jugendlichen Zuverſicht gegangen 
Waren, die Alles gewinnen will. Sie entwarfen ben etwas abenteutere 
Üben Plan einer Republik, zu ber fie das füdliche Frankreich geftalten 
Bellten, wenn es Robespierre und dem Heildausfchuffe gelingen follte, 
ihte Willkuͤr in dem Norden zw begruͤnden. Der Kampf ber Parteien 
In dem Gonvente endete am 31. Mai mit der Niederlage der Birondis 
fm. Barbarour, mit feinen Freunden zum Tode verurtbeilt, ent⸗ 
Floh nach dem Calvados, bildete mit andern Geächteten ein kleines Heer, 
wit dem fie den Gonvent befreien wollten, und wurden gefchlagen. Durch 
die Flucht entzog er ſich noch einige Zeit der Woltziehung bes Todesur⸗ 
theils, ward aber endlich ergriffen und am 25. Sunt mit Guabet und 

Salles zu Borbeaur hingerichtet. Er zählte 27 Jahre. 
Barbarour hat mehrere Meine Schriften phyſikaliſchen Inhalts 
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herausgegeben, und als Mitglied der Gefeggebung Über einige ber wich 

tigften Sagen ber Zeit Bericht erftattet, welche die teinfle Liebe der Freie 
heit athmen, und ſich durch eine gründliche Behandlung eben fo fehr, 
als durch muthige Anträge auszeichnen. In den legten Tagen feines 
Lebens fchrieb er Denkwuͤrdigkeiten, von denen aber ein Theil verloren 
sing. In denfelben firidet fi, folgende väterlihe Ermahnung an feinen 
Sohn, die er-ihm ald ein Vermaͤchtniß hinterließ: „Gelangft du je wies 
der zu dem Beſitze des Guͤtchens, des Erbtheild meiner Väter, beffen 
man mid) beraubt hat, dann baue es mit eigener Hand; nur da ift 
bas Süd zu finden. . Das Volt verbient nicht, daß man ſich ihm er⸗ 
gibt; denn es ift undankbar. Ich habe bie Franzoſen gefehen, geftern 
voll Gefühl, heute das Blut ber rechtlichfien Männer trinken. Wie 
müffen unfer® Gleichen durch das Beifpiel unferer Tugenden dienen; 
wenn fie keiden, dann muß man ihnen zu beifen ſuchen. Aber ein ſit⸗ 
tenloſes Volk zur Freiheit führen wollen, ein Volt, das Gott läftert und 
Marat anbetet, das ift die abgefchmadtefte aller Thorheiten. Diefer 
Möbel ift fo wenig für eine philoſophiſche Regierung gemacht, als bie 
neapolitanifchen Lazzaroni und die Anthropophagen in Amerika. Baue ber 
Freiheit einen Altar in deinem Haufe; fei ein ehrlicher Mann, pflüge 
das Selb, das dich naͤhrt und befchäftige dich ein wenig mit ben Mifs 
fenf&haften, die dich zu Gott erheben. Das ift meine ganze Lehre, mein 
Sohn. j Lebſt du noch, dann empfange die zärtlihe Umarmung beines 

aters. 

Das iſt nicht die Reſignation einer großen Seele, die in ihrem 
edeln Beſtreben dem Gluͤcke unterliegen, aber nicht beſiegt werden kann. 
Die Weltordnung iſt keine Theorie, kein Syſtem, von einem menſchli⸗ 
chen Geiſte geſchaffen, deren Gang und Zuſammenhang der geſcheiterte 
Entwurf eines frommen Gemuͤths, oder das Gelingen eines Verbrechens 
ſtoͤrt. Brutus hatte Unrecht, zu ſagen, die Tugend fei ein Phantom, 
da er das Lafter fiegreih fah. Die Tugend liegt nicht in dem Erfolge 
eines tugendhaften Willens, ſondern in diefem felbfe Condorcet, da 
er geächtet, fein Haupt durch die Flucht dem Beile des Henkers entzog, 
hatte den Muth über die Kortfchritte des menfchlichen Geiftes zu ſchrei⸗ 
ben, an die er, ein Opfer ber Zyrannei, noch) glaubte. I. Weigel. 

Barnave (Anton Peter Joſeph), zu Grenoble 1761 von res 
formirten Eltern geboren, verdankte feine erfte Bildung befonbers ber 
Sorgfalt und Einficht feiner Mutter, einer durch Kenntniffe und Sitten 
ausgezeichneten Frau. Lehre und Beifpiel, welche die mütterlihe Hand 
als fruchtbringenden Saamen ausgeftreut, fanden einen Boden, ben die 
Natur nicht undankbar gefhaffen hatte. Mitten unter ben Ausſchwei⸗ 
fungen einer zügellofen Zeit, zu denen alle Verhältniffe des oͤffentlichen 
und Privatlebend ermunterten, bewahrte er feine Sitten rein und feinen 
Charakter fleckenlos. Gab ſich auch fein Geift den ungemeffenften Uebers 
treibungen bin, dann hielt ſich doch fein Gemüth in den Schranken der ° 
Sittlichkeit und bed Rechts, und als Menfch blieb er fo achtungswerth, 
ale er als Staatsmann, in vieler Beziehung, tadelswerth erfcheint. Sein, 
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Vater, ein angefehener und vermögender Abvocat, Hatte ihn zu feinem 
Stande beflimmt, dem er ſich audy bei dem Parlamente von Grenoble 
widmete. Die Revolution fand ihn noch jung und bedeutungslos, brachte 
aber die ſchlummernden Kräfte zur fchrellen Reife. In einer Gelegens 
heitsfchrift, der Geiſt der Edicte genannt, legte er feine Anfichten 
und Grundfäge dar, um die Aufmerkſamkeit feinee Mitbürger auf ſich zu 
jichen, und ihnen zu zeigen, ‚was fie von ihm zu erwarten hätten. Er 
ſprach in berfelben feine Bewunderung für die englifhe Verfaſſung aus, 
die er für die vorzüglichkte hielt, die je ein Volt begluͤckt. Bald fand er 
Gelegenheit, feinen polltifhen Glauben in das Leben einzuführen, unb 
ſich für die Verbreitung beffelben thätig zu zeigen. Er ward zum Abge⸗ 
erdneten bei den Reichsſtaͤnden ernannt, bie ber König den 8. Auguſt 
1788 zufammenberufen hatte. Barnave zählte 28 Fahre, als er im 
Mai 1789 feine Stelle unter ben Gefeggebern Frankreichs einnahm, 
mit deren Verſammlung eine neue Zeitrechnung, nicht nur für dieſen 
Staat, fondern für die gebildete Welt begann. Die berühmte Sigung 
im Ballhaufe, welche den Sieg bes dritten Standes entfchied, und das 
Schickſal des Landes in die Hände feiner Vertreter gab, zeigte ihn als 
einen nicht unmwürdigen Mebenbuhlee Mirabeau’s, dem man ihn aud) 
fpäter oft entgegenfegte, und felbft vorzuziehen fich das Anfehen gab. Seine 
Verehrung, die er für die englifhe Verfaſſung fo entfchieden ausgeſpro⸗ 
chen, wollte fi) in feinem Benehmen nicht bewähren; denn beftändig 
ſah man ihn in ber erften Reihe dee Gegner des koͤniglichen Anfchens 
und der Macht ber Krone, deren Large Refte zu vernichten fie befchäftige 
waren. Er glaubte, die Bewegung der Revolution nicht genug befchleus 
nigen zu können, und half auch bie legten Dämme niederreifen, die 
ſich ihrer wilden Strömung wibderfegten. Und als bie Wuth des Wolke, 
kein Geſetz mehr achtend, ſich ihre Opfer unter ben verhaßten Großen 
fuchte, und Launay, Sleffel und Foulon auf eine fchrediiche Weife 
mitten unter einer zahlreihen Bevölkerung gemorbet und verflümmelt 
wurden, und Entfegen die Hauptftadt ergriff, und die mitleidige Theil⸗ 
nahme bie fchauderhaften Auftritte beffagte, und ihre Urheber, vor das 
Gericht der Sffentlihen Meinung forderte, da entführen dem unvorfichtis 
gm Eifer Barnave’s bie Worte: „Iſt denn das Blut, welches 
fließt, fo rein, daß es folches Bedauern verdient?" Die Ueußerung war 
unſchicklich, vielleicht graufam unter den damaligen Verhältniffen, ließ ſich 
aber durch das fcheinheilige Mitgefühl, das Manche zur Schau trugen, 
erklären und entfchuldigen. Die Partei, welche ihren Gegnern nichts 
vergibt und nichts vergißt, hat Barnave biefe Worte nie vergeben unb 
vergeſſen. Milder hätte ee ſich mit jenen Bürgerlichen durch die Frage 

ruht: „Wie! und unfer Blut, ift es vielleicht Waſſer?“ 

Am 23. Juli ſchlug Barnave die Einführung der Municipalis 
täten vor und fprad mit Nachdrud für die Organifation der Nationale 
garde. Für die Einziehung ber geiftlichen Güter erklärte er ſich entfchies 
den und belämpfte Sienyes, der wenigftens das Vermoͤgen ber Geifts 
lichkeit erhalten willen wollte, wenn auch fonft Altes von Ihe unterging. 
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De am 25. December von der Ausädung ber politiſchen Rechte bie 
Dede war, nahm auch Barnave das Wort, und fuchte zu bemeifeh, 
dag nicht nur die Proteftanten, fondern auch die Juden, ja fogar bie 
Schauſpieler und Scharfrichter als Staatsbürger, gleich den übrigen 
Stanzofen und Chriften, angefehen und behandelt werden müßten. Ueber 
eine fo kuͤhne Forderung war men betroffen. Das war faft ärger, ale 
bie aͤrgerliche Frage: Iſt denn ihe Blur fo rein? Hier wäre die merk⸗ 
würdige Phrafe, mit der Sieyes die geiftlichen Guͤter retten wollte, 
in Barnave’s Munde an ihrer Stelle gemefen: „Sie wollen frei 
fein, und wiffen nicht gerecht zu fein?“ "Immer vorwärts ging das 
Streben ded jungen Mannes, wenn es ſich auch nicht vertennen ließ, 
daß die Revolution’ das Ziel, wa Freiheit ſich mit Gefeg und Ordnung 
verträgt, ſchon überfchritten hatte. Vergebens kaͤmpften Mounier, 
Lally s Toltendal, Malouet, Lafaypette, Bailly und felbft 
Mirabeau für die Erhaltung des Koͤnigthums mit einer Verfaffung 
wie fie England hat. Barnave, der diefelbe Berfaffung als ein Mus 
ſter pries, arbeitete unermuͤdlich daran, felbft den Stoff und bie Elemente 
zu zerftöcen, aus denen fi eine ſolche Verfaſſung bilden lie. Da die 
Freunde der gemäßigten Monarchie 1789 einen Club errichtet hatten, 
um ihre Geundfüge und Anfihten im Geifte ber Erhaltung zu verbrei⸗ 
ten und geltend zu machen, ſtellten Barnave und feine Freunde, im 
Geiſte der Zerſtoͤrung, demfelben einen andern Club entgegen, der als 
Geſellſchaft der Jacobiner durch feinen furchtbaren Einfluß nur zu bes 
tannt geworden if. Auch das Beto ber Löniglihen Gewalt bet ber 
Geſetzgebung beſtrit Barnave, und bei diefer Gelegenbeit ſagte Mi» 
rabeau im Zome: „Die Wohlrebner fprechen für die 24 Stunden, 
die gerade ablaufen, und die Staatsmaͤnner für die Zukunft.“ Gewiß 
ft, daß Barnave, bei diefer Gelegenheit wenigfiens, nicht‘ für bie Zus 
kunft ſprach. Dee Strom der Volksgunſt trug ihn body und immer 
hoͤher auf feinen Wogen, und im Raufche des Augenblidis vergaß er die 
Zufunft und fah den Abgrund nicht, bem der Strom ihn entgegenführte, 
ben er zu leiten glaubte, weil er fid) auf feiner Oberfläche hielt. Im 
demfelben Sinne, wie bei dem denkwuͤrdigen Streite über das Veto, 
ſprach er fi) über das Recht ded Krieges und bes Zriedens aus. Die 
Befugniß jenen zu erklären und diefen zu unterhandeln und abzufchlies 
fen, wollte er nad) Möglichkeit dee vollziehenden Gewalt entzogen wiſ⸗ 
fm. Mit fiegender Beredtſamkeit flellte er die Souverainetät des Volles 
feft, und gelangte von biefem Grundfage zu allen Folgerungen, weldye 
die Revolution nicht bios beguͤnſtigten, fondern felbft Heiligten. Man 
ann viel über biefen wielbeftrittenen Srumbfag flreiten, unbeſtreitbar bleibe, 
daß die Volksfouverainerät in der Theorie eine Rothwendigkeit und Wahr 
beit, und in ber Anwendung, befonders bei dem gegenwärtigen Zuftande 
dee Geſellſchaft, eine Unmöglichkeit und Lüge if. Wenn man in dieſer 
Behauptung einen Widerſyruch finden will, dann muß man ihn aud in 
jedbee Vorſchrift des Rechts und der Sittlichkeit finden, deren Wahrheit _ 
ewig, und deren Verlegung täglih if. Barnave mar eklih und 
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wenn er Andere betrog, dann geſchah es nur, weil er fich ſelbſt betrogen 
hatte. Er gehörte zu jenen Suͤndern, bie, ſich ihrer guten Abſicht bes 
"mußt, die böfe That niche ſcheuen, wenn fie ihrem Zwecke dient. Die 
Grenze ift leiht und zart, die den Enthufiaften von dem Fanatiker 
fheidet, und im -Drange der Exeigniffe wird fie ſchwer erkannt unb fels 
ten geachtet. Barnave fepte, wie jeder Mebliche, an feine Ueberzeus 
gung Alles, daB heißt, auch ſich felbit. Er nahm keinen Anftand, ſei⸗ 
nen Glauben nicht blos durch das Wort, ſondern auch durch die That 
zu erhärten und zu vertheidigen, und flug ſich für denſelben niit 
Noailles und Cazalés. Der Redliche aber, ber glaubt, Alles an 
feine Meberzeugung fegen zu bürfen, weil ev den Much bat, fich ſelbſt an 
fie zu .fegen, vergift, daß er Aber ſich und das Seinige, nicht aber über 
Andere, und das Shrige verfügen. darf. Diefe gepriefene Meblichkeit 
ſchließt nicht die Selbſtſucht aus, und wird leicht zur haͤrteſten Unduld⸗ 
famteit und Xyrannei, weil fie die Welt nad) ihrer Ueberzeugung und 
ihrem Glauben geftalten will, und wenn fie felbft ihre Ueberzeugung und 
ihren Glauben vwoechfelt, diefelbe Belehrung ganz ehrlih auch von Andern 
fordert. So war ed mit Barnave, ' >. 
Zwei Ereigniffe gaben feinem öffentlichen Leben eine anbere Rich⸗ 
tung. Das eine war ber Tod Mirabsau’s, ber wahrhaft ein Ereig⸗ 
niß getvefen. Diefer Miefe des Wortes, ber die gefehgebende Verſamm⸗ 
fung aud) gegen ihren Millen beherrfchte, war im Grunde ohne Meben» 
buhler, ala den ihm eine eitle Seibftliebe oder neidifche Eiferfucht an bie 
Seite ſtellte. Er hatte mit gemaltiger Hand den Felſen der Revolu⸗ 
tion, der auf die Monarchie herabzuftürzen drohete, losgeloͤſt, wie ihn, 
in dee Tiefe angelommen, der Riefe der That aufhielt und fich feiner 
bemächtigte, um ihn zum Kaiferthrone auszuſchmuͤcken. Mirabeau 
hatte verwegen bie Schleufen aufgezogen, die den Staat gegen den eins 
brechenden Strom ber gefelifchaftlichen Auflöfung und Zerſtoͤrung ſchuͤtzen 
tonnten. Da er endlih die Verwuͤſtung fah, die er angerichtet, wollte 
er ihm in feinem wachſenden Laufe Schranken fegen. Sich überfchd« 
gend, wie das dem Mienfchen eigen -ift, meinte er die Ereigniſſe zu bes 
berrfchen, die aud den Gewaltigſten führen, der fie zu führen glaubt, 
wo er, fie fördernd, ihnen folge. Könnten Mirabeau und Napos 
leon bie Zeit ihrer Wirkſamkeit vertaufchen und ihre Rollen wechſeln, 
dann mürden beide keine große Stelle in der Gefchichte füllen. Mir a⸗ 
beau, fo lange er die Bewegung ber Revolution befchleunigte, war alls 
maͤchtig; fo wie er fih ihr verzögernd entgegenftellte, ging fie über ihn 
weg. Das begriff Barnave und hielt mit der befchleunigten Bewe⸗ 
gung gleichen Schritt. Er ſah wohl ein, daß, auf dem Argonnutenzuge 
nad) dem goldnen Vließe des Ruhms und ber Gewalt, er fich aus eiges 
wer Kraft mit Mirabeau nicht auf gleicher Linie halten inne, wenn 
ihm der Wind der Wolksgunft fehle. Darum ſuchte er auf jede Weiſe 
diefen zu gewinnen, und es gelang Ihm, da fein Gegner fen Meben: 
buhler nicht fein mochte. Mirabeau, fe es nun, bafi er wirklich bie 
Gefahr erkannte, die Frankreich in der Berförung ber koͤniglichen Macht 
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drohete, und aus Liebe zum Vaterlande ihr entgegen treten wollte, fei 
es — was wohl mehr Wahrfcheintichkeit für ſich hat — daß er beider Be- 
feftigung des Throns feinen Vortheil beffee zu. wahren hoffte, Mira» 
beau 309 ſich von der fogenannten Volkspartei nah) und nad) zuruͤck, 
amd überließ in derfelben Barnave die erfte Stelle unbeftritten. Da 
der Gefürchtete und wirklich Furchtbare nun todt war, wurben die Mits 
tel überflüffig, durch die man fich gegen ihn hatte zu erhalten fuchen 
muͤſſen. Es iſt indeffen möglich, dag die Ausficht auf die nahe Zukunft, 
die fi) immer ſchrecklicher geftaltete, au) auf Barnave wirkte und ihn 
beftimmte, einen andern Weg zu betreten. 

Das zweite Ereigniß, das Barnave vorzüglich entſchieden haben 
mag, war die Flucht des Königs, durch welche die hinfällige Monarchie 
den Todesſtreich empfing. Als bie Nationalverfammlung die Nachricht 
erhielt, Ludwig XVI. fei mit feiner Familie zu Varennes angehalten 
worden, fchidte fie Barnave, Petiomund Latour-Maubourg 
als Commiffaire ab, um bie Gefangenen auf ihrer Ruͤckkehr nach der 
Hauptftadt zu begleiten. Da fah ſich der Führer des Volks, der Geg⸗ 
ner bes Koͤnigthums, der Sprecher ber Revolution an ber Seite der 
Glieder der: koͤniglichen Kamilie, in demfelben Wagen, Auge in Auge, 
jeder nahen Beruͤhrung unwillkuͤrlich hingegeben, dem guten treuberzigen 
Ludwig, der unglädtichen noch immer fchönen Königin und der froms 
men anfprucdhlofen Elifabeth gegenüber. Barnave war jung, ges 
fühlvoll und ein Franzoſe. So viel ift gewiß, daß er von biefer Zeit 
an das Vertrauen dee koͤniglichen Familie befaß, es zu verdienen fuchte, 
und nad) Kräften in ihrem Sintereffe wirkte. Es-ward, wie ſich erwars 
ten ließ, auf die Entfegung des Monarchen angetragen, und Barnave 
entwickelte die ganze Macht feiner Beredtſamkeit, die fih noch nie fo 
hinreißend, fo unwiderſtehlich erwieſen hatte, um ben König und das 
Königthum zu retten. Mirktich bewirkte er auch ben Beſchluß, der die 
Unverlegbarkeit. bes Monarchen ausſprach. — Die Arznei zeigt die Kranke 
- heit, die man heilen will. Die ausgefprochene Unverlegbarfeit des Koͤ⸗ 
nigs bewies, daß ſich Alles zu feiner Verlegung verfchworen hatte. Das 
gilt in der ganzen Gefchichte unferer Zeit. So wie ein Dectet, ein Bes 
fhluß, ein Gefeg, ein Schwur einen Gegenftand erhalten fol, ift er ver⸗ 
Ioren. Der proclamirte Wille zu retten ift der Angſtruf in dee To⸗ 
desſtunde. Das haben ber Königsthron, die Republik, bie Conſular⸗ 
vegierung, das Kaiferreich, die Freiheit und Gleichheit und die Meligion 
erfahren. Barnave that indeffen, was ihm Ueberzeugung, Pfliht und 
mehr noch Neigung geboten. Er mar der Rath, der Freund ber uns 
gluͤcklichen Bewohner der Zuilerien, denen er auf jede Gefahr beizuftehen 
fi) entfchloffen hatte. Er hoffte, Frankreich durch das conflitutios 
nelle Königthum Ju retten, das einzige Mittel dieſes und jenes zu er⸗ 
halten. Zu biefem Ende aber mußte man es bahın bringen, daß ber 
Thron feine alten Anfprüche auf Unbefchränttheit und auf feine Macht durch 
Gottes Gnaden aufgab und vergaß, und feine Sache von der Sache der 
Emigranten ſchied. Ein neues Frankteich mußte mit einem neuen Koͤ⸗ 
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‚ nigthume innig verbunden werben, und von ber Ueberzeugung durchdrun⸗ 
gen fein, dag mit dem Wohle des einen das Wohl des andern unzer⸗ 
trennlich ſei. In diefem Sinne zeigte fih Barnave, Lafayette, 
die beiden Lameth und ihre Freunde und Gehuͤlfen thaͤtig. Es kam 
in dieſem Geifte die Verfaffung zu Stande, die auch von dem Könige 
(14. Sept. 1791) angenommen ward. Man hielt Frankreich für ges 
rettet und am Biele feiner Wuͤnſche; es herrfchte eine allgemeine Trun⸗ 
kenheit der Freude. Es follte anders .tommen. Ich weiß nicht, ob 
Frankreich durch menfchlide Kraft und Weisheit damals zu retten mar; 
aber davon bin Ich innigft überzeugt, bag, wenn Überhaupt nody Rettung 
möglich geweſen, fie allein durch die conflitutionelle Monarchie bewirkt _ 
werden konnte. Gonftitutionelle Monarchie! Wie’ folten der König, der 
Hof, der Adel und Alle, mit denen und burdy die ein König, ein Hof, 
der Adel lebten und beftanden, den Uebergang zu diefem Aeußerften fin: 
den, von dem entgegengefegten Aeußerſten, dem überfommenen, legitimen, 
abfoluten Königthum! Aller ererbte Glaube, heilige Ueberlieferung, Ges 
wohnheit, Sitte, Gefühl und Begriff verwarfen und verbammten biefe 
politiſche Ketzerei. Es war, tie es fein mußte, immer gemwefen und int 
mer fein wird. Das Verwandte hielt fi an das Verwandte durch eine 
blinde Kraft gebunden, um mit ihm zu fiegen, oder unterzugehen. Das 
iſt das Schidfal, das im Leben bes Menfchen herrſcht, daß er dem 
Triebe, der Neigung, einer geheimen Noͤthigung und nicht der Einficht, 
Dem Verſtande nach freier Prüfung und Erwägung folgt. Der König 
und bie Königin fhästen Barnave, glaubten an feinen guten Willen 
und feine Ergebung, und folgten den Rathfchlägen der Hofleute. Bars 
nave, verlegt, gebeugt und ber fruchtlofen Anftrengungen mübe, bes 
ſchloß, ſich vom Hofe und der Hauptſtadt zu entfernen und in zuruͤck⸗ 
gezogener Derborgehheit zu leben. Die gefeggebende Verſammlung 
hatte die conflituicende abgelöft, und die Mitglieder biefer waren mit 
dem Beſchluſſe auseinander gegangen, daß Feines berfelben eine 
Stelle in jener annehmen dürfe; ein Beſchluß, der bie conftituirende 
Verſammlung bezeichnet, ebelmüthig und großherzig, weil fie fich 
felbft von aller Gewalt ausfchloß , abet unbefonnen und gefaͤhr⸗ 
fi, weil biefelbe Gewalt, deren Mißbrauch fo fehe zu fürdten war, 
neuen Menfhen ohne Erfahrung und beftandene Prüfung überliefert 
ward. Ehe Barnave die Hauptftabt verließ, wollte er ſich von der 
Königin verabfchieden. Er ward guͤtig aufgenommen. „Ihr Unglüd, 
fprady er, und bas von Frankreich, welches ich vorausfehe, hatten mid) 
beflimmt, mid) Ihrem Dienfte zu weihen. Ich fehe, daß meine Rath» 
ſchlaͤge den Anfichten Ihrer Majeftäten nicht entfprehen. Won dem 
Plane, den man Sie verfolgen läßt, ermarte ich wenig Erfolg; ' Sie 
werden verloren fein, ehe die Hülfe zu Ihnen gelangt. Sicher, daß ich 
die Xheilnahme, welche mir Ihr Unglück eingeflößt, mit meinem Kopfe 
bezahlen werde, verlange ich als Kohn dafür die Ehre, Ihre Hand zu 
kuͤſſen.“ Die Königin reichte ihm gerührt die Hand, welche feine Thraͤ⸗ 
nen benetzten. Barnave zog ſich nach feiner Vaterſtadt Grenoble zus 
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ruͤck, wo ihn Bald ein Wefchluß ber gefehgebenden Werfammlung ereilte, 
der ihn in Anklageftand verfegte. Auf feinem Landgute bei Grenoble - 
verhaftet, biieb er funfjehn Monate im Gefängniffe, nahm auf dem Wege 
nad) Paris Abfchieb von feiner Mutter und feinen zwei Schweſtern, in 
der Ueberzeugung, daß diefe Umarmung die letzte ſei. Das Revolutions⸗ 
gericht verurtheilte ihn zum Tode und ber Ausſpruch ward den 18. No= 
vember 1793 vollzogen. Als er das Blutgeruͤſt befliegen, bot er fein 
Haupt dem Henker mit den Worten dar: „Das alfo ift bie Belohnung 
deffen, was ich für die Freiheit gethan!“ Er hatte 32 Jahre und hin= 
terließ weder Weib noch Kind. In der legten Zeit war er wieder auf 
feine früheften Grundſaͤtze zurüdgelommen. In dem Gefängniffe fchrieb 
er noch die Worte nieder: „Die freie und eingeſchraͤnkte Menarchie ift 
die fchönfte Megierung , die je die Welt gelannt. Nationen, denen bie 
Natur geftattet hat, zu dieſer Megierungsform zu gelangen, mas -fie euch 
auch gekoftet haben mag, ihe habt fie nicht zu theuer bezahle!" Ein 
wahrer Ausſpruch, wenn es von Kürften und Voͤlkern richtig verſtanden 
wird, und der Mille Beider aufrichtig ik} & Weigel. 

Baron, Baronie, f. Adel. 

Barrad (Paul Franz Johann, Wicemte von), geboren den 20. 
Sunt 1755 zu Sobembeur in der Provence, flammte von einem altades 
ligen Geſchlechte. Es gab kaum ein reineres Blut in Frankreich, und 
es war fprichwörtiich geworden, wenn man einen Dann von echter Ab⸗ 
Zunft bezeichnen wollte, von ihm zu fagen: Er ift edel, wiedie Barras. 
Zu dem Kriegsdienfte beftimmt, wozu Ihn auch Anlage und Neigung zu 
berufen fchienen, war er bis zu dem Grade eines Capitains gelangt, als 
die Reichöftände zufammenberufen wurden. Barras bewarb fih um 
die Stelle eines Abgeordneten bei dem britten Stande, die er auch ers 
hielt, da fein Bruber unter bem Abel ſaß. Im Befige eines bedeuten 
den Vermögens gab er fi ben Lüften und dem Vergnügen hin, die es 
dem Reichen, befonbers in Frankreich, fo leicht wird, zu befriedigen. 
Doc) verftand er die Kunft Genuß und Anftand zu verbinden, und fich 
in der öffentlichen Meinung zu erhalten, wenn er auch nur feinem: Vor⸗ 
theit und feiner Neigung diente. In den Convent gewählt, flimmte er 
für den Tod des Königs, und ſchloß ſich bei ben Berathungen und Bes 
fchtüffen der Partei des Berges an. In den Berfammlungen der Stells 
vertreter ber Nation fpielte er keine bedeutende Rolle, und ward gewoͤhn⸗ 
ih zu Sendungen bei dem Deere gebraucht. Am 13. Vendemiaire, 
wo bie Sectionen fich gegen den Conwent empoͤrten, übertrug ihm biefer 
den Oberbefehl Über die bewaffnete Macht. Barras, der ed immer 
verftand, die Talente, Tugenden und Schwächen Anderer zu benugen, 
war fo Zug, die Vollziehung bed bebenklichen Auftrags des jungen Bo⸗ 
naparte, ben er fihon bei ber Belagerung von Zoulon kennen und 
würdigen gelernt hatte, zu überlaffen, und fih den Namen und bie Bes 
tichterftattung vorzubehalten. Wir wiffen, mit welchem Erfolge Bona⸗ 
parte, ber an diefem Tage eigentlich ben Grund zu feinem kuͤnftigen 
Stücke gelegt, den aufshhrerifchen Souverain der Hauptſtadt durch Kar 
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tatſchen zum Gehorſam gebracht hat, Batras Berdlenſt um die be⸗ 
ſtehende Gewalt war aber auch nicht zu verkennen, und als die Conſti⸗ 
tution vom Jahr 8 (1795) ins Leben trat, ward er in das Directorium 
gewaͤhlt. Was dieſe Regierung gewirkt und geleiſtet hat, gehoͤrt der Ge⸗ 
ſchichte an, und die Geſchichte hat es anerkannt. Bei der Faͤhigkeit und 
dee erprobten Tugend einzelner Glieder derſelben, zeigte ſich in dem Bes 
nehmen der Geſammtheit eine Unfaͤhigkeit, eine Willkuͤr, ein Geiſt der 
Raͤnke, eine Schwaͤche und Anmaßung, die ſie eben ſo verhaßt als ver⸗ 
aͤchtlich machte und Frankreich an den Abgrund des Verderbens draͤngte. 
Dieſem Zuſtande der Dinge machte der 18. Brumaire ein Ende. Bar⸗ 
ras hatte keine Luſt, dem General Bonaparte, der ſichern Schrit⸗ 
tes der Herrſchaft entgegenging, den Steg ſtreitig zu machen, ſondern 
ſchickte ſchon am 18. dem Rathe der Fuͤnfhundert ſeine Entlaſſung ein. 
Das Schreiben, mit welchen er dieſelbe gab, enthält. folgende Stelle: 
„Der Ruhm, der die Ruͤckkehr des berühmten Kriegers begleitet, dem 
ich das Stud hatte, bie Bahn des Sieges zu öffnen, die glänzenden 
Beweife von Vertrauen, welche ihm ber gefeßgebende Körper und das 
Decret der Mationaltepräfentation gibt, haben mic überzeugt, daß, an 
welche Stelle ihn auch in Zukunft das Sffentlihe Wohl berufen mag, 
die Gefahren der Freiheit befiegt und die Intereffen der Heere gefichert 
‚find. Dan fast, Barras wollte fid eine ehrenvolle Capitulation 
verdienen, oder boch feinen Ruͤckzug fihern. Er verfuchte es auch auf 
anderm Wege, mit dem Sieger zu unterhbandeln, wie er im Verdachte 
fteht mit jeder mächtigen Partei, im Augenblide dev Gefahr, und felbft 
mit den Bourbons unterhandelt zu haben. Bonaparte war inbeflen 
der Mann nicht, ſich durch gefühlvolle. Aeußerungen der Theilnahme und 
Anerkennung gewinnen zu faffen, und fein Ziel, dad er wie ber hungrige 
Adler feine Beute im Auge behielt, aus gefälligen Ruͤckſichten auch nur 
einen Augenblid aufzugeben. Barras bat den Sieger endlich um ein 
ſicheres Geleit, das er auch erhielt, um feinen Ruͤckzug nad dem ſchoͤ⸗ 
nen Schloſſe Grosbois zu deden. Kaum aber war die Gonfularregies 
rung eingeführt, als er Befehl erhielt, Frankreich zu verlaffen. Er ging 
1805 nad) Brüffel, nachdem er feine reichften Befigungen in Frankreich 
verfauft hatte, und führte dort ein. feiner Neigung und feinem Geſchmacke 
angemeffenes Leben in Pracht und Ueppigkeit. In den hundert Zagen 
erhielt er die Erlaubniß, in das Vaterland zurüczufehren und wählte 
fi) Chaillot zum Aufenthalte. Die Ordonnanz Ludwigs XVIII., wel 
he die Verbannung der koͤnigsmoͤrderiſchen Conventsglieder ausſprach, 
nd von den beiden Kammern zum Gefege erhoben ward, that von 
arras keine Meldung. Diefe Rüdfiht hatte er ſich wahrſcheinlich 
in früherer Zeit verdiene Ex -ftarb den 29. Januar 1829 faft uns 
bemerft. | 
Barredt, f. Gottesurtheil. 
Barrere von Vieufac ward zu Tarbes von angefehenen und achtbaren 
Eitern geboren, die ihm eine forgfältige Erziehung geben ließen. Er widmete 
fi) dem Stande eines Anwalts mit Erfolg und befchäftigte fich frühe 
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‚mit fchriftfteflerifchen Verſuchen, die nicht ohne Beifall aufgenommen 
wurden. Sn der Zeit der Zufammenberufung der Reichsſtaͤnde, die eine 
neue Zukunft vorbereitete, fo viele ehrgeisige Entwürfe ins Leben rief, fo 
viele Hoffnungen nährte und fo viele Beforgniffe erregte, fuchte er die 
Aufmerkfamteit feiner Landsleute auf ſich zu ziehen. Jeder, ber ſich 
geltend machen mollte, legte fein politifhes Glaubensbelenntniß ab, um 
feinen Mitbürgern zu fagen, was fie von ihm zu erwarten hatten. Bars 
vere erklärte fih ohne Ruͤckhalt gegen jede Art von Vorrecht ber Ges 
“ burt. Er ward zum Deputirten ernannt und zeichnete ſich fchon in ber 
eonftituirenden Verſammlung duch feine immer fertige Redfeligkeit aus, 
ber es nicht an Leichtigkeit und einer gewiffen Anmuth, aber durchaus 
an innerm Gehalte, an Würde und an Tiefe fehlte. So wie er viel 
und oft ſprach, fo fprady er auch über Alles und von Allem mit derfels 
ben Sicherheit und Unbefangenheit, von Sinanzen, Verwaltung, Staates 
recht, Privatrecht, Gerichtöwefen, Religion und Unterricht, und von Allem 
foft in gleihem Zone, mit gleicher Theilnahme und Umftändlidkeit. 
- Barrere iſt wohl das gelungenfte Wert der neuen Bildung und ihre 
hoͤchſtes Muſter. Ex weiß von Allem, fpriht von Allem, anziehend und 
leicht, befchäftige auf eine unterhaltende Weiſe und unterhält belehrend, 
firengt nicht an, hat Gruͤnde für und gegen, iſt zum Beweiſen nicht 
minder geſchickt und aufgelegt, ald zum Widerlegen, je nachdem ber Vor: 
theil, Zeit und Ort, das eine oder das andere räthlih macht. Diefe 
harakterlofe Abgefhliffenheit, Fügigkeit, Gewandtheit und Doppelzuͤngig⸗ 
Leit iſt eigentlich der Charakter unferer vielfeitig gebildeten, viel wiſſen⸗ 
den Zeit. Man behauptete von Barrere, bei wichtigen, entfcheibenden. 
Verhandlungen, beren Ausgang nicht vorauszufehen war, wie am 9 
Thermidor, der Robespierre ftürzte, habe er zwei Berichte und einen 
doppelten Antrag in der Taſche gehabt, um, nad) ben Umfländen, von 
“einem berfelben Gebrauch) zu machen. Seine Freunde rühmen mit Recht 
an ihm, er fei immer ein guter Apoftel gewefen, obgleich ihm jede Ans 
lage zum Märtyrer gefehlt. Er gründete das erſte politifhe Blatt ber 
Revolution, ber anbrechende Tag (Le point du jour) genannt, 
das den Verhandlungen der National» VBerfammlung befonders gewidmet 
war. Da bie Berfaffung berathen wurde und ber König Bedenken trug, 
einigen Artikeln berfelben feine Genehmigung zu ertheilen, flellte Barrere 
den Grundfag auf, daß die conftitutionellen Verfügungen der Bil⸗ 
ligung des Könige nicht bebürften und das Veto nur auf die 
gewöhnlichen Gefege anwendbar fei. Er führte feine Behauptung mit 
großem Scharffinn duch und fuchte darzuthun, daß die Verfaffung der 
Präfung der vollzicehenden Gewalt nicht unterliegen fönne, der es blos 
frei ſtehe, derfelben beizutreten und fo biefen Zweig der Staatsgemwalt zu 
übernehmen, oder nicht. Kein Zweifel, daß nad) dem Grundfage der 
Souverainetät, die man in ber Geſammtheit fand, Barroͤres Anficht fi) 
nicht mit Erfolg beftreiten ließ. Eben fo folgerecht verfuhr er bei ben 
Ichhaften Erörterungen, die nad) der Flucht der Löniglichen Familie die 
Verſammlung beſchaͤftigten. Ex Außerte, ber König, als ſolcher, ſtehe 
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nicht über bern gemeinen Rechte, unb es ſei ungefeglih, baß man ihn 
durch Commiffaire tolle verhören laffen. Auf feinen Antrag- ward der - 
Witwe Rouffenu’s eine Penfion bewilligt. Bei der Beerdigung Mis 

rabeau”’8 hielt er deffen Leichenrede. Während der gefeggebenden Vers 
fammlung, von der fi) die Mitglieder der conflituirenden felbft ausges 
ſchloſſen hatten, faß Barrere eine Zeitlang im Gaffationsgeriht. In 
den Gonvent gewählt, zeigte er die gewohnte, unermübliche Rührigkeit. 
Mit muthiger Energie erhob er ſich gegen bie Anmafung ber Municiz 
palirät von Paris, die einen fo unglüdlihen Einfluß auf ‚den Convent 
gewann. Er war Mitglied des Conftitutionsausfchuffes, in welchem felts 
fame Anſichten und Charaktere fi zufammenfanden, wie Briffot, 
Danton, Bergniaud, Sieyes, Petion und Thomas Payne. 
Als der Proceh Ludwig's XVI begann, führte Barrere den Dors 
fig im Gonvente und leitete die erften Verhandlungen. Er flimmte für 
den Zob ohne Auffhub, verfaßte die Adreffe an die Sranzofen über . 
den Tod bes Tyrannen, trug auf die Beſtrafung der Mörder 
vom 2. und 3. September und auf die Verweifung der Bourbons an. 
Bei der Bildung des Heilsausfchuffes (7. Aprit 1793) ward er zum 
Mitgliede deſſelben ernannt, und blieb an biefer Stelle bi6 nad 
dem Sturze Robespierres. An der Ausübung der Gewalt biefer 
furchtbaren Behörbe,.die ſich die einflußreichften Männer vorbehalten hats 
tem, nahm es wenig, faft keinen Antheil, begnügte ſich mit der Abfafs 
fung der zablreihen Berichte und dem Vortrage und der Mechtfertigung 
ber Beſchluͤſſe. Unter feinen mannigfaltigen Vorträgen verbient einer 
beſonders Erwähnung, der von den Mitteln handelt, bie Bettelei, biefen 
Ausfag ber Monarchie, wie er fie nennt, auszurotten. Zu dem Er⸗ 
eigniffe des Thermidor wirkte er Eräftig mit, um von benen, deren Hel⸗ 
fer er getvefen, felbft angeklagt und verurtheilt zu werden. Erſt zur Des _ 
portation verdammt, dann freigefprochen, ward er vor das peinliche Ges 
richt geftellt, und da diefe Verfügung zurädgenommen, das erfte Urtheil 
feiner Deportation beftätigt. Er fand Mittel, aus dem Gefängniffe zu 
entlommen, und erhielt feine Freiheit und gänzliche Kosfprechung durch 
das Ammefliebecret, welches den Profcribirten des 18. Fructidor ihre Eh⸗ 
ren und Rechte wiedergab. Darauf arbeitete er an einer Zeitfchrift, ans 
tibritifches Memorial (Memorial anti-britannique), deren Zweck der Ti⸗ 
tel angibt. Auch ift er Verfaffer mehrerer anderer Schriften, die in ber 
Zeit Aufmerkſamkeit erregten, zu denen eine über die Freiheit ber Meere, 
eine Lobrede auf ben Kanzler Hospital und Anmerkungen Über Mon⸗ 
tesquien gehören. In den hundert Tagen ward er in bie Kammer der Res 
präfentanten gewählt, nach der Reftauration, durch bie Ordonnanz vom 24. 
Juli 1815 verbannt, lebte bis zu der Revolution ber Suliustage in Brüffel, und 
kehrte dann wieder in fein Vaterland zuruͤck, wo er in Zuruͤckgezogenheit lebt 
und mit der Fortfegung eines gefchichtlichen Werkes beſchaͤftigt ift, das ev 
während feiner langen Verbannung in Brüffel angefangen hat. Einen 
Theil deffelben ſcheint die Schrift zu bilden, die unter dem Titel: Con- 
duite des princes de la maison de Bourbon, durant la revolution, 
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P’&migration et ie oonsulat mit Anmerkungen von bem Grafen Real 
erfchienen tft. j . Weiztzel. 
Barri (Maria Johanna, Graͤfin von) warb 1744 zu Vaucon⸗ 
leurs von unbemittelten, und, wie wir uns auszudruͤcken pflegen, gemei 
nen Eitern geboren. Die Gefchichte einzelner, ſelbſt unbedeutender, ja nichts 
würdiger Menſchen kann oft die eines Reiches werden, und feinen nahen Ver» 
fall oder eine nicht ferne Revolution verfünden. Das ift wirklich der Fall 
mit diefer Du Barri, deren Leben uns fagt, daß bie ſchlechte Hof⸗ 
wirthſchaft ſich Ihrem Ende nahen muß, wann das franzöfifche Volk nicht 


das fchlechtefte aller Voͤlker iſt. Ihr Geſchlechtsname iſt Baubernier, 
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und ihr Vater war ein umtergeorbneter Angeftellter bei einer Pachtver⸗ 
waltung. Da biefer frühe flarb und die Mutter in ihrem Wohnorte den 
Lebensunterhalt nicht zu erwerben mußte, zog fie wit der Beinen Maria 
nad Paris. Diefe ward von Vermandten in einem Kloſter unterzes 
bracht, wo fie bis zum 15. Fahre blieb, und dann zu einer Modehänd- 
Ierin in die Lehre. gegeben. Das Mädchen war fchön und zeigte Ania 
gen, die in keiner Hauprftadt- und am wenigſten in Paris unbeadhtet 
bleiben. Auch zählte fie bald eine Schaar von Liebhabern und Anbetern 
und unter diefen einen Grafen Sohann Du Barri, der fih in ber 


wuͤſten Liederlichkeit einen Namen gemacht hatte. Der Graf kannte ben 


Lieblingsfammerdtener des Königs, der für einen gemwiffen Zweig der Ver⸗ 
onügen Sr. Majeftit Sorge trug Der Monarch war alt geworden, 
hatte viele Langeweile und zeigte ſich verdrießlih. Der Hof, beftürzt über 
diefe Calamität, bot Ale auf, um ihre abzuhelfen. Dee Graf Jo— 
hann wußte kein wirkfameres Mittel, ale feine Marta Sobanne, und 
war großmäthig genug, diefelbe dem Öffentlichen Wohle zum Opfer zu 
bringen. Dee Kammerbiener, ber in feinem Sache Kein Neuling war, 
fand das Mittel gut, nur bebenklid anzumenden, wenn Se. Majeftät 
erfahren follte, als welcher Schule die Geliebte kam, und wie viele Vor⸗ 
gänger und Mitbewerber. von ungleihem Stande und Range der neue 
Liebhaber ſchon zählte. Indeſſen haste ber Verzug Gefahr, unb bie böfe 
Zaune bes Heren, die ſich mit jedem Tage verfchlimmerte, ließ eine Ka⸗ 
taftrophe fürchten. Große Noth erzeugt große Kraft. Der Kammerdige 
ner that den entfcheibenden Schritt. Und mie in fchweren Zeiten felten 
eine Zugend, ein Talent oder auch ein Lafter einfam und ohne freund« 
lihe Unterftügung fteht, fo aud) bier. Die neue Gellebte mußte einen 
Mamen und Titel haben, ba eine bürgerliche Neigung und Leidenfchaft, 
nad alter guter Sitte, nicht hoffähig war. Es ift ſehr zu loben und 
gewährt nicht wenig Troſt, wenn man bie zehn Tafeln ber Etikette noch 
in Ehren fieht, wo menfchlihes und göttliches Gebot verächtlich 
oder lächerlich geworden if. Es mar alfo hier, mie gefagt, um 
Zitel und Rang zu thun, und der Graf Johann, deffen millfährige 
Aufopferung wir fhon bewundert haben, zeigte fidy wieder als treuen 
Helfer in der Noth; er fchlug feinen Bruder Wilhelm zum Gemahle ber 
jungen Modehändlerin vor, die badurh Namen und Rang erhielt. Es 
geſchah, und nach bee eben nicht heiligen Handlung ber Zrauung kehrte 


Bar, 223 


der fingirte Eheher mit reichen Geſchenken und eine ſtarken Penfion in 
feine Provinz zurüd, und die grabuirte Maria Johanna war wüw 
dig, in das Gemach des Könige einzuziehen. Doch fchrieb die ſtrenge 
Etikette die Einfihrung durd) eine Dame von hohem Range ver, und 
es mar auch, biefe Schwierigkeit noch zu befeitigen. Die Frau von 
Bearn ward vorgefhlagn, die aber aus allzuzartem Ehrgefühl Bes 
denken trug, fi dem Auftrage zu ımterziehen. Da fie indeſſen eine 
fhöne Stelle für ihren Sohn und für ſich noch eine Anmwelfung von 
hunderttaufend Franken auf den Schag erhielt, fo werfähnte dieſer Um⸗ 
fand ihe Ehrgefühl und erleichterte ihr Gewiſſen. 

Nun lag dee König von Frankreich zu ihren Süßen, und de fih 
Frankreich in der Perfon des Könige darfteite, fo war fie, als die Ges 
bieterin des Gebieters, Herrn von Frankreich. Ein Meer von Hufdis 
gungen umflrömte fie in ber hoͤchſten Fluth. Es RWahrheit, wenn 
man erzählt, daß der Inhaber der erſten Magiftratur des Reichs und 
Se. Eminenz der Nuntius des Papftes metteiferten, der allmaͤchtig ges 
wordenen Vaubernier ihre Pantoffeln zu apportiren. Sie übernahm 
ſich indeffen nicht in ihrem Gtüde und war bei weitem nicht fo fchlecht, 
wie die Schlechten, die aus ihrer Schlechtigkeit Vortheil zu ziehen wuͤnſch⸗ 
ten. Sie hatte eine gewiffe Gutmüthigkeit, die ſich mit dem Leichtſinne 
gern verträgt, und wenn fie auch das eigene Vergnuͤgen über Alles liebte, 
dann hatte fie doch für fremden Schmerz, und bie Leiden Anderer ein 
weiches Mitgefühl. Sie bot ihren Einfluß auf, um mehreren Menfchen 
bas Leben zu retten, das fie, wie es Ihrem natürlichen Verſtande fchien, 
auf eine ungerechte Weiſe verlieren follten. So war auch ein junges 
Mädchen von Liancourt, das, von einen Geiftlichen verführt, mit einem 
tobten Kinde niedergefommen mar, ohne bie Schwangerfchaft nad) Vor⸗ 
ſchrift vorher angezeigt zu haben, zum Tode verdammt worden. Die 
Du Barri, bie um ihren Beiltand angefprochen ward, fchrieb folgen- 
ben Brief an ben Kanzler: „Dein Herr Kanzler, ich verftehe nichts von 
Ihren Gefegen; aber fie find ungerecht und barbarifch; fie find der Pos 
litik, der Vernunft und ber Menfchheit entgegen, wenn fie ein armes 
Mädchen morden, das mit einem todten Kinde niedergekommen ift, ohne 
es erklärt zu haben. Antiegender Bittſchrift zufolge iſt die Supplican⸗ 
tin in dieſem Falle. Es fiheint, daß fie verurtheilt worden, einzig, 
weit fie das Geſetz nicht gelannt, oder es aus einer fehr natlırlichen 
Scham nicht befolgt hat. Sch verweife die Prüfung der Sache an Ihre 
Billigkeit. Aber diefe Ungluͤckliche verdient Nachſicht; ich verlange von Ihe 
nen wenigftens eine Milderung ber Strafe. Ihr Gefühl wird Ihnen das 
Uebrige eingeben. — Andere, als die Frau Gräfin, haben es auch ver⸗ 
fucht, der hohen Gerechtigkeit die Unmenfchlichleit und Grauſamkeit ihrer 
Sefege nadjzumeifen, Andere, die nicht wie die Du Barri fagen muß« 
ten: Ich verftehe nichts von Ihren Gefegen ; aber die hohe Gerechtigkeit, 
bie Zunft nämlich, welche ihre Handwerksvorzuͤge und Vortheile zu wah: 
ten hat, ihren Meifter an der Spige, nahm diefe Einfprache fehr uͤbel, 
die in iheen Augen nichts weniger als ein Aufftand gegen die göttliche 
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und menſchliche Ordnung war. Der Frau Graͤfin warb‘ dee Schritt 


nicht übel genommen, fonbern hatte den erwuͤnſchten Erfolg. So viel 
mehr hängt von dem Umftande ab, mer etwas thut, als was er hut. 
‚Auf gleiche Weife rettete bie Du Barri dem Grafen und der Gräfin Lo⸗ 
nerme, die zum Xobe verurtheilt worden, weil fie ſich gegen die Ju⸗ 
ſtiz empört (pour rebellion à justice) das Leben. - 

Der König hatte Feine Freude mehr ohne die Geliebte, und feine 
Freude hatte er nicht wohlfeil. Er gab ihe monatlich 300,000 Franken, 
ohne die bedeutenden Gefchenke, die fie erhielt. -Sie brauchte, viel, und 
was fie nicht nöthig hatte,‘ Eonnten ihre Freunde brauchen, für die fie groß⸗ 
müthig zu forgen pflegte. Den I. Januar 1770 ttat fie munter vor 
den König und erbat fih als Gefchent zum neuen Sabre für eine 
Freundin eine Feine Gunft, die jährlih 40,000 Fr. abwarf. Der König laͤ⸗ 
chelte und entfchulbigte fich mit der Unmöglichkeit. Zornig rief die Graͤ⸗ 


fin: „Das ift das vierte Mal, dag ich um etwas bitte, was mir Abges - 


ſchlagen wird; fol mich der Teufel holen, wenn ich Ihnen je wieder 


beſchwerlich falle!” Der König war entzuͤckt und von der Dufärenart ber 


Geliebten ganz bezaubert. Er lachte herzlich und wenn der König lachte, war 
dann Frankreich nicht vergnüge? Hat Stanislaus zu viel getrunken, 
dann kann Polm fih nicht auf den Beinen halten. Daß die Graͤfin 
das Gefchen erhielt, verfteht fih von felbft, aber fie erhielt es für fich. 


Es grenzt an das Unglaubliche, was glaubmürbige Zeugen von der auts . 


gelaffenen ſchamloſen Kieberlichkeit des Hofes berichten. Zu Choifi. hatte 
die Gräfin ein Beines Theater zum Hausgebrauche einrichten laſſen, auf 
dem die frechflen Poffen und anzüglichiten Schnurten gegeben wurben. 
Es kamen Scenen vor, welche bie betrunkenen Gäfte einer Dorfſchenke 
ſchamroth machen würben. Sie vergnügten den König über die Ma⸗ 
Ben, der oft in Gefahr kam vor Lachen zu erfliden. Und bie hoͤchſten 


Staatsbeamten, die Angefehenften vom Abel, Prälaten und Damen bes 


warben fih um die Ehre, dieſen Vorſtellungen beitvohnen zu bürfen. 
In den niedern Regionen freilich fah es anders aus, und das Volt 
hatte Schaufpiele anderer Art, zum Beluſtigen eben- nicht befonders eins 
gerichtet. Der Hof brauchte viel, und das Geben warb mit jedem Tage 
fhwerer. Es war kaum mehr ein neues Mittel zu entdedien, Geld zu 
erpreffen und bie Abgaben zu fteigen. Seit 1765 befland eine Gefell- 
fhaft, die den Alleinhandel mit Getreide an fich gekauft hatte, und 
demnach den Preis deffelben nad Belieben erhöhen, und. felbft zum 
Zeitvertreibe, wenn es ihr einfiel, Mangel oder Wohlleben erzeugen 
Eonnte. Der Act, duch welchen der edeln Geſellſchaft das fchöne Pris 
vilegium ertheilt worden, hieß fpäter, da es Fein Geheimnig mehr war, 
fehe paffend, dee Hungerpact. Minifter, Intendanten, felbft Prinzen 
und hohe richterlihe Beamten hatten Actien bei diefer fchändlichften 
aller Epeculationen. Und man fragt, was die Edniglihe Würde, was 
die Majeftät des Throns herabgewürdigt, die hoͤhern Stände um die 
Achtung, die Gefege um ihr Anfehen, die Religion um ihren Einfluß 
gebracht, und kann .fich bie furchtbare Erfcheinung, bie fich vorbereitete, 
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nur durch die Philofophte des achtzehnten Jahthunderts, ober gar burch 
die Aufhebung des Ordens der Jeſuiten erklären!! 

Der Einzige, es unter den Großen des Reichs wagte, der Du 
Barri nicht zu huldigen, war der Miniſter Choiſeul, in deſſen Haͤn⸗ 
den faſt alle. Angelegenheiten bes Staates lagen und den man für un⸗ 
eutbehrtich hielt. . Mehr, als einmal hatte man alle. Raͤnke aufgeboten, 
um feine :@ntlaffung gu bewirken, aber ohne Erfolg. Es galt nicht blos 
einen. Döfling,. fondern auch einen Geſchaͤftsmann zu erfegen. Der Mis 
niſter wurde inbeffen um fo läfliger, da er Anftand nahm, gegen bie 
Parlamente entſchieden aufzutreten, bie fi bem Hofe nicht immer fuͤ⸗ 
gen wollten. Diefen Umſtand wußte man geſchickt zu benuden. Nicht 
durch Schmeichelei, fondern durch Furcht beherrſcht man ſchwache Könige, 
bemerkt ein. Schriftftellee, dem vwolc folgenden Zug entnehmen: In dem 
Putzimmer ber Du Barri gerade: bem Gige gegenüber, den der Kos 
nig einzunehmen pflegte, warb das Portrait Karls I. von England aufs 
geſtellt. Ludwig XV. betrachtet: das Bild und macht feine Bemerkun⸗ 
‚gen uͤber daffelbe. Die Geliebte, die ihre Rolle einftudirt, weiß auch 
etwas von ber Sefchichte, und theilt, was zur Sache gehört, dem Dos 
narchen mit, und fchließt mit der Nutzanwendung: „Ihre Parlamente 
wollen Sie behandeln, wie das von England ben König. Kari behanz 
beit bat, und Choiſeul macht mit den koͤnigsmoͤrderiſchen Parlamen⸗ 
tem gemeine Sache.“ Schwache Könige, bemerkt der erroähnte Schrifte 
ſteller, beberrfcht man durch Bucht. und nicht durch Schmeichele. Die 
Schmeichelei wird ihnen fo reichlich und im Mebermaße gegeben, daß fie 
am Ende nicht mehr wirft. Ludwig XV. ſah bas Bild mit Eintfegen 
an, und fühlte aͤngſtlich nach feinem Kopfe. Um diefen zu erhalten, 
warb Choifeu! aufgegeben. Kr empfing. folgendes allergnaͤdigſtes Schrei⸗ 
ben:. „Mein Vetter, das Migvergnügen, welches mir Shre Dienfte vers 
urfachen, nöthige mich, Sie nad) Chanteloup zu verweilen, wohin Sie 
fi) innerhalb 24 Stunden begeben merben, ich ‚hätte Sie viel weiter 
geſchickt, wäre .bie befondere Achtung nicht, bie. ich fuͤr die Frau Herzo⸗ 
gin von Choifeu!- habe, deren Sefunbheit mic. fehe .intereffant ift. 
Nehmen Sie fi in Acht, bag mid Ihr Benehmen. nicht einen ans 
den Entſchluß faſſen laͤßt. ‚Darauf bitten mie Bott, bag er Sie, mein 
Vetter u. ſ. w.“ &o hatte die Gräfin auch über den flolgen Choi⸗ 
ſenl geflegt, ber fic nicht ermiedrigen wollte, ihr den Hof zu machen. 
Voltaire war nicht fo bedenklich; er feierte die koͤnigliche Maitreſſe in 
gebunbener unb ungebundener Mede, in gereimter unb ungereimter Nies 
dertraͤchtigkelt. Er hatte die Pompadour befungen ‚und befang nun 
mit - gleicher Ergebung die Du Barri. Bel jener verdiente er fich 
ducch feine Schmeicheleien den Kammmerberrnfchlüffel, der das Ziel feines 
Ehrgeizes war; biefe konnte ihn in feinem edeln Streben noch weiter 
bringen. 

Indeſſen waren die Seinde ber Gräfin auch nicht muͤßig. Hatte 
diefe ‚in der Furcht des ſchwachen Könige das Mittel gefunden, den 
mächtigen Herzog von Choiſeul zu ftürzen, fo konnte daſſelbe Mittel auch 
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ihnen dienen. Die Andaͤchtigen, die an einem uͤppigen Hofe keine ſel⸗ 
tene Erſcheinung find, befchloffen davon Gebrauch zu machen. Sie zaͤhl⸗ 
ten auf das Feft der heiligen Oſtern und auf bie Beredtſamkeit des Abbe 
Beauvais, die das fhlummernde Gewiſſen des Könige weder follte. 
Er hatte ſchon in einer frühern Predigt: gegen die verberbten Sitten des 
Hofs gedonnert, und die Genoffen bee Ausſchweifungen bed: Monarchen 
fo treu und wahr gefchilbert, daß man fie auf ben erften. Bd erkannte. 
Als man aus der Capelle ging, fagte Ludwig zu dem Herzoge vom 
Richelieu: „Herr derzog heute bat dee Prediger Ihnen viele Steine 
in den Garten geroorfen. —“ — Ja, Sire, erwieberte bee Höfling, uud 
fo ftark, daß fie in dem Sale a von Verſailles wibderprallten. — In ber 
nächften Predigt ging ber Abbe noch mweitee und gerade auf bie Angſt 
bes Königs 1086. Er ſprach von ben Qualen ber Hölle, und rief end⸗ 
fih im feierlihen Zone bed Propheten: „Noch vierzig Tage und Ihr 
toerbet vor Gott erfcheinen, um gerichtet zu werden nach Euern Werken.” 
"Der König mochte fih nach feinen Werken eben nicht ben exrfreulichſten 
‚Ausgang bed Gerichts verfprechen und war fehr kleinmuͤthig. Die Graͤ⸗ 
fin nahme es nicht fo ernſt und wollte ben Prediger für feine Jaſolenz 
beftraft wiſſen. Nein, erwiederte ber König,.er thut, was feines Hand⸗ 
werks ift, und.gab dem Geiftlichen das Bischum Senez als bus befte 
Mittel, ſich mit dem Himmel abzufinden. 

Wenn der Monarch anfing, ſich mit der Ewigkeit zu beſchaſtigen, 
mas ſonſt feine Sache nicht geweſen, dann kam es daher, weil ihn bie 
Zeitlichkeit nach und nach aufgab. Er wurde alt und ſtumpf, und, übers 
ſaͤttigt in jeder Beziehung, war er. gefuͤhllos geworden. Um feine ver⸗ 
welkte Sinnlichkeit etwas anzuftiſchen und die abgeſtorbene Begierde wie⸗ 
ber zu beleben, legte man ihm, mit Zuſtimmung der Gräfin, ein. ſchoͤnes, 
junges Mädchen, die. blühende Tochter eined Schreiners bei. Den Abend 
des folgenden Tages befand ſich der König nicht. wohl. Bald darauf 
zeigten fid, die Blattern, und, nach angeftellter Unterſuchung ergab es 
fi), daß er von:.dem. Mädchen angeftedt worden war. Das Uebel 
‚wurde bedenklich, und der Hof gerieth: in.die größte Beſtuͤtrzung. Man 
floh den. Kranken, der Anftedung wegen, und zeigte eben auch nicht bie 
größte Ruͤhrung, weil man fein Ende nahe glaubte. Die Du Barri 
wollte ſich durchaus nicht von ihm trennen laſſen; er aber. wollte fie 
nicht wieberfehen. Es gelang ihr inbeflen, bis in die Nähe feines Bet⸗ 
tes zu kommen, und der Kranke fprah zu ihr: „Madame, ih bin. 
fehr unmoht und weiß, was ich zu thun babe; wir müffen uns trennen. 
Gehen Sie nad) Ruel zu dem Derzoge von Aiguillon; feien Sie vers 
fihyert, daß ich Immer die zärtlichfle Freundſchaft für Sie’ haben werde.“ 
Die entlaffene Geliebte war erftarrt vor Schmerz und Schrecken, that 
aber, wie befohlen worden. Sie hatte eine Seele in dem feelenlofen 
Kreife, den nur die Etikette beleben konnte. Sie war leichtfertig, aber 
gutmuͤthig und hatte alle die Fehler eines Meibes, das die Sinnlichkeit 
beherrſcht, aber auch die gefälligen Eigenfchaften, die fi damit vertragen, 
Iſt es nicht, als llege bee Hof gleich einem Labyrinthe in dem weiten Reiche, 
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das bie Beſtimmung hat, bem Minotaurus, der In dem Labyrinthe hauſet, bie 
Dpfer,zu fenden, bie das Ungeheuer ſich ausgelefen? Die Gräfin febft war 
als Opfer bahin gelommen, und unter benen, bie opferten, unter ben Ver» 
worfenen nimmt fie wahrhaftig nicht, als bie Verworfenſte, die erſte Stelle ein. 
Der König ſtarb; mit. ihm flach dee Du Barri die Welt. Diefe 
hatte einen andern Herrn, einen andern Glauben, einen andern Gott. 
Dee neue König verwies fie in ein Kloſter, beroilligte Ihe indeſſen eine 
bedeutende Penfion, und ließ einen Theil ihrer Schulden bezahlen, bie 
Über eine Million betrugen. Ihr Vermögen war übrigens nicht under 
deutend; aber fie brauchte, nach alter Weiſe, viel, und ward Öfter be» 
ſtohlen. Der größte Verluft, dem fie auf diefe Meife erlitt, beſtand in 
Diamanten, bie man in London entdeckte, two audy die Diebe eingezogen 
wurden. Sie machte in biefer Angelegenheit, wie fie fagte, mehrere Rei⸗ 
fen nad) Ponden, durch bie fie der argwöhnifhen Megierung verdächtig 
wurde. Es gehörte Damals — 1798. — wie befannt, nicht viel dazu, um bes 
Verrathes und Hochberrathes uͤberwieſen zu werben, ‚und auf dem Bluts 
gerhfte zu enben. Vor das Mevolutionsgericht. geſtellt, warb fie zuns 
Tode verurteilt, und am 7. December hingerichtet „Bis zu dem Ur 
+ theilöfprusche ‚hatte fie viel Gegenwart des Geifted gezeige— aber die Ans 
kuͤndigung des Todes erfüllte fie mit Verzweiflung, und, Ihre Iegten Stun. 
den waren ein ſchmerzücher Kampf zwiſchen Sein Im. . 
I. Weigel. 


- Barricaden. Barre (emgliih Bar). heißt befgnutüch der 
Abfegnitt, die Schranke. Namentlich ift Bar, Barren it; im öffentl: 
en Gericht der durch eine Schranke von dem Publiaum: abgefonberte 
Piag für die Gerichtöperfonen und zunaͤchſt ber abgefonderte Plag fir 
die Advocaten. Barricaden In&befondere bezeichnet, Abfehnitte, Spers 
sungen, Schranken in den Strafen. Im vierzehnten Jahrhundert ließ 
die feangöfifhe Regierung in Paris regelmäßig durch große Ketten bei 
Anbruch der Nacht die Eingänge bee Straßen fperren und 1382 benugs 
ten die Bürger in einem Volkaaufſtand diefe Ketten gegen ihren jungen 
König Karl, welcher aber fiegte und die Ketten, hinwegnehmen lief. 
In einem engeren Sinne nennt man Barricaden ſolche Sperrungen und 
Scyangen-oder. Wälle in den Straßen, welche durch jufammengehäufte 
Sachen, umgehauene Bäume, .umgeflürzte Wagen, ausgehoberie Thücen und 
aufgebeochenes Straßenpflaſter in. ben Strafen errichtet werben und gegen die 
anbeingenben Zeinde, vorzüglich gegen Gefhlg und Meiteret (hügen und 
geficherte Angeiffspuntte bilden. , Solche oder meht-ohee minder ähnliche 
Verfchamungen und Vertheibigungen ſind natlxlic, p ‚älen Zeiten vors 
gelommen. Doch iſt es. vorzüglich die Stadt Paris, welche das fürchte 
bare Kriegemittel der Barricaden, namentlich in Bürgerkriegen, gebrauchte, 
Im Jahre 1588 gebrauchte die Latholifche Ligue, unter Anführung 
Heintihs von Guife, gegen ben König Heinrich III. ſowie auch 
1589 bie Truppen Heinrichs IV. in Zours gegen die Kiguiften Barricas 
ben errichteten.  Mährend: der Minderjäprigkeit Rubtige XIV. errichtete 
die Sronde In Paris gegen Mazarin und die Binigin Regentin 
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Barricaden und dieſe mußten dann fliehen und von St. Germain 
aus unterhandeln: 1652 lieferte gegen diefelbe durch Barricaden vers 
[hanzte Fron de der berühmte Tuͤrenne in der Vorſtadt St. An⸗ 
toine eine Schlaht. 1808 wurde Saragoffa, 1818 wurden Dres« 
den und GCaffel, 1814 Sen und 1815 St. Denis burdy Bar« 
ricaden vertheißtst. Die berühmteften aller Barricaden aber find bekannte 
lich biejenigenr, welche 1830 in der Nacht vom 27. auf den 28, 
Juli in Parfdin allen Straßen und Querftraßen von 100 zu 100 
Schritten errichtet wurden, ein Beifpiel, welches bald darauf Brüffel 
in feiner Septembertevolution nachahmte. Wenn die Bürger einer gro: 
fen Stadt entfähloffen und muthig zufammenhalten, fo wie in der Juli⸗ 
revolution die Parifer und beffer als neuerlichſt die Bürger vorn Madrid, 
und wenn vollends felbft Srauen und Kinder fo wie im der September: 
revolution in Bruͤſſel aus den Senftern der Haͤuſer mit Pflafterfteinen, 
mit ſiedendem Del und Waffer gegen die andringenden Goldaten kaͤm⸗ 
pfen, fo kann eine ſolche Barricadenvercheidigung faſt unuͤberwindlich 
werden, wenn bie angreifende Kriegsmacht fo, wie wohl allernäift die eigne 
Landesreglerung, Bedenken trägt, bie Stadt von aufen in Brand zu 
ſchießen. Be Welcket. 
Bäurtholomausnacht, ſ. Btüthochzelt. 
Basſscuükle⸗Syſtem, f. JusteMilieu . 00 - 
"Bafel., Wo der Rheinfttom die Schweiz verläßt, indem er ſich 
ploͤtzlich nordwaͤrts wendet, fenkt fih, "von ber mitternächtlichen Abda⸗ 
hung des Juragebitgs bis zu feinen Ufern ein anmuthiges, fruchtbares 
Hügelland, in einer Länge von 8 Stunden Weges, nieder. Es mag 
dies den Flärhenraum von ohngefähe neun Geviertmeilen einnehmen, und 
eine Bevölkerung von 50—60,000 Seelen enthalten. Dies ift der eids⸗ 
genöffifche Kanton Baſel, dem feine alte berühmte Hauptſtadt den Na⸗ 
men gab. * . 
Ohne Zweifel dankte diefe Stade ihr Entftehen, tele Ihr fpäteres 
Aufblühen der "glühlihen Lage am Grenzpunkt Deutfchlande, Frank- 
reihe und Helvetiens, und am Hauptſtrom des europäifhen Abendlan⸗ 
des, der, von hier an befchiffbar, die Breite bes Weittheils durchſchnei⸗ 
det. Denn fthon fräh hatten die Roͤmer hier, im Gebiete der Rauras 
hen, einen Lagerpoften, ein Gaftellum, eine Bafilia, als in ber Nähe 
noch ihre praͤchtige Augufta Rauraco rum glänzte, von deren Bädern, 
Palaͤſten und Theatern das Dörflein Augft nur noch geringe Schutts 
haufen zeigt. Im fpäteren Tagen ſetzte das Chriſtenthum hieher einen 
bifhöflichen Stuhl mit reicher Ausftattung, und über ben Trümmern des 
heidnifchen Gaftelums fliegen (vermmthlic im 11. Sahrhumdert) die gothi⸗ 
fhen Mauern und Thuͤrme eines Münfterd empor. Dann, während 
und nad) der Bewegung ber Kreuzzüge verknüpften ſich hier bie Dans 
belsftraßen von Frankreich und Deutſchland, für den Verkehr durch Hels 
vetien Über bie Alpen, mit Italien. Die Etiftung einer Univerfitäe in 
der Mitte bes 15. Jahrhunderts erhöhte Leben und Ruhm der ans 
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Der Wohlſtand dee Bürger hatte früh ben Sinn für hoͤhere Be⸗ 
duͤrfniſſe gewedt; für Gewerbsfleiß und Handelſchaft aber ift Sreiheit das 
unentbehrlichſte Beduͤrfniß. Diefe zu getoinnen, ihre Rechte zu erweitern, 
ihre Sicherheit zu mehren, fah man bie vegfame Bürgerfchaft zu aller 
Zeit, bald mit Gelbfpenden, bald mit bem Schwerte thaͤtig. In kleinen 
Entfernungen von der Stabt drohten 14 mittelalteriihe Rauh⸗ und Rit- 
terfchlöffer ; fie wurden in einer langen Reihe von Fehden entweder zer: 
ftört, ober mit ihrem Gebiet erobert, oder erkauft. Stark durch eignen 
Muth, und durch Bund mit rheinifchen und helvetifchen Städten, er: 
ſchrak Baſel zuletzt nicht mehr, ala im Jahr 1409 mit einemmale 127 
Herrſchaften und Städte Fehde ankündeten. Die Macht des Adele 
ward nad) und nad) gebrochen; die Verſchwendung ber Biſchoͤfe benugt, 
fi) von deren Rechtſamen loszukaufen, ober beren Güter an fich zu zie⸗ 
ben; die Huld ber Kaiſer, bie. Verwirrung des Meiche, zum Vortheile 
bee Stadt und Ihres Gebietes, verwenbet, größere Unabhängigkeit zu. ges 
winnen. Im Jahr 1501 trat Baſel in den ewigen Bund der Eidögenof» 
fen, welchen ber weftphälifche Sriede in voller Selbſtſtaͤndigkeit anerkannte. 
„Die Kirchenreform vernichtete alle bifhöfliche Gewalt innerhalb ber, Rings 
mauern ber freien Stadt. i . 

Wie fi) im Lauf der Jahrhunderte Sitten, Anſichten und Ver: 
haͤltniſſe änderten, wie Macht, Reichthum und geiftige Weberlegenheit ber 
Ritters und Priefterfchaft ſanken, geftaltete ſich flufenweis, nad unb 
nach, auch die Form des Staatslebens anders. Es iſt uns hier nicht 
darum zu thun, den allmäligen, oft blutigen Entwidelungsgang vom 
Semeinwefen der merkwürdigen Stadt in feiner ganzen Fänge zu ver 
folgen. Hier, wie in den meiften Städten des Reichs und beutfcer 
Hochlande, die freieres Dafein genoffen, ftand die hoͤchſte Gewalt anfangs 
dee Buͤrgerſchaft zu, die ihre Beamten wählte und mit Eiferfucht 
bewachte. Hier, wie überall verlodte der füße Genuß der Ehre und 
Macht die Dbrigkeiten zur Einführung ariſtokratiſcher Ordnung, wäh- 
send die Gemeinde ihre demokratiſche Hoheit geltend zu machen frebte. 
Noch am Ende des 17. Jahrhunderts drohte der Kampf um Berfaf- 
fungsreformen den Ausbruch eines Buͤrgerkriegs. Er konnte zulegt nur 
durch einen Vergleich, zwifchen VBürgerfhaft und Rath verbhütet werden, 
den die einfchreitende Eidsgenoſſenſchaft ftiftete, nachdem. deren Vermitte⸗ 
lung lange und hartnddig verworfen worden war. 

Nur die Hauptftadt, nicht deren Gebiet ober Landfchaft, hatte an 
biefen Händeln um Verbeſſerung ded gemeinen Weſens Antheil. Das 
Bolt der Landfhaft, wie es von Bilchöfen oder Freiherrn duch Waf⸗ 
fen ober Geldfummen erobert worden, blieb ber .Stabt unterthan und 
trug noch lange Zeit die Narben und Denkmale feiner alten Keibei- 
genfhaft. Die herrfchende Hauptſtadt war allein die Republik; die 
Bürgerfhaft der größern Stadt in 15 Zünfte, bie der mindern am 
rechten Rheinufer in drei Quartiere oder Geſellſchaften vertheilt. Die 
Zünfte durften fid) weder durch Ausſchuͤſſe, noch in einer allgemeinen 
Verſammlung, vereinigen, um nicht, durch ihr uͤbermaͤchtiges Zuſammen⸗ 
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wirken, bie ber Obtigkelt gebuͤhrende Gewalt aufzuheben. Die höchfte 
Staatsgewalt aber Ubte der große Rath aus, der 280 Mitglieder zählte, 
und ein kleiner Rath von 64 Perfonen, dte zugleich Glieder des großen 
fein mußten. Großer und einer Rath‘ aber, an ihrer Spige ein Bürs 
germeifter und Oberſt⸗Zunftmeiſter, die mit zwelen andern ihres Manges 
altjährlich im Amt mechfelten, ergänzte fich felber durch Wahlen 
von einer, flr jede Zunft beftimmten, Anzahl Genoſſen berfelben. Die 
Mahlen gefhahen durchs Loos; um Patteilichkeit, ober ihren Schein 
zu vermeiden, uͤderließ man ſich bem’blinden Zufall. Der Meine Rath, 
welcher die hoͤchſte Vollziehungsbehoͤrde war, ber die Unterbeamten; die 
Pfarrer der Landfchaft, und feibft die Gerichtsbeifiger ernannte, vertrat 
zugleich die Stelle eines Blutgerichts in peinlichen Faͤllen und eines Res 
cursgerichtes in Händeln, bie vor dem Gtabtgericht geſchwebt Hätten. 
Dazu hatte er im großen Rathe auf‘ Gefekgebung und Entſcheidung ber 
wichtigſten Angelegenheiten vorherrfchenden Einfluß. 

Aus diefen wenigen Zügen erkennt man fchon, daß bie ältere Staats⸗ 

form Baſels, aus reichsftäbtifchen Elementen bes Mittelalters entfprumgen, 
Ariftokratie war, welche durch Wahlen vermittelft des Looſes, und durch 
ein weiſes Gefeg über Ausfchluß der naͤchſten Verwandten von Mitglies 
dern in der Regierung, oder von Vorſtehern in gleicher Zunft, abgehals 
ten wurde, in erbfihe Samtlienherrfchaft, oder Oligarchie, zu 
verarten. Durch Verbindung gefeßgeberifcher, richterlicher und vollziehens 
der Vollmachten, ftand ber Steine Rath faft fouverain da; doch am Miß⸗ 
brauch fo ausgebehnter Gewalt, durch Menge feiner Mitglieder, wie burch 
Eiferſucht des großen Rathes verhindert. Die Zünfte befaßen keine, 
oder nur geringe Befugniffes fie waren gewiffermaßen nur die Glüdeha- 
fen, ans welchen durchs Loos für die Republik Nieten oder Gewinnſte 
gezogen wurden. 
Daß nun alle Stellen und Aemter, weltliche und geiftfihe, wenn 
fie von irgend eimiger Erheblichkeit waren, nur durch Stabtbärger beſetzt 
werden konnten, verfteht fi) von ſelbſt. Daher konnte kein Sohn ber 
Landſchaft darauf Anfprudy machen, er mar zum Pflug, zum Web⸗ 
ſtuhl, zur Dienftbarkeit geboren. Denn ber Staat war nit der Kan 
ton eigentlich, fondern die Stadt; bie Landſchaft nur deren Domaine, 
in fieben Vogteien gerheilt und von eben fo vielen, durchs blinde Loos 
geworden, Landvoͤgten verwaltet. 

Es könnte beim erften Blick befremben, daß eine Stadt wie Bar 
fel, nicht an Volksmenge, Macht, Herrſchaft, Reichthum, oder Einfluß 
vielen andern Städten gleich geworden ift, oder fie übertroffen hat, des 
nen fie ehemals an dazu erforderlichen Mitteln nicht nur keineswegs 
nachſtand, fondern oft überlegen war. Weder Frankfurt, bie freie 
Stade am Main, noch Augsburg, Nürnberg, Zuͤrich, Benf 
verbanden von jeher mit größerer Hanbelsfreiheit eine fo guͤnſtige Lage 
für Jen Waarenverkehr, als Vaſel, und doch biieb dieſes an Größe, 
Vollsmenge, und Einwirkung auf das Gefammtleben des Welttheild bins 
ter ihnen zuruͤck; hatte felbft nicht, oder kauns vor ihnen ben Vorzug 
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der Reichthuͤmer. Mit einem ausgedehntern Landgebiet, als Luͤbeck, 
Bremen, Hamburg umgeben, glich es den Städten der alten Hanſa 
nie an Macht. Die Tapferkeit feiner kriegeriſchen Bürger metteiferte in 
den Fehden des Mittelalters mit dem Ktiegergeift dee Zuͤricher und Bert» 
ner, und ermtete dennoch zuletzt keine fo ausgebreiteten Staatsge⸗ 
biete, wie dieſe. Es fehlten zu keiner Zeit dem alten Mufenfig am 
Juca Männer von hochgebildetem Geift und glänzenden Talenten; noch 
find der Schweiz. die Namen der Staatsmänner Wettflein und Iſe⸗ 
lin, und den Europdern die Namen der Euler und Bernoulli ehr⸗ 
wuͤrdig; bermoc, zeigte Baſel nie das großartige wiffenfchaftliche Leben, wie 
Senf oder Zuͤrich. 

Die Verrounderung baräber verfchteindet aber, wenn man einen 
tiefen Blick in Charakter und Gefüge biefes Leinen Staates wirft. 
Die Mehrheit der Bürgerfchaft, aus Handwerkern, Kuͤnſtlern, Fabrikei⸗ 
genthümern, größern und kleinern Kaufleuten zufammengefegt, hegte bald 
‚im Allgemeinen kaum für Höheres Sim, als mas das legte Ziel jeder 
einzelnen Haushaltung geworben war, Gelderwerb durch Arbeitſamkeit 
und iſſe. Hier fehlte der Hochfinn und kuͤhne Unternehmungs⸗ 
geiſt eined Stadtadels, dem an Glanz, Ruhm und Gewalt der Gemeinde 
mehr, als an Geldgewinn im Kleinen gelegen war. Der Adel ward 

h gedemüthigt und verdrängf. ine Zeitlang erhob fi an feiner 

telle der rührige und kecke Aörperfchaftegeift der Zünfte. Aber bie 
Natur deffelben war nicht geeignet, höhere Anfichten für Wohlfahrt und 
Größe der Geſammtheit zu faffen. Der Zunftgeift umterdrüdte zu bald 
mit demokratiſchem Stolze das Aufſtreben Einzeiner zur überlegnen Kraft 
und Hoheit. Nur Sicherung des Gewerbes und Erwerbes ber Zunft 
glieber berschnend, leuchtete ihm nicht ein, daß erweiterte Größe ber Bes 
voͤlkerung, ober ansgebilbetere Kraft bed Gemeinmwefens in Friedens: und 
Kriegshaͤndeln, oder felbft ein muthiges Verſuchen Einzelner zur Vered⸗ 
lung der Gewerbe, oder Wagſtuͤcke und Opfer der Gefammtheit für neue 
Bahnen des Handelsverkehrs, wohlthuend auf jebe bürgerliche Merkftätte 
zuruͤckwirken. Obgleich nachher den Zuͤnften als Körperfchaften die Theil⸗ 
nahme an Geſetzgebung und Leitung Öffentlicher Angelegenheiten bie 
zur Vernichtung befchränkt ward, ging doch ihr alter Sinn und Geift 
‚ Indie Verwaltung bes gemeinen Weſens Über, Man mag und wog Verhälts 
aiffe und Beduͤrfniſſe eines Staates mit Elle und Gewicht eines Heinen buͤr⸗ 
gerichen Hausweſens, und, über die fümmerlichen Vortheile und Ynfpeliche 
alle Einzelnen, ging Anſpruch und Voertheil des greßen jen in 
FR At aa pruch he g 

Daher geſchah, daß in engherziger und irriger Beſorgniß, es werde 
vermehrte Concurrenz ben Waarenabſatz und Gewinn der Handwerker 
ſchwaͤchen, die Bevoͤlkerung der herrſchenden Stadt nicht anwuchs, ſon⸗ 
dern zu alten Zeiten faſt die gleiche blleb. Noch heutiges Tages ſteigt 
ſie nicht viel uͤber 20000 Seelen, waͤhrend Umfang und Haͤuſerzahl der 
Stadt das Doppelte beherbergen koͤnnte. Noch im 15. und 16. Jahrhundert 
vermehrte man häufig die Zahl ber bürgerlichen Familien, mit Annahme 
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fremder Geſchlechter. Seitdem vermled man es faſt ganz, um deſto 
bequemer nur fuͤr die vorhandenen zu ſorgen. In Dörftigkeic geſunkene 
Haushaltungen fanden zu ihrer Pflege ein reiches Armengut; und unter 
1500 Hausvätern hatten bei SOO derſelhen geiftliche und weltliche Be⸗ 
amtungen, welche ihnen größere unb geringere Beſoldung eintrugen. 

Der Zunft» und Hanbelsgeift vergaß gar oft, daß Künfte und Ge 
werbe aller Art nur auf ben Fittigen ber Wiſſenſchaft emporfleigen, 
Zwar zur Bluͤthenzeit ber Univerfität herrſchte in Baſel eine unge 
woͤhnliche Gelahrtheit, die aber damals zue Beförderung der Induſtrie⸗ 
zweige wenig. mitwirkte , fondern ſich mehr im abgefonberten Gebiete ber 
Theologie, Rechts⸗ und Heilkunde, ober der todten Sprachen bewegte. 
Späterhin aber, als Maäthematit, Chemie, Mehanik, Phyſik u. f. w. 
aus dem Reiche des Üeberfinnlichen, oder des Schulftaubes, in ‚die Ges 
fchäfte des bürgerlichen Verkehrs eindrangen und neues Leben unb neue 
Schöpfungen zeugten, mar die Hochſchule Baſels fhon im Verfall; 
laͤngſt nicht mehr eine der geiftigen Leuchten des Welttheils, fondern 
durch ihre Lehrftellen zur Werforgungsanftalt fuͤr Bürgersföhne geworden. 
Die Wahl durchs blinde Loos, welches feit Anfang des vorigen Jahr⸗ 
hunderts bei Befegung aller Aemter, weltlicher und geiftlicher, im Staate 
entſchied, uͤbte auch ihre verberbenvolle Wirkung auf bie Univerfitaͤt aus. 
Niemand, oder felten einer, kam zum rechten Plage, an welchen ihn, 
als Staatsmann, Beamteter und Lehrer etwa Talent, Neigung oder 
Kenntniß beriefen, fonbern wohin ihn das unfinnige Spiel des Zufalls 
warf. Altes, felbft die Wiſſenſchaft, warb Gewerbsfache, die häusliche 
Einnahme, zu vergeößern.. Der Stand bes Vermögens vom Bürger 
warb der Mapftab feiner Verdienſte und ber Öffentlichen Achtung, bie 
man ihm weihte. Der Stolz bes Reichen verfhmähte nicht felten, 
Theil an der Regierung des Staates zu nehmen, und bloßer Diener 
des gemeinen Wefens zu werben, in welchem ee ſchon eine glänzende 
und unabhängige Rolle fpielte. 

So fchrumpfte das Staatöwefen zum Bleinlihen ‚Stabtwes 
fen ein, und die wenig bevoͤlkerte Gemeinde, in der ſich Alles kannte, 
bing in Coterien vornehmerer unb geringerer Verwandtſchaften zufammen, 
welche im befcheibnen Genuß ihres Wohlftandes jede Liebendwürbigkeie, 
jede Zugend des Privatlebens in fich vereinigten. 

Sene fogenannte Sittenftrenge, oder Außerliche Zucht und Chrbars 
keit, welche feit ben Zagen ber. kirchlichen Meformen zu Bafel, wie in 
anderen Schwetzerftädten durch Anfehn ber Geiftlichleit und erneute Vers 
orbnungen, mit Sorgfalt aufrecht erhalten war, dußerte auf das haͤus⸗ 
liche und öffentliche Leben einen eigenthümlichen Einfluß, und hier mehr, 
benn irgendwo. Zwar die Gebote zur flillen Sonntagsfeier, zur Bes 
ſchraͤnkung geräufchvoller Luftbarkeiten, oder des Aufwandes, welchen bie 
Eitelleit beider Gefchlechter in Kleidern, Equipagen u. f. w. liebt, wur⸗ 
den, fo oft man mollte, leicht umgangen; doch im Allgemeinen unters 
hielten fie mehr den Schein, als das Weſen wahrer Sittlichkeit. Dee 
in einigen hundert Häufern herrſchende Wohlſtand, oder aufgehäufte Reichs 
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thum, dee verhindert war, offen In belicbigem Aufwanbe zu glänzen, 
erzeugte im Innern der Wohnungen einen fehimmerlofen, aber um fo 
koſtbarern Lurus, einen Sinn für Genüffe und Bequemlichkeiten bes 
Stilllebens, welche, ohne den Geift zu bethätigen, ihren Befigern eine 
unbeftiedigende Leere des Gemüthes zuruͤcklaſſen mußten. Solche Leere 
auszufuͤlen, dienen ben regfamen und dabei unbefhäftigten Seelenkraͤf⸗ 
ten am Leichteften und gemöhnlichften die Speculationen, oder ftilen 
Sechwaͤrmereien eines religisfen Glaubens. Daher fand ber milde und 
ernfte Geiſt bee Herrnhuter, deſſen ſpielende Andacht und froͤmmliche 
Zaͤrtlichkeit Einbildungskraft und Gefuͤhle gern bewegen, ſchon fruͤh, in 
der Stadt Baſel Eingang. Gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 
war er fhon in vielen Daushaltungen, und, burch einen Theil der Geiſt⸗ 
lichkeit, auch auf bem Lande verbreitet. 

Das Bolt der Landſchaft hinwieder, feit Jahrhunderten zue 
Dienftbarkeit der Stabt erzogen und gewöhnt, in feiner Mehrheit bils 
dungslos, abergläubig, roh und reizbar, doch gutmüthig und arbeitfam, 
hatte ſich durch den Verdienſt, weichen es beim Gewerbsfleiß Baſels ges 
warn, mäßigen Wohlftand errungen. Kinige Zaufend Familien waren, 
neben ihren Seldarbeiten, für die Fabriken und Manufacturen ber Haupts 
ſtadt beſchaͤftigt. Man vernahm faft in allen Dörfern das Geraͤufch 
der Banbmeberftühle, deren die Fabriken der Hauptſtadt bei britthalb 
Zaufend in Bewegung fegen, und für deren Reiftungen allein fchon über 
eine halbe Million Gulden jährlich in die ländlichen Hütten zurädfloß. 
Dazu mangelte es nie an reicher Unterftügung und Huͤlfe, welche bie 
gern wohlthätige Bürgerfchaft von Bafel einzelnen Haushaltungen, ober 
ganzen Gegenden des Landes, in Tagen der Noth darreichte. 

Doch weber jener reichlichere Erwerb, noch dieſe Wohlthaten von ber 
Dauptftadt, konnten im Gemüth des Volks einen gewiffen Unmuth ges 
gen die Hauptftadt ausloͤſchen, welcher fowohl aus dem dbemüthigenden 
Gefühl der Abhängigkeit von derfelben, ald aus dem Verdruß entfpruns 
gen fein mag, den Armuth gewöhnlich beim Anblid flolzen Reichthums 
empfindet. Es konnte bei den vielfachen Beruͤhrungen der Intereſſen 
der Landfhaft mit denen ber gebietenden Stadt, und bei gegenfeitiger 
Deargwohnung ungeziegenden Hochmuths, oder niedriger Undankbarkeit, 
nicht an Meibungen fehlen. Schon in frühen Jahrhunderten, zumal 
wenn ein Streit um ziweifelhafte Rechtſame unb Freiheiten den Groll 
— beiden Seiten ſteigerte, war er mehrmals in Aufſtaͤnden ausge⸗ 

n. 

In dieſen Verhaͤltniſſen des kleinen Freiſtaats erſchien die franzoͤ⸗ 
ſiſche Revolution. Sie erſchuͤtterte durch ihre Waffen, noch mehr durch 
ihre politiſchen Ideen, den Welttheil. Sie entband in den unterthaͤni⸗ 
gen Voͤlkern vormals unbekannte oder unbeachtete Begriffe von Rechten 
und Pflichten der Herrſcher und Beherrſchten. Die Naͤhe des angren⸗ 
zenden Frankreichs, wie die einzelnen Volksbewegungen in verſchiedenen 
Kantonen der Schweiz, konnten nicht ohne Einfluß auf die Zuſtaͤnde des 
Kantons Baſel bleiben. In der Hauptſtadt ſahen laͤngſt helldenkende 
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Männer, mit Wibderwillen, bie ſpießbuͤrgerlichen Ordnungen und Gebre⸗ 
chen der ſchweizeriſchen Staatseinrichtungen. Sie waren bereit, "eine 
Umſchaffung berfelben einzuleiten. An ihrer Spige den-ÖOberzunftmeifter 
Poter Oche, verfagten fie ſich zuletzt ſelbſt nicht ben Wunſch, vereint 
mit allen Kantonen, der geſammten Eidsgenoſſenſchaft ein neues Staats⸗ 
leben, unter gleicher Regierung und Geſetzgebung zu. ſchaffen, und die 
ſchweizeriſchen Voͤlkerſchaften, auf der Grundlage ſtaatsbuͤrgerlicher Rechts⸗ 
gleichheit, in eine einzige, ungetrennte Nation aufzuloͤſen. 

In den Bewohnern der Landſchaft hinwieder ging das alte dunkle 
Gefuͤhl deſſen, was fein koͤnnte und fein ſollte, zum deutlichern Vewußt⸗ 
fein auf. Immerdar freie Schweizer geheißen, ohne es zu fen, for⸗ 
derten fie, als Menſchen und Bürger des gleichen Staates, gleiche Mechte 
und Pflichten bes Menfchen und Staatsbürger mit Allen. In ihren 
warubigen Bewegungen, von ber Stade felbft aus nicht ohne Ermunte⸗ 
rang, erhoben fh Haufen um Haufen zu gefeglofen: Schritten. Am 
erften wandte ſich die Zuchtloſigkeit wilder Banden gegen bie Schlöffer 
dee herrifchen Landvoͤgte, welche zitternd entrannen. Das Schloß Wal» . 
benburg ging in Flammen auf (Januar 1798), bald auch die alters 
thumlihe Farus burg und Homburg. In ber Hauptſtadt baberten 
die Parteien; im der ganzen Eidsgemoffenfchaft die unentfchloffenen Re⸗ 
gierungen. Ein franzöfifches Heer, ſchon an den Örenzen Berne, drohte 
täglich feinen Einzug. Der feuveratne Rath von Baſel, unter biefen 
Umſtaͤnden rathlos, nahm aus der Landfchaft eine Befagung von 600 
Mann in bie Stadt, und beſchloß am folgenden Tage (20. Jamnar) 
Hreilaffung des gefammten Volle vom Ünterthbanens 
zuftand, Emführung pelitifchee Rechtsgleichheit zu Stadt und Land 
und Losſagung von Baſels Herrfchaftsrechten über bie vier gemeineids⸗ 
genöffifhen Vogteien, ober LUnterthanenländer jemfeits des Gotthardts⸗ 
gebiwges, Mendris, Luggarus, Lavis und Maynthal. 

Diefe rafhe That des feuverainen Rathes von Bafel, welche ben 
ganzen Kanton mit Jubel erfüllte, ward der erfte Stoß, durch wel⸗ 
en das verworrene und morfche Staatsgebäube ber alten Eidsgenoſſen⸗ 
fhaft zuſammenbrach. Was hier begonnen war, vollendeten Waffen 
und Machtſpruͤche Frankreichs. Bon. da an blieb der Kanton Baſel 
ſechs Jahre lang leibender Mitcheil der fortdauernden Unruhen einer un: 
baltbaren heivetifhen Republik, ihrer wiederholten Staatsveränberungen, 
Kriegsplagen und Parteilämpfe, bis Napoleon Bonaparte, als 
erfter Conful Frankreichs, durch feine Wermittelungsacte (Febr. 1803) 
Fr innere Beruhigung der Schweiz, eben fo weife, als gluͤcklich her⸗ 

elite. 

Kraft dieſer Vermittelung fand ber Kanten Baſel wieder im 
ſchweizeriſchen Bundesſtaat, wie zuvor, als felbfifländiger Staat, 
mit elgner Geſetzgebung und Megierung, in drei Bezirke getheilt (Bas 
fel, Waldenburg und Lieflat) , und jeder Bezirk wieder in Wahlzünfte. 
Ein großer, gefeggebender Math von 130 und ein Eleiner Rath, von 25 
Mitgliedern als vollziehende Behörde, ubten im Namen des Volle 
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bie hoͤchſte Gewalt. Die Wahlart beruͤckſichtigte zweckmaͤßig, wie bie 
Oertlichkeitsbeduͤrfniſſe, ſo die Benutzung ber im Lande befindlichen Tas 
Iente, und anderfeit bie Repraͤſentation des Vermoͤgens. Wahlmann 
in einer Bunft zu fein, genuͤgte das Eigenthbum von 500 Franken; 
um aber außer folder Zunft waͤhlbar für den geſetzgebenden Math zu 
fein, ward ein ſchuldenfreier Befig von 10,000 Fr. erforderlih. Diefe 
Bedingungen ficherten verhuͤllter Weiſe den "Bürgern des. Hauptftabt 
zabfreichere Pläge unter den Geſetgebern, wozu fie ſchon durch größere 
Geiſtesbildung, wie durch ihren Wohnſitz am Berfammiungsort, geeig⸗ 
neter wurden, als der entferntere, oder kenntnißloſere Buͤrger der Land⸗ 
ſchaft. Uebrigens ward Baſel noch zu einem der ſechs Directorialkantone 
erhoben, in welchem ſich jedes fechfte Jahr die Tagſatzung aller Stände 
der Schweiz zufammenfand. Die faatsbürgerliche Rechtsgleihheit und 
Sreihelt des Volkes, wie fie dbemfelben von ber Stadt im Jahre 1798 
gegeben worden war, blieb heilig umb unverſehrt. 

Alles geftaltete und fügte fich leicht in bie neue und freiere Staats⸗ 
form, welche, wie in der Eidsgenoffenfchaft uͤberhaupt die verbefferte- Ord⸗ 
nung politifcher Zuftände, ein friſcheres, thätigere®, froheres Volksleben 
hervorrief. Das alte Mißtrauen zwiſchen der Landfchaft und ihres 
Hauptſtadt verfhwand, ımd freiwillig rief nun das Volk felbft die aus⸗ 
gezeichneten Männer Bafels in der Mitte feiner Gefeggeber und Regie⸗ 
renden, indem es deren höhere Geiftesbildung anerkannte. 

Mit dem Untergange Napoleons und der Vernichtung ber Mes 
biationsacte (December 1813) ward bie Ruhe der Schweiz abermals 
gebrochen und ber freudige Entwidelmgsging ber Nation von Neuem 
und auf eine lange Reihe von Fahren gelähmt. Denn plöglic erwachte, 
von Umftänden damals geweckt, faft in allen Kantonen wieder das 
Heimweh ber ehemaligen Ariftokratie nad) den ehemals genoffenen Vorrechten 
ihrer Hauptſtaͤdte und ihrer Familien. Wie die Napoleonifche Vermitte⸗ 
lungsurkunde, wurden auch die auf bderfelben beruhenden Staatsverfaffun: 
gen ber Kantone abgethan, und ohne Beiftimmung, ohne Anfrage bes 
Volks, von deſſen Stellvertretem eigenmächtig Grundgefege aufgeftellt, 
welche den MWünfchen der verjingten Ariftokratie entfprahen. Nur in 
einigen Gegenden ber Schweiz wagte man einzelnen Widerſtand gegen 
diefe Gewaltſtreiche. Faſt überall herefchte in ber Schweizernation Bes 
flürzung und düfteres Schweigen. Der Aufenthalt und die Durchzüge 
Öfterreichifcher Kriegsheere, wie bie Anmefenheit und Einwirkung von Ges 
fandten der alliirten Mächte, verhinderten allgemeinern Aufftand. 

Bafel mar dem Beifpiel der übrigen Stände gefolgt. Auf Vor⸗ 
ſchlag des Heinen Rathes fchrieb bier ber große Rath (fhon am 
4. März 1814) dem Volke eine Verfaſſung vor, durch weiche zwar allen 
Bürgern des Landes der Genuß gleicher politifchee Freiheit zugefichert, 
aber zugleich die Derefchaft der Stadt, oder ihres Intereſſes über bie 
Landſchaft, befeftigt ward. Denn in ben fouverainen gefeßgebenden Rath, 
der die 25 Glieder der Regierung ober bes Heinen Raths aus feiner 
Mitte ernannte, konnte bie Stadt mit etwa 18,000 Geelen eben fo 


326 Baſel. 


viel (30) Mitglieder direct erwaͤhlen, ats bie geſammte Landſchaft mit 
einer Bevoͤlkerung von ohngefaͤhr 30,000 Seelen. Bu dieſen 60 Glie⸗ 
dern aber waͤhlte der große Math felber, ſich ergänzend, 90 andere, von 
benen wieder 60 aus ber Stadt, und nur 30 aus ber Landſchaft fein 
Eonnten. Gomit war es leichtes Spiel, aud) die legtern aus ſolchen 
Bürgern in den Dörfern oder den zwei Heinen Städten Lieſtal und 
Waldenburg auszulefen, die dem Sintereffe der Stabt treu ergeben 
waren, oder ohne Mühe dazu geftimme werden Eonnten. Die oberften 
Behörden volllommen mit dem Geiſte der Ariftokratie zu tränfen, waren 
die Stellen darin lebenslaͤn glich; an Wahlerneuerungen oder Ausfie= 
bungen keine Gedanken mehr. Selbſt die höchfte richterliche. Inſtanz 
über alle birgerliche und peinliche Nechesfälle wurde, in. gefährlicher Vers 
mengund .dver Staatsgewalten, aus Mitgliedern des. großen Mathe und 
der Regierung beftelt. — Durch Bereinigung des alten, fogenannten 
bifhöftichbafelfhen Lande mit der ſchweizeriſchen Eib6genoffenfchaft ges 
warn der ‚Kanton (im J. 1815) zu feinen 5 Bezirken, .in bie er jest 
getheilt war, noch einen fechften, den Bezirk Birſek, und fomit eine 
Vergrößerung von drei Geviertmeilen: mit 5 — 6000 Einwohnern. 

Auch bei. der weifeften und freifinnigften Staatsverwaltung und 
bei den Auferften Anjteengungen, das Volk zu beglüden, hätte biefes 
doch nun unmöglich vergeffen Eönnen, daß das neue Staatsgrunbgefeg 
ein Werk unrechtmäßigee Anmaßung weniger Stellvertreter des Kantons 
gerwefen mar, und daß dadurch das Land mit feinen Sintereffen dem In⸗ 
tereſſe der Hauptſtadt wieder, mie vormals, wenn ſchon in fcheinbar des 
mofratifhen Yormen untergeorbnet lag. Es ruht in der Natur des 
Schweizervolts, in feinem Rechtlichkeitsſinn, in feinem gefunden Mens 
fhenverftand, ein tiefes Gefühl oder ein feftes Bemußtfein, daß feine 
Freiheiten und Nechtfame höher ftehn, als jeder ihm dafür gewährte 
behaglichere Zuftand. Denn diefer kann vergänglic fein. Aber die 
Freiheit bleibe für jede Zukunft die Quelle neuen Glüds, und macht 
feloft die vorhandene Noth erträglicher. 

Unter foihen Verhaͤltniſſen konnte e& nicht fehlen, daß im Volke bag 
alte Mißtrauen wieber gegen bie Stadt rege wurde, wie vorzeiten. Die 
Abgaben, wenn fie auch nicht drückten, fchmerzten doch fhon darum, daß 
fie dazu dienen mußten, die Söhne der Hauptſtadt reichlich zu befolden, 
um als weltliche, oder geiftliche Beamte die Landleute zu regieren und zu 
bevormunden. Den Söhnen von diefen ward feine Erleichterung ge⸗ 
mährt, um in den Lehranftalten dee Stabt, mit eben fo geringem Kos 
ftenaufmand, wie die Söhne ber Stadt, ihre Kähigkeiten auszubilden. 
Selbft die laͤndlichen Schulen blieben im Allgemeinen vernachlaͤſſigt, 
ungeachtet ber Staat für die von ihm angeftellten Lehrer bedeutende Sum: 
men anwies. Die Freiheit der Preffe war, wie in ben meiften andern 
Gegenden der Schweiz, niebergebrüdt. Die Deputirten der Landfchaft 
im gefeggebenden Mathe waren an Zahl gu gering, in Geſchaͤftskunde 
meiftene zu unvermögend, um für die Intereſſen des Landvolks mit 
Erfolg wirken gu koͤnnen. Dagegen verbreitete fich der truͤbe Geiſt pies 
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tiftifchee Seetirerel, welcher, genädrt vom Wohlſtand und Frieden, aber 
mals in der Stadt überhanb nahm, durch emſigen Betrieb angeftellter 

farrgetfllichen, im Widerſpruch mit beffern Köpfen, auch auf dem Lande. 

m Ganzen aber herrfchte Hier,‘ wie in beit meiften übrigen Gegenden 
ber Schweiz, mehr Ergebung' in das Schidfal, denn Zufriebenheit mit . 
demfedn. — I Ze | 

+ daher Im Sabre 1829 erſt einige, md im ſchickſalsvollen 

Jahre '1830 die meiften Kantone: zur Verbeſſerung ihrer Staatsver⸗ 
faffungen fhritten, traten auch (am 18. Detober) Bürger aus mehren 
Gemeinden der Landfdjaft Bafel im Babe. von Bubendorf zufammen, 
um durch ehreibietige Witte den großen Math zu aͤhnlichen Verbefferungen 
zu beivegen, indem fie an die unvergeffene Freiheiisurkunbe vom 20. Ja⸗ 
nuar 1798 ernſt erinnerten, Beinahe 800 Wlrger:- bir Landſchaft une 
terzeichneten die Bitte. Er Ze 

Miet diefem Schritte war aber die Ruhe gebrocheit:-: Das gegen⸗ 
feltige - Mißtrauen zwifchen Stadt -und Land’ trat wieder Tcharf und ofe 
fen hervor. Die Landſchaft, ohne Zuwerſicht auf einen großen Rath, 
der meiftens aus. Bürgern der Stadt zufammengefegt war, wuͤnſchte, 
fie daͤg Merk der Reform -einen unabhängigen frei von allem Bolt zu 
Stadt und Land gewaͤhlten Verfaffungdrath. Hinwieder iin der Stadt der 
große Rath ‚obwohl er Abaͤnderungen dee Verfaffung zugeftehen wollte, uͤber⸗ 
trug den "Entwurf derfelben einer Gommiffion aus feiner eignet Mitee. 
Mißmuth, Groll und Argmohn ſchwollen von beiden Seiten an. Von beidim 
Seiten geſchah Alte, den Parteigeiſt zu entflammen, fldtt: zu daͤmpfen. 
Zuletzt ruͤſtete ſich die Stadt kriegeriſch Hinter Ihren Waͤlleen; die Landb⸗ 
ſchaft, von Gewalt bedroht, und: zurlickgewieſen, da man Ihre Abgeordne⸗ 
ten nicht einmal mehr hören wollte, wählte in Lieſtal eine proviſoriſche 
Regtetiing (6. Januar 1831) und waffnete - Gegenwehr "Die Stadt 
betrachtete das Landvolk als Rebellen; das Land. hinwiedet die Stadt⸗ 
buͤrger als rechtsloſe Anmaͤßer. "Die Buͤrgerſchaft,viebſt geworbenen 
Miethsſoldaten, wohlbewaffnet und mit ſchwerem Geſchuͤtz verſehen, ruͤckte 
aus ihren Thoren hervor (12. Januar); zerſtreute in den ‚Dörfer bie 
vohnmaͤchtigen Haufen derer nach leichten Gefechten, welche Widerſtand 
wagten; beſetzte die Stadt Lirſtal (#6: Januar); verjagte Die prori⸗ 
forifche Regierung ber Inſurgenten, und legte dem wieder unterworfenen 
Volke, wenige Wochen nachher, bie zu Baſel neugeſchaffene Staatsver⸗ 
faffung zur Annahme vor. Durch Schrecken behereſcht, oder durch Les 
berredimg bewogen, ſtimmte, wiet verkündet wars; eine Mehrheit dee 
Landbuͤrger (28. Februar) zur Anmmahme, Aber Thon hamals- ward bie 
Wirklichkeit der Wahrheit bezweifelt. - 

Die dergeftate ins Leben eingeführte‘ Staateverfaffung konnte nur 
Dauer hoffen, wenn mit ihr ein verfähnlichee Geiſt der Hauptftadt, als 
les Grolls vergeffen, großmiüthig den Ueberwundenen entgegentrat und 
ſelber die ihnen geſchlagenen Wunden liebevoll heilte. Dieſer Geiſt fehlte. 
Er haͤtte durch bloße Klugheit erfetzt werden koͤnnen. Sie fehlte. Man 
ſah nur Siegertrotz, Verhoͤhnung des Bezwungenen, Rachbegier gegen 
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bie Lieblinge bes Landvolks, Mißtrauen gegen Gemaͤßigte, fieberhafte 
Parteiwuth. Die neuen Wahlen der hoͤchſten Staatsbehoͤrden ſicherten 
nochmals die Obergewalt der Stadt. Den gefluͤchteten Haͤuptern des 
landſchaftlichen Aufſtandes wurde weder, Amneſtie noch Gnade gewaͤhrt, 
wie flehentlich auch das Volk des Kantons mit tauſend Stimmen da⸗ 
nad) ſchrie, und ſelbſt die Tagſatzung der Schweiz dazu mahnen mochte. 
Da brach die Verzweiflung des Landes abermals gegen die Stadt 
aus. Der Buͤrgerkrieg begann von Neuem. Die Landleute ſchlugen im 
Kampf die zu ihrer Unterjochung ausgeruͤckten Truppen Baſels blutig zu⸗ 
ruͤck (21. Auguſt) und von nun an jedesmal, fo- oft fie ſpaͤterhin den 
Verſuch zu erneuern wagten. Zur Herftellung der Ruhe legte die Tage 
fagung mehrmals eidsgenoͤſſiſche Bataillone ind Land; mehrmals vers 
fuchte fie, zwiſchen beiden mächtigen, Parteien friedlich zu vermitteln. 
Eitle Mühe! die Erbitterung der Hauptftadt Eonnte durch ihr Unglüd 
nur meht entflammt, ‚nicht gemildert werben. Sie verfchmähte fol; je⸗ 
den Antrag, jede Bitte, jede Deohung der Eidsgenoffen. Mehrere Kane 
sone nahmen darauf Die fchon gegebene Gerwährleiftung von jener neuen 
Verfaffung zurüe, die keine Gewaͤhrſchaft in fich felbft mehr trug, ſon⸗ 
dern von der Menge vergoffenen Buͤrgerblutes befubelt, nicht Vertrauen, 
fondern nur noch Abfcheu des Volkes erregen Eonnte. om: Born vers 
biendet, mie gegen die Landſchaft fo gegen die Mehrheit der Eidsge⸗ 
noſſenſchaft, ſtieß Vaſel 46 Gemeinden. eigenmächtig aus. feinem Staats⸗ 
‚gerband (22, Februar 1832); überließ fie ihrem Schickſal, ohne alle 
Verwaltung; fliftete- gegen die Mehrheit der Eidsgenoffenfhaft, zu. Sar⸗ 
nen in Obmalden Movember 1832) einen engern Staatsverein mit we⸗ 
nigen ihm noch. befreundet gebliebenen. Kantonen ; brach fomit thatſaͤch⸗ 
lich den eidegenöffifhen Bund, unter dem Morgeben, ihn gegen Abaͤn⸗ 
derungen zu behaupten, die erſt noch von ber Zagfagung berathen wur⸗ 
:den; und fiel endlich, ungeachtet des von der Eidsgenoſſenſchaft gebotenen 
Landfriedens, ‚won, Neuem mit Waffengewalt über die Landſchaft her 
(3. Aug. 1835), wilder, moͤrderiſcher denn je zuvor, und zwar in den glei⸗ 
chen Tagen, ds audy der im Sarnerbunde flehende Kanton Schwyz mit 
ausgeruͤcktem· Volk den Kanbdfrieden brach; in den gleichen Zagen, da 
ſich Abgeordnete aller- Kantone nach einmal zur VBermittelung alles Steck 
ted zwiſchen Stadt und Landſchaft verfammeln wollten. . Ä 
En Armeecorpo von 10,000 Fidsgenoſſen beſetzte Schwyz; ein 
andres, von gleichen Stärke, ben: Kanton Baſel, fo wie defien Haupt⸗ 
ſtadt, welche noch ihre Niederlage und ihre hundert Todten beweinte, 
womit fie den Sekte Ueberfall der tapfern Landſchaft gebüßt hatte. Die 
Tagſatzung zauberte nicht, die Unorbnungen im Innern, melde fie ſchon 
-allzulange geduldet ‚hatte, mit eben - fo. vielem Emil, als gemäßigten 
Geiſt abzuthun. Der Sarnerbund der widerſpenſtigen Kantone wurd 
vernichtet; der entzweite Kanton Schwyz wieder vereinigt; Bafel Stadt⸗ 
theil aber, nebft drei Gemeinden am rechten Rheinufer, von Bafels 
landſchaft fo getrennt (17. Aug.), daß beide Kantonstheile hinfort 
ſelbſtſtaͤndig beſtehen, jedoch. wie font, gleich Unterwalden und Appenzell, 
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im Bunde Anfehen, Recht und Stimme nur eines einzigen Kantons 
genießen. Ein eidegenöffifches Schiedsgericht theilte unter beide Gemein 
weſen das Staatövermögen. . . 

Es iſt Hier nicht darum zu thun, eine Geſchichte der bürgerlichen 
Unruhen von Baſel zu geben. Deshalb find die WBegebenheiten nur im 
Augemeinen. angebeutet, um den Lebensgang eines kleinen Staates zu 
bezeichnen, ber, durch feine glückliche Lage, durch feine Verbindung mic 
der friedlichen und freien Eidegenoffenfchaft, beftimme zu ſein ſchien, das 
ſchoͤnſte aller⸗Voͤlkerlooſe zu gewinnen. Gewann er es nicht, fo war es 
nicht des Schickſals Schuld, ſondern die der Menſchen, ihrer Leiden⸗ 
ſchaft, oder ihrer Unweisheit und, jener Gebrechen bes Staats, welche 
jederzeit Verbrechen des Staats gegen bie Gluͤckſeligkeit der Geſammt⸗ 
beit der. Buͤrger ſind, und endiih zum nothwendigen Untergang früh 
oder ſpaͤt führen muͤſſen. one .. 

Stadt und, Land, von einander geſchieden, Leben jetze, wenn auch 
noch nicht freundlich, doch friedfertig, in beſondern Haushaltungen, un⸗ 
ter gang: verſchiedenen Grundgeſetzen beiſammen. Die Verfaſſungen bei⸗ 
ber haben ihre Eigenthuͤmlichkeiten und, wenn man: will, Sonderbarkeiten 

. Ein fo kleines Gemeinweſen, wie gegenwaͤrtig die Stadt Baſel 
mit.brei Doͤrfern, bie insgeſammt eine Bevoͤlletrung von 20,000 
Seelen haben können, wozu dann aber auch die dort anfäfligen Freme 
den gezaͤhlt werden müffen, erträge die freieften und- einfachiten Einrice 
tungen. In ber. That hat man in die Verfaffung die meiften jener 
freifinnigen Grundfäge aufgenommen, welche bee Schmuck fat faͤmmtli⸗ 
Her heutigen Verfaffungen in ber Schweiz find, und bie zur Weſenheit 
freier Staaten gehören; Trenvung ber vollziehenben und richterlidhen Ger 
walt; Deffentlichkeit; Befchräntung der Amtsbauer auf ſechs Jahre, mit 
Ausnahme. dee Richterſtellen; ſtagtsbuͤrgerliche Rechtsgleichheit, mithin 
alſo Vernichtung aller perſoͤnlichen Vorrechte und Privilegien; Verbot 
von Standeserhoͤhungen durch fremde Staaten, und von Capitulationen 
für fremde Kriegsdienſte; Freiheit der Preſſe u. ſ. w. Indeſſen find 
auch noch aus früherer Uehung amd Gewohnheit Grundfaͤtze mit einge⸗ 
floſſen, welche ſelbſt in Monarchien unfrei und verwerflich beißen wuͤr⸗ 
den; z. B. daß kein Buͤrger in mehr, als einer Gemeinde, das Buͤr⸗ 
gerrecht beſitzen duͤrfe; oder, daß der evangeliſch⸗reformirte Glaube „Lans 
desreligion“ ſein ſolle. J 

In einem fuͤrſtlichen Lande wuͤrde die Verwaltung von den Ange⸗ 
legenheiten einer ſo kleinen Volkszahl durch wenige Beamte verſehen 
werden koͤnnen. In einer Republik von demokratiſcher Form darf es 
nicht ſein, weil hier jeder Buͤrger, gleichberechtigt mit Allen, die oͤffent⸗ 
liche Sache als ſeines eigenen Hauſes Sache zu betrachten hat; die 
Verwaltung des Gemeinweſens einſehen und beurtheilen ſoll, weil ſie fuͤr 
ihn, wie fuͤr alle Mitbuͤrger, daſteht, und dem Intereſſe der Mehr⸗ 
heit entſprechen muß; weil, ohne ſolche Kenntniß und Theilnahme, der 
Staat fuͤr ihn ein Fremdes, und er nur deſſen, und der von ihm mitbe⸗ 
ſoldeten Staatsdiener, Unterthan wäre. Im Fuͤrſtenſtaat iſt Liebe und 
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Aufmerkſamkelt des Volks meht auf den Furſten und ſeine Familie 
als auf das Land gerich 3 in der Republik mehr auf das Vaterland 
und Wohl und Weh des Mitbuͤrgers, als auf die Staatsbeamten. Das 
Her muf man fid) nicht mundern,: ent: im Freiſtand Baſel Stadttheil 
vie höchfte Gewalt durdy einen vom Volk gewählten gtußen Math von 
117 Mitgliedern ausgehdt wird; daß biefe Stellvertveter: des Volks aus 
ihrer Mitge: bie oberſten Vollziehungs⸗ und Gerichtöbehörben befegen ; 
daß fie arderfeite, nur mit Ausnahme bee acht Mitgliedes. von ben drei 
Doͤrfern, zugleich "dem: ‚großen Stabteath” der Gemeinde: ausmachen, bet 
aus feiner Mitte einen Ausſchuß, als Heinen „Stadtrath“ zut Ver— 
Waltung deu. Gemelndsangelegenhelten ernennt; und daß zudem noch für 
Staat und Stadt eine dedeutende Menge untergeordneter Behoͤrden, 
Aemter und Gtellen- vorhanden: iſt. Aebeigens find aus ‚der vormaligen 
‚ reichsftäbtifchzariftofratifhen Sorm noch mandyeelei Alterthuͤmlichkeiten, 
Titulaturen and ſelbſt einige kuͤnſtlich geordnete Wahlarten he bie de⸗ 
mokratiſchere Staatsform uͤbergegangen. 

Der Kanton Baſel⸗Landſchaft mie feinen, in dier Arsts- ober 
Verwaltungsbezirbe wertheiften, 74: Gemeinden unb mit einer Bevbikerung 
don ohngefaͤhr 86,000 Seelen, hat ſich hinwieder (27. April 1832) eine 
Staatoverfaſſung gegeben, bie in noch reinerer demokratiſcher Form aus⸗ 
peprägt erfcheint. Ihre Grundſaͤtze find denen dee meiſten übrigen Kan⸗ 
Tone gleich; manche ‘aber verrathen, daß fie, als Ruͤckwirkungen von bem 
entftanden find, was unter dem vormaligen Stadtregiment verhaßt . 
war. Obgleich die Rechte ber evangelifchen und Batholtfchen Mtedye durch 
die Verfaffung gewaͤhrleiſtet find, .ift daneben aber auch Glaubens⸗ 
freiheit gewaͤhrleiſtet. Die ehnftige Annahme 'von Orden, Riteln =. 
Yon einer fremden Macht ift mit Bekleidung eines Staatsamtes unver« 
traͤglichz der Gebrauch adeliger Pitel in oͤffentlichen Schriften und Ver⸗ 
Handlungen unterfagt. Den Bürgern ift verfaffungsmäßig das Befugniß 
ugefichert, Verein? und Volksverſammlungen zu. bilden, nur 
dlrtfen die Zwecke und Mittel derſeiben ‚nicht dem Gefegen entgegerftres 
ben; eben fo-befteht Lehr, Preßs ‚-Miederlaffungs » und Gewetbsfreihelt 
hr Alte, und jeder kann Bürgetvee in-mehreren Gemeinden 
beſitzen. Nicht ni iſt jedem Bürger das feeiefte Petitionstecht, ſondern 
auch bie möoglichſt freie Einfichriin ven gefammten Staates 
haushalt zugeſichert. Alle Feudalskaften, ale auf Liegenfchaften ru⸗ 
hende Gewerbsvorrechte find- Iostäufildyz - umb Iebenslängliche Dienftvers 
pflihtungen unzulaͤßlich. Jede Behörde, jeder Beamte’ handelt im Nas 
men bed ganzen Volks (des Souverains), iſt aber perſoͤnlich verantwort⸗ 
fi), Rechenſchaft ſchuldig; doc darf der Beamte; ohne rihterliche 8 
Urtheil, weder von ſeiner Stelle entlaffen, noch Abgefegt werden. 

Diefen Grunbdfägen entſpricht auch der Organismus des Heinen 
Volksſtaates. Die geſetzgebende Behörde, unmittelbar vom Volk ers 
wählt, aus 58 Gliedern beſtehend, wird Landrath geheifen. Die 
Mitglieder find nur auf 6 Jahre ermählt, und empfangen, fo oft fie 
beiſammen -find, ein geringes Tagged von 1—3.5r., damit das Ta⸗ 
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lent auch des Minderbemittelten nicht für den Staat verloren gehe und 
keine Ariftokratie reicher Familien auflomme. Der Landrath feinerfeits 
waͤhlt die oberfte Vollziebungebehörde, einen Regierungsrath von 5 
Mitgliedern, aber aus allen Bürgern des Landes, die dazu tüchtig 
fcheinen. Es haben die Glieder des Megierungsrathes, wenn fie nicht 
eingeladen werden, keinen Sig im Landrath. Eben fo wählt der Lands 
rath auch, mit fechsjähriger Amtsdauer, die fieben Glieder und vier Bei⸗ 
ſitzer des Obergerichts. Es verfteht fih, daß diefe, wie anbere Beamte, 
nach Verfluß der Zeit, immer wieder wählbar find; daher lebenslänglich 
im Amt fein tönnen; doch aber auch, in Betreff ihrer Rechtlichkeit 
und Tauglichkeit, einer Cenſur unterworfen bleiben. 

Die vom Landrath befchloffenen Gefege treten im Kanton erſt 
dann in Kraft, wenn, binnen 14 Tagen nad) ihrer Bekanntmachung, 
von Seiten des Volks, kein Veto bagegen eingelegt wird; das heißt, 
wenn in diefem Zeitraum nicht zwei Drittheile ſaͤmmtlicher Staatsbuͤr⸗ 
ger, verfammelt in ihren Gemeinden, unter Angabe ihrer Gründe, fchrift« 
lih das vorgefhhlagene Gefeg verwerfen. Allerdings fcheint dies ſehr 
volksgemaͤß zu fein, und nähert fi nicht nur dem Landsgemeindenthum 
dee Hirtenvölker in den Alpenkantonen, fonbern übertrifft es beinahe. 
Aehnliche Einrichtung hat auch der Kanton St. Gallen, und feit Jahr⸗ 
hunderten fhon der Kanton Bänden. Aber gleichwie das Landsge⸗ 
meindenwefen in ben Bergkantonen, fo hat auch das Veto des Volks in 
den rhätifchen Alpen, durh Erfahrung ermahrt, daß bei folhen Ins 
flitutionen die höhere Civilifation der Landesbewohner und die Veredlung 
des Staates in feinem Gebilde feine Fortfchritte mache, fondern zuruͤck⸗ 
bleibe.. Wahr iſt's allerdings, daß auf diefe Weife kein bedruͤckendes 
Geſetz je. ſtatt finden- kann; aber eben fo wahr ift’s, daß, bei dem Mans 
gel geiſtiger Ausbildung und Kenntniß in ber Maffe des Volks, die Bes 
abfichtigung der vortrefflichften Einrichtungen und Anftalten, durch Un⸗ 
wiffenheit der Menfchenmenge, oder durch ihre Ungeneigtheit für Ges 
meinnügiges Geldopfer zu bringen, vereitelt wird. Da hört bie Demos 
Eratie auf, und rohe Ochlofratie tritt an’d Staatsruder. Darum find 
Binden und die Alpenkantone weit hinter den übrigen Staaten ber 
Eidsgenoffenfhaft zurücftehend, fomohl in Bildung und Wohlſtand, als 
in bürgerlicher Freiheit. Die Volksmaſſe Eennt nur materielle Bes 
dürfniffe; nur dafür fordert fie Freiheit. Höhere, geiftige Beduͤrfniſſe 
find ihre fremd, baher gleichgültig; ja, bei ererbten Worurtheilen können 
fie ihr fogar gefährlich daͤuchten. Da bat in der Regel bie Gewiſſen⸗ 
Lofigkeit politifchen Ehrgeizes, oder priefterlichee Herrfchfucht gutes Spiel. — 
Sum Gluͤck ift die Exrfcheinung des Volks⸗Veto's felten, aber wenn ims 
mer fie eintreten mag, von zweifelhaftem Werth. Zſchokke. 

Baſiliken, f. corpus juris. 

Basler Concilium, f. Concilien. 

Basler Friede. Der Friede, welhen 1795 am 5. April ber 
preußifhe Minifter v. Hardenberg mit dem franzöfifhen Bürger 
Barthelemy, Borfchafter der Republik bei ber fchmeizerifchen Eidsge⸗ 
noſſenſchaft, in Bafel fchloß, iſt ein für das Schickſal Europa’s und 
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der Welt ſo bedeutungẽvoles Ereigniß geweſen, daß er, außer der unter 
dem Artikel „Friedens ſchluͤſſe der neuern Zeit” zu liefernden 
allgemeinen Ueberſicht ſolcher Tractate, noch eine geſonderte Betrachtung 
billig in Anſpruch nimmt. Preußen, welches in den Pillnitzer 
Conferenzen (Aug. 1791) die lauteſte Stimme gegen das revolutio⸗ 
naire Frankreich geführt, welches, durch das Manifeft: feines Oberfeld⸗ 
heren, des Herzogs von Braunſchweig, die unverföhnlichfte Gefinnung 
gegen bdaffelbe vor Europa ausgerufen hatte, fand fih durch den, feinen 
Erwartungen fehr wenig entfprechenden Gang des Krieges wider die be> 
geifterten Neufranken und durch die tagtäglich ſchwerer werdende Buͤrde 
deffelben vermocht, von der großen Coalition wider jenes Frankreich 
abzutreten und durch einen Separatfrieden für feine eigenen Intereſſen 
zu forgen. Es trat demnach feine übercheinifchen, bereits in franzofifche 
MWaffengewalt gefallenen, Befisungen an die fiegreihe Republik — vor⸗ 
behaltlich einer im kuͤnftigen Reichsfrieden darüber zu treffenden nähern 
Uebereinkunft (wodurch auf Entfhädigung hingedeutet ward) ab, fugte 
ſich felbft in dee Eigenfhaft als deutſcher Reichsſtand von bem 
Kriegsbund, welchem das deutfche Reid) ſich angefchloffen, 108, und nahm 
durch Ziehung eine „Demarkationslinie‘ zwiſchen Nord» und 
Süd» Deutſchland alle Stände des erften, die fich gleich ihm vom Bunde 
losfagen wuͤrden, in feinen mächtigen Schus. Durch diefen Friedens⸗ 
ſchluß wurde das Werderben der jegt zerriffenen erften Coalition wider 
Frankteich entfchieben und der Triumph des leuten gefihet. Denn 
moͤglich zwar, doch fehr ungerwiß, ja kaum wahrſcheinlich ift, daß die Re⸗ 
publik, wenn fie neben ihren übrigen Feinden noch bie Geſammtmacht 
Preußens und des noch nicht duch die Demarkationslinie zeruiffenen 
Deutſchlands fortdauernd hätte befämpfen müffen, ihre Ueberlegenheit de⸗ 
hauptet hätte. Alsdann wäre vielleidht wenigſtens ein leiblicher Friede 
zu Stande gebracht und dadurch etwa das Princip der Revolution, vor⸗ 
erit in Frankreich, befeſtigt worden, der übrige Welttheil aber wäre von 
den fchredlichften Leiden, welche jegt die übermüthige Republik und nad) 
deren Unterdruͤckung durch den eifernen Arm Napoleons diefer unerfätts 
liche Gewaltsherrſcher über ihn brachte, befreit geblieben; oder auch es 
hätte die Meftauration zwanzig Jahr früher flatt gefunden, und den 
Großmaͤchtigen des Welttheild wäre um eben fo viel früher vergönnt ge 
tvefen, die Angelegenheiten deffelben nach ihren wahren oder vermeinten 
Gefammtinterefjen zu ordnen. Wir wollen damit nicht eben fagen, daß 
diefes ein Gluͤck würde gewefen fein; vielmehr anerkennen wir die aus 
dem durch Preußens Abfall verlängerten Kampf und aus den mannigs 
faltigen dadurch bewirkten Ummälzungen hbervorgegangene Verbreitung - 
und Kräftigung politifiger und Rechts⸗Ideen unter den Völkern Euros: 
pa's, auch manche hoffnungsreiche - oder wenigſtens den Keim eines 
möglichen beffern Zuftandes in ſich fließende Seftaltung für ein die 
überftandenen Leiden noch überwiegende Gut; wie denn bie Borfehung 
oder die Natur gar oft aus dem Ueblen das Gute hervorfprießen läßt. 
Allein ſolche Vorausſicht oder Ahnung lag nit im Sinne des preußie 
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ſchen Friedensſſchluſſes. Das beſtimmende Motiv dazu war nicht das 
allgemeine, ſondern das — freilich kurzſichtig aufgefaßte — ſelbſti— 
ſche Intereſſe, welchem man (nach der in der Politik allerdings praktiſch 
vorherrſchenden Maxime) das erſte aufopfern zu duͤrfen glaubte, wenn 
auch im Widerſpruch mit der freiwillig eingegangenen Bundespflicht ge⸗ 
gen die Allürten und ber aus der Reichsſtandſchaft fließenden gegen bag 
deutfche Reich. Doc die Sünde, die Preußen damals beging, hat es 
zwölf Sahre fpäter hart gebuͤßt durch die Schlacht bei Jena und den 
demuͤthigen Frieden von Tilſit; und wenn es im Basler Frieden durch 
Ueberlaffung feiner übercheinifhen Provinzen an Frankreich den Grund 
zur Ausdehnung ber Republik an bie Rheingrenze legte, fo bat es im 
Befreiungskrieg glorreich mitgewirkt zur Wiedereroberung ber früher preis⸗ 
gegebenen deutfhen Erde. Ueber bad Vergangene alfo wollen wir 
nicht rechten mit ihm. Auch über die Gegenwart nit. Die Krifis, 
die uns aͤngſtigt, wird vorübergehen. Wir richten den Blick in bie Zus 
kunft, und, da ift Preußen in der Lage, ung, wenn e8 will, reihen _ 
Erſatz für alles Erduldete zu geben. Die Augen ber Nation find auf 
daffelbe gerichtet. Möge die Gefchichte einft von ihm zu erzählen haben, 
Die gerechten Forderungen Deutfchlands und Europa’s, fo wie die Ins 
terefien feines eigenen Fuhmee feien von ihm verftanden und beftiebiget 
worden! — Motted. 

. Baftille, ein, zumal buch feine Erſtuͤrmung (am 14. Juli 
41789) und gleich darauf gefolgte Zerftörung hiftorifch wie - politifch merk» 
würdig gewordenes, feftes Schloß und Staatögefängniß in Paris. Vom 
Jahr 1369 bis zum Jahr 1383, unter den Königen Karl V. und VI. 
in Frankreich, dauerte der Bau diefer, gegen die gefürchteten Engländer 
errichteten, Feſte. Hugues Aubriot hieß ihr Baumeifter. Fruͤhe 
wurde fie zugleich, als Staatsgefängnig gebraucht, und ſchon Aubriot 
fetbft wurde darin — wegen Religiongmeinungen — eingefpert. Mit 
den Fortſchritten der Defpotie mehrten ſich aber die Einkerferungen und 
verfhlangen die acht Thuͤrme der Baſtille eine forttvährend fteigende Zahl 
von Opfern der Wilftürherrfchaft, mitunter aber auch der Familienty⸗ 
rannei, welcher jene voillfährig den Arm lieh. Denn in der Regel nicht 
durch Urtheil und Recht und wegen roirklicher Verbrechen, fondern durch 
den unmotivirten Machtfprudy des Königs oder feiner Miniſter (lettres 
de cachet) und wegen bloßen Mißfallens oder koshafter Verdaͤchtigung, 
woegen verhaßter religioͤſer oder politifcher Lehre, in Folge ſchlechter Hof⸗ 
intriguen oder tyrannifcher Laune, mußten ohne Unterfchled Unfchuldige 
wie Scufbige, vechtfchaffene Männer, geachtete Familienvaͤter wie Süns 
der oder Abenteurer, oft hochverbiente, tugendhafte, dem Vaterland theure 
Bürger ſich plöglih verdammt fehen zum Kerkergrab, deſſen Thore 
dann nur durch diefelbe Willkuͤr, welche das Opfer hineinſtieß, ſich ihm 
zur Erloͤſung wieder aufthaten. Für gar Diele aber ſchlug die Stunde 
der Erlöfung nie. Diele, deren Rache die Henker fürchteten ober deren 
wohlbegruͤndete Anfprliche man feheute, oder Die ein gefährliches Geheim⸗ 
niß kannten, hielt man abfichtlich verfchloffen ihr rbenlung ; Dielen wi 
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derfuhr ſolches bloß aus Wergeffenheit, ober weil ihr Stehen um: Be⸗ 
‚ freiung, von Feindes Bosheit unterdrückt, zu keinem befreundeten Ohr 
oder zu Eeiner hülfreihen Hand gelangte. Zu ben Qualen der reis 
heitsberaubung und ber beängftigenden Unwiſſenheit über deren Dauer, 
ja oft über deren Urfache, gefellten ſich noch jene der willkuͤrlichſten, 
meift harten, oft tyrannifhen Behandlung und bie ſchon aus ber Bes 
fhaffenheit der meiften Kerker hervorgehenben Leiden. Theils graufame 
Vernachlaͤſſigung, theils eigens erfinderifche Bosheit machten bdiefelben 
durch Unreinlichkeit, dur Mangel an Licht und Luft und an ben noth= 
wendigften Bequemlichkeiten, ſelbſt durch Wermeigerung des Kleiderwech⸗ 
ſels, der Feuerung u. ſ. w. zu Wohnungen des Grauſens; aber viele 
waren ſchon durch ihre Bauart (als unterirdiſche, feuchte, grabaͤhnliche 
Behaͤltniſſe, die man eigens dachots nannte, oder als eiſerne Kaͤfige) 
zu wahren Marterkammern beſtimmt und, der Kenntnißnahme aller Welt 
entruͤckt, zur entſetzlichſten Befriedigung ſataniſcher Rachſucht dienend. 
Ein ſchaudervolles Beiſpiel davon waren ſchon die ungluͤcklichen und un⸗ 
ſchuldigen Prinzen von Armagnac, welche ber Zyrann, Ludwig XI., 
in ſolchen unterirdiſchen Kerkern dergeſtalt peinigte, daß die nach ſeinem 
Tode daruͤber erhobene Klage der Gepeinigten (1483) die Bruſt des Le⸗ 
ſers mit Entſetzen fuͤllt. Nicht immer freilich tobte dieſelbe Tyrannen⸗ 
iuſt. Unter guten Koͤnigen, wie Ludwig XII. und Heinrich IV. 
konnte die Unſchuld ruhiger ſein, doch fehlt es ſelbſt unter ihnen an 
Beiſpielen des Gewaltmißbrauchs nicht. Aber in furchtbarer Groͤße er⸗ 
ſcheint ihre, Zahl unter den langwierigen Regierungen Ludwigs XIV. 
und Ludwigs XV., wiewohl der Schleier des Geheimniffes den größs 
ten Theil der durch fie oder durch ihre Minifter verorbneten Einkerkerun⸗ 
gen det. Denn was uns einige Dulder, wie de Sourville, de 
Brſſi-Rabutin, Madame de la Rivitre und etwas fpäter ber 
geiftvolle Linguet von ihren Leiden erzählen, ift nur Stuͤckwerk. Eben 
fo enthalten, die von zwei Ungenannten in ben Jahren 1774 und 1784 
herausgegebenen Remarques historiques.et anecdotes sur le chateau de 
la bastille und Memoirss de la bastille sous les regnes de Louis XIV, 
XV. et XVI. wohl intereffante Einzelheiten, aber keine voliftändige Dar⸗ 
ſtellung; und auch die nach Erftürmung der Baftile aus den angeblic) 
in ihren Mauern gefundenen Papieren, theils Actenſtuͤcken, theils Auf⸗ 
ſchreibungen der Gefangenen, zuſammengetragenen Denkwuͤrdigkeiten (wo⸗ 
von ſchon 1789 eine Sammlung veranſtaltet und in einer Ueberſetzung, 
unter dem XZitel: „Beiträge zur Gefchichte der Baftille” bei Varrentrapp 
und MWenner in Frankfurt erfchienen ift) find Iüdenhaft und vielfach un⸗ 
befriedigend. Indeſſen ift, was wir miffen, jedenfalls hinreihend, uns 
mit Abfcheu, ja mit. Entfegen zu erfüllen und die verlorne, ſchmachvolle 
Lage der franzoͤſiſchen Nation in der der Revolution vorangegangenen 
Zeit ung eittdringli vor Augen zu ftellen. Denn was man auch von 
der vergleihungsmweis nur geringen Zahl ‚ber. Opfer fage, die gewoͤhnlich — 
und insbefondere im Augenblid! ihrer Erſtuͤrtmung — in der Baſtille 
ſchmachteten: ihre Kerkergraͤber drohten darum nicht minder Allen, 
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welche die Ungnabe eines Miniſters oder eines Hoͤflings fich zugezogen, 
oder von deren Derberben ein Hochftehender oder Einflußreicher einen 
Gewinn für ſich oder für einen Günftling erwartete; Allen zumal, 
welche durch freifinnige Mede oder Schrift bie Privilegirten oder die 
Sünder zu beleidigen wagten. Unb mitunter flieg bie Zahl der Einge- 
kerkerten gleichwohl fo hoch, daß man, um Raum für die neum Ans 
koͤnmlinge zu gerwinnen, bie ditern Gefangen in andere, der Baftille 
ähnliche Kerker brachte. Denn noch in verfchlebenen Provinzen gab es 
bergleihen Zwinger oder Marterhöhlen; nur war die Baftille unter ih» 
nen die berüdhtigfte und — weil allernaͤchſt der Hauptftadt und ihrer 
Hofs und Schriftftellerwelt drohend — die gefürchtetfte. Daher war nas 
türlich, daß das im Jahre 1789 zu Freiheitsgedanken erwachte franzoͤ⸗ 
fifhe Volk die erfte Aeußerung feiner entfeffelten Kraft gegen diefe Ba⸗ 
flille richtete, und das verhaßte Gebäude, nachdem beffen Erſtuͤrmung ihm 
wunderaͤhnlich geglüdt hatte (14. Juli), in patriotifchem Jubel niederrif. . 
Diefe That war allerdings nicht nad den Geſetzen; aber, fo wie bie 
Erhebung im Julius 1830, fo wurde auch fie ducch den heidenmüthig 
erftrittenen Erfolg gerechtfertigt; ja felbft durch alle einheimifchen. Autos 
ritäten als eine nicht nur unfträfliche, fondern um’s Nationalwohl hoͤchſt 
verdienftliche anerkannt, durch die Stimme bes Volkes aber und ber 
Öffentlichen Meinung in ganz Europa begeiftert bis zu ben Sternen er> 
hoben. Auch ift klar und kann nur von den übertriebeniten Männern 
der Reaction geleugnet werden, daß an Wollserhebimgen in den Dos. 
menten verhängnißreicher Krifen ber Maßſtab des ftrengen dußern Rechts 
nicht gelegt werden darf, oder bag wenigſtens nicht er, fondern nur 
Anlaß und Zweck, Geift und Erfolg, Überhaupt ber geſanmte politifche 
und moralifche Charakter derfelben für ihre Würdigung entfcheidend find. 
Genug! Die Weltgefhichte hat die Erſtuͤrmung der Baſtille, als dem 
erften großen Act der — in ihren Anfängen glanzs und hoffnungsrei⸗ 
chen, doc) freilich allzubald verdüfterten und entftellten — Revolution in 
Die Lichtfeite ihres Buches eingetragen, und ben niederfchlagendften Con⸗ 
traft damit würde e8 machen, wenn fie — wie noch immer verlautet 
und trog der zeitlihen Abwendung allerdings zu fürchten ift — als 
Schlußact der Über die Welt gefchrittenen, fodann nah) dem Mutter 
land zuruͤckgedraͤngten, daſelbſt erdrüdten, nah 15jährigem Schlaf aber 
wieberermachten Revolution — die Erbauung von zmanzig Baftillen an 
die Stelle ber einen erftürmten, naͤmlich die Erbauung der fogenann- 
ten detachirten Forts (angeblih zur Vertheidigung der Stadt gegen ets 
waigen Angriff von Außen, in der That aber zu Zwingern ihrer gefuͤrch⸗ 
teten Bevölkerung) erzählen müßte. Rotteck. 
Bauer, Bauernſtand, Geſchichte und heutiger 
Rechtszuſtand der deutſchen Bauern. J. Mit dem Namen 
Bauer hat man in Deutſchland zu verſchiedenen Zeiten und in ver: 
fchiedenen Gegenden und Urkunden verfchiedene Claffen von Perfonen 
bezeichnet; bald ähnlich, wie mit dem lateinifhen Colonußs, eine ab⸗ 
bängige niedere Claſſe von Bebauern bes Bodens, öfter insbefonbere 
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auch die Bebauer eines ihnen nicht eigenthümtlichen Bodens, alfo Guts⸗ 
bauern und Leibeigne, bie im Mittelalter fogenannten armen Leute, 
bald, fo wie in einigen Gegenden Weſtphalens, nur bie geehrte Claſſe 
größerer Hofbefiger, welche mit ſechs Pferden fahren, wie denn auch 
noch jegt auf dem Schwarzwald das Wort Bauer als wahrer Ehren» 
titel gie So entitand auch der Begriff Vollbauern, im Gegenfaß ge» 
gen die Halbbauern oder Dalbfpänner und gegen -bie Köther oder Kot⸗ 
foffen und gegen bie Häuslinge oder Tageloͤhner. Ganz allgemein für 
ganz Deutfchland und für alle Zeiten laͤßt ſich nur Folgendes über den 
Begriff des Bauernſtandes behaupten. Einestheils bezeichnet dem Worts 
finne nad) der Name Bauer bie Bauenden, die Wohnenden, in tvels 
dem Sinne auch das Wort in der alten Zufammenfegung Nachbar 
(von Nah »Giberd) erfcheint. Anderntheils war der allgemeinfte 
Hauptbegriff des Bauernflandes in jeder Hauptperiode der Gedichte 
diefes Standes verfchieden, umd endlich ergibt ſich ſchon aus bem Worts 
begriffe und aus dieſer Geſchichte und insbefondere aus ber alten Vers 
faffung dee Deutfchen, daß es ganz falfch war, wenn man häufig fchon 
mit dem allgemeinen Begriff des bdeutfchen Bauernſtandes den Begriff 
von Unfteiheit und Dinterfäffigkeit oder der Abhängigkeit von einer Guts⸗ 
herrlichkeit oder patrimonialen Schugherefchaft verbinden, und baran die 
abfurben ımd für die deutfchen Bauern fo unheilvoll gewordenen juriflis 
ſchen Präfumtionen knuͤpfen wollte, daß bei allen deutfchen Bauern und 
ihren Guͤtern entweder Leibeigenfchaft, oder Gutsherrlichkeit oder gar nur 
roͤmiſches Zeitpachtrecht und überall das Wenigfte von Freiheit und Eis 
genthumsrecht anzunehmen fei, indem volllommenes Freiheits⸗ und Grunbs 
eigenthumsrecht fih nur bei ben Fürften, dem Adel und ber Geiftlich« 
keit gefunden, und fie den hinterfäffigen Bauern den Grund und Boden 
verliehen hätten, eine Theorie, bei welcher man nicht weiß, ob man ſich 
mehr über ihre totale Falfchheit, oder über die Möglichkeit ihrer nur 
allzulangen Herrſchaft und allzutraurigen Wirkung wundern foll *). 

IL Aus allen quellenmäßigen Nachrichten Über die erſte Periode 
ober die Zeit der altgermanifhen freien Rationalverfafs 
fung gebt vielmehr das gerade Gegentheil hervor, wie diefes auch ſchon 
die obigen Artikel: Abfall, Abmeierung, Adel und Alodium 
erweifen (welche fo wie die Artitel Abgaben, Abldfung, Leibei— 
genfhaft, Frohnden und Zehnten die Ausführungen biefes und 
bes folgenden Artikels ergänzen muͤſſen). Es ifl hiernach unbefteeitbar, 
daß die deutfchen Länder unter bie große Zahl der freien beutfchen 
Staatsbürger oder der Wehrmänner jedes Volksftammes nad, dem Ges 
feg der Gleichheit in mäßige Aderloofe oder Güter, Manfus ober 
Mannsgüter (f. Alod.) mit gleichens Recht auf Genuß und Gebrauch 


*) S. bagegen und für die allgemeine Wortbedeutung von Bauer 
oh Grimm Rechtsalterth. ©. 316, und Eichhorn Staatss und 
Rechtsgeſch. $. 13 ff. u. 943. 
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dee unvertheilten Laͤndereien, ber Wälder und Weiden u. f. w. vertheift 
waren, und baß diefe freien deutfchen Bürger und ihre Familien den 
Landbau felbft betrieben. Es wohnte dabei, fo wie noch jegt in vielen 
Gegenden Deutſchlands, z. B. der Länder der Friefen und der Weſt⸗ 
phalen, von. Hannover, vom Odenwald und vom Schwarzwald, jeder 
Grundbefiger in Mitte feiner umgrenzten Befigung und überfchauete fo 
‚und betirthfchaftete fichrer und leichter da8 Ganze. Meben ihnen wohns 
ten in ihrem Schug die befiegten Ureinwohner ded Landes, die Liten, 
Laten oder Leute, auf den ihnen unter’ beflimmter Abgabenpflicht 
belaffenen Ländereien. Es waren alfo die felbftftändigen Bamilienväter, 
weiche das Samiliengut befaßen, und als ſolche zualeih an ber Beſtim⸗ 
mung . aller gefelffchaftlichen Angelegenheiten in ben Öffentlichen Verſamm⸗ 
kungen und Gerichten Theil nahmen, ebenfo, wie die altem freien Roͤ⸗ 
mer, zugleich Mitregenten des Staats und zugleih Landbauer. So 
ehrenvoll alfo erfcheint im der germanifchen Urzeit, namentlich nah Ta⸗ 
citus, nach den alten Volksgeſetzen, und nad den diteften Urkunden 
von den. nordifhen Germanen das Verhältniß der beutfchen Landbauer, 
und fchon die höchft ‚zahlreichen Landwehrheere, die Hunderttauſende 
freier Lanbiwehrmänner, die oft ein einzelner Volksſtamm aufftellte, bes 
weiſen, da in ihnen nur die freien Mitglieder der Volksgenoſſenſchaft, 
nie die befiegten und gar nicht mehr waffenfähigen Liten fritten, daß dies 
jenigen Recht haben, die die Zahl der legterem als verhältnigmäßig ges 
ring annehmen *). Andere oder eigentliche Leibeigne und SHaven und 
namentlich ſolche, welche im Haufe dienten und nice auf dem ihnen 
belaffenen in Privatſchutz ftehenden Dienftgute wohnten, hatten bis 
Deutſchen urſpruͤnglich der Hegel nach gar nicht **). 
| In der zweiten Periode aber, ober in der Periode bes 
eoben dbefpotifhen Feudalismus und Fauſtrechts feit der 
Gründung ber großen Eroberungsreihe, riſſen die Könige, 
Die Beamten und die Gefolgsleute der Könige und die Geifllichen, und 
wer fonft faufteechtlihe Macht und Gewalt zu erlangen mußte, einers 
feit8 auf die oben (Bd. I. ©. 282 ff. u. ©. 486 ff.) angegebene Weife 
große Gütermaffen an fich, zwangen viele Tauſende kleinerer freien Guͤ⸗ 
terbeſitzer, ihnen ihr Eigenthum oder doch ein ſogenanntes Obereigenthum 
an demſelben oder wenigſtens eine Privatſchutzgewalt daruͤber abzutreten, 
und ſomit entweder ihre Liten oder doch ihre hinterſaͤfſigen Schuͤtz⸗ 
linge, ihre Lehen⸗ und Dienſtleute, ihre Colonen, ihre Patrimonial⸗ und 
Gutsbauern, ihre Erb⸗ und Zeitpaͤchter zu werden, nahmen von den 
Roͤmern die perſoͤnliche und Hausſklaverei oder die eigentliche Leibeigen⸗ 
ſchaft an, verſchlimmerten nach Willkuͤr die Lage der alten Liten und 
machten vorzüglich auch als Beſieger flavifcher oder wendiſcher Stämme 


7 Vergl. z. B. Eigenbrod, die Natar der Bedeabgaben. 
5 ©. Tacitus 24 25 und die folgende Note. 
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das Mechtöverhäftniß berfelben oft druͤckend hart. Andererfeits aber wuß⸗ 
ten fie zugleich die Eaiferlichen Regierungs⸗ und die Eaiferlihen und die 
genoffenfchaftlichen Amtsrechte über Freie und über ihre Hinterfaffen an 
ſich zu reißen, für ihre Samilien erblich zu machen und mit ihren pris 
vaten Guts⸗, Lehns⸗ und Herrfchaftsrechten zu verbinden und zu vers 
mifhen. So entftandb denn dur die taufendfach verfchiedenen neuen 
befondern Verhaͤltniſſe und Vertraͤge in den verfchiedenen Orten, Ges 
genden und Zeiten, neben ben Reſten der alten Einrichtungen, eine fo 
bunte Muftercharte taufendfach verfchiedener Rechtöverhältniffe, Abgaben 
und Dienfipflichten der Güter und ihrer Befiger, daß felbft die begeiftert= 
ſten Freunde der Mannigfaltigkeiten und Sonberthämlichkeiten in ber 
geſellſchaftlichen Einrichtung dadurch befriedigt merden muͤſſen, und baß 
viele Drudfeiten nicht ausreichen würden, aud) nur die Namen der Guͤ⸗ 
ter und insbefondere die Namen der Abgaben und Laften der Bauern 
zu ſchildern. Der allgemeinfte Grund indeß, warum fo viele kleineren 
Landbefiger diefe Schmach bulbeten, mar ihr Streben, fid) dem miß- 
brauchten läftigen Landwehr» oder Kriegsdienft zu entziehen, und das 
aligemeinfte fauftrechtlihe Mittel beftand in der immer mehr vergrößer- 
ten feubalen Kriegegewalt der Herren, womit fie für ihre jest wehrs 
lofen Hinterfaffen ben Öffentlichen Kriegsdienft übernahmen. Ein 
allgemeiner Begriff von Bauer Iäßt fih in biefem chaotifchen 
Zuftande gar nicht aufitellen und daffelbe lateinifche ober deutfche Wort 
bezeichnet in den verfchiebenen Gegenden, Zeiten und Urkunden ganz 
verfchiedene, ja entgegengefegte Verhaͤltniſſe der Landbefiger und Lande 
bemwohner. | 
Etwas beffer und feſter und beftimmter geſtalteten ſich bie Ver⸗ 
hältniffe in der dritten Periode, in der Zeit des theofratifch 
gemilderten und des geordneten Feudalismus, ohngefähr 
vom 11. bie zum 15. Sahrhundert. Durch die Ausbildung der neuen 
Stände, bes geiftlichen und meltlihen hohen und niederen Adels, an 
welchen Ießteren mit den Minifterialen auch die Doctoren ber fremden 
Rechte, Überhaupt die ftudirten Beamten, ſich anfchloffen, und endlich 
dee Stadtbuͤrger und durch den Gegenfag gegen biefe befonderen Feudal⸗ 
ftände und gegen bie ihnen und ihren Gütern zugeftandenen befonderen 
Rechtsverhaͤltniſſe, bildete ſich jegt dee allgemeine Begriff Bauern und 
Bauernftand für alle diejenigen Befiger oder Bebauer des 
Landes, welche nicht jenen höheren Ständen angehörten, und welche 
nur den unterften oder niedrigften Stand der Geſellſchaft ausmachten. 
Ihre Rechteverhältniffe unter ſich waren freilich wiederum fehr verfchies 
den, da fie bald reichsunmittelbare oder Tandfkffige wahre alleinige Ei⸗ 
genthümer waren, bald mit perfönlicher Sreiheit in den verfchiedenften 
Arten der Hinterfäffigkeit, und zwar bald nur in patrimonialer Schuß = 
und ©erichtöherrlichkeit, bald unter wahrer Gutsherrlichkeit, bald in eis 
nem emphyteutiſchen, bald in bloßem Erb= ober Beitpachtsverhältniß ſtan⸗ 
den, bald aber auch einer härteren ober milderen Hörigkeit oder auch der 
fpäter fogenannten Leibeigenſchaft unterworfen waren. Die Lage und 
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die Rechtsverhättniffe felbft der abhängigen und ber leibeigenen Bauern 
verbefferten ſich jest und zwar ſchon durch Einfluß theofratifcher und 
religiöfer Prineipien und Einrichtungen, 3. B. durch den Gotteöfrieden 
(treuga Dei) zum Schug der Landleute, durch den Einfluß des häufigen 
Eintritts felbft ehemals Keibeigener in die geiftlichen Würden und insbe 
fondere durdy den Einfluß der felbft in den Rechtsbuͤchern des Mittels 
alters (Sahfenfptegel IN, 42. SchmwabenfpiegelBort. und Art. 
62) mit merkwuͤrdigem Nachdruck ausgefprochenen hiftorifchen und chrift> 
lichen Rechtögrundfäge, daß früher die Deutfchen Feine Unfreiheit gehabt 
und gekannt hätten, daß fie alfo dem urfprünglichen- hiftorifchen Recht 
roiderfpräche und noch mehr dem chriftlichen Grundfägen von der Gleiche 
heit aller Menfchen vor Gott, von ihrer gleihen Abftammung und 


Bruberpfliht, den Grundfägen, daß für aller Erloͤſung auf gleiche 


Weiſe Chriftus geftorben und alle Ebenbilder Gottes feien, daß bie 
Unfteiheit „nur von unrechter Gewalt ihren Urfprung habe.” In Vers 
bindung mit dieſen hiftorifchen und chriſtlichen Verhättniffen und Grund 
fägen wirkten heilfam bie Kreuzzüge und das mächtige Aufblühen und 
Vergrößeren fo außerordentlich vieler Städte. Durch Beides erhielten 
viele bedruͤckten Landleute Gelegenheit, fich völlige Freiheit oder Wieder⸗ 
berftellung befferee Rechtöverhältniffe zu erwerben und bie Seubalherren 
wurden natürlidy durch die beftändige Furcht, ihre Gutsbauern durd) des 


ren Einwanderung in bie Städte zu verlieren, zu befferer Behandlung 


derfelben beftimmt. Der weitaus wichtigfte und beſte Schug für die 
Mechtsverhättniffe aller Bauern aber und namentlich auch ber Leibeigenen 
beftand in den genoffenfKhaftlihen Vereinen und Gerichten. Diefelben 
beftanden nad) uralter deutfcher Rechtsgewohnheit. Ihre Ausbildung 
aber wurde jest unterſtuͤtzt theils durch jene edleren höheren Geſichts⸗ 
punkte, und die erwähnten Verhältniffe, theils durch bie allgemein ſich 
ordnenden feften Genoffenfchaften aller‘ verfchiedenen Arten und Abtheis 
Iungen der Geſellſchaftsglieder, namentlih auch der ftädtifchen, theils 
endlidy dur) ‚die Verbindung der dee eines der deutfchen Mationalges 
walt nachgebildeten Megierungsrechts - mit der gutsherrlihen Schutzge⸗ 
walt, weiche ſchon angedeutet wird durch die Rechtsſpruͤchwoͤrter: „Jeder 
Meicheftand vermag in feinem Lande foviel als der Kaifer im Reiche. 
„Jeder Baron ift König in ſeiner Baronie.” Es ging in ‚der Regel 
das ganze gemeinfchaftliche Gefeg und Gericht und namentlidy auch die 
Feſtſetzung und die ftetd erneute Anerkennung der Leiftungspflichten 
Der Bauern von ihren Öffentlichen allgemeinen genofjenfchaftlihen Ver⸗ 
fammlungen aus, von ihren freien Gent: und Sau: und Landgerichten 
ober ihren Meierbingen und Hof⸗ oder Bauernfprachen *). Jedes Stu⸗ 


”) Eine Nachwelfung einer ganzen Reihe von folchen befonderen Dins 
gen, oder placita, oder genoffenfchaftlichen Verfammlungen und Gerichten 
Der ganz verfchiedenen Glaffen unter den freien wie unter den hinterfäffigen 
Bauern, zum Shell bis tief ins achtzehnte Jahrhundert hinein, weiſt z. B. 


. 
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dium ber Urkunden-und fehon bie Anficht ber oben (I. S. 325, 397 
ff. 481 ff.) mitgetheilten beweift dabei den Irrthum derjenigen, welche, 
nachdem die angeführte große Hauptwahrheit von jenen genoffenfchaftlis 
hen Land» und Gerichtstagen felbft jest allgemein anerkannt ift, body 
ihr Gewicht dadurch verringern mollen, daß fie es ableugnen, daß auch 
über die Redytsverhältniffe und über die Streitigkeiten zwiſchen dem 
Gutsherrn und feinen Hinterfaffen die von jenem oder feinem. Stellvers 
Yreter praͤſidirten genoffenfchaftlichen Vereine ihre Ausfprüche, Weisthuͤmer 
und Urtheile abgegeben bitten. Deshalb und weil keine höhere richter⸗ 
liche Zwangsgewalt die Gutsuntergebenen und Leibeigenen gefhügt habe, 
ſollen diefelben gegenlber dem Guttherrn ganz außer allem Rechtsverhaͤlt⸗ 
niffe geftanden und felbft rechtlich jeber Wilke unterworfen gemwefen 
fein. Tauſende von Urkunden aus allen Zheilen von Deutfchland audy 
tiber diefe DVerhältniffe aber bemeifen es vielmehr, baß die Gutsherren 
mit ihren Gutsuntergebenen genaue verkcagsmäßige "rechtliche Feſtſetzungen 
und Ddiefelben zum Gegenftand jener genofjenfchaftlihen Anerkennungen, 
Auslegungen und Anwendungen oder aud von fhiederichterlichen Sprüs 
hen machten. Diefes aber waͤre ja, bei einem Zuſtande anerkannter 
Willkuͤr Unfinn geweſen. Freilich mag fih factiſch oftmals willkuͤrliche 
Gewalt oder Liſt uͤber dieſe rechtlichen Schranken hinweggeſetzt haben. 
Das hebt aber noch nicht das Recht, und jeden wohlthaͤtigen Einfluß 
deſſelben auf. Wie viele Könige z. DB. ſelbſt von England haben dieſes 
mit ihren ſo heilig beſchworenen Verfaſſungsvertraͤgen nicht oftmals eben 
ſo gemacht! Ja, wie oft ſiegt nicht ſogar mitten in fogenannten civili⸗ 
ſirten Staaten Gewalt, Liſt und Chicane uͤber feierlich ſanctionirte Rechte 
einzelner Bürger. Dennoch nimmt man ein Rechtsverhaͤltniß im Staate 
und auch zwifhen dem Einzelnen und dem König und zwiſchen -beiden 
und bem Staate an. .Sene rechtliche Anerkennung felbft, ihr feierlichen 

Öffentlicher Ausfprudy in der genoffenfhaftlihen Verfammlung, und die 
vielen Nachtheile und Gefahren, welche ben rechtlich überwiefenen 
tprannifchen Gutsheren bedrohten, fie bildeten in jenen Zeiten ber Ver⸗ 
einzelung unb ber häufigen Selbfthilfe von allen Parteien eine große 
Rechtsmacht. Auch das Klagrecht bei höherem Gericht, welches auch die 
Reichsgerichte felbft dem unterften Leibeigenen ale ſich von felbft verftes 
hend zugeftanden, wurbe ſchon früher vor den kaiſerlichen Pfalzgrafens 


auch aus dem Hildesheimifhen nah: Lüngel, die bäuerlichen 
galten im Fürftentbum Hildesheim, ©. 33 ff., welches vorzüglich 
darum intercffant tft, weil die fpäte Dauer namentlih auch von Dingen 
ganz vollfeeier ſchoͤffenbarer Landleute von Dftphalen weniger befannt 
war, als von Weftphalen, Franken, Schwaben u f. w. Sehr wichs 
tig für die alten freien Senoffenfchaftsrechte ſelbſt der fpäter fogenannten Leibe 
eignen {ft es, daß bekanntlich bei den älteften Sachen die Unfreien (die lassi 
seu serviles) ſogar gemeinfnaftfich mit den. freien Güterbefigern und den 
freien Hinterfaffen, auf Landtagen, wo von jedem dicfer drei Stände aus dem 
Gau zwölf gewählte Deputirte (electi) erfchienen, die gemeinfhaftlichen Ver⸗ 
haͤltniſſe feſtſezten. ©. Vita Lebuini bet Perg II, 861. 
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gerichten anerkannt. Gewiß aber bleibt e8, daß, wie unvolllommen auch 
die MRechtöverhättniffe der Bauern im Mittelalter beftimmt fen mochten, 
. wie mangelhaft überhaupt der Keubaliemus und die Abfonderung in 
taufende verfchiedener Genoffenfchaften audy erfcheinen mögen, dennoch 
gerade biefe freien genoffenfchaftlichen Vereine, die freie Sprache und 
Seftfegung, das Landtagen über alle gemeinfchaftliche Angelegenheiten und 
das genoffenfchaftliche Gericht für alle Bewohner Deutfchlands, und auch 
für die Bauern und felbft für die unterften Leibeigenen häufig einen 
Grad der perfönlichen, der privatrechtlichen und politifhen Selbftftändigs 
keit und: Freiheit, ein Setbftgefühl und eine Bürgfchaft einer angemeffes 
nen Verwaltung ihrer Angelegenheiten begründen mochten, mie es felbfl 
manche neuere tepräfentativen Berfaffungen nicht thun können, wenig» 
flens dann nicht thun könnten, wenn etwa bei einem ſchlechten Wahls 
geſet felbft nicht einmal zur Wahl alle Bürger wirkſam mitfprechen 
dürften, wenn duch Mangel an Deffentlichkeit und Redefreiheit, vielleicht 
dadurch, daß das mirkfamfte heutige Organ öffentlicher Rede, blos zum 
Privileg und zum einfeitigen Organ blos der einen Partei oder gar der 
MParteiluͤge gemacht würde, die allgemeine freie, Öffentliche Sprache über 
das Gemeinſchaftliche und ihre moralifcye Kraft wegfielen, und wenn 
ferner nah verfhwundener Buͤrgſchaft öffentlichen Genoffenfhaftsgerichts 
fogar die freie Beſtrebung einzelner für das Gemeinfchaftliche durch abs 
haͤngig gemachte, geheim richtende Beamtengerichte bedroht, wenn enblich 
felbft eine jede freie Bewegung und fortfchreitende Entwidelung der gans 
zen Gefellfhaft und jede neue freie Einung oder Aſſociation durch hoͤ⸗ 
here Gewalt gehemmt würden. Wie mwiren denn wohl auch nur ohne 
jene vortheilhafte Grundlage ber gefellfchaftlihen und namentlich auch 
der buuerlihen Verhaͤltniſſe im Mittelalter, bei feinen übrigen großen 
umd vielfahen Mängeln, Hemmungen und Störungen, feine großartis 
gen Erſcheinungen zu erklären, namentlich die außerordentliche Zahl und 
der aufblühende MWohlftand und die heitere Lebenstuft der deutfchen Bürger 
in Stadt und Rand, und ihre außerordentliche, von allen andern Nas 
tionen bewunderte Tüchtigkeit in Gewerben und Erfindungen, in Kunft 
und Wiffenfhaft, in bürgerlihen und kriegeriſchen Tugenden. 

In der vierten Periode oder in der Zeit der Ausbils 
dung der fouverainen feudalen Landesherrſchaft, vom 16. 
Jahrhundert bis in die Mitte des 18. verfchlimmerte ſich zuerft die Lage 
der Bauern gar fehr; vor allem gerade durch die Einführung bee frem- 
den Rechte, umd ihre immer vollftändigere Zerftörung der genoffenfchafts 
lichen Gerichte und Bereine. In dem Eriegerifchen Fauſtrecht hatte man 
die Bauern wehrlos gemacht. est, in dem juriftifhen, machte man 
fie auch noch rehtsunmündig. Jene Vereine wurden zerftört; die Stans 
desprivilegien ber höheren Stände, mithin auch der Begriff des Bauern⸗ 
flandes aus der vorigen Periode und alle alten drüdenden Verhaͤltniſſe 
und Laften. aus dem Fauſtrecht aber blieben und wurden jest unendlich 
durch die romaniftifhen Juriſten, durch gutsherrlihe und Cameralbeamte 
vermehrt. Diefes gefchah eben, weil jene Vereine, weil die Bildung und 
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der Schug der Bauern durch fie weggefallen waren, weil bie römifchen 
Suriften, untundig dee vaterländifchen Werhältniffe, von den grundfalfchen 
Anfichten ausgingen, die beutfchen Bauern entweber als Leibeigene oder 
doch nur als Zeitpaͤchter juriſtiſch zu praͤſumiren und ſo in der Regel 
nach dem Grundſatz roͤmiſcher Sklaverei oder der roͤmiſchen Pacht gegen 
ſie zu entſcheiden; weil endlich in ſolcher Rechtsverwirrung und ſolcher 
Schutzloſigkeit die Habgier der Gutsherren und Landesherren oder der 
landesherrlichen Kammern die mit ihnen verbundenen romaniſtiſchen Ge⸗ 
richtshalter und Richter benutzen konnte, um bie gutsherlichen Laſten, 
die Dienſte und Abgaben der Bauern gegen die Grundvertraͤge zu ſtei⸗ 
gern, um die Hofrechte einfeitig zu ihrem Nachtheil zu ändern, ja in fehr 
vielen Theilen von Deutfchland jegt erft freie Eigenthuͤmer zu Meyern 
und Päctern zu machen und binglidh berechtigten Gutöbauern ihre 
Erbrechte zu rauben *). 

Doppelt und zehnfach ungerecht und niederbrädend war es bierbei, 
daß neben diefen fortbeftehenden, ja fehr vermehrten gutsherrlichen Laften 
auch die durch die Ausbildung der Iandesherrlihen Gewalt und ihrer 
Sötdnerheere entftandenen neuen Staatsfteuern und Soldatenpflihten auf 
die Bauern, ja häufig durch ufurpirte Privilegien der Feudalherren, 
melche jest die Bauern von aller Thellnahme an Beilimmung der ges 
meinfchaftlichen Angelegenheiten auf den neuen Landtagen ausfcloffen, 
allein auf diefe ungluͤcklichen Bauern gemälzt wurden. Und doch hatten 
die Gutsbauern ihre bisherigen Dienfte und Laften wenigſtens größtens 
theils nur geleiftee als Erfag fire die Staatsfteuern und Kriegsdienft- 
pflihten und die Gutsherren hatten fie und ihre Lehengüter, welche fie 
jest durch diefe ufurpirten Privilegien von Steuers und Kriegedienftpflicht 
befteiten, gerade nur zur Beftreitung der öffentlichen Kaften und für ihren 
jest mwegfallenden Öffentlihen Schutz als Steuern empfangen. ' Auch von 
ben Einguartierungslaften und Kriegscontributionen während des dreißig⸗ 
jährigen Krieges mußten ſich die Abdeligen auf ihren Scylöffern meift frei 
zu machen. Sa fie machten zum Theil aud) jest, fo wie zur Zeit ber 
früheren Wegelagerung, ein einträglihhes Gewerbe aus dem Kriege. Sie 
zogen fpäter, nach MWegtreibung ober Abmeierung ber Bauern, große 
Güterftreden zu ihren Hofguͤtern, und begründeten für ihre jüngeren 
Söhne neue Edelhoͤfe. Hierzu gerade benusten fie häufig diefe Einzies 
hungen, die Steigerungen der Gefälle und die Erfparniffe wegen ihres 
jest ruhenden Lehndienftee. Es war alfo wohl fein Wunder, daß in 
foihem Zuſtande zuerft Ausbrühe der Verzweiflung, mie in den viels 
fahen Bauernaufftänden und Bauernkriegen und in hartnädigen allges 
meinen Proceffen, zulegt in vielen Gegenden ein hoͤchſt verarmter und 


*) Eine ganze Reihe von Beifpiclen fammt den Belegen dafür haf 3. 8. 
Mittermaler in dem Artikel Bauer in der Allgemeinen Encys 
klopädie ©. 165 ff. aulammengeftelt Vergl. auch oben den Artitel Alo⸗ 
dium 8.16.45 — 
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niebergebrückter Zuftand bed Bauernftandes, . ja in manchen Gegenden 
eine außerordentliche Verminderung beffelben, ein Verſchwinden ganz 
zee Dorffchaften, die traurigen Folgen fo trauriger Urfachen wurden. 
Vorzüglich) erft in unferer heutigen fünften Periode, in 
‚der Beit der Ausbildung unferer flaatsbürgerlichen 
Mepräfentativverfaffungen wurde bie ungeredhte und dem Staates 
wohl hoͤchſt nachtheilige Bedruͤckung bed beutfchen Bauernftandes immer 
mehr erfannt und gemildert. Es wurde durch Zerſtoͤrung des Feudalis⸗ 
mus das ganze rechtliche Verhaͤltniß und felbft der Begriff des Bauern⸗ 
ſtandes weſentlich geändert. Der Hauptgrund zu diefer Veränderung lag 
in den im fechzehnten Sahrhundert zwar erwachten und vorzüglich) auch 
durch die Reformation . angeregten, aber erſt gegen die Mitte des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts und vollend6 feit der franzöfifhen Revolution zu 
einer praktifchen allgemeinen Anerkennung. und Wirkfamkeit gelangenden 
wiffenfchaftlihen, ſowohl philofophifchen als hiſtoriſchen, naturrechtlichen 
und politifchen, insbefondere auch ſtaatswirthſchaftlichen Staatsgrundfägen. 
Eie beftimmten jegt die landesherrlihen und feit Ausbildung der neues 
ren ſtaatsbuͤrgerlichen Nepräfentativverfaffungen auch die landſtaͤndiſchen 
Gefeggebungen, jene Privilegien ber höheren Stände und die Feudalver⸗ 
bältniffe mehr oder minder voliftändig zu befeitigen, Die Leibeigenfchaft 
mit ihren perfönlichen und dinglichen Laſten, ferner die Übrigen gutsherr⸗ 
lichen Abgaben und Dienfte,; die Frohnden, bie Zchuten, die fogenanns 
ten Beben und - alten Abgaben und die Abmeierungsrechte, bald gegen, 
bald ohne höhern oder niedern Erfag, aufzuheben oder doch für. abloͤsbar 
zu erklären. Es gefchah biefes zuerſt dusch. Kaiſer Jofeph und Karl 
Sriedrich und am voliitändigften fpäter in den überrheinifchen, deuts 
fhen Ländern, fodann in den Nheinbunpgftaaten, in den ſuͤddeutſchen 
conflitutionellen Staaten und in dem Königreiche Preußen. Die feudas 
len und gutsherrlichen Verhäftniffe der Bauern erfchelnen jest nur noch 
als Ruinen aus einer vergangenen Zeit. Freilich find diefe Ruinen ir 
manchen deutſchen Ländern noch fehr. groß und für zweckmaͤßigen Neu⸗ 
bau noch fehr förend. Freilich iff, zumal da ber bisherige hohe Mili⸗ 
tairftand neben den noch beſtehenden oder oft zu hoch und mit Schulden 
abgelöften gutsherrlichen Laſten allermeift ſehr hohe Grundſteuern begrüns 
det, Kaiſer Joſephs, nad feinem Tode zurädgenommene, menfchens 
freundliche Beftimmung, daß alfe gutsherrlihen KLaften und alle Grunds 
fleuern foweit herabgefegt werden müßten, daß dem Landmann wenig⸗ 
ſtens fiebenzig Procent des Rohertrags frei blieben, noch fehr wenig vers 
wirklicht. Vielmehr treiben unverhältnißmäßige Laften bei gefunfenem Werthe 
der Producte und mancher Handarbeiten noch in manchen Gegenden be& 
Deutfchen Vaterlandes, und zumal da, wo bie alten und neuen Steuern, bie 
Guts- und die Staatslaften zufammentreffen, viele Hunderte und Tau: 
fende unferer gedrüdten Landsleute zu dem ſchweren Entfhluß, ehe fie 
bis zu dem befücchteten gänzlichen Vermoͤgensruin gekommen find, bie 
Heimath mit einem fernen Welttheil zu vertaufchen. Ein hoͤchſt acht⸗ 
barer Staatsmann, Lüngel (bie bäuerlichen Laſten im Fuͤr⸗ 
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ſtenthume Hildesheim 1830 &. 230 ff.), kommt fogar in einer 
forgfältigen Berechnung zu dem traurigen Nefultate, daß in einer aͤrme⸗ 
ren Gegend feines Vaterlandes, welchem man leider des Koͤnigreichs Weſt⸗ 
phalen einzige Wohlthat, bie Aufhebung und vortheilhafte Abloͤsbarkeit 
der Feudallaſten wieder entzogen hatte, die jährlichen gutsherrlichen und 
Steuerlaften auf einen Morgen Landes 2 Thaler 2 Grofhen 2 Pfen» 
nige betragen, wihrend ſich ber Reinertrag nur auf 2 Xhaler 3 Gros 
ſchen beläuft, fo daß dem Eigenthuͤmer als Früchte feine ganzen jährlis 
hen Fleißes nur 6 Pfennige uͤbrig bleiben. Dennoch wird alles Bemuͤ⸗ 
hen, jene feudalen Ueberreſte zu halten, oder gar ihnen neues wohlthaͤti⸗ 
ges Leben einzuhauchen, fruchtlos bleiben, und es werden dieſelben, es 
werden ihre Beſchraͤnkungen der Freiheit der Perſonen und des Bodens, 
es werden die allzugroßen und ungleichen Laſten der Landbauern, wo ſie 
noch ſtattfinden, dem beſſeren Geiſte der Zeit, dem aufgeklaͤrten guten 
Willen der Regierungen und der Staͤnde endlich weichen muͤſſen. Es 
wird das vielfache große Unrecht, welches im vergangenen Jahrhunderte 
dem groͤßten Theile der Landbeſitzer, ſeit ſie freilich nicht ohne alle eigene 
Schuld waffenlos und dann auch rechtsunmuͤndig geworden waren, zu⸗ 
gefuͤgt wurde, endlich einmal wieder ausgetilgt werden. 

Bereits aber iſt durch die eingetretenen Veraͤnderungen ſchon ber 
Begriff des Bauernftandes verändert. Die Feudalverhältniffe 
und namentlich bie früheren Rechte und fcharfen jurifltifchen Grenzen 
ber Feudalſtaͤnde, der Geifklichen, bes Abels, der Stabtbürger, der Bauern 
und ihrer Güter, find ihrem Wefen nach zu Grunde gegangen. Die 
Bauern haben faſt uͤberall das Recht zu ſtaͤdtiſchen Gewerben, und die 
Bürger das Recht‘ zur Erwerbung bäuerlichen Grundeigenthums, und 
beide das Recht zur Erwerbung ehemaliger Ritterguͤter und die effentit 
chen Kaften für alles Landeigenthum find eben fo wie die Pflicht bes 
Mititairdienftes für alle Bürger wiederum gleih. Die Bauern wählen 
und werben gewählt in den neueren landſtaͤndiſchen Verfaffungen und 
find bei gehöriger Vorbildung fähig zu jedem Civil⸗ und Militairdienſte. 
Auch nicht ein einziges allgemeines in ganz Deutſchland beſtehendes eis 
genthümliches Rechtsverhaͤltniß IKB ſich für den Bauernftand anführen. 
Viele Landleute nehmen an der allgemeinen Bildung, unb öfter ſelbſt 
a der Kleidung der fogenannten höheren Stände Theil, während mans 

ches mitglied von biefen, auf dem Lande lebend, fih mit Landbau bes 
(chäftigt. So gibt e8 benn "heute Feinen andern allgemeinen Begriff 
von Bauern, als den nach dem Wohnorte und der Lebensbeſchaͤftigung 
gebildeten, ſo, daß man diejenigen darunter verſteht, welche auf dem 
Lande wohnen und den Landbau als ihre Lebensgeſchaͤft 
ſelbſt betreiben. 

II. Gewiß ift es der ſchoͤnſte und michtigfte Fortſchritt unferer 
Beit, daß der Bauernftand allmälig wieder zu Ehren und in ein beffe 
res, freieres und gerechteres Verhältniß kommt. Denn es iſt wohl mehr, 
als bloße Redensart, wenn man den Landbau als bie wichtigſte, als 
‚eine der gefündeften und glüdlichften und ai, feinee natürlichen morali⸗ 
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fen Wirkung nad, auch als eine der ebelften Tebensbefchäftigungen bes 
trachtet. Die michtigfte iſt fie, weil für eine Nation ſtets der Grund 
md Boden das weſentlichſte Eigenthum ift, dasjenige, welches in Ver⸗ 
bindung mit den Staatsbürgern wefentlih den Staat begründet, für 
feine und feiner Bürger feibftftändige Perfönlichkeit die michtigfte und 
folidefte Grundlage bildet. Anderes Eigenthum hat nur Nusen dadurch, 
bag man es verbraucht, alfo zerftört oder durch Austaufch mweggist. Das 
Grundeigenthbum hat feinen ftetd bleibenden felbftftindigen Werth durch 
Ve Früchte, die ihm feine Bebauer immer aufs Neue in regelmäßiger 
Folge abgewinnen, und die weitaus unfere wichtigſten Beduͤrfniſſe befrie= 
digen, zu allen Zeiten und in allen Berhältniffen unentbehrlih und zur 
Rothdurft des Lebens felbft genligend find, und welche, wie das Lebens⸗ 
gefhäft ihrer Gewinnung und der Werth und Ertrag von beiden, am 
spenigften verberblihem Wechſel, Wucher und Schwindel ausgefeßt find 
end fein folen. Ganz befonders aber ift auch darum der Stand der 
Landbauer wichtig für den Staat, meil diefer Stand, welcher regelmüfig 
weitaus der zablreichfte ift, durch fein einfaches, gefunbes, ftetiges dem 
Wucher und dem Wechſel verberbliher Moden und Modelafter am we⸗ 
nioften ausgefegte® Leben, felbft dann, wenn bie Regierenden, die hoͤhe⸗ 
ven Stände und bie Städter und mit ihnen die Verfaſſungs⸗ und Ver: 
waltungseinrichtungen zu verderben drohen, einen gefunden Stamm, um 
neue lebenskraͤftige Sprofien zu treiben, eine moralifc und phnfifch gefunde 
Grundlage zur —— des Staats und ſeiner alten nationalen Tugenden 
und Freiheiten abgeben kann, und, wohl und richtig behandelt, abgeben wird. 
Mer ſich dieſes deranſchaulichen will, der denke an den natuͤrlichen Reiz, 

an die für Gemuͤth und Gefundheit wohlthätigen Einflüffe des Lebens 
in freiee Natur und der ländlichen Arbeiten, und an ihre Leitung durch 
die einfachſten größten Gefege des Natur: und Menfchentebens. Er bes 
obadıte den Landmann in feinen ftillen, frifhen Thälern oder auf feinen 
fonldigen Höhen, dort wo nicht etwa faufteechtliche Zerjtörung feiner 
Freiheit und knechtiſcher Drud der Laften und der Beamtenmilltür ihn 
erniedrigt, ihn mißtrauifh und verfchmigt gemacht, wo ihn nicht pfaͤffi⸗ 
ſcher Obſcurantismus und Fanatismus oder die Gewohnheit des durch⸗ 
aus verberblihen Btanntweintrinkens verbummt, oder audy eine fittenfofe 
Geiſtlichkeit verborben und ihm felbft die Neligion verleidet haben, dort 
endlich, wo ihm nicht etwa in ber Nähe großer Städte oder großer Land⸗ 
fragen ftäbtifcher Kurus und Wucher fchon verberblid wurden; oder mo 
in ihm nicht bereitd die Folgen langer Wehrlofigkeit und Rechtsunmuͤn⸗ 
digkeit und fomit der Ausfchluß von den hädften Ideen und Beſtre⸗ 
bungen des Staates gemeinen Eigennutz, Engherzigkeit und eine gemiffe 
moralifhe Stumpfheit allzufehr groß gezogen haben. Er beobachte ihn 
vor Allem dort, wo und bei Untheilbarkeit der Bauerngüter, in fattlis 
hen Bauerhöfen, wohlhabende tuͤchtige Vorſteher des Eleinen Familien⸗ 
ſiaates gleich fern von deſpotiſchem Herrenuͤbermuth, wie von feiger un⸗ 
terthaͤniger Knechtsgeſinnung entgegentreten, wo ein patriarchaliſches 
Hausweſen, heitte Gaſtfreundſchaft und ſchlichte gutmuͤthige Wohlthaͤtig⸗ 
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keit noch ihren alten Rang behaupten. Er bewundere ſolcher Landleute 
phyſiſche Geſundheit Und eeraft wie ihre unverdorbene und kraͤftige Ges 
ſinnung und ihr geſundes treffendes Urtheil, das maͤnnliche Feſthalten 
alter Treue und alter Grundſaͤtze und Sitten, alter Freiheiten und 
Rechte. Er ergoͤtze ſich endlich an der unerſchoͤpflichen guten Laune, 
welche jede Geſellſchaft, namentlich jede Tiſchgeſellſchaft ſolcher Bauern 
mit einer ſolchen Fuͤlle von Witz und gutmuͤthigem Scherz und offen⸗ 
herziger traulicher Mittheilung wuͤrzt, daß, wer dieſes kennt, nur allzu⸗ 
oft in unſerer ſogenannten vornehmen Geſellſchaft dieſes gluͤcklichere Men⸗ 
ſchengeſchlecht hoͤchſt beneidenswuͤrdig findet. | 

Je wichtiger num aber in oͤkonomiſcher und politiſcher Hinficht ber 
Bauernftand und feine größtmöglihe Tüchtigkeit, fein Wohlitand, feine 
Freiheit und feine Sitelichkeit. find, um fo forgfälfiger muß gerade in 
foihen ‚Zeiten de6 Uebergangs und ber Weränderung bie. Gefeggebung 
und Landesverwaltung darauf bedacht fein, dieſe Tuͤchtigkeit herzuftellen, 
zu fördern und zu erhalten, vor allem aber, fie nicht felbft durch vers 
Eehrte Beilimmungen zu gefährden. Ueber bie Maßregeln, welche im 
diefer Beziehung durch eine gefunde Politik geboten find, wire Vieles 
zu fagen. Ein fehr wichtiger hierher gehöriger Punkt, das Rechtsver⸗ 
haͤltniß in Beziehung auf die Bauerngüter, foll im folgenden Artikel bes 
ſonders befprochen werden. Dort wird auch in Beziehung auf die erfte 
Dorfrage, ob etwa von Staatswegen kuͤnſtlich und durch Zwang, etwa 
auch durch eine kaſtenmaͤßig abgefonherte Bauerncurie in der Landesres 
präfentation eine ſtarre Abfonderung Apes Bauernſtaändes von, andern 
Ständen erhalten werden foll, eine ähnliche verneinende Antwort, wie 
die obige in Beziehung auf.den Abel (1. S. 332 ff.) ſich ergeben. Alle kaftens 
mäßigen, feubaliftifchen, erzwungenen Abfonderungen muͤſſen in .unferen 
heutigen audgebildeteren, freieren und großartigeren Staatsverhältniffen 
und in ihrem freien Organismus den blos natürlichen und freien Vers 
hältniffen und Verſchiedenheiten Plag machen, welche ſich durch das 
Lebensgeſchaͤft und die freie Sitte und durch autonomiſche Vereinbarun⸗ 
gen frei bilden und wahrhaft organiſch in einander uͤbergehen. Solche 
natuͤrliche Standesunterſchiede aber muͤſſen allerdings durch weiſe Staats⸗ 
einrichtung und Staatsverwaltung gepflegt werden. So wäre es z. B. 
ſehr verkehrt, wenn man die Bauern zwangvoll ausſchließen wollte von 
der Bildung und der Lectuͤre hoͤherer Staͤnde, aber eben ſo verkehrt, 
wenn man den für fie beſtimmten Volksunterricht und die für fie bes 
fonders beflimmten und zu empfehlenden Schriften nicht ihrer beſondern 
Standesbildung, ihrer befondern natürlichen Anfhauungs:, Gefühl: und 
Dentweife, ihren Bebürfniffen anfchließen, wenn man nicht diefe, fo wie 
eigenthümlihe Sitten, Zrachten, Volksfeſte u. f. w., ſoweit fie loͤblich 
und angemeffen find, forgfältig beachten und wo moͤglich gegen eine 
flache und feichte Sucht der Neuerung, ber Zerftörung, der Vermiſchung 
und der Uniformität zu fhügen fuchen wollte. Sodann wird in vielen 
Gegenden Deutfchlands Erleichterung der Laften ſehr Noth thun, ferner 
verbefferter Volksunterricht, Entfernung von Beamtenwilllür und von 
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verberblihem Einfluß eines fittentofen Lebens der Geiſtlichen, wie eß oft 
vorzüglich auch der SPrieftercdlibat erzeugt. Es wird endlid auch die 
Verdrängung des phyſiſch und moralifch gleich verderblichen Branntweins, 
ben jegt in ber amerikanifchen Marine fogar die Matrofen mit fo gro⸗ 
Bem Vortheile gegen andere wärmende und nährende Getränke und Spei⸗ 
fen völlig vertauſcht haben, höchft heilfam wirken. Ganz befonders wich⸗ 
tig aber ift es, daß durch freie Staats⸗ und Gemeindeverfaffung, daß durch 
Sefhmornengeriht und Landwehr, dem wichtigften. und zahlreichiten 
Stande im Staate wiederum die lebendige Verbindung mit den hoͤchſten 
Ideen des Baterlandes, die Rechtemimdigkeit und die allgemeine Wehr⸗ 
haftigkeit zurückgegeben werden, durch deren Verluſt er gerade in Knecht⸗ 
ſchaft fank, durch deren fortdauernde Entbehrung er immer mehr in ges 
meinen Eigennutz und in Seigheit und Knechtsgeſinnung, in Geiftese 
dumpfheit und moralifhen Stumpffinn verfinten müßte, Uber deren für 
Sitte und Ordnung und Bildung wohlthätigen Einfluß endlich), foviel 
inebefondere dad Gefchmwornengericht und die Landwehr betrifft, die Bes 
obachtungen der Beamten in den deutſchen MRheinlanden von Preußen, 
Heſſen und Baiern durchaus guͤnſtiges Zeugniß geben. Melder. 
Bauerngut und bäuerliche Laften. I Die Güter ber 
Bauern und deren Rechtöverhältniffe konnten vorzüglich nur fo lange felbft 
allgemein und generifch von andern Gütern und Butsrechten verfchieben 
fein, : als die Standesverhältniffe der Bauern felbft zwangsrechtlich ver 
ſchieden waren von den Berhäitniffen anderer Stande. So gab ed denn 
im feubaliftifchen Mittelalter im Gegenfag gegen die privilegirten Ritters 
ober adeligen und die geiftlihen Güter und gegen bie flädtifche Felde 
mark von ihnen fo verfchiedene Bauernguͤter. Diefe aber waren nas 
türlich wieder nach der Verfchiedenheit der Bauerverhältniffe felbft ſehr 
verfchieden, bald Freiguͤter mit freiem allodialen ungetheilten Eigenthum, 
bald Feudalgliter mit getheilten Eigenthumsrechten oder mit fogenannten 
Nutzeigenthumsrechten der verfchiedenften Art, Lehngüter, Hofguͤter, Cos 
Ionatögüter, Meiergüter, Pachtgliter u. f. wm. So wenig indef der Bes 
griff Bauer an ſich ſchon eine Unfreiheit oder Dinterfäffigkeit mit fich 
führt, eben fo menig liegt diefes im Begriff Bauerngut. Nur die Auss 
ſchließung jener Privilegien der höheren Stände, z. B. der Landtagsfaͤhig⸗ 
keit oder der Steuerfreiheit der Rittergüiter lag, fo lange diefelben beſtan⸗ 
den, allerdings im Begriff des Bauernguts, hat aber heute mit dem 
Wegfallen jener Privilegien ebenfalls aufgehört, fo baß heutzutage nicht 
ein einziges allgemeines Recht in Deutfchland genannt werben kann, wel 
ches den Bauerngütern eigenthuͤmlich waͤre. Aber freilich ſchließt eines⸗ 
theils dieſes nicht aus, daß man gegen falſche bisherige Theorien uͤber 
die Bauernguͤter allgemeine poſitive Rechtsgrundſaͤtze geltend macht. 
Man verſtand naͤmlich fruͤher in vielen Gegenden Deutſchlands unter Bauern⸗ 
guͤtern nur ſolche, an denen der Bauer nur Nugelgenthumstecht und ein Guts⸗ 
herr das Obereigenthumsrecht hatte und worauf fogenannte bäuerliche Laiten, 
Frohnden, Binfen u. f. w. hafteten und jene zahllos verfchiedenen bäuerlichen 
Mechtsverhältniffe und bäuerlichen Laften, die im Fauſtrecht entftanden, bes 
GStaats⸗Lexikon. II. 17 
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ſtehen, leider nur wenig vermindert, in ben meiſten Gegenden Deutſchlande 
bis jetzt noch fort, und, von falſchen Grundanſichten und einem ungruͤndli⸗ 
chen Generaliſtren ausgehend, ſtellen bie Juriſten ſelbſt noch jetzt zuweilen 
ſehr falſche allgemetne Rechtsgrundſaͤtze Über alle Bauernguͤter 
auf. Es iſt aber auch andererſeits allerdings zugleich fuͤr den ganzen 
Bauernftand, fo wie er auch noch heutzutage als ein buch Wohnung 
und Lebensbeſchaͤftigung begruͤndeter beſonderer Stand fortbeftehen ſoll 
(f. Art. Bauer), für feinen Wohlſtand und feine moraliſche Bilbung 
fo wie fir die ganze Landescultur politifch ſehr wichtig, daß gerade bei 
den Gütern der Bauern oder berjenigen Landbewohner, welche felbft Ihre 
Güter bebauen, eigenthuͤmliche, je nad) den verfäriedenen Landesgegenden vers 
ſchiedene Rechtsverhättniffe ftattfinden. Die Rechtsverhälmiffe der Bauern⸗ 
guͤtet werben hiernach zuerſt pofitivrechtlih, dann politiſch zu betrach⸗ 
ten ſein. | 

I. Was nun das hifterifche ober pofitive Rechtsver— 
bältnig und die befonderen Laften und Befhräntungen 
ber Bauerngäter und der Rechte an ihnen betrifft, fo bietet die 
neuere ſtets gründlichere und umfaſſendere rechtsgeſchichtliche Erforſchung 
unſerer deutſchen geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe in allen Xhellen des deut⸗ 
ſchen Vaterlandes uns hier vorzuͤglich ein erfreuliches Reſultat dar. 
Es iſt das, daß keineswegs, wie man es früher oft darſtellen wollte, 
ariftofratifches Privileg und Knechtſchaft und ein dem Bauernſtand vom 
Adel verliehenes, ein mit ähm getheiltes, ein mit Privatdienften und Ab⸗ 
gaben belaftetes Eigenthum, fondern, daß die volle gleiche Freiheit und 
das volle freie Eigenthum der Bauern an ihren Gütern an ber Spitze 
der Geſchichte der beutfchen Volksſtaͤmme ſteht, als das urfprimgliche, 
mithin, nach biftorifhen wie nach dem natürlichen Recht, als das bie 
juriftifche Megel bildende und baher im Zweifel juriftifch zu Präfumirende 
bervortritt. Jene volle Freiheit Ind das volle Eigenthum haben wenigſtens 
für einen Theil der Bauern ſich auch faftin allen Gegenden Deutfchlande 
felbft bis in die fpäteren und zum Theil bis in bie neueften Zeiten erhalten, 
in einigen Gegenden fogar für ale Bauern. Meben diefen freien Eis 
genthumern haben zwar allerdings die Ummanbelung ber ftaatsbürgerlis 
hen Verfoffung, der Öffentlichen Regierungss und Amtögemwalt in feus - 
bale und gutsherrliche Schusverhältniffe und frühere und fpätere fauſt⸗ 
vechtlihe Gewalt und Ufurpation und die durch Furcht vor ihnen abge- 
preßten Verträge fehr vielen andern ehemals freien Eigenthümern ihre 
Freiheits⸗ oder ihre freien Eigenthumsrechte geraubt oder gefchmälert, 
und fie mit Frohnden und Beben, mit Dienften und Abgaben aller 
Urt belaſtet. Diefe Dienfte und Abgaben aber find nicht etwa bloß 
Producte des Fauſtrechts, fondern fie erfcheinen auch der Regel nach als 
oͤffentliche Laften, entweder wie bie Zehnten, wenn diefelban auch 
fpäter in frembe Hände kamen, dody ihrem regelmäßigen Urfprunge nad), 
als Steuem zur Erhaltung der Kirche, dee Geiftlihen, der Eirchlichen 
Gebäude und der Unterrichtsanftalten und der Armen, oder zur Unters 
flügung und zum Erſatz der von ben Feudalherren übernommenen öfe 
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fentlichen Leiſtungen ber Kriegsbienfte (Eihhorn Rechtégeſ. $. 223) 
oder als Entgelt für den gerichtlichen und obrigkeitlihen Schutz ber 
Gutsherren (census pro tuitione et patrocinio, wie fih 3. B. eine Urs 
kunde in Kindblingers Münfterifhen Beiträgen II, S. 31 ausdrüdt). 
Kurz fie wurben als bie damaligen alleinigen Steuern biefer Bauern 
geleiſtet. Es ift in Beziehung auf Deutfchland, beffen Stämme mit 
ihren ſehr zahlreichen freien Landbefigern (f. Bauer), nachdem fie ihre fer 
ften Wohnfige genommen hatten, nie ähnlich, wie 3. B. die Sachſen in Eng» 
land von fremden Eroberern befiegt und- ihres Eigenthbums beraubt wur⸗ 
ben, eine grundfalfche Theorie, daß die Güter der Leibeigenen und guts⸗ 
herrlichen Bauern urfprünglicdy den Gutsherren zugeftanden und von dieſen 
verlieben worden feien. Sehr wenig würde man aud gewinnen, wenn 
man bie bäuerlichen Laften, 3. B. die Zehnten, als Gutsherrlichkeits⸗ 
rechte nachweiſt. Denn die Gutsherrlichkeitsverhättniffe waren im Mits 
telalter meift die Megierungs s und bürgerlihen Schugverhättniffe und. 
die Grundlage berfelben und in bem gegenfeitigen Vertragsverhaͤltniß 
zwoifhen dem feubalen Guts⸗ und Scugherrn und feinem Gutsume 
terthar,, waren bie Vortheile gegenfeitig und die Leiftungen bes Guts⸗ 
unterthanen wurden ja meift als beffen einzige Öffentliche Steuer und 
für den äffentlihen Schug, den ihm ber geiftliche ober weltliche Gutes 
herr Leiftete und beftritt, an diefen bezahlt. Diefe großen Grundwahr⸗ 
heiten nun find theils ſchon oben (f. den Art. Bauer und die dort 
eitieten Artikel), ausführlicher aber- in allen gründlichen neueren Schrif⸗ 
ten über den Bauernftand und die bäuerlichen Laften und über die fruͤ⸗ 
heren deutfchen Steuerberhältniffe nad) den Quellen aus ben verſchie⸗ 
denften Gegenden Deutfchlauds erwicfen worden, fo namentlich von 
Arndt, Arr, Bobmann, Bed, Ebel, Eigenbrod, Fleiſch⸗ 
bauer, Grevenig, Hüllmann, Kinblinger, Lüngel, Male 
lindrodt, Mittermaier, Schultes, Sethe, Steiner, Stüve, 
Weichferl*). _ 

Aus diefen großen Grundwahrheiten aber folgt num, wenn man 
auch aus ber fauftrechtlihen Begründung der Laften nicht ihre Unguͤl⸗ 
tigkeit, fondern nur Billigkeitsgründe für eine billige Aufhebung berfels 
Sen ableiten kann, doch Folgendes mit juriftifcher Nothwendigkeit. Es 
müffen fürs erſte ftatt jener ſchaͤndlichen juriftifhen Präfumtionen 
wder Vorausannahmen der Unfteiheit und ber Eigenthumsiofigkeit der 
Wäuerlichen Srundbefiger und der geringften Freiheits⸗ und Gutsrechte 
zund dee hoͤchſten Dienfte und Laften, alſo für die gutäherrlichen Abs 
wmeierungsrechte u. f. w., ganz allgemein gerade bie entgegengefegten 
Mechtsvermuthungen praktifch durchgeführt werden. Es müffen die alle 
gemeinen juriſtiſchen Vorausannahmen für bie natürliche und altdeut⸗ 


*) S. überhaupt die Litteratur über die bäuerlichen Verhaͤltniſſe {a Mite 
termaiers deutſch. Privatr. $.72 — 75. 82 ff. 153 ff. u. in feinem Are 
ukel Bauer in der oflgemeinen Encytlopaͤdic. . 
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{che Freiheit ber Perfon und des Eigenthums beutfcher Staatsbürger 
und für ihre möglichfte Vollſtaͤndigkeit und die allgemeinen Praͤſumtio⸗ 
‚nen zu Gunften des Befiges von Sachen, alfo für die bäuerlichen Be⸗ 
figer von Grundftüden, bis zum rechtsguͤltig erbrachten voliftändigen 
Gegenbeweis, ald Grundlagen ber geſetzlichen wie ber richterlichen Beſtim⸗ 
mungen und als entfcheidend für die Beweislaſt anerkannt werden. Hoͤchſt 
wohlthätig wird eine folgerichtige Erfüllung diefer Forderung der Geredys 
tigkeit fein, obgleich fie nicht mehr ein Zehntheil aller ber Ungerechtigkeis 
ten vergüten kann, welche vorzüglid, auch vermittelft der entgegengefegten 
Mechtövermuthungen den Bauern zugefügt wurden. Im der Erfüllung 
dieſer heiligen Pflicht der Gerechtigkeit darf ſich auch der Juriſt keines⸗ 
wegs irre machen laffen durch bloße Namen der Güter, ihrer Inhaber 
und ihrer Laften. Denn jeder Kenner der deutfhen Geſchichte und der 
deutfchen Rechte weiß es, wie willkuͤrlich für ganz verfchiedene Verhaͤlt⸗ 
niffe und wie ganz verfchieden in verfchiedenen Zeiten, Gegenden, und 
Urkunden bie deutſchen und lateinifchen Namen, Colonen, Lehen, Meier, 
Hörige, Hofgut u. f. w. in einer Zeit gebraucht wurden, wo man felbft 
Ritter mit den Namen mancipia oder servi ober familiares beehrte 
(f. Eihhorn Rechtsgeſch. $. 344). Bei der völligen Unabhaͤngig⸗ 
keit von allgemeiner höherer Gefeggebung, in welcher durch die verfchies 
denen fauftrechtlichen Werhättniffe in verfchiedenen Zeiten und Orten 
Rechte und Namen ber Guͤter fich bildeten, gilt durchaus ein ficherer 
Schluß von einer Gegend auf die andere. Selbſt nicht einmal einen 
ſcheinbaren ſtreng mwörtlihen Sinn mandyer Beflimmungen rechtlicher 
Urkunden: barf der Richter ohne die größte Umficht gegen dieſe rechtlis 
den Vorausannahmen geltend machen. Diefe Urkunden wurden oft 
ganz einfeitig in einer ben Bauern unverftändlihen Sprache und lang 
nad) den eingegangenen Verträgen abgefaßt und häufig verfälfht. Manche 
Beflimmungen in denfelben follten audy einen ganz anderen, bem Recht 
der Bauern meniger nachtheiligen Sinn haben, als es den Morten nad) 
fcheint. So bemerkt 5. B. Eihhorn (deutfhes Privatrecht 
6. 255. 56. 59.) ſehr richtig, nicht blos, baß es ganz unrichtig und uns 
gültig war, baß die früheren Suriften gegen die Bauern und die reis 
heit ihrer Güter und für gewoͤhnliche römifche Pachtsrechte präfumirten 
und barauf ihre Xheorien bauten, fondern daß häufig aud die Urkuns 
den da, wo wahre Erbpachtsguͤter gegründet (oft des Schugverhältniffes 
wegen, von dem Bauern fein Eigenthum in foldhe umgemanbelt) werden 
follten, die Pachtzeit nur ſcheinbar und blos um für diefe Termine bie 
Pflicht zur neuen Zahlung von Laubemialgeldern auszufprechen, auf Les 
bensdauer oder auf eine beſtimmte Anzahl von Jahren feftfegten. Welche 
geaufame Härten aber wurden oft erft in den neueren Zeiten dadurch 
begangen, daß man, geftügt auf ſolche wörtlihe Phrafen ein Jahrhun⸗ 
berte hindurch beſtandenes Erbrecht antaftete, viele Familien von Haus 
und Hof vertrieb, oder zu unerfchwinglichen Laſten fteigerte. 

Eine zweite Forderung ber Gerechtigkeit, durch deren fpäte Er⸗ 
fuͤllung meiftentheils großes und langes fruͤheres Unrecht für bie Zukunft 
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aufgehoben wird, iſt eine gerechte und billige Aufhebung dieſer feubaten 
Gutslaſten, oder wenigftens ihre Einrechnung in die Staatöfteuer. Letz⸗ 
teres ift ſchon daburd begründet, daß fie ja für den Bebauer bleibend 
und dinglich den Capitalwerth wie ben Ertrag bes Gute, alfo die Grunds 
lagen und den Maßſtab einer gerechten Befteuerung mindern und daß fie 
für die Öffentlichen oder Staatszwede, für die von den Feudalherren 
übernommenen Kriegsbienfte und obrigkeitlihen Schugpflichten, alfo fix 
heute ganz weggefallene Gegenteiftungen, übernommen waren (f. Art. 
Bauer). Diefes find große, von vielen Regierungen bereits theilweiſe 
anerkannte, aber noch nicht genug verwirklichte Forderungen der Gerech⸗ 
tigkeit gegen den lange fo hart bedrüdten Bauernftand. Weberhaupt 
aber ift es die Aufgabe bee Gefeggebung über diefe Gegenftände, daß 
man fid) zwar fern halte von rein abftracten, alle hiftorifchen Verhaͤlt⸗ 
niffe überfehenden Principien, eben fo fehr aber auch von der entgegen= 
gefegten ertremen Theorie, von jenem blinden Materialismus, melcher 
blo8 den factifchen Befisftand als das hoͤchſte Princip aufftellen will, 
uneingeden? aller Forderungen ber höheren Gerechtigkeit alles Rechts und 
aller Bebürfniffe der gegenwaͤrtigen Generation, welcher nicht bedenkt, 
daß dieſes Princip unbedingter Heiligkeit des factifchen Beſitzes ſich ſelbſt 
zerftört, indem es auch jebe factifche Weränberung deffelben, fo wie fie 
vollzogen ift, heilige, daß endlich die befte Art, gewaltfame und verlegende 
Veränderungen zu verhindern, eben darin befteht, daß man auf dem rech⸗ 
ten Wege und nad der Auffaffung der höheren Ideen in ihrer hiſto⸗ 
—* organiſchen Entwickelung (ſ. Art. Alterthum) friedlich re⸗ 
ormirt. nl 

1. Sn potitifcher und nationalötonomifcher Hinſicht ‘aber ergeben 
ſich rüdfihtlid) der Bauernguͤter vor allem folgende große Haupt⸗ 


fragen: 

i Die erfte ift die: ift e8 gut, daß die Bauerngüter frei felen von 
allen andern dinglichen Laſten, als den gewöhnlichen zur Benutzung ber 
Güter nöthigen Servituten, den Staatsgrundfteuern und ben für bie 
Zwecke der Eigenthümer felbft voruͤbergehend begründeten Pfandrechten, 
frei alfo von Leibeigenfhafts =, von Lehns⸗- und Gutsherrlichkeits⸗ und 
von Feudallaſten aller Art, von getheilten und Obereigenthumsrechten, 
von Scohnden, Zehnden und andern Abgaben? . Diefe Trage darf man 
wohl nach dem heutigen Standpunkte unferer oͤkonomiſchen und politis . 
ſchen Cultur unbedenkich bejahen, felbft ohne für diefe Bejahung noch 
einer befonderen Beweisführung zu bedürfen, oder aud) einer Widerle⸗ 
gung jener aus phantaftifcher Verzerrung ber hiſtoriſchen Wahrheit und 
aus Ariſtokratismus und Servilismus gemifchten Theorien mancher 
neueren Feudalritter. Auch ſchon nach den Ausführungen in ben früs 
heren Artikeln: Abgaben, Adel und Alodium, ſowie nach den 
fpaͤteren ͤber Frohnden, Gutsherrlichkeit, Lehen, Leibeigen⸗ 
ſchaft und Zehnden, erſcheint die Aufhebung dieſer Laſten und eine 
vollkommene Freiheit des Bodens als durchaus entſprechend unſerer hi⸗ 
ſtoriſchen Entwickelung und den wahren Rechtsgrundſaͤtzen, als noͤthig 


J 


262 2 WBanerngut, 


gur ‚Begründung und Erhaltung wahrer vollfonmmer perfönlicher Sreiheit, 
als durchaus vortheilhaft für die allgemeine Cultur und für else „cum 
Nationalreihthum und den Befigern möglichft heilfame Bebauung ber 
Güter. Selbft jene alten, vorzüglich in Meftrhalen früher gut ausge 
bildeten Hofesverfaffungen oder die zum allfeitigen Vortheil eingegangenen 
mechfelfeitigen Verbindungen und gefchloffenen Einigungen mehrer Bauern» 
höfe unter fi) und mit einem: genannten Ober» oder Haupthofe waren 
zwar früher heilfam und ſchoͤn, folange der urfprüngliche Geſichtspunkt 
des allfeitigen Nutzens und das alte Vertragsrecht und folange naments 
lich die demokratiſchen Spradhen und genoffenfchaftlihen Gerirbte dee 
Hofesgenoffen feftgehalten wurden. Aber fie bilden jegt, nachdem aud) 
hier die Befiger der Haupthöfe gutsherrlichen Eigennus oder feudale Herrſch⸗ 
fucht einmifchten, nachdem die Beamten⸗ und die Regierungsmilllür zer 
flörend eingeiff, und die wichtigſten Punkte der alten Einrichtung, na» 
mentlich jene genoffenfchaftlihe Hofſprachen zerftört wurben, nur tobte 
und für neue wohnliche Gebäude unbrauchbare Trümmer. Keine unhi⸗ 
florifchere Anfiht aber läßt fi in Beziehung auf die feudalen gutöherrs 
lichen Rechte überhaupt denken, als wenn man meint, oder zu meinen 
fi) und Andere überreden will, in unfern heutigen Verhaͤltniſſen wuͤr⸗ 
den etwa die Mefte der Feudalzeit, Patrimonialgerichtsbarkeit und Guts⸗ 
laften der Bauern ein patrtacchalifches vertrauensvolle® Verhaͤltniß zwi⸗ 
ſchen dem Guteheren und den pflichtigen Bauern bewirken, und Jenem 
einen vortheilhaften Einfluß auf biefe verfhaffen. Vielmehr erzeugen 
dieſe Laften, die als unpaffend, als unzeitgemaͤß, als brüdenb erfheinen, 
bei den Bauern, deren Blick doch einmal auf die allgemeine gleiche 
Staatsregierung gerichtet iſt, nur Unmuth und Mißtrauen. Ihre verfüms 
merte, oft beträgliche Reiftung aber verdrießt den Gutsheren und veranlaßt 
abermals Zwietracht, während ein gebildeter, Benntnißreicher, wohlhabender 
und wohlwollender Gutsbefiger auf dem Lande, wenn er in feinen fol 
chen flörenden Verhältniffen zu den Bauem ſteht, ſehr leicht durch Rath 
und That ihr geachteter und großer Wohlthaͤter und fuͤr die allgemeine 
Landescultur ſehr nuͤtzlich werden kann. 

Die durchs Recht wie durch die Politik geforderte Entlaſtung des 
Grundẽigenthums muß, ſobald fie nur nicht auf verkehrte Weiſe vorge⸗ 
nommen und zu einer traurigen Erwerbsquelle fuͤr Advocaten und Beamten 
gemacht wird, ſchon an ſich den Werth des Grundeigenthums fuͤr die 
Inhaber und fuͤr den Nationalreichthum des Staats um denjenigen Be⸗ 
trag vermehren, welchen die Belaſtung dem Belaſteten mehr ſchadet, als 
ſie fuͤr den Berechtigten reinen Gewinn abwirft, da aber, wo die Bela⸗ 
ſtung ganz oder theilweiſe, entſchieden oder zweifelhafter, urſpruͤnglich oͤf⸗ 
fentliche Laſt oder durch Unrecht begruͤndet war, da wird natuͤrlich, wie 
man es auch z. B. in Baden und in der Bundesgeſetzgebung (ſ. Art. 
Abfahrt) anerkannte, ihre Aufhebung durch Staatsbeitraͤge und durch 
ganze oder theilmeife unentgeltliche Aufhebung zum Vortheil des Bela⸗ 
fleten in ber Gerechtigkeit begründet fein. Aber auch die Politik wird 


bie Eutlaſtung und, ſoweit das Recht es geflattes, in unfern heutigen 
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beutfhen Verhältniffen eine bem Belaſteten moͤglichſt vorthellhafte Ent⸗ 
Laftung erheifchen. Denn wahrlich, es läßt ſich nicht verfermen, daß feit 
geraumer Zeit in Deutfchland einerfeitd bie oͤkonomiſchen Producte an 
Werth verlieren, theilß weil ihnen, wie dem Getreide und dem Linnen 
frühere vortheilhafte Abfagwege verloren gegangen find, theild weil dies 
felben Producte oder wohlfeilere oder beffere Surrogate uns täglicdy mehr " 
aus dem Auslande zugeführt werben, während ber Zahlmerth der Dinge 
Im Allgemeinen finkt, zugleich aber die in Geld zu zahlenden Grund» 


ſteuern ſehr häufig wegen der unnatuͤrlich gefteigerten Koften für das 


Militair und anderen Staatdaufmand auf einer faft ſchreckhaften Höhe 
fichen. Wenn in biefem Zuftande, wo nur die durch Geldrenten bes 
zahlten Beamten und die Gapitaliften und zum Xheil bie Gemerböleute 
gedeihen können, die Grundbeſitzer nicht bald wirkſam erleichtert werben, 
welches jedenfalls durch die Aufhebung biefer Eaften, die ungleich mehr 
druͤcken, als ihr Reinerteng werth ift, am leichteften gefchehen koͤnnte, fo 
ift in vielen Gegenden Deutfchlands eine dem ganzen Staat höchft ges 
fährliche Verarmung ber Landbefiger zu: befürchten. Ja fie iſt nice 
fetten fchon eingetreten. Sie hat gerade die Landleute, die noch etwas 
befigen, zu dem traurigen Entfchluffe gebracht, durch Auswanderung dem 
— ihr Vermoͤgen zu entziehen, ehe daſſelbe ganz aufgezehrt ſein 
wuͤrde. 
Eine zweite ſchwierige Frage iſt die: ſollen die Bauernguͤter 
eben ſo, wie jedes andere Vermoͤgen, unter die gleich nahen Erben gleich 


vertheilt werben oder iſt Untheilbarkeit der Bauernguͤter heilſam und ihr . 


Webersang auf einen Erben, welcher entweder durchs Alter beſtimmt 
wird, oder fo, wie früher in Deutfchland, durch die Wahl eines Familien⸗ 
raths, an deſſen Stelle fpäter häufig die Entſcheidung bes Waters trat, 
mehr oder minder ergänzt und controlirt durch die Sitte oder durch Bei⸗ 
rath beftimmter Verwandten ober der Obrigkeit ? 

Die Untheilbarkeit bietet oͤkonomiſch und moralifchspolitifch effenbar 
große Vortheile dar. 

In Beziehung auf den Wohlſtand ber Bauern und bie beffere 
Landescultur laͤßt fih für die Untheilbarkeit außer einigem, was fchon 
oben I. S. 429 ff. gelegentlic) ausgeführt rourbe, Folgendes fügen. In 
der Hegel: wird eine auf die Dauer vortheilhafte Bebauung, mithin bie 
beftmögtiche Landescultur nur da ftattfinden, mo mit ben Gütern das 
noͤthige Betriebecapital verbunden iſt und wo diefelben eine angemeffene - 
Groͤße haben, welche den hinlaͤnglichen Ertrag für eine ordentliche Be⸗ 
bauung und Bauernwirthſchaft gibt, welche den nöthigen Viehſtand 
beſchaͤftigt und ernährt, den Culturwechſel zuläßt, und welche durch den 
binlänglihen Aders, Wald: und Wiefenboden u. f. mw. die nad dee . 
Gegend nöthige wechfelfeitige Unterftügung ber verfchiedenen Culturzweige 


8 et. 

An meralifch= pefitifcher Hinficht erfcheint bie Untheilbarkeit darum 
empfehlenswerth, weil nur Güter von einer geroiffen Größe und einem 
beſtimmten Ertrag ihren Bebauern dasjenige fichern, wad Möfee für 
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einen tüchtigen Bauernſtand forderte, das Nothwendige In feiner hin⸗ 
laͤnglichen Vollkommenheit und bie Möglichkeit Etwas für Zeiten ber 
Noth und für die Verforgung dee Kinder zu erfparen. Nur Bauerns 
güter folcher Art, nicht aber bis zu unbebentenden Laͤppchen vertheilte 
oder ausgefogene, verarmte und ſchlecht bebaute Güter, werden die Grund⸗ 
lagen für einen gefunden, tüchtigen, achtbaren, für einen zuverläffigen und 
feibftftändigen, für einen an Sitte, Recht und Freiheit, an Vaterland 
“und Verfaffung haltenden, für einen nicht oͤkonomiſch und mioralifch vers 
Iumpten Bauernftand, kurz für einen folhen, wie man Ihn mit Freu⸗ 
ben wenigftens noch in manchen Gegenden Deutfhlande, 3. DB. des 
Schwarzmalbes und des Ddenwalds, von Hannover und Weftphalen fieht. 
Da, wo völlig gleiche Beerbung ‚aller Kinder und gleiche Vertheilung 
der Güter flattfindet, da nehmen zumeilen die vielen aus Buͤſchen oder 
Gräben beftehenden Grenzzeichen "einen: großen Raum des zerftüdelten 
Landes ein, da findet man häufig, ſtatt flattlicher Bauerhöfe, elende 
ſchmuzige Hütten, bei welhen man ſich hüten muß, Nachts nicht Kopf 
oder Schulteen an die Dächer anzuftoßen. Da fieht man eine unver: 
hältnigmäßig anwachſende ungefunde arme Bevölkerung, welche, auf jes 
ben ‚möglichen Nebenverdienft und Gewinn angemwiefen, immermehr Ehr⸗ 
lichkeit, Sitte, Setoftftändigkeit und die wahre bäuerlihe und bürgerliche 
Zugend verliert. 

Für die allgemeine Theilbarkeit und für völlig gleiches Erbrecht 
aller Geſchwiſter oder anderer gleich naher Verwandten aber läßt ſich fürs 
erfte das fagen, daß das Gewicht jener obigen Gründe gegen dieſelbe 
. fi) in dem Maße vermindert, je reicher und gartenähnlicher das Land 
und fein Ertrag ſich erweifen, je mehr es fih für Weinbau und Hans 
delögeroächfe eignet, und je mehr es fic in der Nähe großer gemerbreicher 
Städte befindet, fo daß es faſt die Natur einer ſtaͤdtiſchen Feldmark ans 
nimmt, ober auch neben großen Fabriken, beren für den dtonomifchen 
und moralifhen Zuftand der Fabrikarbeiter hoͤchſt gefährliche Folgen fehr 
dadurch vermindert werden innen, daß fie einen, wenn auch Eleis 
nen, felbfiftändigen eignen Samilienfig mit einigem Viehſtand und Lands 
bau haben, fo mie vollends in Gegenden, deren Bermohner fo, wie unfere 
Schwarzwälder, durch die unſchaͤdlichſte Art der Fabrication, in Verbin⸗ 
dung naͤmlich mit jener ökonomischen Beihilfe durch Arbeiten am häuss 
lichen Heerde ſich anftändig ernähren. Es vermindert fich überhaupt jes 
nes Gewicht in dem Maße, als in einer Gegend eine unverhältnifmäßige 
Bevölkerung noch nicht zu fürchten, die Vermehrung felbftftändiger, nicht 
allzuduͤrftiger Samilienfige alfo mohlthätig tft, und. insbefondere infofern 
als die Güter noch fo groß find, daß ſich durch deren Vertheilung unter 
‚mehrere ſelbſtſtaͤndige Familienvaͤter die jest gefteigerte Anftrengung der 
Bearbeiter die Wortheile größerer Güter aufwiegt. Und ficher ift es, 
bag man in gar manchen Gegenden von Sud: und Norddeutſchland 
noch gar mandyes Land findet, welches angebaut oder beffer bebaut wers 
den und dann noch mehr Menfchen ernähren könnte, und dag man zu⸗ 
gleich noch manche ‚zu großen Bauernguͤter fieht,. von denen viele heile 
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nugbarer gebaut werben koͤnnten und bie; zumal In Verbindung mit bis 
her nicht bebautem Lande, viel vortheilhafter von mehreren felbfifländigen 
Familien eigenthuͤmlich befeffen würden, als daß fie jest unvoliftändiger 
bebaut, ober gar an Miethlinge verpachtet werben. Auch werben ſich 
zuweilen fittlihe Nachtheile daran Enüpfen, wenn ben Kindern, die vom 
Gut und gleichem Erbe ausgefchloffen find, die Möglichkeit zur Begruͤn⸗ 
dung eigener Familien fehle, oder wenn etwa, fü, wie in manchen Ge⸗ 
enden, bie Zahl ber Kinder auf eine unlöblihe Weiſe befchränkt wird. 

anz befonders aber fcheinen die Grunde des Rechts gegen die Untheils 
barkeit und ungleiche Beerbung zu fprechen, fobald man auch das Erb⸗ 
recht nicht als eine reine politifche und pofitive Willkuͤr betrachten mag, 
fondern es auf natürliche Nechtsgründe, auf Vertheilung des Landes 
und Bermögens nah Familien u. f. w. zurüdführt. Es fcheint dann 
verwerflid und hart, nicht ein Kind dem andern abfolut: gleichftellen zu _ 
wollen. Will man nun aber fo, wie manche neueren Landesgefege, eis 
nen völlig gleichen Wermögentheil für alle gleih nahen Erben mit der 
Untheilbarkeit der Güter auf die Weiſe vereinigen, daB man den Erben . 
des Guts felbft, ohne ihm, fo, wie an vielen Orten gefeglich, einebedbeutende 
Vortheilsberechtigung zuzugeftehen, anhält, auf das ihm Überlaffene Gut 
fammt dem Viehſtand und den für die Gutswirthſchaft nöthigen Mobilien 
fo viel herauszuzahlen, daß eine völlige Gleichheit aller Erbportionen ent⸗ 
fleht, alsdann werben, bei ftrenger Durchführung dieſes Pringips, zus 
mal in unferen fleuerreichen Zeiten, die Bauernhöfe mit Schulden über- 
Loffet, wegen Mangels bed nöthigen Betrjebscapitats fchlecht bebaut und 
zulegt in Goncurfen auf bie allerfchädlichite Art vertheil.. Es werben 
alsdann Überhaupt alle Vortheile der Vertheilbarkeit zerftört werden. Die 
Unvermeidlichkeit, mit welcher meift augenfällig fo traurige Folgen fi) 
ankündigen, bewirkt denn auch meiftentheils, daß die Guͤterſchaͤtzer und 
die Obrigkeiten das kranke Recht, freilich auf gefegwidrige Weiſe, da⸗ 
durch zu heiten fuchen, daß fie den Hof fammt Zubehör fo gering ans 
ſchlagen, daß jene Gleichheit der Erbportionen nur eine ſcheinbare, oder 
daß die Vortheilöberechtigung größer wird. Uebrigens aber müffen wir‘ 
auch gefteben, daß die aus der naturrechtlichen Gleichheit abgeleiteten 
Gründe für eine unbedingt gfeihe Beerbung aller bem Grade nad) glei⸗ 
hen Erben hier nicht ausreichend fcheinen. Die Erbrechte gründen fid) 
wenigftens nicht blos auf das reine Recht, fondern es wirken Überall auch 
politifche Gründe zu feiner Anerkennung und Mobdification mit. Infos 
weit nun nad) der allgemeinen Anerlennung der jegt lebenden landbe⸗ 
figenden Bamilienväter eines Gemeinwefens oder ber fie‘ repräfentirenden 
verfaffungsmäßigen Geſetzgebung dag Wertheilen und das völlig gleiche 
Beerben beftimmter Nachkommen dem Gemeinmwefen und den Bamilien 
ſelbſt ſchaͤdlich, ſtatt heilfam waͤre, infomeit Eönnen mit unzweifelhaftem 
Rechte die noͤthigen Modificationen des gleichen Erbrechts anerkannt 
und ſanctionirt werden. Auch zeigt ſich in der Regel das Schickſal der 
abgefundenen Erben keineswegs ſo hart. Sie behalten nicht blos meiſt 
auf dem Gut eine Heimath und Zuflucht, ſondern finden durch Vermeh⸗ 
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rung ihres ererbten Vermoͤgend und durch erhöhte Anſtrengung, duch 
Gewerb und Gluͤck ſehr Häufig gutes Unterkommen. 
Eme dritte Frage andlich iſt die: ſollen bie Landguͤter insbeſon⸗ 
dere auch unveraͤußerlich und in dieſem Sinme geſchloſſene Höfe fein, 
wie dieſes vorzüglich durch feudale Grundherrlichkeitsrechte und durch die 
geſchloſſenen Hofesverfaſſungen bei Bauerngüter begruͤndet wurde, bei den 
Guͤtern der Adeligen aber durch die Lehns⸗ und fideicommiſſariſchen und 
Stammguts⸗Verhaͤltniſſe und vermittelſt ber mittelaltrigen Rechtsdich⸗ 
tung, daß hier die Erwerbung von dem erſten Erwerber und nach ſeiner 
Beſtimmung nicht von dem letzten Beſitzer ſich ableite. Die Gruͤnde fuͤr 
ſolche Unveraͤußerlichkeit find nun allerdings infefern weggefallen, als 
jene Hofesverfaſſungen und die feudalen Beſchraͤnkungen der Guͤter ent⸗ 
weder ſelbſt weggefallen, oder doch als nachtheilig anerkannt ſind, und 
inſofern ein Hauptgrund fuͤr jene Rechtsdichtung, naͤmlich daß immer 
ein durch das gehoͤrige Lehengut zu dem angemeſſenen Lehensdienſt aus⸗ 
geruͤſtetes Glied der Vaſallenfamilie vorhanden ſei, ebenfalls unpraktiſch 
geworden iſt. Inſoweit aber ſolche Unveraͤußerlichkeit in Verbindung 
mit der Untheilbarkeit der Erhaltung wohlhabender und ſelbſtſtaͤndiger 
adeliger Familien als angeblicher Stuͤtzen der Monarchie oder der Freiheit 
dienen ſollen, koͤnnen wir auf den Artikel agrariſche Geſetze vera 
weiſen. Im Allgemeinen laͤßt ſich freilich fagen, daß eine allzuleichte 
und vollends eine wucheriſche Mobiliſirung des Grundeigenthums 
vorderblich ſei und ſchon dem Begriff und der mahren Beſtimmung des 
Grundeigenthums, als der wohlthaͤtigen feſten Grundlage fuͤr eine ge⸗ 
wife Stetigkeit ber geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe und für Erhaltung ſo⸗ 
lider Familien und Familienverhaͤltniſſe, ſehr widerſpreche. Sie wuͤrde 
die Grundbeſitzer und ihren Wohlſtand in die gefaͤhrlichſten Schwankun⸗ 
gen hineinziehen, vielleicht auch durch zu große und wucheriſche Erwer⸗ 
bung und Zerſtuͤckelung des Güter eine unverhaͤltnißmaͤßig große Zahl 
Bleiner Samilienfige begründen. Wie fehe aber bedroht die Unverdußers 
lichkeit auf ber andern Seite ben allgemeinften Imed alles Eigenthums, 
in jeder befonderen Lage bed Lebens für bie jedesmaligen befonderen Ber 
dürfniffe der freien Eigenthümer die befte Befriedigung zu geben. Wie 
ſehr bedroht fie zugleich mit ber Freiheit des Eigenthums und des Eis 
genthuͤmers auch die Rechte Dritter, bie ald Schuldner ober Erben Fors 
derungen an ihn machen, bie er, felbft bei großem Befig, body nicht ana 
gemeffen und zur rechten Zeit zu befriedigen im Stande ift. Eine einis 
germaßen weitgehende und hartnaͤckige Beſchraͤnkung ber Veräußerung . 
würde überhaupt die ganze für Verkehr und Grebit und agrarifche 
Cultur wohlthaͤtige freie, den Beitbebürfniffen angemeffene Entwidelung 
und Bewegung im gefellfchaftlichen Leben henimen. Sie in Verbindung 
mit dee Untheilbarkeit wird nur allzuleicht, als empoͤrende Ungerechtigkeit 
gegen ein juͤngeres Geſchlecht, diefed zum Kriege herausfordern. Vol⸗ 
lends verkehrt müffen die Solgen werben, werm zwar alle kleineren Güs 
ter theilbar und veräußerlich find, wie in England ſchon im Mittelalter, 
‚ alle Beineren ober Afterleben, große ariſtokratiſche Familien aber ohne 
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alle Beſchraͤnkung ſie zuſammenhaͤufen und zu großen optimatiſchen La⸗ 
tifundien, zu untheilbarem und unveraͤußerlichem Erbe der Erſtgeborenen 
machen koͤnnen. Hierdurch entſtanden große rd gefährliche Nachtheile, 
obgleich die alte Freiheit der Verfaſſung in England große Gefahren 
überwindet und obgleich auch "die alten feudalen Dienftbarkeiten ’ und 
Srundherrlichkeitstaften in England ſchon im fiebenzehnten Jahrhundert 
aufgehoben wurden. Hieran knuͤpfte es ſich nämlich, daß in England 
das ganze Srunbeigenthum ſich in den Händen von. nur drei und dreißig 
taufend Bamilien befindet und es fprechen zur Empfehlung einer ähnlichen 
Einrichtung weder die gedrüdte und von der großen Grundherren Willkür 
abhängige Lage der Bauern oder ber Pächter, noch auch die lauter und 
immer lauter getworbenen Klagen über die uͤberreichen Lords, Über ihren 
Eigennug und ihren Mangel an höherer edlerer Bildung, an wahrhaft 
freien wie an wahrhaft royaliftifchen Gefinnungen ). ebenfalls find 
.„ nur mittlere und gegen Mißbrauch fichernde Maßregeln zur Sicherung 
eines angemefjenen Famitieneigenthume und bes rechten Verhaͤltniſſes 
zwifchen dem zu groß und zu Elein, zwiſchen zu großer Beweglichkeit und 
zu ſtarrer Unveränderlichkeit, und in der Regel nur gelindbere Mittel, 
fo wie 3. B. gewiffe Einwilligung = und Metractsrechte beflimmter as 
milienglieder. räthlih. Soll die Regierungsform ariſtokratiſch fein, fo 
wird freilich großer und wenigſtens zum Theil unverdußerlicher untheils 
barer Güterbefig ſich empfehlen, während der Demokratie die größere 
Gleichheit und Beweglichkeit des Vermögens entſpricht. Stets wird zu 
großer Befig leicht träg, lupurios und trogig, zu Eleiner leicht niedrig und 
kraftlos machen. , 
Das praktiſche Endrefultat in Beziehung auf die Fragen Über Uns 
theifbarkeit. und Unverdußerlichkeit der Güter kann nah allem Bisheris 
gen wohl nur in Folgendem beftehen. Man muß fürs erfte bei Ans 
ertennung oder Veränderung der hierher gehörigen Beſtimmungen ſorg⸗ 
fättig die Berfchiedenheiten der befonderen Zeit» und Landesverhältniffe 
in’6 Auge faffen, und das jebesmalige Weberwiegen ber Vortheile oder 


Nachtheile des einen Syſtems Über das andere berüdfichtigen, etwa noͤ⸗ 


thige Veränderungen aber mit der forgfältigen Ruͤckſicht vornehmen, baf 
ſehr oft ein Kleinere altee Webel weniger drüdend erfcheint, als eine 
neue Berbefferung, zumal da ſich mit alten Uebeln durch den natürlichen 
Setbiterhaltungstrieb der Geſellſchaft manche oft weniger in bie Augen 
fallende Linderungsmittel verbinden, und da die eigentliche gute Abficht 
mit Zwang eingeführter neuer Einrichtungen nur allzuleiht umgangen 
oder vereitelt werden kann. 

Sodenn aber muß bee Staatsmann ſtets das große Grund⸗ 
princip unfere® heutigen Staatslebens anerkennen. Dieſes Grunbprins 
cip ift die Sreiheit und insbefondere auch die privatrechtliche und bie 


") Vergl. Insbefondere auch Iſaae Tomkins (Eordkanzlier Brou⸗ 
ham) Gedanken über die Ariſtokratie in England. 
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mehr ober minber ausgebehnte autonomifche Freiheit ber Familie, ber 
Einungen, der Affoctationen obeg Gemeinden, der Provinzen oder Pro: 
vinzialftände. Unfere Staaten find nicht, wie bie ber Alten, auf den 
engen Raum einer Stadt, auf die Kleine Zahl einer ariftokratifd) bes 
vorzugten Bürgerkafte, und ihre feftbeflimmten Abtheilungs⸗ und Zahls 
verhileniffe, nicht auf engherzige Zunft= und Feubal-Genoffenfhaften, auf 
Alleinherrſchaft oder begünftigte Vorherrſchaft blos einer Lebensbeſchaͤfti⸗ 
gung, auf eine ſpartaniſch fuͤr immer abgeſchloſſene einſeitige Lebensbe⸗ 
ſtimmung gegruͤndet. Unſere Staaten find große freie Nationalſtaaten, 
gegruͤndet auf ein allgemeines fteies Staatsbuͤrgerthum aller Bewohner 
in Stadt und Land, mit gleicher Freiheit und Gunſt fuͤr Alle, und fuͤr 
alle guten Lebensbeſchaͤftigungen, für Landbau, Gewerb und Handel, für 
ihren freien Betrieb und Verkehr, endlih für eine allfeitige freie 
und ſtets fortfchreitende Entwidlung. Die Rechtsverhaͤltniſfe 
diefee Staaten müffen berechnet und veraͤnderlich fein, je nad) ben ver: 
fhiedenen und im lebendigen Fortfchritt dieſer unferer freien Entwidlung 
und in der ausgebehnteften Wechſelwirkung mit dem gebildeten Voͤlker⸗ 
verein der ganzen Erde ſtets neuen und veränderten verfchiebenartigen 
Bedürfniffen und Hilfsquellen. Einer freien Leitung -oder Regierung 
biefer freien und großen Entwicklung nad) unendlichen göttlichen Gefegen 
und Idealen ziemt es, nicht engherzig und zwangvoll die Zahl ber Buͤr⸗ 
ger und der Güter, und die Freiheit derfelben nad) flets unzuverläffigen 
Berehnungen zum Voraus zwangvoll beſtimmen und einfihränfen zu 
wollen. ie foll e8 am wenigften durch fo häßliche Mittel, wie — um 
jener fpartanifchen zeitweifen Ermorbungen der abhängigen Bauern gar 
nicht zu gedenken — die vorgefchlagenen abfoluten Eheverbote und Infis 
bulationen, überhaupt nicht duch folche defpotifche Unterdruͤckungen ehes 
\ licher Volksvermehrungen, welche gleich unwuͤrdig in den geheimnißvollen 
Gang und in das fittliche Geſetz der Menfhenfhöpfung eingreifen, wie 
jene früheren unfittlihen Beguͤnſtigungen felbft unehelicher Volksvermeh⸗ 
rungen. Unfere heutigen Regierungen follen ferner eben fo wenig eigens 
willig und gewaltſam durch abfolute Zwangsgeſetze eingreifen zu Gun⸗ 
fen einer Reftauration der feudalen Eaftenmäßigen Abfonderungen ber 
Stände, ihrer Güter, ihrer Privilegien oder Beſchraͤnkungen, als zu 
Gunſten einer abfoluten Gleichmacherei und zur unbedingten Zerſtoͤrung 
aller früheren Berhältniffe, Einrichtungen und felbft der naturgemäßen 
Scheidungen und Unterfchiede der Stände, ihrer befonderen Sitten und 
Lebensweifen. Es muß hier das Meifte überlaffen bleiben der freien na= 
turgemißen Entwicklung und dann den durch öffentlihe Meinungsfreis 
beit und Aufklärung und durch die genaue Kenntniß dee drtlichen und 
der eigenen Bebürfniffe geleiteten, durch die Nechtsachtung und durch eine 
weife Staats-Oberaufſicht geregelten Beſtimmungen der Bürger felbft, 
ihrer Familien und Einungen, ihrer Gemeinde und Provinz» oder Land⸗ 
raths-⸗Vereine. Es muß bei ſteter Beachtung des Organismus und der 
hoͤchſten Ideen unferer heutigen Staatsverfaffungen und ihrer befonderen 
Geftaltung in ben befondern Kindern das Gute gefhügt und gefördert, 


Bauernfrieg. | 269 


und nur das entfchieben Verberhliche und Rechtswidrige mit Staatszwang 
ausgefchloffen oder unfchädlich gemacht, nur das abfolut Nothiwendige er» 
ziwungen merben. Wie ſchwer uud unficher find faft alle hierher gehoͤ⸗ 
rigen Vorausberechnungen in unfern heutigen großartigen verwidelten 
Verhaͤltniſſen. Wie kann 5. DB. eine einzige neue Pflanze, fo wie bie 
Kartoffel, wie können neue Induſtriezweige und Handelswege unberes 
chenbar. die Lebensmittel vermehren, Krankheiten unberechenbar die Men: 
ſchen vermindern. Wie oft koͤnnen neue unerwartete Erfeheinungen und 
Auskunftsmittel manche Beflimmungen über Untheilbarkeit und Unvers 
äußerlichkeit oder ihr Gegentheil unwirkſam ober auch unſchaͤdlich machen ! 
Und wie oft treten. neue wohlgemeinte Gefege einer natürlichen Ausgleis 
Kung mancher Webelftände felbft in den Wegl Soll “aber der Staat 
auch nur wenig zwingen, fo foll ‚er durch Rath und Schug 'und Unter 
ftügung deſto mehr helfen. Nicht ſowohl das Zuvielregieren, als das. 
ſchlecht und deſpotiſch Megieren, das dictatorifche Beflimmen, ftatt meifer 
Leitung und Foͤrderung freier Beſtrebungen der Bürger muß man bes 
Magen. Wenn 3. B. eine Uebervoͤlkerung bie unglüdlihen Bewohner 
einer Gegend in Noth verfinken läßt, zulegt zu trauriger Auswanderung 
beftimmt, fo foll der Staat nicht müßig zufeben, wie Zaufende ungluͤck⸗ 
licher Samilienvdter hilflos und rathlos die verkehrteften Wege ergreifen, 
Betrligern in die Hände fallen und fo zu Grunde gehen,, oft auch als 
ruͤckkehrende Bettler den armen Zamilien ber Heimath, die den Muth 
hatten, dem Waterlande treu zu bleiben, zur neuen drüdenden Laſt wers 
den. Wie oft ließe fih durch zwedimäßige öffentliche Arbeiten, duch 
Unterftügung eines neuen ober befferen Anbaues vaterländifcher Gegen» 
. den, und, bei unvermeibdlicher Auswanderung, durch forgfältige Berathung 
und Leitung berfelben, der Reiſeaccorde, des gemeinfchaftlichen neuen Ans 
kaufs von Ländereien, durch thätige Verwendung von Negierungsabges 
orbneten in fremden Staaten namenlofim Elend armer Mitbürger und 
Kinder des gemeinfhhaftlihen Vaterlandes vorbeugen! Wie leicht würden 
ſich überhaupt bei fo mohlwollender und weiſer Negierungsthätigkeit in 
bem freien natürlichen Lauf der. Dinge manche Webelftände ausgleichen, 
bie aus bem freien Verkehr und aus den freien Einrichtungen der Bürs 
ger, ſelbſt auch aus den an fi) guten flammen! Welcker. 
Bauernkrieg. Eine kurze, aber hoͤchſt merkwuͤrdige Erſchei⸗ 
nung in der deutſchen Geſchichte iſt unſtreitig der Bauernktieg (1524. 1525), 
Zwar erfreulich iſt dieſer gräßliche Naturſchrei der gedruͤckten Menſchheit, 
wie ihn ein neuerer Schriftſtellet nennt, in keiner Weiſe, weder in ſei⸗ 
nen Urſachen, noch in ſeiner unmittelbaren Erſcheinung, noch auch in 
ſeinen Folgen. Ja, als ſeine poſitiven Folgen erſcheinen faſt nur die 
gaͤnzliche Beſiegung der undisciplinirten, ohne Vereinigung handelnden 
und ſchlecht gefuͤhrten, oͤfters durch Roheit und Grauſamkeit befleckten 
Schaaren der Bauern und die meiſt noch ungleich grauſamere und ro⸗ 
here Rache der ſiegenden geiſtlichen und weltlichen Fuͤrſten und Herren 
gegen die ungluͤcklichen Beſiegten, ſodann die verheerten Provinzen, Brand 
und Zerſtoͤrung ſo vieler Hunderte von Kloͤſtern, Schloͤſſern, Staͤdten 
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und Dörfern faſt in allen Theilen von Deutſchland (in Franken als 
lein zählte man zweihundert und funfzig); der Tod endlich von wenig⸗ 
ſtens anderthalbmal hunderttauſend Menſchen. In den Staatseinrich⸗ 
tungen erfolgte — die durch den Tuͤbinger Vertrag freilich ſehr ver⸗ 
beſſerte wuͤrtembergiſche Verfaſſung und einige andere geringeren Ver⸗ 
beſſerungen etwa ausgenommen — keine Veraͤnderung. Und ſchwer iſt 
ed, zu beſtimmen, ob die Kolgen’im Ganzen für Befreiung oder für 
vermehrte Bedruͤckung des Bauernftandes überwiegend waren, ob na⸗ 
mentlich die ben Bauern günftigen Umſtaͤnde, jene verdefferte würtembers 
gifche DVerfaffung und einzelne Erleichterungen an wenigen Orten, insbes 
fondere aber die lebhafte Verdeutlihung des großen ungerechten Drucks, 
welcher auf den Bauern laftete, fo wie der Gefahren folcher Ungeredys 
tigleit und dann bie mwohlthätige Lehre, bag milbe Bauernaufftänbe nicht 
zum Heile führen Binnen, nicht uͤberwogen wurden durch das nieders - 
ſchlagende Gefühl der gaͤnzlichen Befiegung und Hälflofigkeit, durch die 
zunaͤchſt wenigſtens häufig fehr vermehrten Laften und gefchmälerten 
Rechte ber armen Landleute. Negativ aber erfcheint ber Ausgang 
dieſes Krieges unendlich folgenreich, wenn man nämlich bedenkt, wie leicht 
ein.anberer Ausgang eine gaͤnzliche unabfehbare Weränderung der beuts 
hen und mittelbar auch der europdifchen gefellfchaftlichen Zuftände hätte 
herbeiführen koͤnnen. Und politifch hoͤchſt Iehrreich wird das Unheil und 
Schrecken verbreitende, das einen völligen Umfturz der ganzen damaligen 
gefelifchaftlichen Berfaffung drohende Ereigniß ftets bleiben. Es wirft 
nicht blos ein helles Licht auf die damaligen Bildungs = und Rechtszu⸗ 
fände, und namentlih auf die Lage des Bauernſtandes. Es ift aud) 
geeignet, durch feine Urfachen, feine betrübenden Erfcheinungen unb durch 
feinen wirklichen, wie durch feinen fo leicht möglichen Ausgang für Hohe 
und Niedere höchft wichtige politifhe Mahnungen zu begründen. Gern 
flimmen wir dem beften Gefdichtfchreiber des Bauernkrieges, dent bes 
rühmten Göttingifchen Gelchrten Sartorius bei, wenn er (S. 372) 
von diefem traurigen. Kriege fagt: „Er ftellt ein unverwerfliches Beiſpiel 
auf, was für Kolgen ensftshen, wenn man die Billigkeit vergißt und 
die Stimme bes Volkes nicht achtet, wenn bie Regenten und das Volk 
ihre mechfelfeitigen Pflichten und Rechte vergeffen. ‘Die Kenntniß dieſer 
Pflichten und Rechte des Megenten und des Volks zu verbreiten, liegt 
jedem Menfhen ob. Aus dieſer allgemein verbreiteten Kenntniß“ 
(und aus beharrlichen aufopfernden Beftrebungen auf allen geſetzlichen 
Megen) „erwarten wir Aufhebung ber Mißbraͤuche und bie Vervollkomm⸗ 
nung der bürgerlichen Gefellfhaft, nicht aber aus ben Händen eines tus 
multuirenden Poͤbels.“ | 

Schon oben (f. Abmeierung, Abel, Alodium, Bauern» 
gut und weiter unten Beete) wurde bee vielfache ſchwere Drud ge» 
ſchildert, mit welchem Sauftrecht und Feudalismus bie kleineren deutfchen 
Landbeſitzer, den ſpaͤter ſogenannten Bauernſtand belaſteten. Es wurde 
nachgewieſen, wie man vollends dieſe Beraubung an Freiheit und Ei⸗ 
genthum, die Belaſtung mit Frohnden, Abgaben und Steuern gegen das 
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funfzehnte Jahrhundert, oder ſeitdem durch Zerſtoͤrung der Volksgerichte 
der faſt wehrlos gewordene Bauernſtand auch noch rechtsunmuͤndig ge⸗ 
macht wurde, auf das Aeußerſte vermehrte: 

Die Höfe waren ftets Iururiöfer, die Regierungen theurer geworben. 
Die Geiftlihen, die regierenden wie die nicht regierenden, die Welt > und 
Kloſtergeiſtlichen und der Abel waren ebenfalls Immer fchwelgerifcher und 
fittenloſer geworden *) und wußten als Lanbftände, ſtatt am den taͤglich 
erhöhten Staatslaften Theil zu nehmen, vielmehr diefelben, und Te:bft die 
eigentlich von ihnen und.von ihren Lehengdtern zu leiſtenden Kriegsdienfte, 
auf das Volk, auf Bürger und Bauern zu wälzen. Sie, die fürftfis 
hen Kammern unb die ihnen dienftbaren rdmifchen Juriften mehrten als 
fo, wo fie konnten, die Zahl und die Laften der Leibeigenen, alle Frohn⸗ 
den und Zehnden der Bauern, die Sutslaften, Zölle und Steuern, und 
befonders auch die fogenannten nugbaren Hoheitsrechte; alle dieſes na⸗ 
türlich allermeift mit Verlegung der alten Verträge » und‘ Bewilligungs⸗ 
rechte. Gerade die Empörung hieruͤber fpricht fi Aberall in den Be⸗ 
ſchwerden der Bauern aus, welche das vertragsmaͤßig von ihnen früher 
Bewilligte und Schuldige zu leiften fich bereit erklaͤren, vor allem aber 
gegen bdiefe ungerechte Vermehrung ihrer Laften bittre Klagen führen, 
und welche bei Vertröftungen auf Landtagen, auf welchen ihre Rechte fo 
ſchlecht vertzeten wurben und welche, mißbraucht, in der Noch nicht rache 


. 


*) Die Entartung und die Mißbräuche der Welftlichkelt, welche bie 
ganze europälfche Chriftenheit zur feierlichen Anerfennung der Nothwendig⸗ 
Felt einer ,‚ Reform der Kirche an Haupt und Gliedern ” beſtimmt hatten, 
und welche, da diefe auf den dazu berufenen Concilien von Conſtanz und 
Baſel durch die Geſſtlichkeit feloft verhindert wurde, zur allgemeinften Ver⸗ 
handlung dur die Reformation kamen und auch jept wieder, » 23. im 
Megensburger Bünpdnif, von den Katholften ſelbſt laut anerkannt 
wurden, bebürfen hier fücher keiner Ausführung Ganz befonders verderbt 
und bedrüdend für die Bauern waren die Klöfter geworten, fo daß auch 
in allen hellen Deutfchlands die empörten Bauern die Aufhebung derfelben 
forderten, und daß kurz vor der Reformation und dem Bauernkriege ein 
Schriftſteller, Eberlin (im XIV. Bundgenoffen 1521) von ihnen und ihren 
fogenannten frommen Zäufchungen des Volks fagte: „Solcher Trügerei iſt 
die Welt voll, und wirt kein Uffhoͤren da ſeyn, dis daß Bawren einmal er⸗ 
henken und ertrenken böß und gut; fo iſt darnach der Zrügerel gelohnt.“ 
(Bergl. auch oben I. ©. 487 ff.) In Bestehung auf den tamaligen Adel 
mag auch wohl das oben (I. ©. 282 ff. &. 339. 488 ff.) Angeführte genüs 
gen. Sin Augenzeuge fchildert ihn gerade zur Zeit Karls V. in Form einer 
angeblich bei der Kaiſerwahl gehaltenen Rede mit folgenden Worten (f- 
.. Freher scriptor. rer. Germ. 1611. III, 153): Nobiles enim, cum ignavi fac 
sint, soli dediti inertiae, soli crapulae, soli sui patrimonii decoctioni, conge- 
xentes alias dpiculas et mella et flores, unde tandem sustineri vix possit, Pro- 
sternunt, spoliant, trucidant. Aehnlich find die Schilderungen des Atels und 
des großen Elendes ter Baucm in Boemi Omnium gentium mores. 
F'riburg. 1565. p. 202. 207 und in Münfters Snemngranhle, Baſel 1567. 
©. 465. 466. In der erften Stelle des erften Werts heißt ed: Gens super- 
‚ba, inquieta, avara — subditos rusticos irremissa servitute exercet, Jacre- 
ibile dictu, quantum miseros et infelices honlines vexet eto. etc, 
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ſchuͤtzten, ähnlich dachten ober antworteten, wie bie würtembergifchen 
Bauern. Diefe erwiederten, flatt ſich durch ſolche Vertröftung von Ems 
pörung und Zerſtoͤrung, namentlih der Schloͤſſer Ted und Hoben« 
kaufen, - abhalten zu laffen, den Abgefandten: das Lanbtagen nüge 
nichts, als daß man Geld.geben müffe. Mit Hecht konnten daher ber 
allgemeine Sprachgebraud) der Urkunden und die Bauern ſich felbft in 
benfelben mit dem Namen arme Leute, miseri, belegen. Auf fie, die 
unterſte breite Grundlage der feudalen Pyramide, wie Hr.v. Raumer 
richtig, nur, mit etwas zu großer Vorliebe für daffelbe, das Feudalſy⸗ 
ſtem nannte, drückte allein. die Laft des Ganzen. 

| Aber leichter ift es, in der Wirklichkeit den Zuftand ber. Unterbrüs 
ckung durchzufegen, als auch die Erinnerung an Freiheit und Recht und 
böhere Gruhdfäge zu vernichten, und ben Lebensquell freier fortfchreitens 
der. Entwidelung,, welcher in unferem dhriftlichen Europa bis jegt nie 
verfiegte und vielmehr gewöhnlich alsdann amı Eräftigften hervorfprudelte, 
wenn die Bemühung ihn zu unterbriiden am ftärkften fchien, zu vernich⸗ 
ten oder abzugraben. Schon die NRechtsbücher des Mittelalters, der 
Sachſen⸗ und Shwabenfpiegel, hatten (f. Bauerngut und 
Beetr) mit Berufung auf die chriftliche Lehre der Bruͤderlichkeit und 
ber Gleichheit ber Menſchen alle Keibeigenfhaft für ungerecht, und ges 
ftügt auf Acht germanifches Recht, jede Belaftung ber Bauern mit Ab» 
gaben und Dienften ohne vertragsmäßige Zuftimmung für rechtswidrig 
erklaͤr. Sie aber waren in ber ganzen Nation verbreitet, wie fie aus 
ihr hervorgegangen waren. Auch mandye öffentliche Rede brachte den 
Unterdrücten das Unrecht ihrer Unterbrüdung zum Bewußtfein. So. 
prebigte unter Andern der Bruder Berthold ebenfalls fhon im dreis 
zehnten Jahrhundert vor Hunderttaufenden *): „Leidet jegt geduldig 
Eure Mühfel und Armuth. Ste nehmen bald ein Ende. Gleichen 
Mechfel erfahren auch die Verleger bes Gefeges, die ba hier genug ha⸗ 
ben und wohl feben mit dem Haube, welchen fie an Euch begeben, mit 
ungerechter Steuer und ungerechter Vogtei, mit Herbergen und Noth⸗ 
beden, mit Raube, mit Brand, mit Diebftahl, mit ungerechtee Gewalt, 
mit ungerechtem Gericht, mit ungerechten Zöllen und Ungelten und mit 
Trug, mit Wucher, mit Vorkauf und Dingesgaben. — Nun feht Ihe 
armen Leurfg* wie mancherlei fie auf Eure Arbeit fegen und deshalb 
feid ihr fo arm, weil diefe Unfeligen fo manche Lift des Geizes gegen 
Euch anwenden; und müßt das alled erarbeiten, das die Melt bedarf, 
und von dem Allem wird Euch kaum in Euren Nöthen fo viel, def Ihre 
etwas beffer leben fönnt, als Eure Schweine.” Im Kampfe gegen bie 
mit dem hieracchifchen und feubalen Despotismus felbft natürlich fteigende Ver⸗ 
finfterımgsfucht hatten bekanntlich durch das ganze Mittelalter hindurch eins 
zelne und. ganze Landfchaften als fogenannte Keger den Maͤrtyrertod 


*) ©. Berthölds Predigten, beraudgegebenvon Kling 6.1299. 
Gemeiner Regensb. Chronik I. 896, 
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nicht gefchent. Nicht allzulange vor dem Bauernkriege hatten die Hufs 
fiten Deutfchland in Bewegung gefegt und gegen bie geiftlichen Miß⸗ 
bräuche aufgeregt, welche vucch die Anordnung der Concilien von Con⸗ 
ftanz und Baſel felbft officiell anerkannt, aber nicht gemindert wurden. 
Durch immer neue Eiege ſtets glänzender, alfo ſtets lodender, feierte in 
ber Schweiz die Volksfreiheit ihre Zriumphe. Die. Bauern fehnten 
fi) nad) ihren Zuftänden und von biefem oder jenem beutfchen Berge 
hörte man fagen: er werde bald mitten in ber Schweiz liegen”). Auch 
in Deutfchland aber waren zugleich die Ideen großer politifcher Refor⸗ 
men, einer Zerftörung des Feudalismus und einer großen freien Natios 
nalperfaffung entftanden, wie fie Britannien fchon errungen hatte, und 
wie fie zum Theil in ber fogenannten Reformation Friedrichs II. 
und bei Hutten und andern Mitgliedern des niederen Adels ſich zeig⸗ 
ten. Die Marimilianifhen Reformen aber waren nur fehr uns 
volllommen und ungenügend ausgefallen, am bürftigften und bis bahin 
zumal nod) wenig wirkfam für den‘ Schug des Volks. 

In diefer Lage der Dinge kann meder die allgemeine große Auf⸗ 
regbarkeit des ganzen deutſchen Bauernſtandes, noch auch die beſondere 
Geiſtesrichtung und Gemuͤthsſtimmung, wie ſie in dem Bauernkriege, 
aber auch ſchon in einer großen Reihe einzelner Erſcheinungen vor dem⸗ 
ſelben, fo wie vor ber kirchlichen Reformation hervortreten, irgend bes 
fremdlich gefunden werden. 

- Bu den zunädft den Bauernkriegen vorhergehenden Empoͤrungen 
gegen den Druck des Feudalismus und der Hierarchie gehoͤren insbeſon⸗ 
dere die folgenden. Im Jahre 1476 predigte, angeblich auf Eingebung 
der heiligen Jungfrau, Hans Boͤheim, ein Muſicant, aus dem Tauber⸗ 
grund, das Pfeifer-Haͤnslein, ſpaͤter auch der heilige Juͤngling ge⸗ 
nannt, oͤffentlich vor großen und haͤufig bewaffneten Volkshaufen. Er 
ermahnte zur Buße und zur Verwerfung jedes Luxus und lehrte, daß 
nach dem Evangelium der Kaiſer und die Fuͤrſten die Bruͤder der Un⸗ 
terthanen ſeien und daß ein Jeder ſo viel haben muͤſſe, als der Andere. 
Zinſen, Beſthaupt, Zehnten und Frohnden müßten aufhoͤren und Waͤl⸗ 
der, Waſſer, Brunnen und Weiden allenthalben frei ſein. An der 
Spitze von 40,000 ſeiner Anhaͤnger wurde er vor dem Schloſſe von 
Würzburg geſchlagen und enthauptet. Im Jahre 1491 empoͤrten ſich 
die Unterthanen des Abts von Kempten und errangen ſich eine Art 
von.landftändifcher Verfaſſung. 1492 erhoben ſich in den Nieder⸗ 
landen 40,000 aufrührerifhe Bauern gegen Anmaßungen bed "Adels 
und Abgabenbedruͤckung. Sie wurden von dem auf ihrer Sahne ges 
malten Käfe die Käfebrüder genannt. 1493 bildete fih im Elſaß 
und am Bruchrain ber erſte Bundſchuh, fo genannt, weil bie aufs 
rährerifhen Bauern einen Bauernſchuh, Über den Knöcheln gitterartig 
mit Riemen gebunden, als ihr Symbol in ie Fahnen gemalt hatten. 


*) Agricola Spruͤchwoͤrter ©. 206. Nr. 989. 
Gtaats » Eeriton. I I. 18 
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Ihre Bundes⸗Artikel enthielten rohe Beſtimmungen gegen Boll: und 
Steuerdrud, gegen geiftlihe Mißbraͤuche, gegen‘ bie welfhen, d. h. 
die römifchen geiftlichen Gerichte, ‚gegen die Juden und gegen ihre über: 
großen Schulden, die fie richt bezahlen wollten. 1500 war ein allges 
meiner Aufftand der Bauern bes Kloftere Ahfenhaufen. 1502 ent⸗ 
ftand ebenfalld unter dem Namen Bundfhuh ein großer Bauernauf- 
fand im Bischum Speyer. Die Lofungsworte waren zuerft die Srage: 
„Was ift nun für ein Wefen ?” und darauf die Antwort: „Wir mögen 
vor den Pfaffen nicht genefen.” Sie verlangten, nur ‚allein dem Kaifer 
Unterthan zu fein, Aufhebung der geiftlihen Gerichte und Reform ber 
Religion und des weltlichen Regiments. 1509 war Aufruhr zu Frank⸗ 
furt am Main, wobei die Verfaffung umgeftoßen, der Magiftrat und 
bie Geifttichen theild abgefegt theil® verjagt murben; 1511 zu Conftanz, 
1512 zu ſchwaͤbiſch Hall, wie benn überhaupt zu Anfang diefes 
Sahrhunderts in mehreren bedeutenden Städten Empoͤrungen ausbrachen, 
3. B. auch in Coͤln, wo die Bürger mehrere Mitglieder des Raths 
verjagten ober ihnen die Köpfe vor die Süße legten; ferner zu Worms, 
in Shweinfurt u. f. w. Im Sahre 1513 bildete fih im Breis⸗ 
gau ein neuer Bundſchuh mit rohen Bundesartifeln, zur Aufhebung 
‚der Territorialherrſchaft und Grundherefchaft, zur Aufhebung der Kıöfter, 
ferner gegen Cumulation geiftlicher Pfründen, und für allgemeine Frei⸗ 
heit der Sifcherei. und Jagd. 1513 und 1514 war Bauernaufftand im 
Ulmifchen, 1515 im Hodflift Augsburg, eben fo in Kärnthen,. 
wo 2000 Bauern auf dem Plage blieben, 1517 in der winbifhen 
Mark, 1522 im Ritter-Kanton Hegau, wo ein neuer Bundfhuh 
fidy bildete, mit einer Sahne, auf welche eine Sonne gemalt war, 
worunter bie Worte ftanden: „Wer will frei fein, ber folge diefem Sons 
nenfchein.” Noch bedeutender war bie Bauernempoͤrung in Ungarn 
gegen Adel und Geiftiichkeit, in welcher 75,000 Menfden das Leben vers 
loren, und dann die Bauernaufftände im Würtembergifhen. Bier 
hatte ber beluftigungsfüchtige, verfchmenberifche und hartherzige Herzog 
Ulrich. eine große Schuldenlaft angehäuftl. Im Jahre 1513 mollte er 
fih durch eine Erhöhung der indirecten Abgaben helfen, und zwar vers 
mittelft einer liftigen WVerringerung von Maß und Gewicht, bei gleicher 
Höhe von Zoll und Acciſe. Das gutmüthige Volk hatte ſchon einige 
Zeitlang früher in Verſammlungen feine Noch befprohen und zugleich 
durch feine natürliche gute Laune feine Sorgen zu verfcheuchen gefucht. 
Es nannte ſich in feiner Berfammlung den armen Koens oder Kuon⸗ 
Rath, d. h. kein Rath, moraus ber arme Konrad gemacht wurde, 
und vertheilte ſich Güter in Fehlhalden undam Hungerbrunnen. 
Als nun jene neue liftige Vermehrung der Abgaben kam und das Vol 
Peine Luft fühlte, fie aud noch zw tragen, da beſchloß es, durch eim, 
Sottesurtheit zroifchen fi) und dem Herzog entfcheiden zu laſſen, auf 
weffen Seite das Recht ſei. Es erklärte, wenn das neue verminberte 
berzoglihe Gewicht in einer Wafferprobe oben bleibe auf dem Waffer, fo 
folle der Herzog gewonnen haben, wo nicht, das Volt. Der Gewichte 
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ſtein wurde felerlih in die Rems geworfen und fiehe da, er ging uns 
ter! Mehrere Zaufende verbanden ſiſh eiblih und es kam zum bemaff: 
neten Aufruhr. Die Bauern wurden zwar befiegt, und viele hingerich- 
tet, «bei erneuertem Aufruhr jedoch und auf eine fchriftliche Eingabe ber 
Beſchwerden der Bauern fand man für gut, einen Landtag zu berufen 
(1514), auf welchem durch ben berühmten Kübinger Vertrag bie 
folgenreiche große Verbefferung der würtembergifchen Verfaffung zu Stanbe 
kam, welche das Volk gegen unbemwilligte Steuerbelaftung beſſer fchügte. 
Der Herzog ermahnte noch befonders Mäthe und Lanbfchaft, auch bie - 
Frohnden minder druͤckend und überall gleich zu machen. 

Ungleich furchtbarer als alle bisherigen aber waren bie Empdrungen, 
welche, ebenfalls gegen die feubaliftifchen und hierarchiſchen Bedruͤckungen 
gerichtet, im Jahre 1524 und 1525 wie durch einen elektrifchen Schlag 
faft alle Länder Deutfchlands ergriffen, und welche man vorzugsweife den 
Bauernkrieg nennt. Beginnend in Schwaben auf bem Schwarz 
wald, wüthete bald die Flamme der Empörung von. ber Schweiz und 
den beiden Ufern des Rheins. bi8 an die beiden Ufer der Donau, bis 
nad) Kroatien und Ungam, von Tyrol, von. ben Alpen und von dem 
Bodenſee bis an die Dfts und Mordfee. Weberall, in Tyrol, in Kaͤrn⸗ 
then, in Steiermark, in Baiern, In Schwaben und der Pfalz, im El⸗ 
faß, in Lothringen und im Xrierfchen, in Heffen, Franken und Sachſen 
- erhoben ſich große Schaaren von Bauern, bie oft ſchnell zu bewaffneten 
Heeren von zehn bie dreißig Zaufend anwuchſen. Sie erhoben fich vers 
einzelt, ohne gemeinſchaftliche Verabredung oder Verbindung, ohne Aufz 
vegung durch irgend ein großes allgemein erfchlitterndes Creignig, ohne 
einen allgemeinen Aufruf durch irgend eine vertrauenerweckende Perſoͤn⸗ 
lichkeit. Sie wurben vielmehr beftimmt bloß durch gleichen Drud und 
gleiche Erregbarkeit, fie flanden auf bei der geringften äußeren Veran: 
loffung, auf den erften Ruf irgend eines beliebigen Aufrührers oder 
Schwaͤrmers. 

Die Gefahr aber mußte als furchtbargroß fuͤr den beſtehenden Geſell⸗ 
Thaftszuftand erſcheinen, fuͤr's erfte ſchon durch die Maſſen ſelbſt, die 
zum Theil ſogar mit ſchwerem Geſchuͤtz fo gut verſehen waren, daß fie 
3. B. in der verlorenen Schlacht bei Kdnigshofen ſieben und vierzig 
Kanonen verloren, und welche natürlich durch jeden glüdlichen Erfolg una 
verhältnigmäßig anmachfen mußten: Sodann aber lag gerade in der 
allgemeinen Verbreitung bes Zünbftoffes, welche ſchon durch bie Art die⸗ 
fer Aufftände ſelbſt fid) erweift, und welche auch durch bie Allgemeinheit 
der ungerechten Bedruͤckung ber Bauern und durch die vorher ‚erwähnten 
allgemeinen Beduͤrfniſſe und Ideen kirchlicher und politikher Reformen 
hinlaͤnglich erklaͤrlich iſt, eine große Gefaͤhrlichkeit. Gerade jene allge 
meinen Bebürfniffe nad) Reform und Freiheit aber vermehrten auf’s 
Neue bie Gefahr. Sie drohten, einen großen Theil der höheren Stände 
dem Unternehmen ber Bauern zuzuführen. Bereits hatten ſich eine 
Reihe kleinerer Reichsftände und fehr viele Ritter mit ihnen verbuͤndet, 
fo die Fuͤrſten und Grafen von Hohenlohe, von „göwenftein, 
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Wertheim, Henneberg, Rheined, zum großen Theile freilich 
wohl zunaͤchſt aus Furcht, zum Theil aber doch aud) fo, wie der Graf 
Georg von Wertheim, mit reblicher Weberzgeugung. Der vertrie 
bene Herzog Ulrich hatte, wie ein in unferen Tagen vertriebener Zürft, 
um fein Land wieder zu erwerben, die Sache bed Volks ergriffen, fuchte 
die Schweizer dafür zu gewinnen und war im Begriff, fih an die 
Spitze zu ftellen. Beſonders aber hatten fehr viele Eleinere Städte, bie, 
nad) dem Verluſt des großen orientalifhen , Handeld für Deutfchland, 
doppelt über die neue auch ihnen unbillig zugemiefene Steuerlaſt klag⸗ 
ten, und felbft größere, wie Worms, Speyer, Mainzund Frank— 
furt mit den Bauern gemeinfchaftlihe Sache gemacht. Und da, mo 
nicht Waffenmacht der Fürften mit Gewalt in ben Weg trat, da fiel, 
fo, wie im ganzen Kurfürftenthbum Mainz, alles von felbft und ohne 
Schwertftrei den Bauern zu und beſchwur mit Freuden ihre Artikel, 
für die neue Reform. Im Mainzifhen ließ man fie fogar vom 
urfürftlihen Statthalter und dem Domcapitel unterzeichnen. Was 
tonnte, was mußte bei der allgemeinen Gährung ber Gemüther in ganz 
Deutfchland nicht geflscchtet werden, wenn die Bauern in den erften 
Schlachten fiegten, wenn fie gegen die ihnen entgegengeftellten Beinen 
Heere, von benen das nicht eibliche Fußvolk zum Theil, namentlich vor 
der Schlacht von Böblingen, zu fechten fich weigerte, auch nur halb 
fo gluͤcklich kaͤmpften, als ihre Vorbilder, die Schweizer, gegen fo viel 
ſtaͤrkere fürftlihe und ritterliche Heere gelämpft hatten. Und tie, wenn 
nun die Neformatoren durch Zuſtimmung bie Öffentlihe Meinung der 
Sebildeten gewannen, wenn zur Unterdrüdung der Kürftenmadt der 
Kaifer, menn ehrgeizige oder nach Reform firebende Fürften fi an die 
Spige ftelltent Eine fernere Vermehrung der Gefahren: endlich fonnte 
es ſcheinen, daß die Bauern, namentlich in ihren berühmten ſchwaͤbiſchen 
zwölf Artikeln, die allermeift von den Empoͤrern als ihre Manifeft 
anerfannt und befhmworen wurden, wenigftens im Vergleich gegen die 
„Artikel in früheren Empdrungen, ungleich mehr Maͤßigung und Ver: 
fländigkeit bewiefen, und ben offenbaren feften Willen, nur das Gerechte 
und zwar das in dem gefchichtlichen Mecht freier, rechtsguͤltiger Verträge 
und dann der Bibel oder des Evangeliums, der reinen chriftlichen Lehre 
und Einrichtung begründete Gerechte, fo weit fie es erkennen konnten, 
und eine auf gegenfeitige Vereinbarung gegründete Reform zu bewirken. 
Diefe Artikel und das von ihnen geleitete Beginnen waren vollends him: 
melroeit verfchieden von den abgefchmadten fanatifchen fehmärmerifchen 
Sdeen und Unternehmungen der Wiedertäufer, des Thomas Münzer, 
bes Pfarrers and Regenten von Mühihaufen in Thüringen, und von 
den noch ungleich vermwerflicheren bes. Münfterifhen Schneiberfönigs, 
Sohann von Leiden-und feined Buͤrgermeiſters und . Scharfrichters 
Knipperbolling, von ihrer Kriegserflärung gegen alle geiſtliche und 
weltliche Obrigkeit, deren Stelle fie doch alsbald einzunehmen tradıteten, 
von ihrer theokratiſchen Regierung durch fortdauernd ſich erneuernde In» 
[pirationen und Erſcheinungen, von ihrer allgemeinen Guͤter⸗Gleichheit 
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ab Omi, von ihrer Aufloͤſung ſelbſt der erſten ſittlichen Bande, 
z der 

In einer Einleitung dieſer, die damaligen geſellſchaftlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſe charakteriſirenden zwoͤlf Artikel *) verſichern die Bauern mit Beru⸗ 
fung auf das Evangelium, welches auch hier, wie in den Rechtsbuͤchern 
des Mittelalters, als die Quelle der hoͤchſten natuͤrlichen Rechtsgrund⸗ 
ſaͤtze anerkannt wird, und woraus ſie die einzelnen Artikel zu erweiſen 
ſuchen, daß fie dieſer Lehre gemäß nach Friede und “Einigkeit ſtrebten. 
Sie werfen die Schuld der Störung auf ihre undhriftlihen Verleger 
und VBedränger, aus deren Sklaverei fie Gott, wie einft die Kinder 
Sfeaeld aus der Pharaonifhen, erretten wolle. Dann folgen die Ars 
titel: „Zum erften ift unfere bemüthige Bit und Begehr, auch unfer 
allee Wil und Meinung, daß wir nun hinfurt Gewalt und Macht has 
ben mollen, eine ganze Gemein foll einen Pfarrer felbft erwelen und 
kieſen“ «(wie bekanntlich nach ber urfprünglichen chriftlichen und nach 
der früheren germanifchen Eirchlichen Einrichtung), „auch Gewalt has 
ben, bdenfelben wieder zu entfegen, wenn er fi ungebuͤhrlich hielte. 
Derfelbige Pfarrer fol uns das heilige Evangelium lauter und klar 
predigen ohne allen menfchlihen Zuſatz, Lehr und Gebot — dann wir- 
alleine duch den wahren Glauben zu Gotd kommen mögen und alleine 
duch feine Barmherzigkeit felig müffen werden, darumb ift uns ein fols 
cher Fuͤrgeher und Pfarrer von nöthen und dieſer Geftalt in der Schrift 
gegründet.” — „Zum andern: Machdeme ber. rechte Zehenb aufgefegt 
ift im alten Xeftament, im neuen aber alles erflliet, nichts deſto⸗ 
minder wollen wir ben rechten Kornzehend zugeben, doch wie ſich ge> 
bübrt; deme nad) man foll ihn Gott geben und den Seinen. mittheilen,” 
Nun wird beftimmt, er fol zum genügenden Unterhalt ber Pfarrer vers 
wendet werben, das uͤbrig bleibende aber zur Unterftügung ber Armen, 
und das andere für Beſtreitung sffentlicher Bebürfniffe, damit nicht neue 
Laſten auf die armen Leute angelegt werden. An fremde Perfonen 
fol nur, fofern fie bemweifen, daß fie den Zehnten durch Kauf erworben 
haben, angemeffene Ablöfung erfolgen. Sonſt feien fie keinen Zehnten 
fhuldig, ‚und ben Eleinen Zehend (Blutzebend u. f. w.) mollen 
wir gar nicht geben, dann Gott der Herr: das Vieh frei dem Menfchen 
befhaffen Geneſis 1. daß wir ihn für ein unziemlihen Zehend ſchaͤ⸗ 
gen, den die Menfchen erdicht haben.” — „Zum dritten ift der 
Brauch bisher geweſen, daß man uns für ihr eigen Leut gehalten habe, 
welchs zu erbarmen ift, angefehen dag Chriftus all mit feinem Eoftbatlis 
hen Blutvergießen erlöft hat, ben Hirten gleih, als wol den Hoͤchſten, 
Keinen ausgenommen. Darum erfind fi) mit der Gefchrift, daß wir 
gar frei feyn. — — — Wir follen uns gegen Jedermann demütigen, 
daß wir auc) gegen unferer erweleten und gefegten Oberkeit (fo uns von 


2) ©. diefelben In den Materialien zu Geſchichte des Bauern: 
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Gott geſetzt) in allen ziemlichen und chriſtlichen Sachen gern gehorſa⸗ 
men; ſeyn auch ohne Zweiffel, ihr werdet uns das gern erlaſſen, odder 
uns im Evangeli des berichten, was wir ſeyn.“ Zum vierten und 
zum fünften Hagen die Bauern, daß unbrüberlid) und unrechtlich 
die Herrſchaften den Wald (der allerdings früher regelmäßig zur offnen 
gemeinfchaftlihen Mark gehörte) und das Fiſchen und das Sagen (mel 
ches, fo wie nad) roͤmiſchem, fo auch nad) altem deutfchen Recht aller 
dings völlig frei war) ſich angeeignet, ja muthwillig dem Wild das Eis 
genthum und die Srüchte bes Fleißes der armen Leute preißgäiben, ohne 
daß dieſe ſich wehren dürften, und bag fie ihnen kein nöthiges Holz ohne 
theuere Bezahlung zulommen liegen. Auch bei dieſer gerechten Beſchwerde 
gegen bie erſt durch ben Seubaldefpotismus eingeführten angeblichen Res 
galten an den fogenannten herrenlofen Sachen, an Zifchen, Vögeln und 
Wild And gegen die häufigen fchreiend ungerechten Vermandlungen ber urs 
fprünglihen Allemenden der Wälder in gutäherrliches Eigenthum, ber 
übertragenen Vorſtandsrechte Über die gemeinfchaftlichen Waldungen der 


Markvereine in guts⸗ und landesherrliche Eigenthumstechte, erklaͤren ſich 


die Bauern zu gerechter Abfindung bereit, fobald ein privatrechtlicher 
Grund ehrlicher Erwerbung nachgewiefen werde, „wobei man ein hriftlich 
Einfehen darinnen haben müffe.” „Zum ſechs ten ift unfer hart Bes 
ſchwerung der Dienft halben, welhe von Tag zu Tag gemehrt wers 
ben und täglich zunehmen, begehrten wir, daß man ein ziemlich Einfes 


‚ben barein thue, uns dermaßen nicht fo hart befchmweren, fondern uns 


gnaͤdig hierinnen anfehen, wie unfere Eltern gedient haben, als 
fein nach Laut des Worts Gottes. Zum fiebenten, daß wir uns 
hinfurt eine Herrfhaft nicht weiter wollen laffen befhmweren, 
fondern welcher einer Herrfchaft ziemlicher weys einverleibt ift, alfo foll 
ee befigsen Laut der Vereinigung diefes Herren und Bauern; 
der Herr fol ihn nicht weiter bringen noch zwingen, mehr Dienft 
noch anderß von ihm umfonft zu begehrten. — — — Zum achten 
wird die Herabfegung unerfchwinglichee yunbilliger Gilden und Binfen 
nah Recht und Billigkeit und dem Urtheil „guter erbaar 


Leut“ gefordert. — Zum neunten wird gefordert, dag man fie 


möge „nach alter gefchriebener Strafe ftrafen, darnach die Sache gehans 
delt ift, und nicht nad) Gunſt oder Neid, und nach ſtets neuer Satzung.“ 
Zum zehenten fordern fie bad Gemeindeeigenthum zurüd, das man 
unrechtlich ſich zugeeignet „es fey dann ſach, daß mans reblich erfauft 


habe. Wann manns aber unbilligerweis erfauft hette, foll man fich güts 


lich bruͤderlich miteinander vergleihen nad) Geftalt der Sach.“ „Zum 
eilften wollen wir ben Brauch genannt den Todfall“ (wonach der 
Gutsherr das befte Stud der Erbſchaft vorweg ſich zueignet) „ganz und 
gar abgethan haben, ben nimmer leiden noch geftatten, daß man mit 
Mittwen und Waiſen das Ihre wider Gott und Ehren alfo fchändlicd) 
berauben fol. — — — Zum zmöÖlften iſt unfer Beſchluß und 
endtlihe Meinung, wann einer ober mehr Artikel als bie geftellt, fo dem 
Wort Gottes nicht gemäß wären, hie felbigen Artikel, wo man fie. uns 
- u 4 
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mit dem Wort Gottes fuͤr unziemlich anzeigen, woilten wir davon ab⸗ 
ſtehen, wann manns uns mit Grund dee Geſchrifft erklaͤt. Ob man | 
uns ſchon etlich Artikel itzt zuließ und hernach ſich befunde, daß ſie un⸗ 
recht weren, ſollen ſie von Stund an todt und ab ſeyn. Dergleichen, 
ob ſich nach der Schrift mit der Wahrheit mehr Artikel erfaͤnden, die 
wider Gott und eine Beſchwerung des Naͤchſten waͤten, wollen wir uns 
auch fürbehalten und befchloffen haben, und uns in aller chriftlichen 
Lehre Üben und brauden, darumb wir Gott den Herrn bitten wollen, 
der uns baffelbige geben kann und fonft Niemand. Der Friede Chrifti 
fey ‘mit uns allen. Amen.” 

Ein öffentliches Ausfchreiben der Bauern vor und zu Würzburg- 
an alle Fürften, worin fie die größte Ehrfurchtöbezeigung gegen die Für: 
ſten ausfprehen und biefelben flehentlich um Beiflimmung und um. 
Beiftand anrufen, fagt unter Anderem: „Es ift und offenbar und un: 
verborgen, wie bisher die Gewerben, Kauffleut und die, fo bie Straßen 
gebauet, auch ber gemeine Mann vielfältiglich maͤchtiglich merklich bes 
ſchadet, Händ und Fuͤß abgehauen, Ohren abgefchnitten, erftochen, ges 
fangen, gekerkert, geftodt und gepflodt, daneben aud) der arme gemeine 
Mann mit unerträglichen unbilligen Befchwerden, Frohn, Dienft, Atzun⸗ 
gen, Auflagen und Auffägen und andern beldfliget, unterbrudt und 
dermaßen gefhunden und geſchabt, daß ber mehrere Theil unter ihnen 
auch ihre Kind in Armuth, an Bettelſtab gewiefen und zu verberblis 
chem Schaden gekommen, darzu auch das am befchmwerlichften fit, von 
etlichen vermeinten geiftfichen und weltlichen Obrigkeiten unterftanden, 
ihren Unterthanen mit Gewalt das heilige Evangelium und Wort Gots 
tes, das eine einige Speiß der Seelen ift, zu benehmen — — bie 
rechtſchaffene chriftliche Lehrer zu verjagen unterfangen, zum Theil ges 
fänglidy angenommen, unchtiſtlich mit Vergießung ihres Bluts ganz ty⸗ 
ranniſch und dergeftalt gehandelt, ob e8 Heiden oder Tuͤrken, fo wäre es 
zu viel, alles wider die Ehre Gottes gehandelt. — — Solchen unerträgtichen 
Befchwerben, Auffägen und Fuͤrnehmen zu begegnen, davon zu entfchlitten 
und zu entledigen, darum und dieweil man Gott mehr gehorfam ſeyn muß, 
als den Menfchen, haben wir uns im Namen des Allmaͤchtigen vereint x." 

Bei folhen Beſchwerden und folhen Gefinnungen, bei folchem 
Streben nad billigem Vergleich im Rechten hätte man wohl, bei 
glei billiger Gefinnung von ber andern Seite, foldhe Ausgleis 
hung hoffen ſollen. Auch muß man den aufrichtigen Wunſch 
für diefelbe bei dem gemäßigten Reichsregiment in Eßlingen und fei- 
nen vortrefflihen Abgeordneten an den ſchwaͤbiſchen Bund, Piſtorius 
md Sturm, der Wahrheit gemäß anerkennen. Unb was die unfried⸗ 
liche Stimmung des ſchwaͤbiſchen Bundes und ihres hartherzigen Feld⸗ 
herrn, Georg Truchſeß von Waldburg, nicht zugeben wollte, 
das ſchien ihre Noth herbeizuführen. In dieſer wurde durch Wermitt; 
lung mehrerer Staͤdte und Fuͤrſten zwiſchen den Bauern am Bodenſee 
und im Albgau und zwiſchen dem ſchwaͤbiſchen Bund ein von beiden 
Theilen beſchworener Vergleich zu Stande gebracht, in welchem bis zum 
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Austrag der Beſchwerden dieſe Bauern voͤllige Ruhe und die Leiſtung 
aller bisherigen Abgaben verſprachen, beide Theile aber ſich verpflichteten, 
Schiedsrichter vorzuſchlagen, die an einem unabhängigen Orte Über der 
Bauern Klagen entfcheiden follten. Die Bauern übergahen auch fofort 
eine Schrift, worin fie ihre Klagen ausführten und erklaͤrten, daß fie 
geiftlicher und weltlicher Obrigkeit leiften wollten, was fie „nad 
görtlihem Rechte und auch nah den Verträgen und den 
gültigen Urkunden über fie fchuldig feyen, aber dem 
willEuürdihen fleten Bermehren. der Laften folle ein 
Ende feyn.” Sie fhlugen als Schiederichter für ihre Gegenpartei 
vor den Erzherzog Ferdinand von Deftereeih, den Kurfürften zu 
Sachſen und die Städte Nürnberg, Straßburg, Zürich und Lindau, 
und einen evangelifchen Lehrer, etwa Luther, Melandhthon oder Jo⸗ 
hann von Bugenhagen, und für ſich die Buͤrgermeiſter der mit 
ihnen verbuͤndeten Städte und mehrere epangeliſche Prediger ). Aber 
ihre Gegner benugten den ganzen Vergleich nur, um biefen heil ber 
armen Bauern vom Kriege abzuziehen, bis zur Befi iegung der übrigen, 
nad) meldyer fie auch hier das beſchworene Wort brachen, wie man es 
nad) dem Siege auch faſt überall anderwaͤrts that **). 

So furchtbar naͤmlich auch die weit verbreitete große Empörung 
war, fo wurde fie doch bald gänzlich befiegt und unterdrüdt. Einen 
Hauptgrund davon mag man nun allerdings in dem immer von Aeus 
ferlichkeiten und Zufälligkeiten, oft eines einzigen Augenblids, mit ab⸗ 
hängigen glücklichen oder ungluͤcklichen Ausgang der Schlachten und hier 
zumal in bem wiederholt hoͤchſt ſchwankenden Ausgang der erſten Schlach⸗ 
ten finden. Aber andere Hauptgelinde einer fo-völligen Niederlage fo furchtbar 
feheinender Kräfte Iggen unftreitig in dem Unternehmen ſelbſt. Mögen nie 
arme Landleute ſich verleiten Laffen, in blutigen Aufftänden, in rebelli- 
ſchen Angriffstriegen gegen ihre Negierungen Heil und in ihren unorga⸗ 
nifieten großen Maffen und leidenfchaftlichen Unternehmungen Hoffnung 
des Erfolge zu fuhen. Das Beifpiel der Schweiz darf fie nicht 
abermals verführen. Die Freiheitskaͤmpfe der Schweiz wurden von Mäns 
nern geführt, die in ihren ununterbrochenen Volksverſammlungen und 
Einigungen politiſche Bildung und organifitenden Geift, in alter Lands 
wehreinrihtung Wehrhaftigkeit fi) bewahrt, in ihrem ganz feltenen Ges 
roismus und in ihren Bergen Hülfe, in den Kämpfen vor dem Gebrauc) 
des Sciekpulvers und der Kanonen endlidy und vor allem darin, daß 
biefe ihre Kämpfe im Weſentlichen Kriege gegen Fremde und faft nur 
Vertheidigungstriege waren, größere Hoffnung des Siegs vor ſich ſahen. 
Zu der. Verfehrtheit des Unternehmens wird bei foldyen rohen Volksauf⸗ 
ftänden meift auch noch die Fehlerhaftigkeit der Ausführung hinzukom— 
men. Diefes war bier aud) in doppelter Hinficht der Zul. Vor allem 


*) S. die Materlalien ©. 54 ff. 
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fehlte e8 an Einheit und Plan und Zufammenhang, an organtifis 
renden Principien und Kräften und an einer ihnen emtfprechenden 
tühhtigen Leitung des Ganzen. Ohne foldhe organifche gemeinfchaftliche 
Vereinbarungen, Berabredungen, Pläne und ohne gemeinſchaftliche Ans 
führung, ftand bald hier bald dort ein vereinzelter Haufe auf, murde 
vereinzelt gefchlagen und mußte dann hoffnungslos das Ganze aufgeben. 
An eigentlichen, alle Stände und ihre ntereffen vereinigenden allgemeis 
nen höheren Ideen einer politifhen und geiftlihen Neform, an dem 
Morte des Näthfels, an dem allgemeinen paffenden und begeifternden 
Feldruf, fehlte es in den zunächft nur für die Bauernverhältniffe bes 
rechneten Artikeln, noch mehr an einer Haren Auffaffung des gegebenen 
biftorifchen Rechts, oder der Vernunftideen feiner neuen Geftaltung Erſt 
kurz vor der Hauptmiederlage bei Würzburg befchäftigte fi) der Aus: 
fhuß der Empörer zu Heilbronn mit einer allgemeinen politifchen 
Reform Deutfchlande. An einem tüchtigen, von der Sache begeifterten 
Führer fehlte es trog deſſen, was einzelne Bauern, wie Georg Meg: . 
ler, über Erwartung leifteten, doch fo fehr, daß die fhrväbifchen undag.e 
fränkifhen Bauern befanntlid den Goͤtz von Berlichingen zwingen, ihr 
Feldherr zu werden. Er aber, von Gefinnung, Bildung und Geift ein 
viel fchroächerer und roherer Mann, ald der Dichter ihn darftellt, war 
dem Unternehmen nicht gewachſen, fhon wegen des Mangels ‘an begels 
fterter Liebe fuͤr daſſelbe. Er fcheint fogar, fo, wie andere Adeligen im 
Bauernheere, den Verräther gefpielt zu haben. Wenigſtens gab er vers. 
derbliche Rathſchlaͤge, verfpätete die wichtigften Unternehmungen. unb’ ließ 
in der höchften Gefahr das Heer im Stich. 

Sodann verfielen. fehr erklaͤrlich die Schaaren fo wenig organifirs 
ter, fo fchlecht geleiteter Bauern in Rohheiten, Grauſamkeiten und Pluͤn⸗ 
derungen. Wohl kann man fagen, daß alle Geſchichte von ihren Geg⸗ 
nern gefchrieben wurde, daß kein Vertheidiger von ihnen und ihrer Sache 
auftreten konnte, nachdem diefe Sache fo gaͤnzlich befiegt, fo allgemein 
als das furchtbarfte Verbrechen behandelt war. ‚Man muß audy eins 
räumen, daß der ganze Kurftaat Mainz ohne Schwertſtreich und ohne alle 
Pluͤnderung politifch und Eicchlich reformiert wurde, daß die Bauern auch 
die Milde und Humanität des Pfalzgrafen Ludwig durch Schonung er: 
wiederten, und daß fie nicht ganz mit Unrecht das Zerftören der Raub⸗ 
burgen als Öffentliche Sicherung anführen konnten. Man mag aud) 
noch ferner gern zugeben, daß fie in allen Rohheiten, im Morden, Sen- 
gen, Brennen und Plündern von ihren geiftlihen und weltlichen, fürfts 
lichen und adeligen Gegnern und von deren Kriegern völlig übertroffen 
wurden, daß felbft das Graufamfte, was fie thaten, das rohe Nieder: 
flogen der befiegten Feinde und namentlich der Beſatzung des erflürmten 
Weinsberg, ded Grafen von Helmenftein und feiner Ritter, eine 
Mepreffalie gegen ihre Gegner genannt werden £önnte, gegen Gegner, 
welche ja flets und häufig mit Bruch aller befchworenen Verträge bie 
Gefangenen als fchimpfliche Verbrecher auf eine noch ungleich graufamere 
und empörendere Weiſe hinrichteten und zu Tode marterten, welche — um 
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von abfichtlichenn Verbrennen und Pluͤndern fo vielee Dörfer gar nicht 
zu reden — in cıngezündeten Dörfern die unglüdlichen Bewohner, die ent» 
rinnen wollten, wieder in die Flammen zurüdftießen, deren Anführer fo 
wie ber ſtets von Henkern begleitete Graf Truchſeß mit feinen Rit⸗ 
tern felbft Holz zum qualollften langſamſten Feuertod eines Unglüdlichen 
zutrugen, oder fo, wie der Kurfürft von Zrier mit eignee Hand und 
gegen die Capitulation die Gefangenen niedermegelten, ober fo, wie der 
Bifhof von Würzburg das völlig beruhigte Land mit Scharfrichtern und 
Schindern durchzogen, oder endlich fo, wie ein Markgraf von Brandens 
burg völlig unterworfenen Unterthanen zu fechzigen die Augen ausflechen 
und ihre Dörfer anzünden ließen *). Dieſes alles aber rechtfertigt das 
Verfahren ber Bauern nicht. Es war nicht blos moraliſch, fondern auch ˖ 
politifch in hohem Grade verwerflid. Denn fie mußten vor allem Ans 
dern die Beten unter den Fuͤrſten, unter den Adeligen und Geiftlichen 
für ſich zu gewinnen, wenigſtens fie moralifh zu entwaffnen fuchen, 
‚nit aber fie zur einmuͤthigen Rache und einer fait verzweifelten Ges 
genwehr herausfordern. Sie mußten nicht den höher Gebildeten die Ver 
theidigung und Unterftügung ihres Unternehmens erfchweren oder gar es 
ihnen als verabfcheuungswürdig barftellen. 

Letzteres aber war der Fall und ficher einer der wichtigften Gründe 
des ganz unglüdlihen Ausganges bes Bauernkrieges. Und hier müffen- 
vor allen die Reformatoren Luther und Melanchthon als bie allerbes 
deutendften Foͤrderer diefes für die Bauern fo unglüdlihen Ausganges 
. genannt werben. Sowohl Luther als Melanchthon, welchem legte 
ten der Kurfürft von der Pfalz, ehe er einen Entfhluß faffen wollte, 
- über die Artikel der Bauern und ihre Sache ein förmliches Gutachten 
abgeforbert hatte, aͤußerten ſich mit der allergrößeften Entfchiedenheit ge⸗ 
gen das Unternehmen, was ficher bei der unbegrenzten, zum Theil en⸗ 
thufiaftifhen Verehrung gerade aller Sreigefinnten, und namentlich auch fehr 
vieler Fürften gegen die Reformatoren von unermeßlich großer, der Sache ber 
Bauern nachtheiliger Wirkung fein, fie entmuthigen, ihre Feinde heben und 
mehren, ihre Freunde mindern mußte. Ja, die Reformatoren forderten fogar 
mit einer folhen Härte und Graufamkeit die Fürjten zur Verwerfung jedes 
Vergleiches und zur härteften Strafe gegen bie Mebellen auf, dag man 
dafür nicht Rechtfertigung, aber doch eine Erklärung nur finden kann, 
in ihrer Furcht und ihrem natürlihen Widermwillen, ihre reine Sache mit 
biutigen Greueln, ihre blos geiftlihe Reform mit einer weltlichen Revo⸗ 
Iution vermifcht, ſich aber als geheime Anftifter und Begünftiger der Em⸗ 
pörer verleumbet und befchulbigt zu fehen **). Beide jedoch eiferten nur 
gegen bie gewaltfame Empdrung, von welcher Luther auch früher oft⸗ 
mals und noch einige Jahre vorher 1522 in feiner „VBermahnung 
an alle Chriften, fi vor Aufruhr und Empörung zu hüs 
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ten’ fo energiſch abgemahnt hatte. Sie verfannten aber nicht das Uns 
recht der Bebrüdungen ber Bauern. Luther vorzüglich ſprach fich in 
einer. Schrift, die er bei Entftehung des Bauernkriegs mit dem entfchies 
denften Bemühen, die Sache zur gütlihen Verföhnung und zunaͤchſt die 
Bauern zur Niederlegung der Waffen zu bringen, in feiner Vermah⸗ 
nung zum Frieden an Fürften, Abel und Bauern, mit vols 
ler Energie gegen das Unrecht der Fürften und des Adels aus, und klagt 
allein ihre ungerechte Bebrudung der armen Bauern als bie Urfache 
bes gegenwärtigen großen Unglüds an. Er wendet ſich aber alsdann 
mit um fo größerer Eindringlichkeit, obwohl abſichtlich in milderem Aus: 
drud, an die Bauern, um fie zum Aufgeben ihres verkehrten Unterneh⸗ 
mens zu beflimmen. Und erft fpäter fchrieb er feine harte Schrift: 
Wider die räuberifhen und mörderifhen Bauern *). 
Jener Vorwurf, daß die Reformation den Bauernkrieg verfchulbet 
habe, war bei den Feinden derfelben und bei jedem oberflaͤchlich Urtheilen> 
ben natürlich. Aber es mag fehon genügen, hier binzumeifen auf bie 
vielen Bauernaufftände Eurz vor der Reformation und auf alle jene obis 
gen genligenden Urfachen für biefelben und auf bie fo eben angeführten - 
Beftrebungen der Reformatoren, um fidy zu überzeugen, daß fie vielmehr 
am meiften beitrugen zur Unterdrüdung des Bauernkriegs. ntereffant 
ift es in diefer Beziehung auch, daß der ganze Bauernkrieg begann mit 
dem Aufftande der durchaus katholiſchen Bauern des Grafen von Lupfen 
in der Landgraffhaft Stühlingen, melde ausdruͤcklich erklärten: 
„lediglich die große Bedruͤckung fei der Grund ihres Aufitandes. Nies 
mand von ihnen wolle evangelifcy werben.” Des Grafen Stau hatte 
fie zulegt zur Frohnde leere Schnedeenhäufer auffuchen laffen. Es geht 
bier der Reformation, dem damaligen Hauptquell für geiſtiges Licht, 
ebenfo wie in unferer Zeit oftmals der Preßfreiheit, wenn man ihre 
KRevolutionen aufbuͤrdet. Auch fie und felbft ihre heftige verlegende Ge⸗ 
ſtalt iſt gewoͤhnlich weit mehr theild die gemeinſchaftliche Folge theils 
die Abfpiegelung derſelben Grundurfahen und Erfcheinungen, welche auch 
ohne fie die Revolution bewirkt haben würden. Daß dabei audy von 
ihr fo, wie damals von ben proteflantifchen Grundfägen, von ber evans 
gelifchen Sreiheit u. f. w. in der entftandenen Revolution Anwendung 
und Mißbrauch gemacht wird, wie von allem, was gerade vorzugss 
weiſe Geift und Gemüth der Menfchen befchäftigt, bas ift ganz natürs 
lich, und gar kein Beweis für die Urſachlichkeit. Auch hier ergab fich 
vielmehr für die Reformation fo, wie ebenfalls fo oft für die Preßfrei⸗ 
heit, der Triumph, daß gerade da, wo fie gänzlich und ungeftört herrfchte, 
das Unglüd, was man als ihre unvermeiblihe Folge ausgeben wollte, 
ganz und gar nicht flattfand. Gerade der fächfifche Kurftaat, wo die 
Reformation, wo unter dem Schuge eines weiſen Zürften völlig unges 
ſtoͤtt alle mündlichen und fchriftlichen Erklärungen ber Reformatoren bie 
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Gemuͤther ergriffen, und wo namentlich au Luthers derbe Sprache 
für Abftellung des Unrecht der Fürften und des Adels ſowohl in feiner 
Schrift an den Abel deutfher Nation mie in jener Vermah⸗ 
nung ertönten — nun bdiefer Kurftaat Sachſen war faft das einzige 
‚deutfche . Land, wo gar kein Bauernkrieg wüthete, wo auch nicht Ein 
Unterthban daran Theil nahm, während bie verheerende Flamme voll⸗ 
ſtaͤndig felbft das ſaͤchſiſche Nachbarland, das Land des Fatholifchen Ders 
3098 Georg von Sachſen, ergriffen hatte. 
Auch blos eine gemeine Klugheit, daß naͤmlich Luther und Mes 
kandhthon deshalb fo fehr gegen den Bauernaufftand fich erklärt haͤt⸗ 
ten, weil fie fonft den Untergang ihres Lieblingswerks, der Reformation 
nämlich, hätten fürchten müffen, wird ihnen der nicht zufchteiben, der 
ihre Schriften gelefen hat. Sie wollten fo wie Chriftus felbft die Re: 
ligion (die man nun einmal in den Bauernaufftand als angebliche Haupt⸗ 
principien befjelben eingemifcht hatte) und die weltliche Gewalt ganz ges 
ſchieden wiſſen. Nur mittelbar, durch die Kraft der Liebe und Wahr⸗ 
beit und durch gegenfeitige freie Vereinigung in ihnen 
follte allerdings auch ihre, ſollte bie religiöfe Lehre, fr Freiheit und 
freien Kortfchritt der Menſchen wirken. Selbſt in Beziehung auf et⸗ 
waige unvermeibliche revolutionaire WVerzweiflungstämpfe aber hatten fie 
auf ihrem geiftlihen Standpunkte nur Mahnungen an die Regierungen, 
fie nicht durch Ungerechtigkeit herbeizuführen, aber nicht die Lehre der 
Gutheifung und Unterftügung. "Wären fie aber nicht von ſolchem 
Standpunkte ausgegangen, wahrlich fie brauchten nicht den Untergang 
ber bereits feſtgewurzelten Reformation zu fürchten, wenn fie die Meis 
nung ber Gebildeten und eine Eluge Leitung der proteftantifchen Fuͤrſten 
und Adeligen auch fuͤr eine mit ihe zu verbindende neue politifche Re⸗ 
form gewannen. Manche Fürften und Adelige mußten dadurch gläns 
zende Ausfichten fich eröffner fehen, auch wenn fie etwa bie Klöfterguter 
zum Theil zur Befriedigung der mäßigew Sorderungen der Bauern hin⸗ 
gaben. Die meiften katholiſchen Länder, faft ganz Oeſterreich nament⸗ 
dj), waren vom WBauernaufftande ergriffen. In einigen, wie in dem 
Kurfürftenthume Mainz, hatte ſchon das ganze Volk gleicyzeitig mit 
ben politifhen Reformationsgrundfägen im Weſentlichen auch die geiſt⸗ 
lichen mit Freuden aufgenommen. Und verbunden mit fo großer weltz 
lihen Erleichterung waͤren fie ficher überall doppelt beliebt und ber 
Miderftand der Fürften gegen fie faft unmöglidy geworden. Der Bauerns 
krieg aber waͤre durd) den Hinzutritt eined großen Theils der Gebitdeten 
und aud nur einiger Fürften unmiderftehlihh und fo Deutfchland viel 
leicht in kurzer Friſt ganz proteftantifch geworden. Und wer mag bes 
rechnen, was vielleicht an die Stelle der unglüdfeligen, mehr als huns 
dertjährigen Meligionskriege, an die Stelle befonders des bdreißigjährigen 
Elends, an die der Auflöfung des Reiche und der langen ſchmachvollen 
Einmifhung und Herrſchaft der Fremden getreten wäre ! 

Doc das konnten nicht die Erwägungen der chriftlihen Reformas 
toren und Weligionslehrer fein. Sie trennten abfolut die Intereſſen 
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der kirchlichen Reformation von einer weltlichen. Aker fie hätten confes 
quent auch eine jede unmittelbare politifche Rathertheilung oder 
Lehre für FKürft und Volk abmeifen müffen. Nur die rein religiöfe 
und moralifhe Lehre der Liebe, Wahrheit, Brübderlichkeit, Aufopferung, 
Duldung hatten fie zu lehren, und zwar völlig gleihmäßig für den 
Regenten und die Bürger. Beide mußten alsdann nad) ihren befons 
deren juriftifchen und politifhen Verhaͤltniſſen fie verwirklichen. Ebenſo 
verletzend wie jene berühmte neue franzsjifhe Verwandlung chriftlicher 
Moralgrundfäge der Liebe und VBrübderlichkeit in unmittelbar .politifche 
demokratiſche Gefege ift, ebenfo geführlidy ift es ficher für die ganze 
Mirkfamkeit der chriftlihen Predigt gerade auf die politifch Freigefinns 
ten, wenn biefelbe, einfeitig parteiifch, blos die chriftliche liebevolle Erge⸗ 
bung und Duldung zum unmittelbaren weltliihen Geſetz, 
zur fklavifhen Gehorfamspfliht, unter weltlichen Defpotismns, ftempein 
will; den unmittelbaren politifhen Rath alfo bitten die Res 
formatoren gänzlidy ablehnen, am wenigften zu undhriftlicher graufamer 
politiſcher Strafe und Nahe und zur Verwerfung jeden Vergleichs ra⸗ 
then follen. . Ein Vergleich, ähnlid etwa dem Tübinger Vertrag, 
wie er unter öfterreichifcher und anderer Reichsſtaͤnde Wermittelung 
in Württemberg abgefchloffen wurde‘, wäre er denn wohl in andern 
Ländern unchriſtlich und ſchaͤdlich geweſen? Daß aber die Reformatoren 
den Aufruhr nicht zu ihrer Sache machten und nicht guthiefen, wer 
könnte das tadeln! Cie wendeten jedenfalls die oͤffentliche Meinung 
ihrer Anhänger, der Zürften und der Gebildeten gänzlich gegen die em⸗ 
pörten Bauern — und diefe wurden befiegt. \ 

Die vereinten geiftlihen und weltlihen Fuͤrſten und Abeligen fchlus 
gen jest ihre vereinzelten Schaaren; namentlich die Feldherren des ſchwaͤ⸗ 
bifhen Bundes Graf Georg Truchſeß von Waldburg und ber 
ediere und milbere Georg Frondsberg in Schwaben, der Kurfürft 
Ludwig von der Pfalz mit ihnen vereint in Franken, der Herz 
309g Anton in Lothringen, der Kurfirft Richard in Trier, ber 
ebiere Kurfürft Ludwig am Rhein, Landgraf Philipp von Defs 
fen und Herzog Georg von Sachſen und Heinrich von Brauns 
ſchweig in Thüringen. 

So nun ward dieſer unglüdfelige Krieg eine theure Lehre, zuerft 
für die Bürger, die da fcheuen follen durch Waffenlofigkeit und Waf⸗ 
fenruhe wehrlos und duch Theilnahmloſigkeit für das Gemeinweſen 
rechtsunmündig, und dann unterdrüdt zu werden, bie aber, wenn fie 
von ihrer eignen Megierung bereitd bedrüdt werden, zwar von beharrlis 
chem aufopfernden Eifer auf jedem gefeglihen Wege, nicht aber von 
Bauernaufftäinden Heil erwarten mögen. Biel Wahres enthält ftets das 
alte Wort, dag fo, wie Tyrannei die Rebellion, fo nur allzu oft die Re⸗ 
beilion auch Tyrannei gebiert. Hätten auch felbft damals die unglüdlis 
chen Rathgeber der armen Bauern ihnen jene gefeglihen Wege angeras 
then, und fie diefelben auch nur mit bem taufendflen Theile ihrer Ans 
ftrengungen, Gefahren, Aufopferungen für die Empörung durchgefuͤhrt, 
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welch ein anderer Erfolg mußte fich ergeben!: Wäre aber dann dennoch 
eine Revolution entftanden, weldyen andern Charakter mußte fie erhalten! 
Fuͤr die Regierungen aber und die höheren Stände mußte baffelbe blu⸗ 
tige Ereigniß nicht minder ernfte Mahnungen begrimdn. Schon an 
fi) konnte ſolche ungerechte Belaſtung der Bauern ihnen weder Ehre 
noch Vortheil bringen, fondern zulegt nur eigne Machtlofigkeit, Verar⸗ 
mung und ©eringfhägung, und früher oder fpäter mußte irgend eine 
Veranlaffung die Stunde der Vergeltung herbeiführen. Wie viele jener 
tyranniſchen Abeligen und Geiftlihen mußten mit dem Leben, durch graus 
fame Leiden, durch ZTodesangft, durch Pluͤnderung, Verluſt der Ihrigen 
büßen bei all jenen Berfidrungen von Schiöffern und Kiöftern! Und bie 
fo zerftörten Schiöffer, Kıöfter, Dörfer und Städte, die verwuͤſteten Pro⸗ 
vinzen, die hingemordeten Hunderttaufende durch Unrecht zur Verzweifelung 
gebrachter nüglicher Bürger und die nothwendige fpätere Schaam und 
die Schande fo graufamer zum Theil treubrüchiger Rache der Fürften 
an ben eignen, durch ihre Schuld in Verzweiflung geftürzten und bereits 
waffenlofen Landestindern — follten fie wohl für Nichts gelten in ben 
Augen der Edlen? Ä Welcker. 
Baumpflanzung. Eine Beförderung der Baumpflanzung 
kann der Staat aus mancherlei Gründen zu bemerfftelligen fuchen, naͤm⸗ 
lich zum Behufe der Erzeugung von Obſt; wegen bed Holzes; um das 
Austrocknen ber fließenden Waffer zu verhindern; zur DBefeftigung der 
Dämme und Uferbauten; zum Vortheile der Landſtraßen. Die 
fhiebenheit diefer Zwecke erzeugt natürlich auch eine Verſchiedenheit der 
Mitte. — Nicht leicht kann ein Zweig der Landwirthſchaft für einen 
geeigneten Himmelsſtrich empfehlenswerther fein als der DObftbau. 
Dem Geldwerthe nad) ift der Ertrag fehr beträchtlich (fo berechnet 3. B. 
. Memminger ben Werth deffelben für Würtemberg auf 14 Millionen 
Gulden jährih, Goldſmith für Frankreich auf 72 Millionen Stans 
ten; Krug für Preußen im J. 1804 3 Millionen u. f. w.) und bas 
Erzeugniß hat den Vortheil, daß es in mehr als einer Form leicht ver⸗ 
kaͤuflich und ſelbſt Gegenftand des Welthandels if. Die Summe ber 
Genußmittel wird für alle Volksclaſſen dadurch weſentlich erhöht, und 
in dicht bevölkerten Gegenden ift das Obſt felbft ald Nahrungsmittel 
der Menge nad) gar wohl in Anfchlag zu bringen. Für holzarme Ges 
genden ift ber Abfall an Feuerungsmaterial bedeutend; für alle die Schön 
heit des Anblicks erfreulich. Da nun die Erzeugung mit fat gar Feiner 
Mühe und Leinen Koften verknüpft ift, auch das Dafein von Frucht⸗ 
bäumen dem fonftigen Ertrage mehrer Arten von Srunbftüden wenn ir 
gend einen, doch nur hoͤchſt geringen Schaden bringt, bee Gewinn an 
Obſt fomit als eine zweite Ernte beffelden Bodens und Jahres zu be 
trachten ift: fo erfcheint allerdings eine blühende Obftcultur ale ein 
Gegenftand von großer volkswirthſchaftlicher Bedeutung. ine Beihuͤlfe 
des Staates follte bei diefen einleuchtenden Vortheilen und bei ber Leich⸗ 
tigkeit der Ausführung eigentlich ganz überflüffig fein. Auch tft wirklich 
- I folchen Gegenden, welche bie Landwirthſchaft mit Intelligenz betreiben 
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und namentlich die Vortheile der Obſtzucht felbft [hun kennen gelernt 
hapen, eine Aufmunterung keineswegs nöthig. Allein noch giebt e& nur 
gar zu viele Gegenden, in welchen Vorurtheile, Stumpffinn und Unmifs 
fenheit diefe Reichthums⸗ und Genufquelle ganz vernachläffigen, und hier 
:4ft dann eine geiftig höher ſtehende Regierung allerdings zur thätigen 
Beförderung des allgemeinen Wohles aufzurufen. Da Zwangsmaßregeln 
ſchwerlich als vechtlich erlaubt betrachtet werden Eönnen, indem theils der 
eine Grundeigenthuͤmer durch die Zrägheit oder den Eigenfinn des ans 
dern keineswegs gehindert ift, theild der Staat nicht die Aufgabe hat 
den Bürger durch Strafen zur beftmöglichen Bewirthſchaftung feines Ei- 
genthumes anzuhalten, fo hat fich die Regierung bei ihren Bemuͤhun⸗ 
gen an die zwar langſamer aber doch auch ficher wirkenden Mittel der 
Belehrung, der Erleichterung, des Beiſpieles und des Schuges zu hals 
ten. Ausdruͤckliche Belehrung kann nicht nur durch Volksfchriften, fon- 
dern namentlich auch in den Schulen flattfinden, wenn in dem Lehrplan 
der Schullehrerfeminarien aud) Unterricht in der Baumzucht aufgenoms 
men, und den einzelnen Schulen wo moͤglich ein Garten zur Untermweis 
fung ber Kinder beigegeben wird. Erleichterung ber neuen Cultur fin» 
det ftatt, wenn der Staat auf einzelnep feiner Domainen durch ges 
fhidte Gärtner große Baumfchulen anlegen und von hier aus Baums 
ftämmdhen unentgeldlich oder, wohl: beffer der größeren Schonung wegen, 
für ein geringes Geld verbreiten laͤßt. Natürlich müffen diefe Baum⸗ 
ſchulen geſchickt vertheüt fein und nur ſolche Arten ziehen, weldye für 
die Umgegend taugen, damit nicht anfängliches Mißgluͤcken abfchrede. 
Die Ausfegung von Prämien wird zur Benugung der Gelegenheit‘ noch 
pofitiv anreisen. Eben biefe Domainen mögen dann auch zum einleudy« 
tenden Beiſpiele einer fehönen und nüglichen Beſtockung mit Obftbäumen 
dienen, und jene nur allzuzahlreiche Claſſe, welche nur durch Augenfchein 
zu Überzeugen ift, zue Nacheiferung anregen. Wenn es überhaupt ben 
Grundſaͤtzen der Criminalpolitik gemäß ift, folche Eigenthumsftüde, wels 
he von dem Beſitzer nicht unter beftändige Obhut genommen werben 
tönnen, und foldhe, bei welchen eine Miederherftellung unmoͤglich oder 
fehr langfam ift, einen befondern Schug durdy Androhung höherer Stra: 
fen zu verleihen, fo haben offenbar die Befiger von Obſtbaͤumen einen 
folhen Schug gegen die ftupide Rohheit muthwilliger oder boshafter 
Berftörer zu erwarten. Kaum ber Bemerkung bedarf e8 übrigens wohl, 
daß alle an und für ſich noch fo richtig berechnete Nachhuͤlfe des Staa= 
tes den Obſtbau nur da wirklich fördern kann, mo der Landwirth freier 
Eigenthümer feines Bodens, oder derfelbe mindeftens für fi) und feine 
Erben ficher ift, und wo ihnen nicht Frohnen bie Zeit zu Mebenbes 
fhäftigungen rauben. Auch hier treffen wir alfo auf jene unerläßitche 
Forderung des Nechted und ber Wohlfahrt, auf die Befreiung der Mens 
[hen und des Bodens von privatrechtlichen Laften. — Nicht nur zum 
behaglichen Leben und zum Wohlftande, fondern zur Möglichkeit Bes 
Dafeins iſt es nothwendig, baß ein Volk über die nad) feiner klimati⸗ 
ſchen Lage und feinen Erwerböquellen erforberlihe Menge von Nutz⸗ 
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und von Brennholz nachhaltig beziehen kann. Wenn alfo nicht 
auf eine regelmäßige und ganz fichere Zufuhr aus bem Auslande unter 
allen ‚Umftänden gerechnet werden kann (und dies ift, abgefehen von ala, 
lem Andern, nur da möglich, wo MWaffertransport befteht), fo ift es eine 
Aufgabe von der größten Wichtigkeit flr den Staat, für die Dedung 
diefes Bedürfniffes Zu forgen. Da, in. der Hauptfahe wenigftens, die 
Waldbaͤume das Befriedigungsmittel find, fo fällt die Löfung diefer 
Aufgabe zufammen mit ber ‚Lehre von einer zwedimäßigen Sorftpoli= 
zei. Man fehe daher das Nähere hierüber unter diefem Artikel. — , 
Eine beträchtliche Menge fließenden Waffers tft von unberechenbarem 
Vortheile für jedes Land. Alle drei Arten der Gütererzeugung, naͤmlich 
Landbau, Gewerbe und Kandel, bedürfen daſſelbe gleihmäßig, und na= 
mentlich if e8, je wärmer der Himmel und je größer alfo die mögliche 
Fruchtbarkeit, ein um fo größere® Bebürfniß für den Landbau, der Bes 
wäfferungen wegen. Wo Maffer ift in warmen Ländern, ift uͤberſchweng⸗ 
licher Reichthum an Pflanzen; obne daffelbe duͤrre Wuͤſte. Nun ift es 
zwar allerdings nicht moͤglich, jede beliebige Menge von Waſſer berbeizus 
fhaffen, allein es gelingt: doch menſchlicher Vorſicht und folgerichtiger 
Strenge ziemlich Bebeuterudes zu leiften. Wenn es nämlidy außer Zwei⸗ 
fel ift, daß unter übrigens gleichen Umſtaͤnden in einer Gegend, deren 
Berggipfel von Waldungen bededt find, bei weitem mehr Megen fällt, 
als in einem bolzlofen Lande; wenn ferner in die Augen fpringt, daß 
alle, namentlidy aber die Bleineren, Waſſergerinne duch dichte Baum⸗ 
pflanzungen längs ihrer Ufer gegen Verdunſten in warmer Witterung 
ſehr gefhüst werden: fo find damit zu gleicher Zeit zwei Mittel zur 
Vermehrung und Erhaltung der Waffermaife afıgedeutet, deren Bewerk⸗ 
fteligung ganz in den Händen des Staates liegt, wenn er mit der nd= 
thigen technifchen GefchidLichkeit und befonders aucd mit der erforderlichen 
Ausdauer diefelben unternimmt. Da die Erreihung des gemeinnügigen 
Zwedes zum großen Theile davon abhängt, daß nicht nur ber Staat 
auf feinen Domainen, fondern auch jeder Private auf feinen Beſitzun⸗ 
gen die nöthigen Mittel wirklich anwendet, fo wird ein Zwangsrecht 
des Staates zur Durchſetzung feiner Vorfchriften einem gegründeten 
Zweifel unterliegen Eönnen. Jedem fteht frei die Erreihung eines indis 
viduellen Vortheils zu unterlaffen; aber gemeinnügigen Maßregeln darf 
er ſich nicht entziehen. — Auch abgefehen von dem Zwecke der “Bes 
ſchuͤtzung gegen Sonnenftrahlen ift eine forgfältige Bepflanzung der na⸗ 
türlichen und kuͤnſtlichen Ufer von oͤffentlichem Intereſſe. Sie verhindert 
das Einftürzen der Ufer und fomit das Verſanden der Flufbeete, ferner 
die Beſchaͤdigung der Wafferbauten durch Hochgewäffer und Cisgänge, 
fie liefert endlich ein unentbehrlihed Material zur Unterhaltung von‘ 
Schutwehren. Der Staat muß daher wünfchen, daß auch da, mo eine 
Erhaltung der Waffermaffe nicht in Betracht kommt, aber ein Schug 
der Ufer nöthig ift, nicht nur die ihm felbft zuftehenden Streden mit 
den bier tauglihen Holzarten bebaut und in diefem Stande geſchuͤtzt 
werben, fondern daß auch die Privatuferbefiger hierin nichts verſaͤumen. 
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Auch hier wich das IR zu Zwangsvorſchriften nicht in Abrede gezos 
gen werden können. Sowohl die Bepflanzung an und für fid), als die 
Art und Weiſe derfelben darf vorgefchrieben werden. — Was endlich 
bie Einfaffung ber Landftraßen mit Bäumen betrifft, fo ſpricht nicht 
blos die Schoͤnheit und die Annehmlichkeit fuͤr den Wanderer fuͤr dieſe 
Maßregel, ſondern hauptſaͤchlich theils die groͤßere Erhaltung des Stra⸗ 
ßenkoͤrpers, melden weniger den ausdoͤrrenden Sonnenſtrahlen ausgeſetzt 
iſt, theils die den Reiſenden bei Nacht und im Winter dadurch zuge⸗ 
hende Sicherheit gegen Verirten und Hinabſtuͤrzen in die Seitengraͤben. 
Diefe beiden legtern Gründe rechtfertigen einen Zwang, ber freilich mit 
den zuerſt genannten Annehmlichkeiten nicht vertheidigt werden koͤnnte. 
Dagegen ift mehr als zweifelhaft, ob das Geſetz die Pflanzung gerabe 
von Obſt baͤumen verlangen kann, indem auch Waldbäume Schatten ges 
ben unb zur-Richtſchnur dienen können. MWünfchenswerth ift freilich, 
daß in allen irgend paffenden Gegenden diefe Quelle einer bedeutenden 
Einnahme nicht vernachläffige werde; und deshalb mag der Staat durch 
Erleichterung der Anfchaffung aus feinen Baumſchulen (f. oben) dem eis 
genen Vortheile der Beſi iger und ber Vernunft den Sieg zu fichern 
fuchen. N. Moht. 
Bauwefen, Baufunft, Bauordnung, Baugnade, 
Bauplan, Baupflidt, Baupolizei, Baurecht. Die 
Baukunft ft eine der allerwichtigften Künfte fowohl für die Gefammts 
beit als für die Einzelnen. Ihre Fortfchritte und ihe Charakter find 
faſt gleichlaufend mit jenen der Civilifation überhaupt. National» und 
Privarwohlftand, Sitten. und Lebensweife, Staatsverfalfung und Reli⸗ 
sion, mechaniſche und ſchoͤne Kunft, Kriegs» und Sriedensbedürfniffe 
drüden fih in ihnen aus oder ſtehen in MWechfelwirtung mit ihnen. 
Billig widmet daher auch die Staatswiffenfchaft dem Baumefen eine 
angelegene Betrahtung. Die Beleudhtung der Baufunft als Kunft, 
zumal ald ſchoͤne Kunſt, und die Geſchichte derfeiben, fo mannigfals 
tiges Intereſſe fie darbiete, ift jedoch unferem Zwecke fremd, da nur das 
politifch Merkwürdige demfelben angehört. Aber auch bloß vom poli- 
tifhen Standpunkte betrachtet, muß eine Eintheilung nad) den Ges 
genftänden gemacht werden, und eignen ſich mehrere Hauptpartien zur- 
Behandlung in befondern Artikeln. Sp reden wir von der Krieges 
baufunft unter einem gleichnamigen Artikel; und auch von der bürs 
gerlichen Baufunft (im weiten Sinne) verweifen wir verfchiedene Zweige, 
als den Waffer: und Straßen: und Brüdenbau, auh den 
Schiffs bau (wovon übrigens ein Theil gleichfalls der Kriege baukunſt 
angehört) u. a. m. in befondere Artikel. Für den gegenmärtigen bleibt 
alfo nur das bürgerliche Bauweſen im engern Sinne und deffen 
Regulirung .theils vom jueiftifchen, theils vom flaatswirchfcafts 
lihen, ganz vorzüglich aber vom polizeilichen Standpunkt übrig. 
Ueber die Baurechte entfcheidet das Civilgeſetz, beffen Bes 
flimmungen jedoch auch den ſtaatswirthſchaftlichen und polizeilichen Ins 
tereffen dienen migen, obgleich ihr unmittelbarer Begenſtend nur das 
Staats⸗Lexikon. IL 


290 W Bauweſen. 


Rechtsverhaͤltniß iſt. Ein ſolches Rechtsverhaͤltniß beſteht allernaͤchſt 
zwiſchen dem Bauherrn und dem Unternehmer oder dem Werkmeiſter 
und den Arbeitern, ſodann zwiſchen Bauherr oder Bäumeiſter und irgend 
einem Dritten, welchem, durch den Bau (3. B. auf fremdem Grund oder 
mit fremdem Material) oder durch deffen Einfturz oder Baufdlligkeit, 
Schaden oder Gefahr zugehen kann, zumal aber zroifchen bem Bauherrn 
oder Eigenthlimer und deffen Nachbarn. : Die Gefege haben bie ges 
genfeitigen Anfprüche und Schuldigkeiten dieſer Perfonen unter einander 
zu _beftimmen, fuͤr Streitigkeiten bie Entfcheidungsregeln aufzuftellen und 
die im allgemeinen Intereffe liegenden, namentlich zu Unternehmung - von 
Bauten ermunternden, Beglnftigungen und Sicherflelungen auszuſpre⸗ 
hen. Am wichtigſten find die nahbarlihen Verhaͤltniſſe. Die Nähe 
des Zufammenmwohnens, zumal in Städten, bringt fo viele heile Be⸗ 
ruͤhrungen und wiberftreitende Intereſſen hervor, und dann auch wieder 
fo viele Gelegenheiten zu gegenfeitiger Bequemlichkeit ober Koitenerfparniß 
u. f. w., daß die möglichft genaue Feftftellung der hier in Frage ftehen- 
den Punkte dringend Noth thut. Auch finden mir darüber ſchon in ben 
alten Gefeggebungen, insbefondere in der roͤmiſchen fehr umflänbliche 
Beilimmungen, welche großentheil® noch jegt in Deutfchland als gemeis 
nes Recht gelten, zum Theil jedoch durch die verfchiedenen Landesgeſetz⸗ 
gebungen modificirt oder mit ben auf die neueren Verhaͤltniſſe ſich bezie⸗ 
benden Zufägen verfehen worden find. Die auf Licht und Luft — naͤm⸗ 
lich einerfeits auf möglichft freien Genuß beider, anderfeitd auf die Uns 
nachtheiligkeit dieſes Genuffes für den Nachbar — fi) beziehenden Dienſt⸗ 
barkeiten und Beſchraͤnkungen, jene des Wafferatfluffes und der Dach: 
traufe, jene des Anbaues, oder aud des Einlaffens von Balken in bes 
Rachbars Mauer, dann die in Anfehung der (gemeinfchaftlichen ober 
nicht gemeinfchaftlichen) Scheidemauern zu beobachtenden Grundfäge ge⸗ 
hören hieher. Wir befchränten uns jedoch hier auf diefe wenigen Ans 
deutungen, einiges Umftänblichere dem Artikel „Dienftbarkeiten” vors 
behalten. 

Fur Baulichkeiten, deren Errichtung und Unterhaltung im öffentlis 
hen Intereſſe liegt, doch nicht überall oder ausfchließgend vom Staat, 
fondern etwa von unmittelbar Betheiligten ober aus befondern Titeln 
Berpflichteten zu beftreiten ift, regelt das Gefeg die Baupflicht oder fegt 
dafür eine gewiffe Concurrenzfeſt. Es gefchieht dieſes zumal in Anfes 
bung der Kirchen und Shulhäufer, dann aber auch der Straßen, Brüs 
den und Dämme (f. d. Art. Straßen» und Wafferbau), auch — 
je nach den Jurisdictionsverhätmiffen — der Gefängniffe, Amthäu- 
fer u.f. wm. Die Kichenbaupflicht fteht nach gemeinem Recht 
(infofern naͤmlich nicht bereits ein eigener Baufond vorliegt) allernächft 
dem Patron zu, fodbann dem Zehentheren und der Gemeinde 
(nach einem in ben’ befonderen Landesgefegen und Gewohnheiten verfchies 
dentlich beftimmten Verhaͤltniß). Die legte ift in der Megel auch da, 
wo ein anderer Bauherr einzutreten hat, mwenigftens zur Beifuhr der Mas 

tertalien u. f. w. frohndpflichtig. In fo fern die bürgerliche Ges 


. 
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meinde zugleich die Kirchengemeinde iſt, leuchtet die Billigkeit ſolcher Be⸗ 
ſtimmung ein; wo jene ſich aber in mehrere Confeſſionen theilt, kann 
mit Recht nur die Kirchengemeinde als baupflichtig erklaͤrt werden. 
Im Großherzogthume Baden iſt es (nad) dem Geſetz vom 86. April 
1808) weder die eine noch die andere, ſondern die Summe der 
Grundeigenthuümer in bee Gemarkung, ohne Unterfchied ob der 
Gemeinde als Bürger oder Einwohner wirklich angehörig oder blos Aus⸗ 
märker. Hiedurch wich, mas freilich fonft noch mehrfältig gefchieht, der 
Grund und Boden. an die Stelle der Perfonen gefegt, eine na> 
tuͤrliche Schuldigkeit derjenigen, für deren Intereſſe bie Ausgabe ſtatt⸗ 
findet, in eine Reallaſt todter Gruͤnde vertwandelt, unb eine, jeder moͤg⸗ 
lichen Rechtfertigung ermangelnde, Tributherrlichkeit der Kirchen- 
gemeinde über die, ohnehin fhon durch die Zehentlaft meift fchon fuͤr 
"den Kirchenzweck in Anfpruch genommenen, Golonen ber Gemarkung ſta⸗ 
ſtuirt. Aehnliches findet auh beim Schulhausbau gewöhnlich ftatr, 
infofern naͤmlich nicht eigene Sonde oder näher liegende Hülfsquellen vors 
banden find. Hier wie dort tritt übrigens auch die fubfidiaire 
Baupfliht des Staates ein, deren Grenzen jedoch meift fehr enge ges 
zogen find. 

Die Bervolftändigung und nähere Beſtimmung ber baurechtlichen 
Geſetze enthalten die polizeilichen Bauordnungen, welche, wegen ber . 
Verſchiedenheit der localen Umftände und Beduͤrfniſſe, zwar wohl auf 
allgemeinen Grundfägen beruhen, jedoch für die Anwendung berfelben 
großentheild nur particulaire Vorfchriften enthalten innen. Es werben 
übrigens durch foldye polizeiliche Worfchriften gleichfalls Rechte begruͤn⸗ 
det, fo wie entgegen bie rivilrechtlichen Gefege großentheils auch auf po⸗ 
Lizeilihen ntereffen beruhen. Die Unterfheidung kann gemacht wer⸗ 
den entweber blos nach der Eigenfchaft dee Allgemeinheit oder Parz 
ticularität der Verordnung oder aber nad) dem ‚darin vorherr⸗ 
ſchenden Charakter ihres Zweckes, ob nämlich mehr das Privat: Inne 
tereffe oder das Öffentliche verfolgend. Von legterm Umftande hängt 
auch größtentheild die Beftimmung der Behoͤrde, ob nämlich Polizei 
odet Juſt iz behoͤrde, ab, welche bie Vorfchrift handhabe, über ihre Bes 

gung made, und an welche fich deshalb auch der Betheiligte allernaͤchſt 
ee im Wege der Berufung zu menden habe. 

Das Öffentlihe Intereffe bei Baufachen geht vorerft bahin, 
Daß die zum öffentlihen Gebrauche beftimmten oder dem Ges 
fammtbebürfniß gewidmeten Baulichkeiten mit ben mindeſten Unkoften in 
thunlichſt entfprechender Zahl und Vollkommenheit aufgeführt und uns 
terhalten werden. Daffelbe Intereſſe jedoch findet auch in Anfehung ber 
Privatbauten flatt, da, was den Wohlitand und den Lebensgenuß 
der Einzelnen fördert, auch Gewinn für die Nation im Ganzen ift. Die 
theils ſtaatswirthſchaftlichen, theilß polizeilichen Zwecke der Bauordnungen, 
überhaupt der von Seite de8 Staates dem Bauweſen zu widmenden 
Sorgfalt beftehen ſonach darin, dag 1) gut, d. h. zweckmaͤßig, bequem 
und dauerhaft, 2) gefund, 3) vor Feuers⸗ (und 1 afet) Gefahr 
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moͤglichſt geſichert, 4) allerſeit unnachtheil ig und ungefaͤhr⸗ 
lich, 5) thunlichſt wohlfeil und 6) ſo weit die bemerkten Zwecke und 
die uͤbrigen Verhaͤltniſſe es erlauben, auch geſchmackvoll und ſchoͤn 
gebaut werde. 

Das allgemeinſte Mittel zu Erreichung dieſer Zwecke iſt eine kluge 
Ordnung und Beaufſichtigung der dem Bauweſen gewidmeten Gewerbe, 
ſodann eine Unterrichtsanſtalt zur Bildung tuͤchtiger Baumeiſter 
und Baukuͤnſtler, endlich die Errichtung einer eigenen techniſchen Be⸗ 
hoͤrde für Leitung und Beaufſichtigung des geſammtem oͤffentlichen und 
Privatbauweſens im Staate, und die Vertheilung ihrer kunſtverſtaͤndigen 
Mitglieder über die zweckmaͤßig hiefuͤr zu beſtimmenden Bezirke. Für 
‘die Gefundheit der Bauten gibt die medicinifhe Polizei die ge 
eignete Vorfchrift. Natürlich verfchieden je nach den localen Verhaͤltniſ⸗ 
fen, und namentlicy verfchieben für Stadt und Land. in Dauptaugen: 
mer wirb dabei immer fein reine Luft und Licht, beides leicht zu 
verfchaffen auf dem Lande, weit fchmwerer in Städten, es fei denn, dies 
felben würben erſt ganz neu erbaut, und zwar auf einem für einen ent: 
fprechenden Plan binreichenden und überhaupt geeigneten Raum. _ Doc 
auch in alten Städten mit engen Straßen-und dicht gedrängten Woh⸗ 
nungen ann bie Baupolizei eine wirkſame Nachhilfe leiften durch deito 
forgfältigere Beauffichtigung des Cinbaues ber Häufer, durch Nieder⸗ 
reißung unnuͤtzen Gemaͤuers, zumal der mittelalterlihen Stadtmauern 
und Thuͤrme, dann aber auch der die Straßen verengenden Vordächer 
und anderer Anbauten, durch Anlage wenigſtens einiger geräumiger Pläge 
und breiterer Steaßeneingänge mittelft Ankaufs und Abbruchs der unglin- 
ftigft ftehenden Gebäude, duch eine für Neubauten oder auch Haupt: 
zeparaturen der Häufer vorzufchreibende firenge Ordnung und durd) an- 
dere in das Gebiet der allgemeinen Gefundheits: und Reinlichkeitspolizei 
gehörende Anftalten. Wenn zu Erweiterung der Straßeneingänge oder zu 
Anlage von Plägen das Niederreißen von Privatgebäuden oder zur Ver⸗ 
wirklihung der, für Erweiterung der Stadt oder für neue Anla> 
gen obrigkeitlih zu entwerfenden, Bauplane bie Ermerbung von 
Privatgründen nothwendig wird, fo wird ein vernünftiges Erproptia= 
tionsgeſetz hiezu das, den billigen Anfprüchen der Eigenthuͤmer un⸗ 
nachtheilige und doch die Gefammtheit vor muthwilligee Hemmung oder 
unmäßiger Vertheuerung fchügende Mittel barbieten. 

Es frage fih, ob auch im Intereſſe ver Schönheit die Erpropria- 
tiom flattfinden, oder ob überhaupt in ſolchem Intereſſe den Privateigen- 
thümern und Bauherren eine Zwangsvorfchrift für die Art ihres Bauens 
ohne Rechtsverletzung gegeben werden koͤnne?ü — Man muß wohl babei 
unterfcheiden zwiſchen dem Intereſſe der Nichtverunftaltung und 
jenem der Schönheit überhaupt, fodann zwifhen neu aufzufuͤh⸗ 
renden Bauten und Abänderung ſchon beftehender, endlich zwifchen 
Stadt und Land und zwifchen großen, glanzvollen Städten und klei⸗ 
nen oder armen. Je nad) folhen Unterfchieden ift auch jenes Intereſſe 
bald ein geringfügiges, bald ein größeres, nach Umſtaͤnden ein fehr gro⸗ 
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ßes; und in eben dem Verhaͤltniſſe verengt oder erweitert ſich auch das 
Recht der Baupolizei. Das unbedenklichſte Mittel iſt freilich die Er⸗ 
munterung zu freiwilligem verſchoͤnernden Bau oder Wiederaufbau 
vermittelſt Geldunterſtuͤtzung oder anderer Vortheile, d. h. ſogenannter 
Baugnaden, die man den nach ſchoͤnerem Plane Bauenden angedei⸗ 
hen laͤßt. Doch wird daſſelbe leicht allzu koſtſpielig, iſt auch oft unwirk⸗ 
ſam und macht daher den Zwang nicht entbehrlich. Bei dem zuneh⸗ 
menden Wetteifer der Staͤdte, durch geſchmackvolle Anlagen und Bauten 
nicht minder als durch reelle Vortheile zur Niederlaſſung oder zum Ver⸗ 
weilen in ihren Mauern einzuladen, bei dem nicht zu verkennenden Ein⸗ 
fluß der Pflege des Schoͤnheitsſinnes ſelbſt auf ſittliche Bildung, und 
bei der wirklichen Beleidigung, welche einer Buͤrgerſchaft widerfaͤhrt, 
wenn ſie den von ihr mit Unkoſten, Muͤhe und Opfern erſtrebten ſchoͤ⸗ 
nen Geſammteindruck ihrer Stadt oder einer Straße oder eines Platzes 
durch den Eigenſinn, den Muthwillen oder die Engherzigkeit einiger We⸗ 
niger in einen durch den Contraſt deſto widerwaͤrtigern Effect umwandelt 
ſehen fol, laͤßt ſich auch das Recht der Geſammtheit, mithin ber 
Gemeinde: (nicht aber ber Staats») Polizei, für neue Anlagen 
ober neu zu erbauende Quartiere oder Straßen u. f. w. den, von jedem 
Einzelnen zu beobadıtenden, Bauplan aud im Intereſſe der Schoͤn⸗ 
heit vorzuſchreiben, und auffallende Verunſtaltungen uͤberall entfernt zu 
halten oder hinweg zu raͤumen, nicht wohl bezweifeln. Durch Verſchoͤ⸗ 
nerung der Stadt, welche etwa zur Reſidenz oder. zum Sig der höheren 
Behörden erhoben warb, gewinnt ohnehin jedes Haus ſchon fo Vieles 
am Kaufwerth, daß die dem Einzelnen etwa zur Laft fallenden unkoſten 
bavon weit uͤberwogen werden, und ſelbſt die an den Eigenſinnigen ers 
gehende Zumuthung des Verkaufs mit der Kaft des Abbruchs und bes 
fhönern Wiedererbauens nad) Umftänden durchaus nicht ald Härte ers 
fheinen Eann. Gefahr des Mißbrauchs wird Leine vorhanden fein, wo⸗ ! 
fern nur die Autorität, welche in den concreten Faͤllen zu entfcheiden 
bat, als ein wahres Organ des vernünftigen Gefammtmwillens, 
nicht aber eines berrifhen Einzelmwillens ober gar eines der Ges 
meinde völlig fremden Willens erfcheint. 

Zur Wohlfeilheit der Bauten tragen bei, neben ber freien Con⸗ 
currenz ber Gewerbenden ober: überhaupt einer guten Gewerbeordnung, 
bie Anftalten für Herbeifhaffung oder Bereithaltung der nöthigen Baus 
materialien, überall nah Verhaͤltniß des mahrfcheinlihen Beduͤrf⸗ 
niſſes der verſchiedenen Ortſchaften oder Bezirke, namentlich die Sorge 
fuͤr Errichtung einer hinreichenden Zahl von Kalk⸗ und Ziegelbren⸗ 
nereien, für erleichterte Herbeifuhr von Bauholz aller Art, aud) von 
Baufteinen u. a. Erforderniffen.. Die von Staates ober Gemeindes 
wegen, ober auf deren Ermunterung von Privaten, anzulegenden Mage: 
zine von folhen Materialien, oder bie fogenannten Bauhöfe,. 
wo bei etwa mangelnder Concutten; eine 'monopolißifche — 
droht, die Feſtſetzung maͤßiger Bautaxen fuͤr die verſchiedenen Arten 
der Arbeit und der Arbeiter, dienen demſelten Bud Do ſich ni 
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liche Gemeindewaldungen vorfinden, wird, gleich billig als zweck⸗ 
maͤßig, den bauluſtigen Buͤrgern das Bauholz um einen ermaͤßigten An⸗ 
ſchlag (den fogenarmten bürgerlichen Preis) zu verabfolgen fein, nach Um: 
ftänden audy Kalt und Ziegel u. f. w. 

Das ntereffe der Wohlfeilheit koͤnmt nicht felten in Wider⸗ 
fireit nicht nur mit jenem der Schönhelt, ‚fondern noch mehr mit dem 
der Feſtigkeit und zumal mit jenem ber Sicherung gegen Feuers⸗ 
(oder Waſſer⸗) Gefahr. An der Regel zwar foll es diefen letztern, 
im Allgemeinen böhern, Intereſſen weichen; doch kann die ausnahmsloſe 
und zwangsweiſe Einfchärfung folcher Regel, je nach den örtlichen und 
perfönlichen Verhältniffen, zur Ungerechtigkeit, ja zur Tyrannei werben. 
Menn, wie die Pofizeigefege mehrerer Länder befehlen, Überall, ohne Un⸗ 
terfhied ob Stadt oder Dorf, ob vereinzelt oder an einander geruͤckt, alle 
Häufer von Stein erbaut und mit Ziegeln oder Schiefer gebedit werben 
muͤſſen, fo ift den, etwa an Holz reihen, aber an Kalk: und Ziegel: 
brennereien Mangel teibendben, Gegenden und den blos eines kleinen, ab» 
geſchiedenen Wohnplages begehrenden Armen, welche wohl etwa eine höls 
zerne Hütte, nicht aber ein fteinerne® Haus zu erbauen vermögen, eine 
harte Bedruͤckung "zugefügt und, mit Verachtung der Iocalen Bebürfniffe 
and Gonvenienzen, eine — felbft auch Afthetifch verwerflihe — natur: 
widrige Einfoͤrmigkeit durch befpotifches Machtgebot dem bevormun⸗ 
deten Volke aufgebeungen. Wohl verdienen dergleichen Gebote Billigung 
in Staͤdten und groͤßeren Doͤrfern, weil alldort die Beſchraͤnkung nicht im 
Mißverhaͤltniß ſteht mit der dadurch abzuwendenden gemeinſchaftlichen 
Gefahr, und weil Niemand berechtiget iſt, den andern zu gefaͤhrden. 
Aber bei kleinern odet aus einander gebauten Doͤrfern und Weilern oder 
gar bei einſam gelegenen Haͤuſern, werden ſie zur zweckloſen Haͤrte, ſo⸗ 
bald fie die Linie der wirklich zulaͤſſigen, nämlich gegen erkennbare Thor⸗ 
heit gerichteten WBevormundung uͤberſchreiten. Wohl alfo mögen bie, 
In Brandfällen durch ſchnellen Einfturz das Leben der Bewohner in bie 
handgreiflichſte Gefahr fegenden, gemeinen Strohd aͤcher verboten wer⸗ 
ben, nicht aber die beffer conftruirten und nicht die Schindeldaͤcher (ver⸗ 
fteht fich bei einfam ftehenden Häufern) ımd nicht die hölzernen Gebäube 
hberhaupt. Auch die, gewöhnlich urgirte, durch das häufigere Verbren⸗ 
nen folher Gebäude den Brandaffecuranzcaffen zugehende größere 
Befchwerde kann nicht zur Rechtfertigung jener Verbote dienen, weil 
folcher Beſchwerde am einfachften dadurch abzuhelfen ift, daß man das 
Map der in die Brömbeaffen zu zahlenden Beiträge nach jenem der Ges 
fahr beflimme. Im Uebrigen, d. h. mit Enthaltung von unnöthiger 
Härte ober Übertriebener Beſchraͤnkung, ift es allerdings eine Hauptauf⸗ 
gabe der Bauordnung, Die zur Hintanhaltung oder Verringerung der 
Feuers gefahr dienlichen Vorſchriften, 3. B. in Anfehung ber 
Feuer⸗ und Scheidemaͤuern, ber Feuerwerke und Rauchfaͤnge u. ſ. w. 
zu geben, uͤber deren genaue Beobachtung alsdann die Feuerpo— 
lizei, allernaͤchſt die periodiſche Feuerbeſchau (ſ. dieſe Art.) zu wa⸗ 
hen hat. Die bei oͤffentlichen Gebaͤnden anzuordnende, bei Privatges 
bäuden wenigſtens zu ermunternde Errichtung von Bligableitern 
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und die über dieſelben zu pflegende Aufficht, die Begünftigung und Bes 
nugung ber die Verbrennlichkeit mindernden Erfindungen (wie der 
Lehmfchinbeln , der chemiſchen Anftrihe u. f. w.), die befonderen Vor⸗ 
ſchriften für die Bauart der für Zubereitung ober Aufbewahrung feuers 
gefährlicher Gegenftände beftimmten, zumal auch große Feuerwerke ents 
haltenden Gebäude, u. m. a.. gehört gleichfalls hieher. 

Bei Aufführung eined Baues kann duch Unvorſichtigkeit, 
3. B. bei dem Ausgraben der Keller, bei Offenhaltung dee Kalkgruben, 
bei fchlechtee Befchaffenheit der Geruͤſte u. f. w., mancherlei Gefahr für 
bie Acbeitenden und für bie Nachbarn ober Vorlbergehenden entftehen. 
Die Bauordnung hat auch dieſen Uebeln zu fleuern und die Polizei den 
Verordnungen derfelben Kraft zu geben. ine noch größere Gefahr aber 
entfteht durch die Baufaͤlligkeit der Haͤuſer. Wenn die Polizei 
durch eigene Wahrnehmung oder durch irgend eine Anzeige davon Kennts 
niß erhält, fo hat fie den Eigenthümer zur Veranſtaltung ber ſchnellen 
Abhülfe aufzufordem, oder in dringenden Faͤllen fie auf Unkoften des 
Eigenthümers unmittelbar felbft anzuordnen. Zür den duch den Eins 
ſturz noch neuer Gebäude verurfachten Schaden tft bilfig der Baumels 
fter neben dem Bauführer verantwortlich; bei.alten Gebäuden haftet 
der Eigenthümer dafür, in fo fern ihm dabei eigenes Verſaͤumniß oder 
Verſchulden zur Laft liegt. Das gemeine Recht verpflichtet ihn auch 
zur Sicherheitsleiftung für den durch den bereits drohenden Eins 
flurz etwa künftig zu verurfachenden Schaden. Iſt er ungeneigt ober 
unvermögend zur MWieberherftellung ober zum Meubau bes baufälligen 
Haufes, fo kann ihm der Verkauf beffelben, mit der Laft des Abs 
bruchs und Wiederaufbaues aufgelegt werben. J 

Wir ſchließen dieſen Artikel mit einer kurzen Bemerkung fiber das 
Verhaͤltniß der Baukunft, d. h. des in den Gebäuden einer Nation oder 
eines gegebenen Zeitalters vorherrfchenden Charakter, zu jenem ber 
Staatsverfaffung ober Überhaupt des politifhen Zuſtandes. 
Unabhängig naͤmlich von der in den Gebäuden ſich fpiegelnden Stufe 
der Kunft und des Gefhmads, des Reihthums, der klimati— 
[hen und andern Bedlrfniffe u. f. mw. geht aus ihnen hervor und 
laͤßt fi) nad) Jahrhunderten und Sahrtaufenden noch — fo lange wenigs 
{tens noch Eenntlihe Truͤmmer davon übrig bleiben — Geiſt und Ge⸗ 
müth des Volkes, bürgerlihe Sitte und Denkart, und zumal 
pslitifche Richtung und Negierungsmeife daraus erforfchen und 
nachweiſen. In den coloffalen Pyramiden bat der defpotifche Ueber: 
muth der Phoraonen und der Knechtfinn bed zum fchwerften Frohnd⸗ 
dienit verurtheilten ägyptifchen Volkes ſich ein unvergänglihes Denk 
mal geftifte. Die Herrlichkeit der öffentlichen Gebäude Griechen: 
Lands neben der befcheidenen Bauart ber Privatwohnungen — lange : 
Zeit auch vorherrfhend in Rom — zeugt von ber republifanifchen 
Denkart des Volkes und von der feiner Souverainetät allgemein bar 
gebrachten Huldigung. Die zufammengebrängten Wohnungen in den 
ummauerten Städten und Städtchen, die ſtarken Ritterbur⸗ 
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gen auf den Felſenhoͤhen und die aͤrmlichen Huͤtten der Landbewohner 
geben ein ſprechendes Bild des mittelalterlichen Fauſtrechts 
und der Niederdruͤckung der Nationalmaffe durch die Schnar der Zwing⸗ 
herren, während zugleid die Unzahl der Klöfter das Reich bes Aber: 
glaubend und der Hierarchie verkündet, doch auch der tiefere religiöfe 
Sinn, das mit Innmigkeit gottergebene Geminh neben dem Götterfunten 
der Kunft aus den hoben, den Geift himmelwaͤrts lenkenden Formen 
fo mandyer Tempel und Dome ſpricht. Die neuere und neufte Zeit has 
rakterifiet fih zumal durch fortwährende Wermehrung der Kafernen, 
duch auffallendern Unterfchied zwifchen des Reihen und des Armen 
Haus und’ durch fleigende Pracht und Herrlichkeit der fürftlihen 
Palaͤſte. Rotteck. 
Bayle (Peter) ward 1647 in Carlat, einer Gemeinde der Straf: 
{haft Foir geboren. Sein Bater, ein reformirter Prebiger forgte für 
feine frühere Bildung und feinen erſten Unterricht. Um diefen fortzus 
‚ fegen, fah er ſich genöthigt, den Jungen fremden Händen anzuvertrauen, 
und ſchickte ihn nah Zouloufe, wo das Collegium der Jeſuiten in gutem 
Rufe fland. Bayle befaß Anlagen, zeigte Fleiß und machte fchöne 
Fortfchritte. Außer den Schulgegenftänden , die eben nicht von befondes 
rer Bedeutung waren, und unter denen die Scholaftit und die Theo⸗ 
logie die erften Stellen einnahmen, befchäftigte ihn auch die fchöne Lite⸗ 
ratur und die Geſchichte, und von aflen Schriftftellern zogen ihn bes 
fonders Piutach und Montaigne an, ein Zeichen der Verwandtſchaft 
mit feinem Geiſte. Die Sefuiten, welhe Talente zu würdigen und zu 
gebrauchen wußten, ſuchten Bayle für fi zu gewinnen, was ihnen 
auch gelang. Das größte Hindernif, das fie bei der neuen Exrwerbung 
zu überwinden hatten, bad aber überivunden werden mußte, war die 
Religion. Diefer Orden mar nicht von der Art, bag ihn gewöhnliche 
Hinderniffe ſchreckten, und er verftand ſich nuf das römifhe Handeln ° 
fo gut, als auf das Dulden, um zum Ziele zu gelangen. Bayle 
ward befehrt, und ſchwur feierlid) den reformirten Blauben ab. Welchen 
Eindruck das auf feine Eltern und befonder®‘ auf feinen Vater made, 
laͤßt ſich begreifen. Diefer verzweifelte indeffen nicht, den Bekehrten auf's 
Meue zu befehren, und führte für feinen Glauben fo fiegreihe Gründe 
an, daß der Sohn ber nöthigenden Ueberzeugung nicht widerftchen Eonnte. 
Er verlieh heimlich Toulouſe, begab ſich zu feinen Eitern, und ſchwur 
eben fo feierlich den Eatholifhen Glauben wieder ab, al8 er ihn beſchwo⸗ 
ren hatte. Nach dieſem Vorgange hielt er es nicht fur gut, in dem 
damals fehr Eatholifchen Frankreich länger zu bleiben, und begab ſich nad 
Senf, mo er einige Jahre ald Privatlehrer lebte. Seine beenute Lage 
trieb ihn wieder nach Frankreich zurüd, wo er eine beffere Zukunft hofs 
fen durfte, wenn er nur den Verfolgungen der Sefuiten und der rache⸗ 
fühtigen Katholifen entging. Er hielt fih darum von den Orten ents 
fernt, wo er bekannt geworden mar, und bradjte einige Zeit in Rouen 
zu, ging dann nad) Paris, wo er größere Hülfgmittel für feine fernere 
Ausbildung und feine wiffenfchaftlichen Arbeiten fand, und fih als Erzieher 
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ber Kinder des Marquis von Beringham ſeinen Lebensunterhalt er⸗ 
warb. Im Jahre 1675 ward ein Lehrftuhl der Philofophie zu Sedam 
erledigt, und zur Belegung beffelben ein Concurs eröffnet, in welchem 
Baple fo gut beftand, daß von keinem feiner Mitbewerber auch nur 
die Rebe war, und er alle Stimmen für ſich hatte. Hier lebte er mit 
Auszeichnung bis 1681, mo ber fromme Ludwig XIV. die Univerfität 
Sedam, mie alle übrigen, meldye- die Proteftanten in Franfreich hatten, 
aufhob. Der junge Gelehrte aber hatte ſich fchon einen folhen Ruf 
erroorhen, daß ihm fogleidy eine Stelle als Lehrer ber Phiofophie zu 
Rotterdam angetragen ward, bie er auch unbebenflih annahm. Er bes 
Heidete biefelbe mit immer gleichem Eifer und bemfelben Erfolge. Auch 
fing er an, feinen fchriftftellerifchen Ruf zu begründen. Er fchrieb feine 
verfhiedenen Gedanken über den Kometen und beftritt mit 
philofophifhen und theologifhen Gründen das Vorurtheil, als verfünbe 
diefee Himmelskörper der Welt ein Unglüd. Dann gab er feine Kri⸗ 
tie der Gefhichte des Calvinismusvon Maimbourg heraus, 
in welcher er die Verleumdungen widerlegte, bie diefer Jeſuit in dem ans 
geführten Werke gegen die Proteflanten verbreitet hatte. Die Lürzefte 
und einfachſte Weife, feinen Kritiker zu beftreiten und zu belehren, fand 
Maimbourg in der Gewalt, die er um ihren Beiftand anrief. Auf 
den Befehl Ludmwig’s XIV. warb Bayle's Schrift durch Henkershand 
verbrannt, und fo die Wahrheit, nad) dem Sinne ber Gewalt, in ihre 
Rechte wieder eingefegt. Die Philofophie von Descartes hatte unfern 
Gelehrren viel beſchaͤftigt, und er ließ feine Gedanken über dieſelbe in eis 
nem eigenen Werke druden. Im Jahr 1684 begann er die Heraus⸗ 
gabe- einer Eritifchen Zeitfhrift über Literatur und Philofophie, die großen 
Beifall fand, und in ganz Europa gelefen ward, melde ihn aber ber 
Zuftand feiner Gefundheit fhon nad) drei Jahren wieder aufzugeben nd= 
thigte. Die Verfolgungen, melde die Proteftanten in’ Frankreich, befon- 
ders nad) der Zuruͤcknahme des Edicts von Nantes (1685), zu erbulden 
hatten, und als deren Opfer fein eigener Bruder, der reformirter Pres 
biger gewefen, im Gefängniffe geftorben war, beſtimmten ihn zur Her⸗ 
ausgabe mehrerer Schriften, in denen er die Inleleram und den Fana⸗ 
tismus nachdrüdlich befämpfte. Zu denfelben gehörten, unter andern, eine 
aınter dem Titel: Was das ganz Eatholifhe Frankreich unter 
der Regierung Ludwig's des Großen iſt und ein philoſophi⸗ 
ſcher Commentar über bie Worte des Evangeliums: Noͤ— 
thige ſie einzutreten (compelle intrare), in welchen die Schaͤnd⸗ 
lichkeiten und Nachtheile aller gewaltſamen Bekehrungen auseinanderge⸗ 
ſetzt und mit den lebhafteſten Farben geſchildert ſind. Es iſt ein Be⸗ 
weis der Fortſchritte des menſchlichen Geiſtes, daß wir wenigſtens nicht 
mehr noͤthig haben, das Ungeheuer der rigiöſen Intoleranz zu bekaͤm⸗ 
pfen und die Gemuͤther über die Erſcheinung eines Kometen zn beruhi⸗ 
gen. Wir find doch fo weit gekommen, daß wir nicht mehr glauben, 
ein gottgefälliges Werk zu thun, wenn wie in feinem Namen bie ver« 
folgen, martern und morden, welche eine anbere Worftellung von ihm 
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haben, als wir; bag wir uns nicht mehr anmaßen, uͤber das Gewiſſen 
und die Meinung von Menfchen zw herrfchen, bie gleiche Rechte mit 
uns haben, und von Dingen, die ung Allen ein Geheimniß find und 
bleiben werden, eben fo viel wiffen, als wir ſelbſt. Die Öffentliche Mei⸗ 
nung hat menigftens bie religiöfe Intoleranz geächtet und als Staats: 
grundfag zur Unmöglichkeit gemacht, wenn auch Einzelne noch, in ihrem 
eigenen Intereffe, oder aus Befchränktheit, das Heil der Seele und ber 
Geſellſchaft durch fie begründen und befördern möchten. Es dürfte jegt 
hoͤchſtens noch bedenklich fein, von den Nachtheiten und Gefahren der 
politifchen Intoleranz zu reden, die oft eben fo ungerecht und graufam, 
als bie religiöfe, wenigftens immer fo abgefhmadt ift, weil fie ihren Zweck 
eben fo menig erreiht. Das politifhe Nöthige fie einzutreten ift 
ſogar noch alberner und zweckwidriger als das veligiöfe, weil die politi= 
fhen Intereſſen beftimmt und Mar find, und ihre Gegenftände ein reel- 
les Dafein haben, der Menfch fie alfo leicht faffen und im Leben an- 
_ wenden und gebrauchen. kann, die refigiöfen dagegen ſich auf Güter eis 
ner andern set beziehen, die wir ahnen mögen, aber nicht Eennen. Daß 
wir alfo in biefer Beziehung wirklich fortgefchritten, beweifet der Umftand, 
daß in unfen Zagen ein Mann von Bayle's Ruf und Gelehrfam- 
keit fich ſchwerlich dazu verftehen würde, zu beweiſen, baß die Kometen 
kein Unglüd verkünden, und die Unduldſamkeit in Glaubensſachen eine 
Ungerechtigkeit und Thorheit zugleich if. Den legten Beweis würde 
man jest wenigſtens in den meiften Staaten Europas ohne Gefahr führen. 
Bayle ward es nicht fo gut. Seibft die Proteftanten, für die er gefchrieben, 
ea niaten ihn und feine Lehrte Der Eatholifhe Ludwig XIV. hatte freilid) 

nrecht gegen feine proteftantifchen Unterthanen; aber die proteftantifchen 
Holländer wollten nicht in gleihem Falle mit einem Eatholifchen Könige fein, 
und hatten Recht, weil diefer König Unrecht hatte. War Bayle's Angriff 
auf die Intoleranz nicht eine Aufforderung zur Duldung der Katholiken ? 
Iſt Toleranz nicht Indifferentismus, Gleichguͤltigkeit gegen die Religion, 
alfo Unglaube, Verrat an allem ‚Glauben und Hochverrath anı rechten 
Stauben, der in Holland ber proteftantifche wart Das ift fo in der 
Menfhen Art und, in diefem Sinne, demnah ganz menfhlid, wenn 
auch hoͤchſt unmenfhlih. Der Niedere will Gteichftelung, der Bedrüdte 
Treiheit, der Gleiche aber und der Freie möchten höher ftehen, fid) aus» 
zeichnen, mehr gelten und vermögen, erſt fie feläft, dann auch ihre Kin: 
ber und Kindeskinder. Wer Unrecht leidet, will nur Recht; wer aber 
mehr als fein Recht hat und haben kann, hält fein Vorrecht, das tau⸗ 
fend Andere rechtlos macht, für heiliges Recht. In dem Kampfe gegen 
Bayle zeichnete fi fein alter Sreund und College, der proteftantifche 
Prediger Jurieu aus. Er ging fo weit, als fein foͤrmlicher Ankläger 
aufzutreten, und ihn vor dem Gonfiftorium von Rotterdam ald einen 
Feind der Kirche und des Staates zu belangen. Das mar zu allen 
Zeiten fo. Jeder, den man verderben wollte, und Feines Vergehens Übers 
weifen konnte; wer durch feine Unfchuld, durdy feine Zugend geſchuͤtzt, 

von ben Gefegen nicht zw erreichen ift, geht in der weiten unbeflimmten 
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Anklage unter, daß er ſich gegen den Thron unb den Altar verſchworen. 
Das iſt ein weites Meer der Schuld, aus dem ſich der Ungluͤckliche, ben 
man, hineingeworfen, an fein Ufer rettet. Jurieu war Bayle's 
Freund -gewefen und ihm für geleiftete Dienfte durch Dankbarkeit ver⸗ 
pflihtet. Juri eu aber war auch ein Diener Gottes und feiner heiligen 
Kicche, und geht Gottes Sache nicht über menſchliche Dinge, bie Emig- 
Zeit nicht über das ſchnoͤde Zeitlihet So haben ſich die Immer in bem 
Himmel zurüdgezogen, weiche ſich ihren Pflichten auf der Erde entzie- 
hen wollten. Die Behörden in Motterdam ſuchten den Streit auszu⸗ 
gleichen und den Folgen beffelben zu begegnen. Da es ihnen aber nicht 
gelingen wollte, thaten fie, was eine hohe Obrigkeit in ähnlichen Fällen 
zu thun pflegts fie gaben der herefchenden Stimmung nady, wollten des 
Verraths an Kirche und Staat ſich nicht verdaͤchtig machen, entfegten 
Baple feiner Stelle, zogen feine Penfion von 500 fl. ein und verboten 
ihm fogar Privatunterricht zu geben. Bayle machte über den ekelhaf⸗ 
ten Streit mehrere Schriften befannt, bie aber für uns weder belehrend 
noch anziehenb fein koͤnnen. Es macht ihm Ehre, daß er fein Schidfät 
mit ‘Gleihmuth ertrug. Die Muße, weiche ihm geworden, benugte er, 
um fein hiſtoriſches und kritiſches Wörterbuch (Dictionnaire historiqgue 
et critique) zu fehreiben, ein unermeßliches Werk, ein unvergängliches 
Dentmal feines Verfaſſers, der in ihm ein ausgebreitetes Wiffen, reife 
Urtheilskraft, Scharffinn und eine feltene Gelehrfamkeit und ausdauernde 
Beharrlichkeit zeig. Man hat ihm manche Fehler und Irrthuͤmer, 
wie auch dem Geifte der Gefege von Montesquieu nachge— 
wieſen; und an welchem Menſchenwerke tiefen ſich folhe nicht finden ? 
Aber auch mit feinen Fehlern und Irethlimern wird das hiſtoriſche und 
kritiſche Woͤrterbuch eines ber merkwuͤrdigſten Erzeugniffe bes menſchtt— 
hen Geiftes bleiben. Das warb auch fogleich erkannt, weniger durch bie 
Theilnahme feiner Freunde, als durch dem Haß feiner Feinde, ber ein 
inftinctartiges Vorgefühl von feinem ganzen Einfluffe hatte. Der fromme 
Freund Ju rie u trat mit einer neuen Anklage auf. Der Drud bes 
Werts ward in Frankreich verboten. Das hatte die Folge aller Verbote 
biefer Art, dag man bie Aufmerkfamkeit auf das Buch und feinen Ver— 
fafler lebendig erhielt, das Verbot erft heimlich umging und endlich 14 
Herlih, fand. Dem guten Bayle machte die Sache viel Verdruß, 
ohne daß aller Verdruß und Aerger von beiden Seiten an ber Sache 
etwas Ändert. Bayle ging leiblic unter und wirkte geiflig fort. 
Ale Verfolgungen in Sachen des Glaubens und der Meinung haben 
denfelben Erfolg, nämlich, Beinen, ober einen dem beabfichtigten entgegen: 
gefegten. Die Gewalt glaubt bie Stelle der Vorfehung vertreten zu has 
ben, wenn fie in ihrer Weisheit das Huhn tobt gefchlagen, welches das 
€i gelegt, in dem die geflcchtete Brut enthalten ift. Das Wörterbuch, 
von dem bie erfte Auflage 1697 erfchlenen war, hatte 1702 eine zweite 
ehr vermehrte. 

Bayle flarb ben 28. December 1706 im neun und funfzigften 
Jahre feines Lebens. Als Gelehrter und Scheiftfteller fand er Anerken⸗ 


E & 


) 


300° Bazar. Beaumarchais. 


nung und Würdigung. Nicht weniger fchägbar mar er als Menfch.- 
Gefülfig, mohlmollend, ohne Anmagung und Eitelkeit, that er Gutes, wo 
er Eonnte, lebte friedlich mit aller Welt, wenn fie ihm den Frieden nur 
gönnen wollte, in harmlofem Umgange mit den Büchern und fich felbft, 
fo daß ihm für andere Angelegenheiten kaum Zeit blieb. Er arbeitete 
gemöhnlihd 14 Stunden des Tages. Mit Recht wirft man ihm viels 
Leicht eine- zu leichte Beweglichkeit des Charakter vor, bie ſich auch in 
feinen Anfihten und Gefinnungen zeigt, welche er nicht felten wechſelt. 
Was feine Gegner und Tadler am meiften gegen ihn erbittert, ift feine 
Zweifelfucht, fein Skepticismus und. Pyrrhonismus, ober welchen Namen fie 
bem Uebel geben. Seltfamer Vorwurf! Glauben ift immer leichter, als 
zweifeln und prüfen. Der Glaube ift bequem und beruhigend; der Zwei⸗ 
fel macht Anſtrengung und Beſorgniß. Der Glaube ift ein Gut, wie 
Alle verfichern, die ihn haben und geben wollen. Iſt der.nun, welder 
eines Gutes nicht theilhaftig wird, ein Sünder, oder nicht vielmehr ein 
Ungluͤcklicher? Müffen wir ihn nicht bedauern, ftatt ihn zu verdbammen ? 
Zum Zweifeln wie zum Glauben, wenn er nicht Aberglaube ift, gehoͤ⸗ 
ven Gründe. Gut nun ihr fromme, mwohlmwollende und gluͤckliche Glaͤu⸗ 
bige, die ihe im Beſitze der Mahrheit feid, macht fie geltend durch 
Gründe, denen, wenn fie wirklich Grund haben, der Sieg doch werden 
mug! Was wiſſet ihr denn, ich bitte euch, von alle dem, mas bie 
Polemik der damaligen Zeit, was die Gelehrten, Weifen und Sophiften, 
die Schulen und Akademien und fo audy Bayle in feinen Steeitfchrif: 
ten vorzuͤglich befchäftige hat? Was wiſſet ihr von dem Willen und 
den Zwecken Gottes und den Eigenfhaften bes hoͤchſten Wefens, ihr 
aufgebtafenen Zhoren, die ihr fo freigebig feid mit euerm Verdammungs⸗ 
urtheil gegen Atheiften, Deiften und Pantheiften, ihr, deren anmaßendes 
Wiſſen mahre Gottestäfterung iſt gegen das befcheidene Eingeſtaͤndniß 
der Unwiffenheit derer, die ihe laͤſtet? Mas wiffet ihr von der Schoͤ⸗ 
pfung und ihrem Urfprunge, ihr armfeligen Gefhöpfe, Tropfen im 
Ocean, Sandkorn der Wuͤſte, Zagthierchen der Ewigkeit? Was wiffer 
ihr von ber Vorſehung und ihren Zweden und Mitteln und Wegen, von 
ber Freiheit, der vorherbeflimmten Harmonie, dem Site der Seele, dem 
Urfprunge des Böfen? — 8%. Weigel. 

Bazar, f. Handel. 

Beante, f. Staatsdienſt. 

Beaumarchais, der Sohn eines Uhrmachers, ward - 1732 
zu Paris geboren. Die Natur hatte den Stoff zu einem tief 
eingreifenden, vielwirkenden Manne in ihn gelegt, geeignet fih in 
einer DBollsverfammlung, in einem Senate, auf der Börfe, oder im 
Gabinete geltend zu machen. Es kam barauf an, in welcher Laufbahn 
und unter melhen Verhaͤltniſſen fih feine Talente entwidelten und 
welche Richtung fie durch diefelbe erhielten. In Frankreich, unter Lud⸗ 
wig XV., ward er, was er nach Zeit und Umſtaͤnden werden konnte. 
Durch den Schutz der Toͤchter des Koͤnigs, denen er auf der Guitarre 
Unterricht ertheilte, kam er an den Hof, im deſſen Art er ſich mit der⸗ 


‘ 
% 


Beaumarchais. 301 


ſelben Leichtigkeit fand, die ihm in jeder Lage feines Lebens, in jedem 
Berufe, dem er folgte, auszeichnete: als Staatdmann und Freund der 
Minifter, als Höfling, als Schriftfteller und. Handelsmann, mochte er 
der Verwaltung dienen, oder im Kampfe mit ihr und den Gerichtsbe⸗ 
hörden feine Ungnade im Gefängniffe büßen, die Amerikaner, welche um 
ihre Unabhängigkeit Eimpften, mit Waffen verfehen, oder feinen Figaro 
auf die Bühne bringen. Eines Gefchäftes wegen, an dem er Theil ges 
nommen, warb er ald Schuldner einer Summe belangt und in einen 
Proceß vermwidelt, deffen Verhandlungen einen großen und den merfwürs 
digften Theis feines Lebens füllten. Er Elagte über Beſtechlichkeit und 
ward feiner Seits der Verleumdung beſchuldigt. Beaumarchais, 
dem es nicht gelingen wollte, auf dem gewöhnlihen Wege mit der Ges 
walt und ihren Behörden fertig zu werden, 309 gefchidt das Publicum 
ins Spiel und verftand es, die Öffentlihe Meinung, die fih als eine 
Macht zu zeigen anfing, zu gewinnen. Er fchrieb feine gerihtlihen 
Denkwürdigkeiten (Meinoires judiciaires), die eine große Wirkung 
thaten und auf die nahe Zukunft nicht ohne bedeutenden Einfluß blie⸗ 
ben. Geneigt und gefickt, jeden Weg zu betreten, ber ihn zum Biele 
führen konnte, das er in dem Hoͤchſten fand, was die Gefellfchaft da⸗ 
mals bot, bewarb er fih um Geld und Einfluß. As Mufiktehrer der 
Toͤchter Ludwig's XV. gewann er Haltung am Hofe. Der Hof fegte 
ihn mit den Miniftern und den Generalpädhtern in Berührung, denen 
er fi) nuͤtzlich zu machen mußte in feinem eigenen Intereſſe; jene ga⸗ 
ben ihm Theil an ihrem Anſehen, dieſe an ihren einträgiihen Geldges 
Thäften, und Beaumardais befaß, was fi) in Frankreich erreichen 
ließ — Gunſt und Reihthum. Aber der Befig diefer Güter war nicht 
ohne Gefahr für einen Mann, ber um fo mehr Neider und Nebenbuh⸗ 
ler zählen mußte, da er, was er hatte, nur fich felbft verdankte, und 
weder Geburt noch angeerbted Vermögen ihn zu feiner Stellung unter 
der Ariftokratie berechtigten. Es fehlte auch nicht an Winken und Deu⸗ 
tungen über die Mittel und Wege, duch die er erworben hatte. Cr 
ſah ſich durch die Befchuldigungen feiner Seinde, die in manchen Punks 
‚ten nicht unbegründet fein mochten, auf der Bank der Angeklagten. 
Diefe Stellung, die zu einer Zeit, wo es noch Feine politifche Proceffe 
gab, nur Schande und Nachtheil brachte, wußte Beaumardais zu 
feiner Ehre und zu feinem Vortheil zu benugen. In den Begriffen und 
Anfichten waren wunderbare Veränderungen vorgegangen, die, nur von 
Wenigen bemerkt, den Wenigen, die fie bemerkten und verftanden, eine 
neue Ordnung ber Dinge, die ſich im Stillen vorbereitete, verfündeten. 
Der Angeklagte trat felbft als Kläger auf, und-zeigte in dem Beſchul⸗ 
Digten einen mißhandelten Bürger, einen in feinen Rechten gekraͤnkten 
Menſchen, ein Opfer der Gewalt, die nicht Recht um Willkür übte. 
Der neue, nody nicht gehörte Ton fand einen mächtigen Anklang in den 
Gemuͤthern. Menfh und Bürger, Willkuͤr und Recht, Gewalt und 
Pflicht! Die Worte übten eine Zuuberfraft, und die Richter felbft tra⸗ 
ten an die Stelle deflen, den fie richten follten, und es fegte ſich eine 
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Macht zu Gericht, die, bisher noch nicht gekannt, viel weniger anerkannt 
war, eine Macht, ohne deren Beiſtand keine Macht im Staate auf die 
Dauer mehr beſtehen kann, die Macht — ber oͤffentlichen Meinung. 
Die neuen Ideen uͤber Staat und Kirche und die freiſinnigen Anſichten 
und was man die Philoſophie des achtzehnten Jahrhunderts zu nennen 
pflegt, hatten beſonders die hoͤhern Staͤnde durchdrungen und waren, 
wenn auch nicht immer Gegenſtaͤnde der Einſicht und Erkenntniß, doch 
Artikel der Mode geworden. Es iſt ein anziehendes und auffallendes 
Schauſpiel, zu ſehen, wie gerade Leute von Geburt uud Rang mit Abs 
ſicht oder aus Leihtfinn die Materialien zufammenzutragen beſchaͤftigt 
find, die dem ungeheuern Brande der Revolution dienten, in welchem bie 
Vortheile und Vorzüge, die Geburt und Rang geben, untergehen follten. 
Beaumarchais wußte diefe Stimmuug vortrefflih zu benugen, in⸗ 
dem er fih zum MRepräfentanten des dritten Standes machte. Sin fol 
her Eigenfchaft ward ihm von diefem Alles vergeben, ‚und ber Partei⸗ 
geift, wie das immer ber Sal ift, ließ nur als vermwerflid ober annehm⸗ 
bar gelten, was ihm Nachtheil oder DVortheil brachte. Vergebens fuchte 
man ihm nachzuweiſen, er fei ein Höfling, ein Poffenreißer, leichtfertig 
und übermüthig, je nachdem Lage und Stellung bei ihm wechfelten; er 
war vom dritten Stande, er war Bürger, und das machte feine Sache 
zur Sache bes Volks und derer, bie fih zum Volke zählten oder es be= 
günftigten. Das Parlament gab ein Urtheil, dad Beaumarchais 
weder verdammte noch freifpradh, fondern, auf dem Wege ber richtigen 
‚Mitte, beide Parteien zufrieden flellen follte; und keine war ed. Die 
Öffentlihe Meinung hatte ſchon vor der Entſcheidung des Parlaments 
entfchieben, und, — was ben Charakter biefer Zeit bezeichnet, — der Hof und 
die Stadt nahmen keinen Anftand, fih für Beaumardhais gegen den 
Gerichtshof und demnach gegen bie Staatsgewalt zu erklaͤren. Der 
Prinz Conti Iud ihn zur Tafel, indem er fagte, feine Abkunft fei wohl 
gut genug, daß er das Beifpiel geben dürfe, wie man einen fo großen 
Bürger behandeln müffe. Diefer große Bürger, den das Parlament vers 
urtheilt hatte, den feine Seinde auf jede Welfe mißhandelten und herab= 
‚zufegen bemüht waren, ‚verfolgte mit Beharrlichkeit den betretenen Weg. 
Das machte feine Stärke, daß er ſich gleich blieb in feinen Beſtrebun⸗ 
gen und durch alle Mittel denfelben Zweck zu erreichen fuchte, im äffents 
lichen Leben, als politifher Schriftfteler und als dramatifcher Dichter. 
immer und allenthalben hat er das Beſtehende, das Webertragene und 
Ueberlieferte, die Standesvorursheile und Privilegien, die Gewalt in ih⸗ 
tem Mißbrauche bekämpft und verhaßt und lächerlich, gemacht. Wenige 
haben, wie er, der Revolution vorgearbeitet, und das morfche Gebäude 
der gefellfhaftlihen und bürgerlichen Ordnung untergraben, unbekuͤmmert, 
was über beffen Trümmern aufzuführen fe. Als fein Figaro (le 
mariage de Figaro) gegeben werden follte, fand die Aufführung des 
Stüdes ſtarken Widerſpruch, und man ftritt fich fo heftig für und ges 
gen, daß der König felbft entfcheiden wollte. Es ward im vertrauten 
Zirkel vorgelefen, und der Monarch fühlte fich, durch die häufigen ſtarken 
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Angriffe auf den Staat und feine Einrichtungen nicht® weniger ald er 
baut. „Nein, rief er aus, das ift ſchlechter Gefhmad. ˖ Das ift ab: 
ſcheulich! Gefpielt wird es ſicher nicht. Man müßte die Baſtille nieder 
reißen, wenn die Vorftellung dieſes Stuͤcks Eeine gefährliche Inconſequenz 
fein ſollte. Diefer Menſch maht Alles Licherlih, was man an einer 
Regierung achten muß.” — „Das Stud wird alfo nicht gegeben?” 
fragte die Königin. — ‚Mein, wahrhaftig nicht, erwiederte Ludwig XVL; 
darauf können Sie ſich verlaffen.” — Man muß ben richtigen‘ Blick 
und den guten Willen des Königs anerkennen; aber was er mollte, ges 
ſchah nicht immer. Figaro ward gegeben, auch die Baftille gefchleift, 
nur fpdter und von andern Händen, als fi) der gute Ludwig dachte. 
Er hatte viele Vorzüge und Tugenden eines trefflichen Megenten, nur 
den erften Vorzug, die nöthigfte Tugend nicht, nämlich Charakterftärke; 
und „Charakter haben, bemerkte Mirabeau, heißt auch Talente haben, 
befonders um zu regieren.‘ 

Beaumarkhais ftarb 1799, und hat alfo noch das Werk gefes 
hen, an dem er ein fo rüftigee Arbeiter geroefen. Sein abenteuerliche® 
Leben war inhaltfchwer und folgereih. Won bürgerlicher Abkunft in die 
Nähe des Throne geftellt, von der Dürftigkeit zum Reichthum gelangt, 
zieht er felbft den Stand herab, zu dem er fid) erhoben, und fördert 
durch alle Mittel ein Reich der Gleichheit, über das er ſich durch Ta⸗ 
lent und Anftrengung gefegt. Höfling und Speculant verfieht er das - 
empörte Amerifa mit Waffen, und bietet mit Erfolg feinen ganzen Ein- 
flug auf die Regierung auf, damit fie den Aufftand begünftige. Durch 
einen Proceß, in dem es fih um vierhundert und einige funfzig Fran⸗ 
Zen handelt, fest er Frankreich in Gährung und hilft eine Revolution 
bereiten, bie fchonend an ihm voruͤbergeht. J. Weigel. 

DBeccaria (Marcheſe Cäfare Bonefano de), 1735 ald mals 
Ländifcher Patricier zu Mailand geboren, hat ſich durch feine berühmte 
Schrift über Verbrechen und Strafen (dei delittie delle pene) 
1764 wahrhaft unfterbliche Verdienfte erworben. Er hat die Menfchheit 
und zunaͤchſt die juriftifhe und politifche Cultur und Staatseinrichtung 
in einem ihrer Haupttheile wahrhaft vorwärts und, als ein Vorkaͤmpfer 
für den Sieg der Gerechtigkeit und Humanität im Strafreht und Strafs 
verfahren, einer großen noch immer fortfchreitenden Reform entgegenges 
führt. Die Gefchichte unferer neueren veredelten vwoiffenfchaftlichen Be⸗ 
handlung des Strafrechts und einer die hohe Würde und bie Freiheit 
des Menfhen alimälig mehr und mehr ehrenden praftifhen Verwaltung 
dieſes wichtigften und ſchwierigſten Rechtstheils wird ſtets an der Spige 
diefer Periode als ihren vorzüglichften Gründer den genialen und begei⸗ 
flerten Kämpfer gegen Tortur und Xobesftrafe, und gegen bdefpotifche 
Grauſamkeit des Strafrehts zu rühmen haben. Wenigſtens alsdann 
wird fie diefes thun, wenn fie nicht nach der aufgefchichteten Maſſe einer 
für ſich allein oft allzu unfruchtbaren Gelehrfamteit mißt, fondern nad) 
der anregenden lebendigen Wirkung auf das Leben und auf die Wiffen: 
ſchaft ſelbſt. Fuͤr diefe Wirkung kann oft auch eine kleinere Schrift be⸗ 
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beutender werben, ald manches große hochgelehrte Werl. Sie kann es, 
wenn fie fo, wie bie Abhandlung von Beccaria gerade im gluͤcklichen 
Zeitpunkt mit der. ergreifenden Gewalt und ber beiebenden Wärme einer 
tiefen fittlihen Begeiflerung für das Rechte und für einfache große 
-Hauptideen die Herrſchaft alten Vorurtheild und hergebrachten Unrecht 
'erfchüttert und neue fruchtbare Keime pflanzt. Sie wird es um fo leich⸗ 
ter, wenn fie fo, wie ebenfalls Beccaria’s Schrift, in allgemein vers 
ftändticher Sprache und ergreifender Darftellung nicht blos an die Ges 
nofjen der Schule und der Zunft ſich wendet, fondern ſoweit möglich 
alle empfänglichen Geifter, alle edlen Sreunde von Wahrheit und Mens 
ſchenwohl in allen gefitteten Nationen, und nicht blos deren Beritand, 
fondern fo, wie Beccaria in feinem menfchenfreundlihen Eifer, mit 
der Sprache warmen Gefühls und glühender Beredtfamleit aud) die Here 
zen für bie neue Neform gewinnt. Der Berftand und die bloß theores 
tifche Anſicht werden für fid allein und ohne die Gefinnung nicht prak⸗ 
tifh. Und erft jene moralifhe Macht einer fo , gewaltigen Öffentlichen 
Meinung noͤthigt auch vielen ZBunftmeiftern Achtung ab, oder zwingt 
fie, wenn auch noch widerwilligen Herzens, felbit in die neue Bahn eins 
zugeben, während fie, fi) allein überlaffen, eingeroftet in ihren Zunft⸗ 
vorurtheilen, vieleiht eine ſolche Schrift, als „eine leidenfchaftliche,” 
ober als „eine philoſophiſche Declamation und Empfindelei,’’ wie man 
bier und da felbft Beccaria’s Werk nennen hörte, hochmuͤthig zur. 
Seite legen würden. . ' 
Um ſich aber die Bedeutung und. Wirkung dieſer Schrift zu vers 
anfhaulichen, muß man auf die Nohheit und Barbarei bliden, welche in 
"der Wiffenfhaft und Praris des Criminalrehts in allen europäifchen 
Rändern berrfhten, ehe Beccaria’s Bud überall den größten Eins 
druck machte, ehe es unzähligemale gedruckt, übesfegt und commentirt 
wurde! Man betrachte nur die damals fo gut wie unbefttittene Herrs 
(haft der Tortur und ihrer fehauderhaften Greuel, ferner die furchtbar 
. häufigen Todesſtrafen und bie Grauſamkeit fo vieler Strafen, wodurch 
man, ohne nad) den höheren Ideen und Grundfägen der Gerechtigkeit 
und Humanität auch nur zu fragen, einen rechtlofen Abſchreckungskrieg 
führen zu müffen mwähnte, dem man unbedenklid Freiheit und Würde, 
Sicherheit und Recht des Menfchen und des Bürgers zum Opfer brachte ! 
Man betradhte fodann den allgemeinen großen Eindrud von Becca⸗ 
ria's Werk, die dadurch bewirkte allgemeine folgenreihe Erfchütterung 
bes öffentlichen Gewiſſens, des moralifchen mie des rechtlichen, bes wifs 
fenf&haftlichen wie des praktifhen! Bezog fich diefe Erfchütterung der 
bisherigen Meinungen zwar zunaͤchſt nur auf die Zortur, die Todesſtrafe 
und die graufame Härte einer blinden Abſchreckungstheorie, und auf die 
Nichtbeachtung der hoͤchſten Grundſaͤtze einer hoͤheren, einer ſittlichen und 
humanen Gerechtigkeit, fo mußte body folgeweiſe natuͤrlich die neue Prüs 
‚fung und Umgeftaltung immer mehr alle helle des Strafrechts und 
des Strafverfahrens ergreifen. 
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Freilich war allerdings der Beſtrebung Beccaria's und ihrer 
Wirkung Überall vorgearbeitet. Sonſt wären beide gar nicht hifkorifch 
“ erktärbar gemwefen, und abfolut Neues wird ja in unferer fchon alten 
Welt kaum erdacht werden "Lönnen. Insbeſondere hatten in Frankreich 
Montesquieu, Voltaire und die Encyklopaͤdiſten die alten 
Vorurtheile und den Obfeurantismus, . Überhaupt eine blinde defpotifche 
Herrſchaft der Auctorität der geiftlihen und weltlichen Macht, der buchs 
ſtaͤblichen Sagung und des hiſtoriſch Beſtehenden gewaltig erfhüttert. 
Sie hatten den Geift des Zweifels und der Prüfung und freiere Anfichs 
ten über die allgemeinen religiöfen und politifchen- Verhältniffe verbreitet. 
Aud in Deutfhland war allmälig ein felbftftändigeres philofophifches 
Streben erwacht. Aber Beccaria’d Verdienſt bleibt es, baß er in ſei⸗ 
‚ nem gemaltigen Angriff, auf das bisherige Strafrecht die neue beffere 
Richtung der Geifter mit folder Genialitdt und Energie, mit folcher 
edlen menfchenfteundlihen Gefinnung gerade für das Strafrecht und 
für feine wichtigften Hauptpunkte praktifchh zu maden wußte. Sein 
Verdienſt ift es vor allem, daß er, frei von der rein negativen und mas 
terialiftifchen Richtung der Encyflopädiften und felbft Voltaire's, 
weicher gegen bie Zobesftrafe nichts Beſſeres zu fagen wußte, als: „ein 
todter Menſch kann nichts mehr nugen” (un homme pendu n’est plus 
bon à rien), es that mit der begeifternden Kraft der hoͤchſten fittlichen 
Ideen ber Gerechtigkeit und der Menfchenrürde, welche felbft bi Mon⸗ 
tesquieu zu fehr im Hintergrunde ftehen, und daß er dieſe Ideen als 
das fortwirkende höhere Lebensprincip in die criminalrechtlichen Beftrebuns 
gen einbürgerte, wo fie, nachdem man fie, freilich theilweife vorübergehend, 
aufs Neue buch eine materialiſtiſche Abſchreckungstheorie verlegte, den» 
nech immer mehr die Gefege höherer Menfchlichkeit zum Siege bringen 
» werben. 
Die Zortur hat Beccaria faft unmittelbar geftürzt. Er hat fie, 
welche, wie er fagte, „graufame Qualen einem Mitbürger zufuͤgt, nicht 
weil man weiß, daß er ſchuldig ift, fondern weil man es nicht weiß,“ 
allen Freunden des Rechts und ber Menfchlichkeit verabſcheuungswuͤrdig 
und ihre Anhänger mwenigftens durch Schaam und Scheu vor dem ers 
wachten Öffentlichen Gewiſſen der gefitteten Welt verftummen gemadıt. 
Schon allein dadurch aber hat er, wie man es immer allgemeiner ans 
erkennt, ben ganzen früheren Griminalproceß unhaltbar gemacht und 
mittelbar die Anerkennung der Nothroendigkeit der Herftellung der Ges 
Thwornengerichte begründet (f. Art. Ableugnung). Den Glauben an 
die Rechtmäßigkeit der Todesſtrafen hat er tief erfchüttert und fie und 
die graufame Härte der Strafen außerordentlich vermindert. Vor allem 
wichtig aber ift es, daß er mit Erfolg den Blick auf bie höheren Grund» 
füge der ftrafenden Gerechtigkeit und der Strafpolitit hingewieſen und 
jenen großen Wetteifer der Talente hervorgebracht hat, welche durch Prüs 
fung der Grundgedanken des Griminalrechts und der wahren Aufgaben 
der criminalcechtlichen Einrichtungen in der Theorie und Praris eine neue 
Periode bes Criminalrechts begründeten. Sehe mit Recht alfo konnte 
Staats⸗Lexikon. L . 20 
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einer unſerer gruͤnblichſten Literatoren Spangenberg) von Bec» 
caria fagen: „Er ift der Schöpfer der humanen Behandlung ber 
Strafrechtöpflege, der Begründer: einer menfchenfreundlichen Verbeſſerung 
ber Criminalgefeggebung felbft. In allen neueren Strafgefegen finder 
man die Spuren feines Werks. Liebe für die Wiffenfchaft, Liebe für 
bie Sreiheit und Mitleid gegen das Elend der Menfchen, als Sklaven 
fo vieler Irrthuͤmer und Vorurtheile, waren die Triebfedern zur Here 
ausgabe beffelben. Und man- wird /nicht zu viel fagen, wenn man 
behauptet, diefe einzige kleine Schrift hat Hunberttaufenden unferer Mit 
menfchen, oft völlig unfchuldigen, Leben oder Geſundheit gerettet. 

Das Einzelne ber Anfichten und der Argumente von Beccaria 
müffen wir natuͤrlich den befonderen Artikeln über Tortur, Todesſtrafe, 
Strafrechtötheorie, Strafanftalten , überlaffien. Auch kommt «8 an ſich 
auf biefe Einzeinheiten für die Beurtheilung feiner Wichtigkeit für Wil 
fenfhaft und Leben wenig an. Die dee mit Gefinnung und Cha» 
rakter praktiſch gemacht, die beffere Richtung find mehr werth, als alle 
Einzelnheiten. Ä 

Auch in Beziehung auf die Außerm Lebensverhälmiffe bes ausge⸗ 
zeichneten Mannes gebietet uns der Plan des Staatslexikons Kürze. 
Beccaria hatte das mit vielen bedeutenden Männern gemeinſchaftlich, 
baß er den edelften Theil feiner Bildung weiblicher Einwirkung zuſchrieb. 
Seiner Richtung nach gehörte er, um nad heutiger Weiſe zu reden, 
der philofophifhen Schule an, mie denn auch wohl der Natur der Sache 
nad) mahre durchgreifende Reformen und höhere Entwidelungen in dem 
gefeltichaftlichen Leben und in ber Wiffenfheft mehr von höheren Ideen, 
als von der, freilich hoͤchſt wichtigen, gelehrten Erforſchung des Hiftorifchen 
und von der ausfchließlichen Richtung auf baffelbe ausgehen werden, 
fo daß es begreiflich ift, dag Männer wie Beccaria oder wie 3. B. 
ber große Reformator Thomafius in diefer Beziehung ungleich wirk⸗ 
famer find, weit mehr Gründer einer neuen Periode werden, ale der 
phitofophifhen Richtung gar nicht‘ amgehörige viel gelehrtere Männer. 
Schon im frühen jugendlichen Alter ergriff Beccaria mit Vorliebe 
bie philofophifhen Studien und verband ſich mit Gleichgefinnten zum 
‚gemeinfhaftlihen Studiren der franzöfifchen Phiofophen und der Ency⸗ 
klopaͤdiſten. ine vorzüglihe Einwirkung auf feine geiftige Ausbildung 
fohrieb ee Montesquieu’8 perfifhen Briefen zu. Doch den 
unmittelbarften Einfluß auf bie praktiſche Entwidelung feiner Anfichten - 
hatte, wie es fcheint, eim geſellſchaftlicher Verein der beften Köpfe in 
Mailand, welcher ſich im Haufe des trefflichen Grafen Veri verfams 
melte und, angeregt von ben franzöfifhen Beſtrebungen für Aufklärung 
und freie menfchlihe Entwidelung, ein periodifches Blatt (Il Cafte) im 
gleichen Sinne herausgab, woran Beccaria thätigen Antheil nahm. 
In dieſem Vereine entftand ihm auch zunäct die Idee feines unfterb> 
lichen Werks. Die franzöfifchen Encpklopädiften hatten, veranlaßt durch 
den ſchauderhaften Juſtizmord gegen Jean Galas in Touloufe, 
einem Mitgliede des erwähnten Mailänder Vereins gefchrieben,, daß 
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es jetzt die rechte Zeit ſei, gegen die Grauſamkelt bes Strafrechts und 
gegen die Unduldſamkeit religioͤſer Meinungen zu kaͤmpfen. Jenes Mit⸗ 
glied las den Brief in der Geſellſchaft vor. Dieſe ergriff die Sache mit 
Waͤrme, und Beccaria uͤbernahm die Aufgabe und ſchrieb ſein ſe⸗ 
gensreiches Werk. Betruͤbt muß der Menſchenfreund ſich fragen, ob 
wohl heute in manchen Laͤndern auch nur ein ſolcher Verein und ſeine 
Zeitſchrift und die Freiheit der Preſſe fuͤr ſie, ja auch nur fuͤr die offene 
Enthuͤllung ſolcher oͤffentlichen Frevelthaten, wie die jenes Juſtizmordes 
und endlich für einen fo freimuͤthigen und feurigen Angriff auf Jahr⸗ 
Hunberte alte Mißbräuche ber gefelfchaftlichen Einrichtung, wie der von 
Beccaria, geduldet, ob nicht vielmehr ein buch fie bebingter fegenss 
reicher Kortfchritt des menfchlihen Geſchlechts im Keime erftict, ſelbſt 
die Rettung bes Lebens vieler, vieler Menfchen verhindert werden möchte 2 
Die damalige Öfterreichifche Regierung in Mailand darf man alfo lo⸗ 
ben, daß fie jenen Fortſchritt nicht unmöglich machte, ja daß fie fpätee 
(1768) dem Urheber deffelben fogar einen Lehrftuhl der Staatswirth⸗ 
fhaft zu Mailand errichtete. Mit Bedauern aber muß man hinzufügen, 
daß doch Beccaria zundhft nachdem er anonym zu Monaco fein 
Merk: Hatte erfcheinen laffen, und nachdem daffelbe bereits auch im Aus» 
ande enthufiaftifche Aufnahme gefunden hatte, fein Lebensſchickſal durch 
eine gefährliche politifche Verfolgung bebroht fah. Zwar beftkite ihn ber 
Eaiferlihe Statthalter Graf Sirmian von der Gefahr. Aber doch war 
die Folge, dag Beccaria im Face ber Politik nicht mehr als Schrift 
fleller auftrat, und fein großes Werk über Geſetzgebung unterdruͤckte. 
Mur eine philofophifhe Sprachlehre und Xheorie des Styls ımter dem 
Titel: Ricerche intorno alla natura dello stilo fchrieb er noch, und 
dieſe konnte er natürlich ungehindert und gefahrlos, aber fiher mit mer 
niger Nugen für die Menfchheit, als jenes Werk gehabt haben würbe, 
1770 in Mailand erfcheinen laffen. Erſt lang nad) feinem Tode, 1804, 
hat man auch von ihm gehaltene Vorlefungen über die Staatswirthfchaft . 
herausgegeben. Die wahrhafte reine Menfchenliebe und edle Gefinnung, 
bie das Hauptwerk von Beccaria befeelt, bewährte ſich auch in feinem 
Leben. Er genoß als edler Menfh, als ein guter Sohn gegen einen 
von ihm fehr verfchiedenen, von den Borurtheilen feiner Zeit eingenom» 
menen Vater, ald treuer Freund und als zärtlicher Gatte der allgemeine 
fen Achtung. Ein Schlagfluß endete 1793 das Leben des großherzigen 
Menſchenfreundes. 

Beccaria's Schriften erſchienen zuſammengedruckt 1770 in Ne⸗ 
apel unter dem Xitel: Opere diverse del Marchese Cesare Becoaria 
Bonesauo, Patricio Milanese. Die befte Ausgabe der Schrift dei delittä 
e delle pene erfchien mit Verbefferungen von ihm felbft in Venedig 
1781 in zwei Octavbaͤndchen. Die beften deutfchen Weberfegungen find 
Die, welche (von Flathe) mit Anmerkungen Hommels 1788 und 
1789 erfchien und die von 3. A. Berg, Leipzig 1798. Die befte 
franzöfifche Ueberfegung ift die von dem Abbe Morelet, welche 1798 
der berühmte Senator, und jebige Pair, Roͤderer bed, ‚und welche 
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zugleich einen Gommentar von Diderot enthält. ine fpanifche ver- 
bot confequent in ihrem fcheußlichen Unterdruͤckungsſyſtem die Inquiſi⸗ 
tion. Don den vielen Gommentationen des Werks verdient vorzüglich 
genannt zu werden die von Voltaire: Commentäaire sur le livre 
des delits et des peines 1766. Nachrichten Über das Leben von Bec⸗ 
caria geben Berg in feiner Ueberfegung und Fuhrmann, benf= 
wuͤrdige Perfonen der alten und neuen Zeit Bd. J. 310. 
S. auh Brans Miscellen aus der neueften ausl. Litter. 
Heft I. ©. 67 ff. Welder. 

Bedemund, f. Leibeigenfhaft. 

Bedingung, Zeitbeftimmung und Zweckbeſtimmung 
(conditio, dies, ınodus), die fogenannten Nebenbeffimmungen 
der Rechtsgeſchaͤfte. Bedingen, ausbedingen, einbedingen u. f. mw. 
und Bedingung kann man ableiten von Ding, infofern es irgend Et⸗ 
was, irgend eine Thatfache oder Erfcheinung bezeichnet, oder beffer zunächft 
von Ding und dingen Im altdeutfchen Rechtsfprachgebraudh, alfo von demz 
Uebereintommen, dem rechtlihen oder wechfelfeltigen Feftfegen (und ber 
Verhandlung und der Vollsverfammlung dafür). In beiden Fällen bes 
zeichnet es ähnlich, wie nad) feiner etymologifhen Bedeutung auch das 
roͤmiſche Wort conditio, ein Segen, ein Feftfegen eines Etwas, womit 
irgend etwas Anderes verbunden fein foll,' eine Vorausſetzung, unter 
welcher etwas anderes iſt (alfo Hypotheſe nad, der griechifchen Bes 
zeichnung). Je nachdem nun dieſes Vorausfegen nad) logifchen, metas 
phyſiſchen, ober juriftifchen Gefegen ftattfindet und beuttbeilt wird, ſpricht 
man vom logifhen, metaphufifchen oder juriftifhen Bedingten und Une 
bedingten. Juriſtiſche Bedingung im allgemeinften Sinne ift alfo eine 
Borausfegung irgend eines Umftandes ober Ereigniffes, wovon ein 
Recht oder ein Rechtsverhaͤltniß abhängen fol. Im engeren Sinne 
verfteht man jedoch unter juriftifher Bedingung nur folche befondere bes 
liebig beflimmte, ungewiffe, zufünftige Ereigniffe, von des 
ten Eintritt man Rechte abhängig macht. Don dieſeñ unterfcheidet man 
alfo Bedingungen in einem uneigentlihen und weiteren Sinne, nämlich) 
einestheils: diejenigen Worausfegungen oder Bedingungen, welche 
in einem beftimmten Rechtsgeſchaͤft ſchon von felbft feiner allges 
meinen rechtlichen Natur nach enthalten find und fein müffen, fo 
daß fie alfo gar keiner beſonderen Feflfegung oder Hinzufuͤgung be= 
dürfen (conditio intrinseca seu tacita); anderntheils: Vorausſetzun⸗ 
gen von bereits In der Vergangenheit oder Gegenwart vorhans 
denen Umftänden (conditio in praeterituun oder in praesens collata), und 
endlich bloße Zeitbeftimmungen und Zwedbeftimmungen. Eine 
Zeit ann beftimmt werden entweder für den Eintritt des Rechts ſelbſt 
oder für feine Verfolgung. Die Zweckbeſtimmungen legen dem 
Erwerber des Rechts gewiffe Pflichten in Beziehung auf daffelbe auf. 
Man nennt die Bedingungen affirmativ, wenn die Vorausfegung, 
von welcher Rechte abhängig gemacht werden, in dem Eintreten eines 
beflimmten pofitiven Ereigniffes, negativ, wenn fie in dem Nichteins 
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treten deſſelben beſtehen. Man nenne fie phyſiſch oder moraliſch 
unmöglich, wenn fie entweder nach phnfifchen Gefegen gar nicht ein- 
treten Eönnen, ober nach jweiftifhen und nac anerkannten moralifchen 
Geſetzen nicht Herbeigeführt werden follen. Sie find ferner entweder 
witllkuͤrliche (poteftative), fofern ihr Eintreten von dem Willen 

der Theilnehmer des Gefchäfts abhängt, oder zufällige, fofern diefes 
nicht if. Endlich find fie aufichiebende, wenn der erfte wirkliche Erwerb 
des Rechts, und auflöfende, wenn ber Rüdermwerb oder die Wiederaufloͤ⸗ 
fung beffelben dadurch bedingt ift. 

.. Im Allgemeinen kann in allen, ſowohl in den ſtaats⸗ und voͤlkerrecht⸗ 
lichen, wie in den privatrechtlichen, in den eigentlich vertragsmäßigen wie 
in ben fogenannten einfeitigen Gefchäften der Eintritt der durch fie be: 
flimmten Rechtsverhältniffe an Bedingungen’ geknüpft werden. Die all 
gemeinfte rechtliche Wirkung der Bedingung ift alsdann, daß 1) fohald 
‚ed gewiß wird, daß die bebingende Vorausſetzung gar, nicht eintritt 
-(conditio deficit), das Geſchaͤft (bei der auflöfenden Bedingung die Ne: 
benbeftimmung feiner Wiederauflöfung) als gar nicht abgefchloffen ange: 
fehen wird. Iſt aber 2) die Gewißheit des Nichteintritt und auch der 
. Eintritt noch nicht vorhanden, fo fchiebt die Bedingung, folange als fie 
folchergeftalt nody ſchwebt, den unbedingten Erwerb (bei Reſolutivbe⸗ 
dingungen ben Ruͤckerwerb) auf, doch trägt auc der bedingt Berechtigte 
feine bedingte Berechtigung oder feine Hoffnung auf die Erben über, 
and ber bedingt Verpflichtete muß die Entſcheidung über den Eintritt. 
der Bedingung abwarten, und darf ihren Eintritt nicht hindern, widris 
genfalls fie fir den Berechtigten als erfüllt angefehen wird. . 

Wegen der Gemeinfchaftlichfeit der Aallgemeinften Grunbfäge und 
GSumdverhältniffe des Rechts für alle Theile deffeiben, für Völker: und 
Staatsrecht wie für das Privatrecht, gelten auch für die beiden erfteren 
Die ans jenen allgemeinen Grundlagen abgeleiteten Grunbfäge über Ver: 
träge und ihre Nebenbeflimmungen, Bedingungen, Zeitbeflimmung und 
Zweckbeſtimmung. Da diefelben aber mit befonderer Schärfe von der 
claffifchen römifchen Jurisprudenz entroidelt find, fo pflegt man fie in 
den publiciftifhen Werfen großentheils zu übergehen und aus den Pan: 
dekten vorauszufegen und nur die durch die befonderen ſtaats- und voͤl⸗ 
kerrechtlichen Grundfige und Verhältniffe begrimbeten befonderen Mobi: 
ficationen bei ben betreffenden Materien im Staats » und Voͤlkerrecht ab⸗ 
zuhandeln. 

Da nämlich alle befomberen rechtlichen Gefchäfte und Feſtſetzungen 
nicht blos den allgemeinen Rechtsgrundſaͤtzen, fondern zugleich auch der 
Herrſchaft für dieſe befenderen rechtlichen Hauptverhaͤltniſſe ſelbſt, alfo 
3.3. für Staatsrecht, Völkerrecht, Privatrecht, für Perfonen:, Cadıen > 
und Obligationenrecht, für Ehe, Erbrecht, Vertragsrecht unterworfen find, 
fo erklärt es ſich leicht, daß ſich aus diefen befonderen Gefichtspunften, 
namentlih aud in Beziehung auf die Bedingungen, befondere und uns 
ter einander verfchiedene Rechtsgrundſaͤtze ableiten. So ift 3. B. eine 
auflöfende Bedingung, welche bei Eingehung eines obligationenvechtlichen 
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Miethvertrago vollkommen rechtsguͤltig ift, bei ber Ehe ungliltig und als 
nicht hinzugefügt zu. betrachten, weil das perfonentechtlihe Verhaͤltniß 
der Ehe feinem Weſen nach für immer dauernd ift, und nicht unter 
reiner Vertrages oder Verkehrswillkuͤr ſteht, ſondern unmittelbar und 
zunähft unter bem hoͤheren Geſetz ber juriftifchen Ehrbarkeit, des juris 
ſtiſchen Honeftums *). Aehnlich würde auch ‚eine Beſtimmung, daß die, 
ihrem Weſen nad) ebenfalls dauernde und unter höherem Princip ftes 
hende, verfaflungsmäßige Eönigliche Gewalt nach einer willkuͤrlich feſtge⸗ 
ſtellten auflöfenden Bedingung ſich auflöfen folle, verwerflich fein. Vor⸗ 
zügich auch die Frage, ob eine Bedingung als eine juriftifch obere mo⸗ 
raliſch unmögliche oder fhimpflihe (conditio turpis) anzufehen ift, muß 
großentheil® nach ben über jedes befondere Rechtsgebiet entfcheibenden 
böchften Grundfägen beurtheilt werden. Bei affirmativen Bedingungen, 
deren Erfüllung Pont oder moraliſch unmöglich ift, die alfo gar nicht 
‚ erfüllt werden Eönnen oder nicht erfüllt werden dürfen, ift der Er⸗ 

werb (bei Mefolutivbebingungen ber Müderwerb) für immer unmoͤg⸗ 
lich, alfo das Geſchaͤft nichtig. So wuͤrde es z. B. ſtaatsrechtlich eine 
unmoͤgliche Bedingung ſein, daß ein ſouverainer Staat verſpraͤche, ſeine 
Verfaſſung nach fremdem Intereſſe und Belieben entweder ſo, oder ſo, 
oder gar nicht zu veraͤndern. Denn das erſte Grundgeſetz fuͤr einen 
ſouverainen Staat iſt es, ſeine Verfaſſung, welche ſeine ganze wuͤrdige 
juriſtiſche Perſoͤnlichkeit conſtituirt und organiſirt, frei nach der National⸗ 
uͤberzeugung von dem Beduͤrfniß und der hoͤchſten Aufgabe des Volks 
zu beſtimmen und fortzubilden. Negative phyſiſch unmoͤgliche Bedin⸗ 
gungen, z. B. „Du ſollſt das haben, wenn du nicht in den Mond 
fliegſt,“ find ſogleich als erfuͤllt anzuſehen, bei negativen moraliſch uns 
möglichen Bedingungen,’ z. B. „bu ſollſt das haben, wenn bu beine 
Schweſter nicht heiratheft, ober wenn du morgen nicht ſtiehlſt!“ tritt 
die Erwerbung oder Nüderwerbung ein, ſobald die unmoralifhe Hands 
fung entweder überhaupt ober in der beftimmten Zeitftift zugleih auch 
phyſiſch unmöglich if. Doc, erklärt das roͤmiſche Recht, welches ins 
honeften Handlungen rechtlicher Perfönlichkeiten die Wirkung für diefels 
ben Rechte zu begründen abfpricht, und welches es mit Recht für inho⸗ 
neft hält, ſich ſelbſt Belohnungen dafür auszubedingen, dag man 
nicht etwas allgemein und juriftifch. anerkannt Schändlidyes thue, ſolche 
Verträge für ſchimpflich und ungültig**), wihrend es beieinfeitigen Erbes⸗ 
einfegungen natürlich) nicht® dagegen einzumenden hat, wenn der Teſta⸗ 
tor nur für den Fall etwas vermacht, wenn Jemand etwas Böfes nicht 
gethan hat. Wir würden kein Bedenken haben, jene Bellimmung des 
roͤmiſchen Rechts über Verträge auch auf ſtaats⸗ und völkerrechtliche 
Verträge anzuwenden, da auch bei dem Volk und bei jeder politifchen 
Behörde ober Perfon bie wahre Mechtsachtung eine würdige acht 


*, C. I. Welder Syftem ber Recht w. Thl. J. S. 582 ff. 
”) 6. Thibaut civiliſtiſche Abhandl. ©. 362. 
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bare, jurtfifche Perſoͤnlichkeit und ihre Erhaltung‘ gl8 Grundbedingung 
vorausfegt. Ä Welcker. 
Beduinen, ſ. Arabien. 

Beerdigung, f. Begraͤbniß. 

Beeten, Beten, Beeden, Beben, Sahrbeden, Or» 
beden, Nothbeden (Steuern). Das Wort Besten flammt 
von Bitten ab. Dieſes beweifen fchon die uralten Inteinifchen Ueberfes 
gungen beffelben (petitiones, precariae, rogationes,' auch census peli- 
tionis, petibilia und dona) fo wie der urkundliche Zufammenhang von 
einem Bitten oder Erbitten derjenigen Gaben, die man mit diefen Na⸗ 
men belegte *).. Worzüglich aber wird es beftätigt durch die eigentliche 
rechtliche Natur dieſer Gaben und durch: ihre Geſchichte. Die Worte 

den, petitiones, precariae und dona find. nämlicdy die uralten tech» 
nifhen Ausdrüde für die öffentlichen Abgaben oder Steuern der freien 
Deutſchen, für das, mas man erft ſpaͤter Steuern, aud) Bittfteuern, 
Beiſteuern, Subfidien, Hülfen, adjutoria, auxilium, nad) ben Kerbhöls 
gem für ihre Berechnung auch tellia, taille oder cisa und incisio nannte. 
Urfprünglich machten. vielleicht Steuern (Stiuora oder Stuora) von fur, 
- for, das heißt ſtark, alſo foviel als Verſtaͤrkung, Beiſteuer, häufig nue 
Zuſchuͤſſe zu Beden bezeichnen, während nachher die Ausdruͤcke gleichbes 
Deutend wurben, weshalb es in ben Urkunden Häufig heißt: Steuern 
ober Beden (stura sive precaria vulgariter appellata) **). Uebrigens 
vereinigt-fich mit den angegebenen Benennungen auch die Moͤferiſche 
Ableitung bes Worts Beet vom niederdeutfhen Worte Bät, db. 5. 
Hülfe. Die richtige Anficht aber, daß Beden nicht etwa Privatgutslas 
ften, die man auch weder Bitten noh Hülfen genannt haben würbe, 
fondern die oͤffentlichen Steuern der Freien waren, welche Anficht ſchon 
feüher die gründlichften deutfchen Publiciſten vertheidigten ***), hat 
neuerlich Eigenbrodt (f. die. erfte Mote) auf das gründlichfte und na» 
zuentlih auch durch eine ganze Sammlung von Urkunden aus allen 
Jahrhunderten (S. 177 ff.) erwieſen. | 
Ä Jenen Benennungen ber Steuern und ihrer Wortbedeutung und na» 
mentlich dem Worte Beben entfprechen befanntli auch die hiſtoriſchen 
Rechtsgrundſaͤtze über die Steuern bei den germanifchen Völkern, Stets 
waren nämlich. die germanifchen Fuͤrſten in Beziehung auf bie Beſtrei⸗ 


*) Stimm deutfhe NRehtsatterthlimer S. 296. Eichhorn 
Staats⸗ und Rehtsgefch. $. 306. Eigenbrodt, über die Na: 
fur der Bedeabgaben, Gießen 1826 ©. 76. 134. 


**) Gudenus II, 222. III, 156. and Hontheim Histor. Trev. IJ, 14% 
—— * Eigenörodt a. a. O. S. 76. und in d. Urkunden S. 186. 194 
un . . 


“®) 8. ;. B. Grupen discept. forens p. 901. Struben Nebens 
flunten VI. ©. 463. Eichhorn Staats⸗ und Rechtsgeſch. 4. 223. 
ZA. 306. Grimm Recht s alterth. ©. 2%, 
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tung ber Bedürfniffe für ihre Perfon und bie Regierung zunaͤchſt ange 
wieſen auf die Einkünfte großer Ländereien (Domainen in der fpäteren 
Zeit) und zu dem, was fie noch weiter beburften, und was nicht etwa 
die von ben befiegten Seinden gezahlten Zribute und Schagungen, nas 
mentlid) der census von den Römern, unb die im Fauſtrecht von die⸗ 
fen auch allmälig ufurpatorifh auf die Deutfchen übertragenen foges 
nannten nugbaren Regalien leiſteten, das konnte nur durch erbetene 
Beihülfen ber Freien beftritten werden, durch freiwillige Gaben oder 
Abgaben in diefem Sinne. Es war mefentlih für den Rechtszuſtand 
eines deutfchen Volks, feine auferlegte Schasung zu zahlen. Daher ers 
wähnt es der alte fächfifhe Dichter als eine beweifende Folge davon, 
daß, nach dem Vertrage Karis des Großen mit den Sachſen, dieſe 
nicht als unterdrüdte Feinde, ſondern als ein mit den tanken verbrüs 
berter Volksſtamm leben follten, fie hättey weder irgend eine Schatzung 
noch einen Tribut (neque censum ullum, neque tributum) gezahlt *). 
Die Freien leifteten auf ihren Reichs⸗ und Landtagen freiwillige Gaben, 
done. So murden aud noch buch das ganze Mittelalter hindurch 
häufig die Steuern genannt *"*); fo mie denn aub bie Worte 
bitten bei dem Berlangen von Steuern und Beben für bie Steuern 
ebenfalls durch das. ganze Mittelalter hindurch gewöhnlich blieben. So 
3. B. verfprechen im Jahre 13598 die Herzöge von Braunſchweig⸗ 
Luͤneburg felerlih: „dat wir die Bede, de unfe Manne von vryem 
Willekoren ung to Hülpe gegeben hebben, von unfe Manne nit mehr 
bidden wolten***).' | 
An diefen großen beutfchen Rechtsgrundſatz aber, dag alle Abgaben 

nur von ber freien Berwilligung der Buͤrger (oder ſpaͤter ihrer erwaͤhlten 
Mepräfentauten) ausgehen müßten, fhloffen fich ſtets vorzugsmeife bie 
Ausbildung, die Erhaltung und die MWieberherftellung der freien Verfaf⸗ 
fungen bei den germanifchen Völkern an. Dies war namentlid) auch 
bei den Engländern der Fall, und oben fhon (Th. I. ©. 34) wurden 
bie merfwürdige Strenge, womit bis auf ben heutigen Tag das englifche 
Staatsrecht den alten Grundfag felbft auch in den dufßeren Formen fefts 
hält, und die großen Folgen davon nachgewiefen und die engliſchen 
Rechtsſpruͤchworte Über den Rechtsgrundſatz felbft angeführte Auch die 
Deutfchen drüdten ihn verfchiedentlih durch Rechtsſpruͤchworte aus; fo 
3. B. durch: „Frei Mann, frei Gut” oder: „So wir nit mit ras 
then, fo wie nicht mit thaten****)." Es konnte dieſes wefentliche ger 


*) Poeta Saxo bei Leibnitz seript. rer. Germ. I, 153. Eginh. Vita 
a c. 7. S. auch Stimm a. a. O. S. 392. und Eichhorn a. a. D. 


**) 'Tacitus 15. Ann. Lauriss. ad a. 753. Ann. Bert. ad ann, 833, 
835. Hincmar de ord. sacri Palat. 29, Eigenbrodt a. a. O. ©. 76. 


*+) Struben Nebenftunden II. 224. Achnlich«s III. 324. 
5, Häberlin Handbuch des Staatsr. Il. ©. 32. 
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maniſche Urrecht wohl ausnahmsweiſe, factiſch und voruͤbergehend verletzt 
werden, es wurde aber als das eigentliche Recht ſtets aufs Neue rechts 
lich anerfannt und ſanctionirt; namentlid) in einer ganzen Reihe von 
kaiſerlichen und Meichsgefegen von Karl dem Großen an, bis in 
die neueren Zeiten, und zwar von Gefegen, melde aud) eine willkuͤrliche 
Belaftung der Hinterfaffen der geiftlichen und weltlichen Gutsherren ver⸗ 
bieten *). Insbeſondere eifern fie auch fchon frühe dagegen, daß 'das, 
was etwa die Lanbleute einmal aus freiem Wohlmollen einem Grafen 
an Dienften und Gaben geleiftet hätten, von dieſem nicht zur Gewohn⸗ 
heit gemacht werden folle **). Energiſch erneuerte unter Andern auch 
Kaiſer Friedrich J. die Verbote einer Auflegung von Dienſten und 
Abgaben ohne freie Bewilligung ***). Auch die Rechtsbuͤcher bes Mit⸗ 
telalterd flimmen bier volltommen ein. Go fagt der Sachfenfpie- 
gel 11, 91: „Er (ndmlid der Richter, die Obrigkeit, insbefondere auch 
die der Hinterfaffen) mag auch kein Gebot, noch Heerfahrt, noch Bede, 
noch Dienft, noch kein Recht auf das Landvolk fegen, es willige 
denn das Landvolkinsgemein darin.“ Aehnlich gebieten ſpaͤ— 
tere Reichsgeſetze, ſo z. B. der Reichsabſchied von 1542 6. 58, 
ganz allgemein allen Reichsſtaͤnden, ohne alle Ruͤckſicht darauf, ob in 
ihrem Gebiete Landſtaͤnde in Uebung waren oder nicht, daß ſie ſich uͤber 
aufzulegende Steuern mit ihren Unterthanen vergleichen müßten ****) 
und die Reichsgerichte gaben Nechtshülfe gegen ſolche unbewilligte Steuern, 
welche Rechtshuͤlfe die Unterthanen da, mo die Landftände nicht in Ues 
bung waren, in freier gemeinfchaftliher Vereinigung durch Errichtung 
von Syndierten oder einzeln nachfuchen Eonnten. Auf dem Reichstage 
von 1670 hatten fogar die Meichsftände mit Stimmenmehrheit dem 
Kaifer ein Rechtsgutachten vorgelegt, nach welchem die Unterthanen auch 
ohne ihre freie Bewilligung die für die Landesbedürfniffe „jedesmal ers 
fordernden Mittel unweigerlich darzugeben“ ſchuldig fein follten. Aber 
ber Kaifer (Leopold I.) verfagte demfelben feine Genehmigung und die 
Geſetzeskraft, und erklärte vielmehr, „daß er fi) gemüßigt halte, einen 
Jeden bei dem, wozu er berechtiget und wie e8 bisher hergebracht ſei, 
zu belaffen.” Und der ehrenwerthe Puͤtter fügt hinzu: „dieſe preiss 
würdige Erklärung hat ſeitdem manche Landfchaft noch für übertriebenen 
Steueranlagen unb überhaupt für Despotismus gerettet.'‘+). Mittelbar 


en) ©. viele derfelben, namentlich auch &tere, bei Eigen brott ©- 


**) ©. ;. B. dad Praeceptum pro Hispanis von 844. c. 9. Baluz II, 28. 


***) Ne liceat judici precariam exactionem’vel expeditionem imponere, 
absque provincialium consensu. Vergl. Knichen de contributione 
cap. 7. n. 20. 


#), Haberlin a. a. O. U. ©. 47. 
7) Pütter biftorifhe Entwidel der d. Reihöverf. II. 
S. 274. 
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findet inobeſondere jenes germaniſche Urrecht feine Sanetion in den all 
gemeinen gefeglihen Beſtimmungen über die Nothwendigkeit landſtaͤndi⸗ 
fer Mitwirtung bei Beſtimmung der Rechtsverhaͤltniſſe der Bürger 
und bes Landes ſchon von der Entftehung der Landeshoheit an (f. oben 
I. ©. 315 ff.) bis herunter zu der deutſchen Bundesacte. Da naͤm⸗ 
lich dieſes Rechte ſchon an ſich ſtets ein wefentliches, in ben Gefegen und 
von den bewaͤhrteſten praftifhen Rechtslehrern“) anerlanntes Recht der 
Deutfhen und ein. wahrer weſentlicher Grunbbeftandtheil des deutſchen 
Mechtszuftandes wie der lanbftändifchen Verfaſſung war, fo daß es nie 
deutfche Landſtaͤnde gab, ohne dieſes weſentlichſte Recht, fo wird wohl 
Niemand leugnen mägen, bag die durch die Bundesacte zugeficherte 
Wiederherftellung eines deutfhen Rechtszuſtandes und wirklicher deut» 
fher Landftände biefen fhon in dem Begriff berfelben enthaltes 
nen wefentlihften Punkt ebenfalls zuſichre und beabfichtige, wie 
dieſes auch die einſtimmigen Erflärungen aller Gruͤnder des deutfchen 
Bundes in den Verhandlungen über die Bunbdesacte außer allem Zwei⸗ 
fel fegen, Offenbar irrig aber ft es, wenn Manche, 3. B. Eich⸗ 
horn und Eigenbrodt, blos daraus, bag auf den fpäteren fraͤnki⸗ 
fen Reichsſtagen, welche vorzuͤglich auch zum Zweck der Gefchenkeein- 
ſammlung (propter dona generaliter danda, ſ. Hincmar a. a. O.) 
im Herbft ‚gehalten wurden, ber Kaifer die Größe bes Staatsbeduͤrfniſ⸗ 
ſes befannt machte, fchlteßen wollen, das freie Bewilligungsrecht habe 
aufgehört. Abgefehen von ben früher und ſpaͤter anerkannten Rechts⸗ 
geundfägen, und felbft von dem fortdauernden Namen Gefchente (dona), 
fo darf man nur an England denken. Dort wird ja bei ber Vorlage 
des Budget's auch das Beduͤrfniß, und zwar hoͤchſt beſtimmt für jeden 
einzelnen Punkt angegeben, und doch befteht die volllommene Freiheit 
des Beroilligungsrechtd der Volksrepraͤſentanten, welchen der König nad) 
gefchehener volftändigerer oder unvollſtaͤndigerer Bewilligung ber Regie⸗ 
rungsanträge jedesmal für ihr „freies MWohlwollen öffentlich) dankt. Auf 
ganz gleichem Irrthume beruht ed au), wenn biefe beiden Schriftftels 
‘ee daraus, daß die fpiteren Beubalftände, alsdann, wenn fie nur als 
Mepräfentanten ihrer eigenen Hinterſaſſen handelten, in Beziehung auf 
die Butshinterfaffen des Fuͤrſten die Abgaben nicht beſchraͤnken, fchlies 
fen wollen, daß die Grundherren und die Fürften als Grundherren ein 
willkuͤrliches Belaſtungsrecht gegen ihreı Dinterfaffen gehabt hätten. Die: 
ſes folge abee gar nicht aus der fo einfeitig aufgefaßten allgemeinen 
Randesrepräfentation. Und es wiberfpricht bemfelben völlig das ganze 
vertragsmaͤßige und durch bie Volksverſammlungen und Volksgerichte 
Diefer Dinterfaffen Iebendig erhaltene wahre gegenfeltige Rechtöverhältniß, 
zwifchen ihnen und dem Gutöherren, fo wie basjenige, was darüber 


*) ©. ;. B.Struben Observ. N. IV. $. 58. Bochmer Consult. et Decis. 
T. 1. P. 2. Respons. nro. 24. 40. Mofer von der Landeshoheit in 
GSteuerfahen ©. 17 ff. Struben Rebenflunden 2. IL Abh. 10. 
und außerdem Häberlina. a. D. 
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oben (ſ. Abel, Alobdium, Bauerngut und Bauernkrleg) ur⸗ 
kundlich ausgeführt wurde. Selbſt in ihrem Vaſalleneid mußten bie 
Seudalherren ſchwoͤren, ihre Hinterfaffen nicht gegen bie Werträge zu 
beiaften. Es widerfprechen ferner ebenfo bie vorhin angeführten alle 
gemeinen Reichsgeſetze. Eichhorn felbft muß es im $. 305 als ganz 
. aflgemeine Regel auffiellen, daß aud) mit feinen Hinterfaffen ber Grunds 
herr vertragsmäßig im Genoffengericht dieſer Hinterfaffen über die Leis 
Bungspflichten verhandeln und entfcheiden laffen mußte, ganz ähnlich 
wie ber Lehns⸗ und Minifterialherr im Mannen⸗ und Hofgericht über bie 
Bofallen und Minifterialenpflichten. entfcheiden ließ. Auch viele von Eis 
genbrodt angeführte Urkunden fprechen ausdruͤcklich von ber Hinter 
faffen und ſelbſt der Xeibeignen Bewilligung ihrer Abgaben. So z. B. 
beſtimmte der Kalfer Otto, dag von den . Abgaben, welche ber Vogt 
von ben Dinterfaffen (von der familie) der Abtei Sct. Marimin bei 
Trier währmd des Jahres durch Bittſteuern in der. Öfferitlichen Ver⸗ 
ſammlung einnehme (petendo vel placitando), nur ein Drittheil dem 
Vogt und zwei Drittheile dem Altare zufallen ſollen)). Eben fo weifet 
nad) einer Urkunde von 3339 das Genoffengeriht zu Damme das 
Recht zwifchen dem Kurfürft von Trier und feinem Vogt und .den 
Hinterfaffen**). Factiſche Verlegungen wird man auc hier nicht zut 
Ableugnung bed Rechts felbft dürfen geltend machen. Niemand wird 
auch 3. B. das Steuerbewilligungsrecht Ider Städte darum ableugnen, 
weil zuweilen von ihnen über bewaffnete. Bittgeſuche, mit wel⸗ 
chen die Zürften ankamen, und über Gewaltbeben geklagt wurbe***); 
was an das Allmofenbitten mit dem Dolch in Gellerts Kabeln 
erinnert. | 
Wichtig und einflußreich aber für alles beutfche Bede⸗ ober Steuer 
recht und für die ſpaͤter noch vorzugsmeile fngenannten Beben waren 
folgende drei Umftände: 2 
Fuͤrs erſte wurden fehr oft durch gemeinfchaftlihe Verträge. und 
\ freie Beroilligungen gewiſſe regelmäßige Abgaben auch fchen für bie Zu⸗ 
kunft, mithin als ſtaͤnd ig feflgefest, in fogar fhon für befondere aus 
Gerordentliche Faͤlle, 3. B. für die Ausſtattung einer fürftlihen Tochter, 
eine dee Summe nad beftinmte Beihülfe vertragsmäßig beſtimmt 
(Eichhorn $. 306.). Diefes war freilich) hoͤchſt unpolitifh von den 
Bewilligenden. Denn fo trat die Bewilligung in den Dintergrund, ber 
Dank blieb aus, und man brauchte nur noch einen Schritt weiter zu 
geben, um an bie fcheinbar unbewilligte Steuer einen Anſpruch auf 
unbewilligte Vermehrung zu knuͤpfen (überhaupt die petibilia. in po; 
tentabilis, f. oben LS. 489 , umzumanbeln). : Auch mochte. es öfter 


*) ©. Diploma ap. Honiheim. I, 472. 


**) ©. Günther Cod. dipl. Rhen. Mosell. IH, 406. Cigenbrobt Ur: 
tunden ©. 196. 


**) Struben Observat, p. 94. 
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vorkommen, daß die Schutz⸗ und Landesherren, wenn eine Bede auch 
nur fuͤr einmal oder einigemal bewilligt worden war, dieſelbe als ſtaͤn⸗ 
dig bewilligt darzuſtellen und in Obſervanz zu bringen ſuchten. Dage⸗ 
gen eiferten gerade nach dem Obigen ſchon die Karolinger und dagegen 
ſuchten ſich die Bewilligenden haͤufig zu verwahren durch die feierlichſten 
Reverſe (aͤhnlich dem oben angefuͤhrten der Herzoͤge von Braunſchweig⸗ 
Lünebur g), daß die Bewilligung ber Subſidien nur einem ganz freien Wohl: 
wollen ber Unterthanen verdankt werde. Daher ftammen felbft die Namen 
mancher Beben oder Steuem: Unpfliht, Ungelt, indebita oder 
injusta petitio, womit man diefes ausdräden wollte, daß fie nur 
auf ganz freier Bewilligung ruhten*). Erzählt ja doch felbft noch aus 
fpäter Zeit Pütter, dag ein kleiner Reichsfuͤrſt fogar eine freie Bei⸗ 
bülfe feiner Unterthanen zur Heilung eines Beinbruches, eine fogenannte 
Beinbruchsſteuer noch viele Fahre nach feiner Heilung einzog, und ob⸗ 
‚fervanzmäfig zu machen fuchte, bis die Unterthanen mit dem Reichsge⸗ 
reiht drohten. Manche Landesherren, um nicht die Landſtaͤnde zur Ers 
höhung ber bewilligten regelmäßigen Steuern verfammeln zu müffen, 
halfen ſich lieber mit indirecten Steuern und ihrer Erhöhung, worin fie 
bei geſchwaͤchter Verfaffung oft weniger flreng controlirt waren. Von 
den regelmäßigen Beden, Jahrbeden, Mais und Herbfibeden. 
u. f. mw. unterfhied man dann die Nothbeden. Diefes find auferors 
bentliche Beben, welche für einzelne befondere neuere vorübergehende Be⸗ 
bürfniffe oder Nothfälle nur erbeten und bemilligt wurden. Die Alteften 
regelmäßigen Beben und Dienfte waren die Heerfteuern und die 
Dienfte für den Krieg. Schon nach früheren, und vorzuͤglich nach. den 
unter Karl dem Großen auf dem Reichstage bewilligten Gefegen 
wurden nicht blos gewiſſe Dienfte und Lieferungen für das Heer geleis 
ftet, fondern es hatten auch diejenigen, welche nicht felbft in den Krieg 
zogen, den Ausziehenden eine Beiſteuer (adjutorium) für bie von den 
Landwehrmännern auf eigene Koften zu beftreitende Ausruͤſtung zu zah⸗ 
len, welche Beifteuer aber häufig die Beamten ſich zueigneten. Als num 
in der Feudalzeit fatt der Landwehrheere die Grafen und Herzöge und 
übrigen Feudalherren ſelbſt und durch ihre Vaſallen allen Reichskriegs⸗ 
bienft zu leiften Übernahmen, fo war es natuͤrlich und jenen alten reiches 
gefeglihen Bewilligungen gemäß, gewöhnlich auch durch die Landesver: 
fammlungen oder befondbere Verträge neu beftimmt, daß die nun 
voni Kriegsdienft Befreiten für diefe Befreiung und zur Unterflügung 
bes feudalen Reichskriegsdienſtes den Grafen und Herzögen, überhaupt 
‚ihren naͤchſten Schutz⸗ und Landesherren beftimmte Beden oder Abgaben 
und Dienfte leifteten, weiches auch die Meichsgefege und ſchon die Als 
tefte Reichskriegsdienſtordnung (constitutio de expeditione Romane) 
feftfegten**). Diefe Beden hießen häufig auch Heerfchilling, Heer 


2) S. Lang biftorifhe Entwidl. der ‘. Steuerverf. ©.M. 
”*) Berge. Eichhorn a. a. D. F. 223. 294. 306. und deutfchre 
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ſchitd, Arimannie. Außerdem entftanden auch ſchon frühe ſtaͤndige 
Beden und Dienftleiftungen für den gerichtlichen Schu und die Aus⸗ 
Übung der Gerichtsbarkeit. Diefe, welche theil® in Verbindung 


flanden mit früher bemilligten Dienften und Abgaben zum Unterhalt 


und zum Transport der Könige und der Übrigen Gerichtöpräfidenten bei 
ihren Reiſen zu den öffentlihen Verfamminngen und Gerichten fo wie 
mit einem Antheil der Gerichtspraͤſi denten an den oͤffentlichen Bußen, 
theils auch mit den vertragsmaͤßig uͤbernommenen patrimonialen Schutz⸗ 
verhaͤltniſſen, wurden in den genoſſenſchaftlichen allgemeinen Verſamm⸗ 
lungen (placitis) vertragsmäfig (placitando) beftimmt*). 

So mie die Wehrpfliht felbft und’ die Gerichtspflichtigkett, über: 
haupt faft alle bleibenden Rechtsverhältniffe und bürgerlihen Pflichten, 
fo wurden fürs zweite auch die Beben und Dienfte der Regel nad) 
auf das Grundeigenthum gelegt und hießen baher auch oft Urbeden, 
das heißt Steuern, die auf dem Urbaren lagen **). Sie beftanden auch 
ebenfo, wie fogar regelmäßig die früheren Geſchenke auf dem Reichstag, 
haufig in Naturalien aller Art. Daher gab es neben den Geldbes 
ten, Beetkorn, Beethafer, Beetwein, Beethühner u. f. wm. Auch 
werden fie häufig nach beftimmten Zeiten, namentlid nad denen für 
die regelmaͤßigen Volks⸗ und Gerichtöverfammlungen benannt, z. B. 
Maibeeten, Herbftbeeten. 


Es wurden endlih fürs dritte im Mittelalter häufig die Ber 
den, namentlid die ftändigen und auf den Grundftüden haftenden, _ 


sarız ebenfo wie ja audy alle andern Öffentlihen und Hoheitsrechte oder 
Megalien, wie die Nichter: und Schugs und Megierungsrechte felbft, wie 
die Zölle und andere Steuern von Privaten, von geiftlihen und welt⸗ 
lichen Grundherrn und Beamten und Corporationen aller Art erworben. 
Sie wurden ihnen theils von den Kaifern und von Reichsſtaͤnden vers 
lieben, ober von ihnen ufurpirt; oder fie wurden ihnen auch übertras 
gen durch freie Verträge mit folchen, die fi aus dem unmittelbaren 
Staatsſchuß und ſtatt deffelben ale ihre Unterthanen in ihren Pris 
varfhug” und in ihre Hinterfäffigkeit begaben. 

Diefe drei Umftände nun und vorzüglich ber Iegtere haben Diele 
zu dem Irrthum verleitet, die urſpruͤngliche und weſentliche oͤffentliche 
und bie Steuernatur der Beben zu verkennen und fie als privatrechtliche 
Laften , oder, was das Bequemſte ſcheinen mußte, als gemiſchter Natur 


anzufehen. Allein aledann müßte man eben fo gut’ andere Steuern 


und Hoheitsrechte ebenfalls als Privatlaſten betrachten. Alles oͤffentliche 
Recht, ja die ganze Regierungsgewalt, nahm im Mittelalter durch die 


Privatrecht $. 51. 54 und Eigenbrodt a. a. O. $. 16. u. 19. ©. 
65. 102. 4a 
*) Eigenbrobt a a. D. 16 u. 17. ©. 134. 182. 195. 202. 203. 


211. Eichhorn, Staats- u. Rechts geſch. $. 88. 171. 
”) Eichhorn $. 306. Eigenbrodt ©. 13. 
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Mrivatfeubalverträge und bie Bewerbungen von bamallgen oder nachma⸗ 
ligen Privaten und durch Privatgeſchaͤfte des Kaufs u. ſ. w. gewiſſer 
maßen einen privatrechtlichen Charakter an. Die Privatverhaͤltniſſe da⸗ 
gegen erhielten häufig einen oͤffentlichen Charakter. Die Grundherrlich- 


keit 3. B., mit welcher fi größtentheilß bie fpäteren Gerichts» unb- 


“ Landeshoheitsrecht verknüpften, wurde, durch die Öffentlichen Schutz⸗ und 
Gerichtsrechte und andere oͤffentlichen Mechte, welthe durch Verträge, Ges 
fege und Verleihungen mit ihr verbunden wurden, felbft ein oͤffentliches 
Rechtsverhaͤltniß. Es trat in den Rechten und fo au in den Ein⸗ 
fünften der Landes⸗ und Gutsherrn und in den Abgaben "mehr ober 
minder eine Verwirrung und Bermifchung ein, wobei indeß ungleich 
mehr wirkliche Öffentliche Abgaben und Einkünfte fih auf eine jegt un» 
erkennbare Weife in Privatlaften und inkünfte verloren, . als umges 
Eehrt*). Denn ftets geftalten die Herrfchenden und Einflußreichen die 
Sachen zu ihrem Bortheil. Diefe Verwirrung barf uns aber nicht Irre 
leiten, wenn wir heute die Mechte nad) ihrer rechtlihen Natur fondern 
und beflimmen wollen. Alsdann müffen wir diejenigen Rechte für oͤf⸗ 


| 5 fentlicy rechtlich erktären, woelche erkennbar: 1) ihrer wefentlihen Natur 


nach oͤffentlich rechtlich find, wie Gerichtörechte und Steuern; 2) welche 
aus der Staatsgewalt und den öffentlichen Verhaͤltniſſen entftanden, wie 
die nach allgemeinen Reichs- und Landesgefegen begründeten Bedepflich⸗ 
ten flr den Heerdienft und für andere Staatsbebürfniffe ; welche endlich. 3) 
wenn auch nad) Verträgen, die urfprünglich ihrer Form nad) privatrechtfich 
ſcheinen, body blos als Gegenleiftungen für die Ausuͤbungen der ihrer Natur 
nad) öffentlichen Rechte, alfo z. B. für bie gerichtlichen und militairiſchen Schutz⸗ 
rechte, alſo als Steuern für öffentliche Beduͤrfniſſe begründet wurden. Wenn 
in fauſtrechtlicher Auflöfung der alten Staates und Unterthanenverbäfts 
niffe die Bürger beliebig neue Unterthanenverhältniffe eingehen Tonnten, 
warum follen diefe nicht als Unterthanenverhältniffe, als Öffentlich recht⸗ 
lich betrachtet werden? In jeder Beziehung und nad) den geſchichtlichen 
Urkunden, wie nach ihrem Namen, erfcheinen nun die Beden als Steuern. 
Und es Eönnte natuͤrlich hiergegen gar nichts entfcheiden, wenn ſich nach⸗ 
roeifen ließe, daß etwa einmal bei ber in Deutfchland fo. häufigen Na» 
menverwechfelung irgendwo einer wirklich privatrechtlihen Leiftung ber 
Name Bebe beigelegt worden wäre; welches übrigens Eigenbrodt 
nach dem Studium fo vieler Urkunden nicht einmal zugeben will, fo 
allgemein ftellen die Urkunden die Beden als wirkliche Steuern dar. 
Wollte aber Jemand behaupten, eine wahre Steuer fei durch eine No⸗ 


vation in eine wahre Privatgrundlaft verwandelt worden, fo müßte er - 


nicht 6108 die dazu nöthige beiderfeitige vertragemäßige Einmiliis 
gung (L. 8. Cod. de novationib.), fondern auch die Rechtsgültigkeit eis 
ner folchen Werfügung über öffentliches Rechtsverhaͤltniß nachweiſen. 
Wer alfo in einem einzelnen Falle ausnahmsweiſe die privatrechtliche 


*) Vergl. auch Eigenbrodt S. 97 und S. 24. 
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_ Matur einer Bede behaupten will, der muß biefe Privatrechtliche Natur 
gegen ben bie Öffentliche Natur audfprechenden Namen voliftändig 
beroeifen*).. 

Die Wahrheit, daß die Beben Öffentliche Laften und alte Steuern 
find, iſt insbefondere in unferer Zeit praktiſch fehr michtig geworden. 
Emestheils hat nämlich die Nhemifhe ımb die Deutfhe Bundesacte 
den Stanbesherren und der reichsunmittelbarn Ritterſchaft alle Rechte 

. auf Stuuem, mithin aud). bie Beben, ohne Erfag entzogen und ben 
fouverainen Landedherren zugewiefen. Anderntheils hat der Grundſatz, 
daß alle Unterthanen nad) verhältnigmäßiger Gleichheit, fo wie zum Mi: 
litairdienſt, fo auch zu allen Steuern verpflichtet feien und daß alle Ues 
berlaftung der Perfonen ımb Güter mit Steuern, daß alle doppelte 
Steuerlaſt ebenfo, wie die Steuerbefreiungn aufhören follen, in faft 
allen neueren Gefeggebungen und Berfaffungen geſiegt. Hieraus folgt 
denn mit Nothrvendigkeit, daß die Beben fo wie andere Steuern, ent» 
weder in die Landesſteuer eingerechnet, vber daß fie aufgehoben werben 
müffen. Wenn aber die Verwirklichung jener Grundfäge und der Ges 
rechtigkeit nicht blos fcheinbar fein foll, fo muß diefe Aufhebung un⸗ 
entgeldih für den Belafteten flattfinden. Diefes ift jedenfalls 

nothwendig, auch wenn man jene hödft liberalen Bellimmungen dee 
deutfchen Bundes, welche bei Aufhebung einer andern öffentlichen Laft, 

, der Nachfteuer, felbft nicht einmal für diejenigen zum Bezug berfelben 
Bershtigten, welche etwa aus rein privatrechtlichem Titel das Bezugsrecht 
der Nachfteuer erwarben, einen Entfchädigimgsanfprud anerkennen (f. 
oben Bd. I. ©. 64 ff.), auf die Bedeabgaben nicht anwenden will. 
Die in der That hoͤchſt ungruͤndlichen Anfichten aber, welche man ges 
gen eine für die Berpflihhteten unentgeldliche Aufhebung vorgebradht 
hat, 3. B. daß diefe Steuer, nicht aber andere alte Grundfteuern von 
feibft die Natur einer Privatgrundlaft erhalten hätten, oder daß, ohne 
PVereitelung des Princips der Einführung einer gleichen Beſteurung nad 
dem wahren Werth und Ertrag der ®rundftüde, der Staat diefelben doch 
alsdann höher und doppelt befteuern koͤnne, wenn der Privatbefiger dies 
felben wohlfeiler erwarb (monady man aud) bie zu theuer erfauften frei 
Taffen müßte), haben fehon mehrere Schriftfteller als völlig unhaltbar 
und als zu den größten Abfurditäten führend nachgewiefen**). In vie 
Ien Staaten ift auch, bereits der Anfang mit Aufhebung der Beden ges 
macht, doc) haben vorzüglich auch die falfchen Anfichten Uber die wahre 
Natur dieſer alten Abgaben e8 bewirkt, daß in Beziehung auf diefelbe 
ſelbſt in den fübdeutfchen conftitutionellen Staaten bie richtigen Grund⸗ 


9 S. Eigenbrodt $. 5. 


) ©. Erome, das Steuermwefen aus dem rehtlihen Ges 
fihtspunft betradhtet, Hildesheim 1812, und Krönke Abhands 
Lungen über Haatswirtbfchaftlihe Gegenſtände Bd. 4 &. 276 
g. S. auch Eigenbrodt f. 26 
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füge wahrer Gerechtigkeit noch keineswegs fo volftändig und umfaffend 
durchgeführt find, wie es nach der richtigeren Theorie für die Zukunft 
zu hoffen iſt. Vergl. Übrigens Über diefe Aufhebung und Ablöfung und 
die Entfchädigungsanfprüche dabei auch die Artikel: Abfahrt, Abgas 
ben, Ablöfung und Bauerngüter. Welder. 
Beförfterung der Privatwalbungen, f. Sorftpolizet, 
Begnabigung, Abolition, Begnadigungsredt. 
Begnadigung im weiteften. Sinne Ift eine gämzliche ober theil« 
weife Aufhebung ſtrafrechtlicher Nachtheile, welche gegen bie Strenge de6 . 
pofitiven Staatögefeged verfügt wird. Unter ihren Begriff gehört auch 


die Abolition und zum Theil felbft die Amneflie Die Amne⸗ 


ftie, d. 5. das zugefagte Vergeſſen (lex oblivionis), tft nämlich entwe⸗ 
der die rein volkerrechtliche Zufage gegenfeitigen Vergeſſens, welche 
fid) verfchiedene Regierungen und Staaten unmittelbar gegen einander 


machen. So ift namentlid) in jedem wahren befinitiven Friedensſchluß 


N 


ausdruͤcklich oder ſtillſchweigend, als ſich von felbft verfichend, die gegen» 
feitige Zufage enthalten, daß in Beziehung 'auf ben bisherigen Krieg, auf 
feine Beranlaffungen, Gegenftände und Erſcheinungen alles Böfe vergefs 
fen oder kein Gegenftand ferner Verfolgung fein foll, insbefondere auch 
nicht gegen die Bunbesgenoffeen und gegen bie Unterthbanen bes andern 
frtedenfchließenden Zheils*). Ohne folhe Amneftie wäre gar fein wahr 
rer dauernder Friede, fondern nur Maffenftiliftand abgefchloffen. Oder 
die Amneftie ift ihrem Wefen nad) eine ſtaatsrechtliche, d.h. fie bes 
zieht ſich zunaͤchſt auf die eignen Unterthanen der zufichernden Regierung. 
Sie ſichert diefer das Vergeſſen oder das nicht Eintreten unangenehmee 
Folgen wegen rechtömwidriger oder feindlicher Maßregein zu. In dieſem 
Falle verliert fie auch einen flaatsrechtlichen Charakter dadurch nicht, bag 
fie in einem völkerrechtlihen Vertrag enthalten ift, alfo auch voͤlkerrecht⸗ 
lich verpflichtet. Durch die Publication des Vertrags für die Untertha= 
nen wird fie fletS auch flaatsrechtlih für diefe gültig. So fichern ges 
woͤhnlich die Sriedensfchlüffe den Unterthanen auch von Seiten’ ihrer eis 
genen Regierung Bergeffenheit zu wegen der etwa zu Gunften des an⸗ 
dern Eriegführenden Theils gegen fie unternommenen rechtswidrigen oder 
feindfeligen Handlungen. So beftimmt 3. B. der erſte Parifer Frie⸗ 
den (1814) Art. 52 eine allgemeine gegenfeitige Amneftie zwifchen als 
len kriegführenden Regierungen und ihren Unterthbanen. So die Wies 
ner Congreßacte Art. 22 zwifhen Preußen und Sadfen. 
Sofern nun diefe ftaatsrechtlihe Amneftie nicht bloße feindfelige Maßre⸗ 
gein, fondern wirkliche ftrafrechtliche Verfolgungen oder Nachtheile gegen 
Unterthanen aufhebt, ift fie eine Unterart der Begnadigung im weites 
ften Sinne und unterfcheidet fi) von der Begnadigung im en⸗ 
geren Sinne nur einestheild dadurch, daß fie allgemein gegen 
eine ganze Claffe individuell nicht beftimmter Perfonen ausgefprochen 


) W. Martens Einleitung des Völkerrecht $. 327. 
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wird, anderntheils dadurch, daß fie ihrem Begriffe nad) als gänzliches 
Bergeflen jede nadıtheilige rechtliche Folge des Vergehens austilgt, wenn 
dieſelbe auch ſonſt, fo wie 3. B. in England ber bürgerliche Tod, durch 
eine einfache Begnabigung nicht von felbft follte ausgetilgt fein. Si⸗ iſt 
alſo vortheilhafter und ehrenvoller als die Begnadigung. So weigerte 
ſich bekanntlich vor Kurzem jener edle muthige Schwede (Hauptmann 
Lindberg), welcher, nad) einem veralteten abſcheulichen Preßgefeg, zum - 
Tode verurtheilt war, unerfchütterlih ftandhaft, jede individuelle Begna⸗ 
digung anzunehmen, was nad ſchwediſchem Recht von feinem Willen 
abhängig war, und erfiärte, lieber burcy feinen Tod feinem Vaterlande 
Die Zuruͤcknahme des durchaus verwerflichen Geſetzes erzwingen, als eine 
individuelle Begnadigung von dem angeblich durch ihn beleidigten König 
annehmen zu wollen, ba er body nur auf ehrenhafte Weife feine Buͤr⸗ 
gerpflicht erfüllt hatte. Europa mar gefpannt auf den Ausgang und des 
Königs auswärtige Gegner triumphirten darüber, ihn, wie fie glaubten 
in eine unauflösliche Verlegenheit verwidelt zu fehen, da er den unglüde 
lichen Proceß doch weder durch ein Zodesurtheil eines folhen Mannes 
bei ſolcher DVeranlaffung, noch auch duch eine völlige zurüdnehmende ' 
Vernichtung bed Proceffes feibft, ehrenvoll beendigen konnte. Der bes 
eeubeenGoig kiuge Fuͤrſt aber bereitete ſich aus der Verlegenheit feibft 
einen Triumph. In der Form einer allgemeinen Amneſtie für alle polls 
tifhe Vergehen, welche etwa waͤhrend des Laufes feiner ganzen Regie⸗ 
rung zur Unterfuchung gelommen ober abgeurtheilt fein möchten, "befahl 
er ndmli dem oder denen, welde es beträfe, die Thuͤren des Ges 
fängniffes zu öffnen und. den MWiedereintritt in ihre ſtaatsbuͤrgerlichen 
Ehren und Rechte frei zu laffen. Dabei aber ergab fih nun ein Res 
fultat, welches vorzüglich durch die Vergleihung mit manden Theorien 
"und manchem andern Lande feit der allgemeinen eutopäifchen poliifehen 
Gaͤhrung, in welche des Königs viertelhundertjährige Regierung fällt, und 
mit ben befonderen Verhaͤltniſſen feiner beiden Reiche, Stoff zum Den: 
fen gibt. Den Thron des einen, welches früher fo häufig von Pars 
teien zerriffen war, hatte er durch eine Revolution, den bes andern noch 
außerdem durdy Eroberung gewonnen, und beibe dennoch ganz nach ih⸗ 
ren ungemein freien Berfaffungen regiert, das eine fogar nach der freies 
ften in Europa, die noch dazu diefem Volke ganz neu und ungewohnt 
war. Dennodh kam nun zu Tage, daß während der ganzen liberalen 
und geſetzlichen Regierung biefes Fuͤrſten außer dem gegenwaͤrtigen nur 
noch zwei andere politiſche Strafurtheile gefaͤllt waren, welche auch ſchon 
die koͤnigliche Gnade vor der gegenwaͤrtigen ehrenvolten Hänzlichen Außs 
tilgung weſentlich gemildert hatte. Wegen politiſcher Anklage verhaftet 
aber fand ſich außer dem einzigen Lindberg Niemand. Die allge⸗ 
meine Amneftie nun konnte und wollte biefer natuͤrlich nicht ausſchla⸗ 
gen. Sein politifher Heldenmuth aber bewirkte -feinem König, als deſſen 
Feind man ihn angeklagt hatte, den hödften Ruhm und feinem Lande 
die alsbaldige Aufhebung eines ſchindlichen und Te blichen Geſetzes. 
Gtaats⸗ Lexikon. II. 


322 Begnabigung. 


(Weiteres über die Amneſtie Insbefondere f. chen in dem Artikel 
über dieſes Wort.) | 
Bei der Begnadigung im engeren Sinne unterfcheibet man wie⸗ 
der die Begnadigung im engften Sinne, meldhe für eine oder 
“mehrere beftimmte Perfonen, nad) bereits definitiv gefälltem Strafurtheil, die 
ſtrafrechtlichen Folgen ganz ober theilrweife auf dem Wege ber Gnade aus 
tilgt, alfo das Recht der Strafmilderung mie der Straferlafs 
fung enchält, und Abolition, welche vor dem gefällten Urtheile den 
Proceß felbft mit feinen Folgen aufhebt ober niederfchlägt. 
Alles Begnabigungsrecht im weiteften Sinne oder das Recht, Bes 
gnabigungen aller Art auszufprechen, fteht, wie die nachherige Begruͤn⸗ 
dung beffelben noch vollftändiger rechtfertigen wird, als ein "wahres 
Souverainetätss oder Majeftätsreht nur dem Souverain, . 
alfo in Monarchien , wenn fie irgend noch ihren Namen entfprechen fols 
len, dem Monarchen zu. Diefem ertheilt es als eine Prärogative ber 
‚Krone auch das engfifche Staatsrecht. Nur Binnen bort, wo die hoͤchſte 
Gewalt im Allgemeinen dem Parlament, das heißt bem König, dem 
Dberhaus und dem Unterhaus in ihrer Vereinigung zu der Einen 
moralifhen Perfon bes fouverainen Geſetzgebers, zugefchrieben wird, bie 
mit der Verurtheilung über die höheren Verbrechen (Felonie und Ders 
rath) verbundenen Machtheile des bürgerlichen Todes bios allein durch 
einen Parlamentsſchluß aufgehoben werden*). Im deutſchen Reiche, in 
welchem fpäter noch volftändiger faft der ganze Inbegriff ber fouverats 
nen Regierungsgewalt nicht dem Kaifer, fondern der moralifhen Perfon 
‚von Kaifer und Reichsſtaͤnden zuftand, und mo auch diefe Verweigerungs⸗ 
gewalt wiederum durch die hafbfouverainen landesherrlichen Rechte bes 
ſchraͤnkt war, befaß der Kaifer nur Begnabigungsrecht in Beziehung auf 
die vom Reichshofrath gefällten Straferfenntniffe, weniger unbeftritten 
in Beziehung auf die reichskammergerichtlichen, weil bei dem⸗ Reichskam⸗ 
mergericht Kaiſer und Reich gemeinſchaftlich concurrirten *). In Mes 
publifen hat natuͤrlich· der ſouveraine Körper das Begnadigungsrecht, z. 
B. in Athen bie größe Volksverſammlunge“. Manche behaupteten 
zwar, das Begnadigungsrecht im engften Sinne könne nur ein Moe 
nach haben und Montesquieu möchte‘ e8 fogar nur auf ben conftie 
tutionellen Monarchen ‚der nicht ſelbſt Recht fpricht, befchränten. Allen 
nur ſo viel läßt fich fagen, daß es ſich für ihm am beiten eignet, baß 
es viel Unnatürliches hat,"wenn die Gewalt, welche heute Urtheile macht, 
fie morgen felbft aufhebt, daß das Begnadlgungsrecht in Republiken Leiche 
tee: (hädliche Verwicktungen und Verwitrungen erzeugt. Es koͤnnen md» - 
uch in einer Defpotte, deren Hauptlebenskraäft die Zurcht vor dem Des 





V Blodflone, Handb. des engl. Rechts, Bd. IV. C. 26 u. 99. 


in 235 Mofer v on der teutfhen Juſtizverfaſſung, Th. I. 


) 6. Demoſthenes geg. Timokrat. p. 736. 
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froten ımd feiner Satrapen ift, und wo weber einerfelt forgfältige Hei⸗ 


lighaltung objectiver allgemeiner Geſetze, noch auch anderntheils ein⸗ 
große Sorgfalt fuͤr den billigen Rechtsanſpruch des einzelnen Buͤrgers 
in jedem beſonderen Falle eine begnadigungsweiſe Ausgleichung zwi⸗ 
ſchen beiden Ruͤckſichten erheiſcht, Begnadigungen als ſchaͤdlich und un⸗ 
noͤthig erſcheinen. Es gilt hier das Princip: ein Ausfpruch der Ges 
walt — welcher hier das hoͤchſte Geſetz iſt, darf nie zuruͤckgenommen 
werden, auch wenn er noch ſo verletzend und unſinnig waͤre. Es wuͤrde 
Dadurch bie ſklaviſche Furcht und der blinde ſtlaviſche Auctoritaͤtsglaube 
zerſtoͤrt werden. Weshalb auch in Perſien (nach Chardin) Niemand 
ben König um Gnade für einen Verurtheilten bitten darf. Auch unter 
Moms Imperatoren war e8 Todesverbrechen. 
Hiermit aber find wir zur Stage über bie rehtlihe und po⸗ 
Litifhe Zulaͤſſigkeit und Heitſamkeit des Begnadigungs⸗ 
rechts und zu der Begründung deſſelben gekommen. Auf 


den erſten Blick erſcheint allerdings ein Begnadigungsrecht des Regen⸗ 
‚ten als verwerflich. Es ſcheint eine Ihm zugeſtandene Befugniß, ſou⸗ 


veraine Willkuͤr auszuuͤben und den geraden Lauf der Gerechtigkeit zu 
hemmen, ja eine Befugniß, vielleicht kraͤnkende und oft unertraͤgliche 
parteiiſche Gunſt gegen einzelne Perfonen oder einzelne Parteien auf Ko⸗ 
ften anderer Bürger auszuüben und durch perfönliche Milde gegen Der 
brecher Härte und Gefahr gegen bie Unfchuldigen und Geringſchaͤtzung 
bee Gelege zu begründen. Ja es kann als eine Befugnif erfcheinen, 
durch Begnadigung angeflagter Minifter und Staatsbeamten, deren gan 

Verantwortiichkeit und fomit allen Damm gegen befpotifhe Will 

und Volksbedruͤckung aufjuheben. Und mer wollte wenigſtens ableug« 
nen, daß das Begnabigungsrecht hoͤchſt verderblich mißbraudt werben 
koͤnne! Allein der mögliche große Mißbrauch fol billig eben fo wenig 
dem willigen Zugeftändniß dieſes Rechts an den Gouvernin im Miege 


| fliehen, als dem Zugeftänpniß eines Sreiheitsrechts an die Bürger. Nur 


fol er hier wie bort ſchuͤtzende Formen oder Beſchraͤnkungen veranlaffen, 
Die das an ſich mwohlthätige oder natürliche Recht felbft nicht zerftören, 
Daß aber das Begnadigungsrecht ſich als ein der Staatsgeſellſchaft heil⸗ 
ſames Recht begründen unb verwalten laͤßt. 

Nur durch den Mangel einer richtigen Begründung diefes Rechte 
und durch falfche Anfichten von demfelben, feit. dem Mittelalter, z. B. 
durch feine Zuruͤckfuͤhrung auf das: von Gottes Gnaden, und auf 
Die ſchon fo in ber Theologie verwirrende Lehre von göttlicher Gnade 
bat daffelbe viele und bedeutende Gegner gefunden, früher ſchon Pla⸗ 
ton*) und Cicero *), fpäter viele Ältere Criminaliſten und, mit 
Daftoret und Servin, auch ſilangierieMH, Tiefteunt *) 
und Anbere. 


*) De Legib. IX. ed. Bip. p. 21. 60. 


2 Cicero in Verr. 7 
Syſtem Bd. IV. —* 
Philoſ. Unssrfuhungen I, 47. 
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Dis Begnadigungsrecht hat feine Grundlage in den hoͤchſten Auf 
gaben und Bedingungen des Rechtszuſtandes und bes Strafrechts. Zur 
Sicherung naͤmlich gegen Willkuͤr der Richter und damit fie weder nach 
Eigenwillen und Laune, noch nad) etwaigen von ihnen felbft oder durch 
verkehrte Gewohnheiten gebildeten ſchlecht en Regeln handeln, damit zus 
gleich endlich alle Bürger voraus wiſſen Eönnen, welche rechtliche Folgen 
ihre Handlungen treffen werben, müffen von der Regierung zum Vor» 
aus fefte allgemeine Gefege entworfen und bie Behörden und 
Richter fireng nur nad) ihnen zu richten und zu verfügen angemiefen 
werden. Mun aber, ift es geriß, daß feltft die beften Geſetzgeber in ih⸗ 
ren pofitiven Gefegen nicht alle eigenthümlichen Verſchiedenheiten aller 
wirklichen Fälle, Verhältniffe und Perfönlichkeiten und alle Veraͤnderun⸗ 
gen derfelben und der Umfiände zum Voraus umftoßen, berüdfichtigen 
und den wahren Beduͤrfniſſen der Gerechtigkeit und des Staatswohls 
entfprechend beftimmen können. Es müflen alfo die allgemeingefeglichen 
Entfheidungen, in einzeinen Fällen oft weniger paffend, oft unnöthig 
und ungeredht hart ausfallen, mit der Moral und höheren Gerechtigkeit 
in Widerfpruh kommen. Diefes muß ganz befonders eintreten bei Stras 
fen, welche nad) ihrem Grund, nämlidy nad) der Schuld und dem vers 
berblichen Einfluß derfelben, fo wie nad) ihrer eignen Wirkung auf ben 
Verbrecher und die übrigen Bürger immer auf das Innere des Mene 
ſchen, auf die zum Theil fehr verfchiedenen, ſchwer nach allgemeinem 
Maßſtab zu berechnenden Innern Seelenverhiltniffe und Gefühle zuruͤck 
führen, zugleich aber gerade die heiligften und zarteften Verhaͤltniſſe der 
Angeklagten und des Volkes betreffen. Auch kann jeder Civilproceß ſei⸗ 
ner ganzen Korm nad) als eine Art von Vergleich angefehen werben. 
Stets mentaftens konnten in Givilfachen die Parteien durch Schiedsge⸗ 
richt oder Vergleich ſelbſt die hoͤhere Gerechtigkeit mit dem Gefege in 
jedem befonderen Bulle vermitteln, wozu fie fogar der Richter auffordern 
muß. Auch in Vermwaltungsfachen kann die Vermittelung durch die hoͤ⸗ 
heren Verwaltungsbehörden eintreten. In Criminalſachen aber würde 
ganz befonders bie ftrenge Vollziehung der nad) einem blos obngefähren 
allgemeinen Mafitab entworfenen pofitiven Gefege, es wuͤrde das ſtreng 
formale Recht zu einem materialen Unredht (summum jus summa in- 
juria) werden. Sie würde oftmals nad) dem Geſetz verdammen, wo 
das Gewiffen und die Öffentliche Meinung losfprehen. Gefeg und Ges 
vechtigkeit kommen alfo bier duch die menſchliche Unvolllommenheit mit 
einander in Streit. Wenn alfo irgendwo, fo ift im Strafrecht eine 
billige Ausgleihung der wahren Forderungen ber hoͤchſten Idee der Ges 
rechtigkeit fo tie des wahren öffentlichen Wohle mit jenem firengen for= 
malen Geſetzesrecht nöthig. Schon vielfach fuchte man jenen Streit zu 
(fen. Platon wollte in ber rein ibealen Republik eben roegen jes 
ner Steifheit und Unbehülflichkeit der allgemeinen pofitiven Gefege und 
wegen ihres hartnädigen Eigenfinns, womit fie auch bei eigenthümlich 
verändertem Verhaͤltniß und Bebürfniß der. einzelnen Bälle, auf eine uns 
nöthig verlegende oder verkehrte Weife, biefeiben ihrer allgemeinen Formel 
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umterorbnen, feine Staatsbehörden, ftatt ihnen durch ſolche Geſetze bie 
Hände zu binden, lieber im Allgemeinen blos auf die jedesmalige Ans 
wendung der hoͤchſten Grundfäge der Gerechtigkeit und des Öffentlichen 
Wohls auf jeden befondern Kal anmeifen. Aber fein. poetifirendes Ideal 
fegt ausdrüdlich höher erleuchtete göttergleiche, duch keine menſchliche 
Einfeitigkeiten und Leidenſchaften irre geleitete Philofophen, die das 
Göttliche rein fehen und rein wollen, als Lenker der Staatsangelegens 


heiten voraus. Da er aber recht wohl mußte, daß diefe auf Erben nicht - 


gefunden werden, fo fah er felbft fich genöthigt, in feinem dem wirkli⸗ 
chen Leben angenäherten Werke: über die Geſetze doch wiederum bie 
Herrfchaft der pofitiven Staatsgeſetze Uber ale Behörden zu fegen, fie 
als den allgemeinen abfoluten König zu erklaͤren )). Ein neuerer Pos 
licher, Craig, nachdem er mit dem alänzendften Scharffinne alle 
Einfeitigkeiten dieſes Bindens an pefitive Geſetze, alle Gefahren einer 
fhwierigen, mühfamen, fo oft der Chicane bienftbaren Auslegung und 


pofitiven Surisprudenz ausgeführt, glaubte in dem natürlichen Gerech⸗ 


tigkeitsgefuͤhl öffentlich richtender Wolkögerichte Hülfe zu finden. Nur 


fegt er voraus, es müßten und würden diefe Gerichte ais ihr höchftes 


Geſetz den Grundſatz befolgen, ſich flets lediglich nur durch diefes Ges 
techtigkeitögefühl leiten zu laffen und abfolut gaw kein pofitives Geſetz, 
Beine Gewohnheiten, keine Obfervanzen oder Präcedenzen fidy zu bilden 
und anzuerkennen *). Aber — um von allem Uebrigen abzufehen — fo 
iſt es Marc, daß fchon an biefer irtigen Vorausſetzung das Ganze ſchei⸗ 
tern würde. Alsbald mürden ficher fo, wie bisher überall, die Gerichte 
durch oft fchlechte, oft halbverflandene und falſch aufgelegte Geſetze ſich 
leiten laſſen, auch durch deren chicanoͤſes Werfchüsen ihr befferes Rechts: 
geiühl befchwichtigen und ſich und andern die Ungerechtigkeit der Ent⸗ 
ſcheidung befhönigen. Unter folhen Umftänden nun werden wir alfo, 
zur beſſern Löfung der großen Aufgabe, die Behörden und Richter zwar 
fiteng an Gefege, und dann natuͤrlich an möglichft wohl Überlegte Ges 
fege, binden. Wie werden aber anderntheild die daraus entflehenden 
ungerechten und unnöthigen Härten dadurch befeitigen, daß wir der fous 
verxinen Gewalt das Hecht eincäumen, biefelben nad) den hoͤchſten 
Grundideen der Gerechtigkeit und des Staatsmohls in ihrer Anwendung 
auf einzelne Faͤlle aufzuheben, ſoweit nur dadurch nicht felbft die gefeg: 
Lich erworbenen Rechte anderer Bürger verlegt werden. SDierauf nun 
beruht das Begnadigungsrecht. Es fol beffer, als Platon unb 
Graig, jenen Widerſpruch zwiſchen Geſetz und Gerechtigkeit löfen. Ent⸗ 
halt alſo feiner Beſtimmung nad nicht die Abficht, für ben Souverain 
Willkuͤr und willkuͤrliche Störung der wahren Gerechtigkeit zu begruͤn⸗ 
den. Es ſoll auch nicht, wie bie frühefte Art der Begnadigungen, die 


*) Flaton Politic. und de Repub. V, p. 472 473. 479. VI, p. 634. de 
Legih Iv, 713. 715. V, 739. 1X, 592. Aristot, Polit. 1, 9. 
eN) Craig Grundzüge der PolitiE B:.1], 2.2. Cap. 1 ff. 
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Aſyle, wodurch man ebenfalls gegen grauſames Meet und ſeine ſtarre 
unerbittliche Durchfuͤhrung Huͤlfe ſuchte, den Straferlaß vom Zufall ab⸗ 
haͤngig machen. Es beruht auch nicht auf blos politiſchen Gruͤnden, 
und noch weniger auf einem goͤttlichen oder deſpotiſchen Recht der Koͤnige. 
Es ſoll vielmehr auf eine vernuͤnftige Weiſe die wahre Gerechtigkeit und 
das Wohl des Staates ihren eignen Ideen gemäß da verwirklichen, we 
der Souverain nad, reifer Prüfung mit feinen, Räthen zur Ueberzeugung 
gelangt, dag die Vollziehung pofitivgefeglicher und gerichtlicher Nachtheil⸗ 
in einem beflimmten Falle als ungerechte ober doch unnöthige und dem 
Staatswohl nicht förberliche, alfo als graufame und unpolitifche Härte 
erfheinen, der Straferlaß alfo der vernünftigen öffentlichen Meinung 
entfprehen würde So muß 3. B. im Allgemeinen gewiß das Geſet 
jede revolutionaire Unternehmung, auf einem irgend gemaltfamen umges 
feglichen Wege die Verfaſſung zu ändern, gerade als das gefährlichfte 
und fchwerfte Verbrechen beftrafen. Gefegt num aber, in einem Lande 
wäre duch ſchlimme Berathung des Fürften von der Regierung ſelbſt 
alimälig ein verfaffungswidriger oder doch hoͤchſt nachtheiliger bedruͤcken⸗ 
ber Zuftand des Landes ausgegangen. Ein Theil der Unterthanen, .ohne - 
ſelbſtſuͤchtige niederträchtige Abfichten, blos empört tiber das Unrecht und 
das öffentliche Verberben, und in der Abficht, ihren Vaterlande und ihren 
ungluͤcklichen Mitbürgern zu helfen, bewictten, an ber Wirkſamkeit ges 
feglicheer Mittel verzweifeind ober berfelben beraukt, mit ungefeglichen 
eine Verfaffungsveränderung und Fürft und Volk freuten ſich dann des 
bewirkten neuen befferen Zuſtandes. Dennoch Eönnte hier der Staates 
richter nach feinem pofitiven Gefeg bie ſchweren Hochverrathöproceffe und 
Strafen nicht erlaffen. Aber eble Regierungen und Bürger, im Beſitz 
ber neuen Wohlthat, koͤnnten fie wohl beren Urheber als die ſchwerſten 
Verbrecher verfolgen? Die Gefchichte zeigt vielmehr, daß fie durch Bes 
gnadigung ſolche unedelmüthige und graufame Verlegung der Billigkeit 
und höheren Gerechtigkeit von ſich entfernt hielten. 

Aus dieſer Begründung ergeben fih nun aud die Befhrän: 
ungen des Begnadigungsrehts, melde den Negenten entwes 
der nach dem Staatsgeſetz oder mwenigftens nach feiner eignen Erwägung 
ber Verhaͤltniſſe beftimmen follen. Er kann fürs erfte privatrechtliche 
Nachtheile, Privatgenugthuungen und SPrivarftrafen, wo fie ftattfinden, 
zum Schaden des Berechtigten nicht aufheben, eben fo wenig, als er zum 
Machtheile eines Bürgers die geſetzliche und gerichtliche Strafe durch 
Gabinetsjuftiz irgend verfhärfen darf. Durd) beides würde er ja gegen 
das Gefeg, welches Allen zur hoͤchſten Garantie ihrer Rechte gegeben ift, 
die Buͤrger in ihrem beftehenden Rechtszuſtand verlegen. Das englifche 
Recht fchließt daher die Begnadigung aus, wenn Privatgenugthuung 
dee Hauptzwed der gerichtlichen Verfolgung des Verbrechers ift und 
wenn auf eine Popularkiage das fiscalifhe Verfahren eingeleitet ift, 
wobei dee Angeber ein mohlerroorbenes Recht auf feinen Antheil an 
bee Steafe hat *). Aus ähnlichen Gründen wird wenigſtens ein weifer und 


N Blackſtone Handbuch des engl. Rehts Bd. IV. G. 26. 
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gerechten Regent, auch felbft ohne pofitivrechtliche Beſchraͤnkung, doch Ins 

foweit eine Begnadigung unterlaffen, als fie für Ehre und Rechtsſicher⸗ 

beit anderer Bürger Erinkend wäre, 3. B. wenn auf auffallende Weiſe, 

zwar nicht die bürgerlichen Mörder oder Beleidiger eines Adeligen, wohl 

“ aber bie adeligen Verleger eines Bürgerlichen begnadigt wuͤrden. . In eie 

nee conflitutionellen Verfaſſung, in welcher für die Rechte und Snterefs 

- fen der Bürger die Sprache frei ift und Eräftige Mittel gegeben find,, 
fo wie in England, da finden ber Zürft und feine Raͤthe in der öffent» 

lichen Meinung leicht bie Grenzen, wie weit fie, ohne bedenkliche Vor 
wuͤrfe wenigſtens für die legteren zu begründen, gehen dürfen. 

Eine fernere in der Natur ber Sache liegende Beſchraͤnkung des 
Begnadigungscechts ift es, daß in einem conflitutionellen Staat, mo 
die der Regierung gegenüberftehenden conflitutionellen Behörden, namente 
Lich die Stände, bad Recht haben, die Beamten, insbefondere die Minis 
ſter, zur. Strafe zu ziehen, ug dadurch ihre eigne Stellung, Wirkſam⸗ 
Zeit und Ehre und die Verfaſſung rechtlich zu ſchuͤtzen, ber von denſel⸗ 
ben Miniftern berathene Regent nicht durch Begnadigung jene Rechte 
der Stände ganz vereiteln barf. Ein ſolches Begnadigungsrecht würde 
die Verfaffung in ihrem mefentlichften Punkte aufheben oder Fefaͤhrden, 
ganz befonders aber auch die Heiligkeit oder Unverantwortlichleit des 
Fuͤrſten ſelbſt. Denn diefe ebenfo, wie der hoͤchſte Schug des ganzen 
Medtszuflandes beftehen gerade nur dadurch, der Öffentliche Zorn wegen 
Schlechter ' Negierungshanblungen wird vom Regenten felbft nur dadurch 
abgewender, daß Miniftee und Beamten, nicht blos dem Worte und 
dem Scheine nach, fondern wirklich und wirkfam verantwortlich find, für 
ſchlechte Maßregeln, die fie dem Fuͤrſten anriethen, ober von melden 
fie ‚nicht, flatt fie zu unterzeichnen, durch Dienftentfagung auf das 
eindringlichfte abriethen. Denke man ſich einmal, Kari X. von Frank⸗ 
zeich waͤre in der Sulirevolution nicht verjagt, ed wären aber feine Mi⸗ 
nifter verfaffungsmäßig verurtheilt worden! Wuͤrde ſich alsdann nicht ges 
zeigt haben, wie auch für den König felbft hier ein Begnadigungsrecht 
ein hoͤchſt fatales Recht geweſen waͤre. Hätte er die Minifter nicht bes 
gnadigt und wäre felbft ungeſtoͤrt im Beſitze aller feinee Macht geblies 
ben, bitte alfo nur diejenigen, welche thaten, was er felbft wollte, uns 
begnadigt ins Elend geſchickt, eine ſchwere moralifhe Verurtheilung 
bätte in den Augen der Welt auf ihm gelaftet. Hutte er dagegen aber 
begnadigt, er hätte einer neuen Revolution des empärten Volks ſich auss 






J gefetzt. Wenigſtens eine ſtarke Grenze alfo muß bier das Begnadigungs⸗ 


recht haben. Diefe hat es auch nad) dem englifchen Staatsreht. Der 
König von England kann in Beziehung auf alle oͤffentlich en Stra⸗ 
fen begnadigen, ausgenommen: 1) bei dem Verbrechen, wenn Jemand 
außer Landes gefchidt wich, um die Habeas⸗Corpus acte zu ums 
geben, wo, um die Freiheit ber Unterthanen zu fihern, das Begnadi⸗ 
gungsrecht aufgehoben ift; 2) eine koͤnigliche Begnadigung oder Aboli⸗ 
tion kann nicht vorgeſchuͤtzt werden, um einer parlamentarifchen Anklage, 
Unterfuchung und Aburtheilung, alfo namentli nicht, um einer Anklage 
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Unterſuchung und Verurteilung der Diinifter und Kronbeamten Einhalt 
gu thun, und 3) fie kam auch bei beendigtem Verfahren und gefaͤlltem 
Urtheil über große Verbrechen doch den bürgerlichen Tod, alfo bie Vers 
wirkung der Guͤter, den Verluſt aller bürgerlichen Ehre, ſelbſt der Zeuge 
nißfaͤhigkeit und bed Mechts im Gericht aufzutreten und bie Ausſchlie⸗ 
fung von aller Exrbfähigkeit und von allem Staatsbienft, nicht aufhe⸗ 
ben — welches nur eine Parlamentsacte vermag’). — Bei Verurtheilungen 
von Miniftern ift fie auch außerdem alddann, wenn nicht etwa fo, mie 
bei dem Lord> Kanzler Bacon, das Urtheil ſelbſt einen größeren oder 
geringeren Nachlaß der Strafe der koͤniglichen Gnade ausdrücklich an⸗ 
beimftellt, durch die Öffentliche Meinung und die in England fehr große 
aber unbeflimmte Ausdehnung der Verantwortlichkeit der Miniſter und 
durch die unter dem Einfluß von beiden gebilbete Obfervanz gegen Miß⸗ 
braudy geſchuͤtzt. Dann natuͤrlich erhalten auch die unter dem großen Siegel 
erfolgenden ®nabenbriefe nur ducch die Merzeichnung des verantwort⸗ 
lien Minifters Vollziehbarkeit. 

Nach der bisherigen Begründung rechtfertigt fich dagegen keines⸗ 
wegs diejenige allgemeine Beſchraͤnkung des Begnadigungsrechts, welche 
vor Kurzem in den franzöfifhen Verhandlungen über bie Begnabigung 
ber angeklagten Republitaner der Pröfident Dupin mit feinem Anhange 
(tiers partie) behauptete, daß nämlich dee Monarch für fi allein nur 
“ nad) ausgefprocdhenem Strafurtheil begnadigen, aber nicht aboliren oder 
den Proceß niederfchlagen dürfe. Man fagte für diefe Beſchraͤnkung, die 
weder im englifhen noch im franzoͤſiſchen Geſetze begründet ift, bie 
Abolition tige ruͤckwaͤrts das ganze Verbrechen aus, und greife in ben 
Bang der unabhängigen Gerichte ein. Beides thue die Begnabigung 
nicht. Allein beide koͤnnen das Gefchehene nicht ungefchehen machen. 
Beide aber heben die rechtlichen und richterlichen Folgen Auf umb beide 
greifen alfo auch in bie Gerichtsverfaſſung ein, denn aud die Vollzie⸗ 
bung gerichtlicher Urtheile, ohne welche fie felbft nichtig wären, gehört 
zur Gerichtöverfaffung.. Der Unterfchieb ift nur der, daß bei der Abos 
fition die wirkliche Schuld der beflimmten Perfonen und der Grab ders 
felben noch nicht richterlicy geroiß ift, und daß daher eine bloß theilmeife 
Strafe wie bei einer Strafmilderung aus Gnade hier unmöglich ift. 
Allerdings können daraus unter Umftänden politifche Gründe gegen die 
Abolition abgeleitet werden. Es mag zumeilen diefe Art der Begnadi⸗ 
gung unpaffend fcheinen, weil man die Sache noch nicht kennt, obs 
gleich auch, zumal bei ausgedehnten Unterfuhungen über politifche Vers 
gehen, die Abolition oft fehr heilfam fein ann. Auch kann man es 
einem bereitd in Anklageſtand DVerfegten mit Mecht wohl nicht verweigern, 
baß er eine förmliche Anerkennung feiner Unfchuld zur Schuͤtzung feines 
guten Namens erhalte, wenn er außerdem die Fortfegung des Proceffes 
ber einfachen Abolition vorziebt. Denn nie darf die Begnadigung die ges 


*)Bladftionea. a. O. B. IV. C. 26. 29. 31 u. 383. 
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feglichen Rechte ber Bürger verlegen. Wer aber, ohne baß feine Schulb 
gerichtlich feftfteht, eines Verbrechens gerichtlich foͤrmlich verbächtigt wird, 
der Hat, wenn er unfchuldig iſt, ein Recht, auf dem gerichtlichen Wege die 
Reinigung von biefem Verdacht zu verlangen. Außerdem aber kann die 
Begnadigung nicht abhängig gemacht werben von der willkuͤrlichen An» 
nahme des Begnabigten. Diefes konnten nur ſolche Schriftfteller vertheis 
digen, weiche die Begnabigung nur als Ausübung der Willkuͤr anfahen, 
nicht aber als Ausfpruch höherer Gerechtigkeit. Auf diefe paßt völlig die 
Berwerfung jener Beſchtaͤnkung, welche auch das römifche Recht (in L. 6 
de appellat:) enthält. 

Nach den oben angegebenen höheren Geſichtspunkten weiſe ausgeübt, 
und in den nad) den nglifhen Mechtsgrundfägen angegebenen Schranken, 
ift nun allerdings das Begnabigungsreht etwas Herrliches und 
hoͤchſt Heilfames ſowohl für die Gerechtigkeit als für die Regierung, 
und zwar ganz befonder® für die monarchiſche. Man nannte es baberftets und 
mit Recht den herrlichften Edelftein der Krone, Kant fogar das einzige Recht, 
weiches den Namen Majeftätsrecht verdiene. Es vereinigt ähnlich, wie die 
zuerft durch das tiefe meifterliche englifche Staatsrecht erfundene Unterzeich⸗ 
nung und .alleinige Verantwortlichkeit der Minifter bei allen Reglerungs⸗ 
acten das, wie es fchien, Unvereinbare mit einander. Jene letztere nämlid) 
Löfte das in der frühern Meltgefhichte ungelöfte Mäthfel, bie Unantaftbars 
Zeit und wirkliche Souverainetät der höchften Regierungsgewalt mit dem 
Grundfage zu vereinigen, daß in einem wahren Rechtsverhältniß alle, fich 
auf den Rechtszuftand beziehende Thaͤtigkeiten, mithin auch alle Regie⸗ 
rungsacte unter dem VBerfaffungsgefep und unter der rechtlichen Verantwort⸗ 

lichkeit ftehen, daß durchaus keine befpotifcher Willkuͤr preisgegeben fein 
dürfen. Aehnlich nun vereint in jener britifchen Auffaffung und Ausbil⸗ 
bung dad Begnadigungsrecht ben häufigen Widerfpruch zwiſchen Geſetz 
und Gerechtigkeit. Es verbindet die höhere Gerechtigkeit, Billigkeit und 
Humanitaͤt, und das wahre Staatsmwohl in jebem befonderen Kalle mit der 
- allgemeinen Heiligkeit des Staatsgefeges für den Richter. Es vereinigt , 

ebenfo die Ausfchließung alles Cabinetsjuftiz des Souverains mit einem 

feinee Würde und dem Wohl feiner Unterthanen und des Staats entfpres 
enden Einflug auf den wichtigften Theil ber Staatsvermaltung, auf das 
Strafrichteramt, wenbet ihm Liebe und Zutrauen der Unterthanen zu und 
ft ein Schug ber Bürger. „Wenn jede andere Hülfe dem unglüdlichen, 
angeklagten und verurtheilten Bürger verfchrindet, dann ift,” fo fagt 
Bladftone, „feine legte und ficherfte Zuflucht die Gnade bes Könige, - 
das fchönfte VWorrecht der Krone. Mitleid kann nicht die Grundlage des 
Geſetzes fein, aber unfere Verfaffung will, daß Gerechtigkeit in Milde ges 
handhabt werde. Der König beſchwoͤrt diefes ausdruͤcklich in feinem Kroͤ⸗ 
nungseide, und bier iſt e8 recht eigentlich, wo er perfönlicdy handelt. Der 
König verurtheilt nicht felbft die Verbrecher, diefes ſtrenge Amt überläßt er 
ben Gerichtshöfen, fein Scepter bringt nur Gnade. In der That gehört 
es zu den guoßen Vorzligen der Monarchie, daß fie eine Obrigkeit hat, In 
deren Macht es fteht, Gnade zu üben, wo fie es augemeffen findet, gleid = 
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ſam ein Billlgkeitsgerlcht, um bie Strenge bes allgemeinen Geſetzes ka 
Straffaͤllen zu mildern, wo Verſchonung mit der Strafe wuͤnſchenswerth 
if." Montes quieu erklaͤrt es ſogar mit Platon für ein Staatsge⸗ 
ſetz, daß der Fuͤrſt nie anweſend ſein duͤrfe bei irgend einer Verurtheilung, 
um jeden Schein von Theilnahme an derſelben, von Rache und von deſpo⸗ 
tifchee Furchterweckung vom Monarchen entfernt zu halten, und damit nur 
das Gute ſich an die Majeftät Enüpfe. „Das Begnadigungsrecht ift — 
fo fährt er fort — ein ſtarker Hebel in der gemäßigten Monarchie, kann, 
mit Weisheit gehandhabt, bewundernswuͤrdige Wirkungen hervorbringen ; 
das Princip der defpotifhen Regierung, welche nicht vergeiht, und welcher 
niemals verziehen wird, beraubt fie diefes Vortheils“*). Insbeſondere aber 
kann ‚buch eine ſtaatsweiſe Auslibung das Begnadigungsrecht, bei ben 

teifchen oder den wider die Eönigliche Majeftät feibft begangenen Verbre⸗ 
hen hoͤchſt Heilfam wirken. Sie kann bei biefen Verbrechen, bei weichen 
das allgemeine Gefeg und das von bemfelben abhängige Richteramt die 
aligemeine Achtung dee unverleglichen Löniglichen Würde ausſpricht und 
geltend macht, eben diefe Achtung und Heiligkeit vereinigen, mit einer, jes 
den Schein unebler Leibenfhaft und Mache, und. einer auf Furcht bes 
rubenden Deſpotenmacht gänzlich ausfchließenden koͤniglichen Milde. 
Diefe Milde trifft hier Werbrecher, welche fo oft mehr durch irregeleitete 
edlere patriotifche Gefühle, als durch niederträchtige Sefinnungen geleitet 
wurden. Und wahrlich folche edle Begnabigungen, weiche man freilich niche 
von Ufurpatoren oder von einem MRobespierre erwarten wird, ſolche 
wie die allgemein gepriefene des neuen Monarchen von Defterreih, haben 
zu alfen Zeiten bei irgend eblen und freiheitliebenden Nationen mehr ges 
wirkt, die Majeftät zu verherrlichen, und den Monarchen mit unverwelklichem 


Lorbeer zu [hmüden, den Schug der Volksliebe für die Regierung und 


die Berfaffung zu gewinnen und ihre Seinde zu entwaffnen, als die Volls 
ziehung harter Strafen. Diefe erwecken die Rache der Freunde und Ans 
‚ bänger der Verbrecher und erzeugen den verderblichen Schein eined Krieges 

zuftandes, und einer blos auf Furcht und böfes Gewiſſen gegründeten, alfo 
leicht zerftörbaren Macht und begründen den Zweck ber Furchterweckung 
gerade gegen die gefährlichften Seinde am wenigften. Denn bie gefährlich- 
ſten Seinde find die muthigften, welche durch Mache oder höhere Gefühle 
beftimmt werben. 

Ueberhaupt, nicht da iſt, — biefeß zeigt das Begnadigungsrecht — In 
bee Verfaſſung wie in bee Verwaltung die wahre politifche Weisheit, mo 
mit dee ſchaͤrfſten Confequenz ein beſonderes Princip durchgeführt wird, 
welches fo oft Einzelne und einzelne Völker und Zeitalter mit faft außs 
fchließlicher Vorliebe ins Auge faffen, fei e8 nun das Princip einer ſtrengen 
Herrſchaft ber allgemeinen pofitiven Geſetze, ober das einer freien Durch⸗ 
führung bee böchften Idee der natürlichen „Gerechtigkeit und Billigkeit, 
beiße es Koͤnigs⸗ ober Megierungsmacht ober Volksfreiheit. Jene Weiss 
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Heit, Die, wo fie, fo tie vorzüglich bei den Briten, fich findet, die Bewunde⸗ 
zung feffelt, und den moͤglichſt vollkommenen menfchlihen Zuftand und 
feine feitefte Dauer verbürgt, ift nur da, wo nach organifcher oder Acht 
Zünftierifcher Weiſe (f. oben J. S. 9 ff. ©. 508 ff.) die nothwendigen 
verſchiedenen Richtungen eines reichen und freien geordneten Volkslebens 
oder Staates, mit Benugung und Schonung ber menfchlichen Kräfte und - 
Schwaͤchen, miteinander vereinigt, vermittelt und ins Gleichgewicht geſetzt 
werden. 
Ganz und gar nicht der Begruͤndung dieſes edelſten Majeſtaͤtsrechts 
amd der Majeſtaͤt ſelbſt entſprechend wird man dagegen eine Begnadi⸗ 
gung finden, die blos als ein hinterliſtiges Polizeimittel den ſchaͤndlichſten 
Werbrechern die Gnade als Lohn für freiwilligen Verrath ber Genoſſen 
verfpricht. Durch fie wird die höhere Gerechtigkeit nicht befriedigt, fons 
dern entwuͤrdigt, die Majeftät nicht verherrlicht, fondern gefchändet, die 
Ohnmacht der Regierung ausgefprochen, eine moraliſche Alliance derfels 
ben mit den Verbrechern eingegangen und diefe zum Voraus zu Ver⸗ 
brechen gereizt, weil fie ja ein Mittel zur Strafloſigkeit vor ſich feben. 
Die Wirkungen der Begnabigung find nun, ſoweit fie 
nicht duch die Verfaffung beftimmt find, nach bem Inhalt der Gna⸗ 
denbriefe, welche bald auf bloße Milderung ober Verwandlung ber Strafe, 
bald auf gänzliche Begnadigung lauten, zu beurtheilm. Stets aber ent» 
fprechen auch bier ſchon der Ehre des Souverains und bes fchönen 
Mechts der Begnadigung felbft, ſodann aber auch den Acht jueiflifchen 
natürlichen und. römifchen Grundfägen, daß im Zweifel eine ben ges 
brauchten allgemeinen Ausdruͤcken und ber Natur bes Geſchaͤfts anges 
meflene, und ftets und insbefondere in allen Strafſachen die mildere 
Auslegung vorzuziehen fei *), bie Beſtimmungen des englifchen Staats: 
rechts. Blackſtone fagt darüber ($. 31): „Es ift Regel, daß eine 
Begnadigung fo vortheilhaft mie möglich für die Unterthanen umd moͤg⸗ 
lichſt fiseng gegen den König zu nehmen iſt. — Die Wirkung der ers 
teilten Begnadigung iſt, daß fie den Verbrecher zu einem neuen Mens 
[hen macht, ihn von allen koͤrperlichen Strafen und Verwirkungen, 
welche das Verbrechen nad) fich zieht, befreit, und ihm, ſtatt feines 
früheren guten Namens, neue bürgerlihhe Ehre und Rechte verleiht.” 
Jede nicht durchs Gefeg -feibft oder den Gnadenbrief ausgeſprochene Bes 
fhräntung der völligen gerechten Austilgung des Vergebene ift alfo zu 
verwerfen. Nach diefen Grundfägen würde es den Staatemännern Eng⸗ 
lands (mo überhaupt über die moraliſche Wuͤrdigkeit eined Volksrepraͤ⸗ 
fentanten das Vertrauen feiner Wähler allein. entfcheibet, und wo bie 
Wahlfaͤhigkeit nimmermehr fo wie in einigen beutfchen Verfaffungen von 
böchft zweideutigen Merkmalen irgend einer ftrafrechtlichen Verurtheilung 
oder Verfolgung abhängig gemacht wird) ſchwerlich je eingefallen fein,’ 
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fo tie bie Miniſter eines deutſchen Fürften, das Begnabigungsrecht befs 
felben und feine fürftiicye Begnadigung wegen jugendlicher politifcher Ver⸗ 
geben fo zu befdjränten, daß durch fie keineswegs alle nachtheiligen 
gefeglihen Folgen der Verurtheilung und namentlidy nicht die Ausſchlie⸗ 
fung von der Wahlfaͤhigkeit aufgehoben würde. 

Die Wirkung einer Begnadigung erſtreckt ſich übrigens natuͤrlich auf 
alle Regierungsnachfolger eined Souveraind. In Beziehung auf fremde 
Megenten behauptet fie menigftens diefelben Wirkungen, weiche eine von 
den. Gerichten ber begnadigenden Regierung ausgegangene vollzogene Bes 
ſtrafung rechtlich haben müßte. Deun bie Begnadigung ift doch wenig» 
ſtens als ihr gleichttehend und als eine gerechte Entfcheidung der. Sache an⸗ 
zufeben. Nur da alfo, too die fremde Megierung durch die wirklich ers 
folgte Beftrafung nicht abgehalten wäre von der neuen Beſtrafung, bürfte 
fie auch trog der Begnabigung neu ftrafen. Außerdem würde bie begna⸗ 
digende Regierung mit Recht ihre Angehörigen dagegen in Schug nehmen. 
Eine andere Anficht kann man wiederum nur alsdann vertheidigen, wenn 
man die Begnabigung als einen Act der Willkür anfieht*). 

Rüdfihtlih der Aushbung bes Begnadigungsrehts 
ergibt fich aus der Begründung und Natur deffelben, daß die Ausübung 
diefe® unendlich wichtigen fürftlichen Hoheitsrechts am allermwenigften 
vom Regenten an Andere ganz übertragen werben koͤnnte. Es ergibt 
fi, wie verkehrt vollends der vor einiger Zeit in einem deutfchen Lande 
zur Sprache gebrachte Gedanke war, das Begnadigungsrecht den Gerich⸗ 
ten zu übertragen. Dadurch würde es ſich ja auf verderblihe Weiſe mit 
der ſtreng bem Geſetz untergeordneten richterlichen Entfcheidung mehr oder 
minder vermifchen und bie Abhängigkeit der Richterfprüche von dem allge⸗ 
meinen Staatögefeg beeinträchtigen. Die Gerichte würden nicht mehr 
blos unabhängig in ihrer Sphäre, fondern fie wuͤrden fouverain werden. 
Selbft eine von Mandyen vorgefchlagene Bedingung der Ausuͤbung des 
fürftlihen VBegnadigungsrechts durch eine gerichtliche Empfehlung zur 
Gnade würde verwerflih fen. Wohl aber dürfte bei allen fchwereren 
Strafurtheilen, welche des Regenten Beftätigung bedürfen, und bei allın 
Gnadengeſuchen das Gericht mit der Angabe der Gründe zu hoͤren fein, 
welche feiner unmaßgeblihen Meinung nady für und wider die Begnadis 
gung aus dem SProceffe fich ergeben haben. Die Beſtimmung mandyer 
Landesgefege, die Begnadigungen zum Theil höheren Landesſtellen zu uͤber⸗ 
laffen , koͤnnte alfo wenigftene nur bei fehr geringen Straffällen Billigung 
finden und nur alsdann, wenn einer fehr hohen Behörde, und jedenfalis 
einer andern, als der firafenden felbft die Austbung des Begnadigungs⸗ 
rechts übertragen wäre. Nach dem Bisherigen kann man alfo auch dır 
Anfiht von Tittmann (Handbuch der Strafrehts mw. $. 67) 
nicht beiflimmen, welcher Begnabigung nur zuläffig findet entweder auf 
ein Bittgeſuch bes Angeklagten oder auf eine richterliche Empfehlung und 
jebenfalls ſogar alsdann, wenn das richterliche Urtheil noch nicht gefaͤllt 


2) Bergl. Martens Einleit.in das curop. Voͤlkerr. 9. 104 
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iſt, welcher ferner ſogar die Abolition, außer bei den Vergehen gegen die 
Derfon des Monarchen ſelbſt, für ganz widerrechtlich erklaͤrt. Alle dieſe 
Anſichten beruhen ebenfalls nur auf den falſchen Grundanſichten uͤber das 
Begnadigungsrecht. Welcker. 

Begraͤbniß. Sitte und religioͤſe Anſichten haben bei den ver⸗ 
ſchiedenen Völkern und in verfchieenen Zeiten eine fehr abweichende Bes 
handlung des menfchlichen Leichnams veranlaßt. Während der Aegypter, 
ber Guanche, der Nadoweſſe durch mehr oder minder Lünftlihe Einbalſa⸗ 
mirung die Sorm bes Leibes möglichft lange zu erhalten fucht, zerftört 
der Hellene, der Mömer, der Gingalefe durch Feuer fo ſchnell und fo 
vollſtaͤndig als möglich jede Spur bes feelenlofen Körpers; ber Parſe 
laͤßt feine Zodten von Hunden freffen, der Dtaheiter fie in freier Lufe 
verweſen, der Europaͤer bededt fie hoch mit Erde, damit fie ungefehen 
und den Lebenden unſchaͤdlich vermodern. — Bel ber großen Häufigkeit 
des alles und feinen vielfachen Beziehungen zu dem geiftigen und fürs 
perlihen Leben ift eine zweckmaͤßige Behandlung beffelben von großer und 
aligemeiner Michtigkeit, und auch ber Staat ift in manntgfacher Bes 
ziehung aufgerufen durch ZmangssVorfchriften und öffentliche Anftalten 
ſchuͤtzend und ordnend einzufcreiten, indem bie Erfüllung des Wuͤn⸗ 
fhenewertben und Nothwendigen weder von dem Willen noch von den 
Kräften des Einzelnen immer erwartet werben kann. Seiner Thaͤtigkeit 
ift eine vierfache Aufgabe geftellt; vor Allem muß bafür geforgt wer 
den, baß feine aus Gründen des allgemeinen Nutzens verwerfliche Art 
die Leichname Überhaupt zu behandeln ſich feltfege; zweitens iſt zu vers 
hindern, daß blos Scyeintodte nicht als wirklich verfiorben behandelt und 
dadurch verlegt oder jegt erft getödtet werden; brittens hat eine Unter» 
fuhung der zu beftattenden Leichname zum Behuf der Verhinderung oder 
wenigftene Entdedung von Lebensberaubungen flatt zu finden; unb 
vierten® endlich find wirthfchaftliche Mißbraͤuche, ſei es, daß fie Einzelnen, 
fei es, doß fie dem Allgemeinen Schaden brohen, aus dem gebraͤuchli⸗ 
chen Ceremoniell bei Fodtenbeftartungen zu entfernen. 

1) Die allgemein ſchaͤdlichen Arten der Behandlung von 
Leichnamen laffen ſich eintheilen in folche, welche bee Geſundheit der 
Kebenden nadıtheilig waͤren; in ſolche, welche das fittlihe Gefühl 
und den Anftand verlegten; endlich in folche, bei denen unnoͤthiger⸗ 
weife ein für die Gefammtheit nüglicher Stoff verſchwendet und zu 
Grunde gerichtet wird. — Der Geſundheit find alle jene Behands 
lungen ber Leichname nadıtheilig, welche die Lebenden in die Nothwendigkeit 
oder mindeſtens Wahrſcheinlichkeit verfegen, die aus den verwefenden 
Körpern ſich entwidelnden fchänlihen Gasarten einzuathpmen. Wenn 
biervon beim Verbrennen oder Einbalfamiren der Leihen feine Mebe ift, 
fo kann es nicht nur ber Ball fein, wenn bie Leichen ohne Weiteres 
hingeworfen und der Faͤulniß in freiee Luft überlaffen werden, fondern 
auh, wenn fie zwar dem Auge entzogen, allein nur auf eine unvolls 
ftändige Weife von der Verbindung mit der Atmofphäre abgefchloffen find. 
Letzteres ift denn der Grund, warum ein. nur oberflächliches Einſcharren 
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nicht geduldet werben mag; warum ferner bieBegräbniffe in geſchloſſenen, von 
Menſchen wenigſtens zuweilen benusten Räumen und in beren naͤchſter 
nicht ganz abſchließbarer Nähe, fomit alfo vor Allem in Kirchen, unbes- 
bingt zu verbieten find; und weshalb endlich die Begräbnißpläge nicht - 
einmal in ber Mitte von Mohnorten gebuldet werben dürfen. Möchte 
hinſichtlich des legtem Punktes an und für ſich allerdings Schu auch 
in tiefen Gräbern gefucht werden Können, und find ohne Zweifel die in 
neueren Zeiten fo allgemein gehegten und zu fo vielen: Eoflfpieligen Ders 
legungen Anlaß gebenden Beforgniffe ziemlich übertrieben: fo laͤßt fich 
doc, in befondern Fällen die Möglichkeit einer ſchaͤdlichen Ausdünftung 
nicht leugnen, wie 3. B. bei großer den Boden fpaltenden Dürre, Oeff⸗ 
nung eines noch neuen Grabes, und ift demnach die Anordnung, daß 
alte Wegräbnißpläge außerhalb des Wereiches der Wohnorte und wo mög» 
lich etwas erhöht und von der Straße abgelegen zu errichten feien, ganz 
zweckmaͤßig. — Ald dem Anftande zumider müßte es betrachtet were 
ben, wenn bie nadten Leichname bem öffentlichen Anblick bioßgeftellt wuͤr⸗ 
ben; das fittlihe Gefühl aber koͤnnte es nur verlegen, wenn bie 
abgelegten Hüllen folcher, weiche wir in dieſer Form liebten und achteten, 
ohne Ernſt und .Rüdficht niemals bei Seite gefchafft und vielleicht ber 
Mohheit und dem Leichtfinne zum Spotte und Spiele uͤberlaſſen werben 
wollten. ine fo geifttofe Eitelkeit es verräth, wenn ein Menſch auss 
führlihe Anordnungen über eine einjtige befonbers ehrenvolle Behand⸗ 
lung feines Leichnams trifft; und fo gewiß der von bem Geiſte verlaffe 
ne, einer ekelhaften Zerftörung ſchnell entgegengehende Körper nur von 
der Heuchelet oder dem duch den Schmerz des Verluftes geträbten Vers 
ftande mit denfelben, wo nicht mit größern Zeichen von Liebe und aͤuße⸗ 
ee Achtung, welche bisher dem lebenden Wefen gebührten, behandelt wers 
den, kann: ebenfo ficher ift eine frivole und unwuͤrdige Beſeitigung ber 
iediſchen Ueberreſte eine Verlegung der Würbe des Menfchen, den wir ja 
nur in biefee Erſcheinung erfennen und ehren ober mißhandeln koͤnnen. 
Daß ine folhe Behandlung Überdies nachtheilig auf das feinere Gefühl 
der Jugend wirken würde, kann einem Streite unterliegen. Sitte und 
Bildungsgrad des Volks haben zu entfcheiden, was als verlegendb anzu⸗ 
fehen und -zu unterfagen if. — Da nichts ficherer ift, als daß jeder 
Menſch ſtirbt, und nichts wahrfcheinlicher; als daß jeder auch regelmäßig " 
beftattet wird, fo ift die Zahl ber jährlich zu begehenden Leichenbegaͤng⸗ 
niffe in jeder bürgerlichen Geſellſchaft fehe groß. Selbſt nach ben neues 
ven bei weitem fich günftigee ſtellenden Lebensdauerverhältniffen ift doc) 
immerhin noch anzunehmen, - baß- im BDurchfchnitte ungefähr der 35. 
Menfc jährlich flicht, von einer Million alfo 30,000. Somit ift es 
eine Sache vom großer Bedeutung, welcherlei nugbare Gegenſtaͤnde zu 
bee gewaͤhlten Beſtattungsart gebraucht, und namentlid welche bem 
Leichnam in feiner kuͤnſtlich befchleunigten ober feiner natürlichen Zerſtoͤ⸗ 
rung beigefellt und mit vernichtet werden. Sind es Gegenftände von 
Tauſchwerth, fo wird das Volksvermoͤgen um ben beträchtlichen Gefammts 
betrag aͤrmer; find es unentbeheliche Güter, To kann theilweife felbft die 
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Eriftenz durch eine ſolche Sitte bedroht fein und zwar, wie wohl zu bes 
werten, in beiden Fällen völlig nutzlos, falls eine gänzliche Unterlaffung 
ober eine Verwendung mindern Werthes möglich if. Daß das Unter⸗ 
bleiben einer folhen unvernünftigen Verſchwendung im Intereſſe des alla 
gemeinen Wohles von Vol und Staat zu wünfchen wäre, bedarf Feiner 
Auseinanderfegung ; bie Frage iſt nur, ob der Staat diefen Wunſch duch 
ein Zwangs⸗Geſetz verwirkiihen darf? Die Bejahung der Frage kann 
nicht zweifelhaft fein in Beziehung auf eine Vernichtung von Dingen, 
deren Erhaltung als Bedingung ber Eriftenz eines Theiles ber Bevoͤl⸗ 
kerung erfcheint, indem vernuͤnftigerweiſe den Lebenden die Moͤglichkeit zu 
beſtehen nicht verkuͤmmert werden darf, um die Todten grade auf eine 
beftimmte Weife vermeintli zu ehren. Traͤgt man . kein Bedenken, 
woohlerworbene Privatrechte der Möglichkeit der Goeriftenz zum Opfer zu 
bringen, und ift dies fogar Pflicht des Staates, fo muß dies nod) weit 
mehr flattfinden dürfen in Beziehung auf die Behandlung lebloſer und 
vechtsunfähiger Cadaver. Ohne Bedenken ift daher namentlich zu bes 
Haupten, daß das Verbrennen der Leihen in einem nit mit uͤberflüͤſſi⸗ 
gem Holze verfehenen Lande unter allen Umſtaͤnden zu unterſagen iſt, 
indem es für die Todten von je einer Million Menfchen nicht: weniger 
als 100,000 bi6 120,000 Morgen ber beftbeftodten Waldungen erfors 
Derte (jeder Brandſtoß zu 2 Klafter, den nachhaltigen Jahresertrag zu 
JKlafter vom Morgen angenommen). In tie fern dagegen bie Vers 
michtung zwar nüslicher, allein nicht gerade unentbehrlicher Gegenftände 
som Staate unterfagt werden darf, ift eine andere, unten unter Nr, 4 
wrÄäher zu erörternde Frage. 
2) Kein fchredticherer Gedanke, als ber, lebendig begraben zu wer⸗ 
Den, um im Grabe hülflos zu erwachen und in Verzweiflung ju fterbem. 
Dieſes Unglüd kann aber ſich gar leicht ereignen, da die Fälle, in wel⸗ 
chen die Lebenskraft fo gebunden ift, daß die aͤußere Erſcheinung des 
Keidenden ganz bie eines Todten iſt, nicht eben felten find, und ein fol 
xher Zuftand des Scheintodes mehrere Tage, fomit zur völligen Taͤu⸗ 
ſchung der’ Umgebung, fortzudauern vermag. Es unterliegt auch keinem 
Bweifel, baß nur zu viele Menfchen ſchon dem furchtbaren Lebendigbe⸗ 
graben wirklich unterworfen wurden, wenn auch vielleicht die Vermu⸗ 
chungen Mancher übertrieben oder ihre Darflelungen, einer gut gemein« . 
ten Abſicht zu Lieb, zu fehr ins Schwarze gemalt fein follten. Aller 
dings gibt es Ein ganz untruͤgliches Zeichen des Tobes, nämlich) bie Faͤul⸗ 
niß, allein‘ das Abwarten berfelben iſt wenigſtens häufig mit mannigs 
fachen Unbequemlichkeiten und felbft mit Gefahr für die Umgebungen 
verbunden, fo baß eine Entfernung bes Zobten vorderen Eintritt fehe 
wuͤnſchenswerth fein kann, wie 3. B. in den engen Wohnungen ber 
Armen, bei. heißem Wetter, anftedlenden Krankheiten u. f. wm. Um bie 
beiderfeitigen Intereffen zu wahren, bleiben dem Staate nur zwer Dit 
tel, nämlich die Errichtung von Leihenhäufern zur Aufnahme der 
Beftorbenen bis zum Eintritte der Faͤulniß und die Beſtellung einer 
moͤglichſt intelligenten Leichen ſchau, ohne deren Unterfuchung und Er⸗ 
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laubniß kein anſcheinend Todter begraben werben bar. — Das Leis 
chenhaus ift an dem Begraͤbnißplatze felbft zu errichten, und enthält 
außer der MWächterwohnung Raum für die fämmtlichen in der Gemeinde 
möglichermweife zu gleicher Zeit vorkommenden Leichen, am beften eigene 
Heine Zimmer für jede einzelne Leiche, ferner Babes, Belebungs⸗ und 
Sections: Zimmer. Nachts iſt Alles gut erleuchtee, Winters geheizt. 
In diefes Haus wird jeder anfcheinend Todte innerhalb 24 Stunden 
nad) feinem Verfcheiden gebracht und bafelbft bis zu der erft nach uns 
zweifelhafter Faͤulniß eintretenden Beerdigung unentgeldli aufbewahrt. 
Mährend bdiefer Zeit ift er mittelft feiner Vorrichtungen in folche Verbin⸗ 
dung mit einem Glockenwerke gebradht, daß auch bie leifefte Bewegung 
Laͤrmen verurfachen würde; außerdem hat der Wächter die Pflicht, durch 
Die aus feinem Zimmer in bie Zodtenzimmer gehenden Fenſter die Leis 
chen beftändig zu beobachten. Bei dem mindeften Lebenszeichen iſt Ärzte 
lihe Hölfe zu rufen. Daß diefe (zuerft von P. Krank vorgefchias 
gone, von Hufeland aber meiter verbreitete und in manchen der gtoͤ⸗ 
Seren deutſchen Städte wirklich ausgeführte) Cinrichtung bei irgend ges 
nauer Aufſicht auf die Wächter dem Zweck völlig entfpricht, ann nicht 
bem geringften Zweifel unterliegen; Schade nur, daß bie Erbauung und 
Erhaltung des Daufes, Heizung und Beleuchtung, fo wie die Wächter 
Löhne keinen unbedeutenden Aufwand erfordern, daß Manche ſich ſtraͤu⸗ 
ben werben, einen zaͤrtlich geliebten Todten fo bald aus ihrer Nähe und 
überhaupt in ein Öffentliches Haus bringen zu laffen, endlich daß Leis 
chenoͤffnungen und feierliche Züge, wo nicht unmöglich gemacht, doch ers 
ſchwert werden. Kine facultative Benugung der Anftalt räumt freilidy, 
mit Ausnahme des Koftenpunktes, biefe Einwendungen weg, hebt aber 
zu gleicher Zeit auch die völlige Sicherung gegen das. Begraben Schein« 
todter wieder auf. — Jeden Falles kann in Heineten ‚Gemeinden, d. b. 
in der großen Mehrzahl der Fälle, an die Errichtung von Leichenhiufern 
nicht gedacht werden. Für diefe nun, wie überhaupt für alle Fälle, wo 
diefe Einrichtung aus irgend einer Urſache nicht befleht, bleibt als Noth⸗ 
bebelf die Leihenfhau. Wenn diefe Unterfuchung der angeblid, Vers 
ftorbenen an einen mit den Kennzeichen des Todes vertrauten Mann, 
namentlid an einen Wundarzt übertragen, derſelbe bucch genaue In⸗ 
fiructionen und gemeinfchaftliche Belehrungen mit feinem Auftrage vers 
traut gemacht, der unmittelbar vorgefegten aͤrztlichen Behoͤrde aber deſſen 
Beauffihtigung Übertragen if, fo mag immerhin mit ziemlicher Gewißs 
beit auf Verhütung von Unglüdsfälten gehofft werden. Sowohl um 
den Leichenfchauer unangenehmen Zudringlichkeiten zu entziehen, al® auch 
um gegen Uebereilungen von feiner Seite moͤglichſt gefchlgt zu fein, muß 
eine Zeitfrift feftgefegt fein, wor beren Ablauf keine Beerdigung ftatts 
finden darf, außerordentlihe von einem Arzte beſonders geprüfte Säle 
ausgenommen. Zwei Zage find, wohl mit Recht, in ber Regel hierzu 
feftgefegt. Billige Zaren haben Erpreffungen. zu verhindern. 

3) Sowohl das Leichenhaus, als die Leichenfchau, können fehr Leicht 
zur Entdedung etwaiger gewaltfamer Lebensberaubungen benugt 
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werben. Es bedarf In beiden Fällen nur einer Ausdehnung ber Amts« 
‚anroeifungen und ber Vorſchrift unverweilter Anzeige bei dem zuftändigen 
Gerichte ober Polizeiamte im Falle eines Verdachtes. Da bie ganze, 
denn doch weder überflüffige noch unwichtige, Veranſtaltung ohne ir 
gend einen Aufwand oder Jemands beſondere Belaͤſtigung auszufuͤhren iſt, 
ſo hat wohl ihre Empfehlung keine weitere Begruͤndung noͤthig. 

4). Schwieriger iſt die Frage, ob ber Staat einen Grund und ein 
Recht Hat, wirthſchaftliche Mißbraͤuche, db. b. Lurus, bei den 
Beerdigungen durch Zwangs-. Maßregeln abzuftellen? Die Verſchwendung 
kann hauptſaͤchlich zwei Richtungen nehmen; einmal naͤmlich moͤgen den 
Todten Koſtbarkeiten an Kleidung, Schmuck u. f. w. ins Grab gegeben 
werden, wozu namentlich auch theure Saͤrge gehoͤren; zweitens iſt unnoͤ⸗ 
thiger Aufwand aller Art bei den Leichenconducten denkbar, z. B. fuͤr 
üserfläffige Wagen und Begleiter, Gaſtmahle, Geſchenke. Kein Vernuͤnf⸗ 
tiger wird einen Augenblid anftehen, Beides als klaͤgliche Beweife menſch⸗ 
Acer Schwäche zu erklären. Er wird ſicherlich bedauern, daß jährlid) 
nur an Kleidungsftoffen und Särgen in Europa vielleicht. für 30 Millio⸗ 
zen Gulden in ben Gräbern verfaulen, und es dem feineven Gefühle 
zuwider finden, wenn ein Trauerfall als Veranlaffung zur Oftentation 
und zu Schwelgereien mißbraudyt wird. Allein dies Alles ermächtigt 
den Rechtsſtaat noch nicht zu einem Verbot. Der Bürger hat bas Recht, 
wenn er will, Theile feines Eigenthums nutzlos zu yernichten, fo lange 
re nicht ben Rechten Dritter dadurch zu nahe tritt; er kann auch mins 
ber ſchickliche Gelegenheiten zu ſterilen Ausgaben benugen und der Staat 
darf ſich nicht als feinen Wermögensverwalter und Vormund betragen, 
fo kange nicht die ganze Handlungsweiſe beffelben Verſtandeskrankheit 
zeigt. Dagegen unterliegt es eben fo wenig einem Zweifel, baß der 
Staat das Recht und bie Pflicht hat, diejenigen Bürger, welchen zu fol 
her unvernünftigen Verſchwendung Luft oder Geld fehlt, gegen Zwang 
zur Theitnahme zu ſchuͤtzen. Ein folder. Zwang kann denn nun aber 
nicht blos durch eigentliche Gewaltthat ausgehbt werden, ſondern auch 
durch eine befpotifche Gewohnheit, weiche namentlidy von denjenigen, bie 
einen Vortheil daraus ziehen, als unerläßfic dargeftellt und gehandhabt 
wird. Der Einwendung, daß einem blos moralifhen Zwange ein kraͤf⸗ 
tiger Wille ſich entziehen koͤnne, Schwäche aber freiwillig ſich untermerfe, 
und daß fomit..auf beiden Seiten kein Rechtfertigungsgrund - zu einer 
Staatseinfhhreitung vorhanden fei, ift zu entgegnen, baß gerabe bier ber 
Bürger fehr haͤufig feiner gewoͤhnlichen Kraft nicht mächtig fei und ſomit 
allerdings den Stast um Schug angehen dürfe. Der betäubende Schmerz 
eines neuen Verluſtes macht unfähig und unmillig zur Beftreitung uns 
billiger und. närrifcher Forderungen, weiche man unter allen andern Um⸗ 
fländen von ber Hand weiſen würde. Manchen wird Rüdficht auf feinen 
Gredit als Gewerbtreibender abhalten, ben Anſchein einer aͤngſtlichen Spare 
ſamkeit auf ſich zu ziehen; oder hat ex die bei dem Unfuge Gewinnenden 
zu ſchonen. Dass kommen noch bie Fälle, in welchen Minder⸗ 
jaͤhtigen oder Abweſenden eine ſolche Verſchwendung ohne -meitere® 
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aufgebrungen wird. Nun leuchtet aber ein, daß wirkſamer Schutz 
nur in "einer vom Staate ausgehenden Unmöglichkeit anders als eim 
fach und nur das Nothwendige und Anftindige erfüllend zu vers 
fahren. Somit wird alfo allerdings eine bie beiden oben angedeuteten 
Verfhmwendungsarten ins Auge fallende und die je nady ber bisherigen 
Örtlihen Unfitte befonders beſtehenden Mißbraͤuche auch beſonders verbie- 
tende Leichenordnung völlig gerechtfertigt und nüglid fein. Die große 
Mehrzahl wird hoͤchſt dankbar für bie wohlthaͤtige Beſchraͤnkung fein, 
und die Erfahrung zeist, daß ſich gar ‚bald gar feine. Luft zum XAtıen 
mehr zeigt. Unter allen Umftänden müfien dabei übrigens die Vor⸗ 
ſchriften indispenfabel fein, denn fonft droht die Gefahr, daß ber Lurus 
außer der Beibehaltung der alten Ausgaben auch noch die Erfaufung 
der Dispenfation verlangt. Dagegen bringt es bie Verſchiedenheit der 
bürgerlichen Verhättniffe und bes Vermögens mit, daß einige Elaffen von 
erlaubten Feftlichleiten und Koſten gemacht werden; nur muß aud) noch 
die höchfte Claſſe ganz innerhalb ber Grenzen eines vernünftigen Betra⸗ 
ges ſich halten. | Zu 

Literatur. Weber bie Unficherheit ber Kennzeichen. des Todes ift 
u. A. nachzuſehen: Frank, wmebidn: Polizei, Bd. IV. und V. (der 
DrkoinalsAusgabe). Hufeland, ber die Ungem,Sheit des Todes, neue 
Aufl. Halle, 1824. Schneidawind, der Scheinted, nad Orfila u. 
Andern. Bamberg, 1829. — Ueber Leichenhäufer, außer den angeführten 
Schriften von Frank und Hufeland: Age, über die Leichenhäufer, ats 
Gegenſtand der ſchoͤnen Baukunſt. Stuttgart, 1796. Beil, das Leis 
chenhaus zu Frankfurt a. M., Frankf., 1829, Fol. Schwabe, bas 
Leichenhaus in Weimar. Leips., 1834, 4 — Ueber Reichenfchauer.: 
Schüg, Katechismus für die Leichenſchauer. Stuttg., 1836. R. Mohl. 

Behörden, f. Amt. oo: 

Beholzungsrecht, f. Forftwefen. on. 

Behr (Wilhelm Joſeph). Wir werden biefe® ausgezeichneten 
Publiciſten, Volksvertreters und akademiſchen Lehrers unter der allges 
meinen Rubrik der „politifhen Schriftſteller“ mit gebührens 
der Anerlennung gedenken. Aber ſchon vorläufig drängt unfer Gefühl 
und zu einer ernten und trauernden Betrachtung. Diefer von der Nas 
tion, feit feinem Auftreten als öffentlicher Charakter mit Achtung und 
Liebe aufgenommene Mann — gepriefen zuerft als Lehrer an. der Hochs 
fhule zu Würzburg und als flaatsrechtliher Schriftfteller, ſodann ale 
Zandftanb in der baterifchen Stänbeverfammlung, und, nachdem bie Uns 
gnade des Minifteriums ihn von dem Lehrftuhl entfernte, als wackerer, 
durch bie freien Stimmen feiner Mitbürger erwählter, Bürgermeifter der 
Stade Würzburg, iſt feit dem in den legten Jahren eingetretenen Um⸗ 
ſchwung ber. Dinge das Ziel der herbften Angriffe geworden. Zuvoͤrderſt 
: mußte das Publicum mit Leidweſen erfahren, daß eine Partei in feiner ei⸗ 
genen Gemeinde den’ Antrag auf feine Entfernung vom Buͤrgermeiſter⸗ 
amt an die Megierung ftellte. Die der Stabt, wegen ber ihr vorges 
worfenen ultraliberalen Tendenz angebrohte: (auch nachher, ungeachtet ih⸗ 
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rer unterwärfigften Erklärungen, wirklich in Erfüllung gefegte) Schmaͤ⸗ 
lerung der fie nährenden Hochſchule und Wegnahme des Appellationgges 
richts fcheint das traurige Motiv folches Antrags geweſen zu fein. Doch 
erfreute fih auch der penfionirte Buͤrgermeiſter nod immer dis 
Vertrauens und der umverringerten öffentlichen Hochachtung, als ploͤtzlich 
die Kunde von feiner Verhaftnahme erfholl. Schon drei Jahre 
find es nun, daß der Unglüdliche im Kerker ſchmachtet und feine Bas 
terftadt, fein Vaterland, Deutfchland wiſſen nicht warum. ine Pfeine 
Schrift, welche auf eine hoͤchſt befcheidene, faſt demuͤthig ruͤckſichtvolle 
Weiſe die Vertheidigung des Eingekerkerten gegen den einzig fuͤr moͤg⸗ 
lich geachteten Anklagepunkt (wegen einer geraume Zeit fruͤher an die 
baieriſche Staͤndeverſammlung gerichteten Druckſchrift) unternahm; wurde 
verboten und unterdrüdt. Don andern Anklagepunkten hat man bis 
jetzt nicht die mindefte Kunde erhalten. Aber während diefe Zeilen ges 
ſchrieben werben, gehen beängftigende Gerüchte herum von naͤchſt bevorftes 
hender oder gar von bereits in erfter Inflanz erfolgter ſchwerer Verurthei⸗ 
lung. Das Publicum erwartet, daß ihr endlich eröffnet werde, ob und 
mas ber bisher von ihr Verehrte wirklich verfchuldet babe, oder welche 
falſche Beſchuldigung gegen ihn fei erhoben worden. M. 


Beichte, f. Ohrenbeichte. 


"Belenntnig, Geſtändniß (Glaubensbekenntniß f. 
Religion). Bekenntniß oder Geſtaͤndniß iſt im Civil⸗ und Criminal⸗ 
Proceß das Einraͤumen oder Zugeſtehen gewiſſer Thatſachen von Seiten 
einer Partei, welche in dem beſtimmten Proceſſe zu ihrem Nachtheile 
gereichen. Im Civilproceß begruͤndet jedes vollſtaͤndig erwieſene gericht⸗ 
liche und außergerichtliche Zugeſtaͤndniß, ſo weit es ernſtlich gemeint, un⸗ 
bedingt und nicht durch einſchraͤnkende Zuſaͤtze (Qualificationen) ganz 
ober theilweiſe in ſeineni Inhalte wieder aufgehoben wurde, vollſtaͤndigen 
Beweis, weil es als ein gültiger Verzicht der Partei auf dasjenige, was 
fie ihrem Gegner einrdumt, erfheinen muß. Anders ift es im Straf: 
proceß, wo die Strafe des Angefchuldigten nicht durch feine beliebigen will 
kuͤrlichen Verzichte, fondern nur durch die vollftändige gerichtliche Weberzeugung 
ber Richter von feiner wirklichen Schuld begründet werben muß. Sehr ver: 
ſchieden aber find nach den Verſchiedenheiten des Criminalproceſſes, nas 
mentifh darnach, ob er accufatorifch oder inquifitorifh ift (f. 
Anklage), ob er vor Geſchworenen oberblos vor wiſſenſchaft⸗ 
lichem Beamten=:Gericht geführt wird, fo wie nad den Anſichten 
der verfchiedenen Gefeggeber und Schriftfteller, der Werth und die Bes 
weiskraft, die man dem Geftändnig in Griminalfachen beilegt, und die 
Erforderniffe oder Bebingungen, die man für ein vollguͤltiges Geftändniß 
verlangt. Gefege und GSchriftfteller, wie bie der alten Griechen und Rd: 
mer, ber alten Deutfchen, der Engländer, Amerikaner und Franzofen, 
Lönnen bad Geſtaͤndniß nicht für nothwendig halten, und ihm keinen fo 
hohen und nie abfolut entfcheidenden Werth beitegen. Sie fegen nämlid) 
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xrſeits ben Anklageproceß voraus, wa dem Angeklagten gegenüber ber 

Kntläger fiebt, welcher die Pflicht hat, feine Anklage zu erweifen, von 
dem Angeklagten nicht forbern kann, daß ex durch Geftändniffe als Zeuge ges 
. gen fich felbft quftrete und noch viel weniger dad Recht hat, ihn durch 
‚ verlegende Inquiſitions⸗ und Tortur Mittel dazu zu zwingen. Sie bes 
. bürfen auch auf ber andern Seite des Geſtaͤndniſſes nicht, da fie nad) 
moraliſcher Weberzeugung richtende Volks⸗ ober Gefchtwornengerichte vor⸗ 
‚ ausfegen, welche aus ber ganzen vollftändigen öffentlichen, vor ihren 
Augen und Ohren ftattfindenden Verhandlung und allen barin fich erge⸗ 
‚ benden Anzeigen und Beweismitteln ſich ihre, moralifhe Ueberzeugung 
bilden, ohne einzelne befondere fogenannte juriftifche Beweife in einer be⸗ 
ftimmten juriftifhen Form zu bedürfen, oder dadurch gebunden zu fein. 
Die Deutfchen hatten außerdem noch in ber alten Zeit und durchs Mit: 
telaltee hindurch die Beweiſe durch Gottesurtheile und Eidhelfer. Eine 
wahre innige moralifche Ueberzeugung wird fürs britte auch fehr oft kei⸗ 
neswegs begründet durch Seftändniffe. Filangieri (II, 10) will fos 
‚gar ihre Beweiskraft allzufehr, ja gänzlich verwerfen, indem er ſich ſtuͤtzt 
auf das Naturwidrige, daß ein Menſch faft wie ein Selbſtmoͤrder fich 
durch Zeugniß gegen. fich felbft preiggebe ‚und auf QDuinctilians Aus: 
ſpruch (Deol. 314): „das ift die Natur jedes Bekenntniſſes, daß ber: 
jenige, der dadurch gegen fich felbft zeugt, als verrückt angefehen werben 
kann. Diefer wirb durch Melancholie, der durch Rauſch, ein Anderer 
durch falſche Vorſtellungen, jener, duch Schmerz, Mancher durch Tortur 
dazu beſtimmt. Niemand zeugt ungezwungen und frei gegen ſich ſelbſt.“ 
Hiernach ſchließt nun Filan gieri bei Geſtaͤndniſſen entweder auf falſche 
Einwirkungen, Vorſpiegelungen und Schreckmittel, auf eine Beſtimmung 
durch die Plage langer Einkerkerungen und peinlicher Verhoͤre oder auf 
eine Gemuͤthsſtimmung, welche die Glaubwuͤrdigkeit zerſtoͤren, wozu noch 
Selbſttaͤuſchungen und fo oft auch Wiederrufe . oder Beſchraͤnkungen 
(Qualificationen) der Geftändniffe tommen, um die Beweiskraft der Ge⸗ 
ftändniffe fehr zweifelhaft und unbeftimmt zu machen. Selbſt noch ein⸗ 
zelne fpätere roͤmiſche Geſetze buldigen ber aͤltern römifhen Anficht 
über die Geftändniffe. So fagt 4. B. Ulpian (L. 1. $. 17. de 
quaest.): „Der Kaiſer Sever verorbnet, daß man das Belenntniß 
nicht als einen volftändigen Beweis der Schuld anfehen dürfe, wenn 
nicht andere Beweiſe die gewiffenhafte Ueberzeugung des Richters beftim- 
men.” Blackſtone, der trefflihe Commentator des englifchen Rechts, 
fagt (B. IV. C. 27): „Auf ein freies einfaches unummwundenes Be 
Eenntniß hat der Staatsrichter nichts Anderes zu thun, ald das Urtheil 
zu ſprechen. Doch pflegt man, wo es Capitalſtrafen gilt, ſehr bedenklich zu 
ſein, ein ſolches Bekenntniß anzunehmen und niederzuſchreiben, vielmehr 
raͤth das Gericht gewoͤhnlich dem Gefangenen, ſein Geſtaͤndniß zuruͤckzu⸗ 
nehmen und ſich auf die Anklage gehörig zu verantworten“ (d. h. in. dem 
öffentlichen aceufatorifhen Verfahren fi) von dem Heſchwornengericht 
oder „von Gott und dem Vaterlande“ richten zu laſſen). 


Bekemntniß. 341 


Ganz im Gegenſate hiervon mußte man in den Zelten des ſpaͤte⸗ 
ren roͤmiſchen Deſpotismus und als im Zuſammenhange mit dem fpaͤ⸗ 
tern deſpotiſchen Recht und mit den geiſtlichen Gerichten, namentlich auch 
dem ſcheußlichen Inquiſitionsgericht, die Päpfte im Mittelalter in Deutſch⸗ 
land das inquifitorifche Verfahren und die Zortur eingeführt hatten, das 
erftere vorzüglih Innocenz IL, die Folter aber Alerander III., 
und als nun nicht mehr die moralifche Ueberzeugung des Volks, ſondern 
nad) angeblich) juriftifd) nachweisburen Beweisgruͤnden die geiftliche oder 
weltliche Beamten: Kafte richtete. Jetzt fuchte man, weil es fonft aller⸗ 
meiſt an fogenannten juriftifchen Beweifen mangelte, zumal feitbem aud) 
bie beutfchen Gottesurtheile wegfielen, auf jede denkbare Weiſe und oft‘ 
mit den ſcheußlichſten Mitteln Geftändniffe, die felten gerne umd ganz’ 
freiwillig ertheilt werden, herauszupreffen und fie galten als die wefents' 
lichſten Beweismittel. Die Unhaltbarkeit diefer Theorie wurde ſchon oben 
dargethan (f. Ableugnung, Anklage, Anzeige). Damit fol indeß 
nicht abgeleugnet werden, daß allerdings Geftänbniffe, je nad den Um⸗ 
ftänden und ihrer eigenen Befchaffenheit, ſowohl für Geſchworene, als fuͤr 
wiffenfhaftliches Beamtengericht eine ſehr große Beweiskraft haben koͤn⸗ 
nen, eine folche, die für den verurtheilenden Richter vielleicht‘ die beruhi⸗ 
gendfte if. Der Angeklagte hat ja, wenn aud) nicht eine juriftifche, 
doch eine meralifche Pflicht, die Wahrheit zu geftehen. Voͤllige berubis 
gende Beweiskraft aber wirb ein Geftändnig nur alsdann haben, wenn 
es völlig frei, ohne irgend eine Vorfpiegelung, Drohung, Quaͤlerei, Unters 
hiebung (Suggeftion), blos aus innerer Wahrheitsliebe oder aus moralis 

her Reue ganz frei hervorgeht, auf die dem Angeklagten genau bekann⸗ 
ten thatſaͤchlichen Verhaͤltniſſe fi) bezieht, völlig deutlich und beſtimmt 
dor Gericht abgelegt wird‘, an fi und feinem inneren Bufammenhange 
nad) glaubwürdig iſt, durch alle bekannten Umftände unterftügt, durch 
feine voiderlegt, auch durch Leine Beſchraͤnkungen ober fpätere Zurüds 
nahmen gefhwädht wird. Das allein durchführbare Syftem des crimi⸗ 
nalrechtlihen Beweiſes durch die moralifche Ueberzeugung tüchtiger Volks⸗ 
vertreter oder Geſchworenen kann hier durch Hinweiſung einer Reihe von 
Umftänden, die, je nach den Perföntichkeiten und befonderen Verhältniffen, 
mehr oder minder für die Glaubwuͤrdigkeit der Belenntniffe einflußreich 
find, geleitet werden. Abfolnt entfcheidende und fichere Regeln aber, wo⸗ 
mit neuere Gefege und Gompendien vergeblich ſich abmühen, wird nur 
eine durch das Phantom wirklicher juriftifcher Beweiſe irregeleitete Juris⸗ 
prudenz aufftellen zu koͤmen vermeinen. Stets wird jede Gemwißheit von 
der Wahrheit und wahren Befchaffenheit einer hiftorifchen Thatſache, vol; 
lends ber großentheild dem Inneren angehörigen criminalcechtlichen Schuld, 
nue auf der Vergleihung und Verbindung aller eigenthlimlichen Um⸗ 
flände, Perfönlichkeiten und Verhättniffe und auf ber durch fie begründes 
ten inneren ober moralifchen Webergeugung beruhen. Ausführlich 
und fehr gut entwickelte Geſichtspunkte uͤber die Beweiskraft der Bekennt⸗ 
niſſe und die hierher gehörige Literatur enchätt übrigens Mittermaier’s 
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beutfhes Strafverfahren in genauer Vergleihung mit 
dem englifhen und franzöfifhen Strafproceß. IL. Abth. 
6. 154 ff. Welder. 


Belagerung. : Es gibt drei verfchiebene Methoden, eine Fe⸗ 
flung anzugreifen und zu erobern: 1) der gemwaltfame Angriff; 2) die 


Bewerfung (Bombardement); 3) der Eunftmäßige Angriff ober bie 
Belagerung. | Ä 


Der gemwaltfame Angriff ift in der Regel nicht ausführbar:. ein 
Heerfuͤhrer, ber ſich deffelben bedienen wollte, könnte feine Truppen viels 
leicht bis aufden fogenannten bedediten Weg, der die Seftung umfchließt, bringen, 
dort wären dieſe aber noch durch den Graben und den Hauptwall vom 
Zeinde gefhieden, und worden durch das gededte Feuer feiner Batterien 
und feiner Infanterie gar bald aufgerieben werden. Der gemwaltfame 
Angriff kann nur da gelingen, wo es, dem Gouverneur und ber Befagung 
am Willen oder an den Mitteln zu einer ftandhaften Vertheidigung, 
dder an beiden Erforderniffen zugleich fehlt, was allerdings denkbar ift, 
fi) aber in ber Regel nicht vorausfegen läßt. ' 


Eine befeftigte Stabt beiwerfen (bombarder) heißt bio®, fie mit 
Bomben, Raketen, Brand» und glühenden Kugeln und andern Zuͤndun⸗ 
gen Überfhütten, um die Häufer zu zerftöcen, and die Einwohner zu 
toͤdten; die Befefligungen felbft bleiben aber dabei unangetaftet. 


In einer gutgebauten Feſtung leidet bie Befagung durch bie Bes 
werfung wenig oder gar nichts, weil fie mit allen Pulver⸗ und fonfligen 
Vorraͤthen in bombenfeften Gebäuden untergebracht if. Die Bewer⸗ 
fung kann daher nur gegen fehr eine und mit feinen bombenfelten Ges 
wölben verfehene Feftungen oder gegen ſchwache Gouverneure, deren 
Dienſtpflicht den Menfclichkeitsgefühlen nachfteht, ober gegen Befagungen 
glüden, welche nicht im Stande find, die Einmwohnerfchaft im Baum 
zu halten. 

Der Erfolg der Bewerfung hängt alfo auch mie jener bes gewalts 
famen Angriffs von zufälligen Umftänden ab. Die Erfahrung bat das 
gegen gelehrt, daß der Eunftmäßige Angriff, welcher alle Anftrengungen 
gegen die Feſtungswerke richtet, und die Einwohner ruhig in ihren Häus 
fern läßt, in einer ziemlich genau zu berechnenden Zeit mit dem gering» 
ſten Menfchenvertuft fiher zum Ziele führt. 

Der Belagerer hat die Aufgabe: 1) eine oder auch zwei ber 
ſchwaͤchſten Seiten des die Feftung bildenden Vielecks zur Angriffsfronte 
zu wählen; 2) das feindliche Geſchuͤtz auf diefer Fronte, welche gemöhns 
lich 2 Bollwerke und 3 Halbmonbe enthält, zum Schweigen zu bringen; 
3) gedeckte Wege herzuftellen, die bis zum Fuß der Wälle führen; 4) diefe 
Waͤlle zu Öffnen, und gangbare Brefchen oder Sturmiäden in biefelbe zu 
legen. Iſt al’ dies gefchehen, fo unterliegt keinem Zweifel, daß der Bes 
lagerer, der 6 — 8 Mal flärker iſt als der Belagerte, dieſen zu Niebers 
legung der Maffen zwingen und fich des Plages bemächtigen könne, 
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-Das Belagerungsgefhüs, aus Kanonen, Mörfern und Haubitzen 
beſtehend, wird in Batterien formirt, die man binter deckenden Erdwaͤl⸗ 
Len, theild den Seftungswerken gegenüber parallel mit diefen, theils in 
einer, auf die Werlängerung derſelben fenkrechten Richtung aufftellt. 

Die parallelen Batterien werden Bohr oder Demontir Batterien, 
die fenkrechten aber Beſtreichungs⸗ oder Micochet: Batterien genannt; jene 
feuern mit voller Ladung, diefe mit ſchwacher Ladung und unter Heinen 
Erhoͤhungs⸗Winkeln, mas die Wirkung hat, daß die Gefchoffe derfelben 
in flahen Bögen auf den Wallgängen und andern beftrichenen Linien 
forthäpfen und alles, morauf fie treffen, niederfchmettern und zertruͤm⸗ 
mern. Die Ricocyet : Batterien, eine Erfindung des berühmten Vauban, 
haben ſich als ein fehr gtüctiches Mittel bewährt, das Feuer einer bela⸗ 
gerten Feſtung in turger Zeit zum Schweigen zu bringen, 

Das erſte Belngerungsunternehmen ift: eine zum Kampf mit ber 
Beſatzung hinreichende Truppen: Anzahl in geringer Entfernung von der 
anzugreifenden Befeftigung ficher unterzubringen. Zu dieſem Behuf läßt 
man in einer hiezu gewählten Nacht einen Theil der Belagerungsmann⸗ 
[haft auf einer durch die Ingenieure genau bezeichneten, die ganze Anz 
griffsfronte in einer Entfernung von 300 Toiſen concentrifch umfaflens 
den Linie, fi) in den Boden einfchneiden, und die herausfommende Erde 
auf die dem Feinde zugefehrte Seite werfen. So entfteht die fogenannte 
erfte Parallele, eine theils eingefchnittene, theild aufgeworfene Bruftwehr, 
hinter der man gegen das Feuer der Feftung gebedt if. Später wirb 
diefe Bruſtwehr noch tiefer eingefchnitten und noch höher aufgeworfen, fo 
daß hinter derfelben Gefhäge, Wagen -u. f. w. fihen bewegt werben 
koͤnnen. 


Dom ber erſten Parallele und unter ihrem Schug geht man aus: 
1) um etwas vorwärts derfelben, zur Dämpfung des von ber Feſtung 
gegen die Attaque gerichteten Feuers, Nicochet:Batterien oder auch erfor: 
derlichen Falls Demontiv-Batterien anzulegen; 2) um in zidzadförmigen 
gegen die Enfilade gedeckten Laufgraͤben gegen die Spigen der aus» 
fpringenden Winkel der Angrifföfronte vorzurkden. 


Wenn der Belagerer ſich diefen Epigen bis auf +50 Toiſen genaͤ⸗ 
heet bat, eröffnet er die zweite Parallele, die er auf jedem Flügel durch 
eine mit Gefhüg befegte Redoute verftärktz umter dem Schutze biefer 
Paralfete errichtet er fodann die nad) Umfländen noch weiter erforderlis 
hen Ricochet⸗ und Demontic-Batterten und rüdt wieder in zidzadförmis 
sen Laufgraͤben bis an den Kuß des Glacis vor. 


Dort angefommen und etma noch 30 — 40 Toiſen von ben: aus⸗ 
fpringenden Winkeln entfernt, eröffnet er eine dritte Parallele, die 
aber ein ftirkeres Profit erhält, als die heiden erften, und unter deren 
Schutz er neue Haubigen;, Moͤrſer⸗ und Steinmoͤrſer-Batterien errichtet, 
die hier weit mehr leiften, als die in den ruͤckwaͤctigen Parallelen. 


Von der dritten Parallele aus geht der Belagerer auf dem Glacis 
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vor, um auf dem Kamm berfelben eine Verſchanzung anzulegen, ober 
um, wie man in der Kunftfpracye fagt, ben bedediten Weg zu befrän- 
zen und diefen hiedurch in Beſitz zu nehmen. 

Auf dem bebediten Weg, wo man ben Hauptwall und bie ben Gras 
ben vertheidigenden Bollwerksflanken fieht, muß der Belagerer fofort 
zweierlei Batterien errichten: Gontres Batterien, um jene Flanken zu ent 
wehren, und Brefches Batterien, um ben Theil bes Walls niederzuwerfen, 
wo man am leichteflen in das Innere ber feindlichen Werke gelans 

ann. 

Waͤhrend die Brefchen gelegt und gangbar gemacht werben, arbeitet 
man an den fogenannten Grabenfahrten, einer Art von Gallerien, 
die unter einer Blendung oder ganz unter der Erde vom Glacis an, 
duch eine Deffnung ber Contrefcarpe, dem Mittelpunkt der Breſche ges 
genüber, in den Graben führen. Was bie Anftalten zum Graben sWebers 
gang betrifft, fo kommt es dabei auf die Beſchaffenheit des Grabens 
an. Iſt diefer troden, fo genügt es, barin eine ſtarke Schulterwehr 
von Erde oder aus Erd: und Wolfäden aufzuführen, bie gegen das 
Feuer ber entgegengefegten Flanke fichert und bie zum Fuß ber Breſche 
reicht. Weber einen mit Waffer gefüllten ober Lünftlichen Strömungen 
ausgefegten Graben legt man eine ſchwimmende Brüde, die eine Schuls 
terwehr von Faſchinen und Wollſäcken trägt, und am Fuß bee SBrefche 
feftgehalten wird. Iſt al’ dies der Meihe nach zu Stande gebracht, fo 
bat die Kunft alles gethban, um ben Belagerer mit dem Belagerten in 
sinmittelbare Berührung zu bringen; fofort wird zum Sturm, das iſt 
zu dem entfcheidenden Angriff gefchritten, ber ba6 Drama ber Belage⸗ 
rung befchließt. | 

Aus biefee Ueberfiht ber von dem Belagerer herzuftellenden Werke 
erbellet, daß ſich diefelben fuͤglich in drei Claffen abtheilen laffen: in bie 
erſte Glaffe kommen die fogenannten Parallelen, wo bie zum Schuß ber 
Batterien, der Laufgräben und der Arbeiter gegen die unaufhoͤrlichen 
Ausfälle der Befagung nöthige Mannfchaft ihre Stellung nimmt. In 
die zweite Claſſe gehören die Batterien jeglicher Art; die dritte Claſſe 
endlich begreift die verfchiedenen Communicationen, die Laufgräben, die 
Grabenfahrten, die Graben sUebergänge, mittelft welcher man bie Trup⸗ 
pen von ber erften Parallele bis an den Fuß der Breſchen und das Ges 
fhüg in die Batterien bringt. 

Die Arbeit des Belagerers ift in den erſten Parallelen und Laufs 
gräben mit wenig Schroierigkeiten verbunden und wird durch gewöhnliche 
Linien - Soldaten verrichte. In ber zweiten Parallele, wo man fchon 
ins Flintenfeuer geräth, ift die Arbeit ſchwieriger und trforbert gewiſſe 
Vorfichtsmaßregeln und fchon eingeuͤbte Soldaten. Jenſeits der zweiten 
Parallele, wo man der Seftung immer näher und zulegt fo nahe kommt, 
daß jede Kugel trifft, der Tod unaufhörlich abzufehen ift, und vielleicht 
eine Mine nad) der andern fpringt, — wird die Arbeit des Belagerers 
wirklich gewagt, und kann nur durch ausgezeichnet tapfere, in der ſchwie⸗ 
eigen und gefährlichen Sappens Kunfl ganz eingehbte Solbaten, die man 
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bestiegen Sappeure nennt, ausgeführt werden. Ein Hülfss Arbeiter bes 
Sappeurs ift der Mineur, deffen Kunft mehrere Geſchicklichkeit und groͤ⸗ 
ßern Muth, als bie des erftern erfordert. Des Mineurs Dienft bei 
einer Belagerung befteht barin, ben Sappeur zu begleiten, des feindiis 
hen Mineurs untericdifche Arbeiten auszufpüren und dad Sprengen ſei⸗ 
nee Minen am Laufgraben: Ausgang entweder buch Auflauern und Bes 
kaͤmpfung zu bindern, ober ihn mittelft Fuͤhrung eines Minenganges 
dicht längft dem feinigen durch erſtickende Dämpfe ober durch andere aus 
Erfahrung bekannte Kunftmittel zu vertreiben. Ein Eappeurcorps und 
einige Mineurcompagnien machen baher einen Beftandtheil fämmts 
licher europdifchen Heere aus, fie werden aus ben tapferften und gefits 
—— Leuten gewaͤhlt und beſſer bezahlt als die Soldaten der uͤbrigen 


Die Belagerimgskunft iſt. gleich ben übrigen Zweigen ber Krieges 
kunſt im Verlauf ber Zeit nad unb nad) ausgebildet worben, und, hat 
fih zu allen Zeiten nad der Bauart der feflen Pläge und nad) ber 
Wirkſamkeit ber zur Vertheidigung berfelben üblichen Waffen geftaltet. 
Die Erfindung und Einführung ber Artillerie mußte in dieſer Kunft eine 
seoße Revolution bewirken, und an die Stelle ber alten Angriffemethobe 
eine neue Segen, die lange unvolllommen blieb, ſich aber zulegt zw 
em ve in der Kürze dargeftellten wohlberechneten Angriffsfyfterh ver 

t. 

Fruͤher verfuhr man beider Belagerung einer Feſtung auf folgende Weiſe: 
nachdem man eine oder zwei der ſchwaͤchſten Feſtungsfronten gewaͤhlt hatte, 
ſtellte man etwa 250 Toiſen davon auf einigen vortheilhaft gelegenen 
Punkten das Belagerungsgefhüg in gefchloffenen,, rundum verfchanzten 
Batterien auf. Unter dem Schuge biefer die Feſtung beſchießenden Bat⸗ 
terien wurden fobann bie Laufgräben eröffnet, und gedeckt gegen bie 
Enfilade zitzadförmig bis zu den ausfpringenden Winkeln des gedeckten 
Weges vorgetrieben; man unterließ dabei nicht rechts und links der ein» 
gefchlagenen Richtung in Kleinen Rebouten zum Schug ber Ars 
beiter einige Grenabdiers Abtheilungen unterzubringen, die wieder von bem 
in den ruͤckwaͤrtigen Laufgräben aufgeftellten Zruppen unterflügt wurs 
den. An ben Spisen der ausfpringenden Winkel angelommen, brachte 
mon es mit vieler Mühe und nicht geringem Zeits und Menſchen⸗ 
Verluſt endlich dahin, den bedeckten Weg zu befränzen, die Breſche⸗ 
Batterien zu errichten, ober aud) den Mineur anzulegen u. f. w. 

Diefe Methode hatte folgende Fehler: 1) die gefchloffenen Battes 
rien, bie nur ald DemontiesBatterien wirkten und immer auf berfelben 
Stelle blieben, konnten weder das Feuer der Zeitung recht zum Schwei⸗ 
gem bringen, noch der Arbeit in den Laufgräben Schug gewähren und 
Vorſchub leiſten; 2) da die Ausfälle ber Befagung durch keine hinlängs 
liche Streitmacht in Schranken gehalten wurden, fo gelang es dem 
Feinde leicht, die Aber aus den vorbern Laufgräben zu vertreiben und 
Diefe zu verfchütten, noch ehe die Bebedungsmannfchaft aus den ruͤck⸗ 
wärtigen Laufgsäben herantommm konnte; 8) die Bekraͤnzung bes bes 
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deitten Weges geſchah immer mittelft eines gewaltfamen Angriffe, der 
den Belagerer viele Leute koſtete. Daffelbe gilt vom legten Act ber 
Belagerung, vom Sturm, der unter dem fchlecht gelöfchten Feuer bee 
Feſtung gewagt werden mußte. 

Bauban hatte ſchon in ben erften Belagerungen, bie er geleitet, 
die fo eben geruͤgten Sehler bemerkt, und die Nothwendigkeit erkannt, 
die Arbeiter, die als ſolche nicht Fechten, fidy nicht wehreg koͤnnen, nie⸗ 
mals ſich felbft zu uͤberlaſſen, fondern fie unter den Schutz einer hin⸗ 
laͤnglichen Streitmacht zu ftellen, die jedem Ausfall überall und ſogleich 
begegnen koͤnnte. Dies machte ihn gewiſſermaßen zum Schoͤpfer einer 
neuen, der herkoͤmmlichen weit uͤberlegenen Belagerungs⸗Taktik: zum 
Erfinder ber ſogenannten Parallelen oder Waffenplaͤtze, die als cons 
centrifche Kreisbögen in immer Eleineren Entfernungen vom Mittelpunkt 
der Feſtung befchrieben, die ganze Angriffsfronte umfaflen und eben fo 
viele gedeckte Stellungen für die zum Schutz ber Arbeiter , beftimmten 
Truppen bilden. Vauban gab auch dem Belngerungs: Gefhüg eine 
durchaus veränderte, weit zweckmaͤßigere Stellung; er ſchaffte bie ges 
-fchloffenen unbeweglichen Batterien ab, und erfand die fo furchtbaren Ris 
cochet » Batterien, die er im Jahre 1697 bei der Belagerung von Ath 
zum erflenmal mit einer Wirkung zu gebrauchen mußte, ber bie ganz 
außer Faſſung gebrachte Befagung nicht zu widerſtehen vermochte. 

Das große Verdienft von Vauban iſt: an die Stelle des gewalt⸗ 
famen Angriffe überall den kunſtmaͤßigen gefegt zu haben. In der von 
ihm befolgten Angriffsmethobe feben wir die Kühnheit mit ber Befonnens 
heit, die Intelligenz mit der Kraft auf das gluͤcklichſte vermählt. Diefe 
Methode, die überall Beifall, überall Eingang gefunden bat, wird fo 
lange gelten, als das Baſtionsſyſtem, deſſen vollſtaͤndige Contrelection 
ſie iſt, beſteht; gegen ein anderes Befeſtigungsſyſtem wird auch eine 
andere Angriffsmethode verſucht werden muͤſſen. 

v. Theobald. 

Belag erungsſtand. In einer belagerten Stadt muß natürs 
ih dem hoͤchſten augenblidlichen Intereſſe der Vertheibigung jede unters 
geordnete Ruͤckſicht weichen und zur Beſtimmung beffen, was die Ver: 
theidigung erheiſcht, oder was ihretwillen zu thun oder zu laffen ift, 
kann nur die Kriegsbehoͤrde geeignet fein. Daher herrfcht, fo lange 
die Belagerung dauert, oder uͤberhaupt eine nähere Beindeögefahr obwal: 
tet, nur der Kriegsbefehl, und alle Givitbehörden werden für fo lange 
fuspendirt ober dem Mititair: Sommando untergeordnet. Dem Eintritt 
ſolches, den gewöhnlichen Rechtszuftand weſentlich befchränkenden, ja, nach 
der Natur des Kriegsbefehle hoͤchlich geführdenden Zuftandes geht ges 
möhnlich eine förmlihe Erklaͤrung voraus. Diefe „Erklärung in 
Belagerungsftand‘ wird aber mitunter audy verhängt, wo nicht ein 
dußerer Feind, fondeen blos eine von innen kommende Gefahr bie 
Stadt bedroht, namentlid in Fällen bes Aufruhrs oder großen Tumul⸗ 
tes oder eines aus dringenden Anzeichen erkennbaren Derannahens eines 
folchen. Aber das von der Staatsgewalt angefprochene Recht, aus Grün: 
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den dieſer Art den Belagerungsftand zu verkuͤnden, iſt freilich dem Miß⸗ 
brauche gar ſehr ausgeſetzt, weswegen in conſtitutionellen Staaͤten eine 
ſchwere Verantwortlichkeit auf denjenigen ruht, welche dabei die Schran⸗ 
ten erkennbarer Nothwendigkeit überfchreiten. In der neueſten Zeit ha⸗ 
ben wir die Hauptſtaͤdte Frankreichs und Spaniens in Belage⸗ 
rungsſtand erklaͤrt geſehen, was jedoch ſehr Leicht gerade das Uebel hätte 
herbeifuͤhren koͤnnen, welchem man dadurch vorbeugen wollte, oder vor⸗ 
beugen zu wollen vorgab. Auch ganze Bezirke oder Provinzen laſſen 
fi) nach ſolcher Bedeutung des Wortes in Belagerungsſtand erklären, 
d. h. das Martialgeſetz Über fie verkünden, und im einer noch wei⸗ 
tern Bedeutung könnte man auch von einer ganzen Nation, melde 
man etwa unter dem Xitel ber bedrohten Ordnung und Sicherheit durch 
Ausnahme: Gefege und von der Macht dictirte Ordonnanzen 
zeitlich regierte oder nieberhielte, fagen: fie fei in Belagerungsftand 
erklärt. d. R. 
Belehnung (investitura) In den politifchen Vereinen ber 
Deutfchen beruhte urſpruͤnglich alle rechtliche Sicherheit auf ber ſogenann⸗ 
ten Gewere, worunter man im Allgemeinen die Dbhut und den Schutz 
verftehen ann, die der Verein einem jeden feiner Mitglieder für beffen 
Derfon und hinſichtlich derjenigen dußern Güter, als deren rechtmäßigen 
Erwerber und Inhaber er fid) wor der Gemeine bargeftellt und ausge⸗ 
wieſen hatte, befonders zuficherte. Diefe Gewere wurde hinfichtlich der 
Perſon durd den Öffentlichen Act der Aufnahme ald Mitglied der Ges 
meine begründet und äußerte ſi ſich hierbei darin, dag für jede Verlegung 
an Leib oder Leben ein, nach Mafgabe der befondern Verhältniffe der 
verſchiedenen Mitglieder, größeres ober geringeres Wergeld beftimmt war, 
welches berjenige, ber ſich einer ſolchen Verlegung fehuldig gemacht, zur 
Sühne des Verletzten oder feiner naͤchſten Verwandten, erlegen mufte*). 
In Beziehung auf Sachen fand bie Gewere regelmäßig allein an foldhen 
ftatt, die der Herrfchaft der Gemeine ftänbig unterworfen blieben und 
ide nicht im Wechfel bes täglichen Verkehrs entzogen werden tonnten, 
mithin an unbeweglichen, — an beweglichen hingegen nur In fo 
weit, als fie fich im Umkreis unbemeglicher befanden **). Cs bedeutet 
aber die Gewere an Sachen nicht allein den durch die Gemeine binficht« 
lich der Rechte an folchen zugeficherten Schutz, ſondern dieſe Rechte ſelbſt 
verbunden mit dem Beſitz der Sache, ja der bloße Beſitz ohne jene 
Rechte wurden darunter begriffen ***). Gleichwie bie Gewere fuͤr bie 
Perſonen, ſo beruhte auch die an Sachen auf einem oͤffentlichen Act 


2) Gruben, , Anmerkungen aus den deutſchen und römifchen Rechtsalter⸗ 
thümern ©. 396 u. f. 


* 
—X alsreht, die Gewere ald Grundlage des ältern deutſchen Sachen: 
rechts © 


**) Ebendaſ. S.3 u. f. 
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vor ber Gemeine, welcher jeboch an und für ſich einen Beſitz bewirkte. 
Damit aber die Gewere eine rechte, d. 5. eine folche ſei, die ihren In⸗ 
haber gegen jeberlei fremde Anſpruͤche und Rechte ficherte, fo mußte die 
Einweiſung deſſelben in den Befig der Sache hinzukommen *), widris 
genfalls der bloße Erwerbungsact ohne Einweifung in den Befis, fo wie 
der bloße Beſitz ohne vorgängigen Ermwerbungsact nur eine unvoliftäns 
dige, nicht gegen etwaige beffere Rechte Anderer fichernde Gewer zur 
Folge hatte. 

Zu ben Erwerbungsarten der Gewere an Sachen gehörte insbeſon⸗ 
dere die gerichtliche Auflaffung, auch investitura genannt, wel⸗ 
es Wort duch die Lateiner bes Mittelalters entweder nach“ dem lateis 
nifhen „investire * oder nad) dem beutfchen „veſten“, befeftigen gebitdet 
worden. Diefelbe beftand darin, daß berjemige, der bie Gewer an einer 
Sache hatte, folche vor der Gemeine oder vor bem Volks⸗ oder Schöfs 
fen:Gericht ſym boliſch einem andern übertrug‘, Indem er ihm einen 
Halm, Raſen, Aſt, Stocd**) ıc. überreichte, mis. welcher Handlung zugleich, 
dem Zweck derſelben entfprechende, Erklärungen der Parteien verbunden 
waren‘, daß ſodann die Gemeine ober das Gericht die Beſtaͤtigung bes 
Gefchehenen und bie Zujicherung ber Aufrechthaltung deffelben- ertheilte***). 
Kam hierzu noch die feierliche Einweifung des Erwerbers in ben Beſitz, 
fo war für ihn die rechte Gewer an der Sache begründet. 

Die gerichtliche Auflaffung und die dadurch begründete Gewer konnte 
aber nicht allein alle an einee Sauce zuftändigen Rechte (das volle Eis 
genthum), fondern auch Theile diefes zum Gegenftand haben, wie Ser⸗ 
pitutrechte. Die hauptſaͤchlichſte Anwendung hiervon, welche zugleich in 
ſtaatsrechtlicher Hinſicht wichtig ift, fand bei Lehen ſtatt. Diefe beruhen 
ihrem Wefen nad) auf einer Theilung des Eigenthums an unbeweglichen 
Sachen, indem derjenige, dem die freie Dispofition über ſolche zuſteht, 
ben nugbaren Theil feiner Eigenthumsrechte (dominium utile) an ans 
bere Perfonen, als feine Bafallen überträgt und ſich als Lehnsherr 
ein ſogenanntes Obereigenthum (dominium directum) vorbehält, mit 
folgenden Befchränkungen und perfönlichen Verpflichtungen auf Seiten ber 
Vaſallen, nämlih: daß diefe nicht nach Willkuͤr über die Sache verfüs 
gen, ihr Recht an derſelben nicht ohne Zuftimmung des Kehnsheren vers 
äußern dürfen, daß diefes Recht unter gewiſſen Umfländen bem Lehns⸗ 
beren wieder anheimfällt, daß ferner die Vaſallen dem Lehnsherrn zu bes 
fonderer Treue und zur Leitung gewiſſer Dienfle (Kriegsbienite, Hof⸗ 
dienfte u. f. w.) verpflichtet find. Die Uebertragung eines folchen theils 





*”) Albrecht, die Gewere ald Grundlage des Alten deutfchen Sachen 
ch. 2 h 


**) Du Cange, Glossarium, v. investitura. 
»ꝛ) Diefe Uebertragung der Gewer findet fi) noch in den „Statuta and 


Ordnung der Herrfchaft Erbach v. 3. 1520. Tit. 9, f. Beck u. Lautern, das 
Landr. der Grafſch. Erbach) ©. 9. 
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weiſen Egenthums geſchah ebenfalls in der Form der gerichtlichen Auf⸗ 
laſſung, welche hierbei den Namen Belehnung erhielt, weil die Sache 
und das daran übertragene Recht dem Erwerber geroiffermaßen nur ges - 
lieben ward. Auch enthielt die Belehnung in der Hinſicht Abweihuns 
gen von der gewöhnlichen Form der gerichtlichen Auflaffung, daß der zu 
Belehnende (Vaſall) von dem Belehner (Lehnsherr) bie ſymboliſche Ues 
bergabe gewöhnlich in demüthigender Stellung (fniend) empfing und die 
Erfüllung feiner perfönlihen Werpflihtungen gegen ben lesteren durch 
einen Eid angeloben mußte, daß ferner der Act ber Belehnung nicht vor 
den gemöhnlichen Landgerichten, fondern vor befonderen Lehnhöfen ſtatt⸗ 
fand. Die fombolifche Uebergabe geſchah hierbei durch Ueberreihung eis 
ner Maffe, als eines Speers, Helms ober eined Pferdes, — bei Beleh⸗ 
nung durch den Kaifer mit einem Reichsland, durch Ueberreichung einer 
Sahne, bei Belehnung geiftlicher Reichefürften, eined Ringe und Stabs, 
als Zeichen der mit dem Lehn verknüpften kirchlichen Gewalt, fpäterhin 
eines Scepters, als Zeichen ber uͤber das Lehn zuftändigen weltlichen 
Megierungsrechte (regalia). Der Beliehene erlangte, fobald er in dem 
Befig der zu Lehn gegebenen Sache eingewiefen war, bie rechte Gewer 
an den ihm übertragenen Rechten; dagegen war die Belehnung ohne 
Einweifung in den Befig eine uneigentliche ohne Bewer, von welcher 
eine altbeutfche Parömie fagt: „Lehn ohne Gewer ift nit Lehn.“ Das 
longobardiſche Lehnrecht jedoch macht den vollen Erwerb der durch Bes 
lehnung zu ‚übertragenden Rechte nicht von ber Einmweifung in den Bes 
fig abhängig*). " | 

Bei dem Act der Belehnung concurrirten Lehnsherr und Vaſallen 
entroeber in Selbftperfon oder durch Stellvertreter des einen oder bed ans 
dem oder beider. 

Die Fürften des deutfchen Reichs wurden mit den Reichslanden 
und den barüber zuftändigen weltlichen MRegierungsrechten, ja in den fräs 
beiten Zeiten felbft mit der, mit manchen Reichslanden als Firchlichen 
Beneficien verbundenen Kirchengewalt, durch den Kaifer belehnt. Dies 
geſchah in Älteren Zeiten unter. freiem Himmel, wo für ben Kaifer ein 
Thron errichtet war, den die anmefenden Fürften und Grafen mit ihrem 
Gefolge umgaben. Der zu beiebnende weltliche Fürft erfchien .hierbet zu 
Dferd, umeitt zuerft den Thron, ließ ſich dann vor bemfelben auf bie 
Knie und ſchwur fo ben Lehnseid, worauf er vom Kaiſer fo viele Fah⸗ 
nen empfing, al& er verfchiedene Meichslande zu Lehn trug, jede mit dem 
Wappen eines Neichslandes gefhmüdt. Die geiftlichen Fuͤrſten erfchies 
nen zu Fuß und empfingen Ring und Stab. Als aber, vermöge des 
im Jahre 1122 zwiſchen Heinrich V. und Galirtus II. zur Befeitigung 
des fogenannten Inveftiturftceites, gefchloffenen Goncordates, ber Papſt 
als alleiniger Oberherr in geiftlihen Sachen anerkannt und bie Beleh⸗ 
nung mit der Kirchengewalt ihm gaͤnzlich überlaffen werden mußte, fo 
wurden bie geijllihen Meichöfürften vom Kaifer nur noch mit dem 


— 


) I. f. 25. II f. 2 pr. IT. £. 33. pr. 
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Scepter, als Zeichen ber ihnen zuftehenden weltlichen Regierungsrechte 
(regalia), beliehen *). 

Die Lehen, worüber ſonach der Kaifer felbft die Belehnung zu er- 
theilen pflegte, hießen Zhronlehen, und je nachdem fie blos weltliche 
oder zugleicy geiftlihe waren, Bahnens oder Scepter⸗Lehen. Die 
Belehnung mit denfelben gefchah bie in die legten Zeiten des deutfchen 
Reichs durch den Kaifer, jedoch bereits feit Marimilian I. nicht mehr 
unter freiem Himmel, fondern in einem Saal der Kaiferlihen Hofburg 
(daher Privat s oder Kammerbelehnung). Dagegen fanden es die Reichs⸗ 
flände, befonders die Kurfürften, ihrer allmälig erhöheten Würde und 
Macht nicht mehr angemeffen, fih in Selbftperfon den, mit der Beleh⸗ 
nung für fie verfnüpften Demüthigungen. zu unterziehen, fie fandten da⸗ 
ber Bevollmächtigte, gewöhnlich zroei in jedem vorkommenden Falle, wels 
he an ihrer Etatt die Belehnung zu empfangen hatten. Diefe geſchah 
bei geiftlichen wie bei weltlihen Kürften unter folgenden, dem Charakter 
damaliger Zeiten entfprechenden Sörmlichkeiten: An dem Tage und zu 
ber Stunde, die der Kaifer beftimmt hatte, fuhren bie. Gefandten in 
größter Galla, ihre Dienerfhaft voran, in fechsfpännigen Wagen nach 
der Eaiferlihen Hofburg. Sobald fie im Vorzimmer bes für die Beleh⸗ 
nungsfeierlichkeit beftimmten Saales angelommen. waren, begab ſich ber 
Kaifer, unter Vortritt von Pagen, Kammerheren, fo wie des Öberhofe 
marſchalls mit dem Reichsſchwert, und begleitet von dem Reichsvicekanz⸗ 
ler, Referendair und den. übrigen an ber Stelle der Reichserbbeamten 
fungirenden Hofbeamten in den Saal und beftieg den für, ihn errichteten 
Thron. Die den Kaifer begleitenden Beamten nahmen die unteren Stus 
fen des Throns ein und von diefem an bis zur Thuͤre reihten fih auf 
beiden Seiten Eaiferlihe Zrabanten. Es wurden nunmehr die Flügels 
thüren geöffnet und die Gefandten durch den Oberfthofmarfchall in den 
Saal geführt. Sogleich beim Eintritt fielen diefelben auf die Knie, wie⸗ 
derholten dies, wenn fie bis in die Mitte bes Saales vorgefchritten wa⸗ 
ten und eben fo am Thron, wobei der Kaifer blos den Hut rüdte Der 
erfte Gefandte hielt fodann Eniend eine Anrede an den Kaifer, indem er 
um die Belehnung bat, und der Reichsvicekanzler antwortete hierauf 
ganz kurz im Namen des Kaiſers. Diefer nahm hiernähft den Hut 
ab, das Evangelium wurde ihm auf den Schooß gelegt, die Geſandten 
beftiegen die oberfte Stufe bes Thrones, ließen fi) dafelbft auf die Knie, 
legten zwei Singer auf das Evangeliendbudy und ſchwuren ben Lehnseid 
in die Seele ihres Prinzipalen fo wie er ihnen duch den Reichevice⸗ 
£anzler vorgelefen wurde. War diefes gefchehen, fo gab der Kaifer das 
Evangelienbuch wieder zuruͤck, reichte den Gefandten den Knopf des ent= 
blößten Schwertes zum Küffen und bebedte fih. Die Gefandten fliegen 
fodann vom Throne wieder herab, knieten nochmals vor bemfelben, wo⸗ 
bei der zweite eine Dankfagungsrebe hielt und beide entfernten fi) end⸗ 


*) Pfeffinger, Corpus juris publ. T. I. p. 1366. 
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lich wieder‘ mit eben den Förmlichkeiten und Kniebeugungen ‚aus dem 
Saal, womit fie in denfelben gefommen waren”). 

Die Belehnung über fonftige, von Kaifer und Reich relevirende Le: 
ben, geringere Lehen genannt, wozu Grafſchaften und ſelbſt Fuͤr⸗ 
ſtenthuͤmer neufuͤrſtlicher Haͤuſer gehoͤrten, wurde durch den Reichshofrath 
ertheilt, indem der Bevollmaͤchtigte nad) beendigter Sitzung in das Seſ⸗ 
ſionszimmer geführt wurde und ſtehend, während auch der Praͤſident 
und die übrigen Mitglieder des College ſich von ihren Eigen erhoben, 
den ihm durch den Secretair vorgelefenen Lehenseid bei offenen Thuͤren 
ableiftete. Auf diefeibe Weife gefchieht in Deutſchland nody jest die Bes 
lehnung über die vom Staate relevirenden Lehen durd) die beftehenden 
Lehnhöfe an die Bevollmächtigten der Vafallen, jedoch nicht bei offenen 
Thüren. Nach abgeleiftetern Lehnseid wird dem Bevollmächtigten der 
vom Lehnsheren ausgeftellte und unterzeichnete Lehnbrief übergeben, wel⸗ 
cher eine Beſchreibung der Lehnsohjecte, eine Beurkundung ber durch den 
Vaſallen gefteltten Bitte um Belehnung, nebſt der darauf: erfolgten Ep 
theitung dieſer enthält. Die Lehnbriefe werden gemöhnlid, auf Stempels 
papier .ausgefertigt, in deffen zu zahlendem Werthe die fonft gelegenheits 
lid) der Belehnung zu entridhtenden Gebühren (Lehntare, Laudemium, 
Anfallögelder) begriffen find. Auch mird dem Lehnsherrn von Seiten: 
bes Vaſallen eine Beurkundung über die empfangene Belchnung und 
bie dadurch übernommenen Kehnepflichten (Lehnsrevers) ausgeſtellt. 

Iſt der Sal, e8 fei nun der eriten Ertheilung oder der Erneuerung 
einer Belehnung eingetreten, fo liegt zundcdft dem Vaſallen die Pflicht 
ob, eine fehriftliche Bitte um ſolche an den Lehnsherrn zu richten (das 
Lehn zu muthen), womit zugleidy eine Aufzählung der einzelnen, unter 
dem Lehn begriffenen Stüde. (dinumeramentum feudale) zu verbinden 
ft. Die erfte Ertheilung kann beruhen auf einer teftamentarifhen 
Dispofirion, wodurch jemanden ald Erben oder als successor sig- 
gularis auferlegt wird, elnem andern eine Sache zu Zehn zu geben oder 
aufzutragen, damit folde ihm zu Lehn gegeben werbe, — ferner auf eis 
nern. Vertrag (contractus feudalis), es fei nun zwiſchen dem Eünftigen. 
Lehnsheren und Bafallen (in welchem Kalle der Vertrag aud lex in- 
vestiturae heißt), wobei Erſterer verfpricht, eine feiner Dispofition unters 
worfene Sache dem Lestern zu Lehn zu geben, oder Kesterer eine ihm: 
gehörige Sache unter der Bedingung dem Erſtern barbietet, daß dleſer 
ihm folche zu Zehn gebe, — oder zwifhen dem bisherigen Vaſallen und 
einem Dritten, dem jener feine durch das Lehnsverhaͤltniß begründeten. 
Rechte und Verbindlichkeiten überträgt, was nur mit ausdruͤcklicher oder. 
ſtillſchweigender Genehmigung des Lehnsheren gültig gefchehen kann. Im 
Ball einer erſten Ertheilung werden durch den Vertrag zwiſchen Lehns⸗ 
herrn und Vaſallen zugleich Diejenigen Abänderungen feftgefegt, welche 
dinſichtlich der durch die Gefege und Grundfäge des Lehnrechts im allge 
meinen beflimmten Verhäftniffe etwa flattfinden follen. 


*) Häberlin, Handb. des tent. Gtaater. II. B. 5 998. 
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Die Erneuerung der Belehnung, welche bezweckt, das einmal durch | 


Belehnung begründete Verhaͤltniß aufrecht und in ſtetem lebendigen Ans 
denken zu erhalten, wirb erfordert, wenn entweder ber bisherige Lehnsherr 
ober der bisherige Vaſall oder beide abgegangen find und ihre zur Suc⸗ 
ceffion berechtigten Nachkommen. an ihre Stelle treten follen. Ereignet 
fih) ein ſolcher Wechſel Lediglich in der Perſon des Lehnsherrn, ſo hat 
der um Erneuerung der Belehnung nachfuchende Vaſall zu feiner Legis 
timation blos den legten Lehnbrief beizubringen, wogegen im Ball eines 
Wechſels in der Perſon des Vaſallen, der neue Vaſall beizubringen bat 
1) den Xobesfchein feines Vorgaͤngers, 2) einen Stammbaum fammt ev» 
forderlihen Belegen, woraus feine Iegitime Abkunft vom erſten Erwer⸗ 
ber, fo wie daß er ber naͤchſte Succeffionsberechtigte fei, hervorgeht. Iſt 
aber der Petent in einer Sammts ober Eventual-Belehnung begriffen, 
fo bedarf er außer dem Todesſchein des legten befigenden Vaſallen, nur 
noch der Beibtingung der über die Sammts ober Eventnal⸗VBelehnung 
ausgeftellten Urkunde. Der im Namen bes zu Belchnenden handelnde 


Bevollmaͤchtigte oder Vormund legitimirt fi durch Vollmacht oder fein - 


Tutorium oder Guratorium. Die Bitte um Erneuerung der Belehnung 
fol; nad) gemeinem beutfchen Lehnrecht, innerhalb eines Jahres und el» 
ned: Monats (nach fähf. Recht innerhalb. eines Jahres, ſechs Wochen 
und drei Tagen) von der Beit an gerechnet gefchehen *), da ber Nach⸗ 
folger vom Abgange bes bisherigen Vaſallen und daB ihm bie Nach⸗ 
folge angetragen ſei, Kenntniß erhalten, ober da ber neue Lehnsherr den 
Beſitz oder quasi Beſitz des lehnsherrlichen Eigenthums angetreten hat. 
Stirbt der Nachfolger des Vaſallen während diefer Friſt, fo beginnt fie 
für deffen Nachfolger von Neuem. Auf Naqlſuchen aus nambaft ges 
machten Gründen der Billigkeit wird Verlängerung berfelben (Indult), 
ſogar zu wiederholten Malen, geftattet. Ihre unentfchulbbare Verſaͤum⸗ 
niß aber bewirkt Erloͤſchung des Rechts auf Nachfolge und duf bie da⸗ 
mit: verknuͤpfte Erneuerung der Belehnung. Wo etwa bie Bitte um Bes 
Iehnung nicht ipso jure an eine Frift gebunden ift, wird ſolche durch 
ben Lehnsherrn befonders anberaumt und zwar pflegte dies dreimal nach⸗ 
einander zu gefchehen, To daß erſt die dritte Friſtbeſtimmung peremto> 
rifche Kraft hatte. ' , j 


Die Belehrung Über ein Gut gefchleht entweder an eine einzelne | 


Derfon als Vaſallen oder an mehrere vereint (Mitbelehnung). Lebteres 
kann in der Weife ftattfinden, daß einem jeben der Mitbelichenen ein bes 
flimmter ibeeller Theil des nusbaren Eigenthums ( dominium utile ) zus 
‚ kommt, jedoch ohne Theilung der Sache felbft, weiche den mehren Mitbe⸗ 
lehnten in ungetrennter Gemeinfchaft verbleibt. Die Rechte eines jeden Mite 
beiehnten für fi und feine Nachkommen find hierbei auf den ihm ans 
geriefenen ibeellen Antheil an dem dominium utile beſchraͤnkt und ers 
ſtrecken ſich in keiner Weife auf die Antheile ber übrigen, an welchen 


*) Boehmer, princip. jur. feud. $. 187. 


Belehnung. 353 


ſhm daher namentlich "kein Nachfolgerecht zuſteht, ausgenommen In Folge 
befonderer Beftimmung des Lehnvertrags. Diefe Art von Mitbelehnung 
beruht auf dem Iongobardifhen Lehnrecht und hatte zum Zweck, dem 
Lehnsheren eine möglichft große Anzahl Vaſallen zu verfchaffen, melche 
auf feinen Ruf unter die Waffen treten und feine Feinde befimpfen 
mußten. Weſentlich verfchieden davon ift bie beutfche Mitbelehnung, 
insbefondere Sammtbelehnung genannt. Diefe fegt eine völlig uns 
getheilte Gemeinfchaft der mehrern Mitbelehnten nicht nur an bem Lehns⸗ 
object, fondem aud) an dem dominium utile voraus, fo jedoch, daß eis 
nem Einzelnen ber Beſitz des Lehns und die Ausübung ber vaſallitiſchen 

Rechte allein zuftehen kann, in welhem Falle die Belehnung „zu ges 
ſammter Hand’ genannt wird. Der Zweck diefer deutfhen Sammt⸗ 
belehnung befteht darin, Succeffionsrechte in Lehen zu fihern. Nah 
urſpruͤnglich deutſchem Rechte beruhte nämlih das Erbfolgerecht übers 
haupt, beſonders ber. Seitenverwandten, auf einer Gemeinfhaft ber Ges 
were und der unter berfelben begriffenen Nechte, und bie Erbfolge bes 
fland in einem bloßen Einruͤcken in den Befis*). ine ſolche Gemeins 
ſchaft dee Gewere Eonnte bei Zehn nur durch Sammtbelehnung bewirkt 
werben und ed war baher diefe nicht nur zur Begründung von Suec⸗ 
ceſſionsrechten nothwendig, fondern fie mußte auch zur beftändigen Auf⸗ 
rechthaltung derſelben bei jedem fid) begebenden Eröffnungsfall wieder⸗ 
holt werden und der Berechtigte fein Recht darauf jedesmal vollſtaͤndig 
geltend machen, damit von Ball zu Fall ber gefammten Hand Folge ges 
felftet werde, toidrigenfalls und bei gebrochener Hand er feines Rechts 
verlaftig ward. Diefe Sammtbelehnung hat fih in manchen Gegenden 
Deutfchlands bis in die neueften Zeiten erhalten *). Nach Iongobarbis 
fhem Lehnrecht dagegen beruht die Nachfolge in Lehn ganz allein auf 
der gefegmäßigen Abflammung von dem erften Erwerber, unter deſſen 
miehrern Abkömmlingen der dem Grade nach näher Verwandte ‘dem ent» 
fernteren vorgeht. — Als Mittel, Nachfolgerechte in Lehn neu zu ver» 
leihen, kennt das Iongobardifche Lehnrecht die Eventualbelehnung, . 
barin beftehenb, baf der Lehnsherr Einem oder Mehrern fuͤr den Fall der Ers 
Öffnung des Lehns die Belehnung im Voraus ertheilt, welche ſodann 
nad) eingetretenem Eröffnungsfall förmlich wiederholt werben muß. Das“ 
durch foldye Eventualbelehnung erworbene Nachfolgerecht verbindet jedoch 
lediglich den ertheilenden Lehnsherrn, kann daher nur, wenk ſich die Ers 
Öffnung zu deſſen Lebzeiten ereignet hat, gegen ihn und feinen Nachfols 
ger geltend gemacht werden ***), außerdem aber gegen lettern im all 
des Hinzukommens eines befondern Berpflichtungsgrundes, als ba find: 
wenn ber Nachfölger des Lehnsheren zugleich deſſen Allodialerbe gewor⸗ 


*) Mittermaier, Grundf. des deutfch. Private. $. 382 (4. Ausg.). 
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ben; wenn ber das Lehn befigende Wafall zu ber Evenualbelehnung 
und daß der ſo Belehnte in den Mitbeſitz des Lehns eingewieſen werde, 
feine Zuſtimmung gegeben *), endlich wenn ein weltlicher oder geiſtlicher 
Landesherr ald Praͤdominus hinſichtlich der Staatsiehn, dm Interefle 
bes Staats und innerhalb der Grenzen feiner Gewalt, eine Eventualbes 
Iohnung ertheilt hat. Das für den Eventualbelehnten begründete Recht 
geht im Allgemeinen auf beffen Iehnsfähige Nachkommen über **). — 
Inſoweit die lex investiturse nichts anderes beflimmt, haben alle Even: 
tuals fo wie alle Sammtbelehnten ein gleiches Recht auf die Nachfolge, 
fo daß keiner den andern ausſchließt. 
Mer, fei es als Lehnherr oder als Vaſall, bereits in einem beſtimm⸗ 
ten Lehnsverhaͤltniß begriffen ift, kann das ihm vermöge deſſelben zuſte⸗ 
bende Hecht (Ober ober Untereigenthbum) wiederum einem Dritten zu 
Lehn geben oder .darbieten, damit berfelbe es ihm zu Lehn gebe, in wel 
hen Fällen bie Belehnune „Afterbelehnung‘ genannt wir. Es 
koͤnnen daher die in Beziehung auf ein beftimmtes Object zu begrün« 
denden Lehnsverhättniffe folgende Perfonen in fich begreifen: Ober» 
lehnsherrn und Afterlehnsheren, Obervafallen und Afe 
tervafallen. | 
Die durch ben Lehnsverteag und in Kolge deffen durch, die Welche 
nung begründeten Rechte der Wafallen dauern im Allgemeinen ſo lange, 
als lehnsfaͤhige Defcendenten des erften Erwerbers vorhanden find, denen 
fogar fogleih mit ihrer Geburt ein, ohne ihre Zuftimmung nicht zu 
verbürgendes Recht am Lehn zuwaͤchſt ***). Indeß koͤnnen in biefer 
Hinſicht durch befondere Beftimmungen bes Lehnsvertrags mancherlei Bes 
ſchraͤnkungen ftattfinden, namentlid kann die Dauer des Lehnsvers 
hältniffes an einem beflimmten Zeitraum geknüpft (Tagelehn) +), oder 
vom Leben einer in dem Lehnsverhaͤltniß begriffenen Perfon abhängig 
gemacht (Perfonaliehn) ++), oder dem willkuͤrlichen Widerruf bes Ver⸗ 
leihers unterroorfen fein (rmiedergebliches oder Gnadenlehn). Lehn biefer 
Art werben uneigentliche genannt. G. R. 
Belehrung, Volksbelehrung. Die hoͤchſte Beſtimmung 
der Menſchen, welche fie durch wechſelſeitige Mittheilung, und ˖beſonders 
auch durch eine gut eingerichtete Staatsvereinigung erreichen ſollen, iſt 
moͤglichſte allſeitige Ausbildung und Vervollkommnung. Der beſte Staat 
iſt derjenige, welcher die hoͤchſten Zwecke der Menſchheit am wenigſten 
ſtoͤrt, am kraͤftigſten fördert, und ber eben deshalb fo, wie für die menſch⸗ 
lichen Endzwecke fo audy für feine eigne Kraft, Wirkfamkeit und Dauer, 
in ber gerechteften und freieften Staatsordnung alle Kräfte und Bes 
ftrebungen feiner Bürger vereinigt. Daß hierzu bie möglichfte Ver⸗ 
breitung ber Einſicht und Aufliärung, namentlid) auch ber das Gemein- 
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weſen betrefftnden oder der politiſchen weſentlich ſei, dieſes iſt klar. Es 
wurde auch ſchon oben (Bd. I. ©. 52 und Bd. II. ©. 41 ff.) ausge⸗ 
führt. Namentlich) wurde gezeigt, daß potitifche Einficht und Bildung 
und freie thätige politifche oder patriotifche Beſtrebung ber Buͤrger, weit 
entfernt, die Ordnung und Treue zu gefährdeg, vielmehr eben fo wefents 
lich für fie und zur Ausfchliefung anarchiſcher und revolutionairer Zus 
flände, wie für die gefeglicye Freiheit und für die Kraft und die Blüthe des 
Staates wirkt. Ä 

‚, So ift denn alfo mögtichfte Belehrung des ganzen Volkes, naments 
lich audy politifche Belehrung, theils als unmittelbare Beförderung der hoͤch⸗ 
fin Menſchenzwecke feibit, theils als eines dee wichtigften politifchen Mit⸗ 
tel für das Staatswohl nothwendig und nüglih. Aber wodurch und 
“wie ift zu belebten ? 

Die Belehrung muß ausgehen einestheild unmittelbar von als 
len möglichen Lehranftaiten und Lehrmitteln; von der Kirche und dem 
kirchlichen, veligiöfen und moralifchen Unterricht, von den fämmtlichen Bil⸗ 
dungsanftalten, von der Volksſchule an bis herauf zu ber Akademie der Wifs 
fenfhaften; fobann von ber Prefle oder von Schriften aller Art, von 
Schriften flr die Gelehrten, für die Gebildeten, für die Jugend und das 
Volt; befonders aber auch von ben fogenannten periodifhen Schriften, 
von Zeitſchriften, Zeitungen und Kalendern und von Gelegenheitss oder 
Flugſchriften aller Art. Sodann aber muß die Belehrung und insbefons 
dere die Volksbelehrung mittelbar ausgehen von bem Leben, von den ges 
feufhaftlihen Einrichtungen und Bereinigungen, von ben öffentlichen 

reichs⸗ und landftändifchen, von den Provinz» oder Landraths⸗ und Ges 
meindeverſammlungen, von den freien Affociationen und Gefellfchaften und 
Volksfeſten aller Art (f. Affoctation); auch von den Theatern, zumal 
wenn diefe fo, wie im Altertum, volksmaͤßig und national würden. Vor⸗ 
züglich für die große Maffe des Volks, welche weniger lieft, und aud) wenn 
fie tieft, doch weit weniger für prüfendes Nachdenken, für Reflerion und Abs 
ſtraction und fuͤr das Allgemeine als für unmittelbare Anfhauungen, für les 
benbdige Eindrüde und Gefühle und für das anſchaulich dargeftellte Befondere 
und Geſchichtliche empfänglic, ift, wird diefe lebendige Volksbelehrung weitaus 
die reichfte und wichtigfte Quelle der Bildung. Es iſt deshalb audy we⸗ 
nigften® fehr einfeitig, die Bildung eines Volks blos nach der Zahl ber Les 
fenden und Schreibenden berechnen zu wollen. Deffentliche und Ges 
[hwornengerichte z. B. geben dem Volle mehr Bildung und Kenntniß 
von feinem Rechtszuſtande, als alle Rechtskatechismen. Sie wirken audy 
auf die Öffentliche Moral heilfam, wie diefes nicht blos die Beamten von 
England und Frankreich, fondern fo gut, wie einflimmig, bie Beamten 
der deutfchen Rheinlande bezeugen, vor einiger Zeit befonders nachdruͤcklich, 
die Gerichtöpräfidenten der Affıfen zu Coblenz und Zweibrüden. 
Manche, welche das Gefchwornengericht nicht kennen, — denn biejenigen, 
welche es felbft beobachten, werben fo, wie Grolman und Mitter« 
maier und bie trefflihen Mitglieder der k. preußifhen Immebiatjuftiz 
commiffion, auch wenn fie früher deſſen Gegner waren 5 Sur bie gigene 
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Anfhauung, faft immer feine entfchiebenen Bertbeiigre — Archten zwar 
bie Veröffentlihung bes Schlechten. Aber dieſes vernimmt doch das 
Voll. Nur vernimmt es baffelbe nicht in der beftändigen Verbindung 
mit überlegener und imponirender Öffentlicher Mißbilligung und Verwer⸗ 
fung und unter dem moralifhen Eindrud eines wuͤrdevollen öffentlichen 
Gerichts und der Stimme bes öffentlichen Volksgewiſſens. Diefes, daß 
gerade hierdurch die böfen Eindrüde fo fehr übermogen werden, und baß. 
zugleich die Belehrung und Wirkung durdy das Leben, durch bie oͤffent⸗ 
lichen Einrichtungen und Handlungen fo unendlich wirkfam ift, dieſes 
müffen weiſe und gewiffenhafte Regierungen und öffentlihe Behörden 
ſtets hoͤchſt forgfältig beachten, aͤhnlich wie z. B. unfere gegenmäctigen 
fürftlihen Familien buch ihr mürdiges Privat» und Familienleben — 
mit Freude kann man es fagen — faft ſaͤmmtlich eine hoͤchſt wohlthätige 
Öffentliche Lehre geben. Denn gewiß ift es einestheils, daß 3. B. alle 
blos woͤrtlichen Belehrungen über Achtung des Rechts und der beftehen> 
den Ordnung auf hoͤchſt gefährliche Weife vereitelt werben würden, wenn 
etwa in einem Lande allmälig die Vorftellungen in dem Wolke entftüns 
den, es werde bie öffentlihe Zreue und Gerechtigkeit und die öffentliche 
Moral von oben und durch treulofe Diener ungeftraft verlegt, von ihnen 
etwa die Heiligkeit ber unabhängig fein folenden Juſtiz, der frei fein 
follenden Volksvertreter, durch Beftehungen, Verfolgungen, ober irgend 
andere Willkür unterdrüdt. Auch hier aber würde anderntheils ein 
preßfreies Öffentliches Gericht über Verkehrtes, und werin auch bier fo, - 
wie bei dem Öffentlichen Geſchwornengericht, die öffentliche Rüge und 
Strafe zugleih mit dem Boͤſen verbreitet wuͤrde, nur hoͤchſt heilfam 
fein. Das Boͤſe würde fo nicht blos weit mehr verhindert werden. Es 
würde auch ungleich weniger ſchaͤdlich wirken, als wenn es, troß alles 
Dunkels dennoch geheimnißvoll und in Verbindung mit dem verlegen» 
den Gefühle feiner Ungeftraftheit und der Volkshuͤlfloſigkeit von Munde 
zu Munde geht. Gerade alsdann erft wird es außer der moralifhen Vers 
derbniß allmälig eine Unzufriedenheit und Mißachtung der Öffentlichen 
Drdnung begründen, welche bei ber erften Gelegenheit zu den gefährlichs 
fin Ausbrüchen führt, jedenfalls die moralifche Kraft der Vertheidigung 
in der Stunde der Gefahr vernichtet. 

Eben megen biefer überwiegenden Wichtigkeit der Volksbelehrung 
mittelbar durch das Leben felbft ift von den Drudfchriften insbefondere 
“auch gerade derjenige Theil, welcher fi) fo, wie die meiften Zeit: und 
Flugſchriften, duch Inhalt oder Form befonders eng an das wirkliche 
Leben und an die Volksgefühle und Anfhauungen anfchlieft, vorzugsweiſe 
einflußreicy für die Belehrung und Veredelung des Volks und auch ge= 
eignet, ber Einwirkung der übrigen Lehr» und Bildungsmittel erft größere 
Verbreitung, Nachbrüdtichkeit und Dauer zu verfhaffen. Beſonders 
find auch die Localblätter und, wenn fie an ſich für das Volk geeignete 
Mittheilung, ähnlih etwa wie Hebels rheinifher Hausfreund, 
ober wie die Dorfzeitung enthalten, bie Kalender unendlid wich⸗ 
tig für die Volksbelehrung. Die leigteren {nd es, weil fie ganze Jahre 
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lang In bee Hand bes Volks bleiben, am allgemeinften und bis In bie 
aͤrmſten entlegenften Hütten verbreitet werden und an fo manchem Sonns 
tage ober Winterabend oft wiederholt die Duelle benUnterhaltung bilden. 

Ueber das Wie, oder über die Art ber Belehrung laͤßt ſich im. 
Allgemeinen nur Folgendes fagen. Es muß zuerft für jeden Kreis der 
zu Belehrenden die angemeffene beutlihe und eindringliche Form gemähle 
werden, alfo für das Volk die oben angedeutete, beren richtige Durchs 
führung freilich ſehr ſchwierig iſt. Vor allem halte man ja ebenfo 
wenig das Volt, wie die Tugend, unzugänglih für das Hohe, Tiefe 
und Echöne. Weit fie diefes ſowohl in Inhalt und Form in den hei⸗ 
ligen Schriften finden, in welchen Longin mit Recht bie größten 
Mufter erhabener, tief ergreifender Darftellung fah, fo find gerade dieſe 
Schriften ſtets eine fo fiefe und reihe Quelle ber Jugend⸗ und Volks⸗ 
bildung geworden. Es gibt Eeinen bebauerlicheren Irrtum, als wenn 
bisher Viele das Seichte, Gemeine, Gedankenloſe, Waͤſſrige, noch dazu 
vom Reflerionsftandpunft aus und forglo® Dargeftellte, für $ugend und 

Volk verftändlicher und beilfamer hielten, als das Tuͤchtige in ber ges 
diegenen anfchaulidhen Form. Ueberhaupt wozu wäre ber Lehrer und der 
Schriftſteller, wenn fie nicht höher ſtuͤnden, als ber Schüler und Leſer, 
nicht etwas Beſſeres gäben, als diefe legteren von felbft haben und überalf 
um fid) herum finden! 

An das erfte Gefeg, daß man nämlidf deutlich rede, fchließe ſich 
zunaͤchſt natürlich) das an, bag man mit Vermeidung alles Unwuͤrdigen 
und Schädlihen Gutes und Nüsliches, und zwar, ſoweit möglich, in je⸗ 

dem Kreiſe und zu jeder Zeit ftets das Beſte und Nüglichfte rede. Und 
wahrlich es ift eine heilige Pfliht und eine fchmere Verantwortlichkeit 
für Alle, welche durch Wort und That ihren Mitmenfchen Lehre ertheis 
len, daß fie biefes hohe Gefes und die Wichtigkeit dieſer einflußreichften 
aller menfchlihen Mittheilungen erwägen, alles eigne Verkehrte vermeis 
den, und das fremde befämpfen, und zwar um fo forgfältiger, je mehr 
die Lehre an Solche gelangt, die, fo! wie bie Jugend und ein noch we⸗ 
nig aufgektärtes Volk in ſich ſelbſt vieleicht weniger Hülfsmittel finden 
mödten, das Irrige und Verkehrte vom Wahren zu fcheidten. Auch 
ift es keine Frage, daß bie Staatsgeſetzgebung nach biefem Gefichtspunfte 
ihre rechtliche Unterdrüdungss und Strafgewalt gegen das Verderbliche 
und Straͤfliche mit Sorgfalt ausüben, baß fie ebenfo bieienigen allges 
meinen Vorbeugungsmittel, welche die Freiheit feibft nicht aufheben, die Fors 
men und Sicherheitsleiftungen, welche bei aller Auskbung von Freiheits⸗ 
rechten zuläffig find, anwenden muß. Aber freilih wird uns dieſes 
auf unferem Standpunkte, — aud) ganz abgefehen hier von dem Ver⸗ 
bältniß der Preßfreiheit zur Nationalehre, zur Verfaffung und zur Pflicht 
der Wahrheitsliebe — auh ſchon im Üntereffe guter Volksbelehrung 
nie eine Unterdbrüdung der freien Mittheilung durch vorausgehende wills 
kuͤrliche Drud > Erlaubniß oder Unterfagung rechtfertigen, und zwar gerade 
um fo weniger, je toichtiger etwa die Art ber Mittheilung fo, tie bie 
Mittheilung durch Zeitz und Volksſchriften if, obgleich man gerade 
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vorzugsmeife für fie bie Genfur rechtfertigen zu koͤnnen glaubt. Denn 
je wichtiger bie Mittheilung und der Wirkungskreis für dieſelbe tft, 
um fo größer und wichtiger, um fo gefährliher muß ja jede Verlegung 
der Gewiſſens⸗ und Denkfreiheit und ber bürgerlichen Freiheit erfcheinen. 
Kann wohl ein Vernünftiger ernfihaft glauben, daß unter der Herrſchaft 
Vorausgehender Cenfur das Evangelium und bie Schriften der Apoftel 
und die Reformation der Welt hätten öffentlich mitgetheilt werden bürs 
fen? Sicher ebenfo wenig, als tauſend politifche Werke und Zeit» und 
Flugſchriften, welche entweder nur da, wo feine Cenſur flattfandb, bie 
Kortfchritte der Menſchheit, die Unterdrüdung ber Barbarei und des 
Defpotismus fördern konnten, ober welche die Cenſur unterbrädte oder 
verhinderte, und fo für immer der Welt raubte. Mußten body ſelbſt 
ein Juſtus Möfer, eben fo wie unfer treffliher Hebel, ihre herr 
lichen Mittheilungen an ihr Volt und die Nation aufgeben wegen Gens 
ſurwillkuͤr. Die Cenſur auch war es, welche bie fo höchft wohlthätigen 
Mitkheilungen Schloͤzers verflummen machte. Freilich ein berühmter 
Schriftſteller aͤußerte neulıh, heutzutage feien Öffentliche Mittheilungen 
und Rügen gegen Berirrungen und. Mifbräuche der Gewalt, ber geiſt⸗ 
und meltlihen Beamten, zur Belehrung ber Regierungen, zum Schutz 
der Bedrängten, zur Vertheidigung der Gerechtigkeit und Freiheit nicht 
mehr nöthig — denn diefe Mißbraͤuche kämen nicht mehr vor in uns 
ferem gluͤcklichen Deutfchland! Möchte doch ſolche bejammernewerthe deuts 
ſche Seibfttäufhung und Schmeichelrede fremden Nationen verborgen bleiben 
koͤnnen! Wie viele ber edelften und gebildetften Vaterlandsfreunde 
verfchmähen es heutzutage bei uns, aͤhnlich wie die erften Staatsmaͤn⸗ 
ner Frankreichs und Englands, in Zeitungen ober Flugſchriften oder 
überhaupt als wohlthaͤtige Lehrer ihres Dolls und als Vertheidiger 
von Recht und Ordnung und bürgerlicher Freiheit aufzutreten! Sie 
mögen ſich nicht der Beſchaͤmung und ber Qudlerei ber Unterords 
nung unter eine Polizelcenfur, ihre Geiſteswerke nicht der Verſtuͤmm⸗ 
lung ausfegen. Oder fie mögen burd) die blos einfeitige Rede, die ih⸗ 
nen die: Genfur geftattet, und well bie Zeitungen zum großen Theil in 
den Händen von Sälblingen und Schmeichlern find, nicht ben Schein 
der Schmeichelei auf ſich Inden. Ste mögen fo traurigen, das Leben 
verbitternden Erfahrungen, mie jene genannten Männer fie madıten, ſich 
nicht ausfegen. "Konnten fo anerkannt meifterhafte, von der Nation 
hoch geachtete Schriftfteller, in hoben Staatsämtern und fchon dem 
Greiſenalter nahftehende Männer ihnen nicht entgehen, mußte feibft 
ein Juſtus Moͤſer feine fegensreihe MWochenfchrift, ein Hebel, ber 
erfte Geiftliche feines Landes, feinen vortreffiichen Volkskalender aufgeben, 
wer wird fi noch gefihert halten gegen Cenſurmißhandlung. Kann 
aber ein warmer Freund feines Volks e6 ohne Wehmuth anfehen, weis 
ches jammervolle, ja moraliſch verberblihe Zeug nur in Volksſchriften, 
die einen unermeßlich mwohlthätigen Einfluß auf die Volksbildung haben 
önnten, 3. B. in unferen cenſirten Kalendern, ins Volt hinausgeht? 
Sollte man, wenn man ihren zumellen gemeinen, ja nichtgwürbigen In⸗ 
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halt tieft, nicht glauben, von manchem Schriftfteller und Cenfor würde 
der Geift der Genfurgefege ebenfo unmwürbig aufgefaßt, mie ber Geift 
der neueren Univerfitätögefege von jenem Profeffor, welcher von tem 
Katheder herab zu der vaterländifchen Jugend fagte, fie möge, fo viel 
fie wolle, tiederlih fein, nur nicht fih ums Vaterland befümmern 
(„lieben Sie, meine Herren, lieben Sie fo viel Sie wollen, und mas 
hen Sie ſich luſtig, nur politificen Sie nicht!"”). Und glaubt man 

irklich, daß auch manche Zeitung, durch ihre Schmeichelei ‚gegen bie 

It, durch ihre Schmähung und Ungerechtigkeit gegen ale liberalen 
Volksfreunde, ohne Möglichkeit freier Gegenäußerung von biefen nicht 
moraliſch und politiſch verderblih auf das Volk wirke? Das aber 
muͤſſen weife, mohlwollende Regierungen bedenken, baß überhaupt in uns - 
ferer Zeit, nachdem einmal durch unfere ganze gefhichtlihe Entwidelung _ 
und bie täglihen Nachrichten allen übrigen europäifhen Völkern in der 
ganzen Nation höhere Bedürfniffe und Triebe erwacht und auf freie 
politifche patriotifche Entwidelungen und Thätigkeiten gerichtet find, bie 
Unterdrüdung diefer Triebe, flatt ihrer angemeffenen Befriedigung und 
weifen Leitung, moralifhe Krankheiten und Geſchwuͤre aller Urt erzeugt, 
bald Myſticismus, bald niedrigen Materialismus, bald andere Verkehrt: 
beiten. Welche fegensreihe Wirkung muß dagegen eine vieljährige Volks⸗ 
zeitung, wie die des ehrmwürdigen 3ſchokke, muß mancher treffliche 
ſchweizeriſche Volkskalender haben? Aber wo wäre bie Cenſur, unter 
welcher ſie ihre Verfaſſer ſchreiben koͤnnten und moͤchten. 

Freilich gibt es ehrliche, aufrichtig wohlmeinende Männer, welche 
die Cenſur und vorzuͤglich die der Volksſchriften und der vom Volk ge⸗ 
leſenen Zeitungen vertheidigen, und zwar keineswegs aus geheimen und 
unehrlichen Gruͤnden — nicht deshalb z. B., weil ſie etwa unnatuͤrliche, 
der Gerechtigkeit, der oͤffentlichen Treue und dem Volksbeduͤrfniß wider⸗ 
ſprechende Zuſtaͤnde gegen das Licht der Wahrheit und die moraliſche 
Kraft einer freien oͤffentlichen Meinung, bequeme halb thieriſche Zu⸗ 
ſtaͤnde der Voͤlker gegen. freie menſchliche Vervolllommnung ſchuͤtzen 
moͤchten. — Liegt aber ihrer Vertheidigung wohl nicht entweder eine 
eigenthuͤmlich deutſche Selbſttaͤuſchung oder ein dreifacher großer Irrthum 
zu Grunde? Die bei den Deutſchen und vorzuͤglich bei deutſchen Ge⸗ 
lehrten und ſtudirten deutſchen Geſchaͤftsmaͤnnern haͤufige Selbſt⸗ 
taͤuſchung beſteht naͤmlich darin, daß man ſich, um mit der 
Regierung und dem eignen gewohnten praktiſchen Geſchaͤft und Sy⸗ 
ſtem in angenehmer bequemer Harmonie zu leben, Ales, was nun 
gerade beſteht, mit huͤbſchen Gruͤnden und ſyſtematiſch als unver⸗ 
meidlich, als allein praktiſch zu deduciren ſucht, ſelbſt noch bis zu dem 
Augenblick, wo es vielleicht Fuͤrſt und Volk ſchon zum Rande des Abs 
grundes führt. Der erſte Irrthum aber, welcher noch verbreiteter iſt, 
als jene bequeme, jene pedantiſche oder dienſteifrige Vertheidigung des 
Beſtehenden gegen alles Neue, beſteht darin, daß man der Kraft der 
natuͤrlichen Guͤte, Wahrheit und Tuͤchtigkeit im Volk zu wenig, und 
dem oͤffentlichen Ausdruck von Gedanken und Gefühlen einzelner Volks⸗ 


Dr 


360 | Belehrung. 
mitglieder zu ‚viel zutraut. Iſt ein Volk noch irgend tuͤchtig und ges 
ſund, noch fo, baß es Überhaupt der Vorforge werth iſt, oder durch fie 
gefhügt werden kann, dann Läßt es ſich, fofern nur altfeitige Freiheit 
ber YUeußerung in ihm flattfindet, wahrlich nicht fo leicht, wie allzu 
ängfiliche Gelehrte oder Beamten in der Studie s ober Amtsflube fürdy 
ten, von dem Wege der gefunden Vernunft, bes richtigen Gefühle und 
des rechten Tacts für das, was ed bebarf und was ihm frommt, abbrine 
en. nthielte aber viellächt einmal eine verkehrte Schrift Waffen für das 
öfe, welche es nicht felbft bekämpfen kann, fo gibe nun gerade die 
Deffentlichkeit pflichttreuen geiftlichen und weltlihen Beamten bie Gelegens 
heit, es gibt die Freiheit, auf ehrenhafte Weife, nicht unter kraͤnkender 
und zuruͤckſchreckender polizeiliher Bevormundung, oͤffentlich fprechen zu 
dürfen, allen beffeen Freunden der Regierung und des Volks die Vers 
anlaffung und die Mittel, das Boͤſe fiegreich befimpfen zu können. Uns 
terftügt durch die laute Zuſtimmung aller Guten, durch das wahre öfs 
fentiihe Volksgewiſſen, werden fie es jegt zehnmal ficherer und wirkſa⸗ 
mer bekämpfen, als wenn e8 etwa nur im Verborgenen ſich fortfchleicht, 
bedeutend und gefhüst, ja geheiligt durch das erzmungene Geheimniß. 
&o bleibt, wie neulich nach feiner reifen Erfahrung ein englifcher Staats» 
mann beftätigte, in der That von der freien und felbft von einer zum 
Theil verkehrten Preſſe zulegt nur die gute Wirkung, das Schlechte 
wird abgeſtreift. Sodann gebe man doch endlih den Wahn auf, als 
fhaffe die Preffe ganz Neues, flatt nur das, was im Leben ber Nas 
tion vorgeht, buch die von dieſem Leben ergriffenen und beherrſchten 
lieber derfelben. Nation oͤffentlich auszubrüden, und den Wahn, als fei 
jberhaupt, vollends aber in unferer Zeit, das Innere des Voiks gleich 
einer leeren Xafel, worauf blos fremde Gefühle und Gedanken, Wüns 
ſche und Bebürfniffe ſich eingraben ließen, oder auch eine Unfchuldswelt. 
Man glaube vielmehr feſt, daß in biefem Inneren und in den nie 
zu unterdruͤckenden Wirthshausreden und in noch vertrauliheren Mits 
theifungen gerade bie verfehrteften und gefährlichften Gedanken und Ges 
fühle, welche die Schriftftellee und namentlich die von dem Gefhmad 
und ..den norhandenen Anfichten dee Lefer fo fehr abhängigen Zeitungen 
ausfprechen, bereits vorkommen und vorbereitet find. Diefelben find da, 
ehe fie öffentlich ausgefprochen werden. Das Geheime derfeiben verhins 
dert nur die rechtzeitige Berichtigung und die beffere Zeitung oder die 
Entfernung ber Urſachen. Der Mangel diefes Öffentlichen Ausſprechens 
und Beſprechens macht nur das allmälige Entladen fhädliher Stoffe 
unmöglich, bewirft nur, daß, gerade in dem gefährlihen Momente Öffents 
lich ausgefprochen und angeregt, diefe böfen Gedanken und Gefühle, ans 
gefammelt, unermäßigt und mit der ergreifenden Gewalt der Neuheit 
wirken und leidenfchaftliche verderbliche Ausbrüche neranlaffen. 

Ein dritter, vorzuͤglich ſchwachen Staatemännern gefährlicher 
Irrthum iſt es endlich, das Boͤſe und Verderbliche durch gänzliches Entferntz 
halten, durch bloßes Zuruͤckdraͤngen, Unterdrüden, kurz nur auf nega⸗ 
tive Weiſe befeitigen. zu wollen. Das wirkt ebenfo, als wenn ber 
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ſchlechte Arzt e8 mit den fchäblichen oder mit ben Krankfheitsftoffen fo 
macht. Will er den Körper von aller Beruͤhrung mit benfelben fern 
halten in der Nahrung ſowohl, als in der Bewegung, fo wird er nur 
jammervolle Weichlinge und Stubenfiger, Feine tüchtigen, gefunden, mus 
thigen Menfhen erziehen. Bill er aber da, mo Wirkungen fchäb- 
licher Stoffe zum VBorfchein kommen, fie bloß unterdrüden ober zuruͤck⸗ 
Drängen, fo werden fie innerlich die ebelften Theile anfreffen oder in boͤs⸗ 
artigen Geſchwuͤren ſich Luft zu machen fuhen. Aud in Beziehung 
auf bie Anfihten und Wuͤnſche, die Mittheilungen und Belehrungen 
and ihre Circulation im Volle muß man alfo pofitiv wirken, duch 
bie guten Lebenskräfte, durch Ihre Iebendige Anregung und Stärkung, 
und für beren fortdauernde Belämpfung und Ausfheidung alles Nach⸗ 
theiligen, welches auch hier fo, wie bei ber leiblihen Nahrung unb Bes 
wegung, wie felbft in Waſſer und Luft, mit dem Guten oft unzertrenns 
Lich verbimden if. Es muß den Muth haben gefund zu fein, wer fich 
eines Eräftigen tüchtigen Lebens erfreuen will. (Valere, aude!) Das gilt 
auch vom Volk und feiner Belehrung und Bildung. 

Auch wir Deutfhen werden ihn ja wohl endlid einmal wiederum 
faflen diefen Much! Wie werben jene für freie gebilbete und wuͤrdige 
Voͤlker fo fehr natürlichen Grundfäge und Gefinnungen, die männlichen 
Srundfüge und die muthigen Gefinnungen bes großen Sriebrich’ 6 
und des Kaiſer Joſeph's endlich auch bei uns volftändig in das Les 
ben rufen. Der noch unerlofchene LXebenstrieb und das Gefühl und 
Beduͤrfniß deurfcher Mationalehre werden fie auch bei uns eben fo fiegs 
reich machen, wie bei den übrigen freien unb gebildeten germanifchen 
Voͤlkern unferes Welttheits, wie bei ben Briten und Sranzofen, 
bei ben Schweden und Normwegern, den Holländern, Belgiern 
und Schweizern, beiden Portugiefen und Spaniern., Welder, 

Beleidigung, f. Injurie. ' 

Belgien, f. Niederlande. 

Belle Alliance, f. Waterloo. 

Belohnung, f. Lohn. 

Benedictiner, f. Moͤnchsweſen. 

Beneficium ald Lehen, f. Lehen. 

Beneficium ald Rechts wohlthat, f. Redtswohlthat. 

Beneficium ald Kirhenpfrüunde Beneficien (Praͤ⸗ 
benden, Kirhenpfründen), päpftllibe Erpectanzen, 
Gnadenbriefe, Refervationen der Verleihung, 
Prävention, Refignation zu Gunften Dritter _”) 
Beneficium heißt in der Zatholifhen Kirche eigentlih das Recht 
Lebenstänglichen Genuffes von beftimmtem Kirchengut , welches einem 
Geiſtlichen wegen eines durch ihn befleideten Kicchenamts zufteht. Ges 
wöhnlicher wird aber das Amt felbft mit allen feinen Rechten und 

*) Die wefentlichften Etellen fiche bei v. Espen Jus eccles. univ. P. 


11. 8. 111. Tit. 6. sqq. Giefeler, Kirchengefh. Bd. II. $.62, 101, 108, 
133. Sarpi, Trattato delle materie beneficarie ger tot, | 
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Hflihten fo genannt. Wer kann zweifeln, daß die Beſetzung bee Kir 
chenaͤmter in biefem unermeflihen Vereine bie Aufmerkſamkeit bes 
Staats bei Ausübung feines Oberauffichtes und Schirmrechts anfpreche ? 
An diefem Orte ſoll die Beziehung ausgehoben werben, welche eine ber 
bedeutenbften Aufgaben ber Staatögefeggebungen, der Concilien und ber 
Concordate war und bleiben wird, bie Verleihung berfelben buch ben 


Papii. 

1) In der erflen Zeit des Chriftenvereins beflimmte bie Wahl bee 
Gemeinde ihren Vorſteher, welcher Aeltefter (senior, presbyter), auch 
Auffeher (episcopus) genannt wurde. Bald bildeten fidy die Gemeinden 
in Bezirksvereine (Diöcefen) und erkannten den Vorſteher einer bebeus 
tenden Gemeinde auch für jenen des ganzen Bezirks, welcher nun aus⸗ 
ſchließlich den Zitel Auffeher erhielt. Alle Bezirke einer Provinz bes 
Reichs ftellten fi unter bie Oberleitung des Auffehers in ber Haupt⸗ 
ftade (des Metropoliten). Die Wahl jedes Auffehers beburfte ber Ge» 
nehmigung durch bie Provinzial: Berfammlung oder doch durch ben Dies 
tropoliten. Später wurden dem Auffeher ber Didcefe alle Anftellungen 
in derfelben überlaffen, nur den Stiftern jeder Kirche und ihren Nach⸗ 
folgen (den Patronen) das Vorfchlagsrecht (bie Präfentation) vorbehals 
tn. Dem Collegium ber Geiftlihen an ber Hauptlicche (dem Dom» 
capitel ber Kathedralkirche) wurbe die Wahl des Auffehere — in jedem 
Kiofter und andern Stifte dem Collegium (Capitel) die Wahl des Bora 
ftands anheimgeftelt. (Dal. Annaten $. 1. 3.) 

2) Auch der Bifhöf von Rom vergab nur bie Beneficien feiner 
Diöcefe, feibft nachdem ihm zulegt der Vorſitz in den Berathungen aller 
Bifhöfe und die oberfte Leitung ber ganzen Kirche eingeräumt mar. 
Von Hadrian IV., in ber zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts, haben 
ſich die diteften an Biſchoͤfe und andere der bezeichneten Verleihungsbe⸗ 
hörden gerichteten Bitten erhalten, daß fie irgend einem beftimmten 
Geiſtlichen ein gerade erledigtes Kirchenamt verleihen ober feine Anmwarts 
[haft bei einer künftigen Erledigung berüdfihtigen möchten *). Sein 


*) Walters Kirchenrecht. 4. Aufl. 1238: „Das Wahlrecht der Ca⸗ 
pitel führte bei der Richtung, die diefe Inſtitute jept Überhaupt nahmen, das 
hin, daß die Stellen häufig nur nach Standes: und Familim:Rädfichten bes 
fegt wurden; auch betrachteten die Könige in allen Ländern fie fait wie eine 
bloße Verforgungsanftalt, und mifchten ſich durch Empfehlungen, die man 
nicht füglich umgehen Eonnte, vielfach ein. Gie erhielten felbft durch das 
Herkommen regelmäßig das Recht, eine Anmwartfchaft auf die erfte nach ihrem 
Regierungs: Antritt in jedem Gapitel ledig werdende Stelle zu ertheilen, jus 
rimarum precum (die alteſte Nachricht über diefes Herfommen iſt in Deutichz . 
and eine Urkunde des Königs Richa rd, doch wird ed darin als fchon beftehend anges 
führt). Um fo mehr durften denn auch die Päpfte, ald Vorſteher der allges 
meinen Kirche, teren Fürforge insbefontere die Copitel viele wichtige Vor⸗ 
echte zu verdanken hatten, ein gewiſſes Recht ter Empfehlung in, Anfpruch 
nehmen.“ Abgefehen von Anderm dürfte diefe Herleitung, zu welcher fich 
fhon Eichhorn hinneigt (Staates und Rechtögefchichte 5. 317.328 ), wenigs 
ftend beffeen Beweis erfordern, als eine Urkunde Richards, der ein Sahrs 
hundert fpäter lebte, ale Hadrian IYV., welcher wohl auch die Sache ſchon 
beftehend gefunden haben könnte. 
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Machfolger Alerander II. verband mit folhen Bitten ſchon Bes 
fehle (mandata de providendo — Anmartfchaften: gratiae expe- 
ctativae). Die römifche Curie erhielt von den Bewerbern Gefchente und 
Hohe Zaren, aber den Verleihungsbehörden und ben Kirchen wurde bie 
Sache bald laͤſtig. Ausländer aus der Umgebung ber roͤmiſchen Curie, 


fogar ber Lundesfprache unkundige, unfähig fie zu erlernen, wurden auf ' 


Diefem Wege aufgedrungen, felbft zur Seelforge, z. B. viele Italiener zu 
Beneftcien in England, die Bifchöfe, die Capitel der Vergebung faft als 
Ler Aemter beraubt. Die Päpfte ſahen ſich zulegt gezwungen zu verbies 
ten, dag man. ein Beneficium, befonders eine Seelforge erhalte, ohne die 
Zandesfprache zu verftehen. Doch behielten fie ſich das Recht zu bies 
penfiren vor, und unterließen nicht, mit Dispenfe, für welche neue Zaren 
zu bezahlen waren, auc) ferner Ausländer aufzubringen. Oft ſchlug ber 
Dapft den Weg ein, ſich die Befegung eines beftimmten Benefictums 
vorzubehalten, und ber. Verleihungsbehoͤrde die Befegung bei Strafe der 
Nichtigkeit zu verbieten (Mefervation).. Wenn die legtere wider⸗ 
fland, folgte ein Mahnfchreiben (litterae monitoriae), dann ftrengerer 
Befehl (praeceptoriae), zulegt Erecutionsbefehl (executoriae), in welchem 
ein Erecutor ernannt war, ber bei längerem Weigern Suspenfion und 
Ercommunication gegen die Widerfpenftigen verhängen, auch geradezu 
felbft dem Beguͤnſtigten das erledigte Amt verleihen mußte. Später 
wurden diefe drei Betreibungen in Einer vereinigt, und ein für allemal 
betrieben (unımn pro omnibus). So fehr diefe Eingriffe allen Beffern 
mißfielen, fo angenehm waren fie Manchen, bie es nad) einem Amte 
gelüftete, bei welchem ihnen gefeglihe Hinderniffe im Wege fanden. 
Denn die Päpfte der erften Jahrhunderte fuchten eine Ehre darin, bie 
Geſetze beffer zu achten, als jeder andere Biſchof, die Päpfte des Mits 
telalter6 aber darin, Gefege zu übertreten, die kein Anderer übertres 
ten durfte. Dieſes beklagte fchon der heil. Bernhard bei Papft 
Eugen III. und fügte hinzu, ee bebaure, daß Ehr⸗ ober Habfüchtige, 
Kicchenräuber, Hurer, Blutfchänder nah) Rom ihre Zufluht nähmen, 
um Dort zu erlangen ober zu kaufen, was fie fonft nirgends erlangen 
koͤnnten. Wenig Wirkung hatte ed, daß Alerander III. und einige 
Nachfolger ausfprachen, nur für gehörig unterrichtete und dürftige Geiſt⸗ 
liche von fittlihem Wandel und gutem Hufe, und daher nur zum 
Beten der Kirche follten die Paͤpſte auf diefe Weiſe forgen, und Falls 
der Beguͤnſtigte fhon ein Amt hätte, von welchem er anftändigen Unters 
halt besöge, follte der Biſchof den ‘päpftlihen Brief nicht berüdfichtigen. 

Gregor IX. und feine nächften Nachfolger fanden nöthig, die 
Güttipkeit des Briefs ſtets von der Bedingung abhängig zu machen, 
daß derfelbe Papft nicht ſchon zu Gunften eines Anbern einen Brief an 


[4 


biefelbe Kirche erlaffen habe. Später pflegten die Päpfte beim Amtes 


antritte fümmmtliche vom Vorfahrer erlaffene Briefe zu widerrufen, theils, 
um fire eigene Platz zu finden, theils um von den Inhabern der Ältern für 
neue Briefe neue Zaren zu beziehen. Oft widerrief ein Papſt fogar feine 
eigenen Briefe, damit gegen neue Zaren bie Beſtaͤtigung angefucht werbe. 
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Einen Schritt welter verſuchte noch vergebih Honorius TI. 
Sein Nuntius verlangte nämlid in England auf dem Concil von Weſt⸗ 
münfter 1226, an jeder Kathebralkicche follten bem Papft zwei Kanoni⸗ 
kate, eines von ber bifhöflichen Zafel (fo werben fonderbar genug im 
Kirchenrechte die bifchöflichen Amtseinkünfte genannt), das andere vom . 
Domcapitel Überlaffen werben; eben fo von jedem Kloſter der Antheif 
eines Moͤnchs an den Sahrseinkünften, und ein gleicher Antheil regen 
bes Abts. Daſſelbe Verlangen ftellte zu gleicher Zeit Namens des 
Dapftes ein Cardinal an bie Geiſtlichkeit von’ Frankreich. „Der Cars 
dinal, fo berichtet der madere Benedictinermönd Matthäus Paris, 
führte al8 Grund an jenes uralte und fchimpflihe Skandal bes hei: 
ligen (sic) römifhen Stuhls, nämlich die Habſucht, die Wurzel all des 
Uebels, befonders daß Keiner ein Geſchaͤft dort betreiben kann, ohna 
übermäßige Gelbfummen oder Gefchente zu fpenden. Da biefes ehrlofe 
Skandal (scandali et infamiae) aus Roms Armuth entſteht, fo follen 
fie: wie leibliche Kinder der Dürftigkeit ihrer Mutter abhelfen. Denn 
wenn wir, fo fuhr der Cardinal fort, nicht von euch und andern Gut⸗ 
gefinnten Geſchenke erhielten, fo würde e6 und an bem nöthigen Lebens⸗ 
unterhalte fehlen, was unferet Würde nicht entfprähe. Um alfo jenes 
Skandal mit der Wurzel auszurotten, fährt der päpftliche Legat fort, has 
ben wir im Rath unferer Gollegen, ber Cardinaͤle, den Vorſchlag bes 
fchloffen, durch deſſen Genehmigung ihr eure Mutter vom Skandal bes 
freien und bei der roͤmiſchen Curie ohne Beſtechung Recht finden koͤnnt. 
Aber die franzoͤſiſchen Biſchoͤfe entgegneten, durch ſolche Reſervationen 
laſſe ſich das Skandal, welches der paͤpſtliche Legat als Motiv ſeines An⸗ 
trags anfuͤhre, nicht entfernen; noch groͤßeres Skandal waͤre vielmehr zu 
befuͤrchten von den Reichthuͤmern, welche durch ſolche Reſervationen der 
roͤmiſchen Curie zufließen und die Einkuͤnfte des Koͤnigs von Frank⸗ 
reich ſelbſt uͤberſteigen wuͤrden. Alle Angeſtellten jener Curie wuͤrden 
Reichthum erwerben, und die Hoͤhergeſtellten große Schaͤtze ſammeln. 
Die Folge waͤre Uebermuth. Die Hoͤhergeſtellten wuͤrden kaum noch 
Geſchaͤfte beſorgen, Alles ins Unendliche verzoͤgern; die Untergeordneten 
ebenfalls ungern arbeiten; das ſei unzweifelhaft, weil ſie ſchon jetzt, auch 
nachdem ſie Geſchenke empfangen, oder Sicherheit des kuͤnftigen Empfan⸗ 
ges haͤtten, die Geſchaͤfte in die Laͤnge zoͤgen. An Gerechtigkeit waͤre 
nicht zu denken, und die Beſchwerdefuͤhrer wuͤrden vor den Thuͤren der 
alsdann aufs Unbeſchraͤnkteſte herrſchenden Roͤmer zu Grunde gehen. 
Und da es nicht wohl möglich fei, die Quellen der Habgier auszutrock⸗ 
nen, fo würde was jegt durch fie, dann durch ihre Stellvertreter gefches 
ben, und viel größere Geſchenke würden fie dann für biefe letzteren for⸗ 
dern. Denn mäßige wären nichts in ben Augen gieriger Praffer. Co 
große Schäge würden auch die Römer bis zum Wahnſinn aufregen, 
und darüber unter ben Familien der Häupter folhe Parteiungen entbrene 
nen, daß der Zerfall ihres Staates zu befürchten wäre, der ohnehin fchon 
kaum vermeidlih fei. Daher würden ſich die ganze franzöfifhe Kirche, 
der König und alle Großen widerfegen, und felbft Leben unb Ehre 
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daran wagen, ba fonft bee Untergang bed Reichs unb ber ganzen 
Kirche bevorftände.” Vo 
' Indeſſen ergingen die Ernennungsbefehle und Anmwartfchaften wie 
vorher; doch follten fie gegen Laien-Patronatsrechte nicht gelten. Diefes 
erklaͤrte Gregor IX., der Nachfolger von Honorius Ill, auf Bes 
fhwerden aus England. Und diefes wurde und blieb nachher allgemeine 
Megel, auch für alle fpätern allgemeinen Nefervationen und hatte bie 
Solge, daß Fürften und Große folcher Einwirkung des Papftes weniger 
abgeneigt wurden, ja fie zu Gunften ihrer Verwandten nun oft felbft 
verlangten. Aber es mehrten ſich die nachtheiligen Folgen. Selbſt 
Wahl⸗Pfruͤnden, wie Bisthümer und Abteien, auch Seelforgen wurden 
Stalienern gegeben, bie abmefend blieben und das Amt nicht verfahen. 
Auch die päpftlichen Legaten und Nuntien nahmen ſich heraus, gleiche 
Befehle zu erlaffen und alles Geld ging ins Ausland. Aus dieſen 
Gründen erhoben ſich VBefchwerden ber Nation, 3. B. aus England 1245. 
bei Innocentius IV.: die Zahl der Staliener mit Beneficien in Engs 
laud, deren Amtspflichten fie nicht verfehen, ſei unendlich. Sie bezögen 
jährlih mehr als 60,000 Mark (d. i. 1,440,000 Gulden rhein.), 
und mehr.reines Einkommen, als felbft ber König. Man findet, daß 
derfelbe 1252 ausfprah, er habe der Zeitumftände wegen, um bie 
Böfen zu „‚eminnen, unb wegen beläfligender Zudringlichkeiten auch 
von Anberh, die Verleihungen von Erzbisthümern, Bisthümern, 
Abteien und Prioraten befohlen; daß er diefe Befehle zuruͤcknahm 
und den rechtmäßigen Behörden geftattete, geſetzlicher Ordnung nad, die 
Derleihungen vorzunehmen. Für die geringern Pfruͤnden fcheint er nichts 
toiederrufen zu haben. Die Eingriffe hatten fich fo vervielfältigt, daß 
es für Maͤßigung galt, als fein Nachfolger verorbnete, es folle fie jeber 
Dapft nicht mehr als viermal bei demfelben Doms und Chorherrenflift 
ſich erlauben. 

| 3) Bisher ſieht man nur fpeciele Referbationen, nämlich auf eins 
zelne DBeneficien, gelungen. Zuerſt behält fih Clemens IV. um 1265 
unter Berufung auf alte Gewohnheit die Befegung aller Kirchenaͤmter 
einer ganzen Claffe vor, nämlich die Beneficien der, was bamald fehr . 
häufig war, bei der Erledigung gerade Gefchäfte oder anderer Gruͤnde 
halber in ber Umgebung der römifchen Curie anmefenden Geiſtlichen 
(apud sedem apostolicam vacantia). Fruͤher fcheint das von ben 
Päpften ſich angemaßte Recht überall den gefegmäßigen Behoͤrden zuvors 
zutommen (Präventionsreht, f. Ablaß $. 5) aud hier anges 
wendet worden und zur weitern Begründung angeführt zu fein, es ges 
fchehe, damit das Amt nicht zu lange unbefegt bleibe, da die Nachricht 
von ber Erledigung nur ſpaͤt an die heimathlichen Behörden gelangen 
inne. Auch fol Anfangs meiftens ein ausgezeichneter Geiftlicher aus 
dem Gefolge und dem Lande des Veritorbenen zu Rom zum Nachfolger 
ernannt worden fein. Aber ba die Biſchoͤfe, um dem päpftlichen Zus 
vorfommen felbft zuvorzufommen, eigene Bevollmächtigte zu Nom hiels 
ten, weiche in ihrem Auftrage jedes fo erledigte Amt fogleih wieder bes 
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- fegten, fo machte Clemens IV. jene Refervation. Er fagt im Eins 
gange feiner Bulle: „Obſchon die unbefchränkte Verfügung Über alle 
Aemter der ganzen Kirche dem Papfte zuftehe, fo daß er nicht nur bie 
erledigen, fondern auch Anwartſchaft auf bie unerledigten zu geben bes 
fugt ſei; fo habe doch altes Herkommen auf eine befondere Weiſe die 
Vergebung der zu Rom in Erledigung gelommenen dem Papſte vorbes 
halten. Haͤtte damals, fo bemerkt Sarpi, ber Papft geradezu vers 
ordnet, ihm ftehe die unbeſchraͤnkte Verfügung über alle Aemter zu, fo 
wäre die ganze Welt in Bewegung gerathen; Geiſtlichkeit, Fuͤrſten und 
LaiensPatrone hätten Widerſtand geleiſtet. Aber diefe vorübergehende Er⸗ 
wähnung, ohne augenblidliche Benugung, ging hin. Man ahnte nicht, 
was darin lag. Bonifacius VII. nahm diefe Bulle in feine Geſetz⸗ 
ſammlung auf. Dadurch wurde der Eingang zur Hauptfache und bald 
machte man durch die zweifelnde Weberichrift: Clemens IV. ober II. 
ungewiß, ob die Bulle nicht ſchon hundert Jahre Alter fei, um ihr grös 
feres Gericht zu verfhaffen. Diefen Grundfag und. die barauf gebaute 
erfte allgemeine Reſervation wiederholte jeder Nachfolge. Bonifa⸗ 
cius VIIL erklärte, fie gelte, was vorher wenigftens bezweifelt worben 
fein mag, auch von VBisthämern, Prälaturen der Kiöfter, Prioraten, 
überhaupt von allen Aemtern, auch dann, wenn ber Geiſtliche zwar nicht 
in Rom felbft, doc, in dee Nähe fterbe, d. f. nicht weiter als in ber 
Entfernung von zwei Tagereiſen (16 Stunden). Da er nur vom Sters 
ben fpeicht, fo befchränkte man nun, namentlich in Frankreich, die Mes 
fervation auf biefe Art der Erledigung. Sein Nachfolges befahl zu 
‚größerer Sicherheit, die Verordnung folle auch jene binden, benen fie 
nicht befannt werde. Schon nad einer Milderung bes erften Nachfols 
gers von Clemens IV. darf der Papft von diefer Mefervation nur ins 
nnerhalb eines Monats vom Rage der Erledigung Gebrauch machen. 
Später, fo wie bei Erledigung bes päpftlihen Stuhls, erwacht bas 
Recht der eigentlichen Verleihungsbehoͤrde. | 

4) Eine neue allgemeine Refervation machte Johannes XXIL. um 
1317. Es war altes Gefeg, wer ein Kirchenamt erhalte, müffe auch 
die Pflichten des Amts erfüllen. (Beneficium datur propter officium.) 
Allein es folgte vielfache Uebertretung. Die höher. geftellten Seifen 
befonders fanden meift unbequem, auch nur zum Aufenthalt am Drt 
-ihred Amts gezwungen zu fein. Für den, der mehrere Beneficien an 
verfchiedenen Orten hatte, mar es fogar unmöglihd. Namentlich vers 
meilte auch immer eine große Menge Geiſtlicher zu Rom, feit biefes 
eine fo reihe Quelle von Beförderungen geworden war. Zuletzt wurbe 
ein Theil der Kanonikate und jedes andere fogenannte Beneficium, naͤm⸗ 
lich welches weder zur ganzen Seelforge noch zur Kirchenregierung ver⸗ 
pflichtet, von der Pflicht anmefend zu fein befreit, und nur Stellvers 
tretung durch Vicarien gefordert. Zugleich wich man auch von einem 
andern alten Grunbfag ab, nämlidy nicht zwei Kirchenaͤmter Einer Per- 
fon zu geben, da fchon nicht wenig erforderlich fei, um auch nur Eines 
gut zu verwalten. Man nahm nämlih nun an, wer ein Amt be⸗ 
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Beide, welched zur Seelforge ober Kirchenregierung verpflichtet, Eönne, 
Falls biefes zum Unterhalte nicht hinreicht, daneben noch eines derjeni⸗ 
gen befiten, bei welchen Anmefenheit nad) bem Gefagten nicht gefordert 
if. Nur zwei folhe Beneficien find vereinbar (compatibjlia). Zum 
Lebensunterhalte forderte man freilich auch, was für die Eitern, die Fa⸗ 
milie, drei Dienftboten, ein Pferd und die Gaſtfreiheit nöthig ift; für 
Gelehrte, für Adelige noch viel mehr; am meiften für Bifchöfe und - 
Cardinaͤle, von welchen legten Sarpi fagt: „Man darf nur bie roͤ⸗ 
miſche Maxime wiſſen, fie fein den Königen gleih, um zu fchließen, 
daß fie nie genug haben können.” Vom Papfte tonnte man jedoch Dispen⸗ 
fe erhalten, um fo viele. Beneficien zugleich zu befigen, als ihm beliebte. 
a) Mer mit einer von ihm felbft oder von feinem Vorgaͤnger 
ertbeilten Dispenfe mehr als zwei vereinbare VBeneficien befist, fell, in 
einem Donate nach erhaltener Kunde von dieſer Werordnung, aus den 
mehreren, die er befigt, zwei vereinbare wählen, alle übrigen Beneficien 
niederlegen. b) Die gleihe Wahl foll der treffen, welchem durch Ans 
wartfchaft mehrere DBeneficien anfallen. 0) Wer ohne Dispenfe meb⸗ 
tere DBeneficien hat, fol nur das zulegt verliehene behalten. d) Ebenfo 
jeber, dem künftig ein unvereinbares Beneficium verliehen wird. e) Wer 
zumiderhandelt, ift aller feiner Beneficien verluſtig. f) Cardinaͤle und 
Lönigliche Prinzen find von diefer Verordnung ausgenommen. g) Alle 
Aemter, welche vermöge biefer Verordnung erledigt wers 
den, vergibt allein ber Papſt. Wegen des anfcheinenden Zwecks, 
die Mehrheit der Beneficien abzujchaffen, ging bie Refervation ald Mes 
benfadye durch, da man noch nicht bemerkte, daß fie nur Einkünfte für 
die römifche Curie bezwedte. In feiner Bulle fagt Johannes XXII: 
„Unter andern nachtheiligen Kolgen jener Mehrheit hat oft, wer kaum 
ein Eleines Amt zu verfehen fähig ift, den Genuß von fehr vielen, 
welche bei gerechter Austheilung mandyem Geiſtlichen von großer Gelehr⸗ 
ſamkeit, von reinen Sitten und beſtem Rufe, ber jest darbt, Ueberfluß 
gewähren könnten. Der Befiger mehrerer Aemter hat Anlaß umher zu 
ſchweifen. Der Gottesdienft, auch die Saftfreiheit des verlaffenen Pos 
ſtens wird vernachlaͤſſigt. Die Kirchen, deren Vertheidiger abweſend find, 
verlieren Rechte und Freiheiten; ihre. Prachtgebäude gerathen in Verfall, 
und, mas bitterlich zu beklagen ift, Die Seelforge wird verwahrloft und 
die Wurzeln der Lafter erſtarken. Diefen Uebeln, biefen WBerbrechen 
wollen wir abhelfen.” So Johannes XXI. Aber von ber wahren 
Abſicht zeugte feine Habfucht (f. Annaten $. 5 f.) und der Umftand, 
daß nachher bie päpftlihen Diepenfen zur Vereinigung mehrerer Bene 
ficien in einer Hand noch weiter gingen, als zuvor und feine Grenzen 
fannten. Noch von ber Zeit des Concils von Conſtanz bezeugt Cle⸗ 
mangis (f. Annaten $. 8): „Mander Cardinal befigt nicht etwa 
zwei oder brei, zehn oder zwanzig, fondern hundert und zweihundert und 
oft bis vierhundert auch fünfhundert und noch mehrere DBeneficien und 
nicht Meine oder wenig einträgliche, fondern bie allerfetteften und beften. 
Derfelbe Gardinal, fo fährt Elemangis fort, iſt zugleih Moͤnch und 
Weltgeiſtlicher (Kanonitus), befigt Beneficien, bie einander wiberfprer 
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gehört allen Mönchsorden am, iſt am, alfe Ihre Regeln gebumben, Gefige 
Alle ihre Mechte und Aemter.“ Derfelbe Johannes XXII. hatte ip 
demfelben ober dem vorhergehenden Jahre verordnet, daß von jedem Be⸗ 
neficium, toelches in den nächften drei Jahren mwerbe erledigt werden, bie 
Einkünfte des erften Jahres der päpftlichen Schatzkammer zufallen fols 
ten, auch ſchon 1316 den Vorbehalt der in Roms Umgebung - erledigte 
Aemter wieder für jede Art der Erledigung ausgefprochen (f. Annas 
ten 6. 5 f). Er mußte die Zahl der Erledigungen und Ernennungen 
daduch zu häufen, dag er größere Bisthlimer in mehrere Heinere, 3.3. 
jenes von Toulouſe in fünf abtheilte, und Bisthümer zu Erzbiſsthuͤmern 
erhob; daß er ferner, wenn ein reiches Bisthum erledigt war, dafſelbe 
einem eiftlichen verlieh, ber ein etwas minder einträgliches beſaß; die⸗ 
fes eben fo’ einem Dritten u. f. f, fo daß oft eine Erledigung ſechs 
und mehr Ernennungen nach ſich 309, wobei Alle zufrieden waren, und 
Alle bezahlten. | 

Ä 5) Sein naͤchſter Nachfolger, Benedict XII., machte den drit⸗ 


rt. 


ten ‚allgemeinen Vorbehalt, um 1335. Er umfaßt, nebft ber Wieder⸗ 
holung des Vorbehalt jeder Art der Erledigung apud sedem aposto- . 


licam (f. oben $. 3): a) jedes Kirchenamt, welches durch ungünftige 
Mitwirkung, des Papites erledigt wird, naͤmlich mittelft Abfegumg durch 
den Papft, Verfegung, Caſſirung einer Wahl, Nichts Annahme einer Po⸗ 


ftulation, Annahme einer Entlaffung vom Amt oder Suspenfion der - 
Weihe; b) jedes Kirchenamt, welches durch den Papft mittelft Befoͤrde⸗ 


rung zu einem andern erledigt wird; c) jebes Amt, welches ‘ein verftors 
bener Cardinal oder was Immer für ein anderer Angeftelfter der roͤmiſchen 
Curie (Curialis), deren Zahl bekanntlich ungeheuer ift, auch ein Legat 


” 


ober Nuntius befaß, felbft wenn er bei feinem Tode nicht mehr Cu- 
rialis iſt; ja bei den Notariis, bie dee Papft bekanntlich in der ganzen ' 


Melt Überall nach Belieben ernennt, auch jedes Amt, welches ein folder 
vor feinee Ernennung oder nad) feiner Amtöniederlegung bekleidete. Diefe 
Mefervation begriff ziemlich viele Beneficien, ſagt ſchalkhaft Sarpi*). 
Sein Nachfolger, Clemens VI., wiederholte dieſelbe. Auch gab er 
in dem einzigen Sahre 1342 Ernennungen zu nicht allgemein tefervir» 
ten Aemtern in allen Xheilen der Kirche an hunberttaufend Geiftliche. 


Daher verbot Eduard III., König von England, als er bemerkte, daß 


alle Pfruͤnden feines Reichs an Ausländer Famen, bei Todesſtrafe, ir» 


gend eine päpftliche Verleihung anzunehmen. Auf die Beſchwerde des 


Papftes erwieberte der König, die Sache gereihe ber Kirche zur Schande 
und dem Volke zum Skandal. Seine Borfahrer hätten die Kirchens 
ämter nicht dazu gefliftet und bereichert, um fie jegt durch päpftliche 
Verleihungen mit Fremden und Unwuͤrdigen befegt zu fehen. Des 
Papſtes ſei, die Heerde zu meiden, nicht zu fcheeren. Der Etreit 
dauerte bis eine päpftlihe Bulle, die mit dem Worte Pastoralis anfing, 
alte diefe Mefervationen aufhob. Aber biefe Bulle, deren berühmte da> 


*) Eie läßt fich offenbar nicht mit Siefeler a. a. D. Bd. IT. 9. 101, 
Note 9 als bloße Meftätigung jenet von Johannes ÄXIL betrachten. 
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mallge Ranontften erwähnen, war zu Sarpl's Belt nicht mehr zu 


fenden. Eben fo fagt er, ging es mit vielen andern, aus welchen die 


ßbraͤuche und Anmaßungen offenbar werben Eönnten. Wenige Jahre⸗ 
darauf wurden die Refervationen wieber hergeftellt. Don 1378 an wü« 
thete-die große Trennung, während welcher zwei Päpfte zugleich waren, 
alfo zwei Hofhaltungen und bie Ausgaben mehr al&. verdoppelt, weil fie 
außerordentlidjee Summen beburften, um einander zu verfolgen, oder fich 
gu vertheidigen. Kinige Nationen wollten Beinen ber ‘mehreren Päpfte 
anerkennen. Man war daher genoͤthigt, von den Getreuen allein fo 
viel Geld zu erpreffen, als vorher von Allen zufammen. Diefe Unordnuns 


“gen mehrten ſich noch, ald im Jahre 1409 der britte Papft den beiden 


andern an die Seite. trat. Durch die. ganze Kiche waren Kundſchafter 
ber Cardinaͤle und anderer Curialen ausgeſendet, um ben Ertrag dee 
Praͤlaturen, Priorate und andern Pfründen unb die bevorftehenden Erle⸗ 
digungen zu erfpähen. Welchen Blick in diefe Greuel gewährt folgender 
Bericht des Bifchofs Theodor von Niem, eines Augenzeugen: „Bo⸗ 
nifacius IX., der am 2. November 1389 zur Regierung. kam, und 
feine Angeftelten verkauften noch währenb mehr als eines gan⸗ 
zen Jahres Ernennungen mit dem Datum bes 5. Novembers, wel⸗ 


ches fein Alteftes Datum war, alfo mit falfhem Datum, an ben Meiſt⸗ 


% 


bietenden; ſodann viele Sabre lang jede Art von Beneficien mit dem 
Datum vom Todestage des legten Beſitzers. Don allen mußten ihm 
die Annaten bezahlt werden, wenn auc bee Ernannte niemals in den 
Befitz des Amtes kommen konnte. Um legtered fümmerte fih Bonis 
facius nit im Geringften; ja er fagte oft, er wünfche, daß es nicht 
gefchehe, damit er noch von einem Andern das Geld erhalte: - Er vers 
kaufte Mehreren die Ernennung zu demfelben Amte, mit demfelben Das 
tum, nachdem er fie zum zweiten, dritten, ja vierten Dal als neue hatte 
ausbieten laffen und hierauf durch viele Jahre (fo lange fih Käufer 
fanden) Emennungen mit fpäterem Datum, aber zugleid mit der Claus 
ſel Anteferri &tc,, d. i. mit einee Nichtigkeitserklaͤrung feiner früheren 
Werkäufe, das Stud für 25 Goldgulden. Nicht genug. Auf den Vor⸗ 
ſchlag der Mäkter war für 50 Ducaten eine nod) neuere, noch Eräftigere 
Emennung mit bee Claufel Antelationis eto. zu haben, durch melche die 
frühere mit der Glaufel Anteferri vernichtet war, und fand viele Lieb⸗ 
baber. (Beide Claufeln find von ba an in terris obedientiae praftis 
[ches Kirchenrecht geblieben.) Nun machte Bonifactus viele Verord⸗ 
sungen, durch welche er die von ihm verkauften Ernennungen befchrän« 
Een zu wollen ſchien. Die Folge mar, daß die Käufer mit neuem Gelbe 
das Privilegium erfauften ausgenommen zu fein. Bot ein zweiter mehr 
Annaten, fo wurde die ſchon fertige Ernennung des erften vernichtet, 
weit, wie Bonifacius fagte, der erfte habe betrügen wollen. Als im 
10. Jahre feiner Regierung bie Peft wuͤthete, ſah ich, fährt der Bifchof 
fort, bisweilen das nämliche Kirchenamt in ber naͤmlichen Woche nad) 
einander an Mehrere verkaufen, nad) dem Tode des Erſten an den Zwei⸗ 
ter u. f. k, von benen allen feiner in den Beſig kam. Statt Geldes 
Btaats » Eesiton. II. Tg ' 
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nahm ſeine Heiligkeit für Kirchenaͤmter in Rom ſelbſt auch andere Dinge, 
wie Schweine (porcos, sues), Pferde, Getreide, Kuͤhe, Ochſen und Schafe. 
Nichts war ihm zu ſchlecht. Durch die mehrern Verleihungen des naͤm⸗ 
lichen Amts entſtanden uͤber jedes Beneficium Proceſſe, die zum Beſten 
der roͤmiſchen Caſſe in Rom verhandelt werden mußten. Hierzu kam 
noch, daß man nach dem Tode des einen ſtreitenden Theils ſogleich einen 
Nachfolger ernannte, damit neue Annaten erworben wuͤrden und der 
Proceß nicht aufhoͤre. Unter den Beſchwerden, welche von den deutſchen 
Fuͤrſten mit Verbeſſerungsvorſchlaͤgen 1310 dem Kaiſer vorgelegt wurden, 
iſt auch dieſe und dabei angefuͤhrt, es ſei Sprichwort: wer eine roͤmiſche 
Anwartſchaft erhalte, muͤſſo gleich 100— 200 Ducaten dazu in feine 
Gaffe legen, deren ee beduͤrfe, um den Proceß zu führen*).” So ber 
Biſchof. Uebrigens fehlte es auch bamals nicht an Gelehrten, welche die 
größten Schändlichkeiten beſchoͤnigten und z. B. bewiefen, daB Verkauf 
der Kicchenämter, durch ben Papft vorgenommen, nicht wie fonft Vers 
brechen ſei (Simonie), weil nämlih der Papft von allen menſchlichen 
Geſetzen bispenficen inne, und Delanate, Kanonikate u. f. w. auch das 
Verbot ihres Verkaufs, blos von Menfchen berrühren. Auch bie Reſer⸗ 
vationen Johannes XXII. und Benedicts XIL. waren nur auf Les 
benszeit ihrer Urheber gemacht, wurden und werden aber noch heute von 
jedem Nachfolger gleich beim Amtsantritte wiederholt. 

6) Neben allen diefen Refervationen dauerten noch die Verleihungs⸗ 
befehle und Expectanzen auf nicht vefervirte Aemter fort. Am Schiuffe 
des Concils zu Conſtanz (1418), auf welchem aud bie Beſchwerden 
über die einzelnen und allgemeinen Anmaßungen dieſer Art laut gemors 
den, mußte ber ſchlaue Martin V. (f. Annaten $. 9) unter dem 
Vorwande der geforderten Reformation folgende neue Refervation zu ver: 
anlaffen. Er verordnete, zu nicht allgemein refervirten Kirchenaͤmtern 
fouten Ernennungsbefehle und Anwartfchaften nur abwechſelnd vor: 
kommen, fo daß bei der erſten Vacatur der Papft, bei ber zweiten die 
rechtmäßige Behörde, bei der dritten wieder der Papft u. f. f. ernenne. 
Doc fei dee Papſt an eine Friſt von drei Monaten, nachdem bie Va⸗ 
catur am Orte des Beneficiums befannt geworben, gebunden. Auch 
follen Erledigungen durch einfache Amtsniederlegung und durch Tauſch 
inmer zur Verfuͤgung der rechtmaͤßigen Verleiher bleiben. Dieſe Reſer⸗ 
vation bildeten nachher die Paͤpſte zu folgender um. Jedem Biſchof, 


) Walter a. a. O.: „Die paͤpſtlichen Mandate wurden hauptſächlich 
nur zu Gunſten armer oder gelehrter Geiſtlichen, namentlich an ten aufblü⸗ 
benden Univerfitäten, gebraucht.” — „Während de großen Schiema, wo dieſe 
Verhältuiffe von beiden Parteien benupt wurden, um fich Anhänger zu ver⸗ 
fhaffen, waren nun die Mandate und Anmwartfchaften fo häufig geworden, daß 
man es als eine Grleihterung anfab, als Martin V. auf tem Koſtunitzer 
‚Soncilium fih nur zwei Drittheile aller nicht fhon aus andern Gründen tem 
Dapfte vorbebaltenen Stellen duch ſolche Wandate zu vergeben vorbchiclt.‘‘ 
Dies iſt mt was Walter von den Zwecken der päpfllihen Ernennungen 
an Werichten ex gut bält, 
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welchet bie Pflicht der Anweſenheit auf feinem Amtepoſten zuͤnktlich er 
füllt, folle aus befonberer Gnade jeder zweite Monat im Jahre (Hot 
nung, April, Juni, Auguft, October, December) von paͤpſtlichen Eingrife 
fen auf nicht allgemein vefervirte Veneficien frei bleiben (Alternativa 
zmensium). Doch folle der Bifchof diefer Gnade erft dann theilhaft 
werben, wenn er fi für Annahme derſelben ſchriftlich in Rom werde 
erkiärt haben. Auch folle felbft In den freien (ordentüchen, ordinarii) 
Monaten jeder Tag feinec Abweſenheit, felbft wenn fie aus ben drin 
gendften Grimben flatt hätte, von der Gnade ausgenommen fein. Wer 
dieſe Gnade nicht annehme, folle nur jeden britten Monat frei haben, 
dort follen alfo acht Monate jährlich vefervict fein. Der Papft forbest 
diefe Abwechſelung ausdruͤcklich auch für Seelforger-Acmter. er viele 
Dibcefen geftatteten biefelbe hier nicht, unter Berufung auf das Concit 
von Trient (Bess. 24. 0. 18). j . 


7) Ein für fie fehe bequemes Mittel zu folden Anmafungen hat 
ten die Päpfte in ihren fogenannten Kanzleiregeln. Seit Johannes XXII. 
pflegt nämlich jeder Papſt umter diefem Namen gleich nach feinem Amts: 
antritt eine Inftruction fuͤr die Vehörden der Curie zu erlaffen, bie nicht 
blos Form, ſondern auch Inhalt ber Gefcyäfte betrifft. In diefen Kanz» 
leiregeln pflegt ex jene des Vorgängers als Grundlage beizubehalten unb 
hinzuzufügen, was ihm von neuen Anmaßungen beliebt. Auf biefen 
Wege find namentlich) ale allgemeinen Mefervationen bleibend und er— 
weitert worden, audy neue entftanden. So behält die zweite Regel dem 
Hapfte vor: jedes Pattiarchat, Erzbisthum, Bisthum und jedes Manns: 
Ciofter, welches nach gemeiner Schägung mehr als 200 Seudi jährlid 
erträgt; ferner alle Yemter, welche von freier Vergebung eines geiſtlichen 
oder weltlichen Verlelhers, ober auch eines Frauenzimmers abhängen, 
wenn fie erledigt werden, während bie Collatur felbft erledigt iſt ). 

8) Die vierte Kanzleivegel behält dem Papfte vor in jebens Doms 
flife die erſte Würde nach ber bifhöflihen unb bie erfte in jedem Chor 
herrenſtift (das Dekanat ober die Propflei). Der Papft beruft fich dafür 
auf das durch den fihlauen Enea Silvio unterhandelte deutſche Con 
cordat von 1448 (f. Annaten $. 10), in deſſen aͤchtem Text aber 
gerade das Gegentheil fteht, nämlich majoribus dignitatibus post pon- 
tfionles in cathedralibus, et prinoipalibus collegiatis exveptis, ‚de 
quibus jure ordinario providestar per illos inferiores, ad quo- 
elias pertinet. Aber in ber päpftlichen Beftätigungebulle, in welche das 
game Goncordat wörtlich eingeriut ift, find die Wortchen de quibus 
ausgelaffen. Durch biefe Heine Auslaffung fagt num freilich die Beſta— 
tigungsbulle gerade das Gegentheil deſſen, was verabrebet war. Daher 


t fon daraus, eb fa t alle Mefervationen "mit 
ee 7 a danke der Geste 


beider sömt Surie vereinen, : 
nung beider sömifhen Gutie 248 
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erklärten mie Recht bie vier deutſchen Exzbifchöfe 1786 Im Babe Ems 
den Vorbehalt dieſer Megel für concordatwidrig*). - 


9) Neben ben allgemeinen Refervationen und ben Eingriffen auf 
Verleihung nicht refervirter Aemter, wurde, wo nicht buch Einführung 
der Alternativa mensium (f. $. 6) darauf verzichtet war, noch das 
Recht, überall durch augenblickliche päpftliche Verleihung zuvorzukommen 
(Praͤventionsrecht), behauptet, gewiß ſeit Bonifacius VIII. und 
bis auf den heutigen Tag beſteht jene SKanzleiregel, von welcher Jo⸗ 
bannes XXI. felbft fagt, fie fei beflimmt, den WBetrügereien und lie 
fligen Raͤnken bei Bewerbung um ſolche Ernennung zu folhen Kirchen» 
ämtern vorzubeugen. Nach biefer Regel foll eine päpftlihe Ernennung 
ungültig fein, wenn zwiſchen dem Tage der Erledigung des Amts durch 
den Tod bis zum Tage dieſer Ernennung nidht fo viele Zeit verfloß, daß 
die Nachricht von der Vacatur nicht nad) Rom gelangen Tonnte, weni 
alfo offenbar die Ernennung, um ficher zuvorzulommen, ber Erledigung 
vorausging. | 

10) Zu einer neuen allgemeinen Nefervation warb folgender Anlaß. 
Die alte Kirche kannte keine andere Amtönteberlegung ald unbedingte, 
mit Genehmigung des naͤchſten Obern. Vorzuͤglich Domherren und Chors 
herren, faft fämmtlidy Adelige, geriethen aber gegen das 15. Sahrhuns 
dert auf den Gedanken, ihre Entlaffung unter der Bedingung zu geben, 
dag ihre Amt einer beflimmten andern Perfon verliehen werde (Re⸗ 
fignation zu Bunften eines Dritten). Diefe „Entlaffungen 
wurden fehr häufig. Man fand darin ein Mittel, die Kanonilate und 
andere Kirchenaͤmter auf feine Neffen und andere Verwandte zu übertras 
gen und wie erblich in den Familien zu erhalten. Den Würdigften zum 
Nachfolger zu haben, darauf kam eg hiebei natlirlid nicht an. Für biefe 
Ungefeglichkeit wurde päpflliche Dispenſe für noͤthig erklaͤrt und daher die 
Genehmigung jeder folchen Nefignation und die bamit verbundene Verlei⸗ 
bung des Amts an ben beseichneten Nachfolger dem Papfte reſervirt. Es 
war üblich geweſen, die zu diefem Zwecke an benfelben gerichteten Bitt⸗ 
ſchriften, der Wahrheit gemäß, fo zu Üüberfchreiben Resignatio in favorem. 
Aber unter Gregor XIIT. erging der Befehl, die bedenklihen Worte in 
favorem, die ja auch nicht noͤthig feien, weder in der Ueberfchrift noch 
Contert zu brauchen, und die Refignation in dee Weberfchrift einfache 





2) Gieſeler a. a. O. $. 133 .d. bemerkt, der Zrierifche Kanoniſt Nel⸗ 
Lex habe 1757 hier zuerft die Wahrheit geltend gemacht. „Dennoch, fährt 
Gieſeler fort, hat der verjährte Irrthum in den neueften Concordaten die 
Reſervation der Propfteien zur Folge gehabt.” Sollte hierin nicht blos ums 
fihtige Schonung zu’ erkennen fein? Doch gibt es allerdings andere Gründe 
zu vermuthen, daß bisweilen bei Unterhandlungen von Concordaten u. dgl. Mänz 
ner mitwirken, welche, oft bei großer Auszeichnung in manchem wiffenfchaftlichen 
Gebiete, mit dem Kirchenrechte fo genau befannt find, als jener franzöfiiche Geo⸗ 
ao ‚mit. dee Lüneburger Helde, die auf feiner Karte fo bezeichnet iſt: 

chnukii, peuplo’sauvage, BE | 


Ch. 1. unbebingte) zu nermen. In der naͤmlichen Bittſchrift ſolle aber zu⸗ 
erft der Abdantende um pänftlihe Genehmigung; dann ber gewuͤnſchte 
Nachfolger um päpftliche Ernennung zu bderfelben Stelle bitten. Daraus 
werde hinlaͤnglich Elar fein, daß die angeblidy unbedingte Refignation in der 
hat eine bedingte fei. Dann ift Alles in dee Ordnung, meint ein roͤmi⸗ 
ſcher Kanonift. Denn der Papft, fagt er, berüudfichtigt nicht ben Wunſch 
Des Abdankenden, fondern nur die Bewerbung des Nachfolgers, wie bei eis 
zier einfachen Verleihung. Wie meit die Herren Canonici in der Vers 
feinerung dee Sache gingen, zeigt die 19. paͤpſtliche Kanzleiregel, welche 
will, daß, wenn ein Kranker fo refignirt, und innerhalb ber naͤchſten zwans 
Ag Tage ſtirbt, eine ſolche Refignation (eine Art von Teſtament auf dem 
obbette) eben fo mie die an den beabfichtigten . Amtserben etwa das 
durch veranlaßte Verleihung ungültig ſei. Auch dieſe Megel fuchten bie 
fchiauen Herren wieder zu vereiteln, indem fie ſchon in gefunden Tagen 
zefignirten, aber die Sache bis zum Tode des Abdankenden geheim hielten, 
der daher im Genuffe blieb, bis er flarb. Dagegen.gab Innocen⸗ 
tius VIII. eine neue Kanzleiregel. Nach biefer muß bie Refignation und 
neue Verleihung innerhalb ber naͤchſten ſechs Monate in der Kirche, an 
welcher ber Abdankende fein Amt bekleidete, Öffentlich verkündet werden, 
bei Strafe der Nichtigkeit. | 

11) Auf dem Concil zu Conftanz mar trog aller Beſchwerden 
der Nation nicht mehr zu erhalten, als durdy das proviforifche Concor⸗ 


bat mit Martin V. die Zuficherung, er werde fi) blos jener Reſerva⸗ 
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tionen, die oben von Clemens IV., Johannes XXII. und Bene⸗ 


dict XI. angeführt find (F. 3—5) bedienen, mit unbedeutender Mil⸗ 
derung, dann jene oben $. 6 bezeichnete Abwechſelung. Das Eräftigere 
Concil von Bafel hob alle päpftlichen Nefervationen und Eingriffe auf 
nicht reſervirte Aemter auf, nur bie im $. 3 von Clemens IV. ans 
geführte und das Präventionsrecht ausgenommen, fo daß dieſes foges 
nannte Recht fogar während der bifhöflihen Monate (Hornung, April 
zu. f. m.) zuläffig blieb; endlich aud) die Refervationen für jene Theile 
Italiens, die zum weltlichen Gebiete bed Papfles gehören. Auch follte 
jeder Papſt bei jedem Dom = und Chorherrenftift, an welchem nicht ments 
ger als zehn Pfründen wären, einmal Eine Pfruͤnde vergeben koͤnnen, 
und fogar zivei, wo funfzig oder mehrere Pfruͤnden wären. Diefe Bes 
fhlüffe wurden in das beutfche Concordat ven 1446 aufgenommen. 
‚Aber unter dem Vorwande der in Baſel vorbehaltenen Entfchädigung 
bes Papftes für Abfchaffung der Annaten und anderer Ernennungsge⸗ 
bühren murden im Miener Concorbat (1448) die Beſtimmungen bes 
— Concordats von Martim V. wieder hergeſtellt. Doch 
mußte der Papſt manchen Reichsſtaͤnden, um ihre Anerkennung des Con⸗ 
cordats zu erhalten, Ausnahmen bewilligen, was in ber Regel in ber 
Form päpftliher Gnade (eines Indults) gefhah, z. B. den drei geiftlis 
Gen Kurfürften und dem Herzog von Baiern, die päpftlihen Monate 
Aberlaſſen. Das Goncil von Trient bat auch bier, wie Überall, feine 
Aufgabe, die Reformation zu vollenden, nicht gelöft, fondern umgangen. 
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Von allen obigen päpftichen Reſervationen in feinen Beſchluͤſſen kein 
Wort. Sie wurden ſeither noch vermehrt. Nur die Anwartſchaften 
wurden verboten, als beſonders verhaßt, weil ſie veranlaſſen, den Tod el⸗ 
nes Andern zu wuͤnſchen, und ſpaͤtere Bewerbung eines Wuͤrdigeren 
ausſchließen, auch zu Proceſſen Anlaß geben. Zugleich wurden die re- 
servationes mentales (auch reservationes in pectore genannt) unters 
fagt, welhe Julius II. und Leo X. eingeführt hatten. Diefe Reſer⸗ 
vationen nämlich hielt man geheim bis zur Erledigung bes Amts. Wenn 
dann der rechtmäßige Werleiher es befegen oder Jemand fich darum bes 
werben wollte, fo vereitelte die roͤmiſche Curie "beides durch die Erklaͤ⸗ 
rung, fie habe das Amt in pectore refervict gehabt. Gegen diefe ges 
heimen Reſervationen hatte fih auf dem Concil beſonders heftig der Bis 
fhof von Coimbra in Portugal erhoben, mit den Worten: fie feien 
Betruͤgerei und Staub; beffer wäre es, dem Papfte die Verleihung aller 
Aemter ganz zu uͤberlaſſen, als daß er fi) fo unwuͤrdiger Kunftgriffe bes 
diene, wie für den bloßen Gedanken dußere Geltung zu fordern, mas dem 
Verdacht Raum gebe, der Gedanke fei erft Hinterdrein gekommen. 
So ließ das Concil von Trient in allem Uebrigen das gemeine 
Recht, für Deutfchland das Concordat von 1448 als geltendes, und als 
Ziel aller päpftlichen Unterhandlungen beftehen. Wo das erftere, mit als 
len angeführten, und mehreren nicht angeführten Reſervationen gilt, wie 
in Italien, bort verfügt, wie- Sarpt verfichert, dee Papft über fünf 
Sechstheile aller Aemter, bem rechtmäßigen Verleiher bleibt nur ein 
Sechstheil übrig. Defterreic hat dur Verordnung vom 7. October 
1782 alle päpftlichen Mefervationen aufgehoben. Baden gleichfalls *). 
Vergeblich berief fi) Cardinal Confatlvi in feiner Note vom 10. Aug 
1819 gegen bie oberrheinifche Kirchenprovinz voieder auf bas Goncorbat 
von 1446 für Ernennung zur erftien Winde in den Gapiteln und für 
die monatlihe Alternative **). Die Provinz wies ftanbhaft ſolche An» 
ſpruͤche zurüd***). Ebenfo Hannover. Aber Baiern, St. Gal⸗ 
len und bas Bisthum Baſel bemwilligten buch ihre Goncorbate das 
auf den Wörthen de quibus beruhende Reſervat. (S. oben $. 8.) 
Dreußen ebenfo und außerdem auch das Reſervat der päpftlichen Mo⸗ 
nate für fämmtliche Domkapitel und das Collegiatftift zu Aachen. 
(S. oben $. 6.) Ja es fcheint fogar bie apud sedem apostolicam 
vacantia bewilligt zu haben. (©. oben $. 3.) Für St. Gallen und 
Baſel bemilligte man bie erfte Ernennung alle Domherren, ohne zu 
bedenken, baß dies über den Geift jeder künftigen Wahl des Bifchofs, 
jeder Lünftigen Ernennung von Domberren, kurz über den Geift der bis 
fhöflihen Curie auf ewig entfcheiden konnte ****). P. 
*) Reg.⸗Bl. 1808. ©. 101 im Eingange; 1827. ©. 211 ff. 
**) Meuchte Grundlagen der deutſch⸗kathol. Kirchenverfaffung In Akten: 
ftüden u. f. w. Stuttg. Mepler. 1821. ©. 384. 386. Vergl. oben $. 8. 
»2*) S. die Bulle: Ad dominici gregis custodiam yom 11. Abril 1827 
$.1. 3. 4. und die Pragmatit im Bad. Reg.⸗Bl. 1830 ff. $. 14—17. 22. 23. 33. 
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(d. 4. undedingte) zu nennen. In der nämlichen Bittſchrift folle aber zu» 
erft der Abdankende um pänftlihe Genehmigung; dann ber gemünfchte 
Nachfolger um päpftliche Ernennung zu derfelden Stelle bitten. Daraus 
werde hinlaͤnglich Elar fein, daß bie angeblidy unbebingte Refignation in der 
hat eine bedingte fei. Dann ift Alles in dee Ordnung, meint ein roͤmi⸗ 
fer Kanonift. Denn der Papft, ſagt er, berüdkfichtigt nicht den Wunſch 
des Abdankenden, fondern nur die Bewerbung des Nachfolgers, wie bei eis 
zer einfachen Verleihung. Wie meit bie ‚Herren Canonici in ber Vers 
feinerung der Sache gingen, zeigt die 19. paͤpſtliche Kanzleiregel, welche 
will, daß, wenn ein Kranker fo refigniet, und innerhalb ber naͤchſten zwan⸗ 
Hg Tage ſtirbt, eine folche Refignation (eine Art von Xeftament auf dem 
Kobbette) eben fo wie die an den beabfichtigten . Amtserben etiwa das 
durch veranlaßte Verieihung ungültig ſei. Auch biefe Regel fuchten die 
fchiauen Herren wieder zu vereiteln, indem fie fchon in gefunden Tagen 
zefignirten, aber die Sache bis zum Zode des Abbankenden geheim hielten, 
der daher im Genufle blieb, bis ee farb. Dagegen.gab Innocen» 
tius VIII. eine neue Kanzleiregel. Nach diefer muß bie Mefignation und 
neue Verleihung innerhalb der naͤchſten ſechs Monate in der Kirche, an 
welcher ber Abdankende fein Amt bekleidete, Öffentlich verkündet werben, 
bei Strafe der Nichtigkeit. 

11) Auf dem Concil zu Conftanz mar trog: aller Beſchwerden 
der Nation nicht mehr zu erhalten, als durdy das proviforifche Concor⸗ 
bat mit Martin V. die Zufiherung, er werde fich blos jener Nefervas “ 
tionen, die oben von Clemens IV., Johannes XXI. und Bene 
bict XL. angeführt find ($. 3—5) bedienen, mit unbedeutender Mil⸗ 
derung, dann jene oben $. 6 bezeichnete Abwechſelung. Das Eräftigere 
Goncit von Bafel hob alle päpftlichen Mefervationen und Eingriffe auf 
nicht reſervirte Aemter auf, nur bie im $. 3 von Clemens IV. ans 
geführte und das Präventionsreht ausgenommen, fo daß biefes foges 
nannte Recht fogar während ber bifhöflihen Monate (Hormung, April 
u. f. m.) zuläffig blieb; endlich auch die Nefervationen für jene Theile 
Italiens, die zum weltlichen Gebiete des Papſtes gehören. Auch follte 
jeder Papft bei jedem Doms und Chorherrenftift, an welchem nicht ments 
ger als zehn Pfruͤnden wären, einmal Eine Pfruͤnde vergeben koͤnnen, 
und fogar zroei, wo funfzig oder mehrere Pfrunden waͤrey. Diefe Bes 
fchlüffe wurden in das beutfche Goncordat ven 1446 aufgenommen. 
‚Aber unter dem Vorwande der in Baſel vorbehaltenen Entfhädigung 
bes Papftes für Abfchaffung der Annaten und anderer Ernennungsges 
bühren wurden im Wiener Concorbat (1448) die Beſtimmungen bes 
prosiforifäen Concordats von Martin V. wieder hergeftele. Doch 
mußte der Papft manchen Reihsfländen, um ihre Anerkennung des Cons 
cordats zu erhalten, Ausnahmen bewilligen, was in ber Regel in ber 
Form päpftliher Gnade (eines Indults) geſchah, z. B. ben drei geiftlis 
hen Kurfürften und dem Herzog von Baiern, bie päpftlihen Monate 
überlaffen. Das Concit von Trient bat auch bier, wie Überall, feine 
Aufgabe, die Reformation zu vollenden, nicht gelöft, Tondern umgangen. 
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"Bon allen obigen päpfitichen Mefervationen in feinen Beſchluͤſſen Bein 
Wort. Sie wurden feither noch vermehrt. Mur die Anmartfchaften 
wurden verboten, al& beſonders verhaßt, weil fie veranlaffen, den Tod eis 
nes Anden zu wuͤnſchen, und fpätere Bewerbung eines Würbigerem 
ausfchließen, auch zu Proceffen Antaß geben. Zugleich wurden bie re- 
servationes mentales (aud) reservationes in pectore genannt) Untere 
fagt, welhe Julius II. und Leo X. eingeführt hatten. Diefe Reſer⸗ 
vationen nämlich hielt man geheim bis zur Erledigung bes Amts. Wenn 
dann der rechtmäßige Verleiher es befegen oder Jemand ſich darum bes 
werben wollte, fo vereitelte die roͤmiſche Curie "beides durch die Erklaͤ⸗ 
rung, fie habe das Amt in pectore referviet gehabt. Gegen biefe ges 
heimen Mefervationen hatte fi auf dem Concil befonders heftig der Bis 
fhof von Coimbra in Portugal erhoben, mit ben Worten: fie feien 
Betrügerei und Staub; beffer wäre es, dem Papfte die Verleihung aller 
Aemter ganz zu überlaffen, als daß er ſich fo unmürbiger Kunftgriffe bes 
diene, wie für den bloßen Gedanken dußere Geltung zu fordern, was dem 
Verdacht Raum gebe, ber Gedanke fei erft binterdrein gekommen. 
So ließ das Condl von Trient in allem Uebrigen das gemeine 
Hecht, für Deutfchland das Eoncorbat von 1448 als geltendes, und als 
Ziel aller päpftlihen Unterhandiungen beftehen. Wo das erftere, mit als 
len angeführten, und mehreren nicht angeführten Reſervationen gilt, wie 
in Stalien, bort verfügt, woie- Sarpi verfichert, bee Papft über fünf 
Schötheile aller Aemter, dem rechtmäßigen Verleiher bleibt nur ein 
Sechstheil übrig. Defterreic, hat durd Verordnung vom 7. October 
1782 alle päpftlichen Mefervationen aufgehoben. Baden gleichfalls *). 
Vergeblich berief ſich Cardinal Confalvi in feiner Note vom 10. Aug 
1819 gegen bie oberrheinifche Kirchenprovinz wieder auf das Goncordat 
von 1446 für Emennung zur erften Würde in den Gapiteln und für 
bie monatliche Alternative **). Die Provinz wies ftanbhaft foldhe An⸗ 
ſpruͤche zuruͤck **). Ebenfo Hannover. Aber Baiern, St. Gal⸗ 
len und bas Bisthum Baſel bemwilligten buch ihre Concordate das 
auf den MWörtchen de quibus beruhende Reſervat. (S. oben $. 8.) 
Dreußen ebenfo und außerdem auch das Reſervat ber päpftlichen Dos 
nate für fümmtlihe Domkapitel und das Collegiatftift zu Aachen. 
(S. oben $. 6.) Ja es fcheint fogar bie apud sedem apostolicam 
vacantia bewilligt zu haben. (S. oben $. 3.) Für St.Gallen und 
Baſel bemilligte man die erfte Ernennung aller Dombherren, ohne zu 
bedenken, daß dies über den Geift jeder Lünftigen Wahl des Biſchofs, 
jeder kuͤnftigen Ecnennung von Domberren, kurz über den Geift der bis 
fhöflihen Curie auf ewig entfcheiden Eonnte ****). P. 
*) Reg.⸗Bl. 1808. ©. 101 im Eingange; 1827. ©. 211 ff. 
**) Mencfte Grundlagen der deutfchstathol. Kirchenverfaſſung in Akten⸗ 
ſtuͤcken u. ſ. w. Gtuttg. eier. 1821. ©. 384. 386. Vergl. oben $. 8. 
+) ©. bie Bulle: Ad dominici gregis custodiam yom 11. Aoril 1827 
$.1. 3. 4. und die Pragmatik im Bad. Reg.⸗Bl. 1830 ff. $. 14—17. 22. 23. 33. 
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Bon da an datirt bie beruͤchtigte Herrſchaft der Großen Moguls, des 
een Sig in Delhl war und die noch in einem Echatten fortlebt. Timur 
bat jedoch diefes Reich nicht gegrlindet, fondern nur durch den Umſturz 
Dee alten Herrfhaft ben Anlaß dazu gegeben. Ein Nqchkomme von 
dm, Namens Baber, feste ſich erſt in Kabul feft und machte ſich dann 
um Herrn von Delhi. Unter feinem Enkel, Akbar, umfaßte e8 70,000 
Meilen mit 140,000,000 Einwohnern. Bon da an ſank es und nur 
Purze Zeit ward fein Glanz durch Aurengzeb's Staatskunſt aufgefrifcht, 
Des Urenkels Akbars. Selbſt diefe war nur im Stande, die von dem 
Mahratten drohende Gefahr für feine Lebenszeit entfernt zu halten, aber 
richt fie zu brechen. Dieſes unternehmende Hinduhvolt machte nach Ays 
wengzebe Tode feine in Zwietracht gefallenen Nachfolger zinspflichtig. 
Mer Reft von Achtung, ben bie Kaifer von Delhi noch befigen moch⸗ 
®en, ging durch den fiegreichen Einfall des tapfern Perſerfuͤrſten Nadir 
Kuli Khan (1738—40) zu Grunde. Edler jedoch oder mweifer als feine 
Borfahren feste er den befiegten Kaiſer wieder in fein Reich ein und 
Begnuͤgte fich mit einer unermeflihen Beute. Nur Mißverftändniffe 
führten auch diesmal eine große Megelei! herbei. Ex vermählte einen Sohn 
weit einer Prinzeffin aus Zimurs Haufe und ald er abzog, Toll das Volk 
feine Entfernung bedauert haben, da bie Schwäche feiner Fürften ihm 
drüdender fchien, als die weife Kraft des Eroberers. In der That ers 
neuerten ſich die Spaltungen nad) feiner Entfernung; die Mahratten, 
"die Siehe, die Dfchaten in Agra "beunruhlgten das ſchwache Reich; die 
Subahs von Golconda, Oude u. f. w. madıten fit) unabhängig. Diefe 
Fuͤrſten fühlten gar wohl, daß eine neue Gefahr von den europäifchen 
Factoreien auftaucdhte und in dem Hauptpiage Bengalens, in Calcutta 
batten die Briten fchon 1690 eine folche, die fie 1699 mit einem Fort 
verſahen. Der Nabob Seraja Darola eroberte im Juni 1756 Stadt. 
und Fort und ließ die Gefangenen in ber beruͤchtigten fchmarzen Höhle 
verfümmern. Da drang Lord Clive von Madras aus gegen Calcutta vor 
nahm es 1757 zum zweiten Male und mußte, durch Einverftändniß 
mit dem Schwager des Nabob, Mir Taffier, den Sieg bei Plaffey am 
"26. Suni 1757 zu gewinnen, der England zum Heren von Bengalen ges 
macht hat. Wervollftändigt wurden biefe Erfolge 1765 durch Beftegung 
bes Subah von Dube, zu dem ſich ber inzwifchen von den Mahratten vers 
triebene Großmogul von Delhi feibft gefllichtet hatte. Der am 12. Aug. 
1765 mit dem Großmogul zu Allahabad abgefchloffene Vertrag verfchaffte 
ber oftindifchen Compagnie die Abtretung des Devani von Bengalen, Bas 
har und Driffa gegen eine jährlihe Summe von ungefähr 200,000 Pfd. 
Sterling ; welches legtere Opfer in Betracht der reichen, mit diefen Befigungen 
verbundenen Einkünfte gering fhien. Dennoch) erfolgte bald große Noth 
für die Adminiftration und das Voll. Hauptveranlaſſung mar die Ums 
wandlung der Erbpacht in jährliche Pacht. Die Neglerung fordert von 
dem Zemindar, dem Steuereinnehmer, die Hälfte des Rohertrags der 
Grundſtuͤcke und biefer, der fein Amt gewöhnlich durch Andere vers 
walten läßt, : erpreßt dies und mehr noch von ben Bauern auf bie willfürs 
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lichſte Weife: Kerner ber Mangel bes Salzes, Beteld und Opiums; bie. 
Agiotage, die Webervortheilung im Handel, alles zu wiederholten Malen 
ein förmlicyes Unvermögen des Staates herbeiführend, das doch Feine 
Schonung fand. Darum warb ber Krieg fo gefährlich, den man 1767 
bis 1769 mit dem Ufurpator von Myſore, Sultan Hyber All und 
beffen Bunbesgenoffen, dem Subah von Decan führen mußte, aber mit 
geringen Truppen und einer erit damals errichteten inländifchen Armee 
beftand. Die damalige Gefahr führte auf Errichtung bes Generalgous 
vernements, dem die übrigen indiſchen Präfidentfchaften untergeben wur⸗ 
ben; das allein das Recht des Krieges unb bes Friedens erhielt und 

aus einem Generalgouverneue — zuerſt Waren Haſtings 1774 bis 
1785 — und einem obeiften Rath von vier Mitgliedern beftand. Ha⸗ 
flings brachte Syſtem in den Drud und reiste die Mahratten, bie 
1779 fih mit Hyder Ali verbündeten und bdiefen zu einem Einfälle 
ermuthigten, der bie hoͤchſte Gefahr brachte. Die Engländer fiegten durch 
Trennung ihrer Feinde. Sie fchloffen am 17. Mai 1782 mit ben 
Mahratten, am 11. März 1784 zu Mangalore mit Hyber Alis Sohne, 
Zippo Saib, Friede. Man muß es den Engländern laſſen: fie haben 
wenigſtens aus ihren Unfällen gelernt. Die giädlich beitandene Gefahr 
erleichterte Pitt's oftindifche Bil vom 4. Auguft 1784, welche die Dis 
section der Compagnie einer Megierungscommiffion (dem board of con- 
troul) in allen politifchen, militaitifchen und finanziellen Sachen unter⸗ 
ordnete; dem König ein Entfegungsrecht in den hohen Stellen ertheilte, 
bie Praͤſidentſchaften dem Generalgouverneur und biefen der Regierung 
fitenger unterorbnete. Der oberfle Rath von Calcutta warb auf drei Mit⸗ 
glieder beſchraͤnkt. In merkantilifcher Hinſicht half Pitt der Compagnie, 
indem er durch die commutation- act vom Juli 1784 bie Theeabgabe 
ig eine Däuferfteuer verwandelte und dadurch den Schleichhandel aufhob. 
In dee inneren Verwaltung erwarb fi) der Generalgouverneur Lord Corn- 
wallis große Verdienſte, doc ſchlichen ſich bald wieder Mißbraͤuche ein. 
— Tippo Saib hatte nur. Srieden gemacht, weil ex für den Augenblid 
feine Hoffnung bes Sieges hatte. 1790 griff er einen Alliirten ber 
Engländer, den Rajah von Travancone an. Diesmal hatten fie aber 
die Mahratten für fi) zu gewinnen gewußt, eroberten Bangalone und 
erwirkten am 18. Mär; 3792 unter den Mauern von Seringapatnam 
einen Frieden, worin Zippo Saib die Hälfte feiner Länder abtrat, gegen 
4,000,000 Pfd. Sterling zahlte, und zwei feiner Söhne als Geißeln 
“gab. Die franzöfifche Revolution follte auch biefen Thron ſtuͤrzen. Ei» 
nige franzöfifche Abenteurer drangen an feinen Hof und errichteten 1797 
unter dem Schutz des graufamften Defpoten einen Jacobinerclub. Wels 
ches Mittel waͤre ihm nicht erroünfcht geroefen, um Rache gegen die Eng⸗ 
laͤnder zu üben? Kine voreilige Gefandfchaft nah Isle de France und 
an Zemaun Schah machte die Engländer aufmerkſam; fie kamen dem 
Angriff zuvor und am 4. Mai 1799 eroberte General Harris Seringas 
patnam, untes deffen Trümmern Zippo Saib fein Grab fand. Won ba 
an hörten bie Briten immer mehr auf, fi mit dem Weſen der Herr⸗ 
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Ichaft zu begnägen und den inländifhen Fuͤrſten den Namen berfelben 
zu loflen. Sie festen ben Rajah von Zanjore, den Nabob von Oude 
and Andere auf Penfion und nöthigten die Uebrigen zur Einnahme von 
Gamifonen und KZributzahlung Dem Lord Cornwallis folgte 1794 
3. Shore, dieſem Marquis Wellesley bi 18045 dieſem wieder Lorb 
Cornmallis, der ſchon 1805 ſtarb; diefem Lorb Minto bis 1813, Graf 
Moira bis 1822, Korb Amherft bie 1827, Lord Bentink bis 1885, Lord 
Audiand. In diefer Zeit haben bie Engländer, 1804 — 24. Dee. 
1805 durch General Wellesiey’s Siege über den Mahrattenfürften Hol⸗ 
tar, 1814 — 4. Mai 1816 durch die Siege des General Ochterlary 
ber den Rajah von Nipaut une 1817 duch die von Moira glüuͤcklich 
vermittelte Bezwingung faft aller Mahrattenfürjten, die Kraft dieſes ges 
fährlichften Dindubftammes, wie es fcheint für immer, gebrochen. Ends 
lich ward 1824—26 durch die den Birmanen abgezwungene: Befignahnre 
von Arracan bie Lage Bengalens gegen biefe Seite bin geſichert. — 
Wie ungerecht auch die Engländer gegen einzelne Fuͤrſten verfahren 
fein mögen, das Volk felbft muß fidy unter ihrer Herrſchaft — was freis 
lich für Europder Fein Verdienſt it — beffer befinden als unter ber 
feiner Stammherrſcher. Wie könnten fie fonft bie Befhüsung ihrer Herr⸗ 
fchaft größtentheils den bewaffneten, zu regulairem Militair gemachten 
Eingebornen, den Seapoys, vertrauen? Gie haben Sitte und Religion 
der Hinduh's, die bei allen orientalifchen Voͤlkern fo zweckmaͤßigen und 
Freifinnigen Gemeindeinftitutionen, überhaupt ihr inneres Leben geachtet. 
Pur die fiscalifche Bedruͤckkung ift hart und ber Monopoliengeift de6 Hans 
deis. Letzterem haben jedoch die neuerlichen Veränderungen mit dem Frei⸗ 
brief der oftindifchen Compagnie ſchon Eräftig entgegengemwirkt. Die mer 
Tantilifche Herrſchaft Iäßt eher eine Erleichterung bes Drudes hoffen, als 
eine vom militairifchen Geſichtspunkte erfaßte, da die Einficht ſich durch⸗ 
dringen muß, daß man von ben Völkern am meiften gewinnen kann, 
die ſich am mwohlften befinden. Die britifchen Inſtitutionen aber ſchmiegen ſich 
unter allen am leichteften allen Verhälmiffen an und verlangen am we⸗ 
nigften die Berhättniffe fi) zu unterwerfen. Buͤlau. 
Bentham (Geremias) ward zu London am 15. Februar 1747 
geboren. Er gehört zu ben feltenen Menſchen, die ihr ganzes Leben an 
die Erforfhung bee Wahrheit geſetzt, um duch) fie ihr Gefchlecht beffer 
und glüdtih zu machen. Sein Vater, ein angefehener Mechtögelehrter, 


beſtimmte ihn zu feinem Stande und Bentham trat ald Anmalt vor 


den Gerichten auf. Die Habſucht feinee Standesgenoffen, welche bie 
Gerechtigkeit zu ihrer Bereicherung herabwärbigten und mißbrauchten, 
empörten fein Gefühl und er entfagte einem Geſchaͤfte, das, durch die 
Art, wie es geführt ward, fein Gemuͤth eben fo fehr verlegte, als es 
feiner Einfiht widerſprach. Er widmete ſich den Studien, die und zu 
den Mitteln führen follen, die bürgerliche Geſellſchaft zu ordnen, mit 
einer bemundernewürbigen Anftrengung und Beharrlichkeit Der Haupt: 
gegenftand feiner Forſchung war bie Rechtswiſſenſchaft, deren Anwen: 
dung auf das Wohl ber Bürger von fo entſchiedenem Einfluffe iſt, 
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und die er zum Verderben berfelben öfter mißbraucht, als zu Ihren Be⸗ 
ften gebraucht fand. Beſonders befchäftigte ihn die peinliche Geſetzge⸗ 
bung, die, wie fie felbft in den aufgelärteften Staaten unferes Welttheils 
beftand, ihm ein verderbliches Vermaͤchtniß barbariſcher Zeiten fchien. 
Um ſich nicht fruchtloß mit leeren Theorien abzumühen, fludirte er bie 
Sefege und Inſtitutionen allee Völker, bei denen er Stoff zur Beleh⸗ 
rung und Zorfhung zu finden hoffte, and Ba bie Sprachen derfelben 
ein nothwendiges Mittel waren, ihre Gefege und gerichtlichen Anitalten 
tennen zu lernen, unterwarf er ſich fogar der mühevolien Anfttengung, 
ſich die Kenntniß ihree Sprachen zu erwerben. So lernte er Stalienifch, 
Feanzöfifh, Deutſch, Rufſiſch und Chineſiſch, machte Reifen durch faft 
ganz Europa, die er auch nach jenen Staaten wiederholte, wo er groͤ⸗ 
fere Belehrung zu finden erwarten durfte. Diefen unermübdlichen Eifer 
feitete die reinfte Abficht, der entfchloffene Wille alle Mißbraͤuche zu bes 
tämpfen, in welcher Geftatt fie fidy immer zeigten und geltend zu ma⸗ 
hen fuhren. Ein Leben von mehr als fechjig Jahren war dieſem Be⸗ 
ſtreben geweiht, ein Leben von mehr als fechzig Fahren voll Anftrenguns 
gen und Aufopferungen ohne Lohn und felbft ohne Anerkennung. Mit 
ruͤckſichtsloſer Sreimüthigkeit fprady er ſich für die Nothwendigkeit aller Re⸗ 
formen aus, welche der Zuftand der Voͤlker dringend forderte. Er bes 
ſtritt die Beſchraͤnkungen der Hanbelöfreiheit, durch die eine feltfame 
Staatsfiugheit den Wohlſtand fördern will; die ungleiche Vertheilung ber 
Steuern, die häufige Anwendung bes Eides, die das Volk emtfittlicht und 
ben Eid felbft endlich zur gleichguͤltigen Sörmlichkeit macht; die Anmas 
Bung der anglifanifhen Kirche, die alles Gefühl von Recht und Billige 
keit verlegt, und, im Namen bes Chriftenthums, aller chriſtlichen Geſin⸗ 
nung Hohn fpridt und fie mit Füßen tritt. Für die Reform, von der 
England fpäter ein karges Bruchſtuͤck zur augenblidlihen Beruhigung ers 
hielt, trat er mit Wärme und beharrlihem Eifer auf; aber diefe Reform 
wollte er ganz, vollftändig und aufrichtig, ohne Maͤkelei, Arglift und Bes 
trug. So kam ed nicht. 

Der oberfte Grundfag feiner Lehre, den Bentham aufgeftellt, und 
auf dem das Spftem feiner Gefeggebung beruht, der ficherfte Leiter und 
Ordner aller gefellfchaftlihen Beziehungen, ift die Nuͤtzlichkeit. Diefe 
Nuͤtzlichkeit, wohl verftanden und richtig angewandt, mag, unteren meiften 
Umftänden und in ben gewöhnlichen Verhältniffen des Lebens, unfere 
Handlungen auf eine Weiſe beftimmen, die dem Zwecke unferes Dafeins 
und dem der Gefellfhaft vollkommen entfpricht. Aber was bürat uns 
für diefe richtige Anwendung, wenn perfönlihe Neigungen, Keidenfchaften 
und Intereffen mit dem Intereſſe Anderer in Widerfpruh kommen? 
Mas lehrt uns den wohlverftandenen Vortheil, die Nuͤtzlichkeit, 
burch bie unfere Danblungen beſtimmt toerden follen? Iſt das Nügliche 
immer das Rechte und das Rechte da3 Nüglihe? Beſteht die tugend» 
bafte Sefinnung nicht oft im Kampfe des eigenen Vortheild mit dem 
Vortheil Anderer und die tugendhafte Handlung in der großmüthigen 
Aufopferung bes eigenen Wortheils? Es möchte ſchwer fein, diefe Nuͤtz⸗ 
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ſchaft zu begnuͤgen und den inlaͤndiſchen Fuͤrſten den Namen berſelben 
zu laſſen. Sie festen den Rajah von Tanjore, den Nabob von Oude 
und Andere auf Penfion und nöthigten die Uebrigen zur Einnahme von 
“ Samifonen und Tributzahlung. Dem Lord Cornwallis folgte 1794 
3. Shore, diefem Marquis Wellesley bis 18045 dieſem wieder Lorb 
Gornmallie, dee ſchon 1805 flarb; biefem Lord Minto bis 1813, Graf 
Moira bie 1822, Korb Amherft bis 1827, Lord Bentink bis 1885, Korb 
Audtand. In diefer Zeit haben bie Engländer, 1804 — 24. Dee. 
1805 durch General Wellesiey’s Siege über den Mahrattenfuͤrſten Hol⸗ 
kar, 1814 — 4. Mai 1816 durch die Siege des General Ochterlary 
über den Rajah von Nipaul une 1817 duch die von Moira gluͤcklich 
vermittelte Bezwingung faft aller Mahrattenfüriten, bie Kraft dieſes ges 
fäprlichfien Hinduhſtammes, wie es fcheint für immer, gebrochen. Ends 
lich ward 1824—26 durdy bie den Birmanen abgezwungene Beflgnahne 
von Arracan die Lage Bengalens gegen diefe Seite bin gefihert. — 
Wie ungereht auch die Engländer gegen einzelne Fuͤrſten verfahren 
fein mögen, das Volk felbft muß ſich unter ihrer Herrſchaft — was freis 
ich für Europder Fein Verdienſt ift — beffer ‚befinden als unter ber 
feiner Stammherrſcher. Wie könnten fie fonft die Beſchuͤtzung ihrer Herr⸗ 
ſchaft „größtentheils den bewaffneten, zu regulairem Militair gemachten 
Eingebornen, den Seapoys, vertraum? Gie haben Sitte und Religion 
ber Hinduh's, die bei allen orientalifchen Völkern fo zweckmaͤßigen und 
freifinnigen Gemeindeinftitutionen, Überhaupt ihr inneres Leben geachtet. 
Nur die fiscalifche Bedruͤckung ift hart und der Monopoliengeift des Hans 
dels. Letzterem haben jeboch die neuerlichen Veränderungen mit dem Frei⸗ 
brief der oftindifchen Compagnie ſchon Eräftig entgegengemirkt. Die mers 
kantiliſche Herrſchaft läßt eher eine Erleichterung des Drudes hoffen, als 
eine vom militairifchen Geſichtspunkte erfaßte, da die Einficht ſich durch⸗ 
dringen muß, daß man von ben Völkern am meiften gewinnen kann, 
die fi am wohlſten befinden. Die britifchen Inſtitutionen aber ſchmiegen ſich 
unter allen am leichteften allen Verhätmiffen an und verlangen am we⸗ 
nigften die Berhättniffe ſich zu unterwerfen. Baͤlau. 
Bentham (Geremias) ward zu London am 15. Februar 1747 
geboren. Er gehört zu den feltenen Menfchen, die ihr ganzes Leben an 
die Erforfhung der Wahrheit gefegt, um durch fie ihr Gefchlecht beſſer 
und glüdtih zu machen. Sein Vater, ein angefehener Mechtögelehrter, 
beflimmte ihn zu feinem Stande und Bentham trat ald Anmalt vor 
den Gerihten auf. Die Habfucht feiner Standesgenoffen, welche bie 
Gerechtigkeit zu ihrer Bereicherung herabwuͤrdigten und mißbrauchten, 
empörten fein Gefühl und er entfagte einens Geſchaͤfte, das, dur bie 
Art, tie es geführt ward, fein Gemuͤth eben fo fehr verlegte, als es 
feinee Einfiht widerfprah. Er widmete ſich den Studien, die und zu 
den Mitteln führen follen, bie bürgerliche Gefellfchaft zu ordnen, meit 
einer bemwundernswürdigen Anfttengung und Beharrlichkeit Der Haupt: 
gegenftand feiner Zorfhung war die Mechtömiffenfchaft, deren Anwen» 
dung auf das Wohl ber Bürger von fo entſchiedenen Einfluffe iſt, 
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und bie er zum Verderben berfelben öfter mißbraucht, als zu Ihrem Be⸗ 
ften gebraucht fand. Beſonders befchäftigte ihn ‚die peinliche Geſetzge⸗ 
bung, die, wie fie felbft in den aufgelärteften Staaten unferes Welttheils 
beftand, ihm ein verderbliches Vermaͤchtniß barbarifdyer Zeiten ſchien. 
Um ſich nicht fruchtlos mit leeren Theorien abzumühen, ftudirte er Die 
Geſetze und Inſtitutionen aller Völker, bei benen er Stoff zur Beleh⸗ 
rung und Forfhung zu finden hoffte, und Ba die Sprachen derfelben 
ein nothwendiges Mittel waren, ihre Gefege und gerichtlichen Anitalten 
tennen zu lernen, unterwarf er ſich fogar der mühevolien Anftrengung, 
fid) die Kenntnif ihrer Sprachen zu erwerben. So lernte er Italieniſch, 
Franzoͤſiſch, Deutſch, Ruſſiſch und Chimeſiſch, machte Reifen duch faft 
ganz Eutopa, die er auch nach jenen Staaten wiederholte, wo er grös 
fere Belehrung zu finden erwarten durfte. Diefen unermüdlichen Eifer 
feitete die reinfte Abſicht, der entfchloffene Wie alle Mißbraͤuche zu bes 
tämpfen, in meldyer Geſtalt fie fi) immer zeigten und geltend zu ma» 
hen fuhten. Ein Leben von mehr als fechzig Jahren war diefem Bes 
fireben geweiht, ein Leben von mehr als fechzig Fahren voll Anftrenguns 
gen und Aufopferungen ohne Lohn und felbft ohne Anerkennung. Mit 
ruͤckſichtsloſer Freimuͤthigkeit ſprach er ſich für die Nothwendigkeit aller Res 
formen aus, welche der Zuſtand der Völker dringend forderte. Er bes 
ſtritt die Beſchraͤnkungen der Handelsfreiheit, durch die eine feltfame 
Staatsktugheit den Wohlſtand fördern will; bie ungleiche Vertheilung der 
Steuern, die häufige Anwendung bes Eides, die das Volk entfittlicht und 
den Eid felbft endlich zur gleichguͤltigen Foͤrmlichkeit macht; bie Anma⸗ 
ßung der angtitanifhen Kirche, die alles Gefühl von Recht und Billigs 
keit verlegt, und, im Namen des Chriftenthums, aller chriſtlichen Geſin⸗ 
nung Hohn fpriht und fie mit Füßen tritt. Für die Reform, von der 
England fpäter ein karges Bruchftüd zur augenblidliden Beruhigung ers 
hielt, trat er mit Märme und beharrlichem Eifer auf; aber diefe Reform 
wollte ee ganz, vollftändig und aufrichtig, ohne Maͤkelei, Arglift und Bes 
trug. So kam ed nide. 

Der oberſte Grundfag feiner Lehre, den Bentham aufgeftellt, und 
auf dem bas Spftem feiner Gefeggebung beruht, der ficherfte Leiter und 
Ordner aller gefellfchaftlichen Beziehungen, ift die Nuͤtzlichkeit. Diefe 
Nuͤtzlichkeit, wohl verftanden und richtig angewandt, mag, unter den meiften 
Umftänden und in ben gewoͤhnlichen Verhältniffen des Lebens, unfere 
Dandlungen auf eine Weife beflimmen, die dem Zwecke unferes Dafeins 
und dem ber Gefellfchaft vollkommen entfpricht. Aber was bürgt uns 
für diefe richtige Anwendung, wenn perfönlihe Neigungen, Leidenfchaften 
und Intereſſen mit dem Intereſſe Anderer in Widerſpruch kommen? 
Mas Ichrt und den mwohlverftandenen Vortheil, die Nüslichkeit, 
durch die unfere Handlungen beflimmt werden follen? Iſt das Nüsgliche 
immer das Rechte und das Rechte dad Nüsglihe? Beſteht die tugends 
bafte Sefinnung nicht oft im Kampfe bes eigenen Vortheils mit bem 
Vortheil Anderer und bie tugendhafte Handlung in der großmithigen 
Aufopferung bes eigenen Vortheils? Es möchte fehwer fein, diefe Nuͤtz⸗ 
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tichkele mit ben Morfchriften der Moral und den Geboten des Rechts 
immer in Einklang zu bringen. Man fpricht aud von dem wohlver⸗ 
ftandenen Intereſſe der Krone, das aber gemwöhnlih nur von denen. 
richtig verftanden wird, die feine Krone tragen. Go verhält es fich gar 
oft mit dem wohlverftandenen Vortheil, den gerade der nicht begreift, 
von dem der Vortheil erwartet wird, und der ihn allein gewähren kann. 
Welche Wiffenfchaft, welche Kunft würde .bazu gehören, um Jedem fein 
mohlverftandenes Intereffe zu zeigen und begreiflidh zu machen? umd wel⸗ 
hen oberften Srundfag gäbe man dieſer Wiffenfhaft, .diefer Kunft ? 
Wiffen wir endlih die Wirkungen und Folgen linferer Handlungen fo 
beftinnmt, daß wir fagen Eönnen, melde nüglich find, und welche nicht? 
Mur die Abſicht ift immer und allenthalben unfer, aber nicht die That, 
nicht der Erfolg unferes Willens. Vielleicht fieht ſich dee befte Wille 
durch fein eigenes Geſchoͤpf getaͤuſcht, bas er in das Leben gerufen. 
Mer vermag die Reihe von Wirkungen zu überfehen, die fih an 
feine Handlung. fnüpfen, und ein entartetes Geſchlecht bilden, das er nie 
als das feinige anerkennen wird? Man wird wenigſtens zugeftehen, 
daß es gutgemeinte Handlungen mit höfen Solgen, eine beabfichtigte 
Nuͤtzlichkeit mit erfolgtem Nachtheil, wie böfe Dandlungen, einen brabs 
ſichtigten Nachtheil mit nuͤtzlichen Folgen gibt. Wir befchränken ung 
auf diefe Anbeutung, da hie. der. Dre nicht iſt, den allerdings hoͤchſt 
wichtigen Gegenftand weiter auszuführen, 

Bentham gehört nicht zu den Schriftftellern, denen es barum 
zu thun iſt, fih duch ihre Werke geltend zu machen. Ihm war 
die Sache Alles, bei ber feine Perfönlichkeit nicht in Anfchlag Fam. 
Er gab ſich nicht einmal die Mühe, feine Arbeiten in das Publicum 
gu bringen. Freunde und Verehrer mußten feinen aufgehäuften Reich 
thum ordnen, die Barren, wenn id) fo fagen darf, zu gungbarer, 
Münze prägen und in Umlauf fegen. In diefee Beziehung bat ° 
fi befonders Dumont von Genf große PVerdienfte um den Ders 
faffee und die Wiffenfchaft erworben, indem er aus deffen. Manufeript 
auszog, was ihm wichtig ſchien und in franzöfifcher Sprache heraus: 
gab. Dee Werth dieſes Werks, das fich befonders mit der bürgers 
tihen und peinlihen Gefeggebung befchäftigt und von den 
Strafen und Belobnungen und ben geridtlihen Beweifen 
handelt, ift anerkannt. Es follen fih unter feinen Papieren noch 
wichtige und bedeutende Arbeiten befinden, die nur die freundliche 
Hand erwarten, die fie auszieht und ordnet; denn wie fie Bent» 
ham hinterlaffen hat, find fie nidht mitzutheilen. Die Gabe des Dene 
kens und Erfindens befaß er in hohem Grade, aber nicht die ber Sprache. 
Sohn Bowriag:hat fich dieſem verdienftlihen Bemühen unterzogen, 
und eine Deontotsgie, ober Wiffenfhaft der Moral von Bent 
ham herausgegeben. Alles Streben und Wirken diefed achtungswerthen 
Mannes hatte das Wohl der Menſchen, bie Verbefferung ihrer gefells 
ſchaftlichen Einrichtungen, der Gefege und Snflitutionen zum Zwecke 
und in dieſem Gteeben und. Wirken was es. unermüdlich. Seine 
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Bemerkungen und Vorſchlaͤge über Strafanſtalten fanden bei den Re 
gierungen mehrerer Staaten unferes Welttheils, und befonders in Nord⸗ 
amerita Eingang, und haben viel zur Verbeſſerung berfelben beigetragen. 
Wo er glaubte ſich nuͤtlich erweifen zu koͤnnen, bot er feinen Beiftand 
an, felbft auf die Gefahr einer ſchnoͤden Zuruͤckweiſung. Der conftituis 
renden Verfammiung, von der Frankreich feine Wiedergeburt erwartete, 
ſendete er eine umfaflende Arbeit über die Bildung der Gerichtshoͤfe 
die aber, auf den Antrag bes kalten und felbftfüchtigen Sieyes, uns 
beachtet blieb. Von ber gefepgebenden Berfanmmlung warb er freund» 
licher behandelt, die nicht mare feine Wittheilungen annahm, fondern ihm 


ten bie Gortes * um Rath und Sein 

die Verfaffung, die Spanien zu geben fei, —— — "A —8 
und verdient auch jetzt noch Beachtung. Mit der Kaiſetin Catha⸗ 
rina, mit Alexander und andern Fuͤrſten ſtand er in Briefwechſel; 
aber der Mann der Großen und der Hoͤfe war der einfache und 
ſchlichte Bentham nicht. Da ber Kaiſer Alexander ihm einen koſt⸗ 
baren Ring zum Geſchenke machte, ſchickte er ihn mit der Bemerkung 
zuruͤck, der Zweck ſeiner Beſtrebungen ſei das Gluͤck der Menſchen, nicht 
aber die Freigebigkeit der Koͤnige. 

Bentham ſtarb zu London ben 6. Juni 1832 in feinem fünf 
und achtzigften Jahre. Sein letzter Wille enthielt noch eine Verfligung, 
durch die er der Menfchheit nüslih zu werben hoffte, und die Vor⸗ 
urtheile befämpfte, denen er Heftändig unter allen Umfländen mit 
Muth entgegengetreten mar. Er vermachte feinen Körper dem Col⸗ 
legium ber Chirurgie, was In England ſehr auffiel, wo man fidy, 
zur Unterhaltung, auf offener Straße verlegt und verſtuͤmmelt, die 
Deitfhe ein beliebtes Mittel bee Disciplin, wie ber Strid und das 
Beil dee Henkers ein bellebtes Werkzeug der Gerechtigkeitspflege find, 
ein anatomiſches Xheater aber ein Gegenftand des Abfcheues iſt 
Man hat ein angenehmes und wohlthuendes Gefuͤhl, wenn man 
in der Geſchichte Maͤnnern begegnet, wie Las⸗Caſas, Howard 
und Bentham, die ihren Beruf darin finden, die Wunden der 
Menſchheit zu heilen, da ſie nur diejenigen zu feiern pflegt, die 
ihren Ruhm und ihren Stolz darin ſuchen, ihr Wunden zu ſchlagen. 

I Weigel. 

Berberei, f. Barbaresten. 

Beredtſamkeit, f. Redekunſt. 

Berg, Bergpartei, Gironde. Von dem vorhaͤngniß⸗ 
reichen Kampfe der beiden Parteien, des Bergs und der Gironde, 
haben wir zwar in dem Artikel: „Seanzsfifhe Revolution” bie 
Hauptzüge barzuftellen; body forbert derfelbe, wegen ber allgemeinen, hoch⸗ 
wichtigen, politifhen Betrachtungen, bie fi an ihn knuͤpfen, auch eine gefon« 
‚ derte Anführung — Schon in bes conflituirenden Nationalvers 
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fammlung hatten ſich die verfchiebenen Parteien aud) nach ben . 


Sitzen von einander gefonbert. Die liberaler, oder wenn man will, 
tevolutiönairer gefinnten Deputirten fammelten fich vorzugsmeife auf der 
Iinten Seite; die dem alten Königthum ober vielmehr der alten Arts 
ſtokratie ergebenen auf der rechten; die angeblich parteilofen, oder ges 
gemäßigten, d. h. bie theils princips oder charakterlofen, theils wirklich 
zue Vermittlung zwifchen ben Ertremen geneigten, theild den Rathſchlaͤ⸗ 
gen ber Klugheit mehr als bem Impuls der Ueberzeugung gehorchen⸗ 
ben, daher ben jeweiligen Inhabern der Macht anhängigen endlich festen 
fid in bie Mitte. In dee nad) dem Schluß ber conftituirenden Ders 
fammlung neugewählten gefesgebenden, worin, gemäß einem unfelis 
gen Decret ber vorigen, lauter neue, d. h. der conftituirenden nicht 
angehörige, Männer ſaßen, erfchien dieſelbe Sonderung ber Pläge, doch 
mit geänderter Bedeutung. Die ftreng koͤniglich oder ariſtokratiſch Ges 
finnten naͤmlich waren faft gänzlich verfhmunden, und an ihren Plägen 
auf der rechten Seite faßen jest bie rein Conftitutionellen; waͤh— 
rend die linke Seite ſich mit Gegnern auch des conftitutionellen Königs 
thums, d. h. mit entfchieben republitantfch Gefinnten füllte und 
der mittlere Raum den zwiſchen biefen beiden Richtumgen hin und 
her Schwantenden verblieb. Die jetzige rechte Seite, als welche 
ſowohl in den conftituirten Autoritäten, als in ber großen —— des 
Volks und auch der Volks-Repraͤſentanten ihre Stuͤtze beſaß, hätte 
ſicherlich die Oberhand behauptet, wenn nicht die Umtriebe der Hof⸗ 
und Ariſtokraten⸗Partei die Gemuͤther fortwaͤhrend mehr aufgeregt, und 
der durch ebendieſelbe von außen herbei gefuͤhrte Sturm nicht zu ver⸗ 
zweifelten Mitteln der Gegenwehr aufgefordert haͤtte. Die Conſtitution 
unter einem ihr aufrichtig ergebenen Koͤnig und in einer Zeit des in⸗ 
nern und aͤußern Friedens, waͤre zur Begluͤckung Frankreichs geeignet 
und fuͤr die Wuͤnſche der Vaterlandsfreunde befriedigend geweſen. Un⸗ 
ter einem ſchwachen, den boͤſen Einfluͤſterungen zugaͤnglichen Fuͤrſten 
aber und gegen die theils offenen, theils geheimen Anfeindungen des 
Adels und ber Prieſter und gegen die heranſtuͤrmende Waffenmacht Europa's 
erſchien ſie als ungenuͤgend. Durch eine neue Revolution mußte die 
Volkskraft in Thaͤtigkeit geſetzt, durch entſchiedenere Maßregeln der von 
allen Seiten draͤuende Feind uͤberwunden werden. Daher warb balb, 
allernaͤchſt auf der linken Seite, bie republitanifche Zendenz 
vorherrfhend, und die allbort fisenden Girondiſten zumal, d. h. 
die von dem Departement ber Gironde gefandten Depütirten und 
ihre näheren Freunde, waren es, welche ihe den Sieg bereiteten. Die 
Eralticten im Volt von Paris, zumal die im Jacobinerciub 
Vereinigten, und die ald Werkzeug wohl benugten Pöbelhaufen erfochten 
ihn. Gegen ben König, welcher die wider die eibfheuen Priefter und 
wider bie Emigranten erlaffenen Decrete ber geſetzgebenden Verſamm⸗ 
lung zu fanctioniven fi meigerte, brach — unmittelbar nad dem 
Kundwerden des der Nation Hohn fprecyenden Manffeſtes des Herzogs 
von Braunſchweig — der Aufftand aus, welcher (am 10. Auguſt 1792) 
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den Thron, umflürzte und beffen ungluͤcklichen Inhqber zum Gefangenen 
der gefepgebenden Verſammlung oder vielmehr des jacobiniſchen Ges 
meinderathe® von Paris machte. Der gefeßgebende Körper becretirte 
gleich feine eigene Auflöfung unb die Berufung eines in- ganz freier 
—* von ſaͤmmtlichen Bürgern Frankreichs zu ermählenden Natio> 
nalconvents, melder ſodann in feiner erften Sitzung (am 21. Sept. 
1792) die Abfchaffung bes Königthums und die Proclamirung der Re⸗ 
publik befchloß. 

Die Gironde hatte jest ihr Ziel erreicht, ja fie fah es bereits 
überfchritten. Nicht durch rohe Gewalt, Tondern auf dem Wiege des 
Geſetzes hatte fie die Errichtung der Republik zu bewirken gewuͤnſcht. 
Nicht auf den Pöbel, fondern auf den gebildeteren Mittelftand hatte 
fie ibre Hoffnung geſetzt. Den Aufruhr vom 10. Auguft und noch 
mehr die greuelvollen Meorbfcenen ber erften Septembertage hatte fie 
mit Abſcheu betrachtet, und die großentheils auf Exaltirte gefallene 
Mahl für den Nationaiconvent erfüllte ihre tugendhafte Seele mit Bes 
ſorgniß. Daher nahmen jest bie Sirondiften auf der rechten Seite in der 
neuen Verfammlung ihren Plag, während die Heftigeren, Gewaltthätigeren, 
Ueberfpannten die höchften Sige der Linken Seite einnahmen, die noch Uns 
entfchiedenen ober Parteilofen aber fi auf ben unteren Baͤnken niederließen. 
Bon folcher Stellung bekamen die Parteien ben Namen bes Berges und 
der Ebene oder des Sumpfes. 

Bald erhob fi soifchen ber Gironde und ‚dem Berg ber bite 
terfte Kampf. Der Sumpf ſah bemfelben anfıngs nur wenig theils 
nehmend zu und ergab fi fodann, als ber Berg geliegt hatte, dem 
furchtbaren Sieger. Was aber diefem legten den Triumph verfchaffte, 
war, naͤchſt dem Beiftand des durch Fanatiker bearbeiteten Poͤbels der 
Hauptſtadt, die größere Entfchloffenheit, Energie und Einheit feiner Par⸗ 
tei gegenuber der aus dem Vertrauen in die eigene gute Sache und auf 
die Tugend ber Menſchen zu erklärenden Mißigung, Unklugheit und 
Inconſequenz der Girondiften. - Bereits erhob ſich in der Mitte ber 
Bergpartei der finftere Robespierre gleich einer drohenden Geiwvitters 
worte, als Abgott der Maffen, getrieben von Fanatismus und Ehrgeiz, 
emporftrebend zur Dictatur. in Angriff auf ihn, planlos unternom⸗ 
men und nicht gehörig unterftügt, ſchlug fehl und 309 Verdacht auf 
die Girondiften. Die vergleihungsweife Mäßigung ber legten bei dem 
Droceffe Ludwigs XVI. vermehrte das Mißtrauen, und ihre fichtbar 
auf die Provinzen ſich flügende Hoffnung den Haß der Haupt» 
ſtadt, d. 5. der von der Bergpartei beherrfchten und hinwieder den Con⸗ 
vent . beherrfchenden Maffen von Paris. Schon erflangen die Vor⸗ 
würfe bes Foͤderalismus gegen die Gironde, wiewohl diefelbe der 
vom Berge vorgefchlagenen Erklärung der Einheit und Untheilbars 
Leit der Republik ihre laute Zuftimmung ertheilt hatte; fchon Hagte man 
fie in den Clubs ber Verrätherei, namentlich auch des Einverftändniffes 
mit Dumouriez, ber ſich dem Ausland in die Arme geworfen, an, 
ebſchen ige reiner Vatriotismus ſich federn in Wort und Ihat 
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gluͤhend bewaͤhrt hatte. Noch ſchuͤtzte fie bie biäher anerkannte Unver⸗ 
Teslihteit ber Vollsrepräfentanten, und ein feige Mordanſchlag 
f&heiterte an der Vorſicht ber gewarnten Gironbiften. Als aber biefe ges 
gen das Webermaß der Stechheit, womit zumal der wuͤthende Demagoge, 
Marat, und der fanatifhe Gemeinderath ben Gefegen und bem Rechte 
Hohn fprachen, das Einfchreiten des Revolutionsgerichts aufforderten und 
zur Unterfuhung der hochverrätherifhen Plane der Volksverfuͤhrer die 
Mieberfegung einer Commiffion von zwölf: Gonventsgliedern und bie 
förmiihe Anklage Marats bewirkt hatten, vereitelte die Sreifprechung 
deifelben durch das gleichgefinnte Tribunal ihre Hoffnung, während, da 
jegt einmal das Beifpiel ber Anklage eines Repräfentanten gegeben war, ihtem 
eigenen Haupt bie Gefahr näher ruͤckte. Ein durch die Jacobiner bewirkter 

Aufftand der Sectionen von Paris (in den legten Zagen des Mat und. 
den erften des Juni 1793) erpreßte endlich von ber theils mitverſchwor⸗ 
nen, theils eingeſchuͤchterten Mehrheit des Convents einen Verhaftsbe⸗ 
fehl gegen die vom Pöbelhaß : verfolgten, eblen lieber . der Oironbe, 
zwei und breifig an der Zahl. Unter ihnen befanden fih, außer ben 
eigentlihen Deputirten jenes: Departements, Guadet, Genfonne 
md VBerdniaud, nod) ‚viele andere der durch Geift und republikaniſche 
Zugend Ausgezeichnetften ber Berfammlung , wie Briffot, Barbas’ 
rourx, Chambon, Buzot, Rabaut, Laniuinais, Louͤvet, 
Valazé, Cloviere, Kervelegan ua. Am 81. October fielen‘ 
die Häupter von 21 dieſer Geächteten unter der Guillotine. Neben‘ 
ihnen waren noch 73 Ihrer Amtögenoffen, welche gegen die Gewalichat pros 
teſtirt hatten, berfelben Profcdption unterworfen. Unter ihnen war 
der geweſene conftitutionelle Miniſter Roland, ber Tiefdenket Con: 
dDorcet, und viele andere Tugendhäfte und Beiffvole, Mehrere von 
ihnen gaben ſich felbft den Tod oder kamen als. Flüchtlinge hilſtos 
um; Andere, unter ihnen Zanjuinais, Kouvet, Ra Reveil⸗ 
leresepeaur, entrannen glücklich dem Sturm. - Alle, deren Haupt 
unter der Guillotine fiel, ftarben mit Heldenmuth und: tugenbhafter 
Wuͤrde. (Unfere Leſer werben bie kurzen Charakterfchilberungen ,. die 
wir von einigen ber ausgezeichnetften Girondiften in befondern Aetlkein 
geben, mit liebendem Intereſſe aufnehmen). 

Die Gironde, niedergetreten im Condent und in Paris, arhor 
jest ihr Haupt in den Provinzen, zur Vertheidigung und zur 
Nahe. Einige der Geächteten, namentlich Guadet, Barboroupr, 
Lanjuinais, Petion u. a. waren den Henkern entflohen, mach— 
ten Caën im Calvabos zum Mittelpunkt einer drohenden Inſur⸗ 
vection und flellten unter dem General Felix Wimpfen eine Dee 
resmacht auf gegen ben Berg und Paris. Auch Bordeaur.mit ans 
dern Städten bes Meftens griff zu den Waffen, feine Vertteter zu 
retten, und gleichzeitig thaten baffelbe bie großen Städte ‚des Südens, 
Marfeille, Zoulon, Lyon u. a. Die Bewegung ber Iegtern 
jeböch. gefhah im rovaliſtiſchen Sim; aber die durch ben Fall der 
Giraube beruncgebrachte Erfchütterung gab dazu den An⸗ und die Er⸗ 
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muthigung. Welchergeſtalt der Berg ober der don ihm behenſchte Con⸗ 
vent uoͤber alle dieſe Feinde, gu weichen ſich noch bie furchtbare Ven⸗ 
dee und die Heermaſſen der Coalition geſellten, den Triumph er⸗ 
rang und tyranniſch mißbrauchte, erzaͤhlt die Revolutionsgeſchichte. Der 
Schrecken, deſſen Herrſchaft zwar ſchon mit der Hinrichtung des Koͤ⸗ 
nigs begonnen, war ſeit dem 31..Mai,.die entſchiedene Loſung der 
Machthaber geworden, und freilich erhielt er durch das Uebermaß der 
Gefahren, welche jegt die Republik umlageeten, eine ſcheinbare Rechtfer⸗ 
tigung. Eine ordnungsmaͤßig, immer der Schranken des Geſetzes wal⸗ 
tende Regierung haͤtte nimmer die ungeheuren Kraͤfte in Bewegung gebracht, 
deren man zu Beſchwoͤrung fo .vielee Stuͤrme bedurfte, und ein Geiſt 
der. Moaͤßigung und Menfhlichkeit waͤre erwunternd für alle offenen und 
geheimen Feinde geweſen. Daher, obſchon eine. — von ben Bironbiften 
früher ohne Erfolg begehrte — neue.;.(nöflig bemofratifhe und barum 
unansführbare) Conftitution jest eilig entworfen und ber Annahme ber 

erfammlungen vorgelegt ward, febte:gleidhtvohl die revolutionnire 

egierung, repräfentirt allernächft durch den aus Mihnern des 
Bergs beftehenden „Wohlfahrtsausfhng," ihre Gewaltherrſchaft 
fort und bezeichnete noch ein volles Jabr Jang ihre Schritte mit Blut 
- und Truͤmmern. 

Aber dee Berg, nachtem er fine Vegenpartei in Paris und in 
ben Provinzen zermalmt hatte, zerfiel in ſich felbft, und wuͤthete gegen 
feine eigenen Glieder. Das Uebermaß ber Härte, womit ber (anfangs 
aus. 9, ſodann aus 11 Mitgliedern beſtehende) Wohlfahbrtsaußs 
. hu — in demfelben zumal Robesptexre, St. Suft, Couthon, 
Barrere, Billaud⸗Varennes und Collot d' Herbois — aud) 
alsdann noch verfuhr, als die Nothwendigkeit des Schredens nach Bes 
ſchwoͤrung der großen Gefahren verfhwunden fohien, erfuhr . allmälig 
Widerſtand von Geite.: feaheren Genoffen des terroriſtiſchen Spftems, bie 
aber jegt zu einiger Maͤßigung zuruͤckkehren zu bürfen glaubten. Dans 
ton, Robespierre's Freund und welher am 10. Auguft an Eifer alle 
Andern überteoffen,. äußerte jetzt als Haupt der „Cordeliers“ folche 
Gefinnung, und mit: ihm ſprachen dieſelbe kraͤftig aus Phelipeaur, 
Camille Desmoulins, Fabre d’Eglantine, Lacroir u. a. 
Gleichzeitig aber erhob eine Schaar von. Fanatikern, welche den. Ge⸗ 
meinderath von Paris beherrſchte, — insbeſondere Chaumette, He⸗ 
bert, Ronſin, md Anacharſis-Cloots — die Fahne einer 
voͤllig anarchiſchen, aller Vernunft Hohn ſprechenden, die uͤbertriebenſte 
Ungebundenheit noch, uͤbertreibenden, alſo zumal auch das Anſehen bes 
Convents gefaͤhrdenden, nebenbei jedoch gleichfalls gewaltthaͤtigen und ty⸗ 
ranniſchen Demokratie. Der von zwei Seiten bedrohte Robespierre mit 
ben ihm anhängenden, Gliedern des Ausfchuffes benuste ſchlau zuvoͤrderſt 
bie „Hilfe deer_Dantoniften gegen die Baction Heberts, unb als er 
biefe aufs Schaffot gebracht, fo opferte er auch jene ber Mordsluſt 
feiner,. Collegen. und feiner" eigenen. Mit ſchweigendem Eritaunen fah 
das Volt den nan’ibus früher faſt ‚vergötterten Danton mit feinen 
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Srenmmben das Blutgeruͤſt beſteigen; die Macht bes Ausfchuffes, nament⸗ 
ih) der oben genannten wuͤthendſten Schreckensmaͤnner erfchlen jegt noch 
furchtbarer als zuvor. 
Aber bald trat Entzweiung auch In den Wohlfahrtsausfhuß ein. 
Mobespierre, St. Suft und Couthon bildern ein Trium⸗ 
virat, gegen welches theils Eiferſucht, theils Furcht bie meiften andern 
Mitglieder — zum Theil Freunde der geftlirzten Hebert'ſchen Faction 
— auftegte und dadurch auch bie bisher in leidenden Gehorfam vers 
ſenkten Gegner im Gonvent zum Widerftand ermuthigte. Das Trium⸗ 
virat Hätte neue Profcriptionsliften entworfen. Die ihm abgeneigten 
Mitglieder des Ausfchuffes und viele Conventsglieder von der Bergpartei 
befanden ſich darauf. Aber die Bedrohten kamen bem Schlag durch 
eigenen Angriff zuvor. Tallien — einer ber Eräftigften Männer des 
Berges — führte fie dazuan in der Sigung vom 9. Thermidor (27. Jull 
1794) und errang durch die Unterftigung der ntrüfteten aller Pars 
teien den Steg. Robespierre mit feinen Gefreueften wurde in Vers 
haft geführt, und, obſchon für einge Augenblide wieder befteit durch die 
Facobinerrotten im Dienfte des Gemeinderaths, neuerdings ergriffen 
und hingerichtet. Noch zwanzig andere Schreckensniaͤnner waren feine 
Gefährten im Tode, und die folgenden Tage biuteten noch adıtzig an: 
dere (reift, dem Gemeinderach oder dem Revolutionsgericht‘ Angehörige) 
unter dem Meffer der Guilfotine:. | u | 
Doch noch immer war der Berg vorherrfhenb im Convent. Nur 
eine Partei der Schredensmiänner hatte die andere befiegt; die Gemaͤ⸗ 
figten blieben noch immer in der Minorität, und außerhatb des Con⸗ 
vents die ir der Jacobiner furchtbar. Daher die Langwierigkeit und 
Sefährlichkel L) gegen die „drei Froßen Verbrecher” Barrere, 
Gollot d'Herbois und Billaud:Varennes eingeleiteten Proceſſes 
und die vielen. Aufftände zur Rettung dee vom Unroilfen ber Guten vers 
folgten Zyranriei, die man den „Schweif Robespierre’8’ nannte! 
Doch allmälig gewann das Princip der Mäfigung und Gerechtigkeit, dad 
Princip der Gironde, die Oberhand, zumal feitdem man bie Webers 
tefte der nach dem 31. Mai gedchteten Freunde berfelben wieder einbe⸗ 
rufen. Am 8. December 1794, achtzehn Monate nach der gegen fie 
ergangenen Profceiption, erfolgte diefe Wiederaufnahnte, welche mit andern 
Edeln auth, bie Bortreffiigen Minner Jsnard, Lamjuinais, Lous 
vet in den Schooß des Convents zuchdführte und daburch dem Sys 
flem eines teinen Republitmismus, — Feind der Revolutionswuth nicht 
minder als des Royalismus — eine neu befeftigte Stellung verlieh. 
Entſchieden ward endlich fein Sieg durch die wiederholte Unterbrüdung 
ber von deñ Truͤmmern der Bergpartei erregten jacobinifchen Aufſtaͤnde, 
namentlich jenes vom 12. Germinal (1. April 1795) und vom 1. Prab⸗ 
rial (20. Mai). Den legten Verfuch der Wiebererhebung büßten ſechs Depus 
tirte von der Bergpartei, Bourbotte, Romme, Duroy, Goujon, 
Duquesnoi, Soubrany, mit dem Tobe. Die Gironde war jett 
gericht, das Schreckensreich geendet. | 95 et 
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. Dee Sieg bes Berges Über die.Gironde und das in Folge davon 
emporgeflommene Schreckensſyſtem, welchem, nach deſſen Ermattung und 
nach mehrerem Wechfel des Geifte® und der Richtung, endlich ein abfos 
lutes Soldatenreich entftieg, wird Häufig als eindringliches Bild von 
bem einer jeden Revolution drohenden unbeilvollen Gange aufgeführt, 
und bergeftalt was in concreten DBerhältniffen und Umſtaͤnden eins 
mal gefhah (ober auch unter Ähnlichen Umftänden bereits öfter in ber 
Geſchichte fi) wiederholte) als Wirkung eines allgemein mwaltens 
ben Naturgefeges dargeftellt, wornach nothwendig bei jeder revo⸗ 
Iutionairen Bewegung bie gemäfigtere Partei des heftigern und diefe ber. 
beftigften unterliegen und endlid auß bem Kampfe ber Parteien die fols 
batifhe Gewalt eines glüdlihen Krieger s emporfteigen müffe. Als 
lerdings liegen auch die Exkiärungsgründe folder nicht felten vorgekom⸗ 
menen und. zumal in der englifcyen Revolution unter Karl I. wie 
in der neuen franzöfifchen ſich zeigenden Erſcheinung ziemlich nahe. Doc 
iſt es ſehr unrichtig, fie als eine allgemeine und nothwendige 
zu betrachten. - Gibt es doch ber Beiſpiele genug in ber alten und 
neuen Geſchichte von Revolutionen, welche fo fchlimme Wendung keines» 
wegs genommen, fondern das Ziel, welches ihre gemäßigt und ge⸗ 
recht gefinnten Urheber verfolgten, wirklich erreicht haben, Ohne vers 
chiedener Revolutionen des alten Griechenlands, ohne des roͤmi⸗ 
[den Regifugiums u. f. w. zu gedenken, koͤnnen wir quch in den uns 
näher ftehenden Zeiten folcher Beiſpiele genug auffinden. Es genüge 
jedoch, das ‚der Bildung ber ſchweizeriſchen Eidgenoffenfhaft und 
jenes der Befreiung Hollands vom fpanifchen Joche, aus der ganz 
neuen Beit aber dag der nordamerikaniſchen Freiftaaten anzus 
führen. Hier iſt nirgends ‚von einer Schreitensberrghäft und nits 
gends von einem Crommell ober Napoleon bie Rede. 
nirgends das Biel, welches Ächter Patriotismus und Weisheit fich gefegt 
hatten, Überfprungen, nirgends eine gemäßigte Partei duch eine gewalt⸗ 
thätige ‚zu Boden getreten. Daß aber folhes in der franzoͤſiſchen 
Mevolution gefchah, war einerfeits die Folge des entzündlichen franzöfifchen 
Nationalcharakters, und bes im Volk noch allzufühlbaren Mangels an 
jener Bildung und Tugend, ohne welche die republikaniſche Verfaſſung, 
zumal eines großen Meiches, faft unvermeidlich zum Unheil führt, anders 
feitd aber und vorzugsmeiß die Wirkung der einbeimifhen Ents 
zweiung und ber fremden Antervention. Die Unverföhntichkeit 
des Adels und der Priefterfhaft im Innern, und nad) außen der von 
dem verbündeten Europa erhobene bittere Kampf ſchon gegen das conftis 
tutionelle Frankreich und noch gewaltiger gegen die neugeborene Republik, 
tragen die Hauptſchuld alles Unheild. Deffen ungeachtet bleibt das Uns 
gluͤck der Gironde wie das Schreckensſyſtem des Bergs eindringlichft lehr⸗ 
reich und eine in die fernſten Zeiten toͤnende Warnung. Rotteck. 

Bergbau, Bergwerk, Bergweſen, Bergrecht, Berg⸗ 
regal, Bergpolizei, Bergwiſſenſchaft, Bergzehent x. 
Dieſen wichtigen Gegenſtand haben wir ſowohl von der rechtlichen 
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Seite als von ber politifchen, und hier von der volkswirthſchaft⸗ 
lihen und flaatswirchfhaftlihen, dann aud von der finan⸗ 
ziellen unb polizeilichen zu betrachten. Alle diefe Seiten jebody 
ftehen zu einander in naher Beziehung und Wechſelwirkung, weswegen 
eine firenge Sonderung weder thunlich noch zmedimäßig wäre. 

Der Bergbau — ein Zweig der Lanbwitchfhaft im weiten 
Sinne, infofern diefe bie Gewinnung von Naturproducten von was 
irgend einer Art zum Gegenftande bat — befteht in der kunſtmaͤßigen 
zu Tage Foͤrderung von nugbaren -Hoffillen oder. Mineralien. Eine zu 
folhem Zwecke an einem, folhe Foſſilien in feinem Schooße enthaltenden, 
Grunde errichtete Arbeits⸗Anſtalt ift ein Bergwerk. Die Wichtigkeit 
bes Bergbaues für die Volks⸗ und Staatswirthfchaft leuchtet einem Je⸗ 
ben ein, ber da nicht nur den — meiſt conventionellen — Werth der 
ebien Metalle, Gold und Eilber, fondern audy ben wahren Werth, d. 5. 
den bie Ergeugung faft aller Lebensbeduͤrfniſſe und Bereicherungsmittel 
voefentlich- foͤrdernden, zum Theil dafuͤr ganz unentbehrlichen Gebrauch 
der gemeinen Metalle, zumal bes Eiſens, aber auch bed Kupfer, 
Bleies und Zinns, endlid auch der uͤbrigen nuͤtzlichen Mineralien, als 
Salz, Schwefel, Quedfilber, Steinkohlen, Alaun, Bitriol u. ſ. mw. ins 
Auge faßt. Verdient demnach die gemeine Landwirthſchaft (im engern 
Sinne) und verdienen die nüslihen Gewerbe die Aufmerkſamkeit und 
Dflege ber Staatsgewalt, fo findet baffelde wohl auch und in ganz be⸗ 
fonderem: Maße in Anfehung des Bergbaues flat. 

Wem gebührt aber, was hier die erfte Frage ift, das Recht des 
Bergbaues? Sind die unterichifhen Schäge naturrechtlich dem Herrn 
der Oberfläche eigen, ober ift das Grundeigenthum beſchraͤnkt auf ſolche 
Oberfläche und der tiefer liegende Grund mit feinen Schaͤtzen ber Befig- 
nahme von Seiten eines Andern oder etwa dem als natürlich anzuers 
kennenden Gefammtrecht der Geſellſchaft unterthan? — Das Grund> 
eigenthum, wie jedes andere ruht nach natürlihem Recht auf ber 
Beſidnahme und Formgebung und geht alfo nicht weiter als 
dieſe. Nur durch einen Geſammtwillen, mithin buch poſitives 
Recht kann ſolche Grenze erweitert werden. Die Formgebung nun in. 
Bezug auf den occupirten und ſodann etwa Überbaueten ober beurbarten 
Boden erſtreckt ſich nicht meiter ats die obere Erdſchicht. Die in ber 
Tiefe liegenden Schäge bleiben dabei unberührt; nur kann allerdings der 
Herr der Oberfläche in biefer Eigenfchaft allen Andern verbieten, von 
feinem eigenen Grund aus darnach zur graben, oder auch durch Unterhoͤh⸗ 
fung von ber. Seite ber die Überbauete ober beurbarte Oberfläche zu ges 
fährden. Schon von diefem Standpunkt aus ergibt ſich ein der Ger 
fammtheit zuftehendes Recht auf alle unterirdifchen, als auf berrenlofe 
Süter, infofern fie fid) berfeiben ohne Beſchaͤdigung des Eigenthuͤmers 
der Oberfläche bemädytigen kann. Es find aber auch noch andere Vor⸗ 
ausſetzungen gedenkbar, aus welchen daffelbe Recht der Gefammtheit zu, 
behaupten if. Wofern man nämlid überhaupt das Grundeigenthum 
bios aus dem Geſammtwil len ableitet, Ihe fich annehmen, baß- fols 
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er. Wide die Verleihung bes PrivarEigenchums auf bie Oherſlaͤche be⸗ 
fränet, alle tiefen Schichten alfo davon ausgenommen oder „ber Ges 
fammtheit ſelbſt vorbehalten habe. Oder aud man ann annehmen, 
daß die, urſpruͤnglich unbefchränften, Privatgrundeigenthümer, als fie ihre 
Perfonen zur Stoatsgefellfchaft und.ipre Gründe zum Staatögebiet ver⸗ 
aaa zu Günften der Geſammtheit bie fraglihe Befdränkung ihres 
Eigenthums auf ſich genammen, d. b. auf-ihr- früheres echt, auch 
d)- untericbifchen —I zu graben, Verzicht geleiſtet haben. 
Bir: endlich man. Ipen ſich voten, daß ſolche Verzichtleiftung durch 
den ha ragen efohlen, d. b. daß die Beſcheaͤnkung düch ein 
dieſem Wiuleen entfloſſenes Gefetz fl aufgelegt worden. Die Buläflig« 
keit einer jeden yon bisfen Worausfegungen liegt zu Tage, ſobald man 
Ren Dernunfemäfliket. ‚und Zriftigkeit derjenigen Grlnde gelennt, „weiche 
Mitglieder des jemeinwefeng zu ber fraglichen Werzichtleiftung oder 
— koͤnnen ae haben, und es fragt fi alfo bipß,. ob fols 
die allgemeine Zuffimmung ehjärenbe, und rechtfertigende Gründe 
wisfüch vorhanden, feien. 
Es zeigt ſich an, bag, mit — bee großen, weitausgedehn - 
tem, Grunbbefigungen, bie Peivatgrnd e meiſt gac nicht geeignet find, ums 
rauf Bergwerke —2— —5 — auf. bie Theuͤrnhelimien oder 
a umsı 'humssÖrengen dee Oberfläche würde. man, was wenigſtens die 
—* Metalten und deren Gewinnung einen kuͤnſtüchen Bau 
erfordert, betrifft, gar nicht im Stande fein, die Gruben mit Crfolg zu 
eröffnen oder bie erähaltigen unter, vielerlei Eigenthum burchfizeichenden 
ern auszubeuten; und, auch ein etwa von der Summe benachbarter 
rundbefiger unternehmender Bau würde. theus ſchwer 
zu veranftalten, »iheilg die Quelle unvermeiblichen, vielfachen Streites 
fein. Zudem, erfordert der. ünfttiche, und, wahrhaft Gewinn verheigende 
Bergbau fo mancherlei wiffenfchaftliche und tedpnifche Kenntniffe und fo 
große Gapitalien, daß nur felten ein Privateigenthuͤmer des Grundes fidy 
verfucht fühlen oder fähig fein kann, ihn. zu unternehmen . und. mit 
nachhaltigen Wortheil fortzuführen, Dennoch liegt der Geſammtheit 
mefentlid) daran, daß bie im Scooße der Erde verborgenen Schäge zu 
Tage gefördert und durch wahrhaft kunſtgerechten Bau bie. Ergiebigkeit 
und Nachhaltigkeit der Gruben gefichert werden. Sie kann ſich alſo das 
durch betvagen finden, entweder ale unterirdiſchen Güter zuc Domaine 
zu erktäten, folglich alles Privat:Grundeigenthum auf die Dberflaͤche des 
Bodens zu befdyränten, oder wenigftens das Recht, hach Dincratien zu 
graben, fi fich. ſelbſt uͤberall und in dem Maße vorzubehalten, wg immer 
und in wiefern ein Privatbau unthunlich, unräthlid ober auch nur fa⸗— 
etifdy unterbleibend ift. Der Inbegriff der ſolchergeſtalt für die Geſanunt⸗ 
heit ober in deren Namen der Regierung vorbehaltenen ober flatuicten 
Mechte über Mineralien und deren Gewinnung ift dad Berg⸗Regal. 
. Der Inhalt biefed Rechtes iſt freilich pofitiv nach Ländern und 
Zeiten ein ſehr verfchiebener geweſen; doch tritt freilich ald vorherrſchende 
Erſcheinung das Streben ber Regierungen, zumal ber fuͤrſtlichen oder 
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landekherrlichen hervor, daſſelbe fo weit auszudehnen und fo ergiebtg zu 
machen, als die Umftände und .febeamaligen Kenntniffe zuließen. Uns 
liegt bier allernähft ob, dem. vernunftrechtlichen und den einer 
Lautern Politik entfprechenden Inhalt jenes: Regales zu beftunmen; 
die Würdigung der pofitinen Feſtſetzungen hängt nothivendig von folcher 
Beſtimmung ab. ' . on 

Das Recht des Bergbaues auf dee Domdine iſt nicht zu vers 
wechſein mit dem als eigentliche Regal Über. das.gefammte Stautsges 
biet, alſo auc, über die Privatgründe angefprochenen. Jenes iſt 
ſchlechthin Eigenthums recht oder in demfelben enthaltenes freies 
Binusungsrecht des Eigenthums; dieſes dagegen foH aus dem Begriff 
bee Staatsgewalt fließen ober ein dieſer Gewalt als folder zus 
auerdennendes Recht, d. b. eine Hoheit, fein. Mur wenn die oben 
bemerkten Gründe, auf welchen diefe Hoheit duht, wirklich fo weit gins 
gen, um bie Erklärung alles unterirdiſchen Gutes zumMeſammtgut zu 
rechtfertigen, mithin alles Privaseigenthum in dieſer Sphäre auszufchlies 
fen oder aufjuheben, würde zwiſchen beiden echten kein Unterfdieb 
mehr, db. h. das gefanmte unter dem Boden befindliche Mineralreich 
würde eben Domaine fen. Allein fo weit: zeichen. freilich jene Gruͤn⸗ 
de nicht. Denn fuͤr's Erſte paffen fie nicht "anf das große Grund⸗ 
eigenthum, infofern zumal beffen Befiker erweislich fowohl das Capital 
als die nöthigen Kenntniffe hat (oder aufzubleten im. Stande ift), um 
ein Bergwerk kunſtgerecht anzulegen und fortzuführen. Sodann paffen 
fie nicht auf die gemeineren Mineralien, :bie Eeine Lünftliche Gewin⸗ 
nung echeifhen und ohne Schwierigkeit ober nachbarlichen Conflict auf 
jedes Einzelnen, wenn auch. kleinem Grund mögen gegraben werden. 
Hieher gehören Stein, Kalb, Thon⸗ Sand» und Torfbruͤche, auch 
Steinkohlen⸗ (mit Ausnahme der größeren Lager), Gips⸗, Mergel⸗, 
Walkerde⸗ u. a. Gruben. Mur eine habfüchtige Finanz ımb nur eine 
fnechtifche Jurisprudenz Eönnen auch dergleichen Mineralien einem auss 
fliegenden Bergregal unterthban machen. Wo es gleichwohl gefchieht 
wie zumal in vielen deutſchen Ländern, "ba iſt burin eher ein mi 
bräuchlichee Ausflug einer wahren oder angemaßten Grundherrlich⸗ 
keit al& eines wahren Regierungsrechts zu erfeinen. Das wahre 
Regal wird ſonach zu befchränken fein auf Metalle und bie einft fos 
genannten Halbmetalle amd unter ben Ahbrigen Soffilien auf biejenis 
gen, welche, wie 3. B. Salz, Schwefel, Vitriol, Alaun u. f. w. ober 
wie Edelfteine nur (oder infofern nur) duch künſtlichen Bau 
tönnen gewonnen werden*). Aber auch hier wird man es als vernunfts 
rechtlich haltbar nur in fo weit erkennen, als wirklich je nad Bes 
fohaffenheit der concreten Verhältniffe eine zwedimäfige Aninge oder Bes 
arbeitung von Bergwerken von Seite der Privatgrunbeigenthümer uns. 
thunlich oder wenigſtens nicht zu erwarten ifl, oder auch nicht 


2) Bon dem Salpeter=: Regal und dem Recht auf mineralifche 
Brunnen wird unter andern Rubriken gehandelt werben. 
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unternommen werben will. Es würde hiernach das dem Staat einzu⸗ 
raͤumende Recht -mehr:.nur ein fubfidiaires fein, d. h. überall da 
soegfallen, wo ein Privatbergbau ohne Nachtheil ſtattfinden kann und 
auch geführt werben will. 
... Außer bee bisher berührten national s und ftaatswirths 
ſchaftlichen hat das Bergregal auch eine polizeiliche Seite. Auch 
da nämlich, wo der Privatbergbau geflattet oder zw geftatten und felbft 
wo nur von gemeinern. Foflilien die Stage ift, erfcheint die Staates 
oberaufficht über denfelben als nothwendig, theil® um die babet leicht 
eintretenden Streitigkeiten buch genaue rechtliche Beſtimmungen zu 
verhüten, ober die aͤchten Grundfäge für ihre Schlichtung aufzuitellen, 
theild um Ungluͤck und Schaden abzuwenden ober ben mannigfalti= 
gen Gefahren vorzubeugen, welche aus Unkunde ober Unvorfichtigkeit 
für die Arbeiter felbft ‚oder fuͤr Andere entſtehen können, theils Tenblich 
um fich des für die Geſammtheit möglichft vortheilhaften, zumal nach⸗ 
baltigen Bergbaues dadurch zu verfihern, daß dem aus Nachläfs 
figkeit, Unkunde, Mittellofigkeit oder engherziger — den künftigen Ertrag 
einem augenblidlich größern Gewinn aufopfernder — Speculation her⸗ 
rührenden fogenannten Raub: Bau, Überhaupt fchlechten oder verderb⸗ 
lichen Betrieb zuvoͤrderſt durch Belehrungs und Bildungsanftalten, dann 
auch durch zweckmaͤßige Vorfchriften und beren forgfältige und ſtrenge 
Handhabung geſteuert werde. 

Das ' bis jetzt beſprochene Bergregal, in ſo weit es vernunftrechtlich 
anerkannt werden kann,iſt alſo keineswegs ein ſogenanntes Regal des 
Fiscus, naͤmlich nicht ein ſolches, das zum Zweck oder Gegenſtand ein 
fuͤr die Staatscaſſe (oder jene des Regenten) zu gewinnendes Einkommen 
bat; ſondern ein aus nationalötonomifhen und aus polizeili⸗ 
hen Imtereffen fließendes Mecht dee Beförderung und zwedmäßigen 
Regulierung des Bergbaues — einftweilen noch ohne Abficht auf unmittelba= 
ten finanziellen Gewinn für bie Regierung. Diefer Iestere kann 
eigentlih nur beim Bergbau auf dee Domaine als Hauptſache in 
Sprache kommen. Bei jmem auf Privatgränbden mag er wohl zu: 
faͤlliger oder factifcher Nebenvortheil, doch nimmer ber wahre Zweck oder 
das maßgebende Rechtöprincip fein. 

Die aus dem bergeftalt beftimmten Bergregal — abgefehen alfo 
von finanziellen Intereſſen, welche wir fpäter berühren werden — flies 
ßenden und theild gefeggebend theils abminiftrativ auszukbenden Rechte 
find etwa bie nachftehenden : 1) Die Seftfegung der Bergrechte, d. h. 
bie gefegliche Regulirung derjenigen rechtlichen Verhaͤltniſſe, welche 
allernädft zwifchen dem Staat und den Bergwerke betreibenden oder dar: 
nad) Luft tragenden Privaten — Einzelnen ober Gewerkfchaften — dann 
äwifchen biefen beiden einerfeits und den Eigenthuͤmern ber Gründe, wor⸗ 
auf ein Bergwerk anzulegen oder angelegt ift, anberfeits, beftehen follen, 
dann auch derjenigen Rechte und Verbindlichkeiten, welche zwifchen meh: 
teren Gewerkſchaften unter einander, oder zwifchen ben verfchiebenen 
Theilnehmern oder Genoffen deſſelben Gewerkes unter fich, dann zwiſchen 
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Unternehmern unb Arbeitern, nach bdenfelben verfchiebenen Claſſen und 
nad) den mannigfaltigen Verhältniffen und Umftänden, welche hier ges 
denkbar find, enblid auch zwiſchen Bergleuten oder Bergwerksgenoſſen 
amd Fremden zu flatuiren billig fein mag. 2) Da zur VBeurtheilung 
der hierher gehörigen Fälle neben den allgemeinen Rechtes auch noch bes 
fondere technifche Kenntniffe erforderlich find, fo wird die Anordnung bes 
beſonderer Berggerichte fo wenig ale 3. B. jene von Handelsge⸗ 
- sichten bem wohlverftandenen Srundfag von der Juftizeinheit oder von 
der Gleichheit des Rechtes Eintrag thuend, vielmehr bemfelben entfprechend 
und, wo bedeutender Bergbau beſteht, faſt nothwendig fein. 3) Zur 
Emporbringung des Bergbaues und Hüttenwefens erfcheint als wirkfams 
fies Mittel die Errichtung von theoretifhen und praktifhen Unter 
richts⸗ und BildungssAnflalten, alfo- von Bergſchulen, Bergaka⸗ 
demien, überhaupt von Lehrinftituten, feien diefelben für ſich beſtehend ober 
etwa einer polptechnifchen Anftalt als Fachſchule einverleibt, worauf bie 
verfchiebenen Bergmertsnmiffenfhaften gründlih und im Zufams 
menbange. von ben dem Bergweſen - fib MWidmenden mögen ſtudirt 
werden. Die Wiffenfchaften find theil® allgemeine oder-vorbereitenbe, 
theils fpecielle oder angewandte. Zu den erften gehören zumal Mine» 
ralogie, Chemie, Mathematik und Phyſik, zu den zweiten ine» 
befondere bie Bergtehnit und die Huͤttenkunde, derem jede wieder 
in viele Unterabtheilungen zerfällt, fobann die Bergmertsstonomte 
und die Berg-Surisprudenz und Polizei. 4) Aus dem Rechte bes 
Staates, überall auf dem Staatsgebiet, wenigftens Überall da, wo die Pris 
vargutbefiger nicht geeignet oder nicht gewillt find, es zu thun, nad nußs 
baren Mineralien zu graben und Bergwerke anzulegen, fließt auf jenes 
ber Uebertragung ſolcher Befugniß für beftimmte Werke ober Bezirke 
an dazu vereigenfchaftete Einzelne oder Gefelifchaften, oder auch uͤber⸗ 
Haupt an alle und jede, bie da Luft hätten, nad) Mineralien zu ſchuͤr⸗ 
fen oder Bergwerke anzulegen. Sowohl bei Verleihungen an’ bes 
ſtimmte Perfonen, als bei gefeglicher. Freierk laͤrung der Bergmerke fteht 
dem Staate auch die Feftfegung der Bebingungen zu, unter welden 
in dem einen oder dem andern Kalle das übertragene Recht auszuls 
ben fei, welche weitere Vortheile oder Hülfeleiftung oder auch Prämien 
der Entdecker ober der Unternehmer von Seite des Staates erhalten und 
welche Gegenleiftungen oder Vergütungen er dafür an benfelben zu ent⸗ 
richten habe. Nicht minder wird bie Entfchädigung zu beftimmen fein, 
welche dem Eigenthümer, auf beffen Grund und Boden ein Anderer 
ein Bergwerk anlegt, zu leiften, oder auch etwa dee Antheil, welcher ihm 
— in Berldfihtigung feiner wenn aud nur problematifchen Anfprüche 
an die unterirdifhen Schäge feines Bodend — an dem Crtrage des 
Bergwerks aus Billigkeit zugufprechen if. 5) Von der polizeilichen 
Dberauffiht des Staates Über die Bergwerke haben wir fchon oben ge» 
fprohen. Er wirb fie, wo der Bergbau irgend bedeutend iſt, durch bes 
fondere Bergämter und Oberbergämter ausüben, zu biefem Bes 
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hufe von Sachkundigen zu verfaſſende und nach den Fortſchritten der 
Erfahrung und Wiſſenſchaft jeweils zu verbeſſernde Berg + und Huͤtten⸗ 
Drbnungen erlaffen, und über deren Beobachtung bei den Privat⸗ 
DBergwerken nicht minder als bei jenen des Staats forgfam wachen. 
Diefen, aus der rechtlichen und politifhen Natur des Bergbaues 
fließenden Grundfügen gemäß find auch wirklich bie beftehenden pofitis 
ven Geſetze und Rechte fo ziemlich entfprechend, nur bag großen» 
theils — ia hereits oben bemerkt worden — bie Megatitdt auch 
über ſolche Faſhlirn angeſprochen und firenge ausgeübt wird; bie berfels 
bey nach ihper: Eigenſchaft vernunftrechtlich gar nicht, oder. Acc) nur in 
— Waße unterſtehen, und daß dabei überhaupt. die fümanziel⸗ 
3. Intezeſſen nicht nue, wie recht und billig, neben deu ſtaatswirth⸗ 
—* ah :uechtlächen beruͤc ſichtiget, ſoudern nicht. ſelten auch auf 
ünkoſten ber iaßten bigunſtiget werben. Es findet hier uͤbrigens mans 
cherlei Verſchiedenhen nach Nationen und, was unfer Deutſchland betrifft, 
vach deſſetz Inzelnen Staaten ſtatt, welches jedoch umſtaͤndlich auszufuͤh⸗ 
von niccht in’.mnferem Zwecke Hegt. Demſelben genügt ein ſummariſcher 
YA der zumal in Deutfchland. vorherrſchend en. Uebungen und 
gar 
In ben. Staaten der alten Welt finden wir zwar kein juriſtiſch 
genay beſtimmtes Bergregal; dach. achte es die Natur ber Dinge mit 
fi, daß die meiſten oder wirhtigften. Bergwerke durch den Staat 
— in der Regel allerdings auf. feine Domaine — betrieben (oder 
gegen eine beſtimmte ‚Abgabe — in Athen 3. WB. gegen A, dr Roh⸗ 
ertrags — vernpachtet) wurden ; und auch in Bezug auf Privatberg⸗ 
werke formen : — namentlich im vömifchen Meich — bie Spuren 
un höherer Staatsaufficht und von. an hen Staat vom deren Ertrag 
zu entrichtenden Abgaben vor. In Deutfhland hat [hon Kari d. Gr. 
(s, Gapitulare ap. Beluzium T.II. art. 62.) einigen — wenn auch 
nicht; augfshliefenden — Anſpruch des Königs auf die unterirdifchen 
Schaͤtze euflört, und feine Nachfolger haben folhen Anfprudy, neben bem 
bingere Zeit noch fortbeftehenden der Grundeigenthuͤmer, zumal auf die 
edlen Metalle mehr und mehr befeiliget und ausgeuͤbt. Unter den Könis 
gen bes frawfifhen Daufes, namentlich unter Heinrich IV., erfheint 
ſolches ziemmäch. klar, und fpäter noch deutliher. Selbſt die grofen Va⸗ 
fallen der Landesherren, obfchon fie das felbfiftändige Recht, auf ihren 
Kammergütern nad) Erzen zu graben, in Anfprudy nahmen, erfuhren, 
zumal in Bezug auf die edlen Metalie, ben Widerfprudy des Kai⸗ 
fers, und bequemten fid) zum Theil dazu, ſich mit dem angefprochenen 
Rechte belehnen zu laffen, woburd das Kaiferlihe Regal die Aners 
&ennung erhielt. Die goldene Bulle fprah auch den Kurfürften 
foiches Regale zu; ſpaͤter aber erwarben es alle andern Reichsſtaͤnde, 
theils durch einzelne Gonceffionen, theil® durch gebuldete Ausübung und 
endlich wurde es im mweftphälifhen Frieden ausbrüdiih als allen 
Reichsſtaͤnden zufiehenbes Recht erklaͤrt. Die nähere Beflimmung blieb 
ſodann den Yarticulargefeggebungen unb Gewohnheiten überlaffen. In 
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Gemaͤßh⸗t ſolches — hier mehr: Kart minder ausgebehnten — Regals 

und verleihen noch jest. die. Regierungen. das Recht, Bergwerke 
anzulegen, nach Diſtrikten oder gemeffenen Raͤumen ader nah beſtimm⸗ 
ten Gattungen von Mineralien an Einzelne oder an Geſammtperbn⸗ 
lichkeiten, meift.lehnbar, demnach bem Heimfall gemaͤß der Lehensbedingun⸗ 
gen unterworfen; gder, aber: fie, erklären den Bergbau tm Weg der Ge⸗ 
feggebung überhaupt fiir faei umter ben gleihfohs geſetzüch beftimmte 
Dedingungen,, ‚Die letzten beftshen gewoͤhnlich darim, daß wer — nu 
Einloͤſung eines Schürfzebdels vom Bergmeiftee — auf irgend einem 
Grunde nad, Erz von Tage nieder gefucht, d. h. „gefchuͤrft“ oder auch 
ein verfallene® oder . verlafiened Bergwerk durch Wieberaufnehmen ober 
„Weberfabren ber Gänge‘ wieder rege gemacht bat, das Fecht, den fol 
chergaſtalt esöffneten Wergbau  fortzufühten „mutrbe“, d. h. um Con⸗ 
ceſſion anfuche, und ſedann die Bearbeitung in Furzeri Si wirkiid be⸗ 
ginne und gehörig: forifege. Das Feld ober ber Raum, Innerhalb wel⸗ 
chem diefe — ein vererbliches Mutzeigenthum uͤbertragende — Verleihung 
wirkſom - fein- ſoll, wird dann ‚genau verwmeſſen und. mit Grenzſteinen 
verſehen; Wenn die Verleihung nicht an Einzelne (oder „Eigen⸗ 
loͤhner“), ſendern an ganze Geſellſchaften oder Gewerkſchaftem ge 
ſchehen iſt, . fo vertheilen dieſelben gewoͤhnlich ihr Bergwerk ober Ihre 
„Zeche“, im groͤßere oder leinere Antheile, melde „Schichten, 
„Stämme" und „Kurem” genannt werben, und. wovon in der Re— 
gel einige. als „Wreikugen!!-.&..b. als von der Laſt,: noͤthigenfalls 
Zuhuße zu leiſten, befreigyApahetle) theils an, den Bergherrn, theils 
an den Grundeigenthuͤmer,theils an Kischen oben. Schulen. u. ſ. Wu 
zu üuͤberlaſſen find. Der Rergherr her Inhabern dad MWergregals übrre 
zimmt..baflıy..ofkmals die A unmetoritlihe oderu nach einem niedern 
Anfchlage zu gefchebende — Lieferung des Grubmholses; nach Umſtaͤnden 
auch die Artage- ber „Erb: oder „Grundflotken ‘':gur Ableitung 
der Grubenwaſſer, auch ber: Mafferfeitungen zum Bedarf ber Maſchinen⸗ 
räder, ſodann die Leiftung der, nöthigen Vorſchuͤſſe an die fogenannti® 
„Zubußez Gruben’ (d. h. ſolche, Die zeitlich gar Leinen oder body 
einen die Unkoſten dedienden Ertrag abmerfen), wozu. wohl auch eigend 
Bergenifen gebildet werden, und verfchicdene andere Unterftügung 
oder Beihuͤlfe. Auch mehrere perfönlihe und dinglihe Privilegien 
und Recht swohlthaten verliehen fonft und verleihen zum Theil noch 
heute die Werggefege ben Gewerken oder überhaupt den Bergwerktreiben⸗ 
ben, Unternehmern und Arbeitern, als die Befreiung von der Mitizpfliche 
und von Frohndienft, ginzliche oder theilmeife Steuers und Accis⸗, 
dann auch Zolle, Weg: und Geleits: Freiheit (Iestere zumal in 
Bezug auf die Bedürfniffe des Bergbaues und auf beffen Probucte), 
auch bie Kreiheit vom Ans und Abzugsgelb (audgebehnt auf ſaͤmmt⸗ 
liche Bürger der eigens als privilegirte Bergftädte erklärten Orte), ſo⸗ 
dann in Schulden⸗, Hppothels und Concursſachen verfchiebene Beguͤn⸗ 
fligungen, überhaupt ein eigenes Bergrecht, einm privilegieten Ges 
rihteftand. und einen eigenen bürgerlichen :unb: peinlichen Procoſß 
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Bon dieſen Freiheiten tolderfprechen allerdings mehrere ben gelaͤuterten po⸗ 
litiſchen Grundſaͤtzen der Neuzeit; dagegen verdienen alle Billigung die 
nach Umſtaͤnden zu verleihenden Prämien an bie Entdecker zumal von 
reichen und an Unternehmer zumal von minder gewinnverheißenden Berg⸗ 
werten, fobann die wohlthätigen Vorſchriften zur Sicherftellung des 
Lohnes ber Bergleute, und ber ihnen und ihren Bamilien in 
Kankheits⸗ oder Ungluͤcksfaͤllen zu veihenden Unterftüsung (wozu 
eigene „Knappfchaftes" ober „Brudercaffen” uͤblich und- em⸗ 
pfehlenswerth find), auch die Anftalten zur Bewirkung ber Wohlfeils 
heit der Lebensbebürfniffe für die Bergleute und zur Eröffnung andes 
ter Ernährungsmege für bie Säle dev-nöthig werdenden Einfchrän» 
kung oder völligen Einftellung eines Bergbaues. 

= Vilfig und natuͤrlich iſt, daß — wie die meiften VBergorbnumgen 
und Geſetze mit ſich btingen — der Staat für fo mancherlei Beguͤnſti⸗ 
gungen des Bergbaues ſich auch bie fortwährende Leitung und Be⸗ 
auffihtigung beffelben vorbehalte, daß er namentlih ben wirklis 
Ken und orbnungsmäßign Betrieb zur Bedingung der Fortbauer 
der verlichenen Rechte ſetze, bag er folchen WBerrieb der Berg⸗ unb ber 
Hüstenmwerke durch genaue Vorfchriften regle, eine fortwährende Aufs 
fit und Controle Über die Einrichtung und Fuͤhrung der Bauten, -felbft 
über Anftelung und Entlaffung der Bedienſteten und Arbeiter, - fodann 
über den gefammten Bergwerks⸗Haushait "mb uͤber das Rechnungswe⸗ 
fen ausübe, Überhaupt -babei alle .nationals und flaatsrictbfchaftlichen 
und polizeilichen Intereffen (verfteht fich mid Schaltung von jeder uns 
wöthigen Bevormundung ober Freiheitsbeſchraͤnkung) nad) Maßgabe 
der bier oder dort vorhandenen Verhättniffe und Umftände wahre. Auch 
bie. Sorderung einew.mäßigen oder mit‘ ben gewährten Wohlthaten im 
Berhälmiß fiehenden Abgabe von bev Ausbeute ber Bergwerke mag als 
ilig erfcheinen, und felbft ein als »Anetkenntniß des Obereigen⸗ 
thums des Staates über die unterirdiſchen Güter von dem mit dem 
Nutzeigenthum Belehnten zu leiftender Zins erfcheint als rechtlich uns 
verwerfliche Folge der Statuirung jene® Obereigenthbums. Aber es 
fegt fich der Staat mit fich felbft in Widerfpruh, d. h., er hebt die 
durch die aufgezäplten Begünftigungen bezmedte Ermunterung zum 
a wieder auf, wenn er zu hohe Abgaben oder Gegenleiftungen 

tdert. 

Zu folhen Abgaben gehört nun — außer den minder bebeutenden 
(theild als Beitrag zu den Befoldungen der Bergbeamten, theild als 
eine Art von Kanon, ober auch als Vergütung für beftimmte £eiftuns 
gen geforderten) fogenannten QDuatembergeldern, Receßgeldern, 
dem Lades und MWagegeld, dem Schlägefhag, dem Poch⸗ und 
Hüttenzins u. f. w. — zumal der Bergzehent, neben welchem 
mitunter gar noch dee Stollenneuntel (als Vergütung für ben 
vom Staat geführten Bau ber Erbſtollen) zu entrichten iſt. Nichts iſt 
einleuchtender, als die Verwerflichkeit, ja Abenteuerlicyleit diefer vom ros 
ben. Ertrag zu leiftenben Abgabe. Schon bie ungeheure Ungleichheit 
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derſelben, da das Verhaͤltniß bes Meinertrags zum Rohertrag bei Berg⸗ 
werten, je nach ber Verfchiebenheit ber Mineralien, dann der Reichhaltig⸗ 
Zeit dee Gänge und der von oͤrtlichen Beſchaffenheiten abhängigen Baus 
art n. J. w, nothwendig ein unendlich verfchiedenes ift, macht fie unbes 
dingt verwerflih. Dann aber erfcheint fie bei genauer Betrachtung, wo⸗ 
fern fie wirkiih in dem Maße, als ihr Name befugt, eingefordert wird, 
meift enorm boch und oft ganz unerfhwinglih. Nah Malchus 
(Sinanzroiffenfchaft I. $. 21.) betrug nach einer im Jahre 1812 verfers 
tigten zwölfjährign Durchfchnittsberechnung die Rob-Einnahme von 
ſaͤmmtlichen Bergwerken des damaligen Königreichs Weftphalen 9,829,100 
Franken und die SefammtsAusgabe eine Summe von 8,569,788 Frans 
ten, wornach bie Rein: Einnahme nur in 1,259,312 Fr., folglich 
in ungefähre 123 Procent der RobsEinnahme beftand. Wären e8 Pris 
vatbergwerke und davon ber Zehnte (alfo 10 Procent dee Rohein⸗ 
nahme) zu entrichten gewefen, fo würden nur noch 23 Procente berfels 
ben-Übrig geblieben, und auch diefe leicht durch die übrigen Berg » Abgas 
ben verfchlungen worden fein. Dan kann zwar annehmen, daß bei dem 
DrivatsBetrieb die Unkoften etwas geringer geweſen wären, doch 
ſehr bedeutend kann, nach der Natur des Bergbaues, zmifchen Staates 
und Privatabminiftration der Unterfchied der Koften nicht wohl fein. 
Audy find hier bie von den, in den Gruben: und Zaggebäuden und Ma⸗ 
ſchinen fledenden Capitalien zw beziehenden Zinfen nicht einmal 
in Rechnung gebradyt. Im Königreih Würtemb.erg betrug im Sabre 
1839 der Meinertrag der Bergwerke 1.7.5 Precent der Bruttoeinnahme. 
In dem reichften der ſaͤchſiſchen Silberbergwerke beträgt ber Reiner⸗ 
trag 27 Procent bes rohen. Die Bergwerke im Harz werfen im Gans 
zen nicht mehr als 10 Procent des Mobertrags ab. In Baiern aber 
wies die Durchſchnittsrechnung von 1819—1825 in den 7 Altern Kreis 
fen blos einen Reinertrag von JProcent bed rohen aus, und drei Jahre 
waren felbft mit Zubuße verbunden. Freilich ift auh bier nur von 
Staat s bergwerken die Rede, bei welchen ber finanzielle Verluſt 
duch den nationaldfonomifhen Gewinn mag uͤberwogen werben. 
Dod zeigen biefe Beifpiele den jedenfalls bei Bergmwerken obmwaltenden uns 
geheuren Unterfhieb zwifhen Roh⸗ und Rein⸗Ertrag und daher bie 
fehreiende Ungerechtigkeit der Befteuerung bes erften. Sa, wenn es wahr 
ift, was wir lefen, daß felbft in den allerneueft unter ben glänzendften Hoffs 
nungen unternommenen, Privatbergmwerken in den fübamerifanis 
[hen Staaten innerhalb dreier Jahre neunzehn Millionen Gulden (70 
Procente der eingefchoffenen Capitale) verloren gegangen find; fo leuchtet 
das Mißliche des Bergbaues für Privatunternehmer und daher die. ab» 
fhredende Härte einer felbft unter günftigen Umftänden gar leicht 3 
oder 3, fehr oft aber das Ganze des Meinertrage verfchlingenden, ja 
mand)mal den Meinertrag überfteigenden Abgabe ein. Man hat .aber, 
eingenommen von ber finanziellen Vortrefflichkeit bes Zehents denſelben 
fogar von den Zubuße: Kuren zu nehmen fih nicht gefcheut, mas 
freilich) dem Princip nad mit dem auch in Fehljahren ober bei undank⸗ 
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barem Boden von: Keldern und Weinbergen erhobenen Scheitten’ aͤberein⸗ 
mmt. 
mi Indeſſen wat gleichwohl die Härte und die abfchreckende Wirkung 
des Bergzehents fo einleuchtend, daß faſt allenthalben bedeutende Milde⸗ 
tungen ſtatuirt wurben. Anſtatt des ehnten wurde etwa nur ber 
zwanzigſte heil gefordert ober auch ein beſtimmtet mäßiger Ducchs 
ſchnittsbetrag, und Zubuß⸗Kuxen wurden —8 Nach dem fran zoͤ⸗ 
ſiſchen Geſetz vom 21. April 1810 Hat jeder Grunbeigenthuͤmer das 
Recht des Bergbaues auf feinem Beſitzthum, und zahlt außer ber 
Gruntabgabe (10 Fr. von dem Geviert:Kilometre) noch eine weitere Abs 
gabe von der Ausbeute, die aber fünf Procente des Reinetttags 
nicht überfteigen darf. In Baden wurde burh das Geſetz vom 
14. Mat 1828 ber iandesherrliche Betqgʒehent fammt allen andern 
Hoheltögefällen vum Bergbau völlig aufgehoben und an deren Stelle eine 
in dem zwanzigſten Theil des Reinertrags beſtehende Bergſteuer 
geſetzt. Auf den ſtandesherrlichen Bergzehent jedoch warb die Auf: 
hebung nicht ausgedehnt, weil man dadurch dem Privatrecht der Me⸗ 
diatiſirten zu nahe zu treten fuͤrchtete. Freilich iſt ſchwer begtreiflich, wie 
ein landesherrliches Recht dadurch, daß ber bisherige Landesherr 
einem andern unterworfen wird, folglich aufhört, Landesherr zu 
fein, nımmehr zum Privatrecht deſſelben werden koͤnne; und ſicher⸗ 
Th werden unſere Nachkommen, wenn fie die Rechtsgeſchichte des 19. 
Jahrhunderts leſen, von Erftaunen über fo feltfame — lelder bei der 
Feſtſetzung der Rechte der Mediatiſirten Überall vorwaltende — Begriffs: 
verwirrung’ ergriffen werben, aber zugleich diejenigen beklagen, welche di. 
traurigen Folgen berfelben zu ertragen hatten. 

Noch aufer den‘ angeführten Abgaben behält oftmals ber Staat 
unter dem Titel feines Bergregals ſich weiter vor das Vorkaufsrecht 
Über die Bergerzeugniffe, ein fehr druͤckender, kaum je durch wirkliche 
Nothwendigkeit zu techffertigender Vorbehalt, und welcher, zumal wenn 
nicht die Landläufigen Preife, fondern willkuͤrlich, etwa ſchon vor 
Alters feftgefegte, niebere Taren dabei den Anſchlag bilden,’ bie völlige 
Entmuthigung der Bergbautreibenden und bas Eingehen der Bergwerke 
bewirken fantı. 

eben bem volks⸗ und ſtaatswirthſchaftlichen Intereſſe des Berg⸗ 
baues hat der Staat bei dem auf ſeine eigene Rechnung, allernaͤchſt alſo 
bei dem auf Domanialgrund betriebenen noch das finanzielle zu 
beachten. Die Grundſaͤtze fuͤr ſolchen finanziell vortheilhaften, d. h. 
thunlichſt ergiebigen und nachhaltigen, auch dabei wohlfeilen 
Bau find jedoch nicht mehr politiſcher, ſondern rein techniſcher 
Natur und gehoͤren alſo wohl den ſogenannten cameraliſtiſ chen 
Studien, im weiten Sinn dieſes Wortes, keineswegs aber den eigentlich 
ſtaatswiſſenſchaftlichen an. Nur eine Frage bleibt uns hier 
noch zu erörtern: ob nämlich dee Staat Überhaupt wohl daran thue, 
ben Bergbau felbft zu treiben, ob nämlich nicht auch hier dus Syſtem 
ber Verpachtung ober ber erblehenmeilfen Verleihung jenem der 
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Selbſtadminiſtration vorzuziehen fei, dann zumal, ob ber Staat auch 
-foiche Bergwerke betreiben ſolle, deren finanzieller Ertrag gering, na⸗ 
mentlich die Zin fen bes darauf zu verwendenden Capitais nicht ab⸗ 
werfend, dder wohl gar nicht einmal die laufenden Auslagen erſetzend 
iſt? — Daß ein Privarbergbau unter folhen Berhältniffen, wenn 
fie bleibend find, nicht fortdauern Eörme, leuchtet ein. Der einen Pris 
vatbergbau Unternehmende oder Betteidende hat dabei blos fein finans 
zielled Intereſſe im Auge. Die gewonnenen Erze find für ihn nicht 
mehr mwerth als ber Preis, den er dafür erlöft; und wenn er nicht 
hoffen kann, aus ſolchem Erlös nicht blos den Erfag der Iaufenden 
Auslagen, :fenden auch no einigen Gewinn, namentlid einem, 
wenigſtens 'mißigen, Zins dee auf die Errichtung und Eimichtung 
des Werkes zu verwendenden Capitals (als fin Grubens und Tags 
Gebäude und Maſchinen u. f. w.) zu ziehen, fo unternimmt er den 
Bergbau nicht. Zwar wird .er, wenn berfelbe einmal unternommen 
tft, ihn eine Zeitlang auch alsdann noch fortführen, wenn ber erwartete Ges 
winn nicht erfolgt, in fo fern etwa ein kuͤnftig fi erhöhender Er⸗ 
trag gehofft werden mag, ober in fo fern wenigftns die laufenden 
Auslagen gebedt find und etwanoch einige Zinfen von bemjenis 
gen Theile des Gapitals, welcher aus dem Werke wieder herausges 
nommen werden kann, was freilich in der Hegel der Bleinere Theil iſt. 
Sinkt aber die Ausbeute unter diefen Ertrag bleibend hinab, fo muß 
er, will er ſich nicht zu Grunde richten, den Bau aufgeben. Gilt 
num diefe Rechnung audy für den Staat? 

Die ältern Schriftfteller . empfahlen gewöhnlih, wit v. Juſti, 
dem Staat mwenisftens den Bau von Gold- und Silber⸗-Berg⸗ 
werfen, felbft wenn biefelben Zubuße. erforberten, weil naͤmlich die 
Koften des Betriebes im Lande btieben und das wenn auch. mit ſchein⸗ 
barem Berluft erzeugte Gold und Silber gleihwohl eine Wermehrung 
des Natlonalreichthums fei. Unter den neueren erktären fi mehtere 
gewichtige Stimmen, zumalv. Jakob, dann auh Rau’ u.a. fat unbe 
dingt, d. h. nur fehr wenige. Ausnahmsfaͤlle zugebenb, gegen foldhe 
Anfiht. Wenn der Bergbau nicht neben den Betriebbkoſten noch den 

. Bins ‘der Capitalanlage einbringt, fo erblickt Jakob barin ſtets einen - 
reinm Verluſt: Denn Capital und Betriebskoſten hätten &..«.. ober uns 
mittelbar auf einen ‚andern, das entſprechende Ertraͤgniß abwerfenden 
Productionszweig koͤnnen verwendet, etwa ber probuckenbeh Glaffe ver⸗ 
zinslich dazu vorgefchoffen werden, ober man hätte nun bie betreffende 
Summe, 3. B. 1 Million, weniger an Steuern erhoben; und alsdann 
wäre das in den Caſſen der Bürger zurädgebliebene Gelb - der lucrati⸗ 
ven Production zugefloffen, der Nationalreichthum alfo dadurch jedenfalls 
erhöht worden. Diefer Anficht liegt, wie man fieht, bie Womusfegumg ' 
zum Grunde, nicht nur daß jedesmal. noch Gelegenheit und Mittel’ 
zu politiv gewinnbringender Capitalanlage vorhanden ſei, ſondern daß 
auch wirklich alles in den Händen der Buͤrger zurũckbleibende Gelb als 
produstives ‚Capital werde verwendet werben. Golche Vorausſetzung aber 
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iſt taͤuſchend. Nicht jeder Bürger wird den durch Steuerverminderung erſpar⸗ 


ten Thaler fofort der Production zuwenden. Die meiſten werden ihn für 
Gegenftände des Genuſſes ausgeben, großentheils felbft für. foldhe, die das 
Ausland-erzeugte. Und wenn aud) bie Gonfumtion (zumal der einheimifchen 


Producte) gleichfalls als Mittel oder Anreiz zur Probuctionsvermehrung wirk⸗ 


fam ift; fo gilt biefes doch eben ſowohl von der Confumtion der vom 
Staat bezahlten Bergleute als von jener ber Übrigen Bürger. Aber 
eine unmittelbare Probuctionsvermehrung geht nicht auß der legs 
ten, wohl aber aus der erften (d. 5. aus der Arbeit biefer cons 
fumirenden Bergleute) hervor. Dabei ift zu bedenken, daß, wenn auch 
die Unkoften des Bergbaus für den Staat ald Unternehmer oder 
ale Bergmerktreibender eine mahre Ausgabe find, fie doch fuͤr 
ihn, als Staat ober Gefammeheit betrachtet, folhes nicht find, 
infofern fie naͤmlich in die Hände von Staatsangehörigen flies 
fen, folglich. im Gefammtbefige der Nation bleiben. Solche Ausga⸗ 
ben jind für ihn bios GCireulation, niht Confumtion. So 
lange die Steuern nicht Überfpannt oder durch ungleiche Vertheilung 
drüdend find, wirb durch fie (d. b. durch ben im Lande felbft ver- 
wendeten Theil derfelben) ber Staat nicht aͤrmer; er wird aber reis 


‚her buch die mittelft berfelben erzeugten Probucte, und zwar 


um ben vollen Werth derfelben nach. Abzug — nicht des dazu aufs 
gewendeten Geldes, fondern blos ber Behufs der Erzeugung conſu⸗ 
mirten Stoffe (3. B. bes Holzes, ber Steinkohlen, überhaupt ber, 
abgefehen von der Confumtion der Arbeiter, beim Bergbau verbrauch⸗ 
ten werthhabender Sachen). Zwar kann er vergleihungsmeis das 
bei Verluſt erleiden oder drmer werden, wenn nämlid wegen des 
Berg⸗ und Hüttenwerks ein anderer lucrativerer Probuctionss 
zweig waͤre aufgeopfert worden oder wenn mittelbar oder unmittelbar 
die Prjvat⸗In duſtrie dadurch eine Verkuͤmmerung erfahren hätte: 
aber das erſte — da ja der Staat in ber Regel gar nit Gewerbe 
treiben fol — findet wohl nur felten ftatt; und das zroeite fann nur 
eintreten, mo entweder der Aufwand fo groß ift, daß in ber That da⸗ 
duch eine ſchwere, bie der Production zu mwibmenben Gapitale ers 
tennbar verringernde, Steuererhöhung veranlaßt wird, ober mo 
durch die Concurrenz ber Staatsinduftrie mit jener ber Pris 
vaten ber legten eine Bedruͤckkung zugeht. . Bei dem fraglichen Bergbau 
findet eins von beiden flat. Denn es handelt ſich keineswegs von 
ganz ungeheurer Zubuße, fondern blos von einigem, den Produ⸗ 
ctenwerth überfteigenden Aufwand ; und bei Bergwerken, die fo geringe Aus⸗ 
beute geben, kann von Privatunternebmungen, alfo von nachthei⸗ 
liger Staats » Concurrenz gar keine Rede fein. Es iſt hier blos die Frage, 
ob die fo foftfpielig zu Tage zu förbernden Schäge vergraben bleiben fols 
Ien im Schonße der Erbe, oder ob fie auf Unktoften ber Geſammtheit 
in berfelben Beflg zu beingen fein. Da nun diefe unterirdifchen Güter in der 
Regel dem wahren Beduͤrfniß — nicht bloß dem lu xurioͤſen Genuß 
— ber Geſammtheit und ihrer Glieder dienen, und zugleich, wegen 
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ihrer Tange dauernden Brauchbarkeit, die Eigenfhaft haben, acc» 
mulirt werben zu können; und da bie zu Ihrer Erzeugung verwendeten 
Unkoften größtencheils, ald Arbeitslohn, den eigenen Bürgern Uns 
terhalt und mittelbar allen, folchen Unterhalt producirenden, Claſſen 
Verdienft und Ermunterung geben; fo kann der nationals und ſtaats⸗ 
wirthſchaftliche Vortheil folches Bergbaues — jo lange nicht ein allzus 
großes Mißverhaͤltniß zwiſchen Vorauslagen und Ertrag eintritt — ohne 
Wermehhslung des Privats mit dem Staats: Haushalt nicht wohl ver 
kannt werden. Aber ed if, um den wahren Standpunkt der Beurs 
theilung zu erfchwingen, mothmwendig, fih die doppelte Eigenfchaft des 
bergbautreibenden Staates vor Augen zu halten, nämlich einerfeits als 
finanziell, zum unmittelbaren Vortheil dee Staatscaffe, ſolches 
Geſchaͤft führend, und anderfeits fih ald Gefammtheit. betrachtend, 
wonach alles, was den Sliedern zufließt, auch als fein eigen erfcheint und Ges 
winn und Verluft alfo blos aus der Gefammtrehnung hervorgehen kann. 

Es ift bei diefer Ausführung abgefehen worden von ber, auch bei 
zeitlich, unvortheilhaften Bau, oft vorhandenen Möglichkeit, ja Wahrs 
ſcheinlichkeit eines kuͤnftig reicheren Ertrages, welchen aber abzuwarten 
und vorzubereiten der Privatmann theils nicht geneigt, theild nicht ins 
Stande ift, eben fo von der ermunternden und belehrenden Einwirkung 
des wohl geleiteten, von tüchtigen VBergmännern geführten Baues der 
Staatsbergwerke auf die Unternehmungen ber Privaten. 

Ale diefe Betrachtungen zeigen auch, daß zroifchen Bergbau und 
allen oder faft allen andern Gattungen des Gewerbsbetriebs ein weſent⸗ 
licher Unterfchieb obwalte. Ueberall fonft oder faſt überall ift die Regel 
anwendbar, daß der Staat nicht mit Gewerben fi befaffen, fondern 
fo viel möglih, alle Urs und alle induftriöfe Production den Privas 
ten überlaffen, daß er alfo auch feine eigenen Gründe und gewerblis 
chen Anftalten entweber veräußern ober verpachten oder zur Nugniefung 
verleihen folle. Auf den Bergbau und das Hüttenmwefen, wie 
wohl v. Jakob auch hier darauf dringt, leidet ber Grundfag wohl 
auch einige, doch nur eine befhränktte Anwendung. Aber es Ein 
nen bie näheren Beſtimmungen nur aus der Würdigung der in einem 
ober dem andern Staat vorhandenen concreten Verhältniffe und Um 
flände hervorgehen, und dürfen daher hier, wo blos das Allgemeine bes 
trachtet wird, nicht auseinander gefegt werden. Indeſſen verweifen wir ' 
noch zur Erfüllung einiger Luͤcken dieſes Artikels oder zur Verdeutli⸗ 


"hung feines Inhalts auf einige verwandte Artikel, als „Regalien 


des Fiscus,“ „Domainen,” „Salinen” u. f.w. 

Zu ben vorzüglicheren Quellen bes — zumal deutfhen — Berge 
rechts und zur bemerkenswerthern Literatur bed Bergweſens gehören: 
Die joachimsthaliſche Bergordnung vom Jahre 1548, melde Die 
Grundlage vieler neueren Berggeſetze geworben iſt, und fruͤher noch die 
iglautfhen Bergrechte; fobann Corpus juris et systema rerum 
metallicarum,, oder neu verfaßte® Bergbuch x. Frankf. a. M. 1698. 
Corpus metallici reoenlissimi et antiquioris, ober Sammlung. ber 
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neueften und aͤltern VBerggefege von Thomas Wagner, Leipzig 1791. 
A. W. Köhler, Verſuch einer Anleitung zu ben Rechten und ber Ver⸗ 
foffung bei dem Bergbau in Churfachfen, Freiberg 1786. Lori, 
Sammlung bes bairifhen Bergrechts u. f. w. Münden 1764. Er. 
Gr. Aug. Lobethan, Einleitung zum Bergwerksrechte, Halle 1777. 
EHriftopb Hartwig, Bergbuh und Bergius, Pol. u. Kam. 
Magazin; v. Canerin, Grundfäge des bdeutfhen Berg: und Salz⸗ 
rechts 1790 und deſſelben Berg» Camerals und Berg » Polizei: Wiffen- 
(haft 1791. ©. Beine. v. Berg, Handbuch des beutfchen Polizei⸗ 
techts, IH. Thl. Beyer, Bergſtaatsrechtslehre und otia metallice, 
u. 0, ſodann die verfchiedenen Schriftfteller über das beutfche Sffent= 
liche und Privatrecht, als Danz, Runde, Eihhorn, Kills 
ber, Mittermaier, und die Verfaſſer von ausfährlihern Lehrbuͤchern 
über Nationaldlonomie und Finanz, insbefondere D. E. Eſchen⸗ 
mater, Lehrbuch bes Staatsoͤkonomierechts, I. B. Frankf. 1809 und 
bie neuern Werke von v. Jakob, v. Malhus, Rau u.a. Unter ben 
Franzoſen aber zumal Heron de Villefoffe, de la richesse mine- 
rale, Paris 1810 und Journal des mines, namentlih in Vol. 
XIX, articles fondamentaux de la jurisprudence des mines, u. 
m. a. Bon den neueren franzöfifchen Gefegen Über den Bergbau 
enthält jenes vom 21. April 1810 die Hauptbeflimmungen, jene vom 
8. Aug. u. 18. Nov. 1813 ergänzen und mobificiren zum Theil 
bafjelbe. Aber ſchon bie in der erften Medölutionsperiode erlaffenen (vom 
27. März und 12. Jull 1791, dann dom 13. Pluviose und vom 
18. Messidor Pan IX.) legten ben Grund zum neuen franzöfifchen 
Bergrecht. Vgl. Code des mines, Liege 1811. Motted. 
Beriht, Berichterſtatter. Unter Bericht verfteht man 
im Allgemeinen das Nachrichtgeben und die Darftellung uͤber irgend ein 
Verhaͤltniß; in politifchee Beziehung eine folche Darftellung entweder 
von einer Amtsſtelle an bie vorgefegte Behoͤrde oder von einer ftändi: 
fhen Commiſſion oder Comite und zunaͤchſt von ihrem gewählten Be⸗ 
richterftatter an die Ständefammer ober auch von einer Commilfion des 
Bundestags und ihrem WBerichterftatter an bie hohe deutfhe Bundes⸗ 
verfammlung. In der Megel enthalten die Berichte zugleich ein Gutach⸗ 
ten über die Behandlung oder Entfcheibung der dargeftellten Verhättniffe. Die 
zweckmaͤßigſte Anordnung eines Berichts wird fo, wie bei einer guten 
Drocepfchrift, die fein, daß nach einem paffenden kurzen Eingang bie 
hiſtoriſche Darftellung des ganzen zu entfcheidenden ober zu behandelnden 
Verhaͤltniſſes, alsdann die rechtlichen und politifhen Grundfäge für ſeine 
Beurtheilung und zulegt die gutachtliche Anficht und Antragftellung über 
die angemeffenfte Behandlung ober Entfcheibung der Sache (angemeffen 
den drei hellen bes logiſchen Schluffes, des Unterfages, Oberſatzes und 
der SHlußfelgerritig) auf einander folgen. "Woftftändigkett und Bändig- 
Leit, Klarheit und Treue und endlich kalte leidenſchaftsloſe unparteiliche 
und ſcharfe Beurtheilung der Sache nach allen zur Sprache kommen⸗ 
den rechtlichen und polttiichen Grundſaͤtzen und Geſichtpunkten (nach ben 
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rationibus dubitandi und decidendi) find Hauptaufgaben eines guten 
Berichts. Der Bericht fol nicht Parteifchrift fein umd muß, wo er im Namen 
eines Collegiums oder einer Commiffion erftattet wird, ein treues Organ ber 
Anſicht der Mehrheit fein. Er ift auch ganz verfchieben von einem An⸗ 
trag, von einer Motionsbegründung oder von einer individuellen Anſichts⸗ 
vertheidigung eines einzelnen Staͤndemitglieds. In biefer legteren darf 
und muß von dem Medenden, ber für feine und feiner einzelnen Par: 
tei Anfiht die Beiftimmung ertämpft, oft vorzugsweife nur bie eine 
Seite und Anfiht der Sache, für deren Sieg man mit Weberzeugung 
fpricht, hervorgehoben unb zuweilen mit einer vebnerifhen Wärme, ja 
mit einer DBegeifterung, die mancher Ealte Pebant vielleicht Leidenfchaft 
und Uebertreibung nennt, hervorgehoben und ber entgegenſtehenden Ausfuͤh⸗ 
zung ber Gegner gegenüber geftellt werden, wodurch denn für die endliche 
höhere Schiußfaffung alle Seiten des Ganzen vollftändig und lebendig 
bervortreten. In dem Bericht dagegen foll bie kalte leidenfchaftslofe uns 
parteiifche_ vielfeitige Anficht der Regierungsbehoͤrde oder Commiffion und 
Kammer bargelegt und vorbereitet, ſchon der Entwurf ber unparteifchen 
Entfcheidung gegeben werden. Sehr richtig faffen ſchon manche fländis 
ſche Gefchäftsordnungen biefen natlirlichen Unterſchied auf, fo namentlich 
Die badifhe. Sie verordnet, baß die Berichte vom Berichterftatter ſtets 
nur fchriftlich erftattet und abgelefen werden muͤſſen, während bie Mo⸗ 
tionsbegründung und bie Rebe bes einzelnen Deputirten zur Vertheidi⸗ 
‚gung feiner Anfiht gar nicht abgelefen werden darf, fondern durchaus 
in freier mündlicher Rede vorgetragen werben muß. 

Tür die neuere Gefchäftsbehandlung, in welcher Gottlob - immer 
mehr die alten fleifen pebantifchen SKanzleiformeln und Xitulaturen bes 
fpätern Mittelalters, welche am laͤngſten in Deutfchland fich erhielten, 
auch. bei uns verfchwinden, und insbefondere für die ſtaͤndiſche Ges 
ſchaͤftsbehandlung befigen wir noch fein gutes Merk. Vergleichen kann 
man Benfen’s VBerfuh einer fuftematifhen Entwidiung 
der Lehre von ben Staatsgefhäften. Erlangen 1802. ' 


Welder. 

Berlin, f. Preußen. 

Bern. Unter dem Viertelhundert kleiner Freiſtaaten, bie ben 
Bund ſchweizeriſcher Eidsgenoffenfchaft bilden, it Bern, an Volksmenge 
und Umfang, ber größte. Auf dem Flächenraume von etwa 173 geograph. Ges 
viertmeilen, beherbergt er, einer neuern Zaͤhlung zufolge, ungefähre 
380,000 Einwohner. Die Mehrheit der letztern gehört zum evangelifch 
reformirten Glaubensbekenntniß. Der Katholiten mögen in ben Jura⸗ 
thälern der altbifhöflihbafelfchen Lande 46 — 50,000 wohnen; und 
unter ihnen zerftreut auf rauhen Bergen, in einfamen Höfen und Waͤl⸗ 
dern, bei 1000 Wiedertäufer. 

Als der Stärkere unter den Schwächen, fpielte Bern allerbinge 
von jeher‘ in den Schidfalen der Schweiz eine nicht unbedeutende Rolle. 
Aber auf das Leben des Welttheils hatte es im Allgemeinen weit ges 
ringeren Einfluß, als mancher ber Beinen unter „fmen Bundesge⸗ 
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noſſen. Bern ward In Leiſtungen für europäifhe Geſittung, den alleln 
wahren und bleibenden Verdienſten der Staaten um die Menfchheit, 
in Meiftungen für Wiffenfhaft, Kunft, Handelsverkehr, Babriken 
u. f. w. duch Baſel, Zurih und Genf verdunkelt. Es fehlte ihm 
nicht an einzelnen großen Geiftern. Wem wären bie Namen eines 
Abe. v. Halter, Karl v. Bonftetten, Em. Fellenberg u. a. m. 
fremd? Aber felbft diefe wurden durch kleinliche Eiferfucht ihrer Mit—⸗ 
bürger mehr -zurücigebrängt, ald hervorgehoben. Es hatte feine Tapfern, 
feine Helden, wie jedes Volt. Aber der Name feines derfelben Elang 
durch die Jahrhunderte, gebildeten Nationen, fo ehrmürdig und groß, 
wie etwa der Name eines Wilhelm Zelt, oder Winkelried. 

Bei dem Alten ift die Schickſalsgeſchichte diefer Republick ber Bes 
trachtung wuͤrdig. Es ift die Geſchichte vom Keimen, Bluͤhen und 
Welten eines ariſtokratiſchen Staatögebildes. Man hat Bern „das 
Venedig der Alpen’ genannt. Es liegt in dieſer Vergleihung etwas 
Wahrheit, und die Parallele zwifchen dem Lebenslaufe der adriatifdyen 
und fchmeizerifchen Republik Tiefe fich leicht auf anziehende und beleh⸗ 
rende Weiſe durchführen. Indeſſen ann, zwiſchen Lagunen und 
Alpen, kaum größere Verſchiedenheit beftehen, als zwoifchen Charakter und 
Gang beider Adelsftaaten. 

In den alten Fehdezeiten, an ber Grenzſcheide des zwoͤlften und 
dreigehnten Jahrhunderts, befeftigte oder baute ein Herzog von Zaͤhrin⸗ 
gen, Berthold V., nebft andern Burgen und Städten im burgundifchen 
pelbetien, auh Bern, zue Sicherheit feiner dortigen Gebiete. Ber 
anntli waren Staͤdte damals Volksburgen und Zufluchtflätten des 
niederen Abeld und Eleinerer Gutsbefiger gegen Raubluft oder Herrſch⸗ 
fucht mächtiger Freiherrn, die zerftreut auf hohen Nitterfchlöffern im 
Lande faßen. Bern eignete ſich ganz vorzüglich zu Bertholds Zweck. 
Immitten bes helvetifchen Burgunds und räuberifcher Gewaltsherrn, 
hatte es, auf einer vom Aarftrom geformten Halbinfel, jene eigenthuͤm⸗ 
liche Lage, welche fchon von ben Römern zur Gründung fefter Plaͤtze geliebt 
wurde. Zwei Seiten des Dreiedd empfingen ihre Schugmwehr durch 
den reißenden Strom; die britte Seite konnte keiht durch Mauerwall 
und Graben von ber Landfeite abgefchnitten und vertheidigt werden. 
Dieſer Vortheil, fo wie der zufällige Umftand, dag Grund und Boden 
des Städtleind nicht zum herzoglichen Eigengut gehörte, fondern Reiches 
gut war, gaben ber jungen Ortfchaft, neben dem Gefühl der Sichers 
beit, einen Rechtsanſpruch auf Unabhängigkeit und Eelbftftändigkeit, 
der ihr, ausgeftattet mit den Stadtrechten von Coͤln und Freiburg im 
Breisgau, nah dem Zobe ihres Gründer Berthold wohl zu Statten 
am. Denn duch eine Dandvefte K. Friedrichs II. empfing fie bafd 
Vorzüge und Pflichten einer reihsfreien Stadt. Ihre ungepflafters 
ten Gaſſen und hölzernen Häufer wurden bald von Handwerkern aller 
Art, und von Rittern aus der Nachbarfchaft bevölkert, die ſich in ihr 
verbuͤrgerten. | " 

Wie in andern Meicheftäbten Deutſchlands und ber Schweiz, bee 


Bern. Ä ‚405 
ſtand auch in Bern urſpruͤnglich demokratiſche Rechtsgleichheit ſaͤmmt⸗ 
licher Buͤrger. Davon zeugen auch noch die aͤlteſten Urkunden, die von 
„Schultheiß, Zwoͤlfern, Funfzigern und allen Buͤrgern“ oder von 
„Schultheiß, Rath und Gemeine“ ſprechen; davon zeugt die Inſchrift 
des aͤlteſten Stadtſiegels und noch im ſechszehnten Jahrhundert die Kriegser⸗ 
klaͤrung von Schultheiß, großem und kleinem Rath, ſo wie der Ge⸗ 
meinde der Stadt Bern gegen Savoien (im J. 1536). 

Dies binderte jedoch keineswegs, Männer des Adels, ausgezeichnet 
duch Einfiht, Kriegserfahrung und vornehme Verbindungen, in die 
erften obrigkeitlichen Yemter des Stadtroefens zu wählen. Dem Hands 
werker fehlten, wenn auch nicht immer Talent oder Zapferkeit, doch Zeit 
und Vermögen, ſich den öffentlichen Gefchäften ohne Entgelt hinzuges 
ben. Es gibt feine Demokratie, in welcher das Volk nicht freireillig 
Die Unabhängigften und Fähigften an die Spige der Öffentlichen Ders 
waltung ruft. Es ift Naturbedürfnig, Naturnothwendigkeit der bürgerlichen 
Geſellſchaft, wie des einzelnen Menſchen, Weberlegenheiten anzuerkennen, 
welche Natur oder Schickſal gewähren. 

Berns urfprüngliche gerinde Bevölkerung vermehrte ſich bald neben 
der fortdauernden Unficherheit ber Menfhen zwifhen den Schlöffern 
eines zahlreichen, mächtigen und gewaltthitigen Adeld. Um Bürger der 
jungen Reichsſtadt zu werden, war Beſitz eines eigenen Haufes darin 
binreihend; auch ſchon Beſitz eines Schwertes, eines Paare Streits 
handſchuhe und eines Köfcheimers zur Hülfe bei Feuersbrünften. Berne 
urfprüngliches Gebiet außer feinen Mauern beftand, faft ein Jahrhun⸗ 
bert lang, nur aus wenigen Viehweiden und Wäldern. In immerwaͤh⸗ 
sender Bebrängung von flürfern Nachbarn hatte das freie Stäbtlein 
Mühe, fein Dafein zu friften. Bald begab es fich in Schuß der maͤch⸗ 
tigen Grafen von Savoien ; bald ſchloß es Bündniffe mit andern Land⸗ 
fhaften und Herm; bald ftritt e8 mit dem Much der Verzweiflung um 
- Bewahrung bes eigenen Lebens; bald fandte es feine Söhne zu Wer⸗ 
ten ber Vergeltung und Rache aus. In dieſen unaufhoͤrlichen Bewe⸗ 

ungen, Fehden, Siegen und Niederlagen entfaltete fi in gefammter 

ürgerfchaft ſtolzer Kriegesgeiſt; in ber Stadtregierung Streben nad 
Erroeiterung bed Gebiets und der Machtmittel; in der öffentlihen Ver⸗ 
waltung ftrengere Ordnung. Die Verwirrungen zu vermeiden, welche 
bei Berathungen in einer Verfammlung zahlreicher Bürger ftattfinden, 
oder auch vielleicht den Mißbrauch der Gemalt zu beſchraͤnken, ben fich 
von Beit zu Zeit Schultheiß und Rath erlaubt haben mochten, ward 
Diefem ein Ausfchuß ber Bürgerfchaft von zweihundert achtbaren Maͤn⸗ 
nern, mit gefesgeberifcher Befugniß, zugeordnet (im Sahre 1293). Nur 
in großen Angelegenheiten behielt fi) die Gemeinde Entfcheibnng vor. 
Sie hatte fih in vier Stabtquartiere getheilt. Jedes Quartier wählte 
fuͤr Kriegstage eimen Venner, der das Banner führte, und in Friedens⸗ 
zeiten die Macht eines. Volkstribund oder Zunftmeifters befaß, Wille 
Lüren von Schultheiß und Rath zu hemmen. So erfchloffen fich bie 
erften Keime einer Staatsverfaffung, welche fpäterhin unter dem Ein 
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fluffe fowoht ausgezeichneter Staatsmänner und Helden, als eiferfüchtig 
Mit einander vingender Parteien, neben wechlelnden Schidfalen, eine 
Beftimmtheit und Vollendung empfing, die noch vor einem Jahrhundert 
Beifalt, ſelbſt Bewunderung manches Beobachters fand. 

Mir wollen hier "nicht die allmälige Verwandlung von ben Eins 
richtungen des urfprünglic freien Gemeinweſens befchreiben, bis es zus 
legt in den todten Mechanismus der Oligarchie zufammendorrte. Solche 
Darſtellung würde auch mit nicht geringen Schwierigkeiten verflochten 
fein, weil dazu viele urkundliche Nachweiſungen noch aufgefucht werden 
müffen, ober vielleicht nie vorhanden waren. Wir wiffen nur mit Bes 
flimmtheit, daß feit Erbauung der Stadt, bis zum Jahre 1798, die 
Herrfchaft über das nach und nad) erweiterte Landgebiet ausfchließlich bei 
der Stabt mar; daß noch bis zum Anfang bes 16. Sahrhunderts, 
zur Zeit der Eroberung vom Waatlande, bie gefammte Stadtgemeinde 
im Befig ftaatsbürgerlicher Mechtsgleichheit ftand; daß bis dahin die ver 
fammelte Bürgerfchaft in wichtigen Angelegenheiten dee Republik befragt 
wurde und entſchied; dag felbft gemeine Handwerker höhere Staatsämter 
. befieideten. Erſt feit Eroberung des Waatlandes wurde die Gemeinde 
nicht mehr in Staatsfahen angefragt; dagegen nahm ihr Ausfchuß, jes 
ner große Rath ber Zweihundert, allmälig nicht nur die unbefchränfte 
geſetzgebende, fondern aud die hoͤchſte richterlihe Gewalt an fi, und 
engte er felbft die Macht der WVollziehungsbehörbe des Kleinen Raths fo 
ein, daß die Zweihundert zulegt der eigentlihe Souverain bed Lanbes 
wurden. Sie beſchraͤnkten erft, dann verboten fie fogar (im 17. Jahr: 
hundert) die Annahme neuer Bürger; und unterfchieden die wirklichen 
Bürger wieder, beren Väter es fchon vor dem Jahre 1635 gewefen wa⸗ 
zen, von den fogenannten ewigen Einwohnern der Stabt, die, wie 
alle Nichtbürger der Stadt, zu der Maſſe der Unterthbanen gehörten. 
Bürger allein waren durch ihre Geburt regierungsfähig; aber Doch 
ſchieden fih unter ihnen die Adeligen von den Nichtadeligen 
aus. Jene machten höhere Anfprüche und genoffen wirklich auch in 
verfchiedenen Fällen einige Vorzüge, oder doch einen gewiſſen Vorrang. 
Endlich fhieden fid) auch unter den Bürgern felbft, obwohl fie allefammt 
regierungsfähig fein follten, die regierenden Bürgerfamilien, 
eigentlihe Patricier, von den nichtregierenden ab. Aus jenen 
wurden herkoͤmmlich die oberften Behörden und Aemter allein beſetzt; 
die legtern hingegen bei der Wahl regelmäßig gar nicht beachtet. Aber 
auch die regierenden Familien oder die patricifcher, waren einander nicht 
gleih. Man unterfchied bei ihnen wieder die hohen oder großen von 
den Übrigen; von biefen großen fah man gewöhnlich ein Mitglied im 
£leinen oder vollziehenden, und gegen ein Dugend Mitglieder im gefeßges 
benden ober großen und fouverainen Math. ' 

Der legtere, als wahrer Inhaber und Ausüber bernifcher Selbft- 
berrlichkeit, ergänzte fich bei neuen Wahlen aus jenem Kreiſe der bes 
vorrechteten Familien. Zwar die Bürgerfchaft war in zwoͤlf Geſellſchaf⸗ 
ten oder Zünfte getheilt; aber befaß keinen Einfluß auf die Staatsbe⸗ 
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börben durch Wahlrecht. Nur ‘vier von jenen Geſellſchaften hatten aus 
früheren Sahrhunderten ihr Befugniß bewahrt, die vier fchon oben er⸗ 
wähnten Venner oder Pannerherren zu wählen, aber nur aus folchen 
ihrer Zunftgenoffen, die [hon Glieder des großen und kleinen 
Rathes waren. — Allerdings erwaͤhlte ober ergänzte fich die fouveraine ' 
Behörde nicht unmittelbar felbft, fondern es geſchah dies durch eine Com⸗ 
miffion von fechszehn, von jenen Zünften bezeichneten, Gliebern bes gro⸗ 
fen Raths, vereint mit den Gliedern des Kleinen Raths; alfo von eis 
nem jaͤhrlich abgeänderten Ausfhuß der oberften Staatsbehoͤrde. Doch 
bürfe diefer Ausſchuß ſchwerlich es wagen, eine ber patricifchen Familien 
durch Verſtoßung eines ihrer Sieber zu kraͤnken. So ward zulegt Alles 
nur Facwenwerk und feierlihes Spiel. Der große Rath wurde alljährs 
lich wieder beftätigt in der Gtiederzahl, die er eben hatte. Durch Tod 
ober Berzichtleiftung erledigte Piäge deffelben, die in ben erften Jahr⸗ 
bunberten der Republik alljährlich wieder befegt werden mußten, ließ man 
fpäterhin fo lange leer, bis deren etwa 80 offen geworden waren. Schritt 
man ſodann endlich zur Ergänzung: fo ernannte jeder ber beiden Schultz 
heißen, jedes von den Mitgliedern des Beinen Raths und der Commifs 
fion der Sechszehner, der Staats s und Gerichtsfchreiber, bee Großweibel 
und Rathhausmann, jeder für fi, einen vegimentsfähigen Bürger zum 
Mitglied des großen Raths; es verfteht fih, einen Verwandten ober 
fonft Beguͤnſtigten. Die allgemeine Genehmigung des Ernannten erfolgte 
ohne Umftände. So wurben die meiften von den leergetworbenen Plägen 
befegt. Für die Übrigen 309 man eine Art Loos uͤber die Reihenfolge, 
in der die Wahlfähigen zur Wahl kamen, bie dann, nad) Entfernung 
der Verwandten, von den Wählern durch offnes Mehr entfchieden ward. 

Solche Schöpfung neuer Rathsherren gehörte jedesmal, wie man . 
leicht denken kann, zu den großen Kreigniffen der Republik oder eigent> 
lic bes Patriciats. Denn die Erhebung in Rang und Genoffenfchaft 
des Souverains, die damit verbundene Ausficht auf lebenslaͤngliche Wuͤr⸗ 
be, bleibenden Einfluß und reichlich eintragende Aemter, waren Feiner Sas 
milie gleichgültig. Man konnte den Empfang eines „Baretli” (Name 
ber Kopfbebedlung des Rathsherrn) immer auf den Werth von 50—40,000 
Bernpfund anſchlagen. (Manche der 55 bis 65 Landvogteien, bie nur 
von Bliedern des großen Raths verwaltet werben konnten, warf nach 
ſechs Jahren, auch bei allem damit verfnüpften, nicht geringen ſtandes⸗ 
mäßigen Aufwande, noch ein Erſparniß von 20 — 30,000 Thalern ab.) 
Und mehr denn ein in Gluͤcksumſtaͤnden zurüdgelommener Wahlherr ge: 
. wann feiner Tochter einen reichen Bräutigam, wenn er ihre zur Aus⸗ 
fteuer das „Baretli“ mitgab. 

Somit waren alfo die wichtigften Würden, bie einträglichften Aem⸗ 
tee Erbgut oder eine Art Fideicommiſſes weniger Samilien ber Stabt 
geworden. (Im Jahre 1785 zählte man ber fogenannten „regierenden 
Familien“ nur noch 69.) Die Übrigen Bürgergefchlechter ber Stadt, bes 
ven Vorfahren für Eroberung der unterthänigen Landfchaften ihr Blut 


auf Schlachtfeldern vergoffen oder zum Ankauf großer Derrfchaften ihr 
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Geld beigefteuert hatten, flanben vom Genuß der "Ernten beffen ver 
draͤngt, was von ihren Ahnen gegründet worden. Sie hiefen zwar noch 
Bürger und fogar regierungsfähige, waren aber nicht Standesglies 
der, das heißt Glieder des Staats (ober Standes, de l’etat), wie man 


bie Genoffen der felbfthertlihen Gewalt nannte; konnten es auch nicht, 


cder nicht leicht, werden. 

Was man immerhin gegen Gerechtigkeit ober politifhen Werth el» 
nes foldien Organismus der hoͤchſten Gewalt, und nicht ohne Grund, 
einwenden möge: fo bleibt body gewiß, daß, mit wenigen Ausnahmen, ans 
dere Staaten keinen ebleen Anfang und Fortgang ihrer Innern Ausbils 
bung gehabt haben; daß überall, wie hier, Einzelne, zum Vortheil ihrer 
Geſchlechter, eigene Ueberlegenheit an Meichthum, oder Tapferkeit, oder 
Talent benugten, den Staat zum dienſtbaren Mittel ihres Hauszwecks 
zu machen; und daß ihr ſelbſtſuͤchtiges Thun mit der Culturſtufe des 
- Beitalters, mit dem vorhandenen Beduͤrfniß des Volks übereinflimmte - 

oder daraus hervorging. 

Denn nichts if natuͤrlicher, als daß, In einem urſpruͤnglich freien 
Gewmeinweſen, ausgezeichnete Mitbürger in Friedens und Kriegsgeſchaͤf⸗ 
tem vorangeftellt und, zu Eräftiger Leitung berfeiben, mit Gewaltmitteln 
und Vorrechten ausgeruftet werden, bie ihrem Amt, nicht ihrer Perfon, 
gehören. Amtsvorrechte find in jeder bürgerlichen Geſellſchaft naturnoths 
wendig; ohne fie ift kein Amt vorhanden; find daher auch Feine Unges 
sechtigkeit gegen bie bürgerliche Mechtsgleichheit im Staat. Aber in’ bils 
dungsasmen Ländern ift e8 den Söhnen bee Vornehmern leicht, die Ue⸗ 
berlegenheit ihres Vermögens oder ihrer Geiftesbildung zu behaupten oder 
zu erweitern. Der Enkel der HeldensAhnen, durch Ruhm von derem 
Tapferkeit ober Tugend begeiftert, will berfelben nicht unwuͤrdig daftehen. - 
Gewohnheit oder Stolz des Volle, Söhne berühmter Gefchlechter an feis 
ner Spige zu fehen, umringt deren Namen, an die ſich große Erinnes 
zungen tnüpfen, mit abergläubiger Ehrfurcht. Alles bietet dem Ehrgeiz 
ber Vorangeftellten die Hand, um das Staatsamt zum erblichen Fami⸗ 
liengut, und das Amtsvorrecht zum Familienvorrecht zu verwandeln. 

So entftand, bei nöthiger Klugheit, oft ohne Gewalt, ſchrittweis 
and unbemerkt, oft auf gefeglihem Wege, in Bern, wie anderswo, die 
Erbberechtigung einzelner Gefchlechter zur ausfchließlihen Theilnahme 
an Ausübung ber hoͤchſten Staatsgewalt; eine Ariſtokratie, im uͤb⸗ 
lihen Sinn dieſes Wortes. 

Alte Arijtokratien waren, gleih Bern, uefprünglich wohl freie 
Volksſtaaten (Demokratien) mit volllommener Rechtsgleichheit ihrer Buͤr⸗ 
ger. Die meilten find dies auch für fich ſelbſt, während ihrer Bluͤthe⸗ 
zeiten, in ihrem Innerften geblieben, und nur in Bezug auf Lins 
ber und Unterthanen, welche fie durch Kriegsgluͤck, Erbſchaft oder Kauf 
an ſich brachten, ftanden fie als Ariftokratien da. So waren vor Zeiten 
die VBürgerfchaften der oberhertlichen Schmweizerftädte, gleih Bern, in» 
nerh alb ihrer Ringmauern, wirkliche Demokratien und fo frei, fo ſtaats⸗ 
buͤrgerlich gleich unter ſich, als jemals Uri, Schwyz und Unterwalden. 
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Dinroleber waren dieſe letztern, in, Beziehung auf Ihre Unterthanenlaͤn⸗ 
Der, fo vollkommen ariftofratifch, als es je Bern, Luzern, Bafel oder eine 
andere freie Stadt Deutfchlands und Italiens gemefen fein mag. 

Rom, Venedig, Genua u. a. m. haben bewiefen, daß die XAriftos 
kratie eben ſowohl zur Gründung großer Reiche geeignet fei, als die Mo⸗ 
narchie. Die ariftokratifche Regierungsform vereint in fi) Unternehs 
mungegeift, concentrirte Kraft und Geheimniß einer fürftlihen Regie⸗ 
zung, mit der begeijternden Freiheitsliebe und jedes Opfers fähigen Was 
terlandeliebe der Republikaner. So lange bie Ariftofratie diefe Tugen⸗ 
ben und Vorzüge in ſich bewahrt, dauert ihre Blüthezeit. 

Die Bürgerfhaft von Bern, welche im Anfange bis gegen Ende 
des 13. Jahrhunderts nur mit großer Mühe ihre Reichsfreiheit behauptet 
hatte, gewann endlich in ben erigen Sehden mit ihren Nachbarſchaften 
Waffengewandtheit, Kriegerftolz und Kriegermuth. Der Sieg am Dons 
nerbühel (im Jahre 1291) über die Anhänger des Haufes Habsburg, 
legte den erflen Grund zur größern Erweiterung ihres Machtkreiſes. Die 
Burgen des benachbarten Adels wurden eine um bie andere erobert und 
Deren Gebiete dem Gebiet der Meichsftadt einverleibt; andere Landſchaf⸗ 
ten vourden durch Kauf oder Pfandfchaft erworben, wenn deren Obers 
herren Geldnoth litten. Jeder Bürger -fleuerte dann willig und ftolz 
dazu von feinem Eigenthum. Ein halbes Jahrhundert ſolcher Thaͤtigkeit 
reichte bin, Bern mit Furcht oder Eiferfuht ſaͤmmtlicher Nachbarfchaften 


- zu umtingen, die beffen wachfende Größe fahen. Zum Untergang Berns 


verſchworen fand der Nachbaren vereinte Macht ben eigenen in bee 
Schlacht bei Laupen (im Jahre 1339), wo fie der Todten und Pers 
wunbeten fo viel hatten, ald die Neicheftadt mit den wenigen Bundes⸗ 
genoffen kaum Streiter in ihrer Beinen Heerſchaar zählte. Gluͤck und 
Ruhm bahnıten dem jungen Sreiftant den Weg zum ewigen Bund mit 
den freien Walbftätten im Gebirge (1353), denen fi fhon Zug, Glas 
zus, Luzern und Zürich angefchloffen hatte. Won da an gehörte Bern 
zu den Eidsgenoffen; theilte mit ihnen alle Schidfale und ftand ims 
mitten diefer Bundesbrüder geborgener, denn je zuvor. Durch Beute, 
durch eroberte oder erfaufte Herrſchaften und durch kaiſerliche Gnaden, 
an Reichthum, Rechtſamen und ftreitbaree Mannfchaft gewachfen und 
fortwährend wachſend, Eoftete es der Eriegerifchen Republik endlich gerins 
gere Mühe, in fpätern Zeiten große Landftriche zu unterjochen, als in 
früheren ein armfeliges Raubſchloß. Sie verdoppelte im Jahre 1415 
durch Eroberung des Aargaus die Größe ihres Landgebietes und ents 
eig im Jahre 1536 dem Herzoge von Savoien, der in alter Zeit ihr 
Schirmherr gemefen, das weite, fhöne Waatland am Femanerfee. 
Die Staatsklugheit der bernifchen Ariſtokratie in jenem Zeitalter iſt 
nicht minder achtungswuͤrdig als ihre Tapferkeit und ihr Gluͤk. Im 
Zeitraum von brittehalb hundert Jahren hatte ein Städtlein, welches 
anfangs kaum über eine Geviertmeile eigenen Bodens befeffen hatte, 
diefen Raum ums Zwei⸗ bis Dreihundertfache vergrößert. (Man berech⸗ 
nete den Flaͤcheninhalt des Kantons auf 236 Meilen im Geviert.) Es 
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hatte ſich Voͤlkerſchaften der fruchtbarften Ebenen und ber rauheften Ges 
birgsthäler, gewerbige Städte und halbwilde Hirten dee Hochalpen unters 
worfen; Voͤlkerſchaften, verſchieden in Sprachen, Sitten, Erwerbsmitteln, 
gefhichtlihen Erinnerungen und bürgerlichen Einrichtungen. Bern wußte 
fie alle unter feiner Herrſchaft mit ihrem Loofe durch .die einfache und 
gluͤckliche Maßregel zufrieden zu ftellen, daB es nichts an ihren oͤrtlichen 
einander oft entgegengefesten Uebungen, Bräudyen und alten Rechtſamen 
änderte. Die Unterthanen hatten nicht die altgewohnten Zuftände, 
fondern nur den Namen ihrer bisherigen Herrſchaft gemwechfelt. Dre 
Geſammtheit der verfchiedenen Landfchaften mit ihren Orbnungen und 
herkoͤmmlichen Freiheiten befland in einem Quaſi⸗Foͤderalismus neben 
einander, und Bern mar der Knoten bes Bundesbandes, das fie alle 
zur Einheit verknüpft hielt. Im gewöhnlichen Zeiten wurden feine Abs 
gaben, als bie von jeher üblichen erhoben, welche meiftens in Ohmgeldern, 
Behnden, Grundzinſen, Hanbänberungsgebühren u. f. w. beftanden. Der 
- Staat hatte außerdem vom Ertrag feiner Domainen, vom Monopol des 
Salzhandels, von Poften, Zöllen u. f. w. mehr als hinreichende Eins 
Fünfte. In der Menge feiner durchs Land zerftreuten obern und uns 
teen Beamten und Angeftellten, fo wie im Anfehen ber anftändig befols 
deten Geiftlihen, fand er überall Lob⸗ oder Schugrebner und um fo 
mehr, da diefelben insgefammt ober größtentheils Söhne der oberhertlis 
hen Stadt waren. 

Wie in der Monarchie ber Ruhm bes Throne und bie Ehre bes 
Mannes, wie in der Demokratie Gleichheit der ftaatsblirgerlihen Rechte 
und Pflichten, oder in der Theokratie die Unverlegbarkeit des Glaubens 
das belebende und bewahrende Princip bes. Staates ift: fo ifts in der 
Ariftokratie die Heiligkeit und Unwandelbarkeit altherkoͤmm— 
liher Recht sverhaͤltniſſe der Stände und Drtfchaften. Die Ehr⸗ 
‚furcht vor diefen beftehenden und durch Gewohnheit über Alles theuer 
gewordenen Nechtöverhältniffen mar feit den legten Jahrhunderten in 
allen Kantonen der Schweiz fo durchherrſchend und unbezwingbar gemors 
den, daß das Leben der Eidsgenoffenfchaft feibft darin erftarrte; daß die 
thörigften, oft ſchaͤdlichſten Rechtſame und Freiheiten der Ortfchaften, bloße 
Splittern ber Sreigeit, für die Freiheit felbft galten; daß, ſtolz und eiferfüch- 
tig auf dieſe befondern Mechte, ſich Überall Dörfer und Städte, Regen⸗ 
ten und Megierte, Kantone und Kantone mit argwoͤhniſchen Bliden 
beobachteten und dag die weifeften Entwürfe zu Verbeſſerungen, fei es 
in den Öffentlichen Einrichtungen ber Kantone ober ihres Bundes, oder 
in einzelnen Dörfern und Städten, felten oder gar nicht ausführbar was 
ten. So geſchah, daß zulegt, im achtzehnten Jahrhundert, als fi ringe 
um das Staatdleben ber übrigen Nationen Europas edler und freier ents 
faltet hatte, die Schweizer in ihren uralten, jeinander befchränkenden und 
hoͤhnenden Verhältniffen und verworrenen Formen behangen geblieben wa⸗ 
ven; daß die Eidsgenoffenfchaft unter den übrigen Staaten Europas, 
gleich einer aus ber Worwelt bewahrten Mumie, daſtand, bie bei der er⸗ 
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fin Beruͤhrung vom Schwert des Fremdlings nothwendig in Staub 
zerfallen mußte. ' 

In Bern warb das Mincip ber ariftokratifchen Regierungsform 
lange Zeit mit Genauigkeit beobachtet, daher: unter den Patriciern gegen 
einander demokratiſche Nechtsgleichheit; hinwieder zwiſchen ihnen und den 
Unterthanen Unantaftbarkeit des oberherrlihen Rechts der Stadt Bern 
über dag ganze Land, anderfeits Unverlegbarkeit der Nechtfame unb 
Steiheiten der unterthänigen Städte und Ortſchaften. Jede Sünde das 
gegen, das heißt, jede Neuerung (An Wort, in der Ariſtokratie 
gleichbedeutend mit Ketzerei in der Theokratie) warb, das fühlte jeder⸗ 
mann, zum zerflörenden Ruͤtteln an den Srundpfeilern des Adelsftaates. 
Daher konnten keinem Unterthan, und hätte ihn bie Natur mit den 
glänzendften Eigenſchaften ausgerüftet gehabt, im Staats⸗ und Heeres 
fen, andere, als bie tiefften Stellen angemwiefen werben. Hätte man ihn 
regierungsberechtigten Bürgern der Hauptftabt einigermaßen gleichgeftellt, 
fo war dee Schritt nicht mehr groß zur völligen Demokratie über ben 
Truͤmmern ariftokratifher Formen. Als das alte Rom fein Bürgerrecht 
über It alien ausdehnte, ging die Ariftokratie der Stadt unter. Es 
mußte von da an ein Volksſtaat oder Fürftenftaat entftehen. 

Es fchonte Bern mit Huger Vorſicht aus eigenem Intereffe die 
Mechtfame und Freiheiten der unterthänigen Landſchaften. Gemaltthätig 
vernichtete e& Feine derfelben, Ze waͤre denn etwa unter dem Vorwande 
der Beftrafung gefchehen, bei vermeigertem Gehorfam, oder bei einem 
foͤrmlichen Aufftand, wie im Oberhaßli zur Zeit der kirchlichen Reforma⸗ 
tion (im Jahre 1528) oder im Aufruhr der Bauern vom Jahre 1658, 
als Bern den Werth ber Scheidemünze um die Hälfte herabgeſetzt hatte 
Lieber ließ man da und hier gewiffe Anfprüche und Ortsrechte nad) 
und nad außer Uebung kommen, bis fie vergeffen waren und der 
Staat in die offene Luͤcke fein .hoheitlihes Recht einfchieben konnte. 
Denn dies Hoheitsrecht immer mehr gegen die Municipalftäbte und Lands 
ſchaften des Kantons, wenn auch langfam, aber um fo ficherer, zu ers 
weitern, blieb ftehende Regierungsmaxime. 

Diefelbe Marime war aud) im Lauf ber Jahrhunderte von ben 
vornehmern WBürgergefchlechtern der Hauptftadt gegen die übrigen mit 
Gluͤck benutzt worden, ſich erbliche Vorrechte zur Herrſchaft feftzuftellen. 
So nur konnte ſich im Schooße der Ariſtokratie allgemach und uͤber ſie 
empor jene hoͤhere neue Ariſtokratie von wirklich „regies 
renden Familien‘ erheben, derer oben Erwähnung gefhah, d. i. 
eine förmliche, nicht durch8 Gefeg, fondern durch Uebung und Kunft ges 
fhaffene Oligarch ie. Dies war der Höhens und Wendepunkt bes 
bernifchen Adelsſtaates. Don nun an aber fank er. 

Die mißmuthige Eiferfucht der untern Bürgerclaffen, welche von 
ber Theilnahme am gemeinn Weſen zuruͤckgedraͤngt flanden, ober ſich 
ber Mechte ihrer Altvordern erinnerten, und nur durch Gunft gnädiger 
Herm und Obern zw untergeordneten Aemtern gelangen konnten, bes 
wirkte bei ben Herrſchergeſchlechtern jenen politifchen Argwohn, jenes 


. 
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ſtrengere Feſthalten an aͤußern Formen, jene richterllche Haͤrte bei leiſe⸗ 
ſter Verletzung derſelben, wie man uͤberall in Oligarchien zu finden ge⸗ 
wohnt iſt, die „three Aufloͤſung entgegenreifen. Man ſuchte, was durch 
GEewohnheit oder innern Werth nur noch muͤhſam aufrecht erhalten 
werden konnte, durch todtes Ceremoniel, breite Titulaturen, ſtrengere 
Sonderung der Staͤnde, ſtolzern Ton der Hoͤhern gegen die Untergebe⸗ 
nen zu ſchirmen. Anderſeits bewachte ſich die Zahl der Regierungsbe⸗ 
rechtigten und ihrer Familien wieder gegenſeitig mit der naͤmlichen Ei⸗ 
ferſucht, mit der ſie von den niedern Buͤrgergeſchlechtern beobachtet wurde. 
Man wollte unter ſich ſelbſt nichts Hervorragendes dulden, ſondern 
Gleichheit. Nur das Amt gab Ehre, das uͤberwiegende Talent ward 
gefuͤrchtet. Der durch Wiſſenſchaft und Verdienſt ruhmreich gewordene 
Name eines regierungsberechtigten Mitbuͤrgers konnte nur Neid erwecken 
und Zuruͤckſetzung ober heimliche Verſolgung des Inhabers zur Folge 
haben. | 

So entwidelte fih zu Bern unter ben verfchiedenen Abſtufungen 
ber Bürgerfchaft widerliche Spannung, eine Unbehaglichkeit des Zuſtan⸗ 
bes, welche lange Zeit feinen Laut wagte. Aber fie herrfchte ſchon Zeit 


-Anbeginn des vorigen Sahrhunderts, und weder die Treue ber Staates 


verwaltung, nod) die redlichfte Gerechtigkeitspflege, konnte mit dem Zwang 
der bürgerlichen Verhaͤltniſſe verföhnen. 
Adelsherrfchaft hat überall mit Priefterherrfchaft gemein, daß eine, 


- wie die andere, durch Ueberlegenheit an Geiftesgaben, Einſichten und 


Heichthumern Einzelner über die Menge entfpringen und fortbauern ; 
aber nothwendig untergehen, fobald jene Weberlegenheit neben der höhern 
Bildung und Kenntniß bes Volks, und neben Gewerbfleiß und Reichs 
thum der Unterthanen verfchwindet. Darum fucht die Hierarchie, zu 
threr Seibfterhaltung, zwar nicht den irdifhen Reichthum der Untergeo 
benen (denn die Kirche hat ihn nicht zu fürchten; fie felbjt nimmt das 
von freiwillig gebotene Opfer in Fuͤlle an), wohl aber die Öffentliche Er⸗ 
ziehung und Belehrung der Menge zu hindern, damit fie am alten 
Glauben, dieſer Bafis der Prieftergewalt, feſthalte. Die Ariſtokratie 
aber fieht fomohl im Wahsthum des MWohlftandes, als der Aufklärung 
ihrer Unterthanen gleich gefährlihe Feinde. Daber findet man auch 
Adelsherrfchaft wie Prieſterherrſchaft voll gleicher Surht vor dem empor» 
gehenden Geift des Jahrhunderts; beide fieht man uͤberall Hand in 
Hand gegen ihn ind Feld gehen und fi gegenfeitig unterftügend ; beide 
haben auch, wenn ihre Untergang herannaht, als leuten, wenn fchon zwei⸗ 
feihaften, Bundesgenofien nur den unmiffenden, eigenthbumslofen Pöbel. 
Die Monarchie, wie die Demokratie, den verfchiebenen Stufen entfpres 
chend, melde die Nationen im Fortſchritt ihrer Gefittung betreten koͤn⸗ 
nen, finden dagegen in ber vielfeitigften Entmidelung des gefammten 
Volks ihr Mohifein, ihre Stärke; weit entfernt, Reichthum ober Einſicht 
and Geiſtesbildung ber Nation zu fcheuen, werden diefe daB großichs 
nende Ziel ihres Strebens. Darum find die monardifche wie bie demo⸗ 
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kratiſche Staatsform naturgemäßer, well fle nicht fuͤr ihre Selbſterhal⸗ 
tung zu naturwibrigen Maßregein Zuflucht nehmen müffen. 

Man bemerkte im Kanton Bern, wie in andern ſchweizeriſchen 
ober italienifchen Ariſtokratien, Vernachlaͤſſigung des Wolksunterrichte. 
Die Schulen des Landes blieben ohne Unterftügung. Dagegen mard in 
der Hauptftabe für Bildung und Unterricht der Söhne von patricifchen 
und bürgeriihen Samilien kein Aufwand gefpart. Man befchränkte dem 
umtertbänigen Volke nicht nur die Preßfreiheit, fondern auch die Kefe: 
und Lehrfreiheit; erließ Vuͤcher⸗ und Zeitungeverbote und warnte vor dem 
Gift dee Öffentlihen Belehrung, vor dem Gelüfte nah „Neuerungen“, 
vor ben „Gefahren der Aufklärung.” 
Inm Allgemeinen herrſchte mäßiger Wohlſtand unter den Landleu⸗ 
ten, neben vieler Armuth. Man wagte eben ſo wenig, jenen allzuſehr 
zu befördern, als dieſe gründlich zu vermindern. Man gab Anordnun⸗ 
gen, den Dürftigen durch Almofen und Armenfteuern in den Gemeinden 
zu belfen, wodurch nebenbei das Vermoͤgen der Hablichern geſchwaͤcht 
und die Bettelei der Arbeitsſcheuen gefuͤttert wurde. Man ſcheute ſich 
Einrichtungen aufzuheben, durch welche in den Gemeinden die Verar⸗ 
mung fortſchritt. Man ſah Fabriken und große Manufacturen im Lande 
mit Ungunſt und Widerwillen entſtehen. Man ſah nicht ohne Ver⸗ 
druß, der ſich in ſtolzen Spott huͤllte, das Aufſtreben der freiern Mus 
nicipalſtaͤdte, wie Lauſanne, Aarau, Thun, Burgdorfu. f. m. 
Man haͤufte als todtes Gut in Schatzkammern Tonnen Goldes oder 
legte ſie in die engliſche Bank, ſtatt ſie dem eigenen Lande fruchtbar 
zu machen. Statt innere Gebrechen zu heilen, ſuchte man ſie im Glanz ei⸗ 
ner zur Schau geſtellten Magnificenz der Oligarchie vergeſſen zu machen. 
Es effenbarte ſich hier, wie in Venedig, Genua und andern aͤhn⸗ 
lichen Staaten, die gleiche Art von Staatsklugheit und Handlungsweiſe, 
Die zulegt Alies verderben mußte. 

Denn der überall fih fortbildende Geift des Zeitalters ließ ſich nicht 
beſchwoͤren und bannen; Vermögen und Reichthum einzelner Unterthanen 
nicht vernichten; Werbreitung von Wiffenfhaftlichkeit und Kenntniß bei 
dem wohlhabenden Zheil der Kantonsbewohner nit aufhalten, während 
die patricifche -Sugend, vermöge ihrer Geburt, der Verforgung in Stautes 
ämtern ficher, häufig die ihr gemwidmeten Bildungsanflalten vernachlaͤſ⸗ 
figte und dagegen die Drte erlaubter oder unerlaubter Luft mit Eifer 
befuchte. ” 

Auf diefe Weiſe verlor die bernifche Ariftofratie zu ihren Unterthas 
nen das alte Gleichgewicht, und jener gefuͤrchtete Feind war fhon ins 
Innere eingedrungen, ald man ihm noch Mauern und Bollwerke entges 
genbauete. Es blieb fruchtlos, bei fortwucherndem Sittenverderbniß ber 
Hauptftadt, die alte Einfait und Zucht dev Vorfahren buch Aufwand» 
gefege und Sittenmandate zu verjüngen , Kleiderordnungen zu erkuͤn⸗ 
ftein und die Frechheit dee Unzucht mit Gefegen zu zügeln. Man ftif 
tete, um den Samilienreichthum einigermaßen zu bewahren, $ibeicommiffe 
und Samilienlijten; aber biefe konnten weber das Verarmen der Einzels 
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nen verhuͤten, noch ben Wohlſtand derer vergroͤßern, bie ſich bes 
Gewerbfleißes ſchaͤmten, und vorzogen, vom Regieren zu leben, oder 
von Dfficierftellen in frembens Kriegsdienſt Einkünfte zu haben, ges 
wohnt waren. ' 

Eines der 'erften, furchtbarern Spmptome ber noch immer ver: 
leugneten Staatskrankheit war, in der Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts (1748), die befannte Henzifhe Verfhwärung Sie 
ward zu guter Zeit verrathen, und, wenn aud nicht ganz ohne Ges 
techtigkeit, doch mit einer an Grauſamkeit grenzenben Härte geftraf. Man 
erfuhr zu fpät, daß die, deren Häupter auf dem Blutgerüft fallen muß⸗ 
ten, weber Urheber des yerwegenen Unternehmens, noch Billiger ber dabei 
anzumendenden ruchlofen Mittel gerwefen waren. . 

Dies Ereigniß erweckte aber felbft in Bern ernfleres Nachdenken 
über die Lage der. Ariſtokratie. Man fing an, einzelne Uebelftände zu 
verbeffern; den hochfahrenden Ton gegen tieferftehende Mitbürger zu 
mäßigen; ben Unterfchied zwiſchen Adeligen und Bürgerlichen damit zu 
mildern, daß man der Eitelkeit der Letztern geftattete, ald Bürger der 
‚Hauptftabt, adelige Titel zu führen; die regierenden Gefchlechter nie 
unter 72 durch Ausfterben vermindern zu laffen, fondern fie fogleich 
durch neue Annahmen zu ergänzen; von Zeit zu Zeit auch, von ben 
reihften Unterthanen, Einzelnen ins bernifche Bürgerrecht Zutritt zu 
geftatten. Aber Grumbverbefferungen vorzunehmen, warb theild aus 
Furcht vor alfzugroßen Erfchütterungen, theild aus Eigennug und Stolz 
derer nicht gewagt, weldhe in 1014 bürgerlihen Staatsämtern, faft 
ohne Mühe und oft ohne Verdienſt, Anfehn und bequemen Lebensun⸗ 
terhalt gewannen, ungerechnet .die, welche im fouverainen Math der 
200 das Land, oder in geiftlichen Pfründen und Lehrftellen Gewiffen und 
Meinungen regierten. Ä 

Mithin verharrte dennoch Alles und Im Allgemeinen in jenen Zus 
ftänden, welche für ein anderes Zeitalter, für andere Menfchen und ans 
dere Beduͤrfniſſe gefchaffen mordben waren, und nun unverfehrt unter 
Verhaͤltniſſen aufrecht erhalten werben follten, die ihnen fremd entgegen 
ftanden. Was man noch zum Lobe des alterthümlihen Staatswefens 
aufrichtig hervorhob, galt meniger beffen wirklihem Werth, fondern war 
Verdienft und perfönlihe Tugend derer, welche die Leitung der öffentlis 
hen Angelegenheiten hatten. Aber die meiften der Legtern waren leider 
nicht ſowohl durch den Gelft des ihnen gegenwärtigen Jahrhunderts, 
nicht durch das Beiſpiel dee fortfchreitenden Entwidlung ber Völker und 
Eräftig entfalteten Fürftenreiche zu Staatemännern gebildet worden, fons 
dern nur duch Gewohnheit, herkömmliche Sitte und Uebung zum 
Staatsgefhäft abgerichtet, wie Mönche in Kiöftern, unbefümmert um 
die Verfchiebenheit des achtzehnten vom achten Jahrhundert, mechanifch 
"die Megel ihres Ordens aus biefem befolgen. 

Wie der erwachſene Dann fih im beibehaltenen Knabenkleide bes 
engt fühle: fo fühlte fich eine Menge von Bürgern in ber Stadt, wie 
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Ir ganzen Kanton Bern, durch hergebrachte Ordnungen, Einrichtungen 
and Sagungen befchränkt und gebrüdt, melche jede freiere Entfaltung 
dee Lebensthätigkeit, felbft die Wahl der Lebensbahn hemmte. Nicht die 
Beitimmung, welche die Natur mit ihren Gaben oder das Gluͤck mit feinen Guͤ⸗ 
tern, dem Unterthan anwies konnte die feinigewerden, fondern welche Zufall ber 
Geburt fenem Stande anwies. Der weite Spielcaum, melchen die Frei 
beit monarchiſcher Unterthanen zur gemeinnügigen Entfaltung ihrer Kräfte 
geöffnet hält, blieb dem Unterthan ber Ariftokratie verfchloffen. Daher 
Metbung und Mißbehagen zwiſchen den verfchiebenen Abftufungen der 
Bürger in der Hauptftadt; und wieder zwifchen der Hauptftabt und 
den aufblühenden Städten des Kantons; und wieder zwiſchen biefen 
und ben Bewohnern ber Fleden und Dörfer. Weder warb dem 
Gewerbfleiß großartiger Auffhmwung, noch dem Genie und Talent, wenn 
ihm ſelbſt Europa Bewunderung zollte, angemeſſener Wirkungskreis ges 
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Waͤhrend ſich Ortfchaften, Stände und Privatperfonen eiferfüchtig 
ober felbftfüchtig auseinander zogen, und das Geſetz der Dligacchie nicht 
durch Liebe und Ueberzeugung des Volks, fondern durch zwieſpaltiges In⸗ 
tereffe, ober duch Gewohnheit allein noch geftügt mar: erfchienen bie 
Tage der franzöfifhen Staatsumwaͤlzung. Da wankte, da brach hals 
tungslos das Ganze zufammen. 

Die Regierung von Bern Eonnte, im bevorfichenden Kampf mit 
Frankreich um ihr Dafein, nur noch mit Zuverläffigkeit auf die Bürger 
der Hauptftabt, auf die Xhaätigkeit ihrer Beamten, auf die Wirkſamkeit 
der Pfarrgeiftlihen, und auf die Entfchloffenheit des von dieſen begeifters 
ten Landvolks zählen, welches übrigens in feiner Unwiffenheit mehr an 
den Schug feines Eigenthums und feiner drtlihen Rechtſame, als 


. an Bertheidigang einer Staatsordnung dachte, die es nicht kannte, oder 


on Belhirmung von Herrn und Obern, an bie es, bei deren Menge, 
nicht mit jener perfönlichen Liebe hing, mie das Volk einer Monarchie 
an der Perfon eines tugendhaften Sürften. 

Bern hatte die Ahnung vom Untergang feiner Hoheit. Der große 
Math der Republik ſchwankte, mißhellig in ſich felber, zmifchen Maßre⸗ 
gein trogiger Verzweiflung und furchtfamer Nachgiebigkeit. Waat und 
Aargam brohten Abfall. Zu fpät ward Amneftie für die fchon im’ 
fahre 1790 verbamnten Waatländer erklaͤrt, welche für Meform der 
Staatsverfaffung, oder für die verlegten Rechte ihrer Städte gefprochen 
hatten. Zu fpdt (31. Januar 1798) vereinigte der fouveraine Rath ber 
200 aus ben Untertyanen 52 Repräfentanten mit fih, um burdy fie 
das enger an fi zu ziehen. Zu fpät wurden Heermaſſen gefamz 
melt MP. bewaffnet, um den durch die Waat und über Biel anrüden= 
den franzäfifchen Brigaden Widerftand zu leiſten. Welcher Widerſtand 
Tieß fi) aber von Seiten bernifher Milizen erwarten, welchen nicht per⸗ 
Tönlicher Much, durchaus jedoch Waffenuͤbung und Krlegszucht fehlte? Denn 
die fcheue Vorſicht der Ariftokratie hatte nie gewagt, dem Unterthan das 
Gewehr in der Hand zu laſſen. ' . 
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Der ımgleihe Kampf Bernd gegen Frankreichs andeingende Ueber 
macht begann (2. März 1798). Verwirrung berefchte alsbald im Lager. 
wie im fouverainen Rath der Republik. Die Megierung legte, zwei 
Tage nach Beginn des Krieges, ihre Staatsgewalt in die Hände des 
Volks nieder, und die Hauptſtadt eröffnete am folgenden Tage (5. März) 
ihre Zhore den feindlichen Siegern, welche nun die vergeblich gefammelten 
Tonnen Goldes der Schaglammer, zur Eroberung Aegyptens, entführten. 
Niklaus Sriedrih von Steiger, der legte Schultheiß des Stans 
‚tes, ein frebenzigjähriger Greis, war auch der legte Held und Mann 
der altbernifchen Ariftokratie. Nachdem fein unbeugfamer Muth nichts 
mehr im Rath der 200 vermochte hatte für den Ruhm des alterthlumlie 
hen Staates zu leiften, weihte er fich im ächtritterlichen Geiſte ber Ah⸗ 
nen dem Tode fürs Vaterland auf dem Schlachtfelde. Und als ihn auf 
dem Wahlplag im Grauholz auch der Tod vermied, 309 er freiwillige 
Berbannung in fremdes Land dem Leben auf dem entmweihten Boden ber 
Altoordern vor. Er fah fein Bern nicht wieber, Ä | 

Aufgetöft in die Maffe einer helvetiſchen Republik, in welcher 
Waat, Aargau, Oberland und Bern mit den nädten Bezir⸗ 
ten befonbere Beftandtheile oder Kantone bildeten, Bern felbft einige 
Sahre lang Hauprftadt der Schweiz ward, verloren fi die Schidfale 
diefer Beſtandtheile in den Schickſalen der Übrigen ſchweizeriſchen Lande 
fhaften. Aber die vormals patricifhen Samilien, oder viele derfolben er» 
warteten indeffen fehnfuchhtsvoll den Tag ber gligemeinen Miedergeburt, 
und um fo ungebuldiger, je mehr fie den Mißhandlungen eines wider 
fie erbitterten Parteigeiſtes preiögegeben waren. Sie hielten geheime 
Verfammlungen unter fi, Entwürfe zum Umſturz des Vorhandenen zu 
berathen; führten geheimen Briefwechſel mit Schickſalsgenoſſen in andern 
Hauptftäbten des Schweizerlandes; fandten ihre Boten, zur Aufmahnung 
der Wölkerfchaften gegen die nur von franzöfifhen Bujoneten bewirkte 
und gehaltene neue Geftaltung der Schweiz, und mancher wenn aud 
blutig und unglüdevoll endende Aufruhr kam ihren Plänen zu Statten. 

Aber auch ohne folhe Aufitiftungen wäre das Schweizervolk der 
Verroirrungen und Plagereien einer heivetifchen Regierung müde geweſen. 
Das mohlbefannte allgemeine Mißvergnügen 34 benugen, wurde, gleich) 
nad) Abzug der franzöfifchen Zruppen aus der Schweiz (Juli 1802), 
im Einverftändnig mit andern Kantonen, allgemeiner Aufftand gegen die 
Gentralregierung in der Schweiz veranftaltee.e Man fihmeichelte ſich 
fhon wieder mit Derftellung der ehemaligen Ariftokratien und Unterthas 
nenfchaften. Aber die Rechnung mar irrig; das Volk dachte anders. 
Es hatte während einer fiebenjährigen evolutiongzeit eine fo große 
Menge ihm vormals fremd gerwefener Begriffe und Kenntniffe dee 
lichen Verhältniffen gewonnen, baß es fih in das von den Patriciern 
gepriefene Chemals zurädftoßen zu laffen fchlechte Neigung fühlte. Par⸗ 
teien flanden überall Parteien ‚gegenüber. Da vermittelte Napoleon 
Bonaparte zwiſchen ihnen zu Paris (Hornung 1808). 

Wie die Übrigen Kantone, unterwarf fih Bern bem Spruche bes 
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Vermittlers; das Volk um ſo lieber, weil alle Vorrechte der Hauptſtadt 
und: des Patriciats ausgelöfcht blieben. Aargau und Waat, ſchon 
im Sahre 1798 vom Kanton Bern abgetrennt, empfingen unter eigener 
Verfaſſung felbfiftändiges Staatsleben, gleih den andern Beltandtheilen 
des Bundesvereins der Schweiz. Die Familien der alten Dligarchie ers 
gaben fi) murrend zwar in ein Echidfal, dem fie weder irgend ein 
Hecht noch irgend eine Gewalt entgegenfegen konnten. ter fie gaben 
fo wenig Wunſch als. Hoffnung zu einem allgemeinen Umfehwung 
der Dinge und zur Wieberauferftehung ihrer vormaligen Herrlichkeit auf. 
Nichts konnte fie mit den neu und weiſe georbneten Zuftänden be3 Va⸗ 
terlandes verföhnen; nicht daß auch Bern in den Rang der ſechs Directos 
rialtantone erhoben war; nicht daß Viele ber Ihrigen durch das öffent» 
liche Vertrauen in ben gefeßgebenden großen Rath, in bie Regierung, in 
Die erſten Aemter des Staats gerufen wurden; nicht daß das. Volk, im 
Genuß feiner ſtaatsbuͤrgerlichen Rechte, unter einer weifen und milden 
Verwaltung, fid) des Gluͤckes freierer Verhätmiffe freute, und eine an⸗ 
Dere Unzufriedenheit Außertes als dag es zu Napoleons Herren und 
Schlachten fortwährend einen Theil feiner Söhne ftellen mußte. Der 
altpatricifche Stolz fand immerdar anftößig, mit vormaligen Unterthanen 
gleiche Rechte und Pflichten zu haben. Man mollte den wiedergewonne⸗ 
nen Antheil an der Staatöverwaltung lieber dem. Vorreht ber Geburt, 
als eignen Talenten und Tugenden oder dem Öffentlichen Vertrauen dans 
ten. Die Zufriedenheit der Schweiz konnte nicht bie Zuftledenheit der 
weiland bevorrechteten Stadtgeſchlechter werden. 

Daher, als das Waffenglüd von Napoleons Fahnen endlich wich, 


und die Heere des verbündeten Welttheild den Rheinufern und Schwei⸗ 


zergrenzen nahten (1813), wurden bie Hoffnungen ber Mißvergnügten le⸗ 
bendiger, ihre Entwürfe verwegner. Die dreitägige Voͤlkerſchlacht in ben 
Feldern von Leipzig follte, mit der Befreiung Europas von einer Univers 
falmonarchie, die reichsſtaͤdtiſchen Majeftäten der Schweiz herftellen. Eins. 
zelne Männer, aus Adelsgeſchlechten von Bern und Graubünden, 
in Waldshue vereinigt, pflogen, ohne Vorwiffen der Zagfagung, mit 
dem Oberfeldheren der —2 Truppen Verkehr und betrieben den 
Einmarſch derſelben in die Schweiz, die, vergebens in Waffen, ihre 
neutrale Stellung feierlich proclamirte. 

Der Einmarſch der Deſterreicher erfolgte; es war nur um friedli⸗ 
chen Durchzug derſelben nach Frankreich zu thun. Aber anders ſpiegelt 
Die ariſtokratiſche Partei in Staͤdten und Ländern den Zweck vom Ers 
feinen dieſer Deerhaufen vor: ed müffe die Eidsgenoſſenſchaft nad) 
den Grundfägen bed vorigen Jahrhunderts wieder hergeftellt werden. — 
Sobald man in Bern die Zahnen Oeſterreichs erblickte, marb die Napoleo⸗ 
nifche Vermittlungsurkunde vernichtet, die Regierung gefptengt, eine pros 
viforifhe aus dem Patriciat hingeftellt‘, welche alsbald bie Unterwärfigs 
Zeit der Kantone Aargau und Waat, fo wie Rechenfchaft von deren Res 
girrungen über ihre bisherige Verwaitung fordert. Waat und Aar⸗ 
gan wieſen, ſtatt der Antwort, 20,000 Bajonete, bie gegen ben unbe⸗ 
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formenen Stolz der Stadt Bern ober ihrer neuen Herrn gerichtet wa⸗ 
ten. Bern erfhrad. Selbſt im eignen Kanton. warb Unruhe laut, 
Die Thaͤler des Oberlandes geriethen in Gährung (Auguft 1814). 

Die Einfihtsvollern unter den Patriciern, "welche fi) unter dem 
Schrecken fremder Waffen des Staatsrubers bemaͤchtigt hattın, erkann⸗ 
ten bald, die Zeit zur Erneuerung unbedingter Oberherrlichkeit fei noch 
nicht gefommen; man müffe glimpflid fahren; dem Volke ſcheindar eis 
nige Rechte laffen, in beren Genuß es zehn Fahre lang ſich glüdlicher ges 
fuͤhlt, als fonft in Sahrhunderten; man müffe e8 nad) und nach von einer 
Freiheit entwöhnen, die ſchon Kebensbebürfniß getworden war. Alfo ward 
bie ehemalige DVerfaffungsform des Kantons mit Schuitheiß und Rath 
der 200 aus regierungsberechtigten Bürgern ber Stadt Bern zwar wie⸗ 
ber bergeftelit, doch mit mandyerlei Milderungen; aud) dem Rath ber 
200 noch eine Anzahl von 99 Mitgliedern aus Städten und Landſchaf⸗ 
ten des ganzen Kantons beigefügt. Diefe legteren, als eigentliche Stelle 
vertreter des Volks, konnten freilich dem Willen der patricifchen Ges 
fhlechter nie, ober nur ſchwach widerſtehen. Das mard durdy ihre ge» 
singe Zahl ſowohl, als durch ihre Wahlart verhütet. 

Wie in Bern, fo herrfchte von nun an in ben übrigen Gegenden 
ber in fich zerriffenen Schweiz Verwirrung und Parteilampf im Innern 
der Kantone und der Kantone wider einander felbft. Mehrmals drohte 
allgemeiner Ausbruch des Bürgerkriegs, bis der in Wien verfammelte 
Congreß der verbündeten europäifhen Michte den Hader durch Vermitt⸗ 
lung ausglicd und endete (20. März 1815) und Bern für den Verluft 
von Aargau und der Want mit dem größten Theil der ehemals biſchoͤf⸗ 
lich baſelſchen Lande entſchaͤdigte. 

Aber die Voͤlkerſchaften der Schweiz, deren Freiheitsurkunden ſo 
gewaltſam und ſchmaͤhlich zerriſſen waren, mochten des erlittenen Unrechts 
nicht vergeſſen; und um ſo weniger, je weniger die neuen Machthaber 
es der Muͤhe werth zu halten ſchienen, es vergeſſen zu machen. Die 
alte Heimlichkeit, der alte Titelprunk, die alte Glanzſucht, die alte Will⸗ 
kuͤr der vor Jahrzehnden erloſchenen Regierung trat wieder hervor; aber 
der alte demuthsvolle Unterthanengeiſt war mit der alten Unwiſſenheit 
und gaͤnzlichen Erfahrungsloſigkeit des Volks in ſtaatsbuͤrgerlichen Din⸗ 
gen verſchwunden. Vergeben⸗ druͤckte Bern die Freiheit der Preſſe nie⸗ 
der. Das Volk las; nahm am Schickſal der uͤbrigen Eidsgenoſſen he ; 
Beurtheilte die Gebrechen der Megierung, die Mängel der Geſetze, 
Hanblungsweife herrifher Beamten. — Weitgus im Mehriheil ber 
fehmeizerifhen Kantone und der Gefammtbevölterung der Schweiz war 
und blieb das Verlangen nad Grundverbefferung der Staatseinrichtungen 
* Saut. Die gefeßgebenben Raͤthe einiger Kantone felbft fogar leiteten folche 
" Meformen ein. Nur aus Scheu vor inmifhung fremder Mächte 
wagte man bier weder Vollendung deffen, was Noth that, noch anders⸗ 
wo das Beginnen. Die neuen Ariftokratien hinwieder, ohne ale Wurs 
gel im vaterländifhen Boden, biieben mit unverbürgter Zuverſicht 
auf ausländifhe Stügen gelehnt. Die Parifer Juliuswoche (1830) 
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aber erfchien umb brach dieſe Zuverfiht. Die europäifhen Mächte hate 
ten den Blick auf höhere Angelegenheiten zu werfen, denn auf die für 
ben Welttheil fehr gleichgültigen Verfaſſungsſachen einiger Schweizerkan⸗ 
tone. Das Volk hier von dee Furcht vor ausmärtiger Einmiſchung ers 
Iöft, forderte von feinen großen und Meinen Mäthen Reform der Staates 
grundgefege. Gern willig oder widerwillig, mard das Verlangen erfuͤllt. 
Mur zu Bern fträubte fih nod das Patriciat, feine Gegenwärt und 
Zukunft wie einen Nebel vom MWindftoß verſchwinden zu fehen. Das 
Land, in zorniger Bewegung, drohte der Hauptſtadt. Die Regierung zog 
vergebens Truppen an fih zur Handhabung Öffentlicher Ordnung Es 
“ waren biefe Truppen Söhne des Volks. Sie wollten nicht wider ihre 
Väter ftreiten. Selbft die Bürgerfchaft Bernd, ohne Neigung, fich den 
Intereſſen von Patriciern aufzuopfern, drohte Gewalt gegen jeden Ges 
waltſchritt der Regierung. ine Volksverſammlung von mehr denn 1000 
Männern aus allen Thaͤlern bes bernifchen Gebiets erklärte von Müns 
fingen aus (10. Januar 1831), einem Dorfe zwiſchen Bern und 
Thun: wuͤrde der Wunſch des Landes nicht vom großen Kath auf ges 
feglihem Wege erfüllt, werde e8 auf ungefeglihem gefhehen müffen. Die 
Ariftokratie, erfchrodden und ſchon zerroorfen in fich felber, wich dem Ges 
bot des Landes; berief einen Verfaſſungsrath, den die 27 Amtsbezirke 
bes Staats felber wählten, und hauchte in einer Proclamution mit ihrem 
Verdruß ihr Leben aus. "Ungeliebt und ungelobt vom Volk, war ihre letz⸗ 
ter Hauch ein befcheidnes Selbſtlob. . ne 
Das neue Grundgefeg der Mepublit, im Juni 1831 vollendet; 
durch die Volksſtimme feierlich genehmigt, gab,.nadhy dem Beiſpiel aller 
andern Kantone, dem Staate bemokratifchere. Form, mit vollkommener 
Gleichheit der Rechte und Pflichten der Staatsbürger in Bezug auf bas 
gemeine Wefen. Die Urverfanimlungen der Gemeinden ernannten das 
Wahlcorps ihrer Bezirke; diefe, aus allen Bürgern des Landes, 200. 
Stellvertreter deffelben im großen Rath, der ſich mit 40 andern nach ſei⸗ 
ner freien Wahl vollzählig machte, und aus eigner Mitte, als vollzie⸗ 
hende Behörde, den Megierungsrath unter Vorſitz eines —— 
aufſtellte. Verfaſſungsmaͤßig wurden Befugniſſe und Machtbriefe der 
drei hoͤchſten Staatsgewalten getrennt. 
Die Bevoͤlkerung der Schweiz in ſaͤmmtlichen Kantonen, bie- 
ihre Verfaſſung verbeſſert hatten, war ihres Werkes froh, und fügte. ſich 
wohlgemuth in bie freiern Formen. Nur die politiſchen Parteien hader⸗ 
ten noch fort in Zeitungen und Flugſchriften; doch nirgends (Bafel und! 
Schwyz ausgenommen) mit größerer Erbitterung, als in Bern. Was: 
bag wieder befeitigte Patriciat mit freiwilligen ober. erlauften Anhängern 
nicht hatte im Werden verhindern koͤnnen, mollte es in der Fortdauer 
unhaltbar machen. Alſo zogen fih die talentuoliften , oder eingelbtee: 
len Staatsmänner und Beamten, mit wenigen Ausnahmen, von den öfe 
fentlihen Gefhäften zuruͤck; lehnten das Vertrauen ihrer Mitbürger ab, 
und verfchmähten Ehren und Ernennungen durch eine. Regierung, deren 
Derlegenheit ihr Triumph ward. Wie in bürgerlichen. —— thaten 
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diejenigen, welche beim Militair die vornehmſten Officierftellen bekleidet 
hatten, und legten auch biefe nieder, um das Heerweſen der Republik 
gu verwirren oder aufzulöfen. Noch Andere, boshafter oder eigennügiger, 
ließen ſich Erwählungen zu Aemtern gefallen, in welchen fie die Zwecke 
des Patriciats trüglicherweife zu fördern Gelegenheit empfingen. 

Die neugefchaffene Regierung , zufammengefest wenn aud aus 
tenntnißvollen, doch größtentheil® in dem Gefchäftskreis, den fie betreten 
mußten, fremden Männern, fühlte allerdings die DVerlegenheit und Ges 
fahr, worin fie durd) das Vertrauen bes Volks und durch den Haß ber 
Gegner geftürzt war, die ungroßmüthig lieber der eignen Rache, als bem 
Baterlande Genüge thun mollten. Sie fah fid gezwungen, Bramten 
im Staat und Heer, obgleich oft aus minder tüchtigen, doch volkstreuern 
Derfonen zu wählen, oder erfahrene Männer aus andern Kantonen zu 
rufen; ja ſelbſt fähigen Fremdlingen Anftellung zu ertheilen. Das feinds 
felige und planvolle Verfahren ber erbitterten Ariftokratie und die Menge, 
wie die Größe der ihren Familien und Bekanntſchaften noch zu Gebot 
flehenden Mittel, war zu bedeutfam, um nur Gegenftand flolzer Verach⸗ 
tung zu fein; fondern mußte Beforgniß, Argwohn und Gegenhaß aufs 
regen. Die offene Fehde, welche von dee patricifhen Partei gegen bie 
neuen Cintihtungen des Staats und die damit verknüpfte Freiheit 
bes Volks geführt wurde; ihr frohlockender Hohn beim leifeften Mißgriff 
dee Staatsverwaltung; ihr frecher Zon in erfauften Zeitblättern; die 
perfönlihen Belhimpfungen oder Mißhandlungen beamteter Männer 
oder ihrer Haͤuſer — Alles reiste den Unmillen des Volks felbft wider 
fie auf. Es bildeten ſich Schugvereine für Verfaſſung, Gefeg und Res 
gierung; und die Partei ber Kreigefinnten im Lande, die ſich „Liberale“ 
nannten, erfchien bald ber ariftofratifchen gegenüber in berfelben Gährung 
und. leidenfchaftlichen Verblendung, welche fie den Feinden ber Landes⸗ 
freiheit zum Vorwurfe gemacht hatte. 

Einige der jungen Patricier, blöber Zeitungsgefechte mübe, thaten⸗ 
luſtig und minder befonnen denn bie Älteren, hofften durch einen kuͤhn⸗ 
geführten Gewaͤltſtreich dem ganzen Kampf und der ihnen verhaften 
Meugeftaltung des Staats fchnelles Ende: zu machen. Sie warben 
müßiges Volk, Taglöhner, brodlos aus fremdem Kriegsdienft zuruͤckgekehrte 
Soldaten, arbeitlofe Handwerksburfche u. f. mw. zu dem Wagſtuͤck an, 
Verfoffung und Regierung zu fprengen; während der Stadtrath, meis 
feen& Patricier und ihnen gleichgeftimmte lieber der Stabtbürgerfchaft; 
beimlicher MWeife, unter fheinbaren Vorwaͤnden auswärts Gewehre aufa 
faufen, auch eben fo heimlich und gefegmwidrig einen Pulvervorrath von 
20,000. ſcharfen Patronen in die Stadt bringen und hier verbergen ließ, 
Schon waren Erkennungszeihhen, fhon Tag und Stunde des Ausbruch 
ber Empörung beftimmt. eim Weinrauſch in Wirthshaͤuſern warb 
vom angeroorbenen Gefindel ſchon unverholen darauf hingebeutet. Das 
aber verrieth den tädifchen Anfchlag (Aug. 1832). Die Häuptlinge ber 
Verſchwoͤrung, ober die wenigſtens diefe Rolle vor ihren Säldlingen ges 
fpielt hatten, ſchnell genug von: ihrer Gefahr belehrt, entflohen eilfertig 


Bern. | 419 


aber erfchien umb brach diefe Zuverfiht. Die europäifhen Mächte hats 
ten den Bli auf höhere Angelegenheiten zu werfen, denn auf die für 
ben Welttheil fehr gleichgültigen Verfaſſungsſachen einiger Schweizerkan⸗ 
tone. Das Volk hier von der Furcht vor ausmärtigee Einmifhung ers 
Iöft, forderte von feinen großen und Kleinen Raͤthen Reform der Staates 
grundgefege. Gern willig oder widerrwillig, ward das Berlangen erfüllt, 
Mur zu Bern ftrdubte fih noch das Patriciat, feine Gegenwart und 
Bukunft wie einen Nebel vom Windſtoß verfchwinden zu fehen. Das 
Sand, in zorniger Bewegung, drohte der Hauptftadt. Die Regierung zog 
vergebens Truppen an ſich zur Handhabung öffentliher Drdnung. Es 
waren diefe Truppen Söhne des Volks. Sie wollten nicht wider ihre 
Väter ſtreiten. Selbſt die Bürgerfhaft Bernd, ohne Neigung, fich den 
Sntereffen von Patriciern aufzuopfeen, drohte Gewalt gegen jeden Ges 
waltfchritt der Regierung. ine Volksverſammlung von mehr denn 1000 
Männern aus allen Thälern des bernifchen Gebiets erklärte von Muͤn⸗ 
fingen aus (10. Sanuar 1831), einem Dorfe zreifhen Bern und 
Thun: würde der Wunſch bes Landes nicht vom großen Rath auf ges 
ſetzlichem Wege erfüllt, werde es auf ungeſetzlichem geſchehen müffen. Die 
Ariftokratie, erfchreden und ſchon zerworfen in fich felber, wich dem Ges 
bot des Landes; berief einen Verfaſſungsrath, den die 27 Amtsbesirke 
des Staats felber wählten, und hauchte in einer Proclamation mit ihren 
Verdruß ihr Leben aus. Ungeliebt und ungelobt vom Volk, war ihr lege 
ter Hauch ein befcheidnes Selbſtlob. a 

Das neue Grundgefeg der Republik, im Juni 1.831 vollendet, 
durch die Volksſtimme feierlich genehmigt, gab, nah dem Beifniel aller 
andern Kantone, dem Staate demofratifhere.Korm, mit vollkommener 
Steichheit der Rechte und Pflichten der Staatsbürger in Bezug auf das 
gemeine Weſen. Die Urverfammlungen der Gemeinden ernannten das 
Wahlcorps ihrer Bezirke; dieſe, aus allen Bürgern des Landes, 200 
Stellvertreter deffelben im großen Nath, der ſich mit 40 andern nad) fets 
ner freien Mahl volzählig machte, und aus eigner Mitte, ald vollzie⸗ 
hende Behörde, ben Megierungsrath unter Vorſitz eines Schultheißen 
aufſtellte. Berfaffungsmäßig wurden Befugniffe und Machtbriefe dee 
drei hoͤchſten Staatögewalten getrennt. M | 

Die Bevoͤlkerung der Schweiz in fämmtlihen Kantonen, bie- 
ihre Verfaffung verbeffert hatten, war ihres Werkes froh, und fügte. fich 
wohlgemuth in bie feiern Formen. Nur die politifchen Parteien hader⸗ 
ten noch fort in Zeitungen und Flugſchriften; doch nirgends (Baſel und: 
Schwyz ausgenommen) mit größerer Erbitterung, als in Bern. Was 
dag wieder befeitigte Patriciat mit freiwilligen ober erlauften Anhängern 
nicht hatte im Werben verhindern können, wollte es in der Fortdauer 
unhaltbar machen. Alſo zogen fid die talentvollfien, oder eingelibtes: 
fien Staatemänner und Beamten, mit wenigen Ausnahmen, von ben oͤf⸗ 
fentlichen Geſchaͤften zuruͤck; lehnten da6 Vertrauen ihrer Mitblirger ab, 
und verfchmähten Ehren und Ernennungen buch eine. Regierung, deren 
Verlegenheit ihr Triumph ward. Wie tn bürgerlichen. puern, thaten 
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diejenigen, welche beim Militaie bie vornehmſten Officierſtellen bekleidet 
hatten, und legten auch biefe nieder, um das Heerweſen ber Repubtit 
zu verwirren ober aufzulöfen. Noch Andere, boshafter oder eigennügiger, 
ließen fi Erwaͤhlungen zu Aemtern gefallen, in melchen fie die Zwecke 
des Patriciats trüglicherweife zu fördern Gelegenheit empfingen. 

Die neugefchaffene Regierung, zufammengefegt wenn auch aus 
tenntnißvollen, doch größtentheils in dem Gefchäftsfreis, den fie betreten 
mußten, fremden Männern, fühlte allerdings die DBerlegenheit und Ges 
fahr, worin fie durch das Vertrauen des Volks und duch den Daß ber 
Gegner geftürzt war, die ungroßmüthig lieber der eignen Rache, als dem 
Baterlande Genüge thun mollten. Sie fah fi gezwungen, Beamten 
im Staat und Deer, obgleidy oft aus minder tüchtigen, doch volkstreuern 
Derfonen zu wählen, oder erfahrene Männer aus andern Kantonen zu 
rufen; ja ſelbſt fähigen Fremdlingen Anftellung zu ertheilen. Das feinds 
felige und planvolle Verfahren der erbitterten Ariftokratie und die Menge, 
wie die Größe der ihren Familien und Bekanntſchaften noch zu Gebot 
flehenden Mittel, war zu bedeutfam, um nut Gegenftand flolzer Verach⸗ 
tung zu fein; fondern müßte Beforgniß, Argwohn und Gegenhaß aufs 
vegen. Die offene Fehde, welche von ber patriciſchen Partei gegen die 
neuen Einrichtungen des Staats und die damit verknüpfte Freiheit 
bes Volks geführt wurbe; ihr frohlodtender Hohn beim leifeften Mipgriff 
ber Staatsverwaltung; ihr frecher Ton in erfauften Zeitblättern; die 
perfönlihen Befhimpfungen oder Mißhandlungen beamteter Männer 
oder ihrer Haͤuſer. — Alles reiste den Unmwillen bes Volks felbft wider 
fie auf. Es bildeten fich, Schugvereine für Berfaffung, Gefeg und Res 
gierung ; und die Partei bee Freigefinnten im Lande, bie fid ‚Liberale‘ 
nannten, erfchien bald ber ariftokratifchen gegenüber in derfelben Gährung 
und leidenfchaftlichen Verblendung, welche fie den Feinden ber Landes⸗ 
freiheit zum Vorwurfe gemacht hatte. 

Einige der jungen Patricier, bloͤder Zeitungsgefechte muͤde, thaten⸗ 
luſtig und minder beſonnen denn die aͤltern, hofften durch einen kuͤhn⸗ 
gefuͤhrten Gewaͤltſtreich dem ganzen Kampf und der ihnen verhaßten 
Neugeſtaltung des Staats ſchnelles Ende zu machen. Sie warben 
muͤßiges Volk, Tagloͤhner, brodlos aus fremdem Kriegsdienſt zuruͤckgekehrte 
OSoldaten, arbeitloſe Handwerksburſche u. ſ. w. zu dem Wagſtuͤck an, 
Verfaſſung und Regierung zu ſprengen; während der Stadtrath, mei⸗ 
ſten& Patricier und ihnen gleichgeftimmte lieber der Stabtbürgerfchaft; 
heimlicher Weiſe, unter f&heinbaren Vorwaͤnden auswaͤrts Gewehre auf⸗ 
kaufen, auch eben ſo heimlich und geſetzwidrig einen Pulvervorrath von 
20,000 ſcharfen Patronen in die Stadt bringen und hier verbergen ließ. 
Schon waren Erkennungszeichen, ſchon Tag und Stunde des Ausbruchs 
der Empoͤrung beſtimmt. eim Weinrauſch in Wirthshaͤuſern warb 
vom angeworbenen Geſindel ſchon unverholen darauf hingedeutet. Das 
aber verrieth den tuͤckiſchen Anſchlag (Aug. 1832). Die Haͤuptlinge der 
Perſchwoͤrung, ober die wenigſtens dieſe Rolle vor ihren Sölblingen ges 
fpielt hatten, fchne ‚genug von: ihres. Gefahr. belehrt, entflohen eilfertig 
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und entkamen gluͤdlich. Mur die halbunterrichteten Helfershelfer, ber Troß 
des gebungenen Pöbels, und diejenigen blieben zuruͤck, welche, vielleicht Mit⸗ 
wiſſer von Allem, aber nie felbfthandelnd erfchienen waren und jegt in wohlthaͤ⸗ 
tigee Dunkelheit verhüllt geſchuͤtzt ſtanden. ’ 

Die Kunde vom vereitelten Verbrechen ſolches Hochverraths erfüllte 
die Schweiz mit gerechtem Abfcheu; empörte und bewaffnete das Berner 
volk für fein Recht und feine Regierung, unb befeftigte diefe ſtaͤrker 
denn je, gerade dadurch, wodurch ihre Untergang bezielt gewefen war. 
— er eine gerichtlihe Unterfuhung des ruchlofen Werts, Sabre 
lang mit Unbeholfenheit oder einzelnen Untreuen geführt und verwirrt, 
gewährte Fein genligendes Ergebniß. Die Geflüchteten hatten den Kern 
bes Geheimniffes, den Schlüffel des Mächfels mit fich ins Ausland 
getragen. Damit ward es Mehrern der Angeklagten oder Verdaͤchtigten 
leichter, fi) duch den Schein hartgefränkter Unſchuld Theilnahme zu 
erweden, die Ariftokratie mir ihrem Anhang fchrie über Tiyrannei und 
Parteiwuth der Regierung, oder trachtete, die ganze Begebenheit und 
bie vergeblihen Mühen zu ihrer Aufhellung dem Gelächter der Spott 
Iufligen preißzugeben. 

8war hatte die patriciiche Faction durch bie Ereigniß ihre Ohn⸗ 
macht und hinmwieder den entfchloffenen Willen bes ganzen Volks ges 
gen fih erfannt, mehr noch, als im folgenden Jahre (Juli 1833) die 
Menctionsverfuhe der Ariftofratie im Landfriedensbruh des Bezirks 
Schwyz und ber Stadt Bafel am Ernſt der Schweizernation fcheiterten. 
Aber darin warb weder die Hoffnung zur MWiederauferftehung ihres vers 
lornen Reichs fahren gelaffen, noch das Bemühen aufgegeben, wenigftens einen 
bitten Schmerz einigermaßen durch anhaltenden Tadel und Spott über 
Geſetze, Regierung und Beamten zu verfüßen. Im Briefwechſel mit 
mehr oder minder Einfluß habenden Perfonen des Auslandes, durch eher 
malige biplomatifhe Bekanntfchaften und Verbindungen wußte fid) bie 
Ariftokratie noch immer mitleidige® Gehör zu fchaffen, und in Deutlich 
lands Öffentlichen Blättern, oder in den von ihr bezahlten einheimifchen, 
. mit fchlauer Entftellung von Thatfachen, oder Fühnen Lügen, die Schweiz 
wie in voller Zerruͤttung darzuftellen, als fei fie bee Anarchie und Pos 
belherrſchaft überliefert. Ein unerwartetes Ereignig kam ihr babei zu 
Statten. 

Es it bekannt, mie jenen polnifchen Kriegern, welche nad) ben 
Siegen der ruffifhen Waffen ihe Vaterland mieden und auf ihrer 
Manderung buch die Schweiz nach Frankreich rührende Beweiſe bee 
Saftfreundfhaft genoffen hatten, plöglich wieder (Anfangs April 1833), bei 
500 Mann, vom. franzöfifhen Boden in bie Schweiz zurüuͤckkehrten. 
Zuerft auf bernifchem Gebiet angelangt, flehten fie Schug und Gaſt⸗ 
freundfchaft diefes Landes, dann auch ber gefammten Eidsgenoſſenſchaft 
an. Die Eidögenoffenfchaft verweigerte beibes. Umfonft forderte Bern 
wenigftens Beihuͤlfe der übrigen Kantone, daß man die Menge der 
eingebrungenen Abenteurer, bis man fich ihrer wieder entiebigen koͤnne, 
Zrankreich nehme fie nicht wieder an, in der ganzen Schweiz verthei⸗ 
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ten, und nicht die Laſt thter Verpflegung unbilligerwelfe einem einzelnen 
Kantone aufbärden wolle. Die Bitte warb abgelehnt und Frankreich 
geftattete Feine Ruͤckkehr der Auswanderer. Bern blieb gezwungen, fie 
zu beherbergen, mochten fie in ſchuldloſer Abficht, ober in verbrecheris 
ſcher gekommen fein, wie behauptet ward, Aufruhrverfuche in Deutfche 
land mit ihrem Arm zu unterflügen. Das gab den unverföhnbaren 
Feinden der Regierung, den Gegnern der fiberalm und der noch flürmis 
(hen radicalen Partei Gelegenheit, alle mit Verdacht zu befudeln, fie 
hätten felter die fremden Motten berufen, fei e8 gegen Deutfchland oder 
gegen bie ariftofratifche Partei in ber Schweiz. 

Wenn auch eine Vorfpiegelung wie diefe nirgends Glauben fand, als im 
ber leichtg!äubigen Leidenfchaftlichkeit des Parteigeiftes, kam ihr dody bald ein 
anderer Vorfall zu Statten, von welchem die Widerfacher der ſchweizeriſchen 
Staatsreformen beffern Gebraudy zu machen wußten. Jene Polen nämlich, 
aneingebenf aller empfangenen Wohlthaten, uneingedenk ber Pflichten, welche 
ihnen das gewährte Aſyl vorfchrieb, uneingedenk der Heiligkeit des Voͤlkerrechts, 
verließen in großer Deimlichkeit ihre Zufluchtsftätten, und wanderten zerftreut 
und vereinzelt zum lemaniſchen See (3. Febr. 1834). Dort, vereinige 
_ mit italienifhen Flüchtlingen, die fih aus Frankreich herbeiftahlen, mit 
einigen deutſchen und ſchweizeriſchen Sünglingen, gebachten fie in 
Savoien einzudringen mit bewaffneter Sauft und bie Flammen bes 
Aufruhrs Über Stalien zu verbreiten. Genf und Waat vereitelten zwar 
das frevelvolle Unterfangen; aber gewandt und gefchäftig warf bie 
Ariftokratie den ſchwarzen Argwohn über die Megierung Bernd: der 
Savoierzug. der Holen möge wohl nicht ohne ihr, oder ihrer liberaten 
und radicalen Behörden und Beamten Vorwiſſen gethban fein. Ihr 
card felbft zur Schuld gerechnet, den heimlichen Auszug ber Polen nicht 
gekannt, oder ihn, role er begann, nicht gehindert zu haben; mas doch 
fozar Srankreih im naͤmlichen Full, und Deutfchlande Fürften im 
ahnlichen Fall, trog ausgedehnten Polizei und ftehender Deere, nicht 
hatten verhindern Eönnen, als im Jahre zuvor (März 1833) Mißvers 
gnügte aus allerlei Gegenden nach Frankfurt am Main gezogen mas 
ten, in der Bundesſtadt felber die Sahne der Revolution aufzupflanzen. 
Das ewige Geſchrei der Ariffofratie, die ganze Schweiz fei ber Deerd 
fta1tsummätzerifchee Verſuche geworden, verftärft und beglaubigt durch 
Mohheit oder Unbefonnenheit radicalee Schmeizerbiätter, mit Ausfäls 
fen gegen europäifhe Monarchen oder deren Gefandten im Schwei⸗ 
zerlande, mußten neben ber unleugbaren Thatſache des Savoierzuges 
endlich die benachbarten und entfernten Kürftenhöfe wider die Eidsge⸗ 
noffenfchaft flimmen, und insbefondere gegen Bernd Megierung. Es 
erfchienen mit Bitterkeit und Drohung begleitete diplomatiſche Noten, in 
weichen Wegweifung aller Stüchtlinge begehrt mard, welche ‚‚mitteibar ober 
unmittelbar” die Ruhe der Nachbarſtaaten ftören. 

Regierung und großer Rath von Bern, im Gefühl der Schuldlo⸗ 
figfeit, gekraͤnkt durch Zumuthungen des Auslandes, welche das ſchwei⸗ 
zeriſche Aſplrecht, die Unabhängigkeit bes Eidsgenoffenfchaft zu gefährden 
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ſchtenen, trat, im Bewußtſeln voͤlkerrechtlicher Glelchhelt 2 Staaten, 
dem Anſinnen der fremden Höfe mit ſtolzem Unwillen entgegen. Dies 
vergrößerte die Spannung, melde ber eibsgendffifhe Worort zu mil 
dern, die bernifhe Ariftokratie zu ſchaͤrfen tradhtete. Em Saufgelage 
mehrerer deutfchen Handwerksburſche im Steinhoͤlzli bei Bern (27. 
Juli 1834), die dabei erfchollenen revolutionaiten Gefänge und Trink⸗ 
fprüche, wurden eilfertig, nicht ohne Webertreibung, durch ins und auss 
laͤndiſche Blätter zur Kunde aller Welt und durch die fremden Geſandtſchaf⸗ 
ten zur Kunde ihrer Höfe gebraht. Die maßlofe Wichtigkeit, welhe man 
jener Trinkgeſellſchaft gab, in deren Unanftändigkeit‘ die Polizei Fein 
Staatsverbrechen entdeckt hatte, gab ben deutſchen Gefellen binwieder 
ein thörigtes ſtolzes Gefühl ihrer eigenen Bedeutſamkeit. Auch in ans 
Dern Städten, vielleicht geleitet oder gereist von flüchtig gewordenen Ras 
Dicalen aus Deutfchland, verfuchten fie fogar Nachahmungen des Steins 
Hoͤlzli⸗Gelages, oder politifche Vereine. Allein die Megierungen ber 
Schweiz, nun erft aufmerkfam ober vorfichtig geworden, verboten und. 
Arnterdrüdten fortan mit Strenge jeden Unfug biefee Art. Die im. 
Stanton Bern befindlihen Handiverföburfche aus Deutfchlanb wurden 
ober, «ld Unterthanen, von ihren eigenen Regierungen hinwegberufen. 
Abfihten und Hoffnungen derer, melde eine Derfeindung der 
Schweiz oder vielmehr Bernd mit den Mächten bes Auslandes und 
erfchütternde Folgen davon erwartet hatten, wurden jedoch auch dies⸗ 
anal getäufht.e Bern, welches jederzeit, wie bie dibrige Eidsge⸗ 
moſſenſchaft mit dem Auslande freundnachbarliche Verhaͤltniſſe geehrt 
woiffen wollte, doch ohne Verlegung feines eigenen Rechts, vers 
folgte bald den Weg zur verfühnenden Ausgleihung, welchen der Vor⸗ 
ort Zürih mit Gluͤck angebahnt hatte. Und ehe die norörtliche Würde 
an Dern felbft überging (1. Januar 1835), ſah man fchon ben Zwie⸗ 
Tpalt mit fremden Höfen fo gut als verſchwunden. | 
Solch ein Ausgang der Dinge lag weder im Intereſſe ber ariſtokra⸗ 
tifchen, noch in den Überfpannten Marimen ber ihr entgegengefehten ra⸗ 
Dicalen Partei. Beide, ſich feind vom Haus aus, wettsiferten von 
aun an im Haß oder Hohn gegen Behörden, die den heimlidyen oder 
lauten Wünfcyen beider nicht entfprochen hatten. Denn ber Ariſtokra⸗ 
tie, die ihre Verfaffung nicht verfchmerzte, nicht verzieh, war Zerruͤt⸗ 
tung, Verwirrung und Auflöfung im Innern, Zerwuͤrfniß mit ber 
‚Srembe willtommen, um endlih durch die Stimme des Dolls, oder 
durch auslaͤndiſchen Machtſpruch wieder zur Derrfchaft berufen zu mers 
den. Die Partei der Radicalen hinwieder, von metapolitifhen Idea⸗ 
lien beraufcht, und die Verhättniffe der Wirklichkeit kaum beachtend, 
würden für ihren MWeltverbefferungstraum Ealtblütig die Welt in Flame 
men gefegt, und für das Heil der Nation, wie fie es kannten, die Na⸗ 
‚tion felbft, in Buͤrgerkriegen, oder auswärtigen Gefahren, geopfert 
haben. 
Es ift jedoch keinesweges zu leugnen, daß von beinahe allen 
Begierungen ber regenerirten Kantong des Schweiz die berniſche in ben 
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erſten Jaßt. ihres Daſeins, am haͤufigſten Schwaͤchen und Bloͤßen dem 
oͤffentlichen und nicht immer ungerechten Tadel zur Schau gab. Aber 
auch keine von allen Regierungen der Schweiz hatte in ihrer erſten 
Zuſammenſetzung widerſprechendere Elemente aus dem Volk empfan⸗ 
gen und nach allen Seiten gegen mannigfaltigere und maͤchtigere 
Schwierigkeiten anzukaͤmpfen gehabt, als die berniſche. In anfaͤng⸗ 
licher Unbeholfenheit, worin ſie der Ruͤcktritt eingeuͤbter Geſchaͤftsmaͤn⸗ 
ner des ehemaligen Patriciats geſtuͤrzt hatte; vom ewigen Andrang 
wider einander ſtreitender Parteien erſchuͤttert, die hartnaͤckiger, verwe⸗ 
gener oder ſchlauer nirgends gefunden wurden, als hier; in der Noth⸗ 
wendigkeit, zahlreiche Einrichtungen eines neugeſtalteten Gemeinweſens 
ſogar ſchon vertheidigen zu muͤſſen, ehe fie noch vollendet, oder be⸗ 
feſtigt waren, — wuͤrde jede andere Reglerung, auch der vorzuͤglichſte 
Staatsmann, kaum Fehlſchritte vermieden haben. Wenn der, welchen 
im Sturm des Meers weniger eigene Neigung oder Erfahrung, als 
vielmehr die Macht des Scidfals: an das Steuerruder ſtellt, wenn 
er dem Schiffe zwiſchen Selfenriffen oder verborgenen Klippen feinen 
feften, gleihmäßigen Gang geben kann, mag ihm dies noch nicht fo ſehr 
zur Schmach, als die Rettung bed Anvertrauten zum Ruhm bies 
nen. Diefe Rettung bes bernifchen freiem Gemeinmwefens mar ihr 
DVerdienft. Es ward ihre aber, durch bes Volkes beharrlihes Vertrauen 
und ſtarken Willen zu erwerben, erleichtert, wie in Ermangelung deſ⸗ 
felben, zuvor bie Herrſchaft des Patriciats haltungslos untergegangen 
war. Sn einer Reihe herber Erfahrungen und Anftrengungen mußte 
die junge Regierung bald jenen ruhigen, umſichtsvollern Ernſt, jene 
innere Kraft und Seftigkeit gewinnen, wobuch fie aus dem Gewirre 
ber Parteien ſich über biefelben erheben kann; während das Land ihre 
jegt fhon Orbnungen und Stiftungen zur Beförderung des öffentlichen 
Gluͤcks dankt, die ihm vorher Jahrhunderte: lang verfagt ‚waren. 

Diefe Andeutungen mögen zum lebensgefchichtlihen Umtiß eines 
Heinen Staates dienen, ber im Zeitraum von fiebenhundert Jahren 
alle Phafen der republilanifhen Form durchlief; und, ausgegangen 
von der freien Gemeinſchaft gleichberechtigteer Menfchen, die für Si⸗ 
cherheit in einen bürgerlihen Verein zufammengetreten waren, erft 
reichsſtaͤdtiſche Bildung annahm, bann aus ber naturgemäßen Ariſto⸗ 
Eratie ſich im eine erkünftelte verlor; endlich, eingezwängt in die ſtarren 
Bande der Dligarchie, dieſe mit verjüngter Kraft des reifern Alters 
fprengte, und die Freiheit, welche das Alterthum genoß, in edlerer Ges 
ſtalt zuruͤcknahm. H. Zſchokke. 

Bernadotte (Johann Baptiſt), gegenwärtig König von Schwe⸗ 
den und Mormegen unter dem Namen Karl Johann XIV., warb 
den 26. Sanuar 1764 zu Pau geboren. Seine Eltern, von ſchlichtem 
bürgerlihen Stande unb ohne Vermögen, waren nicht in der Rage, ih⸗ 
ren Sohne eine forgfältige Erziehung zu geben. Was aber häusliche 
Bildung und die Schule bei dem Jungen verfäumt hatten, holte bie 
Weit und das Leben bei dem vor ber Natur reich begabten Manne 
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amehe als nah. Im Jahre 1780 nahm Bernabotte als gemeiner 
Solbat Dienfte, und die Revolution fand ihn nah neun Jahren noch 
als Unterofficier bei der Infanterie. Die Erſchuͤtterung, melde durch 
Frankreich ging und fich bald ganz Europa mittheilte, weckte die fchlums 
amernden Kräfte in der Nation, bie ihrer fo fehr bedurfte in dem unge» 
Heuern Kampfe, den fie mit ſich felbft und einem ganzen Welttheil zu 
Deſtehen hatte. Die Schranken waren gefallen, welche Geburt, Anfehen 
aınd Reichthum dem aufftrebenden Zalente im Staatödienfte gefest, und 
Die Natur trat mit ihrer Kraft in ihre verlornen Rechte, und diefer Kraft 
war bie-Laufbahn aufgethan, auf ber fie flreben durfte nach dem Größs 
zen und Hoͤchſten, was die bürgerliche Gefelifchaft zu bieten hat. Ber» 
aadotte nahm unter ben Mitbewerbern bald eine ausgezeichnete Stelle 
ein. Raſch flieg er bei dem Deere von Grad zu Grad, die er ſich alle 
auf dem Schlachtfelde verdient hatte, ward 1792 Bataillonschef unter 
Quftine, 1793 VBrigadechef, bald darauf, unter leber, der feinen 
Muth und feine Einfiht ſchaͤtzte, Brigadegenerat und befehligte 1794, 
in der Schlacht von Fleurus, eine Divifion. Im Sabre 1797 kam er 
zur italienifhen Armee, deren Oberbefehl Bonaparte übernommen 
hatte, und erwarb fich durch die ausgezeichneten Dienfte, die er leiſtete, 
die Achtung dieſes jungen Feldherrn, der ſich fo gut darauf verftand, bie 
Brauchbarkeit der Menfchen zu wuͤrdigen und zu benugen. Da durch den 
Stieden von Campo⸗Formio Waffenruhe eintrat, ging Bernabotte 
nach Paris, das er bald gegen den Aufenthalt in Wien vertaufchte, wo⸗ 
bin er ſich ale Borfchafter der Republik begab. Hier ließ er die dreis: 
farbige Sahne vor feiner Wohnung aufpflanzen, und erbitterte die Bevoͤl⸗ 
kerung ber oͤſterreichiſchen Hauptftadt durch dieſes verhaßte Zeichen bes . 
gelungenen Aufftandes der Sranzofen gegen Recht und Ordnung fo fehr, 
dag meuterifhe Haufen die Wohnung ded Gefandten und bie republika⸗ 
nifche Sahne mit Ungebühr behandelten. Die Franzoſen behaupteten, bie 
Polizei felbft habe den Auflauf organifirt und geleitet und in dem gans 
zen Vorfalle fei der Geift zu erkennen, von bem auch der Gefanbten« 
mord in Raſtadt ausgegangen. Wie dem auch fei, Bernadotte 
mußte Wien verlaffen und bald brachen die Feindſeligkeiten mit vers 
mehrter Exrbitterung wieder aus. Das Directorium, welches damals 
Frankreich regierte, war nicht geeignet, ſich felbft und feiner Republik 
Achtung zu verfhaffen und den Sieg an die Fahnen ber franzöfifchen 
Deere zu feſſein. Die Gefahr wurde immer dringender und man bes 
griff, daß wenigſtens etwas gefchehen muͤſſe, um den Geift des Soldas 
ten zu erheben und zu ermuthigen, ba felbft die Sicherheit des Landes 
von ben fremden Mächten bedroht ward. In dieſer DVerlegenheit ers 
nannte das Directorium Bernadotte zum Kriegsminifler, der Die 
Heere mit neuem Vertrauen belebte und Ordnung in die ſchmaͤhlich 
vernachläffigte Verwaltung brachte. Bernadotte aber war Mepublis 
Taner mit Herz und Seele, und er bat in dieſer Hinficht feine Grund⸗ 
füge nie verleugnet, und ift fih in feiner Eriegerifchen Laufbahn unter 
allen Verhaͤltniſſen gleich geblieben. Selbſt Napoleon, mit befien 
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Kamiife er duch die Banbe ber Verwanbdtſchaft vereinigt mar, blieb er 
feiner politiſchen Geſinnungen wegen ſtets verdähtig. Das Directorium 
fühlte ſich durch diefelben auc, nicht angezogen und fuchte den laͤſtigen 
Minifter zu entfernen. Sieyes, der in ähnlichen Fällen Muth bes 
fa, trug kein Bedenken, als Präfident des Directoriums, folgenden Be⸗ 
fhluß zu unterzeichnen: -,Die Entlaffung, melde der Bürger: General 
Bernadotte als Kriegsminifter gegeben, ift angenommen.” Berna« 
Dotte verftand fi auf fo viel Feinheit nicht und erklärte ohne Win 
kelzuͤge, daß er ſich zurüdziehe und feinen Reformgehalt und weiter nichts 
verlange. „Sie nehmen, ſchrieb ee dem Directorium, eine Entlaffung an, 
die ich nicht gegeben babe. Sie felbft mögen Übrigens beurtheifen, ob 
id, nach zwanzig Sahren von ununterbrochenen Anftrengungen, den es 
formgehalt verdiene; ich mill Ihnen nicht fagen, daß ich beffen bedarf; 
aber vor Allem brauche ih Ruhe." 

Der 18. Brummire machte der ſchwachen DirectorialsRegierung ein - 
Ende und gab die Herrfchaft Srankreihs in die Hände Napoleons. 
Bernadotte hatte für eine andere Ordnung der Dinge, als die fih 
jegt begrändete, gekaͤmpft und gefiegt; aber er mußte gefchehen laſſen, 
was er nicht hindern konnte, und begriff auch wohl, daß Frankreich 
beingendere Bebürfniffe habe, als eine Freiheit, in deren Namen ſich 
bisher jede Gewalt gebildet und die jede Gewalt mißbraucht hatte, ine 
nere und aͤußere Sicherheit nämlih, Drdnung und Frieden. Er pers 
ſoͤnllch konnte auch mit der eingetretenen Veränderung zufrieden fein, 
denn fie machte ihn zum Marſchall des Reichs und zum Fürften von 
Donte:Corvo mit einer reichen Dotation. 

As nad) dem Kriege mit Preußen eine franzöfifche Obſervations⸗ 
armee in dem nördlichen Deutfihland biieb, erhielt Bernadotte dem 
Oberbefehl Über diefelbe und nahm fein Hauptquartier in Hamburg. 
Man Lannte hier den Krieger und den mefentlihen Theil feines öffente 
lichen Lebens, jest fah man den Menfchen und fein Privatleben mehr 
in der Nähe, und die Einfachheit, Gerechtigkeit und das freundliche 
MWohlmollen in feinem Umgange und in den Berhältniffen zu den Bes 
roohnern des befesten Landes erwarben ihm Achtung und Bertrauen. 
Diefem Umftand ift e8 wohl befonders zuzufchreiben, daß er an bie Seite 
eines Thrones geftellt warb, den er felbft befteigen folltee Guftav IV, 
“ König von Schweden, hatte durch fein abenteuerliches Benehmen bie 
Nation erbittert und fah fich genäthigt, die Regierung, für fih und 
"feine Nachkommen, an feinen Oheim abzutreten. Da diefer, Karl XHI., 
Beine Kinder hatte und der Nachfolger, den man ihm beftimmt hatte, 
ber Prinz ChHriftian Auguft von Holftein» Auguftenburg, 
ſechs Monate nad) feiner Wahl, auf eine noch unerklaͤrte Weife um das 
Leben gelommen war, ward Bernadotte, an deffen Stelle, zum 
Kronprinzen von Schweden ernannt. Er befand fih zu Parts, als ihn 
Diefe Nachricht überrafchte und theilte fie Napoleon mit. Es ließ 
fid) erwarten, daß dieſer fie nicht beſonders beifällig aufnehmen würde; 
aber nachdem er einen Augenbiid, im flilles Nachdenken verfunten, zu 
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ETberlegen gefhlenen hatte, ſprach er: „Reiſen Ste, mag das Schickſal in 
Srfüllung gehen!” Und es ging in Erfüllung. Der Kaifer der Franzoſen 
Bot Alles auf, um fein Syſtem der Gontinentalfperre durchzufegen. Uns 
Bekuͤmmert um bie Intereſſen anderer Staaten beftand er auf der Bes 
Folgung feines Willens, Europa dem englifchen Handel zu verfchließen. 
Die Dictatur, die Napoleon über diefen Welttheil uͤbte, die ruͤckſichts⸗ 
Lofe Härte, der Uebermuth, mit dem alle Nationalität verfannt, alle 
Selbſtſtaͤndigkeit verlegt ward, erbitterte die Megierungen und die Voͤl⸗ 
ter, und es bildete fich jener furchtbare Bund, an dem bie gemaltigfte 
Madıt, die feit Karl dem Großen Über Europa herrfchte,, fich wie 
ein Strom. an einem Felfen brach. Bernadotte verfuchte es verges 
bens, Napoleon friedlich zu fliimmen. Noch unter dem 13. März 
1813 fhrieb er ihm: „Sch Eenne die günftige Stimmung des Kaifers 
Alerander und bes Cabinets von St. James für den Frieden. Die 
ungluͤckliche Lage des Gontinents fordert ihn, und Em. Majeftät darf 
ihn nicht zuruͤckſtoßen. Wollen Sie, im Beſiztze der [hönften Monars 
hie der Erde, immer die Grenzen derfelben ausdehnen und einem wes 
niger mächtigen Arme, als der Ihrige ift, die traurige Erbſchaft endlos 
fee Kriege vermahen? Ich bin in jenem ſchoͤnen Frankreich geboren, 
das Sie regieren, Sire; fein Ruhm und fein Stud koͤnnen mir nie 
gleichgültig fein; aber, ohne aufzuhören, fein Wohlfein innig zu wuͤn⸗ 
fen, werde ich mit allen Kräften meiner Seele die Rechte des Volles, 
das mid) berufen und die Ehre des Monarchen vertheidigen, der geruht 
bat, mich feinen Sohn zu nennen. In diefem SKampfe zwifchen ber 
Steiheit der Welt und der Unterdruͤckung werde ich zu den Schweden 
fogen: Ich fechte für Euch und mit Euch, und die heißen Wünfche 
der freien Nationen werden mit unfern Anftrengungen fein. In der 
Politik, Sire, gibt e8 weder Freundſchaft noh Haß; es gibt nur Pflich⸗ 
ten gegen die Völker zu erfüllen, welche die Vorfehung uns zu regieren 
beruft. Ihre Gefege und Freiheiten find ihnen theuere Güter; und 
wenn man, um biefelben zu erhalten, alte Bande Iöfen und Familien⸗ 
neigungen aufgeben muf, dann darf ein Kürft, der feinen Beruf erfüls 
len will, über den Entfhluß, den er zu faffen hat, nie zmeifelhaft fen." 
Diefe Stelle des Briefes kann als eine Erwiederung 'auf bie Klage bes 
trachtet werden, melde man in Frankreich gegen den Kronprinzen erhos 
ben, daß er fein Vaterland verleugnet, die Wiege feiner Kindheit, den 
Schauplatz feiner ſchoͤnſten Waffenthaten, die Erde, in der die Gebeine 
feiner Vöterruhen. Wem aber gehörte Bernadotte an, mit Herz 
und Seele, mit feinem ganzen Dafein, mit allen feinen Kräften und 
Beftrebungen? Er war Schwede gemorden, auf den Thron Schwedens 
berufen durch die Stimme der Nation, durch das Vertrauen des Königs. 
Schweden war fein Vaterland und jeder Vorzug, den er dem fchönen 
Frankreich, der Wiege feiner Kindheit, dem Schauplage feiner glänzen» 
ben Waffenthaten, der Exde, in der die Bebeine feiner Väter ruhen, von 
feinem neuen wirklichen Vaterlande gab, wäre Verrath geweſen an dem⸗ 
felben, Verrath an feinen Wolke, feinem ‚Könige. Als Franzoſe hat 
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Bernadotte Frankreich und ſeiner Sache mit Eifer, Redlichkeit und 
Auszeichnung gedient; jetzt, da er Schwede war, hatte er dieſelbe Ver⸗ 
pflihtung gegen Schweden, Mit feinen ſchoͤnſten Erinnerungen und 
den inniyften Gefühlen ber Vergangenheit konnte er Frankreich angehoͤ⸗ 
gen; mit allen Kräften, allen Neigungen und Gefühlen ber Gegenwart 
gehörte er Schweden an. Und war der Kampf gegen Napoleon und 
feine ungcheuern Entwürfe wirklich ſo unbedingt ein Kampf gegen Frank⸗ 
rich? War e8 der Haß, die Erbitterung gegen Frankteich, was die Na⸗ 
tionen Europas gegen die feanzöfifhe Macht empörte ımb zum Auf⸗ 
ſtand brachte? 

Schweden trat dem Bunde gegen Frankreich bei und erhielt Nor⸗ 
wegen, das ihm durch den Vertrag von Abo abgetreten ward. Ber» 
nadotte ſchloß fi) mit 30,000 Mann bem Heere der vereinten Mächte 
an und trug weſentlich zue Entſcheidung dee Schlaht von Leipzig bei. 
Als die verblndeten Truppen den Boden Frankreichs betraten, follten 
die Schweden ihnen folgen. Es wurde nicht überfehen, dab Berna⸗ 
dotte zögerte, einen ganzen Monat in der Gegend von Coͤln vermweilte 

“und erft im Februar 1814 den Mhein uͤberſchrit. As Timoleon 
feinen Bruder, den Tyrannen feines Vaterlandes, opfern ließ, verhüllte er, 
im Kampfe mit ben Gefühlen der Natur, fein Geſicht; aber bie Pfliche 
fiegte über feinen Schmerz. Erſt nachdem die Allürten in Paris ein» 
gezogen waren, fam Bernadotte verfpätet in diefee Hauptſtadt an. 
| AS Karl Johann zur Regierung gelangte, war feine Lage kei⸗ 
neswegs beneidenswerth. Es mag vielleicht noch nicht an ber Zeit fein, 
die Sefahren zu fhildern, die feinen Thron umgaben. Die Gefchichte 
wirb fie nicht Überfehen und der Kiugheit erwähnen, mit welcher der 
König ihnen zu begegnen wußte. Unter den fchroieriaften Umftänden 
zeigte er eine Weisheit, Milde und Gerechtigkeit, die felbft feine Feinde 
nicht abzuleugnen magen, fein Volt aber und alle Stände feines Reichs 
mit Dankbarkeit ober mit Bermunderung anerkennen. J. Weigel. 

Bernftorff, 1) Johann Hartwig Ernft (geb. 1712 + 
1772); 2) deffen Neffe, Andreas Peter (geb. 1735 + 1797) 
und 3) ber aͤlteſte Sohn von dieſem Iesteren, Chriftian (geb. 1769 
+ 1834), Grafen von. (Dänifhes Königsgefeg, Wandals Koͤ⸗ 
nigsreht, daͤniſche Preßfreiheit.) — Zu den erhebendften und 
beiehrendften Betrachtungen in der Politik und der Geſchichte gehört das 
Leben und Wirken großer Staatsmänner. Unter ihnen merden ſtets bie bei⸗ 
ben zuerſt genannten, Älteren Bernftorffe Ehrenpläge behaupten. Zur 
richtigen Würdigung eines praktifchen Staatsmannes ift vor allem bie 
Betrachtung der gefhichtlihen Verhältniffe feines Wirkungskreiſes noth⸗ 
wendig. Diele, der ganze politiihe Standpunkt und Grund und Bo⸗ 
den für die politifche Wirkfamkeit waren für bie beiden aͤltern Berns 
forffe fehr eigenthümlich und von der Art, um ihr edles verbienfts 
liches Wirken erft in feinem ganzen Werth und Glanze zu zeigen. 
Deshalb und zugleih um fpätere Wiederholung zu vermeiden, fchiden 
wis biee eine kurze hiſtoriſche Darftelung des daͤniſchen Königsger 
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eſetzes ımb bes dadurch früher in Dänemark begrümbeten öffentlichen 
Buftandes voraus. 

I. Dänemark, deſſen Staatsvermwaltung beite Bernftorffe 
als Minifter fo glorreich leiteten, hatte nicht allzulange vorher, 1660, "eine 
evolution erlebt, welche, wenn aud zum Xheil ihre Urfahen und ihre 
Wirkungen nad dem Mittelalter ſich deutlich genug auch in andern ger» 
manifhen Staaten zeigten, doch ihrer ganzen Form und Geftalt nad, 
und nad) dem, wie man biefe Form hier auffaßte und benußte, zu ben 
merkwuͤrdigſten Erfcheinungen in ber politifchen Gefchichte gehört. Auch 
in Dänemark hatten feit dem Mittelalter der Feudaladel, und befonders 
der höhere, die Mitglieder des Reichsrathes, anarchiſch die Könige, deren 
Kronrechte und das Krongut beraubt, und befpotifh durch Ufurpation 
von Befreiungen und Seubalprivilegien, durch Keudallaften und Zurädfrguns 
gen, die andern Stände, die Seiftlichen, die Städte, vorzuͤglich cber bie Bauern, 

- obgleich felbſt diefe legteren noch als der vierte Stand auf den allgemeis 
nen Reichstagen erfchienen, Übervortheilt und bedruͤkt. Sie hatten zus 
letzt, nachdem die altgermanifche Form der freien Anerlennung und Bes 
ſtaͤtigung der Tihronfolger in den gewählten fürftlichen Kamitien auch hier, 
fo wie im deutfchen Kaiferthum, zu einem völligen Wahlreich ausgebildet 
war, in den Wahlcapitulationen, namentlich ober in der von Fried⸗ 
rich IIL 1648, die ben König fogar des Rechts der Aemterverleihung 
großentheilß beraubte, ihre Ufurpationen und ihren Eigennug auf eine faſt 
unerteägliche Weife gefteigert *). Hierzu fam nun, um gegen eine folche 
Stellung des Adels unb die von ihm zu feinen Gunften gemachten Gas 
pitulationen zu empoͤren, noch, daß der Adel bald darauf, nach dem ers 
ſten hoͤchſt unglüdlichen Kriege gegen den fchmedifchen König Kari Gu⸗ 
ftav, in bem zweiten (1658— 1660) die Rettung von König und Bas 
terland faft allein dee tapfern Königsfamilie und den Kopenhagener Bürs 
gern überließ, die hier alle den Adel erwarben. Zu allem biefen endlich 
noch gleich wieder auf dem Reichstag von 1660 eigennügiges Benehmen 
gegen die fogenannyen unfreien, das heißt, nit von Steuern bes 
freiten Stände, in Beziehung auf bie jegt nothiwendigen Steuern. So 
erklärt es fich, daß unter Eluger Leitung des Hofes, insbefondere bes Cae 
binetsſecretairs Chriftoph Gabel, fobann zmeier Reichstagsmitglieder⸗ 
des Biſchofs Suane nämlid und des Bürgermeifter Nanfen, ber, 
geifttiche und VBürgerftand eine Revolution zur Begründung einer beffern 
Megierungsform durchſetzten. Am 13. Detober 1660 dübergaben alle 
vier Stände, der Adel freilich, dee vergeblich aus ber Stadt hatte entfliehen 





*) &o mußte, abgefehen von der Anmaßung faft aller koniglichen Regierunges 
echte, im Urt. IV. der neue König eidlich verfprechen: „Gleicherweiſe wollen 
und follen wir den Reichsrath und Adel von Dänemark lieben und her⸗ 
vorziehen, und mit ihnen das Reich Dänemark beherrfchen und regieren, 
den Reichsrath mit Kronlehen verforgen, auch an unferem Hof den ein» 
heimifchen Reichsadel gebrauchen und befördern u. ſ. w.“ ©. Spittler, Ge⸗ 
[hihtederdänifhen Revolution Werte, Bd. V. ©: 16 


* 
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wollen, faft burch Todesangſt beſtimmt, gegen ausdruͤcklichen Vorbehalt 
ihrer Privilegien (momit man befanntlid im Mittelalter ſtets die Ver⸗ 
faffungsrechte bezeichnete), dem König für fi und feine männlichen und 
weiblichen Nachfolger die erbliche Krone. Sie Übergaben bdiefes Erbrecht 
zugleid) mit der vom König angenommenen Erklärung, baß, alsbald 
die ftändifhen Rechte oder die Verfaffung in einem neuen Receß neu 
geordnet werben follten, was fchon wegen ber Beſtimmung der Succefs 
fionsordnung nothwendig mwar*). Als man 'nun megen biefer neuen 
Regulirung in große Streitigkeiten gerieth, und biefelben wegen ber leis 
denfhaftlihen Verſtimmung der Stände gegen einander immer mehr bes 
fürchten mußte, zumal da die andern Stände bie Verfaſſung von den 
duch die MWahlcapitulation ufurpirten, unangemeſſenen Rechten bes Abeis 
gereinigt wünfchten, fo mußte in einer im Sinne des Hofes ausgewaͤhl⸗ 
ten unförmliden Comité einzelner Ständemitglieder der Bifhof Suane 
nad) langem Hader über bie Art der neuen Redaction der Verfaſſungs⸗ 
rechte aller vier Stände feinen Vorſchlag burchzufegen, daß man, um 
den Streit zu ſchlichten, mit vollem Vertrauen den König, der ſicherlich „Alle zus 
frieden ftellen werde” (Spittler ©. 96. 106), zum Vermittler wähle. 
Ihm folle man, mit Zurüdgabe der vom Adel zulegt gemachten Capitus 
lation, völlig die Vermittlung und die neue Redaction der Verfaffung und 
der Verfaffungsrechte aller vier Stände anvertrauen, und ihm bie dazu 
- nöthige Vollmacht ertheilen, Diefe nachher fogenannte Souverainetätser 
klaͤrung wurde auch wirklich bem König am 16. October übergeben, „in 
der devoteften Hoffnung, Se. Majeftät werde felbft einen Receß auffegen, 
wie er zum allgemeinen Wohl, und zum Bellen eines jeden Standes 
am zuträglichften fey" (Spittler 110). In einer, nicht in ftändifchee 
Verfammlung, fondern vom Hof entworfenen, neuen, im Ausdrud zum 
Theil veränderten, Reduction vom 10. Januar 1661 fand der König für gut, 
nicht blos die Reichsſtaͤnde, ſondern felbft ihre Gommittenten, alle Haus⸗ 
väter von Adel, alle Geiftlihen und alle Mitglieder der Municipalitäten 
Mann für Mann, nad) Einigen **) auch bie Bauern diefe Uebertragung 
des Erbönigehums und ber Vollmacht zu Entwerfung der Verfaſſungs⸗ 
urkunde unterzeichnen, ja die Urkunde zur Unterzeihnung in Norwegen, 
Island und auf den Farder Inſeln eirculiren zu laffen (Spittler ©. 
156). So unbedingt war das Vertrauen der Stände in ihren König, 
er werde die neue Redaction und Form ihrer Verfaffungsredhte, deren 
Weſenheit ſchon durch die Jahrhunderte alten fländifhen Verhaͤltniſſe ges 
geben ſchien, ihren Wuͤnſchen entſprechend machen, daß ſie in Beziehung 
auf keinen, einzigen Punkt, nicht einmal in Beziehung auf den Reli⸗ 
gionszuſtand von Koͤnig und Volk, an einen ausdruͤcklichen Revers 
dachten. Aber ſie hofften und waren begierig, alsbald vom Koͤnig den 
neuen befriedigenden Receß zu erhalten. Am Tage ber Zuruͤckſtellung 


°), Spittler a a. O. ©. 84. 85 u. 88. 89. 90. 
PP) Borbericht zum Königsgeſet. Gpittler, ©. 163. 168. 
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Wer letzten Capitulation am 15. Detober übergaben daher zuerſt die 
Adeligen, und alsbald auch die andern Stände dem König Entwuͤrfe 
Tür die neue Redaction ihrer ftändifchen Rechte (S.112 — 115). Auch 
‚erklärte der König aufs Neue bei der von ihm perfönlich eingenommenen 
Erbhuldigung (16. October) duch den Kanzler den Ständen: „Er 
danke für die ihm bewieſene Liebe und gebe hiermit das Verſprechen, 
daß er nicht allein als ein gnädiger Herr und chriſtlicher Erbkoͤnig re⸗ 
gieren, fondern auch allernaͤch ſtens eine folhe Regierungsform 
anordnen wolle, daß gewiß alle feine Unterthanern von ihm und 
allen feinen Erben eine chriftliche und milde Regierung zu ermarten 
Hätten” (S. 120). Darauf folgte der Act der Huldisung, und ſchloß 
mit den Worten des Bauern, ber im Namen feines Standes dem Kos 
nig die Hand gab „Friedrich, möge body jeber zu Schanden werden, ber 
nicht Wort hält!" (Spittler ©. 122.) Tag auf Tag, Woche auf 
Woche verftrichen inbeß, ohne daß bie fehnlich erwartete neue Verfaffungss 
redaction erfcheinen wollte. Selbft der Reichstag, der bisher ſtets verſam⸗ 
melt geblieben war, wurde am 4. December einftweilen emtlaffen, ohne 
daß fie fertig war, obgleich die Stinde und namentlicy die Bürgerfchaft 
am 24. Dctober und am 22.Nov. nochmals dringend ihre Wünfche aus⸗ 
ſprachen, wegen ihrer Privilegien endlich die Entfheidung zu haben (©. 
136. 155). Allgemeine neue collegiale DVerwaltungseinrichtungen, neue 
Anftellungen und manche der fehr Elugen Regierung Freunde und Dank 
erwerbende Adminiftrativmagregeln erfchienen zwar, aber noch nicht bie 
neue Verfoffung. Nach acht Monaten, am 24. Juni 1661, erfchienen 
ebenfalls noch nicht die neue Verfaffung und bie Anordnung ber reiche» 
ſtaͤndiſchen Verhältniffe, aber wohl einftweilen abgefonderte Privilegien 
der vier Stände, Doc dachte noch jest, alfo vollends bei jener früheren 
Medaction der Souverainetätsacte (am 10. Januar), felbft die Regierung 
an nichts Anderes, als daß diefe neue DVerfaffungsredaction die Reichs⸗ 
ſtandſchaft in ſich aufnehme. Noch jegt verhieß ja der König dem Kos 
penhagener Bürgerftand in feinen Privilegien ausdruͤcklich: „Wenn wie. 
für gut befinden, die Stände zufammenzurufen, fo foll alsdann bie 
Bürgerfhaft den Berathſchlagungen mit beimohnen und ihre Stimme 
mit andern dazu geben, zu dem was uns zum Beſten gereihen kann““). 
Sp hatte auch bei der Einsichtung der Coflegien der König erklärt, daß 
er für alle wichtigen Dinge, die Krieg und Frieden in näherer oder ent⸗ 
ferntee Beziehung beträfen oder auch auf die Steuern fi) bezögen, nicht 
blos alle Raͤthe aus allen Collegien zufammen berufen, fondeen fie auch 
den Ständer vorlegen werde *). Und Didenburger ***), der aus 
guten Quellen fcyöpfte, fagt ausdrüdlich, ber König habe auch dem Bauern» 


— 


ſtand ſein Recht anerkannt und zugeſichert, daß ſie widerum Sitz und 





*) Hollberg, IT. ©. 549. Spittler, S. 160. 
2 Hollberg, Ih. III. &. 586, 
***) "Thea. rerumpubl, IL p. 295. 
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"Stimme auf dem allgemeinen Reichstage hätten (sessionem et votum 


_ una cum aliis in generalibus regni comitiis). 


Hatte ja doch auch ſchon gleich bei Zuruͤckgabe ber Capitulation der. König 
auf das Gegenverlangen der Stände, die vorbehaltenen Privilegien oder die 
Verfaffung in einen neuen Receß zu bringen, zugefichert, „die ihm übers 
teagene Gewalt folle gewiß Niemanden gereuen. Alles folle fo wer⸗ 
ben, daß jeber ber Reichsſtaͤnde zufrieden fein werde” (Spittler, 
©. 115). Und nad) der Erbhuldigung in der erften SProvifionalein= 
fichtung erklärte er, „feine Apfiche gehe dahin, dem Reichsrath mehr 
Stanz, dem uralten Adel mehr Würde, der Geiftlihkeit und dem 
Bürgerftiand mehr Auctorität und dem Bauernſtand mehr Freiheit zu 


geben” (Spittler &, 138). Nach allem diefen muß man denn 


ficher Spittlern beiftimmen, wenn er in feiner Staatengefchichte S. 485 
ber ben Sinn und Hergang bes ganzen Gefchifts und der dem König 
ertheilten Vollmacht der neuen Redaction der Verfaſſung, welche zunaͤchſt 
die unpaſſenden adeligen Uſurpationen austilgen und die neuen Succef» 
fionsverhältniffe anordnen und einpaffen follte, ſich folgendergeftalt aus⸗ 


 drüdte: „Niemand glaubte wohl, daß die Einführung ber Erbfolge . 


und die Aufhebung ber bißherigen Capitulation und bie Nichtfubftituirung 
einer neuen Gapitulation als Einführung einer völlig unumfchräntten Res 
Hierung verflanden werden Einne. — Daß es ber legte daͤniſche Reichstag 


.fetn werde, hatte man weder am Anfange noh am Schluffe beffels 


ben geglaubt.” Es ift alfo auch wohl unftreitig nur eine dieſem Schrifts 
ſteller eigenthümliche Ironie, wenn er hinzufügt: daß, weil man bei der 
Urkunde vom 10. Januar der legten Redaction, denn die frühere habe 
nichts vergeben, S. 169, fo wenig Vorficht gebraucht und: den wah⸗ 
ren Sinn’ deffen, was eigentlich in der fländifhen Vers 
willigung lag, fo unangemeffen ausgebrüdt habe, indem es heiße, 
bem König würden alle Majeftätsrechte und abfolute Gewalt übertragen, 
nun hieraus das unbeftreitbare wahre Recht entftanden fei, ganz das 
Entgegengefeste von jenem wahren Sinne ber DVermilligung und bee 
Vollmacht anzuordnen. Gpittler wußte ja natürlich recht gut, daß 
Verträge unter dem Gefes von Treue und Glauben ftehen, daß ihr 
wahrer Sinn, nidtaber ein ihm ganz unangemeffener Aus— 
brud, als der Vertrag binden, und daß voe allem Versichte ſtreng aus⸗ 
gulegen find. Er ſelbſt gibt deshalb überall eine ganze Meihe von 
Tharfachen an, die Über den wahren Sinn des Vertrags zwifchen den 
Ständen und dem König ihm felbft gar keinen Zweifel laffen, 3. DB. - 
©. 94. 100. 103. 106. 108. 124. 131. Er ſelbſt fagt aufers 
dem, daß jene neue Redaction gar nicht, alfo auch nicht forglos von 
den Ständen, fondern daß fie einfeitig vom Hof rebigirt wurde. 
©. 157. Dennod aber enthält fie ſelbſt ausdruͤcklich die Erklärung, 
daß fie „alle bie Verhandlungen, welche vor und nach Der Erbhuldi⸗ 
gung, foweit fie dieſelbe angehen, paffirt find” (alfo auch die Vorbe⸗ 
halte, Sorderungen und Vorausfegungen- der Sortdauer der wefentlis 
hen DVerfaffungsrechte), „gerade fo beftätige, als wenn fie ‚von Wort zu 
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Wort hier eingeruͤckt wären” (S. 161). Spittler bemerkt auch, daß 
man damals uͤberall Verfaſſung und Regierungsform gar nicht hinlaͤng⸗ 
lich unterſchied und gar keinen beſtimmten Sprachgebrauch für eine un⸗ 
befchränfte Regierung hatte, an die man, da in ganz Europa feine ſolche 
eriftiete, eben fo menig, als etwa eine blos Berathende Reichsſtandſchaft 
gar nicht dachte. Er fagt feibft (S. 124. 125), da nach damaligen 
Sprachgebrauch bie gewählten Ausdrüde, namentlich abfolute Regie: 
dung recht gut auch die monacdifche Erbregierungsgerwält bezeichnet 
konnte. Wie denn auch früher und fpäter uͤberall die volle Souveͤraine⸗ 
tät des Königs und fein Beſitz aller Majeſtaͤtsrechte mit wahren Reichs: 
ftandfchaftsrechten völfig vereinbar gehalten wurden." Ja jene Souverai⸗ 
netätsurfunde follte mit Ausnahme des Erbrechts noch gar nicht über 
die Regierungsform beffimmen, fondern nur zu ihrer neuen 
Entmwerfung dem König das unbefchränkte Vermittlungsrecht und bie 
Vollmacht Übertragen. Diefe neue Redaction der Verfaffung nun murbe 
auch iwirklih unter, dem Namen Königsgefek (Kongelov) endlich 
nahnfünf Sahren, am 14. November 1665, und zwarxausdruͤcklich als 
das Geſetz Über die Regierungsform (forma regiminis) und als das 
wahre Verfaffungsgefeg (immutabilis fundamentl lex.*) von des Kös 
nigs Cabinetsfecretaiv Peter Schuhmacher entworfen, aber während 
der ganzen. Lebenszeit Friedrich IIT. forgfältig geheim gehalten. Erſt 
nach feinem Tode, bei der Krönung Chriſtians V. (1670) tagte man 
es, fie zu publickten. Da ergab ſich denn, daß ed nicht eine neue Anords 
nung der fländifhen und Verfaffungsrechte der vier Stände, ſondern eine 
Vernichtung aller biefer Rechte, aller Reichsſtandſchaft und die undes 
ſchraͤnkteſte Koͤnigsgewalt enthielt, die je in irgend einem Grundgeſetz aus⸗ 
gefprochen wurde. Der König, fo heißt es in diefer ewig merkwürdigen 
Urkunde (Art. IN), fol von jeglichem menfchlihen Gefeg in geiſtlichen 
und weltlichen Sachen entbunden (omnibus humanis legibus soluturh 
caput) fein. Er fol Alle Gefeke, außer das Koͤnigsgeſetz felbft, welches 
ihn Übrigens nur allein An die Iutherifche Religion und die Succefflonsords 
nung bindet, zu jeder Zeit beliebig aufheben, ja weder durch ein Verſpre— 
chen noch durch einen Eid ſich felbft oder vollends feine Nachfolger zu 
irgend etwas rechtögültig gegen fein, Volk verpflichten, feine Gewalt nie 
beſchraͤnken innen (Art. XVII), welche Beſtimmung indeß, wie ſchon 
Dahlmann fehr richtig bemerkte, ſelbſt eine fehr große und gefährti 
Beſchraͤnkung der Eöniglichen Gemalt ſelbſt enthält. Wenn fich irgendwo 
bei einem König noch eine größere Gewalt fände; die hier ausdruͤrküich 
anzuführen vergeffen wäre, fo follen fie die Könige von Dänemark eben 
fans noch haben (Art. XXVN. Ä u 
Der Eindru einer fo unerwarteten Entwicklung des großen Exelh⸗ 
niffes würde zwar allerdings gemüdert duch ben Haß gegen ben Aügl- 
ſtand, dee fich noch wiederhoft, namentlich auch in einer Höchft bittern Klage 
nn rt 
*) 5. d. Einleitung in den Abbrud In Sehmanss Corp. jur. gent. 
acad. I. und in Martens Corp. jar. publ. I. . 
Staats s Lexikon. II. u  '- * 
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des Bauernſtandes uͤber deſſen Anmaßungen und Bedruͤckungen ausſprach 
(Spittler ©. 153), durch den Blick auf England, wo durch bie 
unbedingte Zurhdrufung der Stuarts und ihre aufs neue verkündete Abs 
‚leitung unbefchräntter Gewalt von Gott, bie Revolution für bie Freiheit 
gaͤnzlich verunglüdt ſchien, endlich durch kluge Regierungsmaßregeln. Und 
es iſt begreiflich, daß er, einmal ins Leben gefuͤhrt, nicht ſo leicht wieder 
umgeſtuͤrzt wurde, weder durch die Reclamationen und Klagen der ein⸗ 
zelnen Mißvergnügten, welche zum Thell an auswärtigen Höfen Hälfe 
fuhhten, und von welchen Corfiz Uhlefeld ben Kurfürften von Bran⸗ 
denburg verficherte, „ber bei. weitem größere Theil der Nation laffe ihn 
auffordern, das verhaßte Joch zu brechen” *), noch auch) durch eine Bitte 
dee Norweger, die das Recht zu einem Meichstage nicht als vernichtet 
anfahen. 

Dennod mußte ber ganze fo entflandene Zuſtand, zumal nad ber 
neuen Se eitung ber Freiheit in England, und bef der natürlichen leb⸗ 
haften Verbindung Dänemarks mit ihm und dem freien Holadd ‘und 
Schweden, wahrlich keine Leichte Aufgabe der Behandlung für did 'Minis 
fler bilden; felbft audy noch, ganz abgefehen von der faft übermäßigen 
Verantwortlichkeit, ben ber Mangel alles Öffentlichen Rechts ihnen aufs 
bürdete.. Denn ehe die Weisheit des gegenwaͤrtigen Herrſchers die Gruͤn⸗ 
dung eines neuen dänifhen Staatsrechts begann, durfte ich das daͤniſche 
Staatsrecht wohl veranfchaulicht halten durch einen Follanten, welchen 
ih wegen feiner Aufſchrift: dänifches Stantsrecht, bei einer Werfleigerung 
in Holftein ſchnell fleigerte. As ich Ihn erwartungsvoll auffchlug, ente 
bielt er von vorne bis hinten nur unbefchrichene® Papier. 

U. Zwar hatte man das Bedürfniß gefühlt, diefem Zuſtande ſelbſt 
eine andere höhere Weihe, als die ber arigeführten Verhandlungen zu ges 
ben, ja bdiefe ſelbſt dadurch moͤglichſt in den Hintergrund zu flellen. Der 
erſte Kopenhagener Xheolog, der "nachher duch das Bisthum von 
‚Seeland belohnte Bifhof Wandal, batte in felnem Koͤnigsrecht 
(Wandalini Jus regium Hafn. 1663), um, wie er felbft fagt, zunaͤchſt 
‚alle Lehrer, die Profefforen, Schullehrer, Gelfttihen zu lehren, was 
‚fie über die Negierungsverhältniffe vorzutragen hätten, auf theokratifche 
Weiſe die völlig unbeſchraͤnkte Königsgewält unmittelbar von Gott abges 
leitet. Er wurde dabei fo. fehr von oben unterftügt, dag ſchon zwoͤlf 
"Sabre fpäter (1675) der theologiſche Profeffor und Hofpredigr Maas 
‚fiue..(Pissert. acad. p. 757) fchreiben konnte, daB dieſes Buch von 

andal in Dänemark wie ein ſymboliſches Buch gelte, und man nichts 
Neues mehr Über die Materie lehren’ Tönne, ja fo fehr, daß die Regie⸗ 
‚sung bes berühmten Thomafius Gegenfhrift, zur Beleidigung feines 
großen Kurfürften auf dem Marktplage von Kopenhagen öffentlich von 
Henkers Hand verbrennen ließ. Niemand hätte wohl damals, auch abe 
gefehen von den Schmaͤhungen det beiden theologifchen Politiker gegen die 
Zweifler am diefer Lehre, eine andere wagen dürfen. Und wer follte es 








*) Pufend. Rer. Brandenb. I, 57.. - . 
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denken: biefe Föntgliche Gewalt wurde aus „den Pandekten des göttlichen 
MRechts“ oder der Bibel, und zwar auf das abſchreckende Bild begründet, 
welches ber Prophet Samuel (I, 8.) ben Seraeliten, um fie von der 
Forderung eines Königs abzuhalten, vom Mißbrauche der Eöniglichen Ges 
walt macht: „Eure Söhne wird er nehmen zu feiner. Wagentnechten 
und Reiten, eure Töchter u. f. w. Eure beften Aecker, Weinberge und 
Delgärten wird er nehmen und feinen Knechten geben. Und eure Knechte 
und Mägde und eure feinften Sünglinge und eure Efel wird er nehmen, 
und feine Geſchaͤfte damit ausrihten — und ihr muͤſſet feine Knechte 
fein!” Dieſes nun betrachtet Wandal als das Bild des „wahren, eis 
gentlidhen, vollfommenen Koͤnigthums“ und als deſſen uns 
mittelbare göttliche Einfegung. Durdy die Gelangung zum Königthume 
aber gehe vermittelft einer innerlihen Salbung (interne illa unctione 
creatoria et characteristica) eine von oben bewirkte wunderbare Veraͤn⸗ 
derung mit jedem Könige vor. Das Volt Eönne eben -fo wenig die koͤ⸗ 
niglihe Gewalt übertragen, als die hirtenlofen Schanfe bag Amt bes 
Hirten. Adam ſei der erfle König geweſen, der 930 Sabre das Mens 
ſchengeſchlecht regiert habe, und von ihm ſei in ununterbrocdhener Kolge die 
umumſchraͤnkte koͤnigliche Gewalt auf die Könige und auch den König von 
Dänemark gekommen. Die Befchränkungen, alfo Wahlrecht, Meicheftands 
{haft u. f. w., feien nur Ufurpationen gewefen, und die bänifhe Nas 
tion habe nicht vertragsmäßig dem König feine Gewalt und Erblichkeit 
Iberteagen, fondern nur das uralte, unbefchränfte Recht gegen das fruͤ⸗ 
here Recht pflichtfhuldig wieder anerkannt. Es habe ber König Fried⸗ 
rich II. eigentlich durch Gottes Beiſtand Dänemark wieder erobert. 
So meinte felbft der norwegiſche Viceftatthalter, Friedrich von Ga⸗ 
bel, müffe es aud in der Vorrede zum Königsgefes im Jahre 1708 
bargeftellt werden (Spittler ©. 187). 
| Doch verfchmähte das gluͤcklicherweiſe ber König, vieleicht beſtimmt 
durch den unglüdlihen Sturz der Stuarts in England, den befanntlidy 
* gerade nur ihre von Gott abgeleitete unbeſchraͤnkte Gewalt verfchulbet 
hatte (1688). Man hatte aber vollends bei jener ganzen fchönen Theo⸗ 
tie vergeffen, daß fie nicht blos durch Vernunft und die Gefchichte, ſon⸗ 
dern durch den buchftäblichen Inhalt fchon des Einganges ſowohl des daͤ⸗ 
nifhen Souverainetätegefeges, als des Königsgefeges (f. auch Art. 16.) 
widerſprochen wird. Weide leiten ausdruͤcklich die Eönigliche Gewalt vom 
Volkswillen, vom Vertrag und von der Uebertragung ber Nation ab, fos 
wohl die Erblichkeit, wie die Vollmacht des Könige, die Verfaffung zu 
ordnen ‚ und mithin die Guͤltigkeit diefer Verfaffung durch jene Voll⸗ 
machtgebung. Wenn man alfo damals etwa glaubte, Zweifeln und Ans 
fprüchen wegen Entftehung und Einn jener Vollmadıt, ober wegen Vers 
Anderung des Willens und Bebürfniffes dee Nation, und wegen ber bes 
kannten Frage, ob, auch wenn fie es wollten, die früheren den fpäteren 
Geſchlechtern für ewige Zeiten alle Rechte nehmen koͤnnten, begegnen 
zu müffen, fo müßte man wenigftens — das fahen die Bernflorffe ein 
— deffere Mittel anwenden, als den mpftifchen Meder ‚jener Theorie. 
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Der Standpunkt daͤniſcher Minifter aber wurde burdy fie. nicht verbeffert, 
weil fie einerfeitö gegen die erwachende Vernunft und Prüfung nicht bes 
fland, und andererfeits zu gefährlichen Ueberfpannungen der Gewalt und 
ihrer Prätenfionen verleiten fonnte. Lagen doch Beiſpiele bereits vor, 
fowohl in jenem verkehrten Gericht über Thomafius, wie in dem 
furchtbaren Schickſale, durdy welches der Haupturheber des‘ Königsgefeges, 
Peter Schumader, die Wirkungen feines Werks und des fo völlig 
unbefchränkten Königs an fich ſelbſt erfuhr. Durch die erfte Minifters 
ftelle belohnt, zum Grafen von Greifenfeld, Großkanzler“ und Ritter 
vom Klephantenorden ernannt, der treuefte und kluͤgſte Diener feines 
Herten, wurde er dennoch von biefem, der durch eine Faction einiger 
Großen getäufht war, offenbar unfchuldig ohne Weiteres verurtheilt, 
mußte das Schaffot befteigen und dann drei und zwanzig Jahre im Ker⸗ 
ter ſchmachten. 

Dente man fih nun zu allen biefem die in Beziehung auf bie 
Voͤlkerverhaͤltniſſe bewegten, gefährlichen Zeiten, in welche die Minifters 
Rrolle ber beiden Bernflorffe fiel! Europa, von ewigen Kriegen zers 
eiffen und im Norden unter den mächtigen und erobernden ruffifchen 
Herrſchern und durch die polnifchen Theilungen, fpäter durch die franzoͤ⸗ 
fiihe Revolution überall einer neuen Geftaltung entgegengebenb, meiſt in 
einer Art von fauftrechtlihem Zuftand. Dazu die Heine Macht des daͤ⸗ 
nifhen Staates. Zu allen diefem feit 1766 ein geiſtesſchwacher Fuͤrſt 
und vermehrter Spielraum für mögliche Aufregungen, wie für Hofin⸗ 
triguen, doppelt geführlih unter Mitwirkung chrgeiziger Fürftinnen. : 
Struenfees ploͤtzliche Erhebung, ſchrecklicher Sturz und biutiger Tod 
veranſchaulichen auch dieſes. 

Dieſe Umſtaͤnde ſchienen alſo wahrlich nicht guͤnſtig fuͤr eine ſo 
lange und glorreich durchgefuͤhrte, edle Wirkſamkeit daͤniſcher Miniſter, 
wie bie der beiden Bernftorffe war. Dieſe beiden großen Staats⸗ 
männer aber haben durch ihre hohe Geiftesbildung, durch eine wahrhaft 
liberale Beftrebung, verbunden mit der wuͤrdigſten, auf dchte Froͤmmig⸗ 
keit gegründeten Geſinnung, durch wahre politifche Weisheit, gepaart mit 
einer unerfchütterlihen, männlichen Feſtigkeit, Bewundernsmürdiges geletz 
ſtet. Sie haben es dahin gebracht, daß mehrere Menfchenalter hindurch 
das dänifche Volt und die europäifhe Welt die verfaffungslofe defpotis 
fhe Einrichtung des Staates und die Kleinheit feiner Macht faft gänzs 
lich vergaßen; daß Dänemark unter den europdifchen Staaten fogar vors 
anging in höherer Gultur wie in Wohlftand und in mahrhaft liberalen 
Einrihtungen und. Entwidelungen, in Abfhaffung des Negerhandels und 
der Leibeigenſchaft, in völlig unbeſchraͤnkter, und durch die europäifchen 
Mevolutionsftärme hindurch unbefchränkt bewahrter Freiheit der Preffe, 
und des einzelnen und collectiven Petitionsrechts, in. muthvoller Wertheis 
digung der freieften völferrechtlihen Grundſaͤtze, in Befoͤrderung von 
Wiffenfhaft und Kunft, und von Wohlthaͤtigkeitsanſtalten aller Art. 
Sie haben trotz ber, tie es fcheinen mußte, mit dem binifchen Verfaſ⸗ 
fungszuftande, zumal in fo aufgeregter Zeit,. unvereinbaren großen. & veis 
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Heit und freien Bewegung bie umgeftörtefte Ruhe im Innern, und trotz 
ber großen Stürme im europdifchen Voͤlkerleben, mitten unter Europa’s 
großen Maͤchten ihrem Staate eine weit Über beffen Größe hinausgehende, 
ebrenvolle und einflußreihe Stellung, und, ſtets muthig und gerüftet zum - 
Kriege, einen ehrenvollen Frieden bewahrt. Und fo wie fie es verſchmaͤhten 
gegen die Mängel.und Gefahren bes daͤniſchen Verfaffungszuftandes durch 
Lüge, Unterdruͤckung und jene obfcurantifche Myſtik Hülfe zu fuchen, fo 
haben fie es dem jegigen mwohlmollenden Herrfcher Dänemarks möglich 
gemacht, bdenfelben durch den Beginn der MWiederherftellung freier Vers 
faffungseinrihtungen auf die befle und würbigfte, auf die allein bauer 
bafte Weife entgegenzumirken. 

III. Die Kamilie Bernftorff ſtammt aus Baiern, und mar in 
Dannover, Braunfchweig und Mecklenburg begütert. Die beiden aͤlteren 
daͤniſchen Minifter Bernftorff waren in Hannover geboren. Johann 
Hartwig Ernft von Bernflorff war ein Enkel von Andreas 
Sottlieb von Bernftorff, welcher der hannoverifhen Familie zur 
&tangung ber Kurmürde und zur Ermwerbung des englifhen Thrones 
‚unter Georg I. wefentlidy mitgeholfen hatte, und zum Lohne dafür. in 
den Freiherenftand erhoben worden war. Won dem gelehrten Keyßler 
vorbereitet, befuhte Johann Hartwig in befien Begleitung die Unis 
verſitaͤt Tübingen, und durcreifte die vornehmften Staaten Europa's. 
ChHrtftian VI. ernannte ihn 1732 zum dänifchen Gefandten in Sach⸗ 
fen und 1737 am Reichstage zu Regensburg, wo er die Aufnahme Hols 
fleins unter die alternirenden, altfürftlichen Häufer bewirkte, und 1744 
in Frankreich, wo er fi und feiner Regierung hohe Achtung gewann. 
1760 zum Minifter der auswärtigen Angelegenheiten ernannt, erwarb er 
im Jahre 1761, nad dem Ausfterben der Herzoge von Ploͤen, durch 
Staatsklugheit und" Entfchloffenheit diefes Land für das dänifche Hols 
ſtein, rüftete mit Nahdrud zu deſſen Vertheidigung gegen Rußland, 
und wußte die mit dieſer Macht ſchon wegen HolfteinsGottorp ents 
flandenen Streitigkeiten mit folder Umſicht, Entfchloffenheit und Stands 
baftigkeit zu Gunften Dänemarks zu leiten und auszugleichen, baß ihn 
Chriftian VII. 1767 mit feinee ganzen $amilie in den bänifchen 
Meichsgrafenftand erhob. Mit gleicher Weisheit und gleich glüdlihem 
Erfolge bewirkte umd erhielt Bernſtorff in oft ſehr ſchwierigen Werhättnif- 
. fen ein friedliches Verhältnig und eine würdige Stellung Dänemarks zu 
den Übrigen europäifhen Staaten, insbefondere zu den Höfen von Schwe⸗ 
den, Frankreih und Spanien, und mährend des fiebenjährigen Krieges, 
in welchem er für Dänemark ſtrenge Neutralität durchfuͤhrte. Für ben 
Wohlſtand feines Landes forgte er durch Befsrderung von Fabriken und 
Manufacturen, fodann durch Befoͤrderung des für Dänemark fo weſent⸗ 
lichen Srachthandels, fo daß das mittelländifche Meer, auf welchem früs 
her die bänifche Flotte faft unbekannt war, bei Friedrichs V. Tod von 
mehr ald 200 Schiffen befahren wurde; ferner dadurch, daß auf feinen 
Math die Negierung der Handelscompagnie auf ben meftindifchen Inſeln 
alle ihre Beſitzungen, Gerechtfame und Waaren fin 2,200,000 Thaler 
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abkaufte, um den Handel freizugeben. Fuͤr die Fortſchritte der Cultur 
und Wiſſenſchaft wirkte er nicht minder eifrig. Er verſchaffte der Ge⸗ 
ſellſchaft der ſchoͤnen Wiſſenſchaften einen bedeutenden Fonds. Nach ſei⸗ 
nem Vorſchlag und Plan wurde die Landhausgeſellſchaft errichte. Er 
veranftaltete mit großen Koften die Reife einer gelehrten Gefellfhyaft nach 
ben Morgenländern, welcher wir namentlich bes Älteren Niebuhr treffs 
liche Beſchreibung verdanken, vorzüglih auch, um eine gründlichere Aus⸗ 
legung ber Bibel zu veranlaffen. Gr berief Gelehrte und tüchtige 
Männer aus Deutfchland, und lohnte und ermunterte bie Gelehrten nicht 
blos durch Gelbmittel, fondern, was mehr wirkt, durch Achtung, Freiheit 
und durch perfönliches Wohlmollen. Der erfte Dichter Deutfchlande, ums 
fer Klopfto@, fand unter ihm in Dänemark durch einen bänifchen 
Gehalt die nöthige Unterſtuͤtzung und bie forgenfreie Lage zur Vollen⸗ 
‘bung feines Hauptwerks und mehr, als diefes, und als dem ehrenvollen 
Titel. Auf dem Gute Bernftorffs bei Kopenhagen, wo er mehrere Jahre 
lebte, genoß er die Freundſchaft und den erhebenden Umgang des großs 
herzigen Staatsmannes. Für die Armen forgte er mit befonderer Liebe 
und perfönliher Thaͤtigkeit. Die Direction des Armenweſens in ganz 
Dänemark wurde daher neben feinen übrigen großen Gefchäften, befons 
ders des Minifteriumd der ausmärtigen Angelegenheiten, ihm übertragen. 
Die Errichtung des Kopenhagener Pflegehaufes gefhah nad) feinem Plane, 
und 1766 legte er den Grundftein zu dem allgemeinen Hogpitale in 
Kopenhagen, und gründete die erſte Hebammenſchule in Dänemark. Uns 
ter die Armen vertheilte er jührlih den vierten Theil feiner Einkünfte, 
und als er fpäter, feines Dienftes entfegt, im Auslande lebte, ließ er 
fortdauernd jährlih 3000 Thaler aus feinem eigenen Vermögen unter 
die dDänifhen Armen vertheilen. Doch er that mehr. Er ging als Mus 
fter voran in Aufhebung der Feffeln der Keibeigenfchaft und ber brüdens 
den Feudallaſten. Friedrich V, hatte ihm zur Belohnung und zur 
Bergrößerung feines Guts Bernftorff bei Kopenhagen die Frohndienſte 
der Bauern von Giendorf, Ordrup und Bangede gefhenkt. Er 
aber bob die Leibeigenfchaft, bie Frohndienfte, Gemeinweiden und Gan⸗ 
erbfchaftsrechte auf, und machte hierdurdy und durch gleiche eigenthuͤmliche 
Zutheilung dee Ländereien an die Familien, und durch Vorſorge für ihre 
religiöfe und moralifhe Bildung, aus trägen und liederlihen armen Zeus 
ten fleifige, ordnungsliebende, wohlhabende Menfchen. Eine von ihnen 
unweit des Gutes ihrem Wohlthaͤter gefeste Ehrenfäule ſpricht noch jetzt 
ihren Dank für die durch ihn erhaltene Freiheit, Iandmirthfchaftlihe und 
moralifhe Berbefferung aus. Bald gab nun auch die Regierung allen 
Grundeigenthuͤmern ein neues und größeres Beiſpiel. Chriftian VII. 
ſchenkte 1766 im erften Jahre feiner Regierung allen Bauern im Kos 
penhagener Amt das Eigenthum der Höfe, die fie bewohnten, und ein 
Mufter für ganz Europa wurde die fpätere Ausführung der Befreiung 
und der Verbefferung ber Tage des Bauernftandes in Daͤnemark. Wohl 
durfte Spittler (Staatengeſch. I. ©. 488) von Bernftorff 
ı fagen: „Er glänzte unter den Miniftern als ein Mann erfler Größe. 
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Was irgend ein Minister In feiner Lage thum konnte, das hat er volle 
endet." Der große Sriedrich nannte ihn das Orakel von Dänemark. 
Gegen die unverbdienteften Anklagen feiner Neider, namentlich gegen eine 
vom Dinifter Grafen Danneſkiold dem Könige Übergebene Anklages 
ſchrift vertheidigte fi) Bernſtorff 1766 völlig fiegreidh in einer Apologie 
feiner Verwaltung *), bei deren Lefung man in Imeifel ift, ob man mehr 
Die vortrefflihe, Mare und wuͤrdevolle Darftelung, oder bie ſtaatskluge 
Feinheit, ‚oder die edle fromme Sefinnung bewundern fol. Dagegen 
konnte es fieben Jahre ſpaͤter dem damals durch fein Verhaͤltniß zu ber 
Königin und zu dem geiſtesſchwachen König allmaͤchtigen Günftting 
Struenfee, unter welchen ſich unterzuorbnen Bernſtorff verſchmaͤhte, 
nicht ſchwer fallen, den König zu feiner Entlaffung zu bewegen. Als 
bem edlen Manne das unerwartete koͤnigliche Entlafjungsfchreiben übers 
bracht wurde, wendete er ben Bi zum Himmel und fprah: „Ich 
bin meines Dienftes entfegt; Allmaͤchtiger fegne dieſes Land und den 
König!" Zwei Jahre fpäter, 1772, nah Struenfee’s biutigem 
Ende, buch die Wünfche des Landes und von dem Könige in alle feine 
Würden zurüdgerufen, ſtarb Bernftorff während feiner Vorbereitung 
zur Ruͤckreiſe, plöplih zu Hamburg, wohin er fidy, begleitet von dem 
Segen feines Volkes und dee Achtung Europas zurüdgezogen hatte. 

IV. Bedürften des großen Mannes unfterbliche Verdienfte um fein 
Adoptivvaterland noch eines Zufages, fo fügte er auch biefen hinzu durch 
die Ausbildung, die ihm fein noch größerer Nachfolger , fein Neffe Ans 
dreas Peter Graf von Bernftorff, verdankte. Schon als ſechs⸗ 
jaͤhriger Knabe las dieſer mit Begierde politiſche Zeitungen, und nahm 
mit Begeiſterung Antheil an Friedrichs des Großen Schlachten und 
Siegen. Mit gruͤndlicher, gelehrter Schulbildung ſtudirte er zu Leipzig 
und Goͤttingen, und bereiſte dann England, die Schweiz, Frankreich und 
Italien. Nach feiner Ruͤckkehr bildete er ſich in Kopenhagen unter 
den Augen und unter der Leitung feines Oheims durch Arbeiten in deſ⸗ 
fen Dinifterium ber auswärtigen Angelegenheiten zum Staatsmanne aus. 
Mit Auszeihnung verwaltete er bierauf verfchiedene Staatsbicnite, vers 
Ice aber ebenfalls unter Struenfee’s Minifterium feinen Wirkungs⸗ 
kreis. Doc fhon 1773 trat er nach deffen Sturz aufs Neue in bis 
nifhe Dienfte, und wurde noch in demfelben Jahre Staatsminifter und 
Director der zur Verwaltung der Herzogehlimer Schleswig und Holftein 
beftehenden beutfchen Kanzlei. Hier führte er alsbald die ſchon von feinem 
Dheim begonnene Unterhandlung mit Rußland, über den Austauſch des 
GSottorfifhen Antheils an Holſtein gegen Dibenburg und Delmenhorſt, 
auf geſchickte, für Dänemark vortheilhafte Weife zu Ende. Sodann ents 
widelte er in dem englifh=franzöfifhen und fpanifchen Seekriege von 
1776 an der Spitze feines Heinen Reiches auf das Glänzendfte feine 
ausgezeichnete Meijterfchaft in politifchen Unterhandfungen. Er vorzlgs 
lich war es, welcher ben natuͤrlichen völferrechtlihen Grunbfag aufftellte 
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ünd geltend machte, daß ein neutrales Schiff die Ladung frei mache, und 
dag in alle nicht wirklich blokirte Häfen die Einfegelung zuläffig ſei. 
Er bewirkte die für England fo mwibermärtige bewaffnete Neutralität, zus 
erſt durch Vertrag mit Rußland, dann aud mit Schweden und Preus 
en, und verfchaffte dadurch für Dänemark während fo- ſchwerer Kriege 
anderer Nationen einen vieljährigen, ruhmvollen und glüdlichen Frieden. 
Dennod wurde er bald, 1780, durch Widerfpruch feiner Anfichten mit 
denen ber verwitweten Königin Juliane und ihres Werkzeuge, bes 
Minifters Guldberg, zum Ruͤcktritt beflimmt. Sobald aber 1784 
der gegenwärtige König als damaliger Kronprinz an feinem Confirmas 
tionstage auf die wuͤrdigſte Meife den Staatsrath, verändert und den 
Einfluß der Königin zerflört hatte, wurde auh Bernftorff in alle 
feine Würden zurüdberufen, und blieb, mit dem vollen Vertrauen des 
neuen Regenten beehrt, bis zu feinem Tode (1797) bie Seele nicht 
bloß der Auferen, fondern auch der inneren Verwaltung, ber leitende und 
belebende Mittelpunkt einer, troß der ſchwierigſten, europäifchen Verhaͤlt⸗ 
niffe, für Dänemark hoͤchſt glorreihen Regierung. Gegen Schweden 
tonnte er 1788, als Alliirter Rußlands, den Krieg nicht vermeiden, aber 
er wußte ihn ſchnell zu beendigen, und bei voller Erfüllung feiner Vers 
pflihtungen gegen Rußland, bie Drohungen Englands und Preußens 
raftios zu machen. Ja, Dänemark trat durch ihn, 1791, mit dem 
gluͤcklichſten Erfolge als Vermittler zwifchen Rußland und England we⸗ 
gen des Tuͤrkenkrieges auf, und ganz Europa bewunderte feine mit Mei⸗ 
ſterhand gefchriebenen Noten in dieſer Angelegenheit, Als darauf Däs 
nemarf 1792 von allen gegen Frankreich alliirten Mächten zur thätis 
gen Theilnahme an dem Kriege, „welcher die Ausbreitung ber franzoͤſi⸗ 
fhen Grundfäge in andern Staaten verhindern, und die monardhifche 
Regierungsform in Frankreich erhalten follte," aufgefordert wurde, da 
lehnte Bernftorff mit männlicher Entfchiedenheit auf würdige Weiſe 
jede ſolche Xheilnahme gänzlich ab. Er erklärte: „Sein König fuche 
ben Hauptzweck diefes Krieges, die Abwendung flantsgefährlicher Grund⸗ 
füge von den eignen Staaten, audy ohne Theilnahme an bemfelben (fos 
weit er nicht durch die Meichspflicht in Beziehung auf Hölftein ges 
bunden merbe), auf eine für ben Geiſt feiner Nation angemeffene Weife 
zu erreichen. Bernſtorff that es völlig gluͤcklich durch eine weife, bus 
mane und liberale Megierung, und indem er während aller Revolutiongs 
Stürme und Kriege in ganz Dänemark und Holftein die unbefchränts 
tefte Preßfreiheit, die je irgendwo beftand, und ein freied Mecht der Pes 
tition der Einzelnen, der Gemeinden und freier Vereinigungen erhielt *), 
und !n Dänemark und Holftein Anhängern der verfchiedenen Parteien 
‚ein Aſyl gewaͤhrte. Er that es dadurch, daß er in ganz Europa allges 
. meine Hochachtung, in allen Theilen Dänemarks eine wahre Begeiftes 
rung für feine Verwaltung, für feinen König und fich erwedte. Auch 
als im Jahre 1793 Dänemarks Lage dadurch piel Pritifcher fchien, daß 
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fiy nun auch England an die große Alltance angefchloffen hatte, und 
nun bie erneuerte foͤrmliche Zummthung an bie bänifche Megierung ers 
ing, fje folle dem Aushungerungsplane gegen Frankreich beitreten, blieb 
Bernftorff unerfchütterlih, und lehnte auch diefe Anmuthung. gänzlich 
ab, und behauptete, faft allein in Europa, bie ewigen Grundſaͤtze des 
Menſchen⸗ und Voͤlkerrechts, und die Grundfäge der allein richtigen, durch 
die fpätere Erfahrung bewährten Politik. Aber er wußte die gefährlich 
fheinende Ablehnungsſchrift mit neuer Staatsweisheit fo vortrefflid, und 
ergreifend abzufaflen, daß fie in ganz Europa bei Freund und Feind, bei 
den monarchiſch und bei den republitanifch Sefinnten gleichen Beifall ers 
halten mußte. In England felbft wurde fle fchnell hinter einander In 
fieben ſtarken Auflagen gedrudt, und Lord Landſtown erkiärte, fie ſei 
„eine Staarsfchrift, die jedem Gabinette in Europa zum Mufter dienen 
koͤnne.“ VBernftorff aber fuhr fort, wie Spittler ©. 490 fi 
ausdrüdt, „das alte Syſtem der bewaffneten Neutralität mit einer Würbe 
zu behaupten, bie felbft durch englifche Drohungen nicht erfchlittert were 
den konnte.“ 

Durch ein fo würdig und fo gluͤcklich durchgefuͤhrtes Ftiedens⸗ und 
Neutralitaͤtsſyſtem und durch weife Maßregeln, welche alle Gegenftände 
der Verwaltung, das Militairwefen, die Finanzen, den Danbel, die 
Scchifffahrt, die Manufacturen umfaßten, beförderte Bernftorff einen 

blühenden Wohlftand bes Landes. Waͤhrend man anderwärts nur mit 
der Angft vor der Freiheit und mit ber Bekämpfung ihrer Grunbfäge 
befchäftigt fchien, ging er in Europa voran mit der Aufhebung des Nes 
gerhandels (1792). Er vollendete jegt die Befreiung bes bänifchen Baus 
ernftanded. Unter feinem Schutze wurde fobann auf freie und wuͤrdige 
Weiſe audy in den Herzogthuͤmern Schleswig und Holftein nady dem 
gegebenen guten Beifpiel die Aufhebung der Leibeigenfchaft begonnen, 
und bald nad feinem Tode wirklich vollendet. Vorzuͤglich durch das 
gute Beifpiel auf den Domainen und durch Wermittlung einer Credits 
caffe und Vertheilung der Gemeindeländereien, gab Dänemark für Eus 
ropa ein Mufter der Verbefferung der Landescultur, und der Befeitigung 
ſchaͤdlicher Einrichtungen der Feudalzeit. Für Künfte und Wiſſenſchaf⸗ 
ten, deren ſachkundiger, warmer Freund er mar, wirkte auch diefer 
Bernftorff auf jede paffende Weiſe, und ebenfalls vorzüglic durch 
wahre Achtung gegen die Wiffenfchaft und die Gelehrten, 

V. Bor allem aber wirkte er für fie, für den Ruhm Dänemarks 
in Europa, für Natienalſtolz, Bildung und gute Verwaltung im Ins 
nern durch die ungefränfte Bewahrung der völlig unbefchränkten Preß⸗ 
freiheit in ganz Dünemart wie in ben beutfchen Herzogtblimern 
Schleswig und Holftein. Voͤllig unbeſchraͤnkt war fie, da die, fie fans 
ctionirenden Gefrge vom 14. Sept. 1770 und vom 18. Det. 1771 
ſelbſt nicht einmal die in Frankreich) und England ftattfindenden befons 
deren Strafen Über Prefvergeben , oder Sicherungsmittel, Cautionen, _ 
Stempel u. f. w. emführten, fondern nur forderten, daß entweder der 
Verfaſſer, oder der Druder fich nenne, und übrigens lediglich auf das 
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gemeine Recht hinwieſen. Dieſe Preßfreiheit aber wurde wirklich und 
ohne oͤffentliche Verfolgungen gebraucht. Sie wurde zum Theil ein Aſyl 
der Gedankenfreiheit fuͤr ganz Deutſchland, von wo ſich manche bedraͤngte 
Wahrheit in das von Daͤnemark regierte Holſtein fluͤchten mußte, ſo wie 
z. B. ſpaͤter die ganze in der Woͤllnerſchen Periode von Berlin nad 
Iltona gefluͤchtete Allgemeine deutſche Bibliothek. Beſonders aber auch 
die inneren Landesverhaͤltniſſe wurden auf das Freimuͤthigſte beſprochen, 
fo z. B. in Schmettau's Schrift Über die ſtehenden Heere in Suhms 
Mittheilung der Souverainetaͤts⸗ Acten. Der vortreffliche Niemann bat 
insbeſondere als fortdauernder Augenzeuge nachgewieſen, wie für bie deut⸗ 
ſchen Herzogthuͤmer dieſe funfzigjaͤhrige vollkommene Preßfreiheit, welche 
für diefe nur erft duch die deutfhen Bundesbefchlüffe von 1819 zer⸗ 
ftört wurde, nur mohlthätig wirkte, theils zur offnen Enthuͤllung ver⸗ 
leumderiſcher Beſchuldigungen, z. B. von dem Daſein einer jacobiniſchen 
Propaganda in Holſtein, theils zur eifrigen, meiſt durch den beſten Er⸗ 
folg gekroͤnten Verhandlung der wichtigſten Landesangelegenheiten, z. B. 
des Geld⸗ und Muͤnzweſens, der Maßregeln fuͤr die Volksvermehrung, der 
Militaireinrichtungen, der Liturgie und Einführung einer neuen Kirchena⸗ 
gende, ber Befreiung der feibeigenen Bauern, ber Aufhebung bes 
Strandrechts *).. Blos allein die erfte Angelegenheit veranlaßte im 
den Sahren 1786—1733 neun und achtzig verfchiebene, theils bes 
fonders, theild in Zeitfchriften erfchienene Abhandlungen, barunter bie 
von Zoega, Densler und Tetens. Die Allgemeine Literaturzeitung 
gab davon in einer Reihe von Blättern eine Anzeige und urtheilte: es 
fei „nicht leicht ein Schriftroechfel über eine befondere Angelegenheit ber 
Staatöverwaltung eine Quelle veicherer und michtigerer Aufklaͤtung ges 
worden. Nie fei die Theorie vom Geld: und Münzwefen in einem fo 
weiten Umfange, von fo mannigfaltigen Seiten und in fo fruditbarer 
Sufammenftellung jeder Gruͤnde und Gegengründe erwogen worden, ale 
in diefen Zeit: und Slugfchriften. Aber abgefehen von dieſem Gewinn 
fuͤr die Wiſſenſchaft und die Verwaltung, welchen nur eine ſo ſtrengge⸗ 
führte Verhandlung rein und lauter gewaͤhren möge,” machte das das 
mals fo gebiegene kritiſche Blatt befondere aufmerkſam auf die große 
Freimuͤthigkeit in biefem Schriftwechfel: „als eine glüdlihe Frucht ber 
durchaus unbeſchraͤnkten Preßfreiheit dieſes ausgezeichneten und unge: 
Eränkten Kleinods der dbänifchen Staaten. Herzerhebend iftes zu fehen, 
fo fährt der Beurtheiler fort, „wie bier der Buͤrger einer durchaus uns 
umfchrinkten Monarchie gegen bie Regietung; der im Dienft des Staats 
ftehende Mann gegen den Staat das Wort nimmt, mit Freimüthigkeit 
nicht nur, fondern oft fogat vorlaut und felbft mit Bitterkeit feinen Ta⸗ 
del gegen Öffentlihe Verfuͤgungen, feine Bedenklichkeiten und Einwenduns 
gen dawider vorbringt, wie Männer am Ruͤder e8 nicht .unter ihrer 
Mürde achten, ſich auf biefe Einwürfe einzulaffen, fondern es für Pflicht 
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halten, ſolche zu prüfen und das Syſtem der Negierung zu verthels 
digen, und wie bucch biefes Pro und Contra, durch dieſes laute Debattis 
ren über Staatsangelegenheiten nicht nur die Aufklärung des Publicums, 
feine Zufriedenheit mit der Regierung, fondern auch die Adminiftration 
felbft geroinnt und buch Entwöhnung von einfeitigen Begriffen, durch 
ſtilles Aufmerken auf die Stimme des Volks und durch die Betrachtung: 
einer Idee von mehr als einer Seite gewinnen muß.” 

Freilich wohl wurde auch in Dänemark die Preßfreiheit hier und ba 
ſehr mißbraucht. Wie konnte das anders fein, da es eine Freiheit für 
Menfchen ift, und vollends in fo aufgeregter Zeit wie feit der franzoͤſi⸗ 
fhen Revolution. Niemann aber der unverwerflihe Zeuge fagt: „Der 
ungeftörte Gebrauch diefer Preffreiheit hat nicht nur ihren Nugen bes 
zeugt, ſondern auch ihre Megeln und Schranken ſich felbft gefest. Wenn 
Unverftand oder Muthroille, befonders in der Zeit, ald die Anhänger der 
verfchiedenften Parteien m Holftein eine Zuflucht fuchten, unfere Preffe 
mißbraudyten, fo ift durch Nichtachtung oder gebührende Verachtung jes 
der böfe Wille vereitelt. Religion und Sitten find fo wenig als Ges 
fegmäßigkeit und öffentlihe Ruhe duch fie gefährdet worden.” Doc 
forderten ſchwache, unmuthige und eigennüsige Menfchen fehr begreiflicher 
Meife auch von Bernftorff Befhränkungen und Suspenfionen. ber der 
we Staatsmann fah ein, daß die Nachtheile der Freiheit von ihren Vor⸗ 
theilen und von ben unvermeiblihen und verderblihen Mißbräuchen ber 
Cenſur weit uͤberwogen werden, daß eine fo wuͤrdige und tüchtige Regie⸗ 
rung fie durchaus nicht zu fürchten brauche. Er blieb ſtets eingeben 
ber Eöniglihen Worte, womit fein König in jenem Gefes vom 14. Sept. 
1770 alte Genfur aufgehoben hatte: „daß es nämlich der unparteiifchen 
Unterfuhung der Wahrheit eben fo nachtheilig, als ber Entdeckung vers 
jährter Serthümer und Vorurtheile hinderlich fei, wenn redlich Gefinnte 
um das allgemeine Wohl und Beſte ihree Mitbürger beeiferte Patrioten 
duch Anfehen, Befehle und vorgefaßte Meinungen abgeſchreckt oder bea 
hindert würden, nad Einficht, Gewiſſen und Ueberzeugung, frei zu ſchrei⸗ 
ben, Mißbräuche anzugreifen und Vorurtheile aufzudecken.“ Cs vertheis 
digte der große Minifter, als aud im Staatsrathe wiederholt Beſchraͤn⸗ 
Zungen der Preffe gefordert wurden, mit fiegreihem Nachdruck feine Webers 
zeugung: „Preßfreiheit ift ein großes Gut, der Segen feines weiſen Ges 
brauches wiegt den Schaden feines Mißbrauchs bei weitem auf. Sie tft 
ein unveräußerliches Recht jeder civilificten Nation, durch deffen Kraͤnkung 
eine Regierung ſich felbft herabſetzt, durch deſſen unverlegte Bewahrung 
fie fich felbft achtet und des vollen Vertrauens der Nation wuͤrdig zeigt.’ 
Erwaͤge man nun ganz das Land und die Macht und die Zeit, in wel⸗ 
her Bernftorff ſolche Grundfäge hegte und  durdhführte! Man 
wird alsdann erft ganz die Größe feines Charakters und feine rnoch lange 
iiber fein Grab hinaus für Heil und Ruhm feines Vaterlindes 
wirkſamen Staatsreisheit würdigen. Man wird vielleicht auch fchon 
zum voraus ahnen, daß aud) diefer große Staatsmann, fo wie fein 
großer Oheim nach dem einflimmigen Zeugniß derer, die ihn kannten, 
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in dem wuͤrdigſten Privatcharakter, und in einer wahrhaften Froͤmmig⸗ 
keit, nicht einer ſolchen, welche das Licht und die Vervollkommnung 
ſcheut, ſondern einer ſolchen, welche ſie ſucht, die Kraft ſeiner eben ſo 
maͤnnlich feſt als ruhig durchgefuͤhrten ſegensreichen Staatsweisheit fand. 
In geſunden Tagen erweckten ſeine maͤnnlich ſchoͤne Geſtalt, ſein wuͤr⸗ 
devoller Anſtand, ſein freundliches Auge, das reine Wohlwollen ſeiner 
Mienen und Worte bei Allen Achtung und Vertrauen. Als eine hoͤchſt 
ſchmerzliche Krankheit ihn ſchon im zwei und ſechzigſten Jahre auf ein 
leidenvolles Sterbelager brachte, wurden alle, die neben ſeiner zahlreichen 


.Familie es umgaben, von ber Bewunderung bes Mannes ergriffen, den 


auch unter den heftigften Sörperfchmerzen nicht® aus feiner religisfen 
Stimmung, männlihen Saffung und ruhigen Heiterkeit zu bringen vers 
mochte. Go mie fein‘ Geburtstag laͤngſt als jährliches allgemeines Feſt 
in Dänemark, Norwegen und ben Herzogthümern gefeiert wurde, fo vers 
anlaßte fein Tod eine allgemeine Landestrauer. Mit der ganzen Kopen⸗ 
hagener Bürgerfchaft folgte unter Bernftorffs Söhnen fein König 
dem Sarge.e Dänemark und Europa hatten einen Staatsmann verlo= 
ven, deſſen Weisheit, märe fie auch nur in Beziehung auf die Abwen⸗ 
bung ber Gefahren ber franzöfifhen Revolution und ber Preffe auch) 
außerhalb Dänemarks befolgt worden, namenlofes Elend von unferem 


Welttheil hätte abwenden, umnberechenbare Fortfchritte in menfchlicher - 


Cultur und Vervollkommnung hätte begründen innen. 

VI. Für Dänemark, für Norwegen und bie deutfchen Herzogthuͤmer 
hatte allerdings, fo wie ſchon erwähnt wurde, die feltene Trefflichkeit der 
Verwaltung der beiden Bernftorffe feibft den Verluſt aller ftändifchen 
Verfaffung vorübergehend faft vergeffen gemad,t. Aber auch bier mußte 
man, trog dem, daß bie guten Folgen, die Erinnerung und das Vorbild 
ihree Verwaltung "natliclid noch nad) ihrem Xode im Ins und Aus» 
ande zum Vortheil des Landes fortwirkten und trog dem, daß Dänes 
wart noch jegt unter dem Scepter deſſelben Königs fteht, welcher fo 
lange durdy den jüngeren Bernftorff berathen wurde, und der mit 
Recht als der befte Mann feines Reiches geliebe wird, doch fhon nicht 
allzu lange nach Bernftörffs Tode inne werden, daß bleibende 
verbürgte Öffentlihe Inſtit utionen nie durch die vorübergehenden Pers 
fönlichkeiten, daß die in verfaffungsmäßiger, freier, thätiger, vaterländis 
ſcher Beſtrebung entwickelte wahre Volkskraft und Volksbildung nie durch 
paſſives Aufnehmen der Wohlthaten von oben erſetzt werden koͤnnen. 
Nur daher erklaͤrt es ſich auch wohl, daß, wie ſchon Spittler S. 189 
bemerkte, trotz fo trefflicher Miniſter und Fuͤrſten, dennoch die daͤniſche 
Nationalcultur ſich weniger entwickeln wollte, als man bei der ſtarken 
Triebkraft, die ſchon in der erſten Haͤlfte des vorigen Jahrhunderts uͤber⸗ 
all erkennbar war, erwartete. Es ſpricht aber fuͤr jene Wahrheit noch mehr al® 
fo ıMancher Unfall, fo mancher Stillſtand und Ruͤckſchritt in höherer Cul⸗ 
tur, in Wohlſtand und Macht, die feitdem in den dänifchen Ländern 
ſichtbar wurden, der entfchiedene allgemeine Wunfch diefer Länder nad, 
Gründung neuse ftändifcher Einrichtungen. Es fpricht vollends dafuͤr 
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. der bewundernswerthe Aufſchwung ber Volkokraft, des Nationalgefuͤhls 
der Cultur und des Wohlſtandes, welcher durch den Beſitz freier Ver⸗ 
faſſung in Norwegen entſtand. Selbſt das, daß der aͤlteſte der ſieben 
Soͤhne, welche Bernſtorff mit zwei Schweſtern des beruͤhmten Grafen 
Stollberg gezeugt hatte, der nachmalige preußiſche Staatsminiſter, 
Greaf Chriſtian Bernſtorff, und der ausgezeichnetſte feiner drei 
Schwiegerſoͤhne, Graf Lay Reventlomw feine Nachfolger wurden, konnte 
jene, wenn vielleicht auch niederſchlagende, doch ſehr belehrende Wahrneh⸗ 
mung nicht entfernt halten. Beide Maͤnner gehoͤrten ihrem perſoͤniichen 
Charakter nach zu den edelſten, welche der Verfaſſer dieſer Zeilen je per⸗ 
ſoͤnlich kennen lernte, beide ſchmuͤckte auch, wie ſchon ihr Verhaͤltniß zu 
ihrem großen Vorgaͤnger ahnen laͤßt, eine nicht gewoͤhnliche Bildung. 
Der zweite hielt auch gerade in einem Hauptpunkte die politiſche Weis⸗ 

heit ſeines Vorfahrers feſt. Er hatte es nicht hindern koͤnnen, daß 
durch ein Geſetz vom 26. September 1799 in Daͤnemark die Preßfrei⸗ 
heit beſchraͤnkt wurde. Zwar verſchmaͤhte man auch jetzt ihre Vernich⸗ 
tung durch Cenſur, „weil, wie das Geſetz ſelbſt ſagt, dieſes Mittel einen 
unbehaglichen Zwang mit ſich fuͤhrt fuͤr jeden guten und aufgeklaͤrten 
Mann, welcher die Abſicht hat, durch ſeine Einſichten zu nuͤtzen. Da⸗ 
gegen bemuͤhete man ſich aͤngſtlich genau mit Beſtimmung der Gren⸗ 
zen der. Druckfreiheit und mit Beſtimmungen der Strafbarkeit. Res 
ventlom nun an der Spise der Verwaltung von Schleswig: Holftein, 
wußte mit der Erklärung, daß man bier das allgemeine Recht für auss 
reichend halten koͤnne (Refeript vom 1. November 1799), dieſe Kränfung 
von diefem feinen nächfien Baterlande abzuwenden und um ihm den Bes 
fig des ebelften aller politifhen Rechte in feiner unbefchräntteften Ausdeh⸗ 
nung nod) zwanzig Jahre lang zu fichern, nämlich fo lange, bis unter 
bee Mitwirfung des Grafen Chriftian von DBernftorff, als damaligen 
erften Minifter von Preußen, durch die Karlsbader Beſchluͤſſe von 1819, 
dem Herzogthum Holftein wegen feiner Theilnahme am deutfchen Bunde 
die Preßfreiheit aller Schriften unter zwanzig Bogen genommen wurde, 
fo daß ſich diefes mithin nicht bloß gegen Dänemark, fondern auch ges 
gen Schleswig, wo die urfprüngliche volle Freiheit noch fortbeftand, ruͤck⸗ 
fihtlih der Preßfreiheit fehr im Nachtbeile fah. Aber eine Staatsweis⸗ 
beit und ein edler männlicher politifcher Muth mie ber der beiden Älteren 
Bernftorffe ift leider nur eine feltene Gabe bes Himmels. | 
Der Graf Chriftian, welcher feinem Vater ald Minifter bes 
Auswärtigen folgte, bewies wenigſtens felbft nicht feines Vaters Beſon⸗ 
nenheit und Meifterfchaft, als er theild durch hochfahrenden Ton, theils 
durch die von feinem Vater durch Beifpiel und Wort und ſelbſt noch 
auf dem Sterbebette miderrathene bemaffnete Begleitung (Convoy) der 
neutralen daͤniſchen Handelsſchiffe 1798 England zu Seindfeligkeiten hers 
außforberte, welche für Dänemark fo hoͤchſt nachtheilig wurden. Das 
über Dänemark von jest an hereinbrechende Mißgeſchick in feinen inne⸗ 
ren und Äußeren Verhältniffen ließ fih nun: aud nicht dadurch ändern, 
bag Bernflorff 1810 zurüdtrat, feinen Miniſterpoſten mit Geſandt⸗ 
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ſchaftsr oſten vertauſchte und 1818 an Hardenbergs Stelle in Preu⸗ 
fen an bie Spitze des Departements der auswärtigen Angelegenheiten 
trat. Sept vollends bewies er eine dem Reactionsſyſtem zugewendete 
Politik. Wir wollen bier manche Verhältniffe durch Schweigen achten 
und nur no drei Punkte berühren, feine Theilnahme am Karlsbader 
Gongreß, daB eigene Bekenntniß feines Strebens, die conftitutionellen 
Principien in Suͤddeutſchland niederzuhalten *), endlich feine bekannte Cir⸗ 
eularnote Über die Karlebader Beſchluͤſſe, durch welche letztere die deut⸗ 
fhen Profefforen und Studenten fo ſchwer angellagt murden *). Bet 
Betrachtung -feined Benehmens in den angeführten Verhältniffen drängt 
fih uns unmilffürlih die Frage auf: wie wohl fein großer Vater in 
gleicher Stellung gehandelt haben würde? Welcker. 
Berufung, ſ. Appellation. 
Beſatzungsrecht. Im Allgemeinen verſteht man unter Be— 
ſatzungsrecht die Befugniß eine Garniſon in einen Ort zu legen. Man 
unterſcheidet aber das Befagungsreht im eigentlichen Sinne, wel⸗ 
ches die Befugniß gibt zur fortdauernden Einlegung der Garniſon, von 
dem fogenannten Deffnungsrecht, welches nur bei außerordentlichen 
Borfätten ftattfinde. Man theilt dann ferner das Beſatzungsrecht in 
das ‚ordentliche und das außerordentliche. Das erftere ift das aus der Lan⸗ 
deshoheit fließende. - Weil der Landeshere und jegt nur noch er allein 
ein Kriegs s und Waffenrecht hat und das Recht und die Pflicht befigr, 
nad) den beften militairifhen Grundfägen die Vertheidigungsanftalten des 
Landes ‚und die dazu nöthigen Soldaten zu befehligen und zu verwens 
ben, fo darf er au in jeden Ort im Rande, wo nicht etwa befondere 
Berfaffungsbeflimmungen im Wege ftehen follten, die ihm zweckmaͤßig 
fheinende Befagung legen. Es verftcht fi) dabei Schadloshaltung 
der etwa Beeinträchtigten nad) den Grundfägen von Entfehädigungen we⸗ 
gen befondsrer Opfer für das allgemeine Befte, felbft in Beziehung 
auf die für die Soldaten, in Anſpruch genommenen Wohnungen, ſoweit 
der Bürgerfchaft dieſer Nachtheil aufgewogen wird dur den Vortheil 
der Garnifon, wobei aber dann doc nach der Strenge der nicht Vortheit 
ziehende zum Erſatz berechtigt bleibt. Ebenfo wird die Regierung aud) 
die Vortheile der Befagungen im Lande inſoweit ausgleichen, als nicht 
weſentliche militatrifche Zwecke dadurch leiden. Das auferordentlihe Be⸗ 
fagungsrecht . fließt entweder 1). aus dem völßerrechtlichen Kriegszuſtand, 
und geht dann fo weit, al8 die Eriegerifhe Macht reicht, wenn nicht bee 
fondere völferrechtiiche Verträge des Krieges felbft es befchränfen, ober 
2) es fließt aus einer ſtaatsrechtlichen Dienſtbarkeit, vermöge deren eine 


*) &, Klüber, öffentliches Recht. 3. Aufl. &. 9 u. 10. 

**) Hamburger Gorrefpondent 1820. Nr. 183 u. 184. und vergleiche 
darüber die Abhandlung von Etats-⸗Rath Pfaff in den Sicher Beiträgen 
J, 1), einer Fortfegung ver Kieler Blätter, welche jest ſchon aus dem vor⸗ 

r sepfurfeden deutichen Kiel in den Verlag des königl. Zaubftummen:z 
Snftiruts In Schleswig, wo man noch uncinfirt teden durfte, geflüchtet waren. 
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Macht im fremden Staat, fo wie 3.8. die Bundesmacht In den Bun 
desfeftungen eine Garniſon halten darf. Alsdann enthalten die rechtliche 
Begrimdung diefer Dienftbarkeit und die darüber flattfindenden Verträge 
Die Ausdehnungen und Grenzen diefes Rechts. Alle befondern Koften für 
GSafernirung und Verpflegung der Zruppen aber fallen dabei in ber Nm 
gel dem Berechtigten zur Luft. Meder. 

Belhlag, als Arreſt, f. Arreſt; Beſchlag In Preffachen, 
fe Preßgeſetz; Befhlag ad Erecutionsmittel, f. Boll» 
ziehung. 

" Befhlagnahme ber Briefe und der Papiere und Brief⸗ 
erbrehung oder Verlegung des Briefgeheimniffes von 
Privatperſonen und als Mittel der Gerichte, der gehei— 
men Polizei und der Diplomatie. — Beſchlagnahme ber 
Briefe und der Papiere und Brieferbrechung haben vieles mit einander 
gemeinſchaftlich. Als öffentliche Maßregeln find beide dem Alterthum, 
insbefondere dem römifchen Recht, und ebenfo unferm früheren deutſchen 
Recht fremd. Sie wurden erft fpät in unferer neuern Zeit, und zwar 
zum großen Theil durch gleiche Veranlaffungen ausgebildet. , Die Haupts 
gefihtspunkte für ihre Beurtheitung find ebenfalls gemeinſchaftlich. Des⸗ 
halb behandeln mir fie, um Wiederholung zu vermeiden, zufammen in 
dieſem Collectiv⸗Artikel. 

Daß das roͤmiſche und das frühere deutſche Recht die Beſchlag⸗ 
nahme der Briefe und Papiere, als gerichtliche Maßregeln, nicht kannte: 
diefes ergibt und erklärt ſich [don daraus, daß in dem Anflageverfahe 
ten ber Alten und unferer deutfchen Vorfahren ‚ der Privatankläger die 
Beweiſe der Schuld zu liefern hatte, wodurch alle WVerlegungen gegen 
den Angefchuldigten, wie fie der inquifitorifche Proceß leider mit ſtets 
wechſelnder Schonungsloſigkeit und richterlicher Deſpotie ausbildete, ganz 
ausgeſchloſſen waren. Sodann aber gehoͤren die Poſten, der durch ſie ver⸗ 
mehrte briefliche Verkehr, ferner die regelmaͤßige und eiferſuͤchtige Verbindung 
undgegen ſeitige Bewachung der Regierungen, die ſtehenden Geſandtſchaften 
und ein Spionirſyſtem vermittelſt derſelben, ebenſo, wie die Druckerpreſſe und 
bie dadurch entſtandene Vermehrung und erhoͤhte Wichligkeit von ‚Pa« 
pieren, endlich auch die Furcht vor Revolutionen, Verſchwoͤrungen; ger 
heimen Gefellfchaften oder demagogifchen Umtrieben und die geheime Po« 
lizei — lauter Umftände, welche zu jenen beiden Maßregeln reisten — 
im Weſentlichen der neueren Zeit an. Endlich iſt es nicht zu leügnen, 
daß bei den Roͤmern und unſeren deutſchen Vorfahren die perſoͤnüchen 
Freiheitsrechte der Buͤrger, ſeibſt gegenuͤber ber Staatsgewalt und ihrer 
ſtrafrechtlichen Verfolgung, ungleich beiliger geachtet wurden, als zum 
Theil von unferer neueren Politik. Jetzt fol nur zu oft der angeblich 
gute Zweck jedes Mittel heiligen, und ein einzelner Zweck wird jest oft big 
zur Verlegung aller Übrigen, bis zur Zerſtoͤrung aller Freiheit der Buͤr⸗ 
ger und ihrer heiligſten Afyle in Fhommgstofer FSolgerichtigbeit und Eins 
feitigleit durchgefuͤhrt. Selbſt in ſchon- ſehr verdorbenet Zeit achteten 
doch die roͤmiſchen Juriſten die Rechtsgrundſaͤte fo ſehr, daß wenn auch bie 
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tyranniſche Gewalt im Leben ſich nicht durch fie binden ließ, doch das Recht und 
das Geſetz fie noch mit Strenge fefthielt. Der altrömifche, der altdeutfche 
Srundfag, daß des Bürgers Haus, daß der Altar feiner Hausgottheit fein 
Heiligchum und feine Burg fei, die hohe Würde und die volle Frei⸗ 
heit des Bürgers und freien Mannes *), fo wie die alte Treue, alles 
diefes mußte ſchon den Hausfuhungen und vollends der gehäffigften 
von allen Hausfuchungen, der. Durhfuhung der Papiere und der lifligen 
oder gewaltſamen Inquiſition dee geheimften und vertraulichfien Gedan⸗ 
fen im Wege ſtehen **). Auch find fie dem Rechte der freien Briten, 
da dieſe überhaupt von. allen Völkern Europas am meiften die hohe 
Achtung der perfönlichen Freiheit der Bürger und die öffentliche Treue 
bemwahrten, fremb geblieben. Noch gilt gegen fie des Briten flolzer 
Grundſatz: „mein Haus ift meine Burg" und das Briefgeheimniß ift 
in England fo fireng gefichert, daß der Strang dem Poftbeamten, wel⸗ 
cher es werlegt, bevorfteht, und daß, mas das MWichtigfle ift, keine Be⸗ 
rufung auf’irgend einen höheren Befehl ihn davon befreit ***), 

Bei den Übrigen neueren europäifhen Völkern dagegen. hat ma 
oft fehr größe Klagen fiber beide Maßregeln und ihre hoͤchſt verlebende 
Anwendung pernommen, und zwar zuerſt über die Erbrechung einzelner Briefe 
theils als diplomätifhe Maßregel gegen fremde Regierungen und ihre 
Befandten, theild als polizeiliche Maßkegel gegen Unterthanen, theilb 
endlich fpäter als angebliches criminalcechtliches Inquifitionsmittel. Zwar 
wurde noch in den früheren Jahrhunderten unferer neueren Zeit die Heis 
tigkeit des Briefſiegels in viel höherem Grade anerfannt, als fpäter. 
Diefes flieht man fhon baraus, daß die Wahlcapitulatinn von 
1690 an, im Art. 29, $. 2 bie treue Bewahrung des Briefgeheims 
niſſes auf allen deutfhen Poften fogar als eine Reichsverfaſſungsbe⸗ 
fimmung verbürgte. Auch zeigte ber langwierige und ſehr ausgedehnte, 
zulegt doch noch mit einem Kriege endigende Schriftiwechfel, welcher 
1559 zwifhen dem Landgrafen Philipp von Deffen ynd dem 
Herzog Deinrih dem Jüngeren von Braunfhweig:Lünes 
burg und zwiſchen vielen andern deutfchen Fürften dadurch entftand, 
daß der Landgraf einen Brief von dem Herzog erbrochen hatte, deutlich 
genug bie damalige, allgerheine, hohe Anerkennung diefer Heiligkeit ****), 


ge “divium, fo fpricht mit Begeifterung Cicero ‚(Pro domo 41) von dem 
ten. ©. 5.8. L.18. de in jusvoc. L.23.de injur. Jhn heiligt vollends auch 


e6 Karls V. wider den Schmalfaldifhen Bund, So 1645 
gr. VL ©. 891 ff, ., ” Er 1 - n en 
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Der Landgraf geftand felbft zu, daß bie Erbrechung eines anvertrauten 
Deleſes das MWerbrechen und die Strafe der Faͤlſchung begründe; daß 
auch außerdem in der Megel die Erbrechung van Briefichaften einer 
fremben Regierung ein Bruch des Voͤlkerrechts ſei. Er entfchuldigte 
fi nur hier damit, daß er in dem Briefe feines Gegners, des Ders 
gog6, weil deſſen Secretair unter ber Iügenhaften Maske eines marke 
‚gräflichen Diener zu ihm gekommen ſei, eine feindfelige Maßregel ges 
gen ihn gefärdhtet habe. Er der Proteftant, gegenüber den Freunden 
bes Papſtes, wies nebenbei auf bie in Italien in biefer Beziehung 
ausgeuͤbten Verletzungen hin. Mit feiner ganzen Energie: hatte kurz 
vorher. Luther in feinee Schrift: Won heimlihen unb geſtoh⸗ 
lenen Briefen, fampt einem Pfalm, ausgeleget wider 
Derzog Beorg zu Sadhfen, 1528 (Werke, Meißener Ausgabe, 
1661. Bd. IV. ©. 628 ff.) die unbedingte Heiligkeit bes Briefgeheim⸗ 
uiffes vertheidigt. Und die erfle VBeichwerde in Guſtav Adolph 6 
Kriegterklaͤrung gegen den Kaifer (1630) war die, daß ihm ber Kaiſer 
einen Brief an den Fürften von Siebenbürgen „wider aller Voͤl⸗ 
Ger Hecht und Gewohnheit‘ erbrohen habe *). Audy erklärten alle 
Furiften das Erbrechen fremder Briefe und den Gebrauch und die Mit⸗ 
theilumg ber darin enthaltenen Nachrichten "für fchwere Verbrechen. 
Thomas Höpping (De sigillor. Jur. Norimb. 1642. C. 14. 
6. 39 ff.) erklärte es für eine Rechtskraͤnkung, ſowohl gegen. ben bes 
ftimmten Empfänger, als gegen den Briefſteller; für ein Verbrechen 
gegen göttliche und menfchliche Gefege, gegen buͤrgerliches und Möller 
. weht; für eime Verlegung aller gefellfhaftlichen Verhaͤltniſſe. Das 
Auffangen bes fremden Briefes müffe als Diebftahl ober Unterfchlas 
gung, und jeglicher Gebrauh feines Inhalts als. das Verbrechen der 
Faͤlſchung geitraft werden. Kreß in feinem Commentar zur Caros 
Lina, Art. 113, ©. 324, bielt Stäupung mit Landesverweifung für 
die angemeffene Strafe ber Brieferbrehung und Hommel (observ. 321), 
‚bee fich hierauf beruft, findet insbefondere die in den römifchen Ges 
fegen, auf die unbefugte Teſtamentseroͤffnung eines Andern gefeste 
ſchwere Strafe ber Faͤlſchung (nad der L. 38. $. 7— 9. de poen.) 
anmendbar, auch wenn gar Fein Schaden aus diefer Werlegung ber alls 
gemeinen Treue und Sicherheit erfolgt ſei. Er fügt aber hinzu: „Doch 
iſt die Echrechung fremder Briefe noch ſchwerer ftrafbar, als Fälfchung, 
und fcheint mir fo nahe dem Diebflahl zu flehen, daß ich fie einem 
Diebftahl fremder Geheimniſſe nennen möchte, welchen jeber- 
redliche und achtbare Dann verabfcheuen wird.“ Titt mann in feinem 
Handbuch bes Strafrehts, $. 525, findet alsdann, wenn der Inhalt 
fremder Briefe mitgetheilt, oder wenn fie al& unverlegt übergeben mut. 
den, oder wenn fie ganz unterfchlagen wurden, ſchwere Strafen des Bes 
trugs anwendbar. Kinftimmig verneinen zugleich die Mechtelehrer jede 
Befugniß des Kürften, Briefe zu erbrechen. Nur dann, wenn Überhaupt 


*) Joh. Loccenit rer. Buecic. I. VIII, p. 368. - 
Staats» Eerilon. 3, 29 
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alles Recht aufhoͤrt, in wahren Nothfaͤllen für bie Exiſtenz ber Re⸗ 
gierung und des Staates, oder als Kriegsmaßregel gegen den Feind fin⸗ 
den fie ed zuläfg. *)., 
Die faft allgemeine Demoralifation, in Folge des breißigjährigen 
Krieges und vorzüglih bie des frivolen und verdorbenen Hofes von 
Ludwig XIV. bewirkte indeß in Beziehung auf bie Brieferbrechungen 
der Regierungen, fowohl gegen fremde Staaten und ihre Geſandten, 
wie gegen bie’ eigenen Unterthanen, eine fehe verbreitete, böchft bedauers 
liche Leichtferigkeit, ja oft Schaamloſigkeit. Eine Höchft merkwürdige Druck⸗ 
fchrift eines kurſaͤchſiſchen Hofraths von Siepmann über feine eigne, viel 
jährige Ausübung des. fchändlichen Gefchäfts der Brieferbrechung, im Dienfte 
des befannten Diinifters, Graf Bruͤhl, bat Schlözerin feinen Staates 
anzetgen,. Heft 62, S. 129 — 163 unter ber Auffchrift: „Deſpo⸗ 
tenlohn für geheime Erpeditionen ‘' mitgeheilt. Unter anderem mußte ber 
unmürbdige Dann, um den Anhängern von Stanislaus, unter dem polni= 
fhen Adel, nachzuſpuͤren/ mit dem polniſchen General » Krons Poftmeifter die 
‚Bufendung aller abgehenden und einkommenden Briefe verabreden, und 
nun pofttäglih bie ganze Naht und einen großen Theil des Tages 
mit Erbrechung, Durchſicht und neuem Verſchluß der Briefe zubringen. 
Eine Zeitlang mußte ihm auc dee Poftmeifter in Lublin eine Woh⸗ 
nung in feinem Hauſe einrdumen, um dort durch das Erbrechen aller 
Briefe einer Verſchwoͤrung auf die Spur zu kommen. Ein Jude ſtach die 
Siegel nach, was vorsüglicd bei den Siegen einiger polnifchen Großen 
früher nicht fo gut hatte gluͤcken wollen. Doch wurde, tcog aller Mühe, 
nihts entbedt. "Später mußte, um alle Depefchen des preußifchen 
Hofes an feine Gefanidtfchaft in Warfhau, und alle unter dem Sie⸗ 
gel des Gefandten abgehenden Briefe erbrechen zu Eönnen, beffen Ges 
fandtfchaftsfecretair, der Schreiber und der Koch beflochen werben. 
Wurde man an demfelben Pofttag nicht fertig, fo wurde in ben Brie⸗ 
fen und Antworten das Datum geändert. Ebenfo erhielt der Poftmeis 
fir in Großenhain den Befehl, glei bei Ankunft bee Poft das 
Berlinee Briefpadet zu erbrechen, und die an ben preußifhen Gefand» 
tenin Dresden gerichteten Briefe durch Staffette an Siepmann vorauszus 
fhidlen, ber fie dann, noch vor dem Ausgeben ber Berliner Poft, dem 
Dberpoftdirector zurüctiefeen mußte. Da aber glei) Anfangs breifady 
auf ſolche Weife verfiegelte Briefe fih fanden, dag die Verlegung wicht 
verhüllt werden Eonnte, fo wurde ein Baron Scheel mit Hauptmanns⸗ 
charakter angeftellt, um fie neu zu fchreiben. Als fpäter die Briefe in 
CHiffern kamen, wurde der Kammerbiener des Gefandten beſtochen, und 


*) Hertius, de commeatu litterarum, Giessas 1680. p. 4. Gine ganze 
Reihe von Schriften and dem ficbenzehnten und achtzehnten Sahrhundert, 
welche diefe Grundfäge vertheidigen, führt Niemann an, tn feiner vortreffs 
Tichen Abhandlung: Unverleglichkeit des Brieffiegels, ein weſent⸗ 
Pr zeeitet jedes Verfaſſungsvertrags; Kieler Blätter 
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von dem Hofſchloſſer Nachſchluͤſſel zu dem Schreibtiſche des Geſandten 
gefertigt und ſo der Schluͤſſel der Chiffern geſtohlen. Doch hatte ſich 
der Graf Bruͤhl im Geſpraͤche ruͤckſichtlich des Inhalts der Depeſchen 
verrathen. Da erhielt der Geſandte neue Chiffern, bie er beffer vers 
wahrte, bee Kammerdiener entwih und ber Baron verſchwand, ohne 
daß man jemals erfuhr wohin. Hierauf mußte Siepmann aud eine 
Zeit die Briefe vieler ſaͤchſiſchen Officiere erbrechen, weil ſich 
viele durch Unzufriedenheit wegen ruͤckſtaͤndigen Soldes verdaͤchtig ges 
macht hatten. Der Graf Bruͤhl aber, der bekanntlich mit allen ſei⸗ 
nen Raͤnken feinem Hofe und Lande kein Heil brachte, ſchwebte in bes 
ſtandiger Furcht der Entdedung feiner Unmürbdigkeiten, und belohnte 
Hen. v. Siepmann dadurch, daß.er fich deffen fämmtlicher Papiere bes 
maͤchtigte. Aehnliches, zum Theil aber noch Aergeres, als dieſer arme 
‘ Sünder von ſich felbft, berichtet Slaffan (in feiner Histoire de la diplo- 
matie franc., 3.8. IV, p. 4. 55. 295. V, 10. 47. VI, 513. 581. 
VII, 119 ff). Er liefert hier viele Züge ſchaͤndlicher Cabinetss Politik, 
weiche durch Erbrechungen der Gortefpondenzen fremder und befreundes 
tee Fuͤrſten und ihrer Gefandten, durch Beftehung ihrer Beamten und 
Dausbiener, durch Aufreizung ihrer Unterthanen zur Empoͤrung und 
zu Anzettelungen von Parteien und von Verſchwoͤrungen bie auswaͤr⸗ 
tigen Angelegenheiten verwaltete. Er ſchildert auf Hofinteiguen, Eigen» 
aug und Willkuͤr, Lift und Furcht, und auf ein allgemeines Spio⸗ 
nir⸗ und Brieferbrehungs » Spftem geftüste Maitreffens und Guͤnſtlings⸗ 
veglerungen, welche durch die geheime Polizei die Inneren Staatsanges 
legenheiten zu leiten fuchten. Das hieß man regieren, und für fo uns 
wwbrbige Aufgaben der Staatsweisheit glaubte man bie Staatsgelder 
verſchwenden zu Lürfen. 

Vorzüglich Frankreich fand Hier voran und nimmt mit Recht 
in der Gefchichte dieſer Materie die Hauptrolle ein. So fuchte 5.8. 
Barillon duch Aufreisung und Beſtechungen 1679 und 1680 gegen 
die englifche, fo Düverney in Ungarn gegm bie öfterreis 
chiſche Regierung zu wirken, und noch 1765 verfchwendete Bres 
teuil allein für die Leitung dee Wahlen in Schweden duch 
Beftehung 1,830,000 %., und zwar ohne Erfolg. Ludwig XIV. 
vorzüglich und fpäter der Megent bildeten dieſe ganze Politif zu einem 
förmlichen Spfteme aus. Sie verſchwendeten ungeheure Summen für 
das Syſtem der Brieferbrechung, ber Spionerie, der Beſtechung, der 
Beftechungen felbft der Miniiter, der Maitreffen umd der Sürften. Eine 
fpecielle Rechnung des franzöfifhen Gefandten in Wien, Marfchalls 
Herzog von Riche lieu, führe 3.3. in dem einen Jahre 1726 große 
Summm auf für Poften wie die folgenden: „an einen Secretair für 
De Auskunft über die Briefe und Staffetten u.f.w.; an einen Inge⸗ 
nieue für die Plane von den vornehmften Seftungen ; monatlicher Sold 
an einen Entzifferer des oͤſterreichiſchen Cabinets; an benfelben für die 
Chiffern des kaiſerlichen Minifters; an einen Kriegsſecretair für bie 
Nachrichten über die Truppen; Miethe für eine Kine Bohrung außer 
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der Stadt zur Zuſammenkunft mit den Entzifferern und Emiſſairen; 
an den kaiſerlichen Portier für Nachrichten von den geheimen Audien⸗ 
- zen; Geſchenke an die vegierende Kaiferin und ihre Zavorite.” Wenn 
nun auch auf eine kurze Zeit die zuerſt ausgebildete franzöfifhe Mei- 
fterfhaft in Betrug und Frechheit einzelne Vortheile errang, fo fielen 
diefe doch bald wieder hinweg. Der oͤſterreichiſche Borfchafter in Pe⸗ 
tersburg, de Mercy, benadhrichtigte einſtmals den Fuͤrſten Kaus 
nig, der franzöfifche VBorfhafter in Wien, Prinz Rohan, müffe über 
die Schlüffel zu feinem Schreibtifh gebieten, da er feinem Dofe Außs 
züge aus allen oͤſterreichiſchen Depefchen zuſtelle. Dagegen aber madıte 
andrerfeits alsbald der Prinz Rohan feinem Hofe die Anzeige, das 
Miener Cabinet befinde fih im Befig der Schiüffel zu allen ver⸗ 
fhiedenen Chiffernfchriften der franzöfifchen Gefandefchaften. Zum 
Beweiſe ſchickte der Prinz bie öfterreichifchen Abfchriften der franzöfifchen 
Depefhen an bie Gefandten zu Berlin, Münden, Dresden, 
Stockholm, Petersburg und Gonftantinopel, fo wie ber 
Antworten diefer Geſandten. Es befinden fi), fo berichtet er weiter, 
für das Auffangen der Briefe eigene Niederlagen, namentlih zu Luͤt⸗ 
tich, Bruͤſſel, Frankfurt und Regensburg. Durch die ver> 
fhiedene Zufammenftellung ber zwoͤlfhundert verabredeten Chifs 
fern der frangöfifhen Minifterialcorrefpondenz würden die öfterreichifchen 
Entzifferer nur Eurze Zeit aufgehalten (Klaffan a. a. O.). In dieſe 
Zeit fielen benn jene Zeichen von einer faft verfhwundenen Schaam 
über ſolche Mittel, woruͤber der ehrliche Ältere Mofer in feinem euros 
päifhen Völkerreht Bd. 4. ©. 145 klagt: „Ein franzäfifcher 
Ambaffadeur befam von Haus Depefchen, die aber mit dem Siegel des 
Hofes, wo er fih befand, verfiegele waren. Er Elagte entrüftet bei 
dem erften Minifter. Diefer fah die Depeſchen an und fagte lächelnd: 
Wirklich! da muß ein Mißgriff in der Kanzlei gefchehen fein. Ein 
anderer befchmwerte ſich ebenfalls, feine Briefe müßten mit einem nach⸗ 
gemachten Siegel gefiegelt fein, denn ed fehle Etwas im Siegel. Es 
ift wahr, fagte der Minifter, wir haben hier noch feine fo geſchickten 
Stempelfchneider, wie in Paris.” So waren die theuren Früchte unwuͤr⸗ 
diger Liften bald zerſtoͤtr. So wenig reichten biefeiben aus, daß bes 
kanntlich alle franzöfifhen Gefandten von den ganzen rufjifhen, preus 
ßiſchen und oͤſterreichiſchen Verhandlungen über die Theilung Polens 
nichts erfuhren, bis fie ducch die Frankreich befonders nahe angehenden 
Mefultate ber ganzen Welt bekannt wurden. Und die unrühmliche, 
dem Verhaͤltniß feiner Staatsmaht zu ben andern Staaten fo wenig 
angemeffene fpätere politifche Stellung Frankreichs, z. B. zur Zeit des 
fiebgnjährigen Krieges, gereicht jener unrühmlichen Politit wahrlich nicht 
zur Empfehlung. Noch weniger aber wird fie duch ihre Früchte in 
dem inneren des Landes empfohlen. Auch bier hatten fchon Lud⸗ 
wig XIV. und feine Minifter, vorzüglich der fchändlihe Louvois, 
ungeheuren Aufwand gemacht, theild für ein allgemeines Spioneries 
und Brieferbrechungs⸗Syſtem, übschaupt für ein Spflem ber geheimen 
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Polizel, wovon jene nur Zwelge waren, und melde In ber That eine 
eigene Art moderner politifher Inquiſition begründete, fcheußs 
Sicher vielleicht und verderblicher, als es die Birchlihe je war. Gie 
wurde durch eine ganze Reihe von unmittelbaren Hof» Commiffionen, 
3. B. für die Polizei, für den inneren Zuſtand von Paris, für den 
Buchhandel, für die Unterfuhung der Poften (Commission inquisitoriale 
des postes), gehandhabt *).. Allen andern Behörden, vorzüglich den 
Gerichten, entzog fie foviel ihe beliebte aus ihrem Wirkungskreis, und 
ohne fie verhängte fie Strafen, Verbannungen, Gefängnig, Abfegung, 
blos vermitteift koͤniglicher oder minifterieller Cabinetsbefehle und lettres 
de oachet. Die Sicherheit der Perfonen und bes Eigenthums war 
zerftört. Ein Wort, eim falfch berichtetes Wort, genügte zur Vernich⸗ 
tung eines Lebensfhidfals der Einzelnen, ber Familien. Jenes Inftis 
tut ‘allgemeiner Brieferbrechung betrachtete der verborbene, im Alter 
noch tiefer gefunkene Ludwig XIV. fogar als ein beforideres koͤnigliches 
VBergnuͤgen. Sie verfchaffte aber zugleich den Pachtern der Briefpo 

ben Pajot's, den Römille’s, denen man bie Pacht wohl 

laſſen und Überall dur die Singer fehen mußte, auf Koften. des Lans 
des und des Publicums ungeheuere Reichthuͤmer. Sie gab felbft uns 
teren Poflbeamten und Conimis die Möglichkeit in die Band, durch 
falſche Briefauszuͤge zur Befriedigung eigner Privatrache, oder gegen 
Lohn Anderet, jeden Ehrenmann alsbald zu Grunde zu richten. Sie 
festen die Dinifter, z. B. den ſchaͤndlichen Louvois in den Stand, 
durch falfche, nach ihren Abfichten gefertigte Mapporte den König wie 
ihren Spielball zu leiten und durh ein wahr ober falfch berichtetes 
Wort des Unmuths, des Tadels Über ben König, die Maitreffe oder 
die Regierung, ihre Gegner ind Verderben zu flürzen. Aber immer 
ſteigende Verberbniß des Hofes und Landes, immer größere Verar⸗ 
mung von beiden, endlich eine greuelvolle Revolution, Mord und Sturz 
der koͤniglichen Familie, dieſes waren die Früchte dieſes Syſtems. 
Denn nicht Boltaire und die Encyklopäbiften, fonden bie 
äußerlich gleißende, felbft durch erheuchelte Frömmigkeit, wie durch 
Schmeichelei gegen Kunft und Wiſſenſchaft beftechende, aber innerlich 
und moraliſch faule und verpeftende Megierung Ludwigs XIV., und’ 
des Regenten, nicht die Phitofophie, ſondern dieſe fchändliche Regie⸗ 
rungspolitik, haben die Revolution und vor allem ihren ſchauderhaften 
Charakter bewirkt. Sie haben die moralifchen Grundlagen der Regie⸗ 
tung und öffentlichen Ordnung, den Glauben an bie Heiligkeit derfels 
ben und an ihre Verblrgung ber öffentlichen Sicherheit und bed Wohl⸗ 
ftandes, die Achtung der Treue und bes Gefeges zerſtoͤrt. Sie haben 
denfelben Kampf des Eigennuges und Ehrgeizes, der natürlichen Liebe 
für Ungebundenheit und Einfluß, der Lift und der Gewalt von Seis 


*) S. Duclos memoires secrets sur le regne de Louis XIV et XV. 
Memoires du Marechal Duc de Richelieu I, p. 107. Me&moires secrets par 
St. Simon I, 21. St. Simon überfchreibt diefes Sapitel: Esprit curieux du 
Roi inquisition reyale des lettres de ia poste. ' 
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ten aller Buͤrger gegen die Regierenden hervorgerufen, welchen die Maͤch⸗ 
tigen und ihre Handlanger fruͤher ſo lange gegen die Buͤrger kaͤmpften. 
Die Philoſophie und die Schriftſteller waren theils nur Wirkungen, 
theils nur Kriegsmittel dieſes Kampfes. Ganz auf dieſelbe Weiſe 
hatte ja auch im auswärtigen Verhaͤltniß der Kampf ber Liſt und 
Gewalt den zulegt fiegreichen Gegenkampf mit gleihen Mitteln hervor 
gerufen. Diefes alles — es lag ja offen vor — fahen auch die Mäns 
- ner der Revolution und felbft die der Mapoleonifchen Regierung ein 

und fprachen e6 aus. Und dennoch Eonnten fie, weil die Achtung der 
öffentlichen Moral in Frankreich noch zu ſchwach war, der Verfuchung 
nicht widerſtehen, gerade bie verberblichften Marimen dieſer Politit, bie 
im franzöfifhen Boden fo feſte Wurzeln gefchlagen hatten, und auf 
den erften Bli fo bequem und vortheilhaft fcheinen, aufs Neue gels 
tend zu machen, und vor allem dadurch auch ihren Sturz und neue 
Mevolutionen herbeizuführen. 

Merkwuͤrdig find die Selbſtbekenntniſſe der franzoͤſiſchen Staatsmaͤn⸗ 
ner in Beziehung auf jene verkehrte Politik. „Wollten nur“, ſo ſchreibt 
unter Anderem ſchon der Graf Vergennes am 25. April 1775 an 
den damaligen franzöfifhen Botſchafter Breteuil in Wien, „wollten 
nur alle Mächte Über die Nichtigkeit der Raͤnke in der Polis 
tie ſich aufklären, fo würde die Welt befler regiert, die Minifter würden 
meniger geplagt werben und die Menfchheit würde bie Verirrungen unb 
Raſereien des Chrgeizes weniger zu befeufjen haben. Es hat noch nicht 
das Anfehen, ale wäre man dort, mo Sie fi befinden, davon geheilt 
ober wuͤnſche es zu fein. Zeigen wie uns in einer Achtung 
gebietenden Stellung, und man wird uns adhten*). Nes 
@er in feinem Werk über die frangöfifche Finanzverwaltung (If. p. 851) 
hebt den großen Koftenpuntt und die Verirrungen, zu melden dieſe „zu 
tief fpähenden Blicke des Souverains“ fuͤhren, das Unbehagliche wie 
die Truͤglichkeit folder Kundſchaft und die Unmürbigkeit ihrer Anwendung 
hervor. Sieyes macht in feinem Entwurf der Rechte des Mens 
fhen: und Staatsbürgers dielinverleglichfeit des Briefgeheimniffes 
zum DVerfaffungsartikel**). Die Nationalverfammlung beiligte fie in ih⸗ 
ten Decreten und verorbnete, „das Briefgeheimniß dürfe unter keiner⸗ 
lei Vorwand gekräntt werben ” **) Daß fpäter überhaupt 
fein Gefeg galt, ift bekannt. Als Napoleon die Herrfchaft der Res 
publitaner geftärzt hatte, da ließ er im Anfang feines Gonfulats den 
Sinanzminiftee Gaudin an ben Gentralcommiffair der Poſt fchreiben 
und das Schreiben öffentlich bekannt machen: „Die Regierung bat eine 
neulich, durch Civilauctoritäten verfügte Verlegung der Heiligkeit der Briefe 
fehr gemißbillige und hat erklaͤrt, daß fie kuͤnftig gegen Jeden, der ſich 
dergleichen erlauben wuͤrde, nach aller Strenge ber Gefege verfahren will. 





*) S. Flassen a. a. D. VII. p. 443. 
e) Sienes polit. Schriften. 1. &. 453. | 
”*®) Collect, gen. des decr. rendaes par l’A.N, I, 183. 
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Den Pofidirectoren muß ausdruͤcklich verboten werden, keinem Be⸗ 
fehle zu gehorchen, der die ihrer Rechtſchaffenheit anvers 
traute Dienſttreue gefährden könnte. Sollte der Fall eintre⸗ 
ren, daß man fie mit Gewalt dazu zwingen wellte, ſo haben fie einen 
Verbalproceß darüber aufzufegen und einzufenden. : Die Regierung wird 
unerbittlidy gegen eine Art von Verbrechen fein, welches nur Zeiten ans 
gehören konnte, deren Ruͤckkehr die gegenwärtige Lage ber Megierung nicht 
befürchten läßt." Was ſpaͤter erfolgte, das gänze empärende Syſtem 
Napoleoniſcher geheimer Polizei und der von. ihm erneuersen politifchen 
Inquiſition find ebenfo bekannt, wie fein Sturz und wie feine durch ähns 
liche Fehler der Reflaurationsregierung bewirkte Wiedereinſetzung. Nach 
dem Sturze hatte der fchlaue Fouché gefchrieben*): „Die Werlegung des 
Briefgeheimniffes ift gehäflig und unnuͤtz, fobald fie :befamme.. if. Sie 
mard von beſchraͤnkten Köpfen erfonnen, die von den Mitteln, welche fie. 
vorfhlagen, den Wirkungskreis nicht zu berechnen wiſſen.“ Nach ber 
Wiedereinſetzung erließ am 2. Mai 1815 Carnot, als Mimifter des 
Innern, an alle Präfecten folgendes merkwuͤrdiges Circularſchrelben: „Ich 
bin benachrichtiget, daß in verſchiedenen Theilen des Reiches da8 Geheime 
niß des Briefwechſels durch Beauftragte der Verwaltung verletzt worden. 
Mer ann zu foichen Maßregeln Befugnig gegeben haben? Wollen 
Die Ucheber berfelben fagen, daß fie ber Regierung zur biemen wünfchten ? 
Ein ſolches Verfahren in die Berwaltung einführen, heißt niche dem 
Kaifer dienen, fondern ihn verleumden. Er verlangt nicht, fondern er 
verwitft die Huldigung eines Dienftes, ber von ben Geſetzen gemißbilligt 
wird. Haben nicht bie Gefege feit 1789 einftimmig erfiärt, doß das 
Geheimniß der Briefe unverletzlich ſei? ALL unfer Unglück in den 
verfhiedenen Zeiten der Revolution rührte nur von dem 
Bruch der Grundfäge her. Es iſt alfo Fett, ſolchen Kunſt⸗ 
griffen zu entfagen. Sie werden fonach mit ber dußerften Strenge 
des Geſetzes diefe Verlegungen bes heiligſten Rechtes jedes Mannes in 
ber Geſellſchaft verfolgen! Die Gedanken eines framzöfifchen Bürgers 
muͤſſen fo frei fein, mie feine Perfon.‘ ß . 

Die Erfahrung hatte alfo ficher Frankreich gemacht, unverwerfliche 
Zeugen fprachen e8 fo eben aus, dag nicht auf Liſt und Zreubrud und 
Gewalt, fondern auf der meralifchen Grundlage der Wahrheit ımb Treue 
des offenen Rechts und der Freiheit und ihrer umverbrüchlichen Achtung 
die Sicherheit des Throne und ber Öffentlichen Ordnung beruhe. Aber - 
freilich gehört bei Menſchen noch etwas mehr dazu, als bie Einficht, daß 
das Rechte gut ſei. Sie müffen, um den Verſuchungen, es zu vers 
Iegen, widerſtehen zu koͤnnen, auch das Rechte innerlich achten und dazu 
erzogen fein, und das geht bei den Nationen langfam. Obwohl dieſe 
Achtung fhen in Napoleon und feinen Männern gefiegt hatte? 
Doch zum Befferen geht es jetzt, zum Beſſeren fogae in Frankreich, 


/ 


*) G. Correspondence · du Duc d’Otzante. I. p. 9. 
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von wo vorzugämelfe die Frivolitaͤt und deſpotiſche Verachtung von 
Recht und Treue ausgingen, zum Beſſeren in ganz Europa; doch 
find wir freilich von dem Guten noch weit genug entfent. Was in 
Deutfhland in Beziehung auf geheim ſein ſollende politifche und Polis 
zeimaßregeln und die: mis: ihnen zufammenhängenden Marimen etwa zu 
Hagen fein möge, dieſes mag jeder. Leſer fich feibft beantworten. In 
Frankreich abet haben in dem zwei Perioden bee Reftaurationsregierung 
bie Polizeimietel, die ſchwarzen Kabinette, die Agens provoca- 
teurs und endlich. die. Unterſtuͤtzung politiſcher Heuchelei durch die reli⸗ 
gloͤſe, den Thion nicht befeſtigt, ſondern abermals untergraben. Und 
ſelbſt das neueſte, das fo eben vor mir liegende franzoͤſiſche Journal 
(LEstafette 1B. Novemb, 1835) erneuert die bekannten Klagen, daß 
auch noch nach der Julirevolution Frühere unmoraliſche und demorali⸗ 
ſirende Marimen der. Verwaltung herrſchten. Es fügt woͤrtlich hinzu: 
„Nichts demoralifirt: mehr eine Nation, als die politiſche Heuchelei. Der 
Wechſel ber. EhHrenftellen und Gluͤcksguͤter und der gefellfchaftlichen Ges 
walt, bios durch Hof⸗ und Miniſter⸗Gunſt, derdirbt eben fo ſehr biejenis 
gen, welche fie erwerben, als bis, welche‘ geftüiczt werden. Diefe Maſſe 
von Menfchen, auf der Öffentlichen Bühne, welche die Grundſaͤtze vers 
leugnen, die fie. früher "bekannten, welche. Gewiſſen und Ehre für die 
Befriedigung ihres: Ehrgeized und ihrer Begierden verkaufen, bie jetzt 
offen diejenigen verfolgen, bie fie fruͤher öffentlich priefen, und welche 
bie Bürsichaften ber Gefege und ber oͤffentlichen Gewalt zu Verfol⸗ 
gungsmitteln verkehren, die feilen Schriftflellee ‘mit ſtets fleigenden Be⸗ 
foldungen, bereit, fie die ihnen dargereichten Beſtechungen entgegenges 
fegte und nichtewlirdige Grundfäge und Zuſtaͤnde zu rechtfertigen, ja 
ſelbſt fo Widerjinniges, daB man ſich frage, wen denken fie denn zu 
betrügen — diefe. Menfhen richten mehr Verwirrung in ben Geiftern 
an, untergrabsn: mehr die Moral, reizen mehr zu Nichtswuͤrdigkeiten 
und Verbrechen, als alle fchlechte Schriften und Xheaterftüde. Zu als 
lem biefen nun noch das immer fteigende Webergewicht der Polizei 
Jemehr fie ihre Gewalt ausdehnt Über die Gefelifchaft, um fo mehr 
vermehren ſich die Verbrechen. Dieſes erklärt fich ſchon durch ihre Ge⸗ 
wohnheit, offenbare ſchimpfliche Laſter zur Verfolgung der verborgenen 
anzuwenden, entſchieden nichtswuͤrdige Menſchen um vermuthliche Ver⸗ 
brecher zu entdecken, und ſich zu vereinigen mit allem Niedertraͤchtigen 
und Graufamen, und daraus eine Gewalt zu bilden, die fich fo oft vers 
berbenbringend gegen ihre Urheber, ſtets aber gegem. die Gefellfchaft er⸗ 
weiſt.“ 

Am wenigſten aber darf man bis jetzt noch in Beziehung auf die 
Maßregel der Papierbeſchlagnahme und die gerichtliche Einforderung von 
Briefen in Frankreich und Deutſchland einen Fortſchritt zum Beſſeren 
rühmen. Diefe traurige Maßregel ift leider gerade erſt in den neueren 
Zeiten durch die Sucht vor Revolutionen, geheimen Verſchwoͤrungen und 
demagogifchen Umtrieben, und durch Polizei⸗Alliancen felbft mehrerer Läns 
der fehe Häufig und ſehr ausgedehnt geworden. Ju Frankreich flellte 


Beſchlagnahme. 457 


man freitich in ber Revolution und auch in den noch jegt gültigen Ges 
Segen wuͤrdige Grunbfüge und zum Theil loͤbliche Beſtimmungen auf. 
Man erklaͤrte das Haus eined jeden Bürgers als deffen unverletzbare 
Sreiftätte und jede geſetzwidrige Verletzung deſſelben, auch ſelbſt die durch 
Die hoͤchſten Behörden, für ein criminell ſtrafdares Verbrechen”), Auch 
beſtimmen die Geſetze fehr loͤblich, daß nur die ordentlichen Gerichtspers 
fonen, nicht die Polizei Hausfuchungen und Papierbefchlagnahmen vorneh> 
men dürfen, unb auch diefe nur in gefeglich beftimmten ſchweren Fllen 
und unter genau beftimmten gefeglichen Formen’). Gendarmerie⸗Of⸗ 
ficiere dürfen nur in das Daus treten, wo delit flagrant ift, oder mo 
fie gefordert werben***). Aber leiber haben bekanntlich die Franzöfifchen 
Gerichtsbeamten überhaupt in Beziehung auf die Grade bes Verdachts, 
den Beginn einer Unterfuhung und der Anwendung ber freiheitbefchräns 
Eenden Maßregeln keine hinlänglich fichernden und genau beftimmten 
Grenzen und die Staatsprocuratut iſt zu abhängig von den Miniftern, 
amd deshalb ein zu bereitwilliges Werkzeug in politifchen Proceffen. Das 
find die Papierdurchſuchungen in Frankreich jest nur allzuhäufig. 
Beztehung auf Deutfchland mußte nach vielfahen und reifen praftis 
fen Erfahrungen einer unſerer erſten Griminaliften, der Geheimerath 
Mittermater, öffentlich wiederholte Klagen ausfpsechen. Ruͤckſichtlich 
der von den Gerichten in Criminalunterſuchungen ‚mit Beſchtag belegten 
Briefe, fngte er: „Ich darf es wohl öffentlich bier ausfprechen, daß in 
Deutſchland in diefem Punkte oft auf sine unverantiwortlihe Weiſe ges 
wirthſchaftet wird. Ic habe Sriminalunterfuchungen in Händen gehabt, 
wo 300 Briefe unterfchlagen wırden. Man hatte fi) nicht begnügt, 
die Briefe des Inquifiten mit Beſchlag zu belegen, weil: man glaubte, 
daß diefer audy feinem Bruder und diefer wieder einem Freunde etwas 
gefhrieben haben könne. Solchergeftalt wurden Briefe eines adjtungss 
würdigen Geiftlichen an den Bruder eines Verhafteten mit Beſchlag bes 
legt +). — Der unheilige Sag, der Zweck Heiliger die Mittel, fcheint auch 
im Criminalproceffe immer mehr Anwendung zu finden, da ſich viele 
Inquirenten ungefcheut jebes Mittel erlauben, um die Wahrheit zu 
entdecken ++). Ueber die in neueren Zeiten häufig gewordenen Beſchlag⸗ 
nahmen aller Papiere klagte Mittermaier im Jahre 182242): 


9 Con ſtitut. vom Jahre Ya Art. 76. PAR vom 9. Juli 1791, 
I, 8— 11 und Code penal. Art. 184. 


#*) Code d’instruct. 36. 46. 87. ss. 56-59. 
wer) Geſetz vom 29. October 18%. Art. 153. 157. 162%. 


P Verhandlungen der ll. Kammer der badifhen Stän⸗ 
Deverfammlung von 1831. Heft IL. ©. 134. 


+} Meues Archiv des Criminalrechts Bd. II. ©. 452. 


+tr) Neues ai Bd. V.&.809. Vergl. auch deffen Straf⸗ 
verfahren & 61 
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„Sie hat nicht blo ale Nachtheile und Einwendungen der Hausfuchung uͤber⸗ 
haupt gegen ſich, indem ſie das Recht auf haͤusliche Ruhe und Frieden ſtoͤrt, 
den Ruf des Hausbewohners auf empfindliche Weiſe verletzt und mit 
Profanirung aller Geheimniſſe verbunden iſt. Und es iſt eben kein 
Zeichen des Sinnes fuͤr buͤrgerliche Freiheit, daß wir faſt den Begriff 
des Hausfriedens verloren haben. — Wer mag es leugnen, daß die Vor⸗ 
nahme einer ſolchen Hausſuchung oft keine andere Geſtalt an ſich traͤgt, 
als wenn eine Bande von Raͤubern in eine Wohnung einbricht! Wer 
mag den Seelenſchmerz des Unſchuldigen, der in feinem Innerſten fich 
verletzt ſieht, wer den Kummer der ungluͤcklichen Familie verantworten, 
wer die Folgen berechnen, die aus einer ſolchen Stoͤrung und Durchſu⸗ 
chung aller Geheinmiffe von Seiten unberufener und nicht immer ſehr 
verſchwiegener Perfonen fo häufig heraustommen. — Noch druͤckender 
aber wird die Papierbefhlagnahme, da fie meift als Mittel. dei Unters 
fuchungen wegen Staatsverbrechen und bdemagogifcher Umtriebe Perſo⸗ 
nen trifft, welche fi mit wiſſenſchaftlichen Arbeiten befchäftigen, indem 
man gerade den Gelehrten bie Ehre erwiefen hat, fie fir. gefährlic zu 
halten. Dieſe nun find meiſt gewohnt, mit ber Feder in ber Hand zu - 
denten. Nach ber Meinung der Inguirenten :aber kommt es darauf 
an, die verborgenflen Gefinnungen und Anfichten der Angefehuldigten 
fennen zu lernen. — So erfcheint daher jede Unterfuchung der Papiere 
als eine Verlegung des heiligſten Rechts auf Geheimniß, 
als eine verderbliche Gedankenſpaͤherei, als. ein unmittelbarer Zwang, bie 
geheimften Gedanken, die jeder nur vor Bott zu verantworten hat, hers 
aus zu fagen. Sie wird aber auch gefährlih. Sie bringt eine 
Menge von halbreifen und zmweideutigen Gedanken, von ben innerften Ges 
finnungen, von bloßen Aufmakungen, von frenaden, felbft noch nicht an⸗ 
genommenen Meinungen, von launenhaften Ergießungen einer aufgeregten 
Dhantafie, die in der Studirftube die Welt wohl anders anfieht, als bei 
wirklichem Handeln, und eine Zahl flüchtiger, im Momente einer uns 
willigen Stunde entftandener, im naͤchſten ruhigen Augenblide felbft vom 
Erzeuger ſchon verbammter Geburten zur öffentlihen Kenntniß uneinges 
toeiheter Perfonen. Zum Verſtehen aller diefee Papiere aber fehlt der 
Schluͤſſel. Hier kann es nicht fehlen, dag manche bingeroorfene Aeuße⸗ 
rung eines Mannes, ber feinem Jahrhunderte voraneilt, der eine neue 
Wahrheit außgefprochen hat, welche den geroöhnlichen Menſchen noch ein 
Greuel und Irrthum fcheint, als gefährlich aufgefaßt und mißbraudyt 
wird, bald von Inquirenten, melde vielleicht, mas zur wohltbätigen Arz⸗ 
nei beftimmt war, als Gift anfehen, bald von boshaften Gegnern oder 
Anklaͤgern, welche das Unfchuldigfte mißhrauhen. Man läßt den Vor: 
ders oder den Rachſatz meg, reißt Alles aus feinem Zufammenhang und 
treibt e8, wie der geniale Dichter im Egmont den Schreiber Banfen 
die Criminaliften fchildern laͤßt. Bei einer folhen Unterſuchung werben 
Dapiere von zwanjig Jahren her oefunden. Ueber Altes, was der 
Schreibende ſchon lange vergeffen hat, wo er fih nicht mehr der Veran» 
Yaffungsgründe und Nebenumftände erinnert, fol er nun Rede fiehen und 
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den Sinn angeben, wie es der Inquirent aus allem Zufammenhang ges 
riffen vorlegt — und dann fagt man noch, daß wir feine Folter mehr 
haben! . Aus folher Durchſuchung entfteht jene empoͤrende Art der Ins 
quifition, welche auf Gedanken geht, und über Meinungen Rechenſchaft 
fordert, und Erklärungen des Angefchuldigten, was er dabei gedacht, als 
ee vor zwölf Jahren die Stelle fehrieb, ja was ein Anderer dachte, als 
er eine beftimmte Stelle ſchrieb? Kein Mittel verlegt ferner zugleich fo 
ſehr auh ganz unfhuldige dritte Perfonen. Bei jeder Durch⸗ 
ſuchung diefer Art fordert die Confequenz und Zweckmaͤßigkeit, daß man 
fie auf alle Papiere, die in der Wohnung gefunden werden, ausdehnt, 
weil man nicht wiffen kann, inwieweit ber Angefchulbigte feine , Papiere 
fhlau verftedt oder andern Perfonen zur Aufbewahrung gegeben hat 
Briefe von Kindern und Eltern, von beſuchenden Verwandten, bie 
vertraufichften Ergießungen inniger Zärtlichkeit liegen bann offen vor den 
Späherbliden uneingeweiheter Perfonen. Kommt da irgend eine dunkle 
Stelle, fo muß der Befragte ſich rechtfertigen und oft Vorfälle erzählen, 
die Niemanden angehen. amiliengeheimniffe aller. Art werben hier pro⸗ 
fanirt, vertrauliche Geftändniffe, menfchlic zarte Ergießungen des Freun⸗ 
des werden bier Gegenftände einer Unterfuchung, bei weicher nicht immer 
mit befonderer Delicateffe und WBVerfchiwiegenheit gehandelt wird. Das 
ganze Leben eines Mannes in Verhältniffen, die den Staat nichts anges 
hen, wirb auf die verlegendfte und gefährlichte Weiſe preisgegeben. Ja 
man hat fogar in neuerer Zeit bie Befchlagnahme bei nicht Verdaͤchtigen 
rechtfertigen wollen, um dadurch über die Gefinnungen britter Perſonen 
und Über bie Berdachtsgründe gegen fie Auffchtäffe zu ſuchen (ja wohl 
grade um noch unbefannte Vergehen zu finden), gerade ald wenn man 
Jemanden verhaften dürfte, weil er möglicherweife über. irgend ein Ver⸗ 
gehen Auskunft geben. Eonnte.” 


Wir unterlaffen e6 gern, näher auf die vorzüglich von 1819 an 
in mehreren deutfchen Ländern erfolgten ausgebehnten, zum Theil fogar 
nicht einmal von den Gerichten und unter dem Schutz ber rechtlichen 
Formen vorgenommenen Papierbefchlagnahmen, auf den oftmals mit ben 
mweggenommenen Papieren gemachten Gebrauch durch die bekannten Aus⸗ 
züge In Zeitungen ıc. näher einzugehen, um fo mehr,* ba wie theilweiſe 
davon ſchon früher dem Publicum actenmäßige Mittheilungen machten *). 
Irgend eine gerichtliche Werurtheilung als Nefultat biefer außerorbentlis 
hen Maßregeln ift unferes Wiſſens nicht erfolgt, und bie verfprochenen 
Öffentlichen Mittheilungen der Bunbdescentralcommiffion über ihre Ergeb⸗ 
niffe find ebenfalls ausgeblieben. Weberhaupt aber ift es auch in Be: 
siehung auf bie Mafregeln der Befchlngnahme von Papieren und Brie⸗ 
fen wenigftens ‚niemals öffentlich befannt geworden, daß fie für die Ges 
rechtigkeit, für die Regierungen oder die Freiheit der Bürger wohlthaͤtig 


*) Abhandlungen für das Sffentliche Recht, 1. Abtheilung, 
Stuttgartin ber Meglerfhen Verlagshandlung 1823. 
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Sol nun aber überhaupt praftifch entfchieden werben, ob unb in 
wiefern jene biplomatifchen und bie der. geheimen Polizei angehörigen 
Brieferbrehungen, fo wie der richterliche und polizeiliche Beſchlag ven 
einzeinen Briefen ımd von fimmtlichen Papieren dem Recht und ber 
wahren Politik entfprechen, und follten wir fie ganz ober theilweiſe bes 
kaͤmpfen wollen, alsbann fällt uns zunaͤchſt ein Wort des Freiherrn 
Friedrich Karl von Mofer*) ſchwer auf das ‚Herz. „Es gibt,” fo fage 
ee, „gewiſſe privilegirte Walhonnetetiten in ber großen Welt, die man 
durch einen ſtillſchweigenden Vertrag einander eingeftcht, ohne fih je oͤf⸗ 
fentlih dazu befennen zu mögen. Dahin gehört z. B. bie heimliche 
Eröffnung der geſandtſchaftlichen und ‘anderer Briefe, wozu man eigne 
Leute, Dechiffreurs und Perfchierftecher hält.” In faſt gleichem Sinne 
(heine Kluber, in ſeinem öffentlichen Recht 6 444, die Angabe cis 
ner großen Meihe von Geſegtz en verfchiebener Linder, melhe das 
Briefgeheinmiß als heilig, feine Berletzung häufig als ehrlos und verbres 
cherifch darſtellen, mit den Worten einzuleiten: „An Gefegen wider 
Gröffnung der Briefe auf der Poft fehlt es nit.” Man fcheint alfo 
zu fürchten, daß ſich Regierungen und Minifter felbft zu dem anerfanne 
Unmoralifchen und Unrechtlichen, ja Schimpflichen verleiten laffen würden, 
trotz dem, daß fie es ſelbſt durch ihre ausdrücklichen Gefege und Erklärungen 
als verwerflich darſtellen; fei es nun, daß fie eine jefultifche und mac⸗ 
chiavelliſtiſche Heiligung fchlechter Mittel fuͤr ihre Zwecke, oder daß ſie 
die nahe Ausſicht auf den augenblicklichen politiſchen Vortheil, auf die Be⸗ 
freiung vielleicht von einer augenblicklichen Beſorgniß verlockte, den groͤße⸗ 
ren bleibenden allgemeinen Nachtheil zu uͤberſehen. Somit wuͤrden denn 
auch alle noch ſo ſchoͤnen Gegengruͤnde wenig wirken. Und Aehnliches 
müßte man alsdann noch mehr in Beziehung auf die Gruͤnde gegen die 
Beſchlagnahme der Briefe und der Papiere beforgen; Polizeis und Ges 
richtsbehoͤrden faffen oft noch viel einfeitiger, wenn nicht ihre perfönlichen 
Intereſſen, doch blos ihren befonderen Zweck, etwas auf die ſcheindar 
kuͤrzeſte Urt zu entdecken und zur Strafe zu bringen, ins Auge, opfern und vers 
legen ihm zu Liebe oft roh und leidenſchaftlich alle Grundgefege und Grenzen 
ihres Berufes, alle andern Zwecke und Rechte der Bürger und bes Staates, 
alte. älteften und heiligften Afyle ber Menfchennatur und der bürgerlicher 
Freiheit. Diefes aber waͤre alsdann doppelt gefährlich in unferen heutigen 
beutfchen Verhättniffen. Denn ein Umftand, welchen alle weifen wohl» 
mollenden Regierungen und Staatsmänner gar nit genug beherzigen 
koͤnnen, ift folgender. In vielee Dinfiht find gewiß unfere heutigen 
Zuftände fehr verbeflert oder auf dem Wege der Verbefferung. Dagegen 
aber find bie früheren Bürgfchaften wohlerworbenen Rechts jeber Art, 
perföntichee Sicherheit und Freiheit, der Unabhängigkeit der Beamten, 


NA Negenten, Regierungen und Minifer. Frank⸗ 
sr . 


Beſchlagnahme. 461 


der Gerichte, der Corporationen und eines großen Theils der Buͤrger, na⸗ 
mentlich der Gebildeteren, ſehr vermindert und ſchwaͤcher geworden. 
Denke man z. B. nur an die jetzt verlorene Buͤrgſchaft der Ausſchlie⸗ 
ßung blos adminiſtrativer Entlaffung, Penſionirung ober unangenehmer Vers 
ſetzung der Staatsdiener und vollends der Richter, an die verlorene voͤllige Un⸗ 
abhaͤngigkeit ſo mancher jetzt abhaͤngiger Corporationen, Staͤnde und Gewerbe, 
und felbft der Aerzte, der Advocaten, der Privatdocenten, ihre frühere Unabhaͤn⸗ 
von minifleriellem Belieben! Denke man an den verlorenen Schug durch 
die Reichsgerichte und Spruchcollegien durch faft unverbrüchliche Obfers 
vonzen und duch einen in allen Zeiten bes deutfhen Reihe ums 
gleich freien Zuftand ber beutfchen Preffe. Denke man endlih an die 
frühere Unbefanntfchaft mit unferem heutigen fo umfaffend ausgebildeten 
Dolizeifpftem mit feinen Alliancen. Die neuen Buͤrgſchaften der uͤbri⸗ 
gen gebildeten freien Nationen Europa’s aber, bie zeitgemäß wiederher⸗ 
geftelite altdeutfche Offentlichkeit und Volksmaͤßigkeit der Griminalgerichte 
mit voller Inamovibilität der Staatsrichter, die volle Preffteiheit und bie 
durch fie und dusch die Größe und bie Unabhängigkeit der Staaten bes 
wirkte Kraft der ftändifchen Verfaſſung, dieſe befigen wie meift nod) 
nit. Sollte nun wohl in folder Lage bie Möglichkeit einer größeren 
ober geringeren Uebermacht eines ber öffentlichen Moral und der Freiheit, 
zulegt audy dem Thron gefährlichen Polizeifpftems, einer Polizei»In- 
quifition anftatt ber befiegten hierarchiſchen, wirklich gar eine ernfte 
Beachtung in Anfprudy nehmen? Zwar ficherli auch jeber möglichen 
Gefährdung der DOrbnung und der Thronrechte durch revolutiongire Be⸗ 
firebungen werden wir gern ebenfall® ihr volles Mecht widerfahren lafs 
fen. Und man wird wohl dieſer Verſicherung Glauben fchenten, da fie 
von einem Schriftfteller kommt, der von feiner Jugend an unmandelbar 
die erbmonarchiſche Verfaſſung mit ariftofratifhen und demokratiſchen 
Ständen fogar als fein politifche® Ideal vertheidigte und ber ſtets ent« 
fhieden und Öffentlich gegen die vielen und großen Schriftfteller ſtritt, 
welche Bolksfouverainetät im gewoͤhnlichen Sinne und die juriftifche 
Sanction eined Revolutiongs Rechts in das Syſtem der Staatsver⸗ 
faffung aufnehmen *). Geben wir auch ehrlich noch hinzu, daß, folange 
die fo vielfach feibft in betrübten Erfcheinungen zu Tage gekommene Miß⸗ 
flimmung ber Gemüther gerade wegen jener und noch mangelnder Bürgs 
fhaften, nicht wirklich verfihert it, man auch nicht alle Beforgniffe 
beutfcher Negierungen für grundlos zu erklären wagen barf. Allein ges 
trade das ift nun unfere innigſte Ueberzgeugung — und genug Revolu⸗ 
tionen und Xhronentfegungen und Ötaatenerfchlitterungen in und außer 
Deutfchland ftehen ihr ja zue Seite — daß ſtets unmoralifhe und freis 
heitverlegendbe Maßregeln und . Zuftände, daß eim treulofes, Lifliged und. 
kriegeriſches Regierungs ſyſtem, welches Lift und Gewalt herausforbert, 


*) Lepte Sründevon Recht, Staat, Strafe 1813 ©. 104 ff. 
und viele andere Stellen in. dem Peuen Beitrag zur Lehre von dev 
Preßfreiheit und Iniurien & VU— XL, 
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nur ſcheinbar, nur im Frieden und in ungefaͤhrlicher Zeit bie buͤrgerliche 
Ordnung und den Thron ſichern, bei der erſten großen Gelegenheit in 
der erſten wirklichen Gefahr aber Revolutionen herbeiführen. Und nur 
alsdann und darum kann eine gute Staatsverfaſſungs⸗ 
Lehre das Revolutions⸗Recht und alle gewaltſame Hülfe als verderblich nicht 
blos, ſondern als zum Schutz ber Freiheit ſelbſt unnoͤthig, ausſchließen, weit fie 
durch die vollkommene Verbindung aller Rechte und Bürgs 
{haften der Freiheit mit dem Thron und der Drönung eis 
nenſich nathrlih erhaltenden, gefunden Staatsorganiss 
mus vorausfegt und bilder. Würden aber irgendwo biefe Bedingungen 
nidyt rechtzeitig gegeben, würden irgendwo dringende Bedürfniffe und 
Mipftimmungen bee Bürger, ftatt in Wahrheit befriedigt und ausgetilgt 
zu werden, vielleiht durch gemaltfame Unterbrüdung ihres freien Aus» 
drucks und durch Polizeiverlegungm nur gereist und innerlidy geftärkt, 
alsdann wuͤrden Beinerlei Worte, und wären fie mit Eingelsungen gefpros 
hen, etwas helfen, unb nimmer ben Nothzuſtand und die frübern oder 
fpätern Ausbruͤche der Krankheit verhindern können. Vollends aber uns 
fere heutige Zeit mahnt immer aufs Neue jeden treuen- Vaterlandefreund 
gegen bie duch fie felbit fo fehr gefteigerten Gefahren verkehrter Vers 
waltungsmaßtegeln zu warnen. Diefe Zeit treibt bie Nationen vorwärts 
zu neuer freier Entwicklung und Geſtaltung und erfuͤllt fie mit Verachtung 
amd Abfcheu gegen öffentliche al, gegen Treubruch und Unterdruͤ⸗ 
@ung. Der Geift dieſer Zeit iſt ein ernfter, ein großer unb gewaltiger 
Geiſt. Er laͤßt fich nicht gefahrlos verfpotten ober mißachten. 

Von diefem Standpunkte aus folten nun auch wohl ‚heutzutage 
alle achtbaren Regenten und Staatsmaͤnner leicht die doppelte Verwerf⸗ 
Uchkeit und Gefahr jeber Heiligung unmoralifher und rechtsverletzender 
Mittel ats praktiſch beherzigungemerth erkennen, eben fo, wie die Ges 
fahre einer einfeitigen Verfolgung nahe liegender Zwecke mit Gefährdung 
der wefentlihen Grundfäge und Grundlagen. Bon diefem Standpunkte aus 
wird man mit dem Blick auf die Gefchichte und die Menfchennatur es 
auch einfehen, daß jene Brieferbrechungen und Beſchlagnahmen nicht 
blos unmoralifh und rechtswidrig find, fondern ſelbſt ih⸗ 
rem eignen Zweck entgegenwirken, baß fie zugleich gefähr= 
Ki, inconfequent, wirtungslos und unndsthig find. Die 
obigen gefhichtlihen Andeutungen beweifen biefes ſchon. Man Tcheint 
baffelbe fogar ſchon Längft allgemein bei gewiffen anderen ſehr verwandten heilis 
gen Aſylen und Rechten der Menfchheit und der Freiheit anzuerkennen, die 
man boch, wenn es zuläffig, wenn es wirklich heilfam und nothmendig 
wäre, jene durch bie Öffentliche Ehre und Treue verbürgte Heiligkeit des Briefs 
gebeimniffes, des Hausfriedens und des Gedankeneigenthums zu brechen, 
folgerichtig für eben denſelben Zweck, gewiffe Geheimniſſe zu erſpaͤ⸗ 
ben, ebenfalls brechen müßte. Wuͤrde man nicht oftmals durch Verle⸗ 
kung des Beichtſiegels und durch Zwang zu feiner Verlegung viel mehr er: 
fahren, als durch Verlegung des Briefſiegels und des Schreibepults. 
Und dennoch achtet bie. ganze gefittete Welt und felbit bie Regierungs⸗ 


\ 
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politik das Beichtſiegel. Würden ferner bei einem Verbrechen nicht am 
erften Eltern, Kinder und Ehegatten, wenn man fie zum Zeugniß gegen 
einander zmänge, Nachrichten und Spuren zur Entdedung geben können ? 
Und doch achten die Gefege civilifirter Nationen die Heiligkeit des Aſyls 
des vertraulichen Familienlebens und verfhmähen jenen Zwang. Ja, 
wenn man die Gefege des Rechts und der Humanitaͤt brechen dürfe, fo 
bald ein Polizeie oder Juſtizmann vermeint, es werde vielleicht förderlich 
fein für den Zweck, ein Verbrechen zu entbedden und fo bie, wie fie erklaͤren, gefähre 
dete Sicherheit und Eriftenz von Staat und Thron zu retten, warum 
bleibt ihr denn auf halbem Wege ftehen? Da lobe ich mir dod Roms 
Tyrannen und die Diänner des barbarifchen Mittelalters, die wußten, daß 
der Torturzwang gegm Verdächtige und Zeugen noch ganz andere Ge⸗ 
bheinmiffe, Gefinnungen und Gedanken zu Zage brachte als die erbroches 
nen Gortefpondenzen And Schreibepulte. Und doch ſchaudert die ganze Melt 
vor ſolchem Zwang zum Zeugnißgeben gegen fich felbft und gegen Andere. 
Und alle Tortur ift förmlich abgeſchafft. Dan ſah es fchon längft in 
England ein, daß man ohne Tortur, ja ohne nur dem Angefcdyuldigten 
ein Geftändniß gegen fich felbft zuzumuthen eben fo, wie ohne Briefer⸗ 
brechung und Papierbefchlagnahme alle Zwecke polizeilicher und criminals 
rechtlicher Sicherung erreichen könne, Und diefes in einem fo reichen 
und freien, und wie es fcheinen muß, gefährlichen Volksleben, wie das 
englifhe! Ja man erkannte und erkennt jetzt auch bei uns nicht bloß 
die ungerehte Grauſamkeit und die Entbehrlichkeit, fondern auc) die Ges 
fährlichkeit und Werberblichkeit der Tortur gerade flr die Eintdedung ber 
wirklichen criminalrechtlihen Wahrheit. Ganz ähnlidy verhält es ſich auch 
mit dem Beichtgeheimniß. Sobald regelmäfige Verlegung beffelben und 
Pflicht und Zwang zu derſelben flattfänden, wuͤrde das Inſtitut zerſtoͤrt 
werden. Es würde der Beichtvater keine Bekenntniſſe über Mergeben 
mehr mitzuthellen haben. Er würde aber zugleich bie Gelegenheit verlie« 
ren, fo oft, ohne Verlegung des DBeichtgeheimniffes, gefährliche Unternehs 
mungen zu verhindern. So iſt ed. Nur die höchfte Idee der fittlichen 
Menſchheit und Gerechtigkeit felbft ift abfolut. Aber nichts Einzelnes, 
auch nicht die Sicherung und ihre Mittel darf man ale etwas Abſolu⸗ 
tes anfehen und mit ruͤckſichtsloſer Confequenz bie zur hoͤchſten Spige ver⸗ 

folgen, oder man wird andere wefentlihe Aufgaben und Beftandtheile des 

reihen Menfhens und Staats⸗Lebens zerflören und größere Gefah⸗ 

ten begründen, als man befeitigt. Verhaͤlt es fih doch auch 

mit dem Poftgeheimniß und mit der bipfomatifchen und polizeilichen Brief⸗ 

erbrehung und der Papierbefhlagnahme ganz ähnlich, wie mit dem Beichts 
geheimnig. Man Tann wohl die Wohlthaten der Poften, eines der groͤß⸗ 

ten neueren Inſtitute der Menfchheit, groͤßtentheils zerſtoͤren und baffelbe 

zu dem Unwuͤrdigſten, zu einer SpioneriesAnftalt, feine Beamten zu er 

kauften Spionen und Verräthern ihrer Mitbürger herabwürdigen. Man 

fann die offne vertrauliche Mittheilung Immer mehr vernichten‘, und die 

Menſchen ftatt mit heiterem Bertrauen mit Mißtrauen, mit verfchloffes 

ner Bitterkeit und Hinterliſt erfuͤlen. Aber wo Brieferbrechungen und 
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Papierbeſchlagnahmen : hevorſtehen, ba wird man zuletzt weder im Brief⸗ 
felleiſen noch im Schreibepult ſolche Geheimniſſe finden, die der Muͤhe 
eines fo gehaͤſſigen und koſtſpieligen Erbrechens irgend verlohnen. Von 


den Menſchen und. Planen wenigſtens, die alsdann noch ſich erwiſchen 


laſſen, bat wahrlich der Staat nichts zu beſorgen und durch ihre Ent⸗ 
deckung nichts zu gewinnen. Dieſes iſt vollends jetzt unzweifelhaft, wo 
die perſoͤnlichen Zuſammenkuͤnfte und Mittheilungen, und ihre Leichtigkeit 
und Schnelligkeit fo ungemein zugenommen haben. Verſchwoͤrungen ha⸗ 
ben überhaupt faft nie Revolutionen bewirkt, fondern nur ihre Urheber 
ins Verderben geftürzt und der Freiheit geſchadet. Wo aber heutzutage 
ſolche geheime Verbindungen entfteben,. deren Urheber, flatt, wie die galli⸗ 
[hen Druiden, als Grundgeſetz das Richtauffchreiben zu befolgen, ges 
ſchriebene Plane im Pult ober Brieffelleifen erwifchen laffen, die find nicht 
gefährlich. Was bat man benn überhaupt auch nur bis jest auf diefen 
Wegen Erkleckliches gewonnen? Im biplomatifchen Verhältniß zeigte fich 
alsbald ein vereitelter ober Überbotener, ein beteogener Betrug. Feindſe⸗ 
ligleiten, verderbliches Mißtrauen und bie ntriguen vermehren, bie eig« 
nen Diener ber Fürften und Miniſter verderben, das vermögen fies daß 
fie einen Staat retteten, das ift nirgends zu Tage gefommen und wird 
Niemand von ihnen ermarten.: Solite wohl nicht eine irgend großartige 
Megierung, wie diejenige, wodurch die Ber nſt orffe das kleine Dänemark 
fo hochgeachtet und einflußreih im Voͤlkerverhaͤltniß machten, folcher 
Heinlihen, unwuͤrdigen Mittel völlig entbehren, follte fie nicht durch ben 
Vorgang in der offnen und gänzlihen Verwerfung berfelben ihre mora⸗ 
liſche Achtung und ihre Kraft vermehren -Einnen! Im Inneren des 
Staates aber, was, das nicht tüchtige Richter und Behörden auch auf 
ehrlihen und befferen Wegen bewirken Eonnten, werben bier wohl jene 
gehäfiigen verlegenden Maaßregeln leiſten? Gehäffigkeit und Mißtrauen 
u pflanzen, Mittel für gehäffige Verfolgungen und zur Befriedigung von 
Deinatieidenfchaften zu nähten, die Grundfeften der öffentlihen Moral und 
Treue zu untergraben und bie Bürger zur Gegenlift und Gegengermalts 
thätigkeit aufzureizen, mancherlei Gerede und manche Verfliimmung ges 
gen Öffentliche Beamten und Maßiegein zu Tage zu bringen, Verſtim⸗ 
mungen, welche eine freie Preffe in der Art nie hätte auflommen lafs 
fen, jedenfalls aber auf wuͤrdigere und einfadyere Weife zu Tage bringen 
würde, vor allem aber die Seelen ber Fürften mit Unmuth und Args 
wohn zu erfüllen, dazu find dieſe Maßregeln treffli geeignet. Aber 
Thron und Verfaſſung werden. fie nimmer retten und befefligen. Jenes 
Ungtüd für den Zürften felbft, wenn ihm. fo duch bie Mittheilung vors 
Übergehender aus dem Zuſammenhang geriffener oder verdrehter vertraulis 
her Aeußerungen das Vertrauen gegen feine Diener und gegen das Volk 
vergiftet wird, ift für ihn und das Land befonders zu beberjigen. Ne⸗ 
der fagte darüber (a. a. O. ©. 354): „Stände es auch in der Macht 
der Füriten, den Kreis ihres Blicks in das Verborgene nad) Gefallen 
auszudehnen, koͤnnten fie, gleich unfichtbaren Geiftern, nach Belieben in 
das Innere der Gedanken einbringen, was wuͤrden fie mit ſolchem Ta⸗ 


“ 
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lisman gewinnen? Nur Zweifel und Unruhe, nur ein beſtaͤndig druͤ⸗ 
ckendes Gefühl der Unvollkommenheit; ein eitles Grübeln nad) Dingen, 
die nicht find, eine Uebellaune und Unzufriedenheit mit Allem und end» 
lich eine düftere traurige Gteichgültigkeit (oder eine menfchenfeindliche, ty⸗ 
tannifche Gemüthsftimmung). Wahrlidy wenig mag man foldye Kenntnißdes 
Verborgenen beneiden. Das menfhlihe Herz ift ein Gemälde, welhes 
nur in dem Abftande befchaut werben foll, in welchen ber höchfte Ord⸗ 


. ner bee Natur es zu flellen für gut fand. . Wuͤrde mohl ber große’ 


’ 


Heinrich feinen offenen, ſo liebes und anmuchvollen Charakter, der fein 
und Anderer Stud machte, behaupte haben, wenn die Kunſt, die fluͤch⸗ 
tigen Gedanken Einzelner auszufpähen, zu feiner Zeit fhon vorhanden _ 
geweſen waͤre und er frühe davon Gebrauch gemacht hätte. Wahrlich 
man muß e6 geftehen, es liegt wenig Großes in diefer Kunſt.“ Sehr 
rihtig bemerkt auch Mittermaier (Archiv 11.455): „Die Maßregel 
der VBrieferbrehung bewirkt ein voͤlliges Auflöfen aller Bande bes Ders 
trauens: Faͤngt der Staat einmal damit an, fo iſt es befannt, daß er 
meiftens wegen politifher Meinungen die Beften und 


Edelſten im Verdachte hat. Denn die Schlechten ftchen theils 


im Solde der Machthaber, theild haben fie gar keine Meinung, theils 
wiffen fie fi) gluͤcklich genug zu verftellen. In einem Staate daher, 
in welchem einmal Brieferbrechung geflattet wird, muß jeder Mechtliche, 
welcher eben wetl er keine boͤſe Abfihthatund [einen Fürs 
ften und das Vaterland liebt, am offenften und ehrlich—⸗ 
ften feine Meinung fayt, am erften fürdten, daß er verbächtig 
werde, er muß Brieferbrechungen fürchten, und fo wird er Lieber nicht 
(reiben, ober er muß Schleihmwege fuhen. Im beften Salle flodt der 
Verkehr und Offenheit und Vertrauen verlieren ſich.“ 

Gelaͤnge e8 nun wirklich folhen und Ähnlichen naheliegenden Bes 


trachtungen, es lebendig zu veranfchaulichen, wie kleinlich, und mie ents 


behrlich und wie gefährlich zugleich jene Maßregein find, alsdanri dürfte 
man ja auch, um fie ficher zu verbannen, nur ihre grobe Verlegung der 
Geſete der Gerechtigkeit, der Ehre und Menſchlichkeit nachweifen. Dies 


ſer Beweis aber ift nicht ſchwer. 


Er ergibt fid) [hon unmittelbar aus ben ‚natürlichen Grunbfägen ber 
privatrechtlichen, auch im Voͤlker⸗ und Staats⸗Recht verbürgten perfönlis 
en und Gedantenfreiheit, fo wie aus dem Eigenthumsrecht und aus 
der Heiligkeit der Treue und Mahrheit in ben rechtlichen Verhaͤltniſſen. 
Der Regel nad, das heißt, infofern nicht etwa ausnahmsweiſe eine ent⸗ 
gegenftehende Berechtigung nachgewiefen werden Eönnte, erfcheint jedes un« 
befugte Aneignen, Gebrauchen und Zerftören fremder Geheimniffe, oder 
ber Gedanken, Gefühle, Abfichten und befonderen Erfahrungen, welche 
Jemand nur für ſich felbft oder nur für beflimmte vertraute Perfonen 
feinem eignen ober bem fremden Gewahrſam und namentlidy) verfiegelt 
der Poft anvertraute, als rechtöverlegend. Auch noch abgefehen von ber 
Berlegung des Eigenthums und der Gewahrfam und des Treuvertrages 
hat jede freie Perfon ſchon unmittelbar durch dieſes anerkannte Recht 
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einer ſelbſtſtaͤndigen freien individuellen Perſoͤnlichkeit und daB darin enthaltene 
Recht der Gedankenfreiheit, ein unſtreitiges Recht, ihre eignen Gedanken 
und Gefühle fuͤr fih zu haben und zu behalten, ohne daß man ihr die 
Mittheilung derfelben abzwingen darf. Sofern fie aber biefelben freis 
willig unter beftimmten rechtlihen Schranken und Bedingungen mittheilte, 
fo dürfen diefe nicht verlegt, nicht Überfchritten werden. Ueber diefe bins 
aus find fie nur noch bloß die eignen Gedanken der Perfon. Ueber 
fie ift fie nur Gott Rechenſchaft ſchuldig. Menſchen müffen fie und ihre 
Freiheit und das Ihrige umverlegt laffen, fomweit nicht eine erweis⸗ 
liche äußere Rechtöverlegung zu Beſeitigung diefer Verlegung berechtigt. 
Sehr richtig fagt Luther in ber oben erwähnten Schrift: „Was find 
heimliche Briefe und Reben anders, denn eitel bloße Gedanken, die noch 
nit an den Tag kommen find und nicht an den Zag kommen follen. 
„Ich weiß wohl,” fährt er fort, „daß er (der Herzog Georg) Herzog zu 
Sahfen, Landagrafe zu Thüringen und Marchgrafe zu Meißen 
if, und fürwahe Sort hat ihm ein fein Land gegeben. Daß er aber 
Herzog über fremde Briefe, Landgeafe über heimliche Rede und 
Marchgrafe über Gedanken feyn folt, das werde ich nicht glauben 
nod) leiden: de occultis non judicat ecolesia, multo minus judicat de 
eisdem magistratus.“ Und eben fo richtig fügt er hinzu: „Fremder Brief 
tft fremdes Gut. Lieber! wie, wenn es ſich begäbe, daß mir oder dir an 
einem Briefe mehr denn an taufend Gülden gelegen wäre! Sollte nicht 
ſolcher Brief fo werth und lieb ſeyn, als taufend Guͤlden? Dieb ift 
Dieb, ſey er Gelbdieb oder Briefdieb.“ Das Recht auf Unverlegtheit 
meines Geheinmiffes aber ift um fo heiliger, je mehr hier das gerauhte Gut 
meiſt unfhägbar und unerfeglich If, je moraliſch unmürbiger die Ver⸗ 
legung ſich darftellt. Einem folhen Räuber aber müffe, fo dußert mit 
Nachdruck ſchon Cicero (Philipp. II. 4), „alle wahre Humanität untes 
kannt und jedes edlere Verhältniß des Lebens fremd fein, er raube dem 
—* feine Annehmlichkeit, zerſtoͤre den menſchlichen Verkehr unter Abwe⸗ 
enden.“ 
Dieſe rechtswidrige Aneignung fremder Geheimniſſe erhaͤlt nun, ſo⸗ 
fern ſie mit Gewalt gegen die Perſoͤnlichkeit vorgenommen wird, den 
Charakter des Raubs, ſonſt bei Verletzung fremder Gewahrſam, wofuͤr 
man ſchon das Siegel anſehen koͤnnte, den des Diebſtahls, ohne die⸗ 
ſes den der Unterſchlagung, und ſofern ſie, wie bei einer Verletzung 
der der Poſt anvertrauten Briefe, durch die Regierung und ihre Poſtbeam⸗ 
ten mit Verletzung zugeſagter Treupflicht geſchieht, den Charakter einer 
ſchimpflichen Veruntreuung. Durch die Veroͤffentlichung und den 
falſchen Gebrauch blos geheimer vertraulicher Gedanken erhalten dieſe, 
wie ſchon Luther mit dem heiligen Hieron ymus ausfuͤhrte, eine ſo 
gaͤnzlich veränderte Geſtalt, daß dadurch eine Faͤlſchung begangen 
werde. Auch die verfaͤlſchende Nachmachung der Siegel, oder die Be⸗ 
gruͤndung eines falſchen Scheins der Unverſehrtheit des Briefes und ſei⸗ 
nes Geheimniſſes find Faͤlſchungen. Jedenfalls iſt der boͤsliche mir 
nachtheilige Gebrauch des Anvertrauten eine Betruͤge rei. Die Poſt 
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aber tft an die Stelle von Privatboten getreten und von Selten der Pri⸗ 
voten ober der fremben Regierungen, welche ihr ihre Briefe zur Beſor⸗ 
gung übergeben, behält das Gefchäft den Charakter eines beſonders abge⸗ 
fhloffenen Zreuvertrags der Bevollmädtigung oder Aufbewahrung. Daß 
die Poft zugleich Öffentliche Anftale ift, und daß fie, gerade um im Alte 
gemeinen eine beffere Beforgung ber Briefe zu. begründen, durch da 
Verbot von Privarboten mid) nöthigt, nur ihe meine Briefe anzuvertrauen 
und daß es bie Regierung ift, bie mie durch ihre Gefege und oͤffentli⸗ 
hen Erklärungen treue Bewahrung meiner anvertrauten unb unter mein 
Siegel gelegten, unter biefer Bedingung verfchloffen überge« 
benen Geheimniffe gelobte und bie es nun durch Ihrer unwuͤrdige heim⸗ 
liche Mittel und Faͤlſchungen bricht, diefes vermindert nicht, fondern es 
erhöht den flrafbaren unmürbigen Charakter folder treubruͤchigen Rechtes 
verlegungen. „Nun wird‘, ſo fagt der trefflihe Niemann (a. a. D. 
©. 101), „bie Verlegung des Briefgeheimniffes durch die beeidigten fürfle 
lichen Mächter deffelben Bruch des fürftlihen Worte, wird Amtsverbres 
den, Mifferhat gegen das äffentlihe Vertrauen. Und koͤnnte biefe uns 
verbrüchlihe Schutz⸗ und Schirmpfliht für das Briefſiegel noch heiliger 
und verantwortlicher werben, fo würde fie es im auswärtigen Verhaͤltniſſe 
durch das Vertrauen auf Fürften: und Volksehre zugleih, und auf bie 
ehrwuͤrdigen Ueberlieferungen des Gafts und Voͤlkerrechts.“ Mit biefen 
Anfihten vom Wefen ber Brieferbrehung flimmen nun auch im Mes 

fentlihen bie oben angeführten Juriften überein. u 

Nur ausnahmsweiſe wird der verbrecherifche und ſchimpfliche Charakter 
ber Geheimnißverlegung durch eine befondere entgegenftehende Berechtigung 
aufgehoben. ' 

Diefes Kegtere ift nun Im Allgemeinen und In allen Verhälte 
niffen ber Fall, fofem eine erweislihe gegenwärtige Gefahr 
für die ganze Eriftenz bes Einzelnen oder des Staates und der Mes 
Hierung vorhanden, und bie verlegende Maßregel als das Mittel der 
Mettung erfcheint. Eine Megierung, die Gefühl für ihre Würbe und 
eine Ahnung von wahrer Politid hat, wird indeß ſich ſehr hüten, in das 
feige oder verrätherifhe Alarmgefchrei von Menfchen einzuftimmen, melche 
ohne wirklichen Nothſtand Thron und Staat ald am Rande des Abgrun⸗ 
des befindlich barftellen, und al® fo arm an Kraft und Mitteln, daß er 
fih) nur durch NRechtäverlegung retten koͤnne. Sollte ‚aber ein folder 
mahrer Nothftand wirklich einmal eintreten, fo iſt wo möglich wenigſtens 
jede an fich widerwaͤrtige und verführerifche und an die unwuͤrdige Brief 
erbrehung erinnernde Heimlichleit der verlegenden Maßregel (fo wie 
1807 in Dänemark) ganz zu verwerfen. | 

In Beziehung auf die befonderen Rechtsſphaͤren faͤllt fürs erfte im voͤl⸗ 
kerrechtlichen Verhältnig zu fremden Regierungen unb 
Bürgern jener verbreherifche und fehimpfliche Charakter der Erbrechung 
und Beſchlagnahme von Papieren hinweg, wenn fie im Kriege als 
Kriegsmaßregel und. auch bier foviel als möglich offen gegen bie Feinde 
geübt wird. Außerdem aber heilige und fchügt auch das Völkerrecht Briefe 
und Papiere fremder Regierungen und Unterthanen un die barin er 
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haltenen Geheimniffe. Selbſt Schmalz in feinem Europaͤiſchen 
Voͤlkerrecht, Berlin 1817, ſagt darüber ©. 106: „Erbtechung 
der Briefe wird überall als Verlegung des Voͤlkerrechts anerkannt, wie 
fie denn jedes Gefühl für Rechtlichkeit empört. Aber der chriofefte 
Bruch oͤffentlicher Trene und oͤffentlichen Glaubens iſt foldye Erbrechung 
auf der Poſt eines Staates, da dieſe den Brief und die Gebuͤhren da⸗ 
für unter dem Siegel bes Geheimniffes empfing. Daß dem Dieb tas 
Stehlen vortheilhaft ift und daß häufig geflohlen wird, dieſes begründet 
kein Recht. Man gefteht dies audy beim Brieferbrechen ein, indem man 
ableugnet, und eine verädhtlihe Kunſt erfunden hat, die Erbrechung zu 
verbergen. Und wie felten bat fold, ſchamloſes Unrecht wirklich genügt! 
— Brieferbrechungen find, wie geheime Polizeifpionerie, unter der Würde 
eines Souverains und armfeliger Behelf beſchraͤnkter Politik, welche we⸗ 
der der Würde ihrer Zwecke noch der Kraft rechtlicher Mittel vertrauen 
kann.“ 

Für den Criminalrichter fürs zweite kann ein Recht, 
waͤhrend des Laufes der Unterſuchung auf einzelne Briefe von dem In⸗ 
quiſiten und an denſelben auf der Poſt oder wo ſie ſich ſonſt finden, 
Beſchlag zu legen, nur aus dem Grund gerechtfertigt werden, wenn der 
Angefhuldigte verhaftet if, und durch die Briefe dem Gang der Unter: 
ſuchung nachtheilige Gollufionen, d. h. Werabrebungen mit Dritten vers 
hindert werden können, denn dieſe zu verhindern ift des Richters Pflicht 
und Recht. So muß wenigftens ein Juriſt urtheilen, welcher dem Criminals 
richter nicht eine defpotifche Willkücherrfchaft Über den angefchuldigten Bürs 
ger und feine Verhaͤltniſſe, fondern ſtreng nur die genau befchränften Rechte 
einer rechtlichen, jede Tortur und willtürlihe Ausdehnung ausfchließende 
Unterfuhhungsgemwalt, und zwar Iebiglih über die beflimmte ange= 
ſchuldigte verbreherifhe Thath andlung einrdum. Go urtheilte 
namentlih auch einftimmig bie babifhe zweite Kammer vom 
Sabre 1831, und befhloß eine Adreffe an den Kürften, hierauf jenes 
richterliche Recht zu befchränten *). Da aber kein Recht weiter geht, als 
feine Begründung, fo darf der Richter jene Briefe auch nur verfchloffen 
aufbewahren, fo lang es der Zweck fordert, und hat fie, nachdem ders 
felbe erreicht wurde, mit ben in ihnen enthaltenen geheimen Gedanken 
wieder an diejenigen frei zu geben, an welche fie gerichtet waren. Nur 
dann iſt er fie zu lefen befugt, wenn der Angefchuldigte es bewilligt, 
damit der Richter fich Überzeuge, daß keine die Unterfuhung ftörenbe 
Gollufion ftattfinde und deshalb feine Gorrefpondenz erlaube. Aehnli⸗ 
yes gilt auch, infofern wegen bes Auffichterechts über die Gefängniffe 
in beftimmten Säulen freie Correfpondenz als abſolut unzuläffig erfcheinen 


follte. 
In Beziehung endlich drittens auf bie frage, ob Beſchlag⸗ 


”) rhanblungen der II. Kammer Heft XXV. ©. 132 ff. 
Seft XXXVL 6.152 und Beilagen Heft XÄlIL S. Ne. Mittermaier 
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nahme von Papieren und Briefen zur Entbedung von 
Verbrechen und zur Auffindung von Beweiſen für biefelbe fattfinden 
dürfe, muß man vor allem ein Recht zu dieſer Maßregel, weil fie eine _ 
ſehr ſchwere Verlegung der heiligften ntereffen und. Rechte des Ange⸗ 
fehuldigten und wer weiß wie vieler ganz unverdächtiger Perfonen ift, 
bloßen Polizeibehörden durchaus abfprechen und bie Gerichte müffen fie 
unter forgfältig zu. beftimmenden gerichtlihen Foͤrmlichkeiten (3. B. mit 
genauer Protocollführung und mit genauen Bezeichnungen ber im Bes 
ſchla; behaltenen Papiere) vernehmen, welches alles auch die frangöfifchen 
©.fere und die beften deutfchen Rechtögelehrten anerkennen *). 

Aber aud dem Geriht muß jede folhe Befchlagnahme verboten 
fein, wenn die Anfchuldigung nicht auf eim fchroeres Verbrechen gebt und 
folange nicht ber durch die Maßregel zu betreffende foͤrmlich in den Ans 
Eageftand verfegt ift, oder folange nicht die Spesialunterfuhung im Urs 
fprünglichen und richtigen Sinne gegen ihn erkannt wurde. In dem 
früheren Antlageproceß nach den römifchen und bdeutfchen Gefegen hatte 
nämlih ber Privatankiäger diejenigen allgemeinen VBorunterfuhuns. 
gen zu beförgen, welche nad) Erfindung des Inquiſitionsproceſſes die Ges 
neralinquifition bieß, und in welcher er natürlich nie eihe be= 
flimmte Perfon öffentlich als des Verbrechens verdächtig hinftellen und 
verlegend behandeln konnte. Erſt wenn er duch alle feine Nachfors 
chungen und Vorbereitungen feiner Beweiſe fo weit gekommen war, die⸗ 
ſes wagen zu dürfen, welches zu. feinem großen Ungluͤck ausfchlug, wenn 
ec den Beweis der Schuld nicht führte, begann er durch die wirkliche An⸗ 
age gegen eine beflimmte Perfon die Specialunterfuchung. Als nun das 
Gericht im inquifitorifchen Proceß in die Stelle des Anklaͤgers trat, ba 
wollten die Gefege, der gefdyichtlihen und rechtlichen Natur der Sache 
gemäß, wie es auch richtig die Altern Zuriften, 5. B. Durantis, feſt⸗ 
hielten, die neueren aber allmälig vergaßen, daß in dee Generalunterfüs 
hung nod immer keine beftimmte Perfon öffentlich und. durch. verle⸗ 
gende Maßregeln als verdächtig hingeftellt, die Specialinguifition aber 
nicht erfannt werden dürfe, wenn nicht bie vorlaͤufigen und allgemeinen 
Nachforfhungen der Generalunterfuhung fie ald fo. dringend vers 
daͤchtig dargeftellt hätten, daß ein Privatanliäger. die Gefahr bee 
Anklage hätte wagen dürfen: Da nun rechtlich auch nur in folchem 
Falle Verhaftung möglich ift (fofeen zugleich die Furcht vor Colluſionen und 
vor der Entmweihung dazu nöthigen), fo kann. man mit Mittermaier 
(a. a. D. $ 61) auch fagen, daß nur bei fo ſchwerem Verdacht, 
wie er zur Verhaftung nöthig ift, eine Beſchlagnahme möglich fet. Wahr⸗ 
lich aber diefes ift früh genug. Es iſt vielleiche noch zu früh, wenn - 
überhaupt vor geführten Beweis der Schuld einem: vielleicht voͤllig un⸗ 


— 
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ſchuldigen Bürger umerſetzliche Uebel zugefügt werden, um Beweiſe für 
feine möglihe Schuld zu Tiefern, vollends Uebel wie bie Papierbefchlag« 
nahme, weiche die römifchen, die früheren deutfchen und die engliſchen Gefege 
nicht zulaffen, welche alfo eben fo entbehrlich, als ſchwer verlegend find. 

Selbſt aber auch bei richterlich erkannter bringenber Verdaͤchtigkeit 
eines ſchweren Verbrechens darf dennoch nicht unbedingt eine Beſchlag⸗ 
nahme der Papiere und niemals eine allgemeine Papierdurchſuchung in 
dem Sinne ſtattfinden, wie man fie bisher häufig fh. Es muß fürs 
erſte bringendb wahrſcheinlich fein, daß der Angeklagte unmittels 
bare Beſtandtheile und Beweiſe feines Verbrechens in feinem Befig hat, 
und ledbiglih nur auf ben Beſchlag und das Lefen von 
Diefen muß bie richterliche Xhätigkeitgerichret fein. Alle 
Papiere anderer Art muß der Michter ungelefen zurüdlafien. Er darf 
fi) nicht durch bloße Möglichkeiten, Entdedungen und Combinationen 
über Sefimungn und Verhaͤltniſſe des Angeklagten, vieleicht jetzt erft 
Entdeckungen von bisher gar nicht in Unterfuchung befindlichen Dandluns 
gen zu finden. Der Richter hat ja nur das rechtlich befchränkte Recht, 
gerade das angeklagte Vergehen zu unterfuchen, und der Angeklagte bat 
fogar im Verhöre das Recht, ihm jede Antwort zu verweigern, wenn fie auf 
darüber hinausgehende Gefinnungen, Gedanken, Verhaͤltniſſe abfchweifen 
wollte. Sa er hat nad römifchen altdeurfhen und englifchen Gefegen 
gar nicht einmal die Pflicht, ‚gegen ſich felber zu zeugen und auszufad 
gen. Vielweniger darf man ihm alfo alle feine geheimften Gefühle und 
Gedanken aus der Seele prefien roollen. Durch welche Umkehrung aller 
Mechtöbegriffe will man einem Richter, gelegentlich einer Beſchlagnahm⸗ 
eines: Beitandtheil® bes Verbrechens unter -den Papieren des Angefchuls 
Digten, das Recht geben, ben Angeklagten gleichſam moraliſch nadt aus⸗ 
zuziehen, eine "allgemeine Gefinnungs » und Gedanken und Lebensin⸗ 
quifition gegen ihm zu führen, ihn vermittelft feiner ihm gewaltfam ent: 
riſſenen geheimen Papiere felbft hieruͤber zu Ausfage und Zeugniß ges 
gen fich ſelbſt zu nöthigen, feine und feiner Freunde und Angehörigen 
Secheinmiffe und Vertraufichkeiten, ihre Gedanken» und Gefühlsmwelt mit 
ımeingeroeihten Bliden zu durchſpaͤhen und ihnen vielleicht namenlofe 
Kränkungen ber empfindlichften Art zuzufügen ? 

Diefes find Grundfäge, die unmittelbar aus anerkannten weſentli⸗ 
en Rechtsgrundlagen fließen und welche Suriften, die diefe und bie 
Forderungen der Dumanität als Grenzen auch ber richterlichen Gewalt 
achten, werben anerkennen müffen, welche im Ganzen namentlid auch 
Mittermater in den angeführten beiden Abhandlungen und in feinem 
Strafverfahren anerkennt, obgleich auch er eigentlih bie widerwaͤrtigen 
und zweibeutigen Rechte der Papier: und Briefbefchlagnahme lieber wie⸗ 
derum ganz auch aus unferem heutigen beutfchen Rechte verbannen mödte. 
Mofes aber mußte der Herzenshärtigkeit des Volks Iſraels und feiner 
Praxis Einiges nachgeben, bis auf die Zeiten höherer, edlerer Civilifation. 
& Pig man «8 auch wohl mit unſerer beutfchen juriflifchen Praxis 
Ma 
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Gerade aber weil dieſe in neuerer Zeit ſo ſehr die Grenzen des 
Rechts und wahrer Humanitaͤt uͤberſchritten bat, weil unſere früheren 
Geſetze uͤber Rechte, die ſie meiſt gar nicht kannten, zu unbeſtimmt 
ſind und weil bei der Papierbeſchlagnahme und der Brieferbrechung po⸗ 
litiſche und polizeiliche Gewalten und Ruͤckſichten ſich wieder geltend ma⸗ 
chen und dieſe, zumal in unſern politiſch gereizten und aͤngſtlichen Zeiten 
und bei der jetzt oft allzugroßen Abhaͤngigkeit der Beamten und Richter 
von jenen Geroalten und Rüdfichten auf Abwege führen koͤnnen, fo iſt 
durchaus eine neue gefegliche Beſtimmung über diefe Verhältniffe nöthig. _ 
Diefe muß mit Sorgfalt jebe dem Vertrauen zu den äffentlihen Bes 
hoͤrden, namentlidy alfo aud der Poft feibft ebenfo, vie den Bürgern, 
gefährlichen Gelegenheiten zu Mißbräuchen befeitigen..ı Hierzu würde 5. B. 
auch gehören, daß die unbeftellbaren Briefe nicht durch ein uncontrolir⸗ 
tes geheimes Verbrennen dem Belieben der Poſtofficianten überlaffen, 
die von dem Schickſal ihrer Briefe nicht unterrichteten Aufgeber aber 
großem Schaden ausgefegt würden, namentlich der Berftörung der viels 
leicht eingelegten Wechfel oder der wichtigen Nachrichten in den Briefen. 
Vielmehr müßten ſolche Briefe, nachdem fie zuvor binlänglidy lange vor 
der Poft ausgeftellt wurden, in regelmäßigen Terminen unter Zuziehung 
einiger Stabträthe nur fo meit eröffnet und eingefehen werden, daß ber 
Name der Aufgeber erfichtlich ift, und dann durch Poſt- und Magi⸗ 
ftratgfiegel neu verfchloffen, die Aufgeber aber zu deren Zuruͤcknahme in 
öffentlihen Blättern aufgefordert werden*),, Doch bie Hauptfache iſt, 
dag durchaus nicht blos durch Megierungsverorbnungen, fondern durch 
verfaffungsmäßige Geſetze forgfältig die Rechte der Bürger auf 
das Briefgeheimnig und das SHeiligehum ihrer Gedankenwelt verbürgt, 
die genauen Grenzen und Formen ber einzelnen ausnahmsweiſen 
Abweichungen feitgeftellt werden. Dieſes iſt alsdann beinahe daffelbe, als 
wenn fo, wie in Portugal (Gonftitut. 1826, Art. 145. $. 25.) und in 
Kurheſſen (Verf. 9.58.) die Verfaffung unmittelbar das Briefgeheimmiß 
ſchuͤtzt. Mittelbar thut fie es ſchon durch die Verbürgung der Freiheit ber 
Perfon und des Eigenthums. Nur muß jedenfalls ein dem verfaffunge- 
mäßigen Gefeg entfprechendere Dienfteid alle Poftbeamten unter Andro> 
bung ſchwerer Griminalftrafen verpflichten, die ihnen anvertrauten Briefe 
außer in den gefeglih genau beftimmten wenigen Ausnahmsfällen nicht 
von ihrem ordentliihen Wege zu ben beftimmten Adreffaten zu ents 
fernen und entfernen zu laſſen, und felbft auch höheren Befehlen 
gegen das Geſetz Feine Zolge zu leiften, indem bdiefe fie von ber ges 
fegtichen Strafe nicht befreien können. Nur fo erhält ihr Widerſpruch 
gegen etwa angemuthete Geſetzwidrigkeiten hinlänglihe Begründung und 
Kraft. Nur fo ift das MBriefgeheimniß gegen beliebige Zuruͤcknahme 





*) Diefee Vorfchlag des Verf. diefer Bellen erhielt auf dem Sabifehen Rand: 
tage von 1833 im Wefentlichen die Zuftimmung der Kammer und der Re: 
gierung. VBerhandl. der I, Kammer, Heft AL €. 320 ff. 
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und Ausnahme und gegen inländifhe und ausländifhe Zumuthungen 

Nur fo wird, bei dem Wechſel der Perfonen und ihres Eins 
flufjes in den Öffentlihen Angelegenheiten, wirklich das Geheinmiß der 
der Poft anverteauten Briefe der Bürger und bes Auslandes geſchuͤtzt 
bleiben und nady des edlen Freibern von Kahnenberg Ausdrud *) 
der Pofteineichtung ſelbſt ihe theuerſtes Rieinod, das unbefchränkte öffent» 
liche Dertrauen, erhalten werden. Welcker. 

Beſchneidung. Dieſe althebraͤiſche Ceremonie einer nationas 
len, nicht gottesdienſtlich⸗, fondern nur polltiſch⸗religioͤſen Auszeichnung 
der juͤdiſchen Volksgenoſſen kommt ftaatsrechtlic in Betrachtung nach 
zwei⸗ ober dreierlei Ruͤckſichten. 1) Die, weldye dieſes Abzeichen als Beweis 
ihres „Bundes mit Gott” angenommen haben, erklären alle Nicdyrbefchnittene 
fuͤr Unreine, mit denen ihre Töchter zu verehelihen eine Echande wäre. 
1 Mof. 34, 14. Die murbe Gemeinjinnheit bis auf die Zeit von 
ehem. 10, 31. und Efr. 9, 2. 12. 10, 3 herab, und von dort an noch 
ſtaͤrker, je mehr es Intereffe der Priefter, Rabbinen, Talmudiſten u. f. w. 
mar, ihre Ölaubige von Allen Andern gefondert‘ und nur von ihnen ab: 
Hangig zu erhalten. Die Frage entfteht: Können die, welche auf folcher 
MationalsAbfonderung und Beſchimpfung beharren, gleiche Rechte mit des 

nen Nichtbefchnittenen begehrten und erhalten, welche eine Staatsgeſellſchaft 
fuͤr fi) conftituirt haben? — 2) Hat nicht unftreitig die Polizei des 
Staats, worin Juden als Unterthanen, wenn auch nit als Staates 
bfeeger, wohnen, die Pflicht und dadurch das Recht, wirkfame Aufficht 
zu verfügen, damit nicht duch, die ſchmerzhafte Verwundung und Ders 
ftümmelung, wenn fie an achttägigen Knaͤbchen von ſchwacher Gefunds 
heit, etwa auch durch ungeſchickte Hände (da jeder Jude die Operation 
machen darf) vollzogen wird, Gefundheit, künftiges Wohlbefinden, oder 
gar das Leben gefährdet werde? Mehrere haben noch 3) die Bedenk⸗ 
lichkeit hinzugefügt, ob nicht der alle Rechte ſchuͤtzende Staat auch bie 
Verbindlichkeit babe, zu verhüten, daß nicht Kinder als fhuglofe Unmüns 
dige eine phpfiologifcy nicht unbedeutende Verſtuͤmmlung erleiden, 
ehe fie freimollend ihre Einftimmung geben Eünnen? 

Um diefe ftanfsrechtlichen Beziehungen auf bie jübifche Beſchneidungs⸗ 
fitte unparteiifch beurtheilen zu tönnen, muß das, was aus ber Entftes 
hungsgeſchichte derfelben - hierauf Einfluß haben ann, um fo mehr in 
Erwägung kommen, als manche Punkte nad) unhiftorifchen oder theolos 
giſch einfeitigen Vorurtheilen gewoͤhnlich unrichtig gedacht werben. 

Abraham, ein Nomadenfuͤrſt oder Beduinen-⸗Emir, ungefähr 2000 
Sabre vor der chriftlichen-Zeitrechnung, ein feltener Mann von eigenem 
großmüthigen Charakter (deſſen Vortrefflichkeit und Gonfequenz zugleich 
Bürge ift, daB das MWefentliche feiner Gefchichte nicht blos fagenartige 


*) Verhandlungen der II. Kammer der badifhen Sands 
ftänd.e von 1831. Heft XXV. &. 132 ff. Ueber bie. Unmöglichkeit, auf ans 
dere Weiſe genügend zu fichern, f. die vorhin citirten Verhandlungen 
und Niemann a. a. O. 
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- Dichtung fein Tann), erhob ſich, feiner hoͤhern Gemuͤthsart gemaͤß, aus 


dem Glauben an allzu menſchenaͤhnliche Goͤtter kaukaſiſcher und trans⸗ 
euphratifcher Laͤnder zur moraliſchen Idee eines Hoͤchſten, zu dem „ges 
rechten Richter der ganzen Erde.“ 1 Moſ. 18, 25. Auch gegen dies 
ſen aber dachte ſich der Hochherzige nicht wie einen Sklaven gegen einen 
Machtgott, ſondern freiſinnig als einen Vertrauenden (d. i. Glaubenden) 
+ Mof. 14, 6, mit welchem fen Gott foͤrmlich einen Bund — einen 
wechfelfeitigen Vertrag, Berich, made, um auch in irdifcher und politis 
ſcher Begluͤckung fein Befhüger zu fein. 1 Mof. 17, 4 7. Was fi) 
darauf bezieht, ift demnad, als Bund ober freier Vertrag, nicht ale Res 
ligion oder Pflicht dee Gottesverehrung gefchichtlic zu betrachten. Das 
andächtige Verhättniß zu Sort war vorausgefegt und blieb. Aber ein 
neues Verhältnig, von der Macht diefes Gottes kefonders in Schug ges 
nommen und als „auserwaͤhltes Volt Gottes’ vor andern bevorzugt zu 
werden, trat in Vertragsgeftalt hinzu. Wie es bei folhen Buͤndniſſen 
alterthuͤmliche Sitte war, nehmen die Verbündeten neue Beinamen an; 
der Machtgott (EI) nennt ſich Schaddai (nad dem Arabifhen — ber 
Ueberfluß gibe ), und ftatt des bisherigen Namens Abram (hoher Vater) 
nennt ſich der Hirtenfärft Abraham (— Vater. einer Volksmenge) mit 
der Hoffnung, daß aus feiner Horde „Voͤlkerſchaften und Koͤnige“ wer⸗ 
den ſollten. Umſtaͤndlich wird dies in einem Capitel der Geneſis erzählt, 
das, da darin immer der ältere Name Elohim von Gott gebraucht ift, zu 
der Claſſe der aͤlteren Weberlieferungen gehört, aus denen dad erfte Buch 
der Thorah (wahrſcheinlich nicht vor Davids Zeit) zuſammengeordnet wurde. 
Angeführt aber müffen hier diefe Umftände werben, weil fie zeigen, daß 
Abraham gegen feinen „Hochverehrten“ (— Elohim) fi) nach) den alten 
Gewohnheiten eines foͤrmlichen Buͤndniſſes benahm und weil alfo in dies 
fem Zufammenhang aud die Befhneidbung als eine Bundes 
förmlich keit zu erkennen iſt. Mer zu einem ſolchen Bunde gehören 
wollte, nahm ein Zeichen an. Abraham, der Befiger großer Heerden, 
wählt für fich, den Sohn Iſmael (= „welcher bem Machtgott gehorchen 
ſoll“) und alle feine Dienflleute (aus denen er doch ſchon 318 Bewaffs 
nete ftellen konnte 1 Mof. 14, 14.), ein unverlierbares Zeichen am Leibe 
felbft, das zugleich, ohne weitere Auslegung, die Bedeutung ausſprach, 
daß jeder eben diefe Bundesgenoffenfhaft auch auf die, welche er erzeuge, 
übertragen wolle. Wie in den freimeidenden Beduinenheerden jedes Stud 
am Leibe (meift an den Ohren) gezeichnet wird, fo gab ber uralte hebraͤi⸗ 
Ihe HeerdensEmir fi und feiner ganzen Horde am Zeugungsgliede das 
(da ſolche Morgentänder oft unbedeckt zu fehen find) unverleugbare Sym⸗ 
bol, daß fie, mit al ihren Nachlommen, ausgezeihnete Bundes» 
genoffen ihres reichmachenden Machtgottes fein wollten. 
Eine andere Deutung veranlaßt der alte Xert nicht. Dieſes Bes 
fchnittenfein heißt 17, 11 Zeihen des Bundes. Wer es nicht ans 
nehme, fol nah V. 14 von diefem Volksſtamm „abgefchnitten” (das 
heißt nicht getödtet, fondern gleihfam entmationalifirt) fein, weil er „ben 
Bund nicht wolle.” Wenn in ben althebräifchen Zeiten irgend ein on- 
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derer Grund, etwa der Geſundheit, der Reinigkeit, der Befoͤrderung der 
Fruchtbarkeit in der Erzeugung und dergleichen, kurz einer der Gruͤnde, 
wodurch einige andere orientaliſche Voͤlker zum Beſchneiden der Vorhaut 
veranlaßt waren, vorausgeſetzt worden waͤre, wenn alſo Moſe, Prieſter, 
Propheten u. ſ. w. an dergleichen der Beſchneidung bei andern Voͤlkern 
zugeſchriebene phyſikaliſch gute Folgen gedacht haͤtten, warum wuͤrden ſie 
dieſelbe, nicht wenigſtens als Nebengruͤnde, zur Rechtfertigung und Em⸗ 
pfehlung angedeutet haben. Für Abraham und feine „Heruͤberkoͤmm⸗ 
linge“ (das Wort Hebraͤer deutet auf ſein fremdes Angekommenſein 
von „Jenſeits des Phrats“) war das — fo recht im roheren Geſchmack 
einer unſtaͤten, ſolch eines Erkennungsmittels oft beduͤrfenden, Hirtenhorde 
frei gewaͤhlte — Erkennungszeichen nichts anderes als ein nomadiſches 
Merkmal, wer zum Bunde mit ſeinem, dem hoͤchſten, Gott gehoͤre. 

Nicht unwichtig fuͤr die ſtaatsrechtliche Anſicht unſerer Zeit iſt die 
Gewißheit, daß die Beſchneidung der Abrahamiden als ein particulariſti⸗ 
ſches Zeichen ihres Familienbundes mit Gott entſtand, um der daher zu 
beantwortenden Frage willen, ob das Beſchnittenwerden zur Religion 
oder aber nur zur Nationalität der Judenſchaft gehöre? 
Möge fie felbft, nur ohne rabbinifhe Brillen, die Entſtehungsgeſchichte 
(1 Mof. 17) wieder und wieder leſen. Nicht um zur Verehrung des 
böchften Gottes als Gottes fich zu verpflichten, machte fi) Abrahanı 
das Beſchneidungszeichen. Das Mefentliche feiner von willkürlichen 
Machtgöttern zu einem Gott des moralifhen Beſſerwollens ſich erheben- 
den Meligiofität batte er lange vorher von ganzem Herzen. Sekt 
gab er ſich und feine ganze Nachkommenſchaft ale Schüglinge um ihrer 
iedifhen Güter und Fortfchritte willen dem mächtigen Schutzherrn. Diefe 
Verbündung war demnach nicht eine Meligionsfahe. Sie war eine Bes 
nugung bes. religiöfen Glaubens für materielle Lebensverhältniffe. Sie 
war der Anfang eines aͤußern, eigentlich politifchen Werhältniffes, des 
theokratifchen national beftehenden Judentums. Wie Mofe, etwa 900 
Jahre fpäter, die zu einem Volk vermehrten hebraͤiſchen Nomadenftämme 
veranlaßte, daß fie den Gott des Dimmeld und der Erbe, der an fi 
immer ihr Gott geblieben war, nunmehr als Nation, ftatt menfchlicyer 
Beherrfhung, zu ihrem Regenten (oder zum Regierungsideal für 
den Feldherrn und den Hohenpriefter, ihre fichtbaren Hegierer) wählten, 
fo hatte Abraham ſchon als Familienfuͤrſt fi) demfelben Gott auf eine 
weltliche befondere Meife als feinem und der Seinigen Außerlihen Bes 
ſchuͤzer (wie Clienten einem Patronus) zugeeignet. Auch das Zeichen 
für diefe Bundesgenoffenfchaft war ihm und ift demnad allen, die ſich 
an ihn gleichfinnig anfchließen — nicht ein gottesdienftliches und in bies 
fem Sinn ſchwerer abzuänberndes Zeichen. Der Abrahamide hat keinen 
wahren, biftorifchen Grund daran fo feſtzuhalten, wie wenn es fein und 
ber Seinigm Religionsbelenntniß wäre. Den Begriff von Gas 
erament und Myfterium haben erft die hriftlichen Kirchenvaͤter aus 
den heidniſchen Einweihungsmyſterien auf bie Taufe übergetragen und 
die Mabbinen alsdann fpäterhin auch für bie Beſchneidungs⸗Ceremonie 
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geborgt. Wenn Abraham ein Sacrament, eine religiöfe Pflicht und 
Wohithat einzuführen im Sinn gehabt hätte, wie hätte er, der gegen die 
Erbfürftin Sarah fo Folgfame, ein Zeichen wählen können, an dem alle 
Weibliche Leinen Theil nehmen konnten amd wodurd fie alfo von ber 
Religion gleichfam ausgefchloffen wären. Nur auf das dußere Verkehr 
und die Geſchaͤftsthaͤtigkeit, woran das Harem feinen Theil zu nehmen 
bat, bezog ſich fein gewaͤhltes Zeichen. Und warum legen benn wir 
auf diefe Unterfcheidung zroifchen einer gottesdienftlichen und einer natio⸗ 
nalen Bedeutſamkeit der WBefchneidbung ein Gewicht? Antwort: Um bie 
flantsrechtlichen Verhaͤltniſſe der jegigen Abrahamiden, wenn fie ihren 
Scharfſinn vorurtheilsftei anwenden wollen, nad) ber wahren Natur ber 
Sache für fie zu erleihtern! u 

Durch die Beſchneidung als befondere Schüglinge Gottes für ihr 
zeitliches Gluͤck, wie fie glaubten, ausgezeichnet, fingen fie fchon in der 
dritten Generation nach Abraham leider! an, alle Nichtbefchnittene als 
Tichtbegünftigte von Gott, gleichſam als fchuslofe und nichtbegnabigte, 
zu veradhten. Die durch Jakobs liſtige und feige Charakterſchwaͤche und 
durch das eiferfüchtige Wierweiberregiment in feinem Haufe fchon ſehr 
ausgearteten zwölf Urenkel Abrahams erklaͤren dem reblidy vertrauenden 
Emir der Sichemiten, nad 1 Mof. 34, 14, daß fie feinem Sohn ihre 
von ihm geſthwaͤchte Schwefter doch nicht zue Frau geben Könnten, 
„weil er ein Unbefchnittener — Unreiner fei und dies für fie (die 
Hinterlifligen!) Befhimpfung wäre.” Und eben fo zeigt es fich 
dann durch die ganze altteftamentliche Bibel hindurch, bag bald nad 
ber Zeit Abrahams (welcher nach feinem edleren Charakter nichts ders 
gleichen Particulariftifhes und Ausfchließendes ausuͤbte oder beabfichtigte) 
unter feinen Nachkommen das Vorurtheil begann, bie Menſchenwelt in 
Unbefchnittene und Befchnittene einzutheilen und fich, wie bie Privile⸗ 
girten ber höchften Schugmadt, von allen Nationen als Nation’ abs 
zufondern, jene aber mit dem elelhaften Prädicat „Arel“ (welches 
nad) dem Arabifchen ein Sammeln ftagnirender Feuchtigkeiten bedeutet) 
als mit einem Schimpfwort vergleichungsweiſe heradzumürdigen. (Mar 
nämlich) gleih von Abraham die Beſchneidung nah 1 Moſ. 17 nicht 
in mediciniſcher Beziehung eingeführt, fo- fieht man doch aus der bei 
ben . Arabern erhaltenen‘ femitifchen Bedeutung des Worts Arel, daß 
fi) die befchnittenen Hebräer in der Folge durch die Andeutung, wie 
wenn bie Nichtbefdinittenen an einer gewiffen Stelle mit Unreinigfeiten 
Pl wären, wegen ihres fonberbaten Nationalzeichens zu rechtfertigen 
schten.) 

Diefer — durch die Worte Arelim, wie Gojim, als Schimpfnamen — 
ſich abfondernde Nationalftolz machte bekanntlich das fogenannte „Volk 
Gottes den Übrigen, und fo auch den Römern (lange ehe es Chriften 
gab) woidrig und, verhaßt. Mußte nun das Unterfcheidungszeichen der 
Beſchneidung als ein religiöfes — als Zeichen der Verbindung zur Ders 
ehrung des Einen Gottes Abrahams — angefehen werden, fo wuͤrde 
auch jegt noch die Meinung, daß das Religioͤſe nicht zu ändern fei, bie 


‘476 Beſchneidung. 


Judenſchaft in bie ungluͤckliche Verlegenheit fegen, aͤnmerfort ſich als 
Beſchnittene den Unbeſchnittenen als Unreinen gegenüber zu ſtellen und 
ſich von ihnen abgeſondert zu erhalten. Wer zu ſeiner Religion rech⸗ 
net, was Andern widrig ober ſchaͤdlich iſt, mag entweder fein Vorurtheil 
durch pruͤfendes Nachdenken verbeſſern, oder trage er davon die Folgen 
als Gewiſſensſache. Entbehrungen, wenn wirklich die Religion ſie zur 
Dicht macht, muͤſſen ohne Widerſtreben ertragen werden. Iſt es aber, 
wie aus dem Bisherigen geſchichtlich erhellt, nur ein Vorurtheil, wie wenn 
die Beſchneidung eine Verpflichtung gegen Gott als Gatt zu bedeu⸗ 
sen haͤtte, iſt ſie vielmehr, nah Abrahamo Sum, nur eine bundesartige 
Verbindung mit Gott als Schutzmacht für weltlichen Gegen, alfo nur 
eine die Gottheit auf das Weltliche beziehende Nationalſache, fo verſteht, 
wer verftehen will, yon ſelbſt, daß, wenn die Judenſchaft ernſtlich in uns 
feren Staaten nicht mehr eine fi) abfondernde Nation bleiben, fondern 
in den Staat jedes Landes vollftändig Übergehen will, fie auch bas nur 
politifchsreligiöfe, nicht gottesdienftliche Zeichen der Nationalabfonderung 
unbedenklich unterlaffen koͤnnte und folte. Denn factifch eine fi ab⸗ 
fondernde Nation bieiben, und doch in die Vortheile dee Nationalität 
der Unbefchnittenen und daher altteftamentlih Abhorrirten, ſtaatsrechtlich 
übergeben zu wollen, wäre ein allzufiarer und truͤglicher Widerſpruch, 
durch weichen ſich die Unbefchnittenen, wenn fie nicht. allzu unvorfichtig 
find, nicht taͤuſchen laſſen können. 

Die verfländige Aufhebung dieſer Nationafabfonderung unb ihres 
zeitweibrigen Zeichens wird auch durch weitere Geſchichtdata, wenn nur 
bie rabbinifche Dartnddigkeit nicht allzu blind und eigenfinnig macht, fehe 
erleichtert. Daß auch der in Meligionsbeziehungen fo ſtrenge und ges 
waltſam durchgreifende Gefeggeber, Mofe, die Abrahamidiſche Beſchnei⸗ 
dung nicht als eine Religionsſache, ſondern bios als ein nationales, nach 
Localumſtaͤnden zu beurtheilendes Unterſcheidungszeichen betrachtete, bewei⸗ 
fen zwei bibliſche Ueberlieferungen unleugbar. In Aegypten waren nad 
Joſ. 5, 5 feine Ifraeliten befchnitten geroefen. Aber fobald er fie auf 
den nomnbifirenden Zügen auf den arabifhen Weideplägen allein um 
Eh hatte, ließ er alte die innerhalb der 40 Jahre Gebarenen ohne Bes 
ſchneidung, wie bei Sofua C. 5, 2 — 9 umftändiich erzählt " wirb. 
Härte er, dee Eiferer für den Cultus, dieſe Unterlaffung zugeben koͤn⸗ 
nen, wenn ihm das Beſchnittenwerden ein Religionszeichen, ein Sacra⸗ 
ment gewefen wäre? (Denn die Einbildung, wie wenn biefe nomadifchen 
Sorden in jenen 40. Jahren alle Tage bin und hergesogen wären unb 
deswegen für das Beſchneiden Feine Zeit gehabt hätten, wird kaum noch 
ein Rabbine unferer Zeit als Grund vorzubringen wagen.) Sobald er 
in den freien Weideländern des Rationalabfonderungszeichens nicht bedurfte, 
läßt Moſe es unterbleiben. Folgt alfo nicht aus dieſem feinen unvers 
£ennbaren Vorbild, was auch jegt bie wahren „Mofaiter ohne Bedens 
ten unterlaffen dürften, wenn es ihr ernfler und aufrichtigeer Wille ift, 
die Nationalabfonderung aufzugeben, ſich ſelbſt thatſaͤchlich und nicht in 
leeren Worten mit ben Landesbeſitzern in Eittengleichheit zu ftellen und 
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die allſchimpfliche Welteintheilung in Beſchnittene und Unbeſchnittene in 
Vergeſſenheit zu bringen. 

Selbſt wenn das Beſchnittenſein ein religioͤſes Cultuszeichen gewe⸗ 
fen waͤre, fo wuͤrde ſich der Verſtaͤndige ſagen müffen: das aͤußere Zei⸗ 
chen iſt nicht die Sache, der Zweck bleibt. Als des Einen Gottes der 
Abrahamiden Anbeter wollen wir Abrcahams und Moſe's Glauben und 
gottgetreue Nechtfchaffenheit unabaͤnderlich ausüben. Aber foH denn auch 
gegen allen Berftand ein Zeichen, welches bei füdlichen, oft nackten 
Hirten wirklich auszeichnend und dem Morgenländer unanftöfig war, 
ewig das naͤmliche bleiben müffen, auch in Gegenden, wo die gewohnte. 
Bekleidung den Zweck, daß es ein Kennzeichen fein fellte, aufhebt und 
wo nur davon zu reden gegen alle Sitte anſtoͤßt, ekelhaft und befchäs 
mend ift? Moſes Beifpiel antwortet auf jeden Fall: Sobald das Ups 
terfcheidungszeichen nicht nöchig, fondern zwecklos war, habe ich es unter 
meinen Augen unterbleiben laſſen! Wie vielmehr da, mo es zweckwidrig, 
wo es unter Gebildeten ohne rohe Verletzung der Wohlanftindigkeit nicht 
einmal zu nennen und ohne Ekelhaftigkeit nicht zu befchreiben ift. 

Daß der Gefeggeber, Mofe, fo dachte, zeigt fih um fo Plarer, ba 
er felbft feinen Eoyn, fo lange er außerhalb Aegypten war, nah 2 
Mof. 4, 24—26, ohne Belchneidung gelaffen hatte. Wäre fie ihm 
- eine Religionshandlung geweſen, wie hätte er fie unterlaffen koͤnnen? 
Wo aber die Nationalunterfcheidung (im Haufe feines priefterlihen Schwies 
gervaters) zwecklos war, da unterlteß der weiſe Mann, mas Abraham, 
zur Abfonderung von den Ganandern, ſchicklich gefunden hatte. 

Man wird dagegen fagen: Moſe ſelbſt befichit doch im 3. Buch 
Mof. 12, 3 die Lefhneidung am achten Tage? Aber lefe nur, wer 
alter Texte Aechtheit zu prüfen gelernt hat, den Zufammenhang. Diefer 
fpriht durchweg von dem, mas bie MWöchnerin zu thun habe. Die 
Morte im 3. Berfe: „Und am achten Tage wird befchnitten das 
Fleiſch feiner Vorhaut“ find offenbar nur ein vom Rande in den Text 
gelommenes nichtmoſaiſches Nötchen. Denn a) fie unterbrechen den 
Gontert und zerreißen ihn, da die Mutter, von welcher in allem’ Uebri⸗ 
gen die Mede ift, mit der Befdmeidung nichts zu thun hätte. b) fpres 
chen fie von „feiner Vorhaut und doch geht kein Wort vorher, worauf 
ſich diefes „ſein“ bezöge. Und: — mas c) das für Alles Entfchridendfte 
fein wird — wie hätte Mofe in eben den Wüften, wo er felbft 40 
Jahre lang alle Neugeborne ohne Befchneidung ließ, body als Geſetz fo 
beiläufig und ohne ein Hindeuten auf Zeitunterſcheidung acıttägiges Bes . 
fchneiden befehlen Sinnen? . 

Erſt Joſua, da er als Heerführer nach Canaan eingerüdt war, 
lieg an allen, die während des vierzigjährigen Zugs nachgewachſen was 
ren, die Befchneidung nachholen. est, da die Gefechte mit den Cana⸗ 
ndern begannen, war das Nationalabfonderungszeichen wieder 
zwedimäßig (Bof. 5, 7.) und wurde, wenn gleich die Maͤnner dadurch 
auf mehrere Tage (vgl. 1 Mof. 34, 25.) krank waren, burchgängig 
vollzogen. . 
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Was folgt aus allem dieſen? Fuͤr den, der verſtaͤndig ſein kann 
und will, die gruͤndliche Beantwortung der oben vorangeſtellten erſten 
ſtaatsrechtlichen Frage! Wir koͤnnen das rechtlich bemerkbare Reſultat 
gedraͤngt zuſammenfaſſen. Was a) nach ſeiner Entſtehung nicht ein 
Zeichen der Verpflichtung zum Jehovahcultus, ſondern eine Auszeichnung 
politiſcher Natur fuͤr Schutzbundesgenoſſen der Gottesmacht in weltlichen 
Dingen war, was b) ohne Abrahams Abſicht erſt in der Folgezeit einen 
particulariſtiſch aberglaͤubigen, gehaͤſſigen Schimpfunterſchied gegen alle 
Andere, als Unreine, veranlaßte, was aber c) Moſe ſelbſt, ſobald die 
Nationalunterſcheidung nicht noͤthig war, am eigenen Sohn und an 
Hunderttauſenden, die in 40 Jahren geboren wurden, unterlaſſen hat, 
was dann d) Joſua, nur da militairiſche, koͤrperliche Unterſcheidbarkeit 
zweckmaͤßig ward, wieder vollziehen ließ — unb was e) nachher, weil bie 
unkräftige Nation unter Joſua doch nicht, wie Mofe gewollt hatte, fidy 
in den alleinigen Befig des Landes verfegte, zum fortbauernden *) 
Mationalunterfheibungszeihen wurde; — eben das follte doch wohl 
nicht die zuruͤckſtoßende, abgefhmadte Unterfheidung zwifhen Beinen 
und Unreinen ewig erneuern, wenn a) die Rationalabfonderung jest viel 
mehr redlih und in wahrer Aufrichtigkeit aufgegeben werben foll, wenn 
b) fogar das Zeichen felbft, weil die Nomadenzeit und. bie füdlihe Hirs 
tennadtheit nicht wiederkehrt, nicht mehr ein Eennbares Merkzeichen fein 
kann und wenn es c) fogar unter die auffallendften Unfchidlichkeiten ges 
hört, melde der Wohlanſtaͤndigkeit wegen abgeändert werben müßten, 
felbft wenn fie einſt als religiöfe Ritualien gegolten hätten. — Daß 
die Befchneidung, aud) Im Drient, ohne Gefahr oͤrtlicher Unreinigkeiten 
wohl unterlaffen werden könne, bemerkt der Naturforfher Ruffel in 
feiner Beſchreibung von Aleppo, Th. 1. S. 285. Wie viel mehr in 
den Abendländern. 

Verzeihung für die abfichtliche Ausfuͤhrlichkeit dieſer Entwicklung. 
Veraltete Vorurtheile laffen fich nicht ohne vollftändige draͤngende Darles 
- gung der Gegengründe befämpfen. Iſt e8 den Aufgeflärteren der Ju⸗ 
denfhaft Ernft, mit ben Bürgern der beftehenden Staategefellfchaften 
zu coalesciren und nicht blos einfeitig Vortheile und ſogar Vorſtand⸗ 
{haft unter ihnen zu erfchleihen, je nun, fo zeigen fie den Shrigen, daß 
nur Gleichartigkeit der Sitten eine wahre Gleichſtellung der Rechte bes 
gruͤnde und fichere, daß eine blos gefeglich gebotene Gleichflellung mehr 
nur Mort als Wahrheit fein Lönnte, wenn zugleich das nichtabrahami: 
difche und nichtmofaifhe Vorurtheil, als Befchnittene die Unbefchnittenen 
wie vom Schug Gottes Entferntere und Unreine anzufehen, fortbauern 
wuͤrde. Zeigen fie ſich und ihnen, daß fie durch Aufhebung ber Natio⸗ 


% Die Philifter waren als Unbefchnittene fennbar. 1 Sam. 18, 27. 
Wenn alfo Herodot Buch 2, 36. 37. nicht ganz unrichtig fagt, daß die Phd- 
niker und Syrer in Paläftina Befchnittene geweſen feien, fo müßten 
fie doch erft fpäten (nach Sauls und Davids Belt) die6 geworden fein. 

4. 
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nalabfonderung, wegen welcher fie von lange her des odinm generis 
Iumani befchuldigt werben mußten, nicht etwa in einer Sache der Re⸗ 
Iigion und des Gewiſſens um dußerer Vortheile willen etwas ändern 
würden, daß es aber hoͤchſt unverftändig und abergläubig wäre, zur Ne⸗ 
Vigion rechnen und deswegen für unabänderlich ausgeben zu wollen, was 
nad) der Gefchichte und nad) dee Natur der Sache nur ein bürgerliche® 
Bundeszeichen war. Zeigen fie dem durch das rabbinifche Beſtehen auf 
Nationalabfonderung von den Nicytbefchnittenen fo unglüdlihen Volke, daß 
fie vielmehr nur, mas einft auf ein Äußeres, politifches Verhaͤltniß gegen Gott 
als befondern Familien⸗ und Nationalbefchüger hingedeutet hatte, jest, 
da die göttliche Erziehung des Menfchengefchlechts fie durch bie Thatſache 
der allgemeinen Zerftreuung aus jenem befchränkenten Particulariemus 
mit mohlthätiger Gewalt herausgeriffen habe, als politifches Abſonderungs⸗ 
zeichen nnterlaffen follten, um eine nicht blos fcheinbare Sittenvereinigung 
und Gleichflellung mit den cultivirteren Voͤlkern möglih zu machen. 
Selbft die Unaufgefiärteften follten wenigſtens denken lernen, daß fie, wie 
Mofe in den Wüften, jest auch außer dem heiligen Patdftina feien, und 
alfo, was ber große Gefeugeber dort als mwohlentbehrlih 40 Fahre lang 
unterließ, jegt, wo es ſchaͤdlich, gehäffig, abgefhmadt ift, deſto gewiſſer 
unterlaffen dürften, und, um je fih alles Weitere vorzubehalten, auf 
eine Zeit ausfegen dürften, wann fie wieder ein abgefonbertes Voll aus⸗ 
gumachen hätten. — — . 

Aud was die oben angegebenen zwei ſtaatspolizeilichen Fra⸗ 
gen betrifft, ift nad dem Bisherigen leichter zu beleuchten. 

Selbſt die Ältere rabbinifhe Traditionsſammlung, die Mifchnah, 
fügt im Tractat vom Sabbath, Abſchnitt 19. $. 5: „Ein krankes 
Knaͤbchen wird nicht befchnitten, bis es ganz genefen iſt.“ Wer aber 
wacht darüber, befonder® fo lange der Aberglaube der Meiften den für 
civiliſirte Menſchen allzu rohen Ritus nicht blos für ein Zeichen des 
Aufnahme in die ſich abfondernde Nationalität, ſondern für gottesdienfts 
lich⸗religioͤs anſieht? Wer entfcheidet unparteilfch, welchen, wenn nicht 
offenbar kranken, doch ſchwachen Knäbchen eine folhe Verwundung an 
einem fehr empfindlichen Körpertheil gefährlich, oder in manchen Beziehungen 
mit ſchaͤdlichen Folgen verbunden fein koͤnne? Was Abraham feinen Bebuinen 
zumuthen mochte, kann bei Neugebornen unferer Lebensweiſe nicht mehr undes 
denklichſein. Auch bet Gefunden kann biefe Operation nicht ohne Entzüns 
dung und Wundfieber vorgehen, befonders da fie auch von ungeſchickten Häns 
ben (nur nit von den — Unbefchnittemen) gemacht werden barf. 

Die Befchreibung bei Diaimonides (Hiligt Mitin C.2.) klingt ſchauer⸗ 
ih. Wir halten uns zunähft an das Körperliche. Sogar bei ſtarken 
Männern, tie die Sichemiten zu Jakobs Zeit ohne Zweifel waren, wur⸗ 
den nah 1 Mof. 34, 25 die Schmerzen am dritten Zage fo, daß die hin⸗ 
terliftigen Jakobsſoͤhne fie um fo leichter überfallen, morden und pluͤn⸗ 
bern konnten. Auch Philo nennt die Schmerzen heftig und Arvieur 
Ill, 9 berichtet eben dies aus bem . Mund der Beduinen umſtaͤndlich. 
Auch Sof. 5, 8 wird das Krankfein nad) der allgemeinen Beſchneidung 
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der Ecrwachſenen ausbriidiih bemerkt. Rechtlich kann denmach fein 
Zweifel ſtattfinden, daß die Staatspolizei eine ihrer allgemeinen Pflich⸗ 
ten unausgelibt läßt, fo lange fie nicht eine unparteliſche Aufficht ein⸗ 
führt, damit ») kein kraͤnkliches, ſchwaͤchliches Knaͤbchen zu frlihzeitig der 
von der Beſchneidung untrennbaren Gefahr ausgefegt werde, bamit aber - 
auch b) bei Gefunden die Operation nicht auf eine gefaͤhrlich ungefhidte 
Weife gemacht, ober c) nachher nachlaͤſſig behandelt werden könne. 
Hierzu bat die Staatspolizei gewiß fo ſehr in Beziehung auf jüdifche 
Miteinwohner die Pfliht, als fie bei den chriſtlichen zu verhüten bat, 
daß nicht duch das Kaufen in Lalten Kirchen, befonders im Winter, 
bie Kinder kraͤnklich gemacht und ducdy unbehurfames Waflergießen auf 
Die noch fehr reisbare Hirnfcdyale und durch das Kaltwerden des Waffers 
auf derſelben vielleicht für die ganze Lebenszeit unbemerkte bem Nerven 
foftem ſehr ſchaͤdliche Folgen bewirkt werden. 

Die dritte Frage mögen Mebdiciner und Juriſten zugleich einer ver 
beffernden Beurtheilung unterwerfen. Aerzte, wie von Wedekind 
im Sophronizgon, haben auch darauf aufmerffam gemacht, baf die 
Vertümmiung der natürlihen Dede jener [ehr empfind= 
lichen Nerven eine Bewaltthätigkeit fei, weiche ſich die Väter nur nach 
den roheren Begriffen von der väterlichen Gewalt als ihnen zufländig 
denken mochten, baß aber, wer an civilifirten Zeiten und Staaten Ans 
theil nehmen will, dieſer Anmaßung fich 'mthalten oder bavon durch bie 
rechtliche Staatsmacht abgehalten werben müßte. Die NRabbinen fagen, 
daß es für die Juden im Allgemeinen ald Gefeg gelte, das was ihm 
- fonft duch befonbdere Gebote obläge, alsdann doc) zu unterlaffen, weun 
„der Staat, worin fie Rechtsſchutz genöffen, es verbiete. Won bdiefer 
Regel leiten fie ab, daß der Jude, fo ftreng ihm die Sabbatheruhe 
zum Nationalgefeg gemacht ift, doch in den jegigen Beeren als Gons 
ſcribirter auch am Sabbath, und nicht blos vertheidigunigsmeife (mie bie 
Maccabder), impfen dürfe. Nur von der Staatspolizei wird es dem: 
nach abhangen, das Recht der Unmlindigen gegen eine gewiß in unfern 
Gegenden nicht gleichguͤltige Verſtuͤmmlung etwa fo zu fehligen, daß 
die Beſchneidung nicht vor ben Jahren, wo der Knabe felbft einmwilligen 
oder es abhalten Tann, gefchehen dürfe. Das ättefte Beiſpiel ift dafür. 
Abrahams Sohn, Ismael, war dreizsehnjährig, als er ihn beſchnitt. 
(Auch die Beduinen⸗Araber in Palaͤſtina, welche von Ismael abzuſtam⸗ 
men glauben, beſchneiden ihre Knaben erſte, in einem Alter, wo fie ſich 
deffen erinnern koͤnnen“, mande noch um vieles fpäter. Arvieur II, 
9. $. 146.) Das Wort 1 Mof. 17, 12, daß ein Knäblein, act 
Tage alt, befdnitten werde, kann ben Sinn haben, daß es nicht 
früher gefchehen dürfe. Daß es fpäter gefchehen durfte, fehen wie 
aus Moſe's Beiſpiel, da er feinen Sohn, bis er nad) Aegypten zurück⸗ 
kehrte, felbft nicht befchnitten hatte. 2 Mof. 4, 24. Sehen wir auch 
von al diefem Pofitiven weg und achten auf die Natur der Sache, fo 
ergibt ſich ohnehin der große Unterfchieb, daß im Orient jene bedediende 
Dant länger zu wachen pflegt unb daher Hinderniffe in dem Bei ‘ 
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ſchlaf und manche Unreinigkeitekrankheit (f. Winers bibl. Realwoͤrter⸗ 
buch. 1833. ©. 187.) verurſachen kann, weswegen mehrere von eins 
ander unabhängige Völker des Orients auf eine Beſchneidung (meiſt 
auf andere Weife, als die jüdifchrabbinifche) durch die Natur bins 
geleitet worden find (vgl. Thevenot Reif. J. 58. Arvieur III. Cap. 9. 
Philo de circumcis.) Da in den Abenbländern bie Natur dieſe Ur⸗ 
fahen nicht zeigt, da hier vielmehr die Nichtbebedung beffen, was bie 
Natur bedeckt, phyſikaliſch ſchaͤdlich fein, vielleicht auch allzureizbar mas 
chen kann, ſo wird die Staatsmacht, als Beſchuͤtzerin der Rechte 
der Unmuͤndigen, gegen eine durch die Natur nicht motivirte fruͤhzei⸗ 
tige Verftümmlung um fo gerechter einzutreten haben, als nad dem 
bisher Ermwiefenen die ganze Handlung nicht ins Gebiet der Religion, 
fondern unter den Begriff: freimdartige, mißverftandene, der jegigen Sudenfchaft 
ſchaͤdliche Nationalabfonderung, gehört. Diefe felbftfüchtige Abfonderung 
aber ift e8, von melcher der Gang ber höheren Weltorbnung das dem 
Particularismus hartnädigft ergebene Volk offenbar durch die unabaͤn⸗ 
beriihe Thatſache der Zerftreuung in alle Welt und duch fo viele zur 
Vereinigung mit cultivirteren Völkern fie hindrängende Motive gleiche 
fam unwiderſtehlich abzubringen fuht. Mur iſt es nöthig, daß der 
Menſch Gott und die Vernunft in dee Gefchichte und in der Nature 
ebenfo wahr verftehen und befolgen lerne, als aus ben Ueberlieferungen 
der alten Nebijim (— Gottbegeifterten),, unter benen Abraham und Mofe 
in der Menfchenmeltgefhichte obenan ftehm. Paulus. 
Beſchwerde. Dieſer Ausdruck kommt im Geſchaͤftsleben auf 
verſchiedene Weiſe vor; 1) bezeichnet er in adminiſtrativen Angelegen⸗ 
heiten oder in Gegenſtaͤnden der Verwaltung der freiwilligen Gerichts⸗ 
barkeit die bei einer hoͤheren Behoͤrde eingereichte Vorſtellung einer durch 
das Verfahren eines Beamten verlegten Perſon, um eine Abs 
wendung ber Berlegung zu bewirten, 3. B. wenn der SPelizeibes 
amte woiberrechtlih eine Sacht wegnimmt, oder ein Beamter grundlos 
ſich weigert, über ein gewiffes Gefchäft eine Urkunde aufzunehmen. 
2) Befchroerde iſt der Ausdruck für die Angabe der Punkte, duch) 
welche eine Partei, die im Proceffe Appellation ergreift, in dem vom 
Berichte ergangenen Urtheile fith für verlegt erklärt mit der Bitte, daß in 
diefem Punkte das Urtheil in höherer Inſtanz abgeändert werben 
möchte. Died wird nothwendig, weil fonft dee Öberrichter oft nicht 
voiffen könnte, worin bie angeblihe Werlegung befteht, ober wieweit 
der Appellant das Urtheil abgeändert haben will. 3) Beſchwerde erz 
Hält im SProceffe eine befondere Bedeutung im Gegenfage der Appellas 
tion oder anderer eigentlichen Rechtsmittel. Da naͤmlich im Laufe bes 
Proceffes viele gerichtliche Verfügungen ergehen, durch welche eine Pars 
tei verlegt werden kam, dba aber nur eigentliche Urtheile in Rechtskraft 
übergehen können, d. h. unabänderlich werden, fo ift durch den Gericht6s 
gebrauch eine Abteilung gemacht worden, fo daß nur gegen wahre Urs 
theile und gewiſſe der Mechtskraft fähige Verfügungen, Appellation ers 
griffen merben kann, während gegen andere Verfügungen, die nicht 
techtößräftig werden, nur Beſchwerde bei dem oberen Richter gefl 
Staats » Eezilon. II, 8 ° 
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den kann, tele dann nicht An die Formen und Friſten gebunden iſt, 
welche für die Appelatiön vorgeſchrieben ſind. So z. B. kann, wenn 
der Richter einen alten Zeugen zum ewigen Gedaͤchtniß nicht vernehmen 
will, eine Beſchwerde ergriffen werden. Auch im Strafproceffe kann 
"eine Beſchwerde wegen ber im Laufe ber Unterfuchung ergangenen Vers 
fügurigen erhoben werden, z. B. wenn Semand verhaftet wird. — Oft 
wird auch wegen Unterlaffung eines Richters Beſchwerde ergriffen, z. B. 
wegen verzögerter ober verideigerter Juſtiz. 4) Beſchwerde kommt noch 
vor im Geſchaͤftsgange der conſtitutionellen Monarchie, inſofern nach den 
Verfafſungsurkunden (z. B. der badiſchen $. 67.) die Kammern das 
Recht haben, megen Verordnungen, welche die Regierung erließ, und 
worin das fanbfländifdie Zuſtimmungsrecht gekraͤnkt ift, Beſchwerde an 
das Staatsminiſterium zu erheben. Solche Beſchwerden find oft der 
mildere Meg, welchen Landftände wählen, um ein gewiſſes verfaſſungs⸗ 
widriges Benehmen eines Miniſters zu ruͤgen, in Zällen, wo der Weg 
ber Anklage gegen bdenfelben nicht rathſam fcheint. Mittermaier. 
Beſitz; Beſitzſtand; jüngfter Beſitz; Beſitzſtoͤ— 
zung; - Spolium; Beſitzproceß, ordentlicher und 
fummarifcher; Verjährung, vorzüglich in politifcher 
und ſtaats- und oölterredtlicer Beziehung. Nichts 
Wichtigeres, nichts Schtwierigeres in Recht und Politil, als der Befis. 
Befis, die factifche, vielleicht auf Raub ſich gründende Gewalt, ift nicht 
Recht und foll weichen dem Recht. Und doch heißt es: „Gluͤcklich die 
Befigenden”; und doch fingt der Dichter: „Wer im Beſitz ift, ift im 
Recht und heilig wird’s die Menge ihm bewahren,” und man wird bie 
Gunſt des Befiges wohl ſchwerlich blos durch feine Gewalt und die Ges 
wohnheit erklaͤren koͤnnen. Beſitz und Heiligung des Beſitzes, da er 
auf Raub beruhen Eann, ift Heiligung des Urrechts, ift das Wort der 
Gewalt, und des fogenännten Rechts, beffer des Unrechts, des Stärkes 
ten, der Feldruf für Fauftreht und Anarchie. Beſitz und Achtung dee 
Befisftandes ift aber body auch das Loofungswort bes Friedens und der 
Drdnung. Und der Streit im Begriff wurde und wird Überal zum 
Streit im Leben. Ganze Parteien und Schulen ftehen im Staateleben 
feindlidy gegeneinander über gerade durch den Streit um ben Belig. 
Eo in Athen und Sparta vor Lykurg und Solon, fo in Rom 
feit dem Streite Über die Adergefege, fo in Frankreich in der erften 
Revolution und nad) ber Julirevolution, fo, wenigſtens was die Theo⸗ 
rin und ihre Anwendung auf einzelne Werhiltniffe betrifft, auch in 
Deutfhland und überall. So in ben flaatsrechtlihen, in den privat» 
rechtlichen und voͤlkerrechtlichen Beziehungen. Hier die Ultraariſtokrati⸗ 
ſchen und Ultrahiftorifchen oder beffer die blind Stabilen, Pofitiven und 
Kataliften, die Hallerianer. Sie beduciren den Beſitzſtand als hoͤch⸗ 
ſtes Recht, felbft den Beſitzſtand des graufamften Mißbrauchs, felbft dem 
der Sklaverei und Leibeigenſchaft, ja ben der tyrannifchen Unterdrüdung 
ganzer Nationen. Die durch weltliches oder geiftliches Fauſtrecht, wenn 
auch noch fo widerfinnig angehäuften, den Privaten oder dem Staate ge⸗ 
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raubten Güter, Gewalten und Ausſchließungsrechte weniger Ariſtokraten 
und die Unterdrüdung und ber Hungertod für alle übrigen Bürger, 
auch für die nachweisbar beraubten, felbft Elend und Untergang für 
Fürft und Staat, das rechtfertigt ihnen die Heiligkeit des Beſitzes, 
des Rechts nad) ihrem Sprachgebrauh. Freilich ‚verbrämen fie folche® 
Gewaltsrecht gewoͤhnlich noch mit einigen hohlen Phrafen, von natuͤrli⸗ 
her Ordnung Gottes, von natürlihem Gluͤcksgut oder vom Schwert bes 
Eroberers. Aber es find dieſe Phrafen von gleihem Werth, wie das 
von Gottes Gnaden, wenn der Thronräuber feinen Raub damit (hmüdt. 
— Dort dagegen bie’ Ulteabemokraten, bie metaphufifhen Schwärmer, 
bie Leveller, dieSacobiner, die St. Simoniften, bie Owen's, 
die Fournier, melhe ohne Achtung bed Beſitzſtandes nach reinen 
Ideen die Ader, die Gemalten, die Staaten neu vertheilen! Der Sieg 
von jeder biefer Parteien aber wäre Untergang ber Staaten und ihrer 
Gultur, hier durch allmälige Auszehrung und durch Abdfterben feiner 
Glieder, dort durch ſchnelle Auflöfung eines higigen Fiebers. 


Das gefunde Staatsleben und bie richtige Xheorte alfo erheifcht — das it 
ar — vor allem eine richtigere Mürdigung des Beſitzes, feiner Bedin⸗ 
gungen und Wirkungen, einer richtigen Auffaffung feines Verhaͤltniſſes 
zum Recht. Das am tiefften ausgebildete Rechtsſyſtem, das römifche, 
hat auch diefe Aufgabe vortrefflih geloͤſt. Freilich hat es feine Beſitz⸗ 
theorie nur für das Privatrecht und unter dem Namen „Beſitz“ fo 
gar zunaͤchſt faft nur für das Sachenrecht ausgebildet. Aber mit den 
durch die Verfchiedenheiten des Gegenſtandes ſich von felbft ergebenden 
Mobdificationen ift fie aud für das Staates und Völkerrecht gültig und 
barauf auch fpäter, insbefondere fhon durch das Lanonifche Recht, ans 
gewendet worden. Es gibt nur Ein Rechtsſyſtem und gemeinſchaftliche 
Grundfäge für alle feine Theile, 


Auch die Verhättniffe des geſellſchaftlichen Lebens beſtehen, wie das 
römifche Recht anerkennt, nur in ber angemeffenen Verbindung und 
Vermittlung von einer geiftigen und leiblichen Seite. Die innere gets 
ſtige Seite des Nechtsverhältniffes befteht in der Uebereinftimmung mit 
dem vernünftigen Mechtögefeg und Rechtszweck und mit dem ihnen 
entfprechenden rechtlihen Willen bed Berechtigten. Es.ift das, mas 
man im engeren Sinne das Recht felbft nennt. Die dußere leibliche 
Seite dagegen ift das Außerliche materielle oder factifche Verhaͤltniß, der 
äußere Stoff, welche dem Mechte gemäß beftimmt ins Außere Leben 
treten. Es ift die Außerlihe Verwirklichung oder Ausübung des 
Rechts und die Gewalt dieſer Ausabung Es ift mit andern 
Morten im weiteften Sinne der Befig, durch welchen Namen fchon 
wörtlich das factifche, das Gewaltsverhaͤltniß diefer Ausübung und der. 
Ausſchließung Anderer bezeichnet ift, ebenfo wie durch die römifchen 
Morte detentio und possessio (von per- Oder parsidio, lang oder 
ganz beſitzen) und durch das deutfhe Were, Sebre (infofern 
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dieſes naͤmlich die Umzaͤunung, bie Umfchliefung *) bedeutet). So 
unterſcheidet ſich bei einer Staatsregierung das Recht zu regieren 
und das wirkliche Befigen ober Ausüben des Regierens oder der 
Herrſchaft; fo bei einer Erbſchaft das Erbrecht und der Beſitz der 
Erbſchaft; und ebenfo treten auch ſchon in der Ermwerkung der Re» 
gierung und der Erbſchaft biefe zwei Eeiten, ald Rechtsgrund zu 
Derfelben und wirkliher Antritt, aus einander (f. den Artikel Ans 
tritt). So kann man aud bei der perfönlichen Freiheit das Recht 
zu berfelben und den Befis ober bie Ausübung berfelben unterſcheiden 
unb als folhe auch ohne Entfheibung eben das befinitive Recht vors 
laͤufig fhügen; ebenfo auch bei einem Pachtrecht das wahre definis 
tive Recht auf das Pachtverhaͤltniß und bie Ausübung bes Pachtrechts. 

Hieraus nun ergibt fih, daß bee Beſitz, weit entfernt, das 
hböcfte und wahre und ganze Recht ſelbſt zu fein, vie» 
mehr von ibm abhängig, ihm bienftbar fein fol. Im Allgemeinen aber 
begründet erft die Bereinigung von beiden Seiten, von 
Recht und Befig das ganze vollftändige fräftige Recht s⸗ 
verhaͤltniß. Im Völkerrecht ebenfo, wie im Privatrecht genügt es 
5. DB. nicht, zur Begründung des Eigenthumsrechts, weder daß man 
von einer Sache den Befis erlangt, no auch, dag man einen dem 
Rechtsgeſetz gemäßen Willen bat, fie als Eigenthum zu haben, 3. B. 
fie als herrenloſe Sache zuerft zu occupiren, fondern beides muß ſich 
vereinigen (Martens europ. Voͤlkerr. $.31.). 

Niht immer aber find wirklich beibe vereinigt. Eis 
nestheils fordern die mannigfachen verfchiedenen Bebürfniffe verfchiedener 
Derfonen in Beziehung auf denfelben Rechtsgegenſtand oft eine freimillge 
Zrennung. So 3.3. brauche ich vielleicht zu einer Reife flatt eines Eigen⸗ 
thums von Werth, das ich aber nicht mitnehmen kann, Geld; der 
Gapitalift aber bedarf für feine Sicherheit wegen des Geldes, das er 
mir leiht, die Sahe als Pfand, und erhält fo den Beſitz, während 
ih das Eigenthumsrecht behalte. Anderntheil® aber wird aud 
oft blos durch die Unvolllommenheit ber menſchlichen Verhältniffe eine 
unabfihtlihe Trennung bewirkt. 3. B. ein Anderer ift in den Beſitz 
meiner Sache gelommen und ſtellt ſich nun ſelbſt Außerlih als ben 
Eigenthümer berfelben dar, vielleicht im beften eigenen Slauben, weil 
ihm ein Dritter die Sache verkaufte. Auf diefe Weife kann nun aber 
auch Jemand irrthuͤmlich oder bögwillig vorgeben, er fei ber wahre Eiyens 
thumsberechtigte von dem, mas ein Anderer befist. Das mahre oder 
definitive Recht aber ift oft nur ſehr ſchwer und langfam zu 
erforfhen und zu bemweifen, zuweilen gar nidht mehr. 
Wollte man nun bei jedem beliebigen Anfpruh ſogle ich Störung 
und Aufhebung des VBefisftandes zugeben, fo waͤre aller Friedenszu⸗ 


») DBewelsftellen in Mittermaiers deutfhem Privatrecht 
$. 187, Ueber den vömifhen Begriff vergl. L. 1. pr. de adquirend. 
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ſtand und alle Sicherheit zerftört. In beiden Faͤllen muß alſo ba3 
Sefeg ſowohl dem Recht felbft, als auch dem davon getrennten Befig, 
obwohl fie getrennt find, beflimmte rechtlihe Wirkungen geben. Es muß 
namentlih auch im zweiten Kalle dem Befige ſolche Wirkung beiliegen, 
wenn auch ein Anberer Außert und behauptet, er fei der Berechtigte und 
ihm gebühre auch der Beſitz. Das Rechtöverhältnig fol unter der Herr⸗ 
[haft des Nechtögefeges ein allgemeines Sriedensverhältnig, einen georbs 
neten, geficherten Zuftand begründen, in welchem jedes Mitglied inner 
halb feines Rechtskreiſes ungeflört für feine Zwecke mug wirkfam fein 
und, um fie zu fördern, auf diefe Ungeftörtheit feiner Rechte und feines 
techtlihen Beſitzſtandes muß rechnen können. Nur fofern feine Thaͤtig⸗ 
keit oder fein Beſitzſtand auf eine juriftifh bereits erwiefene 
erlennbare Meife mit dem hoͤchſten Rechtsgeſetz und dem rechtlichen 
Friedenszuſtand anderer Nechtsmitglieder in verlegendem Widerfpruche 
ftänden, forbert das Nechtögefeg und der wahre rechtliche Friede ſelbſt, 
bag diefe Störung ausgetilgt und wieder gut gemacht werde. Früher 
aber, oder ehe ein anderer ein befferes Recht, ein Recht zur Aufhes 
bung des Befisftandes nachgewieſen hat, und weiter Tann fein 
Friede rechtlich nicht geſtoͤr werden. Sorgfältig muß man vermeiden, daß 
derfelbe nidyt etwa unter dem Namen bes Rechts felbft auf vechtsverle 
gende Weiſe früher und mehr geftört werde, als nachgewieſener 
Maßen rechtlich begründet war. Und auf jede Weife ift der Glaube 
an die Feftigkeit des Friedensſtandes und die Sicherheit des Eigenthums 
und Befiges — ſelbſt eins der höchften Güter des Friedens und die 
Grundlage großer Unternehmungen — zu erhalten. Ausgehend von 
biefen Grundideen bildete nun unfer pofitivesg Recht einen dreifachen 
Beſitz aus. 

1) Das blos natürlihe Befigs oder Gewalts⸗-Recht, 
Detentions-Beſitz, possessio naturalis, dieſes ſchuͤtzen bie Gefege 
zue Bewahrung des Friedens gegen Selbfthülfe und gegen unbegründete 
Störung felbft als bloße Thatfahe, als blos factifches 
Rechtsverhaͤltniß. Ohne nach irgend einer rehtlihen Bes 
bingung zu fragen, knuͤpfen fie an daflelbe, nad) den fo eben angeges 
benen Grundfägen, vier Rechte oder rechtliche Folgen. Es darf fürs 
erfte Niemand eigenmidtig einen folhen Befisftand flören oder fa⸗ 
ctifch verlegen, und wenn er es thut, fo hat der Angegriffene das Recht, 
feinen Befisftand duch Selbſthuͤlfe, foweit fie dazu nötbig ift, 
zu vertheidigen, ohne daß er dadurch Unrecht thäte oder dem Andern ben 
etwa duch die Dertheidigung zugefügten Schaden erfegen müßte, 
Es hat fürs zweite der im Befisftand befindliche, , fofern der 
Andere gerichtlich mit ihm rechten und ihn fo aus dem Befig verbringen 
will, nicht, wie Savigny fagte, als Folge des Verhältniffes des Bes 
Elagten, fondern als Folge des Beſitzes, das Recht, lediglich von dem 
Gegner den Beweis eines beffern Rechts zu verlangen, ohne feinerfeits 
auch nur irgend den Grund feines Beſitzes angeben zu müffen. So⸗ 
fern ferner drittens die beiderfeitigen Anfprüche und Beweiſe gleich 
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find, ſiegt der Beſitzende. Auch bat ber Beſitzer endlich vierten s8, wenn 
er auch aus ſeinem Beſitzſtand zu weichen verurtheilt waͤre, ein Reten⸗ 
tionsrecht, das heißt, er braucht den Beſitzſtand nicht eher aufzugeben, 
bis ihm der Gegner das, was er ihm als Gegenleiſtung in Beziehung 
auf denſelben, z. B. als nuͤtzliche und nothwendige Verwendungen auf 
eine Sache ſchuldig iſt, was alfo mit dem zurlickzugebenden Beſitz cons 
ner ift, geleiftet hat *). Das Lanonifche Recht dehnte nicht blos uͤber⸗ 
harot alle römifchen Befigrechte, auch die nachher zu erwähnenden hoͤ⸗ 
beren (demn der Detentionsbefig gebt auch fhon im roͤmiſchen 
Mecht Über das Sachenrecht hinaus), auf Verhältniffe des öffentlichen 
Mechts aus, 3. DB. auf die bifchöfliche Amtsgewalt, die Gerichtsbarkeit 
und Landeshoheit, eben fo auf Zehnden, Grundzinſen, Frohnden. Es gab 
auch durch das fogenannte remedium spolii in bem Kalle, wenn 
Semand aus irgend einem factifchen Zuftand oder Beſitzſtand, wel⸗ 
dyer nur dem gemeinen echte nicht widerſtreitet, bereits verdrängt war, 
ein Recht der vorläufigen Miederherftelung des Beſitzſtandes oder auf 
Aufhebung dieſer Störung des Friedensſtandes (spoliumn). Diefes Rechte 
mittel Bann ale Klage und als Einrede geltend gemacht werben fogar 
ſelbſt gegen bie Exben, gegen dritte DBefiger, wenn fie wußten, daß 
ein Spolium vorhanden war .**). 


2) Das proviforifche Recht, bee Interbictenbefig (possessio 
ſchlechtweg, und im Gegenfag gegen bie erflere ober geringere Gats 
tung, auch dee Civils oder juriftifhe Beſitz, im Gegenfag gegen 
bie dritte oder Höhere Gattung aber ebenfalls noch possessio natura- 
Ms). Hier fügen die Geſetze ſchon niche blos die reine aͤußere That⸗ 
fache bes Befiges als ſolche und ohne irgend eine juriftifhe Bedingung 
berfelben zu fordern, fonbern fie behandeln vorläufig und mit Abfons 
berung der tieferen und längeren Unterfuchung über das defini—⸗ 
sive Recht, ben Beſitz als proviforifches Sachenrecht des Befigers, und 
geben ihm fo einftreilen zu feinem und des Friedensſtandes Beften ſelbſt 
vor Gericht eine fchnelle einftweilige Hülfe, bis im langfamen Pros 
ceß Über das definitive Recht etwa der Gegner dieſes für fich ermeift. 
Sie fordern daher hier auch ſchon menigftens bie nöthigften dußeren ju⸗ 
riftifhen Bedingungen für ein ſolches proviſoriſches Sachenrecht, 
naͤmlich eine Perfon und eine Sache, in Beziehung auf welche ein des 
finitives Sachen⸗Recht flattfinden Eönnte und fodann die erklärte Abſicht 
des Beſitzers, daß er die Sache als feine Sache befige.- Sie gehen 
dann auch in den Wirkungen biefes Befiges Über die reine aͤußere That⸗ 
ſache des gegenwärtigen factifchen Befiges hinaus. Sie fügen zu den 
vier Mechten jener bloßen Detsntion noch das fünfte, das Recht ber 


*) S. die Bewelfe in C. Th. Welder Syſtem I. E.615 und vergl. 
Thibaut Pandekten $. 204. 222. 224. 


.”*) Corp. jar. Canon. c. 3. C. 8. qu. 1 u. 2. u: Tit. X. de restit, spo- 
lat, Ehibaus Pand. |. 231. 
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Snterdiete hinzu. Mic diefem kann der Befiger im fchnellen Proceß⸗ 
gange fogar klagend und felbft wenn er das aͤußere Sactum des 
Befiges bereits verlor, gegen ben Befisflörer auftreten und von. 
ihm proviforifche Ungeftörtheit oder MWiederherftellung feines Beſitzes for 
bern, folange bis im definiven Mechtöftreit ein befferes Recht an der 
Sache gegen ihn bewiefen if. Durch das remedium spolii kann ber 
Befiger bei verlorenem Beſitz zum Theil felbft gegen Dritte Huͤlfe bes 
Eommen, wie denn auch durch bie deutiche Wehre oder Gewehre, wenn, 
fie von einem blos phyſiſchen Beſitzſtand zu einem rechtlich verbürgs 
ten gewehrten oder gewährten Überging, und hier ebenfalls eine 
Stufenleiter verfchiedner Befisrcchte bildete. S. Eichhorn deutfches Pris 
vatrecht 6. 156 und Rechtsgeſch. 8.356. Die fummarifche Vers 
handlung num über dieſen Befig nennt man den Befig:Proceß, 
Possessorium, wobei denn, weil man noch feine pofitiven 
©ründe hat, den Befiger wirklich als den definitiven Cigenthümer zu 
vermuthen, ein Proceß über das definitive Recht felbft, das Petis 
torium, vorbehalten wird. Sind im Streite über den Befig Thaͤtlich 
feiten zu beforgen, fo foll nah den Meichsgefegen die Obrigkeit mit eis 
nem möglihft fummarifhen Verfahren (possessorium summarium) bas 
zwifchen treten, bie Sache entweder fequeftriren oder nad) bloßen Bes 
fheinigungen ausmadjen, wer zulegt im Befig war, d. h. den jüng« 
ften Befig hatte, und ihm mit Vorbehalt ſowohl des ordentlichen Be⸗ 
fisproceffed (possessorium ordinarium), wie des petitorifchen vorläufig 
den Befig zufprechen. Diefes Verfahren hat namentlich die deutſche 
Bundesgefeggebung, indem fie alle Seltfthülfe unter den Bundes- 
gliedern ausfchließt und in alien ihren Streitigkeiten untereinander bie, 
Competenz der Bundesverfammlung begruͤndet, diefer Iegteren in Bezie⸗ 
bung auf folche Streitigkeiten zur Pflicht gemacht. Sie foll, wenn Thaͤt⸗ 
lichkeiten zu beforgen oder eingetreten find, vorläufige Maftegeln zur 
Verhütung und Abftellung jeder Selbſthuͤlfe ergreifen und vor allem den 
Befigftand aufrecht erhalten. Insbeſondere ift fie befugt, bei Streitig⸗ 
£eiten Über den jüngften Befig auf Anrufen eines der freitenden 
Theile, durch den oberften Gerichtshof eines benachbarten unbetheiligten 
Bundesgliedes denfelben fummarifh unterfuchen und entfcheiden zu laf 
fen, und dieſen Beſcheid alsdann zu vollziehen *). - 

3) Das präfumtive Recht oder der Verjährungsbefig 
(possessio civilis im engeren Sinne), Um der Ungewißheit des Eigen: 
thums ein Ende zu machen (pro hono publico ne rerum duininia 
diutius incerta essent) , haben die Gefege die Verjährung erfunden, 
Sie wollen einestheils verhindern, daß ich auch bei all meinen lang be: 
feffenen Sachen immer in Gefabr ſchwebe, daß mir Jemand Proceffe 
daruͤber macht, Proceffe namentlich aus alten Zeiten, wo die Beweiſe 


*) 8. Bundesacte Art. 11. Wiener Schlrfacte von 1820 Art. 
19. u. 20. Befhluß der Bundesuerfammilung um 16. Juni 1917 
Art. 1 und Klüber Deffentlihes Recht $ 172. 
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ſchwer ober unmoͤglich find, bie alſo die Sicherheit und Feſtigkeit des 
Stiedensftandes ſtoͤren. Sie fordern daher anbererfeits, daß jeder 
zur rechten Zeit Mage, und fih den WVerluft feines Rechts felbft zus 
ſchreibe, wenn er nadjläffig die Rechtsverfolgung unterfäßt. Auf diefen 
beiden Umftänden und Rechtsforderungen ruht die Verjährung. 
Verjährung im Allgemeinen heißt Erwerb und Verluſt durch einen ges 
‚ fegtich beſtimmten Ablauf ber Zeit. Man theilt fie in die erlds 
ſchende oder die Klagenverjährung, wodurch zunaͤchſt Jemand ein Klag⸗ 

recht verliert, weil er zu lange mit ſeiner Klage wartete, oder die er⸗ 
werbende (Erſitzung, usucapio), durch welche zunaͤchſt Jemand vers 
mittelſt eines laͤngeren Beſitzſtandes das, was er beſeſſen hat, definitiv 
erwirbt. Zu der letzteren nun wird der Regel nach erfordert ein Beſitz 
mit gutem Rechtsgrund und gutem Glauben: dieſes heißt, der 
Beſitz muß auf ſolche Art erworben ſein, daß der Beſitzer ehrlich glau⸗ 
ben konnte, dadurch das definitive Recht zur Sache erworben zu haben 
(justus tjtulus) und es muß auch waͤhrend bes Beſitzes (nad) kanoni⸗ 
ſchem Recht) fortdauernd der DBefiger in dem guten Glauben geweſen 
fein, Niemand habe ein befferes Necht zu befigen (bona fides). Sodann 
muß es ein Gegenftand fein, welcher nad den Geſetzen durch Verjaͤh⸗ 
sung erworben merden kann. Sind nun aber diefe Bebingungen vors 
handen, fo bilden diefelben, wenn auch noch nicht bie zur wirklichen . 
Verjährung nöthige Zeitdauer abgelaufen ift, doch gute pofi= 
tive Gründe, Jemanden als den wirklich Berechtigten rechtlich zu ver⸗ 
muthen, und fo zu behandeln, bis etwa der beffere wahre Berech⸗ 
tigte fih finden follte, dem er dann, wenn die Verjährung noch nicht 
abgelaufen ift, natürlih weihen muß. So knüpfen fih alfo an 
diefen Verjährungsbefig noch) zwei neue Wirkungen zu jenen fünf 
erften, die eine ift das Recht, durch den ununterbrohenen 
Befig während einer gewiffen Zeitdauer die Sache eigenthümlidy zu 
erwerben (nämlich bei beweglichen Sache in drei, bei unbeweglichen, 
wenn die Parteien in derfelben Provinz wohnen, in zehn, fonft in 
zwanzig Jahren), fofeen nur während diefer Zeit der Berechtigte hätte 
lagen koͤnnen. Diefes wahre Recht nun barf dem Verjaͤhrungs⸗ 
befiger Niemand, ohne zum Schabenserfag verpflichtet zu fein, rechtswi⸗ 
drig floren. Das andere Recht befteht darin, daß er dem wahren Eis 
genthümer nichts ſchuldig ift, wegen ber Verfügungen Über die Sache, we⸗ 
gen feines vermuthlichen Eigenthums und daß er namentlich die bereits 
verzehrten und bie als bewegliche Sachen verjährten Fruͤchte nicht heraus 
zu geben braucht. 

Selbſt aber, wenn zwar bie übrigen Bebingungen biefer ordentlichen 
Verjährung vorhanden find, die Sachen aber von diefer ordentlichen 
Verjährung ausgenommen find, und auch wenn ein gerechter Zitel nicht 
nachweisbar Ift, kann der Beſitzer doch duch die außerordentliche 
Verjährung in dreißig oder vierzig Jahren erwerben. Wenn endlich 
auch felbft für diefe außerordentliche Verjährung die nöthigen Bedingun⸗ 
gem fehlen, fo tritt body nocy eine unvordenkliche Verjährung ein. 
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Dieſe beſteht darin, daß, wenn ſich Jemand uͤber Menſchengedenken hin⸗ 
aus in dem ununterbrochenen Beſitzſtand eines Rechts befunden hat, es 
juriftifch fo angefehen oder präfumirt wird, als habe er den Gegenitand 
diefes Beſitzſtandes rechtmäßig erworben. Es iſt diefes alfo ebenfalls nur 
eine Bermuthung für den rechtmäßigen Erwerb, welche die beutfche 
Draris eingeführt hat, und welche als ſolche zwar vor Proceffen aus 
veralteten thatfüchlihen Veranlaſſungen ſchuͤtzt, aber freilich der juriftifch 
erkennbaren abfoluten Rechtswidrigkeit eines ſolchen Beſitzſtandes weichen 
müßte. 

Nach allem Bisherigen iſt alles Vefigrecht Immer noch fehr ver» 
fhieden von dem eigentlichen definitiven Recht felbft, bildet immer noch 
die äußere oder factifche Seite des Nechtsverhältniffes. Aber um die ger 
ſellſchaftlichen Bedürfniffe zw befriedigen und um den Frieden und die 
Sicherheit der Rechte zu fichern, ift der Beſitz zugleich auch abgefondert, 
für ſich allein fon zu einem Recht erhoben. Nur fol es nie im 
erlennbaren Gegenſatz gegen das wahre definitive Recht felbft und 
nie als ein dbefinitives Recht, fondern nur als ein fehr bes 
dingtes und beſchraͤnktes Recht befchränkt gefhügt werden. Hier⸗ 
aus erklärt ſich ein gewiſſer Mechfel der gefeglichen Bezeichnungen tiber 
den Beſitz, wornach er bald Thatſache, bald Recht genannt mir, 
(Ahnlic) der obigen doppelten Benennung possessio naturalis), fo wie 
die an ſich fonderbare Behauptung der neuern Suriften, der Beſitz fei 
ganz und gar fein Rechtsverhältniß und kein Neht*. Er ift nur 
nicht das definitive, ehe er auch in diefes durch die Verjährung ors 
ganiſch übergegangen ift. 

Das Bisherige gilt im Ganzen nad) der Natur eines möglichft den 
geſellſchaftlichen Beduͤrfniſſen entfprechenden friedlichen und feften Rechts⸗ 
verhältniffes, insbefondere auch im Staats = und Wölkerverein, felbit, mie 
fhon das Obige ergibt, nach der Anerkennung ber pofitiven Geſetze. 
Auch bier muß alles bloße Befigreht weihen dem nachweis⸗ 


baren befferen definitiven Recht. Uber auch hier hat es pro» 
viforifhe Wirkungen. 


Dei dem Detentionsbefig und feinen Rechten ergibt fich dieſes von 
ſelbſt. Der befondere Schug bes proviforifchen Beſitzes durch Interdicte 
ift freilich nur infofern möglich, als über den ftreitenden Theilen ein 
- Gericht wie von den beutfchen Bundesflaaten und wenigftens ein Schieds⸗ 


*) Mir erfreulich ftimmt neuerdings Fritz, Erläuterungen zu We⸗ 
ning=: Ingenheim6 Lehrbuch, Freiburg 1833, I. ©. 213 meinen 
Gründen gegen Savigny bei, daß jene obigen rechtlichen Folgen der verfchtes 
denen Arten des Beſitzes, wirkliche Befigrechte und zwar die römifchen 
auch Sachenrechte feien. Dennoch aber fagt er, „der Beſiztz ſei nicht ſelbſt ein 
Recht, obgleich er Rechte erzeugt, fonft müßte es auch der Vertrag fein.” 
Aber das abgefchloffene Vertragsprrhältnig und das Recht auf daffelbe it Rechts⸗ 
verhältniß und Necht, und ebenſo das erworbene Beſitzverhältniß und das Recht 
darauf; eben fo gut, wie Eigenthums⸗Verhältniß und Eigenthumsrecht. 
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gericht anerkannt iſt. Auch muß die Rechtsvermuthung für einen mit 
gutem Rechtsgrund und mit gutem Glauben ftattfindenten Beſitz uͤterall 
fid) wirkſam zeigen, eben fo bie Rechtsvermuthung eines unvordenklichen 
Beſitzes. Die ordentliche und außerordentliche Verjährung aber wird uns 
ter fouverainen Völkern in ber Regel darum, weil für fie fein gefeglich 
xkeſtimmter Termin vorgeſchrieben ift, nicht ſtattfinden *), fo oft man fid) 
auch darauf berufen hat. Doc können fie einen folden, 3. B. durch 
Friedensſchluͤſſe, duch beſtimmte Normaljahre feſtſetzen, fo daß ältere 
nicht eriebigte NRechtsanfprüche ausgeſchloſſen werden. Inſofecrn muͤſſen 
auch heute für die voͤlkerrechtlichen Verhältniffe der fouverain gewordenen 
Bundesflaaten unter einander bie alten Berjährungstermine des gemei⸗ 
sen Rechts und mithin auch die Verjährumgen von Landesheheitsrechten 
wegfallen, jedoch nicht für gegenfeitige Privatrechte, in Beziehung auf 
weldye fie das gemeine Reichsrecht als Entſcheidungsnorm anerkennen 
(Schlußacte, Art. 23 u. 30) unb worin zugleich Feine weſentliche 
Derinderung des Rechtsverhaͤltniſſes eingetreten ift, wie in Beziehung auf 
- die Regierungsrehte. So muß wohl der Streit zwiſchen Klüber und 
Martens (a. a. Orte) entfchieden werden, von welchen Klüber *) 
unbedingt alle Verjährung zwifhen den Bumbesgliedern ausfchließt, Marz 
tens fie noch überall, wie zu ben Zeiten des Weiche, behauptet (f. 
Schlußacte a. a. O.). Im ftaatsrechtlihen Verhältniß muß man von 
ben rein Öffentlichen Rechten unterfcheiden die Privatrechte, welche Regie⸗ 
rung und Staat befigen, und wenn aud aus ſtaatsrechtlichen Quellen 
und für flaatsrechtlihe Zwecke erworben, doch als ihrer inneren Natur 
nad) privatrehtlih in den privatrechtlihen Verkehr eintreten laffen, wie 
das Vermögen des Fiscus und die Domainen. Bier finden, fomweit nicht 
pofitiv gefeglihe Modificationen eintreten, twoie zum Xheil durch die roͤ⸗ 
mifchen parteiifhen Fiscusprivilegien, die allgemeinen privatredhtlihen Bes 
ftimmungen über die Verjährung ftatt***). Die rein öffentlihen Rechte 
ober alle Megierungsrechte, ftändifhe Rechte u. f. w. aber entftehen für 
das Gefammtwohl Aller nad) dem verfaffungsmäßigen Gefammtrillen, 
und können für und durch diefelben auf verfaffungsmäßigen Wegen ſtets 
verändert werden. Sie dürfen nicht gegen foldye definitive Rechtsbeſtim⸗ 
mung, vermittelft angeblichen Beſitz⸗ und Verjaͤhrungsrechts gefhüst, in 
Privatrechte umgekehrt und dem öffentlihen Wohl entzogen werden. 
(5. oben Th. I. ©. 11. 30. 64. 333. 508 ff.) Freilich wird aud) 
bier Recht und Politik fordern, den Beſitz, zumal langjährigen Beſitz, 
infomweit zu fchonen, als es das oͤffentliche Wohl und die Gerechtigkeit 


*) Klüber Droit des gens |. 6 u. 125. de Martens Pr£&cis du droit des 
gens \. 70. 71. 
*) ©. auch bffentl. Recht des Bundes $. 68. 
., Klüber öffentl. Recht S. 475. 482. Bel den fogenannten leihba⸗ 


ren Hoheitsrehten nimmt man Erwerbung durch unvordenkliche Verjah⸗ 
rung an, Klüber $. 356. (6. unten Hoheitsrechte.) 
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erlauben. Weiter hinaus aber wird felbft nicht einmal Entſchaͤdigung 
gefordert werden dürfen, wie benn auch 3. B. den Briten nicht einftel, 
die Befiger der verfaulten Flecken zu entfchäbigen. Jeder, der oͤffentli⸗ 
ches Recht befitst, weiß, daß es nur für das Öffentlihe Wohl befeffen 
wird und mithin verändert werden muß, fo wie das Öffentliche Wohl e& 
fordert. Etwas Anderes aber ift e8, wenn nicht von abfichtlicdyen ver⸗ 
faffungsmäßigen Veränderungen die Mede ift, fondern wenn nur nad 
den alten Verfaffungsgefegen ein Streit erörtert werden fell, wem biefe 
oder jene Öffentlihen Rechte zuftehen. Hier koͤnnen zwar jest, wo über 
die Öffentlichen Rechte nicht mehr, wie zu Zeiten der Reichsgerichte, auf 
dem ordentlichen gerichtlichen Wege emtfchieden wird, auch die Interdicte 
und die Verjährungstermine bed gemeinen Rechts nicht mehr Anwendung 
finden. Dennody aber werben die ihnen zu Grunde liegenden Gefichtes 
punfte bie Entfcheidungen und die Gefeggebung für fie leten müffen. 
elcker. 

Beſoldung, Beſoldungsſteuer. Die Hauptfragen, wels 
che hier in Erwaͤgung kommen, beziehen ſich zwar blos auf Staats⸗ 
diener oder Staatsbeamte und derſelben Gehalt; doch ſind unter 
dem allgemeinen Begriff der Beſoldung auch die Gehalte von Die: 
nern oder Beamtenber Gemeinden, Körperfhaften, aud Stans 
des- und Grundherren u. f. mw. enthalten, und eben fo muß eine 
umfaffende Lehre von der Beſoldungsſtener auch auf diefe letzteren 
ſich ausdehnen. Aus diefer Urfache zumal kann diefelbe nicht wohl un: 
ter dem Artikel „ Staatsdienft" gegeben werben; boch wird, infos 
fern fie auf die allgemeinen rechtlichen und politifchen Principien vom 
Staatsdienſt gebaut oder damit in Verbindung ſtehend ift, um Wieder: 
bolungen zu vermeiden, auf denfelben zu verweifen fein. Es bietet 
übrigend die Lehre von der Befoldung und von ber Befoldungss 
fteuer, auch, infofern blo8 von Staats: Dienern die Rede ift, mans 
che ganz eigenthümliche oder fpecielle Geſichtspunkte dar, die ſich abges 
fehen von jenen allgemeinen Principien beleuchten laffen, und ebenfo kom⸗ 
men bei der Befoldungsfteuer mancherlei befondere Betrachtungen 
zue Sprache, die ber allgemeinen Xheorie von Steuern oder Abgas 
ben (f. den Art. „Abgaben”) ohne Ueberladung nicht wohl beizufüs 
gen find. Deswegen evfcheint es zweckmaͤßig von biefer, wie von ben 
übrigen befondern Steuergattungen auch in befondern Artikeln zu veden, 
vorbehaltlid der im Intereſſe der Kürze zur gefchehenden Verweiſung 
auf die allgemeinen, 

Mir verftehen hier unter Befoldung dasjenige Einkommen, wel 
des einem Diener des Staates, ober einer Gemeinde, ober einer 
Corporation (3. DB. der Kirche oder einer Hochfchule u. f. w.) oder 
auch folchen einzelnen Perfonen, welchen, oder infofern denfelben, wie na» 
mentlih den Standes⸗ und Grundherren, noch eine dem oͤffent⸗ 
lihen Recht angehörige Eigenfchaft oder Stellung in der bürgerlichen 
Geſellſchaft gewährt oder geblieben ift, für die ihm uͤbertragene, fortlaus 
fende Dienſtleiſtung verabreicht oder angewieſen wird. Wir fchliefen 
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ke Beſoldungen. Iſt bie Eizenſchhaft der Antelcaz; — wie na- 
ment ich kei Grunds und Standesherren leibt geitekm faım — eine 
gemifchte eder zweifeihafte, fo mag vem Berkerrichenten 
die — am teten pefitiy zu gebende — Bellimmunz exrincmmen wer⸗ 
ten. Freilich könnte man weh! den Begriff ker Beſoldungen fo aliges 
mein fafflm, daß er beiderlei Gehalte in fih fehiöffe und felann bie 
Beſoldungen eintbeilen in offentiihe und Privartbefoldungen; 
doch gehört einerfeits tie Lehre von ben Privat-Beſeldungen weder ber 
Politik nch dem öffentliihen Recht, wovon allein wir bier zu 
fprehen haben, an, und andererfeits ift kei ber Frage von ber Beſol⸗ 
dungss Befleuerung von einem ganz andern Standpunkt auszuge⸗ 
hen, wenn die öffentlihen als wenn die Privatgehalte in Sprache find. 

Unfer, hiernach auf öffentiiche, d. h. für öffentlihe Dien> 
fle bezegene Beſcldungen befhräntte, Begriff ift gleichwehl in mehrfa⸗ 
er Beziet ung ausgedehnter, als derjenige, welchen allerneueſt Zahariä 
in feiner geifterihen Abhandlung „uber Befolbungsfteuern‘ (Abs 
hand:ungen aus dem (Hebiete ber Staatswirthſchaftslehre, 1835 ©. 21 ff.) 
aufſtellt, wornach naͤm ich b!o8 das von „Staatsdienern” als fel 
hen und melhe „vom Etaatöherrfher zur Ausübung gewiffer 
Rechte ber Staatsgemalt” und-zwar „ſtaͤndig“ angeftellt find, 
besogene Einkemmen als Befoldung betrachtet wird. Mir glauben, daß 
nicht nur unmittelbare Staats Diener, fonden auch jene der anderen, 
oben bemerkten, mit einer öffentlichen Mechtseigenfchaft bekieideten, Per⸗ 
föntichleiten, und daß nicht nur die zur Ausübung von Rechten der 
Staatsgemwalt als ſolcher, fondern überhaupt alle, zu mas irgend 
für Dienftverrihtungen Angeftellten (wenn aud der Dienft allem Ges 
malte» Anfpruh fremd, 3. B. in bloßer Lehre beftchend, oder in rein 
tehnifhee Sphäre wirkend wäre) unter den Begriff der „Beſolde⸗ 
ten’ gehören, und daß felbft die Eigenfchaft eines „ftändigen” Dien 
ſtes hier nicht firenge gefordert werden koͤnne. Bortlaufend zwar 
muß er fein, d. h. niche beſchraͤnkt auf einzelne beflimmte Handlun⸗ 
gen ober Arbeiten, nicht aber ftändig, mas faft gleichbedeutend ift mit 


perennirend, wenn aud nicht für Immer, doch für die Leb⸗ oder 
Dienftfähigkeitszeit des Dienenden. Es gibt ja felbft Staats-Dienfte, 
von welchen ein nahes Ende, nah ihrem Gegenftand oder Zweck, 
vorausgefehen wird, und welche gleihwohl befoldet find, z. B. 
die auf einen mwirklid) vorhandenen Kriegsftand oder auf irgend eim 
vorübergehendes einheimifches Bedürfniß oder Verhaͤltniß fich bezie⸗ 
henden; und dann hängt e8 ja überhaupt von ben Gonftitutions = und 
Dryanifations:Principien beflimmter Staaten ob, ob in ihnen ein ftäns 
diges oder unftändige® Diener:, alfo aud) Beſoldungs-Recht beitehen 
folle ober nit. Auch ein nad) feinem Gegenftand bloß zeitlicher, 
auh ein augenblidiih wiberruflidher Dienft kann mit Beſoldung 
verknüpft fein; nur liegt die Sdee des fortlaufenden und nad) der 
Dauer der Leiftung (nicht nad) einzelnen Handlungen) zu belohnenben 
Dienftes im Begriff der Befoldung. | 

Sn den meiften Staaten verfchlingen die Befoldungen und Pens 
fionen (welche Ießtere, fei es ald entweder nachträgliche Zahlung für 
frühere nur unvolfftändig vergütete Dienfte oder ald — wenn auch meift 
übergeoße — Bezahlung für bloße Schein = oder Prunkdienfte [Sinecuren] 
mit den Befoldungen in mehreren wefentliken Punkten übereintommen) 
einen bedeutenden Theil der öffentlichen Einkünfte. Doc gibt es auch 
Staaten, wie namentlid England (hier jedoch abgefehen von ben Si⸗ 
necuren) und Nordamerika, wo wenigſtens ein großer Theil dee 
Öffentlihen Dienfte unbezahle ift und entweder aus geſetzlich ausgefproches 
ner Vürgerpflicht von ben dazu Berufenen oder Gemählten unentgeldlid 
geleiftet oder auch freiwillig, aus patriotifchen Eifer für das Gemein 
wohl oder aus Ehrgeiz, aus Verlangen nad) einem eblen Wirfungskreis, 
dergeftalt übernommen wird. Wenn, oder infofern die Dienfte von dee 
Art find, daß fie dem damit Beauftragten noch Zeit und Kraft genug 
zu Führung von Privatgefhäften, db. 5. zur Betreibung eined eigenen 
Nahrungszweigs, übrig laffen, und wenn in einer Nation ſich eine Hins 
reichende Zahl von Bürgern vorfindet, welche nad) mwiffenfchaftlicher oder 
technifher und politifher Bildung geeignet und geneigt find, ſolche Dien⸗ 
fte unentgeldlidy zu übernehmen; fo leuchtet die Wohithätigkeit einer ſol⸗ 
. hen Cintihtung ein. Wenn abee — wie nad) dem heutigen Zuftand 
ber Givilifation faſt allenthalben dee Fall ift — die meiften Zweige bes 
Staatsdienftes fchon zur bloßen Vorbereitung bie ſchoͤnſten Jugend⸗ 
jahre, fodann zur wirklihen Führung die ganze Kraft und Zeit des 
Mannes in Anfpruch nehmen; fo ift nicht nur die Vergütung fo großer 
Opfer durch eine angemeffene Beſoldung hoͤchſt billig und gerecht, fon» 
dern man darf, wo diefelbe nicht geleiftet wird, auch gar nicht hoffen, 
tüchtige Gandidaten zu Staatödienften in binreichender Anzahl zu fin» 
den. Wenigſtens wird man fie in feine ändere Claffe als in jener der 
Reihen und Reichſten finden, was bann eine verberblihe Ariftos 
Eratie erzeugt oder flärkt und dem Volk für bie unmittelbar erfparte 
Befoldungsfumme, mittelbar weit fchlimmere Bedruͤckung und Rechtsver⸗ 
kuͤmmerung bereitet. Der Staat vergelte alfo feinen Dienern bie ihm 
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für tie ben Beam, nah den verſchiedenen Dientifarezerien anzuwei⸗ 
fen®e, eiwa auch nad) dem Dienfiniter cdet nah ermeifih veriiegenber 
beſenderer Wurde zeeit cher Betuͤrftigkeit tuch Zulagen zu erhöhende 
Beſc:dung aufftellt, vorkehaitih etwa eines killisen Spielraums für 
das ber Reglerung zur zweckmaͤßigen Beruͤckſichtigung ber jeweils rintres 
tenden cencreten Verhaͤltniſſe einzurͤumende Ermelfen. Die Frage von 
der Beſcſdungs⸗Feſtſetzung und Erhöhung iſt uͤbrigens in genauer er» 
bindung mit der — nad Verfdietenheit der Verfaſſungen und ans 
derer Umftänte auch fehr verſchieden zu beantwortentn — Frage von 
bee nach restlichen und politiſchen Grundfägen ben Beamten zu gewaͤh⸗ 
renden Settftiiändigkeit oder dem wahrhaft wehlthaͤtigen Maße 
derſelben. Wir verweifen hieruͤber auf den Artikel, Staatsdienft” und 
„Staatsdiener.“ 

Ob es nuͤtzlicher ſei, den Beamten blos Geld oder zum Theil auch 
Naturalien als Gehalt anzuweiſen, hängt abermal meiſt von den bes 
ſonderen DVerhäliniffen beſtimmter Staaten und Oertlichkeiten ab. Zwar 
führt man su Gunſten der Naturalbeſoldungen an, daß fie eine 
gleihförmigere, d. h. von dem wechſelnden Preis der Lebensbebürfs 
niffe unabhängigere, baher den gleichmäßigen Lebensunterhalt mehr 
ſichernde Bezahlungsart feien, toogegen die Geldbeſoldung, je nad) 
jenem Preis, bald eine übermäßige, bald eine ungenÜgende Vergütung 
gewaͤhre. Doc reürde ber hier befragte Zweck fi) ſchon dadurch erreis 
chen laſſen, daß man den betreffenden Beſoldungstheil nicht In einer 
firen, fondern in einer nad) dem mittleren Getreidepreife jedes Jahres berechneten 
Sunmme bezahlte, ober auch dadurch, daß man für die Källe des Herabfins 
kens jenes Preifes unter ein gewiſſes Maß eine verhaͤltnißmaͤßige Vermin⸗ 
derung, aber bannaud) für den Fall einer gewiſſen Preiserhöhung eine 
enıfprediende Vermehrung des Geldgehaltes feftfegte. Indeſſen ift 
es nicht richtig, daß ale Lebensbeduͤrfniſſe ſich fofort Im Preiſe mit 


Beſoldung. 495 


jenem des Getreides ins Verhaͤltniß ſetzen; nur in Anſehung des 
Durchſchnittspreiſes aus einer Anzahl von Jahren mag es 
ſtattfinden. Viele Gegenſtaͤnde jedech ſtehen in Anſehung ihres Preiſes in 
gar keiner Verbindung mit dem Getreide und die Lebensgewohnheiten 
wie die Familienverhaͤltniſſe des Beſoldeten erhoͤhen oder erniedrigen un⸗ 
abhaͤngig vom Getreidepreis gar mannigfach das Beduͤrfniß des Beſol⸗ 
deten. Hiernach waͤre wohl zweckmaͤßiger, von Zeit zu Zeit (etwa nach 
je 10 oder 20 Jahren) die Beſoldungen mit Ruͤckſicht auf die inzwiſchen 
eingetretenen allgemeinen Verhaͤltniſſe einer Reviſion oder neuen Reguli⸗ 
rung — verſteht ſich fuͤr die erſt Anzuſtellenden oder zu Befoͤrdernden 
— zu unterwerfen, als ſie alljaͤhrlich nach dem Getreide⸗ oder Wein⸗ 
Preis zu beſtimmen oder einen Theil des Gehaltes in Naturalien zu 
verabreichen. Ohnehin iſt letzteres immer mit einer beſchwerlichen und 
zu Unterſchleifen Anlaß gebenden Naturalien-Verwaltung ver— 
bunden, und daher hoͤchſtens alldort zu billigen, wo ohnehin ſchon — 
wegen anſehnlichen Naturalienbezuges an Zehnten, Zinſen u. ſ. w. — 
eine Aufſpeicherung bei den Domainenverwaltungen ſtattfindet und ſo⸗ 
dann die Abgabe an Beſoldungsſtatt an die Stelle des Verkaufes tritt. 
Eben ſo wird zweckmaͤßig und vortheilhaft ſein, wenn der Staat die in 
ſeinen zur Veraͤußerung oder ſonſt nuͤtzlicher Verwendung nicht geeigne⸗ 
ten — Gebäuden befindlichen Wohnungsraͤume feinen Beamten nad 
einem miäfigen Anſchlag als Befolbungstheil zur Bermohnung überläßt. 
Bramtenhäufer eigens auf Staatskoſten zu erbauen, waͤre bagegen 
eine übel berechnete Speculation. Auch Gärten oder andere — etwa 
ben Dienftwohnungen benachbarte — Gründe mögen nady Umftänden 
mit Vortheil, als taxitte Beinusgung, dem Beamten überlaffen und 
in die DBefoldung eingerechnet werben. 

Ob die Befoldung zweckmaͤßiger in einer feften, unmittelbar aus ber 
Staatscaffe - zu besiehenden Summe ausgeroorfen, oder (ganz oder zum 
Zheil) auf Accidenzien, zumal auf Entrichtungen von Betheiligten 
oder Parteien, alfo 3. B. auf fogenannte Tantitmen oder Items, oder 
auf Diäten, Strafgelder, Taren und Sporteln u. f. w. gegründet iverbe, 
darüber entfcheiden zwar zum Xheil bie Umftände. Doch als Regel 
verdient jedenfalld das erfte den Vorzug. Denn wohl mag die nach der 
Summe der Arbeiten ſich erhöhende Bezahlung (mie 5. B. bei den Res 
Intionggebühren) den Fleiß fpornen, doch leicht auch zu Tıbereilter, mithin 
oberflächlicher Behandlung führen; und wenn Zaren und Eporteln ſchon 
an und für ſich gehäffig find, fo werben fie es ncdy mehr, wenn ber 
Beamte fie für ſich ſelbſt einzieht. Noch andere Inconvenienzen und 
feibft Gefahren entftehen aus folhem Syſtem. Dod mag ausnahms⸗ 
weis, nach dee Natur geriffer Dienfte., ein Accidenzienbezug dabei zu 
empfehlen oder zu dulden fein. In eine-umftändlichere Ausführung dar⸗ 
über bier einzugehen, liegt jedoch nicht in unferer Aufgabe. | 

Von Befoldungen, wenn fie nicht fehr fplendid find (und auch alds 
dann reizen fie gewöhnlich nur zu. luxurioͤſerem Leben) wird in der Mes 
gel nicht viet, oft gar nichts erfpart, Der Staatédiener würbe daher. 
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qhenren Ztisunz emzfingiihen) Zheilnahme ca den Weh!tda⸗ 
ten bes Vereins Im Etaste nn fm ter Gewmeinde find och 
ander Vnt itnitfe zu beachten, in welche wie jest nikt eingeben‘, im 
Staate, fiya mir, richtet ſich das Maß jener Ikeiinatme allermeifk, 
d.h. Im ber Megel oder vorzugeweiſe, nad jenem be3 Vermoͤgens 
und Eintommens. Das velitommenfie Steuerfyftem,d h. das ſewehl den 
Korberungen dee Gerechtigkeit (naͤmlich hier der geſellſchaftlichen 
Gleichheit cher Verhaͤltnißmaͤßigkeit) als jenen der Wirthſchaftlich⸗ 
keit (alſo zumal Nachhaltigkeit) und endlich auch der Humani» 
taͤt entſprechendſte würde ſonach dasjenige fein, weiches wirklich jeden Staats⸗ 
angehoͤtigen nach Proportion ber (aus einer für jeden Einzelnen insbes 
ſondere yemadıten Berechnung hervorgehenden) Geſammtſumme feis 
ne6 Vermögens und Einkommens belegte, dabei jedoch uͤberall, 
wo ſolche Forderung dem noͤthigen Leben sunterhalt eines Steuer⸗ 
pflichtigen oder feiner kuͤnftigen Steuerfaͤhigkeit erkennbaren Abs 
bruch thaͤte, den entſprechenden Nachlaß gewährte. Bei ber großen 
Schwierlgkeit und anderweiter Bedenklichkeit ber Ausführung ſolches Sy⸗ 
ſteme begnuͤgt die aufs Praktiſche gerichtete Theorie ſich wohl auch mit 
dee Jorberung, daß wenigſtens alle Gattungen des Befig> 
thume und alte Quellen oder Arten bes (verſteht ſich, reinen) 
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Einkommens ober Ertrags jebe für ſich einer verhaͤltnißmaͤßigen Steuer 
unterworfen, dabei auch die oben bemerkten Nachlaͤſſe (in fo fern das 
von bei biefem, mehr die Sahen als die Perfonen treffenden, 
Steuerſyſtem noch einige Nede fein kann) beroilliget werden. Ob neben 
foihen Directen Steuernaud noch indirecte einzuführen fein, darüber 
roollen wir hier nicht flreiten, wohl aber die Thatſache, daß fie wirklich 
faft überall eingeführt find, bei dee Frage über bie Befoldungsfteuer 
mit in Betracht ziehen. 

Diefe Trage hat zwei Seiten, eine rechtliche und eine politis 
ſche. Wir beteuchten zuerft die rechtliche, weil eine ehrliche Politik fich 
nur auf dem Rechtsboden bewegt, und jeden jenfeit dee Rechtslinie lies 
genden Vortheil verfhmäht. 

Dog nun bie Beſoldungs⸗ (und Penfions:) Steuer dem Recht 
nicht entgegen, vielmehr von demfelben (fofern nicht die “übrigen Claffen 
der Staatsbürger darauf verzichten) gefordert fei, geht aus den oben ans 
gedeuteten Srundfägen hervor. Der Befoldete ift nicht nur durch feis 
nen Gehalt in Stand gefest, einen verhältnigmäßigen Beitrag zw 
den gemeinen Kaften zu übernehmen, fondern er nimmt auch annähernd 
nad dem Maß feiner Befoldung Theil An den Wohlthaten des 
Staatsvereins. Ohne bdiefen letzten naͤmlich bezöge er ſchon gar Feine 
Beſoldung; aber auch welche Bedürfniffe oder welchen Genuß er irgend 
mit derfelben beftreitet, immer ift e8 der Staat, der ihn dabei ſchirmt 
oder die Bedingungen dazu herftellt. In diefer Beziehung ift gar kein 
Unterfchied zwifhen ihm und den aus was immer für andern Quellen 
ihre Einkommen Beziehenden (abgefehen freilih von dem Capital, wels 
ches folhem Einkommen zu Grunde liegt, und welches allerdings hier 
und dort eine verfchiedene Natur hat). in Steuerfuftem alfo, welches 
vorzüglich auf die Belaftung des Einkommens bafict ift, kann ohne 
Sneonfequenz die Befoldungen nicht frei laffen. 


Dagegen wird nun erinnert, daß den Befoldeten, bie ihr Einkom⸗ 


men vermöge eines mit dem Staat, als ihrem Dienftheren, gefchloffenen 
Vertrags von demfelben beziehen, durch eben biefen Staat kin, wenn 
auch unter dem Titel einee Steuer einzuhebender, Abzug könne aufers 
legt, d. h. keine Beſoldungs⸗Verminderung gegen fie könne auss 
gefprochen werden, ohne daß der Dienftvertrag dadurch gebrochen, mits 
hin das Recht verlegt würde. Zudem fielen ohnehin den Beſoldeten 
fhon die indirecten Steuern zur Laft, mas um fo drüdender fei, 
da, während alle übrigen Claſſen der Steuerpflichtigen in der verhält 
nißmäßigen Erhöhung des Preifes ihrer Waaren oder Erzeugniffe das 
Mittel dee MWiedererftattung der von ihnen , gewiffermaßen nur vors 
ſchußweiſe, zu bezahlenden, Steuern befäßen, für die Befoldeten ein fols 
ches Mittel durchaus nicht vorhanden, fondern die Steuerlaft defi⸗ 
nitiv auf ihnen liegend fei. 

Allein niht als Dienftherr fordert der Staat von feinen Bes 
foldeten bie Steuer oder muthet ihnen einen vörug am Lohne 
zu; fondern als Inhaber des Steuerrechts, d. h. des echtes, 
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von allen Staatsangehoͤrigen einen im Verhaͤltniß zu ben von ihnen 
genoſſenen Wohlthaten des Staatsvereins ſtehenden Beitrag zu ten 
a“llgemeinen Laſten oder zu ten Unkeoſten bes Staatshausbalts zu 
erheben. Genießt etwa der Beſeldete von jenen Wohlthaten keine? — 
Schon ber buch ten Staatsverband bedingte, dem Beamten Lobn 
eintrazende Staatsdienſt an und für ſich iſt eine ſolche Wehlthat, und 
‘eine anbere ift die, wie ſchon oben bemerft worden, gieihfalls nur 
tuch ben Staat hervorgebrahte und beſchirmeç Möglichkeit einer das 
Beduͤrfniß oter die Luft befriedigenden Verwendung foldyed Lohnes, über: 
kaupt ber ber Perfen und den Sachen gewähre Echus und man: 
checlei Sürforge. Auch ein Privardbiener, der ven feinem Dienſt⸗ 
herrn den vertragemäfig beftimmten Lohn zu empfangen bat, wir, 
wenn er nebenbei, im irgend einer, zumal mit dem Dienſt in einer 
Verbindung ſtehenden Eigenfhaft, die Mühemaltung oder was immer 
für — zumal mit Untofien verbundene — Leiſtungen des Herrn für 
fi) in Anſpruch nimmt, dafür auf Verlangen den entfprechenten Erfag, 
— fliglich compenſationsweis mittelft Abzugs an feinem Gehalte — Leiften 
müffen. Warum ſellte es . beim Staatsdiener gegenüber bem Staate 
anders fein? Wahrlih! biefem fo vielflimmig urgirten Rechtsbe⸗ 
denken liest eine fo auffallende, ja mit Händen zu greifende Begriffe: 
verwechslung zu Grunde, bag nur die allergrößte Befangenpeit 
ber dabei pro domo redenden, nämlich felbit im Staatsdienſt ſtehen⸗ 
den, Schriftfteller fie erklaͤrbar macht. 

Etwas getwichtiger iſt der von den inbirecten Steuern ent: 
nommene Grund. Wahre ifts, baß, je nad) Gegenftänden und Höhe 
dieſer Steuem und nad) den mannigfaltigen Umftänden, bie auf das 
Beduͤrfniß oder auf die Verzehrung des Befoldeten von Einfluß find 
(als Gewohnheit, Kränklichkeit, Kinderzahl u. ſ. w.), berfelbe gar oft ſchon 
durch die indirecte Beſteurung eine größere Abgabe entrichtet, als ihm 
nad) einem richtig berechneten directen Steuerſyſtem hätte aufgelegt wer⸗ 
den können. Sedo iſt daſſelbe auch bei den übrigen Claſſen der 
Staatsbürger der Fall, ohne dag man fie beshalb (die Gapitatiften 
ausgenommen, was jedoch eben fehlerhaft ift) von der directen Steuer 
entbindet. Und wenn man fagt, bdiefen Übrigen, namentlidy den pro⸗ 
bucirenden und den um Lohn arbeitenden, Glaffen fei es 
möglich, die von ihnen — gewiffermaßen nur vorſchußweis — entrichteten 
indirecten (ja wohl auc bie birecten) Steuem duch Ueberwälzung 
auf Andere wieder hereinzubringen, nämlich mittelft Erhöhung bes 
Productens oder des Arbeits: Preifes), während bem Befolbeten bazu 
fein Weg offen ftehe: fo ift auch diefe Vorftellung falfh. Denn eins 
mal iſt — einige wenige Steuergattungen abgerechnet, wobei ber fie uns 
mittelbar Entrichtende offenbar nur bie VBorauslage maht (mie 3.2. 
beim Zoll, beim Ohmgeld, u. f. w.) — jebe Vorausſetzung des Uebers 
waͤlzens der Steuer auf Andere, namentlich auf die Confumenten, eine 
trügliche, wie wir bereitö im Artikel „Abgaben“ (8.1. ©. 87 ff.) 
bemerkten; und werm auch wirklich die meiſten Steuern alleriegt als 
„Verzehrungsſteuern“ wirken folten (was jeboh nicht if); fo 
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find ja die Producenten und Grundbefiger u. f. w. gleich falls Vers 
zehrer, demnach berfelben Laſt ımterworfen; und in fo fern fie biefes 
find, innen fie nimmer durch Vertheurung ihrer Erzeugniffe, fons 
dern nur entweder burdy emfigere ober angeftrengtere Arbeit ober durch 
Erfparung die Steuern wieder hereinbringen. Das zweite biefer 
Mittel ſteht aber audy dem Befoldeten zu Gebot; und aud das erfte 
ift ihm felten ganz unzugänglih, da nur menige ‚Staatsdienfte wirklich 
die ganze, volle Kraft und Zeit des Bedienſteten in Anſpruch neh⸗ 
men und alfo, wenn es Noth thut (mas jedoch — zumal bei den hoͤ⸗ 
her Beſoldeten — nicht leicht der Fall fein kam) irgend ein Kleines lu: 
cratives Mebengefchäft ihm meift noch möglich bleibe. Ja, felbft das 
Mittel der Erhöhung des Preifes (nämlich des Arbeitöprelfee) iſt 
dem Beſoldeten nicht verſchloſſen. Denn eine irgend bedeutende, zumal 
ſtaͤndige Beſoldungsſteuer zieht faſt unausweichlich Beſoldungs⸗Zula⸗ 
gen oder allgemeine Beſoldungs-Erhoͤhung nach ſich, welcher Um⸗ 
ſtand jedoch du politifhen, nicht mehr zur rechtlichen Seite un: 
ferer Droge gehört. 

Noch hat man in Bezug auf Befofdungen von Corporationgs 
oder von ſtandes herrlichen Dienern gegen beren Beſteuerung einge 
wendet (vgl. die Verhandl. der bad. Stände, namentlich der I. Kammer 
vom Jahre 1820), daß diefelbe ein Unrecht gegen den Dienftherrn 
fei, indem berfelbe fein Eintommen, woraus er die Befoldung entrichte, 
alfo auch diefe Befoldung, ſchon einmal felbft verfteuert habe, daher man 
fie offenbar zum zweitenmal befteuere, wenn man auch den Diener 
belege. Diefes Bedenken jedoch hat feinen Grund in ber — freilich gar 
oft vorlommenden — Verwechſelung ber Perfonen mit den Sachen, 
wornach man meint, die legten feien die Steuer ſchuldig und nicht bie 
erften. Wir aber anerkennen bie Steuerpflicht blos ber Perfonen, ' 
und zwar nah dem Maß der in jedes Einzelnen Eintommen 
befindlihen — alfo nicht der Überhaupt in ber Nation vorhande⸗ 
nen — Sachen oder Merthe, wornach diefelbe Summe, wenn fie nad 
einander als reines Einkommen von Mehreren erſcheint, ganz unbedenk⸗ 
lich bei jedem derſelben zu befteuern iſt. 

Wir gehen zum politifhen Standpunkt über, wobei jeboch — 
da die fragliche Steuer als Steuer nicht nur gerecht, ſondern auch vors 
theilhaft, namentlich einer ſichern Berechnung empfänglih, im Eins 
zug untoftfpielig u. f. m. ift — blos von den Staats s Befoldungen 
(und Penfionen), nicht aber von jenen ber übrigen Perſoͤnlichkeiten bie 
Rede mehr fein kann. Bei diefen nämlich tritt der Staat blos allein 
als Steuerherr auf; die politifchen Betrachtungen aber beziehen fich 
nur auf da8 gedoppelte Verhaͤltniß beffelben zu feinen Beſoldeten, 
naͤmlich ale Dienftherr und als Steuerherr. 

Ein ſehr merkwuͤrdiges poltitifches Bedenken gegen dieſe Befoldungss 
feuer hat allerneueft Zaharid (in feiner oben erwähnten) Abhandlung 
aufgeftellt. Nachdem nämlich derfelbe die Becetiäteit ſolcher Steuer 
zwar nicht ununiwunden ober unbeſchraͤnkt a nertannt, doch auch nich 
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entſchieden beſtritten, nebenbei auch mehrere politiſche Vortheile berſelben 
angefuͤhrt hat, erhebt er gegen ſie den, in unſeren Zeiten eines tiefen 
Eindrucks ſichern, Vorwurf, ſie ſei „unvereinbar mit dem In⸗ 
tereffe der monarchiſchen Verfaſſung“ oder mit bem „mos 
nachifchen Princip.“ Denſelben Vorwurf zwar macht der ſcharf⸗ 
finnige Verfaſſer in einer vorangehenden Abhandlung den meiſten Grund⸗ 
fägen und Richtungen der heutigen europäifhen Staats⸗ 
wirthſchaft, namentlich der anerfannten Unbeſchraͤnkbarkeit, 
daher auch freien Veraͤußerlichkeit und Theilbarkeit bes Eis 
genthums, namentlich des Grundeigenthums, verbunden mit der 
Untheilbarkeit feines Inhalts, d. h. des Eigenthums⸗Rechts, 
welches ſonach eine Spaltung in Obereigenthum und Nutzeigenthum nicht 
zulaſſe, eben ſo der Tendenz nach Befreiung des Bodens von den 
mittelalterlichen Laſten und Dienſtbarkeiten, nach Aufhe⸗ 
bung oder Beſchraͤnkung der privilegirte Stammguts⸗Erbfolge, 
überhaupt aller Privilegien bed Adels und auch ber Kirche, ſodann 
auch der forgfamen Pflege der Inbuftrie, dem Grundfag von ber 
gleihen Vertheilung der Öffentlihen Laften und von ber, 
der Erhaltung des Staatscredits willen nothwendigen Beachtung 
der öffentlihen Meinung u. f. w. In allen diefen Verhältniffen 
‚und Dingen erkennt er eine gefährlihe demokratiſſche Richtung. 
Uns fchredt jedoch folher Vorwurf nicht. Denn allerdings hat zwar 
jede — theoretifche wie praftifhe — Anerkennung des wahren, ver⸗ 
nunftmäßigen Rechts eine bemokratifche Tendenz, weil das Recht nach 
feinem innerften Wefen ein allgemeines und für Aue gleihes iſt; 
allein mit diefee Tendenz ift die wahre Monarchie, oder das vernünfs 
tig verflandene monarchiſche Princip nicht unvereinbar. Bielmehr 
wird dieſes Princip mit Unwillen den Vorwurf von ſich zuruͤckweiſen, 
als ſei es im Widerſtreit mit den Forderungen des Rechts; ja es 
kann keine ihm gefaͤhrlichere Anſicht aufgeſtellt werden, als eine ſol⸗ 
che, weil, was unvereinbar iſt mit dem Recht, auf hohlem Grunde ſteht 
und nimmer die Guten zu Vertheidigern haben wird. 

Indeſſen tft, was insbeſondere die Befoldungsfteuer betrifft, 
Bacharid’8 Bemerkung vollends unrihtig. Denn mit nidhten wird, 
wie er fagt, dad Staatsoberhaupt, deffen Organe die Beams 
ten find, dabuch mit ihnen Dem gemeinen Recht unterwors 
fen, mit nidhten find die Vorrechte der Krone gefährdet, wenn 
diejenigen, durd) welche der Souverain regiert, an jenen Vorrechten Feis 
nen Theil haben. Denn — abgefehen davon, daß ja nach diefer Anſicht 
auh in Republiken die Beſoldungsſteuer, als der Souverainetät ber 
Gemeinde, welde hier Dienftherrin ift, Abbruch thun würde und abs 
gefehen auch davon, daß feibft in der Monarchie der Ausdrud 
„Staats = Diener” ganz füglih an die Stelle des „Fuͤrſtendie⸗ 
ners“ gefegt werden mag — fo tft wenigftene fo viel Blar, daß der 
Beamte nicht, infofern er feine Befoldung empfängt und 
"genießt, ein Organ ober Mepräfentunt des Könige oder Überhaupt des 
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Souverains iſt, fondern nur infofern er in beffen Namen Amtsver⸗ 
ribtungen, namentlih Acte ber (Staate:) Gewalt oder Autos 
ritaͤt ausübt. In diefer Sphäre mag er an den Prärogativen 
feines Dienſtherrn Theil haben, nicht aber in denjenigen, worin er bloß 
fie feine eigene Perfon, d. h. ſchlechthin als Staatsbuͤrger auftritt, 
alfo namentlih in jener ber Befteuerung. 

Dagegen ift ein anderes Bedenken nahe Itegend und unwider⸗ 
leglich, das naͤmlich, daß der Staat oder bie Gefammtheit der übrigen 
Steuerpflihtigen durch die Befoldungsfteuer wenig oder gar nichts ges 
winnt. Wir haben nämlich hier nicht im Auge die etwa nah Maßs 
gabe des abmechfelnden Fallens oder Steigen der Naturalienpreife zeit 
lich oder periodifch anzuordnende neue Regulirung, d. b. alfo Vers 
tingerung oder Erhöhung der Befoldungen (movon wir bereitd oben ges 
fprohen), auch nicht die etwa in Zeiten außerordentlihen Beduͤrf⸗ 
nijfes oder Nothftandes, z. B. in Kriegszeiten, den Beſoldeten aus. 
nahms weiſe aufzulegende Beiſteuer (derem Erſchwingung nämlidy durch 
voruͤbergehendes Verzichten auf ſonſt gewoͤhnte Bequenilichkeiten oder Ge⸗ 
nuͤſſe moͤglich und dem Beamten auch billig zuzumuthen iſt); fondern 
nur die nad) einem bleibenden, auf den ordentlichen Zuſtand berech⸗ 
neten, Steuerſyſtem auf Befoldungen gelegte ftändige Steuer. Bet 
einer foihen aber feuchtet ein, daß fie in die Länge nicht wohl einen 
wirklichen Ertrag gewähren Fann, fondern nur einen fheinbaren. 
Das Mag der VBefoldungen naͤmlich wird wernunftgemäß beftimmt durch 
jenes ber Bedürfniffe, d. b. dee (theils abfelus, theils flandesgemäß 
nothwendigen) Ausgaben des Beamten und bes ihm nach Befchaffenheit 
feiner Dienftleiftungen nach Gerechtigkeit und Billigkeit gebührenden 
Lohnes. Jedes neue, unabweislihe Beduͤrfniß, jede neue unvermeid⸗ 
liche Ausgabe fteigert die nothmendigen Anfprüche bes Beamten; und fo. 
wie jede bleibende Preiserhöhung der Kebensbebürfniffe, fo muß 
auch jede bleibende Steuer eine entfprechende Befoldungserhöhung 
zur Folge haben, wenn nicht der Staat den auf allgemeinen Gründen 
ruhenden Befoldungsmaßftab geringfügigem finanzielfen Intereffe opfern, 
und alle die Nachtheile, welche mit allzuniedriger Beſoldung verknüpft 
find, als verminderte Goncurrenz zu Staatsämtern, fodann Schläfrigkeit 
im Dienfte, oder auch Beftechlichkeit u. f. m. hervorrufen will. Genug! 
der idealrichtige Maßſtab der Befoldung ift der nämliche, ob eine Beſol⸗ 
dungefteuer beftehe oder nicht, und der Staat, der nad) eingeführter Bes 
foldungsfteuer die Gehalte feiner Diener nicht erhöht, gefteht entweder 
ein, daß er früher zu fplenbib falarict habe, oder er erkauft einen 
geringen finanziellen Gewinn mit der Verlegung eines hochwich⸗ 
tigen politifhen Grundſatzes. 

Indeſſen wird durch alles diefes blos fo viel bewieſen, baß bie 
Befoldungsfteuer auf die Dauer feinen wirklichen Ertrag ge 
währe und in fofern unnüs fe. Doch ift „finanziell unnüg 
fein” nicht gleichbebeutend mit „politifch FhAbLih fein’ und es 
verheißt vielmehr die Befoldungsfteuer, ungeachtet ihrer finanziellen 
- , 
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Unnuͤtzlichkeit, ſehr bedeutende politiſche Vortheile. Ja, ſelbſt 
‚bios finanziell achtet, mag fie, wenigſtens einige Zeit bins 
duch), etwas abwerfen, indem die Beſoldungserhoͤhung ihr nicht au⸗ 
genblicklich folgen wird. Aber wenn dieſes auch nicht wäre, fo et» 
ſcheint fie als vortheilhaft fchon als eine der dffentlihen Meinung, 
d. h. den, wenn auch nur das näher Liegende ins Auge faffenden, Ans 
fihten der Mehrheit der übrigen Staatsbürger dargebrachte Huldigung, 
und als eine in die Sinne fallende Verwirkiihung des großen Grund⸗ 
fages von bürgerliher Gleichheit. Auch ift das, was Zacha⸗ 
sid für einen weiten Nachtheil achtet, nämlich bie durch die Beſol⸗ 
bungsfteuer bewirkte Identificirung der Intereffen der Staates 
diener mit jenen dee Übrigen Bürger, nach unferm Daflchalten vielmehr 
ein roefentliher Gewinn, Denn bie beften Rathgeber des Fuͤrſten 
find ficherlich diejenigen nicht, welche den Intereſſen des Volkes fremd 
find und das unmittelbare Mittragen der öffentlichen Laften macht 
geeigneter zum Erkennen ihres Gewichtes. 

Wenn die rechtliche Zuläffigkeit und politifhe Raͤth⸗ 
lichkeit der Beſoldungsſteuer anerkannt ift, fo handelt es fi noch um 
das vernünftig feftzufegende Maß derfeiben. Unſere Theorie fagt hier⸗ 
über nur fo viel: Die Befoldungen follen mit den übrigen Gattungen 

des (reinen) Einkommens, denen kein harrendes Beſitzthum, ſondern 
bios eine perfönliche Erwerbsfähigkeit zu Grunde liegt, gleich“ 
mäßig behandelt werden. Hiernach erfcheint die Form ber Claffens 
Steuer, welche nämlich den böher Beſoldeten, nach beflimmten Abs 
fiufungen, größere Quoten als ben geringer Beſoldeten auflegt, uns 
geeignet und — in fofern nicht etwa ein bei Seftfegung der höhern Bes 
foldungen begangenes Webermaß dadurch wieder gut gemacht werden 
fol — felbft ungereht. Dagegen mag mohl gefhehen und kann nur 

_ gebilliget werben, daß die geringern Gehalte, 3. B. unter 500 fl., von 
der Beſteuerung frei erklärt, auch etwa eine weiter folgende Claſſe — 
bis 3. B. 800 fl. — mur mit der halben Quote beigezogen werde. 
Ein folher, dem benefioium eompetentiae zu vergleichender, ganzer oder 
theilweifer, Nachlaß if, nah Begriff und Rechtögrund, von ber ei» 
gentlihen Claſſenſteuer weſentlich verſchieden; auch follte er, ber 
Strenge nad, nur denjenigen zu Theil werden, welche neben der Beſol⸗ 
dung Beine andere ober doch nur eine ſehr geringe Einkommens⸗ oder 
Erwerbsquelle befigen, weil, wo der Grund aufhört, auch die Wirkung 
ober das Begrümdere wegfällt. | 

Die meiften Schriftfteller über ben Staat sdienſt im Allges 
meinen (wie v. Seuffert, v. Gönner, van ber Bedeu. a., 
bie wir unter dem Artikel „Staatsdienft” anführen werben), haben 
auch der Frage von der Beiziehung ber Vefoldeten zu ordentlichen und 
außerordentlihen Staatslaften ihre Unterfuhung zugemendet. Mehrere 
haben diefen legten Gegenſtand für ſich allein, oder auch in Verbindung 
mit ber allgemeinen Lehre von Steuern, fobann von Bertheilung 
oder Ausgleichung der Kriegslaſten, behandelt, Die meiflen, wie 
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(don Mevius, Mufäusu. a. nehmen bie Immunitaͤt von oͤf⸗ 
fentlichen Laften für die Staatsdiener in Anfpruh. Am nachdruͤcklich⸗ 
ſten thut diefes der Freib. v. Drais in feiner Schrift „Uber den 
Beisug ber Stantsbefoldungen zu Staatslaften”, Karler. 1816. — 
Weber (über die Repartition der Kriegsfchäden, Wuͤrzb. 1798.) — 
Dart (Handbud der Kriegspolizeiwiſſenſchaft, Landshut 1812.) u. a. 
ftatuiten dagegen einen verhättnigmäßigen Beizug. Zachariaͤ, in feis 
ner oben angeführten merkwürdigen Abhandlung, ſtellt Gründe für und 
wider auf, ohne felbfteigene Entfcheidung. 

Wir haben in voranfteher.ber Ausführung die Staates (ober auch 
Gemeinds⸗) Laften überhaupt im Auge gehabt, mithin ohne Unters 
fheidung der außerordentlihen von den ordentlihen. Doch 
leuchtet von felbft ein, daß die rechtlichen und politifhen Gründe, welche 
für den Beisug der Beſoldungen zu den legten ſprechen, folches nod) 
eindeinglicher ın Anfehımg ber erften thun. Wir behalten und übris 
gens einige hierauf eigens ſich beziehende Betrachtungen für die Artikel 
„Einquartierung,” „Kriegslaften” u. ſ. w. vor. Rotteck. 

Beffarabien. Eine Provinz von Suͤdrußland, bie auf 891 
Quadratmeilen etwa 800,000 Einwohner enthält. Große Moräfte, in 
denen fih zum Xheil die Arme der deutfchen Donau verlieren, nehmen 
einen bedeutenden Theil des Flaͤcheninhaltes ein. Auf den ſchon jcst 
cultivirten Boden bagegen wirkt die Natur in aller Fülle ſuͤdlicher Kli⸗ 
maten. Der Weinbau if nit unbetraͤchtlich. Suͤdfruͤchte von aller 
Art gedeihen. Für den Seidenbau ift Beffarabien die wichtigfte ruffilche 
Provinz. Salz wird in den Salzſeen von Atkierman gewonnen. Das 
gegen ift die Provinz faft gan; von Waldungen entblößt und leidet ges 
vadezu Holzmangel. Sie enthält mehrere Häfen und treibt leb⸗ 
haft Handel und Schifffahrt auf dem ſchwarzen Meere. Erft 1831 
ift fie in den Zolls und Handelsverband mit den übrigen rufjifchen 
Statthalterſchaften einverleibt worden und bis dahin trieb jie einen fuft 
boppelt fo großen Ausfuhr: als Einfuhrhandel. Es wurden in den Jah⸗ 
ven 1825—30 durchſchnittlich für 4,000,000 Rubel auss und nur für 
1,750,000 Rubel eingeführt. (1826 war die Ausfuhr — 4,127,345 
Rubel, die Einfuhr — 1,552,995 Rubel.) Die Ausfuhr befteht groͤß⸗ 
tentheils in Vieh — biefer Haupterwerbsquelie des ſuͤdlichen Rußlands 
— und Getreide. Der Dnieſter und die Donau beruͤhren das Land 
und münden in feinem Gebiete in das fchwarze Meer aus. So iſt diefr 
Pıovinz eins der fruchtbarften und fie die materielle Wohlfahrt wichtig: 
fien Beſitzthuͤmer Rußlands. Es ift eine neue Erwerbung, einen der 
Urtergänge bezeichnend, in welchen Rußland allmälig einzelne Theile von 
dem großen türkifhen Meiche abtrennt, wie auch die Tuͤrken felbft erft 

dann Gonftantinopel beflürmten, als fie das Reich feiner Kaifer auf die 
Hauptſtadt befchränft hatten. Beſſarabien warb erworben in Folge eines 
zum Anfang nicht eben ruhmvollen, am Schluſſe aber gluͤcklichen Krieges. 
Was die Türken, trog ihrer Niederlagen, zu deffen Sortfegung hitte be⸗ 
flimmen follen, der Bruch zwifhen Rußland und dem franzöfifchen Kai⸗ 
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fer, das eben führte dem Frieden herbei; da es ben Ruſſen den Beiſtand 
englifcher Vermittelung verſchaffte. Rußland hatte die unbedingte Abtres 
tung ber ganzen Moldau und Wallachei nebft Beffarablen und die Aner⸗ 
Tennung der Unabhängigkeit Serviens gefordert. In dem am 28. Mai 
1812 zu Buchareft gefchloffenen Frieden begnügte es fih mit ber Bes 
flimmung, daß der Pruth, von feiner Vereinigung mit der Moldau bis 
zum Cinfluffe in bie Donau und von da an das Iinfe Ufer der letz⸗ 
teren bis nach Kilig nova und bis zur Ausmündung als Grenzen zwi⸗ 
fhen beiden Staaten feftgefegt werden follten. Dadurch fiel etwa ein 
Dritttheil der Moldau mit den Seftungen Choczym und Bender, fowie 
ganz Beffarabien an Rußland. Der Antheil der Moldau warb von 
Mupland zu Beſſarabien gefhlagen. Der übrige Theil der Moldau, for 
wie die ganze Wallachei follte an bie Pforte zurückgeftellt werden. Den 
Serviern ward Amneftie und das Recht der Infeln des Ardyipelagus bes 
willigt. Was Rußland damals erließ, das hat es feitdem fo ziemlich 
nachgeholt. Die Moldau und Wallachei find mehr ruſſiſche als türkifche 
Dafallenreiche geworden; bie Servier faft zu voller Unabhängigkeit ges 
reift. (Iſt es der Wille der Pforte, der ihnen gebietet, oder iſt dieſe 
nur das Medium, durch das ihnen Rußland feine Befehle kundthut 2) 
Der Pforte wäre die fervifhe Verfaſſung wohl gleichgültig gemefen.) — 
Die Provinz Beffarabien bat ihren eigenen Gouverneur, beffen Eis zu 
Kiſchinew iſt. Bedeutende Orte der Provinz find in militairifchee Hins 
fiht die Seftungen Choczum und das alte Bender, (moldauifche Tigino) 
am Dniefter; in gefhichtliher Ismail und Akkierman (polniſch Biale⸗ 
grod); legtered buch die am 5. Auguft 1826 begonnene ruſſiſch⸗tuͤrkiſche 
Unterhandlung bekannt, in welcher das ruffifche Ultimatum in der Zufagcons 
vention zum Bucharefter Frieden am 6. October (25. September) 1826 anges 
nommen wurde, deren Nichterfüllung von Seiten der Pforte den durch den Frie 
den von Adrianopel beendigten Krieg zur Folge hatte. Buͤlau. 
Beſſerungsanſtalten. In die Claſſe dieſer Anſtalten ge⸗ 
hoͤren I. die Strafanſtalten, welche die Erreichung des Zweckes der Befs 
ferung der Sträflinge beabfidhtigen; II. Anftalten, welche unordentliche 
Derfonen zur Arbeit anzuhalten und zu beſſern beftimmt find; III. Ret⸗ 
tungsanftalten für verwahrloſte jugendliche Perfonen. 

I. Die Anfiht, daß der Staat bei der Einrichtung des Strafinftir 
tuts die Beſſerung ber Steäflinge zu erreichen verpflichtet fei, ift erft 
eine Folge der Fortfchritte der Givilifation und der immer mehr verbreis 
teten Ueberzeugung, daß an die Stelle der rohen phnfifhen Gewalt, mit 
meicher der Staat herrfht, eine geiſtige Autorität und Gewalt treten 
müffe, fo daß die phnfifche nur angewendet werden kann, wenn bie geis 
ſtige nicht mehr wirkſam iſt. Diefe Anfiht von dem Werthe des Beſ—⸗ 
ferungsfuftems hing zufammen mit der immer mehr fteigenden Achtung 
ber Menfchen, und mit dem Siege der Anficht, daß die Bürger nicht 
blos als ſinnliche Wefen mit thierifher Natur, fondern in ihrer ſittlichen 
Natur betrachtet werden dürften und darnach die Wirkfamleit des Staats 
eingerichtet werden müßte. So lange jene Anfiht von ber phnfifchen 
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Gewalt bes Staats, berechnet auf die finnliche Natur ber Bürger, herrfchte, 
mar das Strafinftitut nur auf die Abfchredung durd die Härte der 
Strafe berechnet. ine wuͤrdigere Auffaffung des Zweckes der Strafe 
und der Wirkſamkeit des Staats mußte bald von der Einſeitigkeit diefer 
Anficht Überzeugen und die nähere Erörterung der Frage veranlaffen, in 
wie fern die Beſſerung der Verbrecher Zweck der Strafe fei. Eine befons 
dere Aufforderung zu dieſer Prüfung entftand durch die nordamerikanis 
fhen Befferungsanftalten. Der in Amerika verbreiteten Seete der Quds 
fer 1) gebührt das Verdienſt, daß fie zuerft in Penfyivanien confequent 
mit ihrer Anſicht, welche gegen Blutvergießen ſich erklärte, die Ungerech⸗ 
tigkeit der Todesſtrafe nachweiſend, die Aufmerkfamkeit der Geſetzgeber 
Denfpivaniens im Jahre 1786 auf die Verbefferung der Strafgefege lenkte, 
und die Aufhebung aller harten Strafarten veranlaßte. In Philadelphia 
entftand zuerft ein Beſſerungshaus, in welchem die Verbrecher, weiche die 
Gerichte dazu verurtheilten, insbefonbere diejenigen, welche ben Tod vers 
bient hatten, in völliger Einfamteit in einzelnen Zellen, jedoch ohne Ars 
beit aufbewahrt wurden. Im Jahre 1794 wurde das Recht der Ges 
richte, in dies Beſſerungshaus Verbrecher zu fenden, erweitert. Man 
bildete ſich ein, dadurch ein Beſſerungsſyſtem eingeführt zu haben, wähs 
rend die Erfahrung Iehrte, daß die Einrichtung ihrem Zweck nicht ents 
fprah. Einige ameritanifhe Staaten, 3. B.. Maryland, Maine, New⸗ 
Serfey, Virginien ahmten die Einrichtung von Philadelphia nad). 
Allmaͤlig fühlte man aud in Amerika die Nothwendigkeit der Umgeſtal⸗ 
tung. Wührend man in Aubum 1816 zu der freilich verderblichften als 
ler Einrihtungen kam, daß zwei Sträflinge immer in einer Zelle fchlas 
fen muften, erweiterte man in Penfylvanien die Penitentiarhäufer, behielt 
das Spftem bei, nad welchem jeder Sträfling Tag und Nadıt in völlts 
ger Einſamkeit ohne Arbeit bleiben mußte, und führte 1821 in Auburn 
durch Erbauung neuer Zellen das Syſtem hoͤchſter Einfamkeit chne Ars 
keit durch. Allein bald zeigten ſich die Nachtheile des Syſtems. Erſt 
1824 führte man in Auburn das Syſtem ein, nad) welchem bie Sträfs 
linge während der Nacht in einfamen Zellen und am Tage in: gemeins 
fchaftlicher Arbeit unter ſtrenger Auffihe zubringen. Im Jahre 1829 
endlich erfolgte aud) die Umgeftaltung des Spftems in Penfylvanien in 
der Art, daß man die einfame Einfperrung der Sträflinge in ifolirterl 
Zellen, jedoch fo einführte, daß jeder Steäfling in feiner Zelle zur Arbeit 
angehalten wird. Auf diefe Art find es eigentlid) zwei Grundſyſteme, 
nad) welchen die Penitentiarhäufer von Amerika eingerichtet find, näms 
ih 1) das von Auburn mit Einfamkeit, Einfperrung der Sträflinge zur 


9 Nachrichten darüber in Julius Vorleſungen über eefängnißkunde 
oder Über die Verbeſſerung der Gefängniſſe. Berlin 17 < „u Bysteme pé- 
nitentiaire aux etats-unis. Par de Beaumont et de : : eville. Paris 1833 
und (Üüberfegt mit vielen Noten und Zufägen) von Ju 48: Amerikas Beſſe⸗ 
rungsfoftem. Berlin 1833 und ins Englifche überfegt mit wichtigen Anmer⸗ 
tungen und Zufägen von Lieber on the penitentiary system in the united sta- 
tes. Philadelphia 1833, 
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Nachtzeit und gemeinfchaftlicher Arbeit umter Beobachtung des ſtrengſten 
Stillſchweigens am Tage. 2) Das von Philadelphia, nämlich mit voͤlli⸗ 
ger einfamer Einfperrung am Tage und.in der Nacht, jedoch mit Arbeit 
in den Zellen. Nur die Staaten Penfylvanien, Neu⸗York, Neu⸗Jerſey, 
Gonnecticut, Maffachuffets, NeusHampfhire, Vermont, Maine, Maryland, 
Virginia, Kentuky, Tenneſee, Ohio, Indiana, Georgien und Illinois has 
ben Penitentiachäufer, während in anderen Staaten, 3. B. Delaware, 
Rhode⸗Island, Alabama, Miſſiſſipi, Louifiana, Keine ſolche Häufer, ſon⸗ 
dern noch manche fehr ſchlechte Gefängniffe fich finden. Weber ben Zus 
ſtand der amerikaniſchen Beflerungshäufer geben vorzüglich die Schriften 
von dem treffiihen Livingfton 2), die reports der Gefängnißgefelifchaft 
in Philadelphia 2) und befonders der Geſellſchaft in Boſton *) Nach⸗ 
richt. Sehr merkwürdige Detiild find in den Werken von us 
cas 8) und vorzüglih von ben zwei feanzöfifhen Gelehrten Beau⸗ 
mont und Tocqueville 9), welhe die amerikaniſchen Gefängniffe 
prüften, mitgetheilt, und bie vollftänbigften Nachrichten verdanken wir 
dem aufmerkfamen Beobachter, Gramford 7), ber von der englifchen 
Megierung nad) Amerika gefendet wurde, um bie dortigen Gefängniffe 
zu prüfen und bie Refultate feiner Beobachtung in einem umfaflenden 
Report mittheilte. Zur Ergänzung biefer Nachrichten und zur genauen 
Kenntniß des wirklihen inneren Zuſtandes der Gefängniffe dienen bie 
von dem durch bie gefeßgebende Verſammlung niedergefegten Commiffionen 
erflatteten Berichte. über den Zuſtand ter Gefängniffe von Aubum ®) 
und von Philabelphia 9). Die Erfahrung, daß Ideen, welche der Wer» 
befferung des geſellſchaftlichen Zuſtandes angehören und bie Beförderung 
der Humanität bezwecken, wenn fie auch nur an einem Orte eins 
mal ſich entfalten, bald immermehr ſich Überall verbreiten, hat fi) auch 
in Bezug auf das Beſſerungsſyſtem bewährt. Die wichtigen Vortheile, 
welche das Beflerungsfnftem in Amerika gewährte, konnten in Europa nicht 
ambeachtet bleiben, und wenn auch Anhänglichleit an das Alte, Vorur⸗ 
theile, ober finanzielle Rüdfichten in den meiften Staaten noch ber Eins 


9 Code of reform and prison discipline by Livingston. New-Orleans 
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3) Der neuefte ift sixth annwal report of the inspectors of the eastern 
state penitentiary ef Pensylvania 1835. 

4) Der neuefte ift ninth annnal report of the board of managers of 
the prison discipline society. Boston 1834. 

5) Du systeme penitentiaire en Europe et aux £&tats unis par Lucas, 
Paris 1828. 2 vol. 

6) S. oben in Note 1). 

7) Report of W.Crawforddn the penitentiaries of the united states, orde- 
red by the house of commons to be printed. London 1834, erfchienen 1835. 

8) Report of the Commissioners appointed to the legislature of the 
ae of New-York. Dee Bericht iſt in New:Vork am 29. Sanuar 1835 ers 
daltet. 

9) Report of the joint committee of the legislature of Pensylvania rela- 
tire to the eastern state Penitentlary by Penrose. Harrisburg 1835. 
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führung des Syſtems im Wege ftehen, fo finden tote doch einzelne Staa⸗ 
ten, in melden mehr oder minder das neue beffere Syſtem fid) geltend 
macht. In England 10) hatten Howards Bemühungen den Erfolg, daß 
ſchon im Jahre 1776 der Plan der Errichtung von Befferungshäufern 
nach einer Parlamentsacte Eingang fand. 1785 wurde in Gloucefter 
ein Penitentiarhaus errichtet. Bentham hatte 1793 die Errichtung eines 
allgemeinen Gentralpenitentiarhaufes für 1000 Sträflinge wieder in Ans 
vegung gebracht. Das Parlament war 1794 geneigt, die Ausführung 
zu beglinftigen, der Plan wurde aber nicht ausgeführt; 1810 kam die 
Sache wieder zur Sprahe. Man überzeugte ſich von den Vortheilen 
des Penitentiarfpftems, gab aber den Plan eines folchen Centralbeſſerungs⸗ 
haufes auf, und befchloß vorerft nur für London und Midblefer ein 
Haus zu erbauen; Milbank wurde nun das für 600 Männer und 400 
Weiber eingerichtete Penitentiachaus, in welches die zur Zransportation 
Verurtbeilten unter gewiffen Borausfesungen gebracht wurden. In Glous 
cefter war abfolute Iſolirung der Gteäflinge eingeführt; in Milbank 
theilte man die Zeit ber Einfperrung eines Sträflinge in zwei Perioden. 
In der erften follte ee in einer einfamen Zelle arbeiten, jedoch mit Uns 
terbrechungen wegen getoiffer Arbeiten, 3. B. bei Waffermafchinen, wo 
begreiflih die Communication der Sträflinge mit einander nie ganz vers 
mieden erden konnte, in der zweiten Periode (nad 18 Monaten oder 
2 Jahren) follte der Sträfling gemeinſchaftlich mit Anden arbeiten. Es 
war begreiflih, daß diefe halbe Maßregel nichts taugte und die zur Uns 
terſuchung niebdergefegte Commiffion gab kein günftiges Zeugniß. Im 
den übrigen Gefängniffen Englands wurden zwar feit 1819, vorzüglich 
1822, wo diefes Gefängnißgefeg erging, mannigfaltige Verbefferungen Pins 
geführt, allein bis auf wenige Punkte findet fi weder eine Gleichfoͤr⸗ 
migkeit in den Anftalten, noch eine ducchgreifende Einwirkung des: Beſ⸗ 
ferungsfnftems. Der neuefte an das Parlament erftattete Bericht erkennt die 
Nothwendigkeit der Umgeſtaltung und der Einführung des Penitentiarſyſtems. 
— In der Schweiz find es vorzüglich die Gefängniffe von Laufanne 11) 
und Genf, welche als Befferungshäufer zu betrachten find, jedoch nicht 
ganz mit dem Plane der Amerikanifchen zufammenftinmen. Auch in 
Lauſanne hat jeder Sträfling feine einfame Zelle zur Nachtzeit; die Straͤf⸗ 
linge arbeiten aber gemeinfchaftlich in Meineren Abtheilungen unter Aufs 
fiht und mit Pflicht, Stillſchweigen zu halten; Schläge find nicht einges 
führt. Das Penitentiachaus in Genf 2) ift feit 1825 eröffnet; jeber 


10) Nachrichten darüber in Julius angefährter Schrift, und vorzüglich In 
den reports of prison discipline society. Ber 8. Bericht {ft in ondon 1834 
erichienen. Dann in dem report from select committee on secondary punish- 
ments 1832 und befonders in Crawfords report von Eeite 27 an. 

11) Darftellung darüber von Zatllaudier in Koelix revue 6trangäre de 
legislation, Jahrgang 1834 ©. 129., und Roud du, patronage des detenus 
liberes, precede d’une notice par la maison penitentiaire. Lausanne 1834. 

12) Meine Darſtellung in Zulius Jahrbüchern der Strafs und Beflerunge: 
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erſte GCaſſe wisd am firensfien behandelt. Der Straͤfins, der dabin Ges 
hoͤrt, muß zuerſt in ter einſamen Zelle einige Zeit zutringen, darf auch 
ſpaͤter ſein Eſſin nur in feiner Zee einnetmen, but keikimftere Ver⸗ 
füzung auf das pecnl-, naͤmlich jenen Theil des Ardeitsverdienſtes, der 
jetem Gefangenen zugeihrieben wird. In ben übrigen Glaſſen treten 
Ecleichterungen in der Behandlung ein. — In neuefter Zeit if in 
Genf die Wirkſamkeit und Zwreckmaͤßigkeit dieſes Penitentiarinitems Ges 
genfiand Iebhafter Erörterungen gewerden, und eine Schrift des Hm 
GramersAud«oud 42) fact, inskeicndere mit Beziehung auf tie nech im⸗ 
mer vorfommenbe große Zahl von Rüdfätigen, zu zeigen, daß das Sr⸗ 
flem erfolg!oß geblieben fei, und hebt als Gebrechen der Anftait vorzuͤg⸗ 
lich die mi:de Disciplin, die zu‘ milde Behandlung der Scräfiinge, bie 
irrige Glaffificarion und den Grundſatz, daß die Sträflinge durch Wohl⸗ 
verhalten in eine höhere Claſſe vorruͤcken können, die Bewilligung eines 
prcule und befonders die Einrichtung hervor, daß der Sträfling nach ei» 


anſtalten. V. Yahrgang, S. 106, wnd von Zalllaudier in dem in Rote 11 
eitisten Aufſatze. 

13) Documens sur le syst&me penitentiaire et de la prison de Génère 
per Crumer-Audsoud. Genre 1834. 
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ner gereiffen Zelt von Jahren Anſpruch auf Entlaffung als Belohnung 
des Wohlverhaltens babe. Diefe Schrift fand bald ernfihaften Wider 
fpruh und Widerlegung '*). In Frankreich, erheben fid zwar immer 
mehr Perfonen, weiche den Werth des Penitentiarfuftems erkennen, und 
mit Sntelligenz und Kraft für die Einführung in Frankreich zu wirken 
ſuchen; insbefondere verdienen in diefer Beziehung die Bemühungen von 
Lucas 15) Auszeichnung. Woruetheile mancher Art, vorzüglich der no 
immer in Frankreich herefchende Glaube an die Allmadıt des Abſchreckungs⸗ 
foftems, das Fefthalten an der harten Strafgefeggebung und den einmal 
eingeführten Strafarten, Beſorgniß vor den großen Koſten der neuen Eins 
richtung, der Glaube, daß man ohne Schläge ein Beſſerungéſyſtem nicht 
wohl durchführen könne, und endlich die felbft bei würdigen Männern 
verbrritete Anficht, daß es ſchwer fein würde, die zur Wirkfamkeit des 
Beſſerungsſyſtems nothwendige religiöfe Einwirkung in Frankreich durchs 
zuführen, ftehen der Einführung des Befſſerungsſyſtems in Frankreich ent⸗ 
gegen. Einzelne Berbefferungen des Gefängnißwefens find aud in Frank⸗ 
reih auf Rechnung des Beſſerungsſyſtems zu fchreiten. Einen tieferen 
Einfluß hat dies Syſtem im Königreich Belgien gewonnen. Die Bes 
muͤhungen des bortigen Generalinfpecter der Gefängniffe, Ducpetiaur, 
find in jenem Lande ehrend zu ruͤhmen. Ein Gefeg vom 13. Juli 
1831 165) fpricht als einen der Hauptzwede ber Strafe den der Befferung 
der Gefangenen aus, ordnet deswegen religiöfe und moralifhe Einwir⸗ 
fung und genaue Aufſicht über das Betragen der Sträflinge an, und 
verfpricht den letzteren die Entlaffung aus der Anftalt, wenn fie eine ges 
wiffe Zeit hindurdy Beweiſe guter Aufführung gegeben haben. Selbſt 
ben auf Lebenszeit Verurtheilten ift nah Ablauf von 7 Jahren Strafs 
zeit diefe Ausficht eröffnet. Immer mehr zeigt fih in Belgien das Forts ' 
fhreiten zue Einführung des Penitentiarfpftems 17), das um fo wichtiger 
wird, da in jenem Lande die Todesſtrafe factiſch feit 1830 aufgehoben 
war. Auch das neue Projet de Code penal von 1834 huldigt dem 
Beſſerungsſyſtem. In Deurfchland fehlt es zwar nicht an Eräftigen Vers 
theidigern Ddiefes Syſtems; vorzüglic verdienen die Bemühungen von 
Julius Erwähnung; die Gefaͤngniſſe felbft find aber noch an den meis 
ſten Drten auf die alten fehlerhaften Grundlagen gebaut. Am meiften. 
ift in Preußen für die Verbefferung gefchehen; das neue Beſſerungshaus 
in Infterburg fol wenigſtens zum Theil 19) das Beſſerungsſyſtem reali⸗ 


14) Examen des documens sur le systäme penitentiaire, Gendve 1834, 
und meinen Aufſatz in der revue &trangere par Foelix. 1834. Novembr. p. 31, 

15) Dben Note 5. | 

16) Michtige Sammlung reouell des arrets, reglemens et instructions 
pour les prisons de la Belgique. Bruxelles 1832. 

17) Ducpetiaux, rapport sur l’etat actuel des prisons en Belgique, 1838, 
Marquet-Vasselot examen historique et critique des diverses theories peni- 
tentiaires. Lille 1835, 

18) Nachrichten in Julius Jahrbuchern VUL Bd. ©. 1 fi 
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ſiren. Vorzuͤglich erkennt man bie Nothwendigkeit ber Iſollrung der 
Sträflinge und ihre Einſperrung in einſamen Bellen wenigſtens zur Nacht⸗ 
zeit; das neu zu erbauende Gefaͤngniß zu Blow in Mecklenburg Hin 
biefer Ruͤckſicht ein großer Schritt. Als ein Ausflug der immer mehr 
verbreiteten Ueberzeugung von bee Nothwendigkeit, für die Beſſerung der 
Sträflinge zu forgen, erfcheinen die vielfach in Deutfchland gebildeten 
Vereine zur DVerbefferung des Gefängnigmefend, und zur Sorge für ent 
laſſene Sträftlinge. — Pruͤft man nun genauer das Befferungefoften, fo 
läge fich nicht verfennen, daß manche Unklarheit und Verwechslung ber 
Begriffe noch herrſcht. Es iſt allerdings mit Recht gerüigt worden "9), 
dag manche Schriftfteller, welche dies Syſtem vertheibdigen, die Befferung 
der Verbrecher als den einzigen Zweck der Strafe aufſtellen, und darnach 
theils den Sefeßgeber in der Wahl der anzumendenden Strafarten un 
geeignet befchränten, 3. B. ihm die Anwendung der Todesſttafe ganz uns 
mögli machen, theils feiner Wirkſamkeit in Bezug auf die Behandlung 
der Steäflinge in den Strafanftalten eine einfeitige Richtung geben. 
Eben fo irrig ift e8, werm man bie moralifche Beſſerung der Sträflinge 
in den Strafanftalten zu dem einzigen Zwecke der Sreiheitöftrafen erhebt. 
Ein nach biefer Anficht eingerichtetes Straffuftem würde eigentlich gar 
feine voraus im Gefege gebrohten beſtimmten Strafen geftatten, denn der 
Gefeggeber, welcher nur Beſſerung erreichen will, könnte voraus nicht 
wiffen, wie viel Befferungsübel bei diefem oder jenem Verbrechen noths 
wendig iſt. Selbſt die Richter könnten in ihren Urtheilen Leine beftimmte 
Zeit der Strafdauer ausfprechen, weil nach der Werfchiedenheit der Indi⸗ 
viduen auch die Zeit verfchieden fein wird, melche bei dem Einen oder 
Andern nothwendig ift, um feine Befferung zu bewirken, fo daß jedes 
Strafurtheil dann confequent den Verurtheilten nur auf unbeftinnmte Zeit 
und zwar für fo lange in das Belferungshaus fenden dürfte, bis der 
Verurtheilte gebeffert if. Man fieht leicht, wie bedenklich eine ſolche Eins 
richtung fein würde, da es nur von einer befonderen Commiiffion, welche 
die Sträflinge beauffichtigte, abhinge, Über das mirkiihe Eintreten ber 
Befferung des Sträflings zu urtheilen, und fobald er als gebeffert er 
fheint, ihn zu entlaffen. Hier wuͤrde der Willkuͤr ber Commiſſaire, melche, 
indem das Innere der Menſchen ihrem Auge verfchloffen ift, nur nad) 
dem Scheine urtheilen und dadurch leicht getäufcht würden, ebenfo wie 
dee Heuchelei Thür und Thor geöffnet werden, weil der ſchlaue Werbres 
her dann Aufforderung genug erhielte, fid zu verftellen, den Anfichten 
ber Commiffaire, welche als Menſchen auch ihre ſchwachen Selten haben, 
zu fchmeicheln, den Gebefferten, Reuigen zu fpielen, um aus der Anftalt 
defto fchneller entlaffen zu werden. Ohnehin würde dann auch bei man» 
hen Verbrechen, z. B. bei dem Todtſchlage, wo der im überwallenden 
Affecte Handeinde am ſchnellſten fein Unrecht bereut, und am erſten ge⸗ 


* Schon v. Arnim in feinen Bruchftüden über Verbrechen und Stra⸗ 
.©3 fl. in und Pi Anfihten in 9 Rotteck's Lehrbuch des Ver⸗ 
— Bd. UL 
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beſſert wird, bie Zeit, In welcher ber Straͤfling in der Beſſerungsänſtalt 
zu. bleiben hätte, oft fehr Burz fein, während bei manchem Diebe, der uns 
verbefferlich ift, die Entlaffung vieleicht nie möglich würbe, weil er nie 
als gebeffert fic) zeigte. Erhebt man die moralifche Befferung der Sträfs 
linge zum einzigen Imede der Strafe, fo verliert das Belferungshaus 
den nothwendigen Grundcharakter als Strafanftalt; die Strafe tritt dann 
völlig in den Hintergrund, fie hört auf für den Beftraften ein Uebel zu 
fin, und die Behandlung der Sträflinge erhält dann eine Richtung, 
welche keine Grundlage, kein klares Ziel und fichere Mittel hat, aber für 
den Staat höchft Eofifpielig und feibft Leicht gefährlich wird; denn Die 
moralifhe Beſſerung als völlige fittlihe Umgeftaltung der Neigungen 
und Vorſtellungen des Sträflinge läßt ſich nicht durch gewiffe, bei jedem 
Individuum gleich) anzumendende Mittel, wie durch gewiffe fpecififche Arz⸗ 
neien, erreihen; dieſe Befferung forderte eine wahre moraliſche Erzies 
hung der Sträflinge, die aber, wenn fie wirkſam fein foll, die genauefte 
Einrichtung’ nach ber Andividualicht der zu Erziehenden fordert. ine 
ſolche Erziehung aber entfpriht meder dem Zwecke und der Wirkſamkeit 
des Staats, noch ift fie ausführbar; fie nöthigte den Staat zu zahllo⸗ 
fen Eoftfpieligen Erperimenten, bei welchen felbft ber feinfte Menfchen= 
kenner als Vorſtand des Befferungshaufes nicht des Erfolges ficher fein 
könnte. Die Heuchelei der Sträflinge aber würde einen gefährlichen 
Einfluß gewinnen, da der Verbrecher wußte, wie viel er dadurch erreichen 
ann, wenn er die Zufriedenheit des Vorſtandes erlangt, und als einen 
Gebeſſerten fih darſtellt. 

Das wahre der Strafgerechtigkeit und dem Zwecke des Staats ent⸗ 
ſprechende Beſſerungsſyſtem kann alſo nur darin beſtehen, daß bei der 
Einrichtung der Strafanſtalten das Grundmerkmal der Strafe in der Art 
beibehalten wird, daß der Straͤfling die ſeinem Verbrechen im Geſetze ge⸗ 
drohte, der Größe feiner Verſchuldung anpaffende, im Urtheile ausgefpros 
chene Strafe, die für ihn ein Uebel fein fol, in der Anftalt erleidet, daß 
aber zugleich die Anftalt fo eingerichtet ift, dag der Ausbreitung der mo⸗ 
raliſchen Verdorbenheit der Straͤflinge vorgebeugt, der Streäfling zu ges 
wiffen Außerlih erkennbaren Tugenden, 3. B. Ordnung, Reinlichkeit, 
Fleiß, gemöhnt, in ben Stand gefegt wird, bei dem Austritt aus der 
Anftalt ſich anftändig fein Brod zu verdienen, daß auch die Möglichkeit 
feiner Befferung zweckmaͤßig angeregt und er angefpornt wird, durch Beſ⸗ 
ferung ſich des Vertrauens ber bürgerlichen Gefellfchaft wieder würdig zu 
madıen. 

In Bezug auf bie Mittel, durch welche dieſer Zweck erreicht werben 
fol, ift freilich noch mancher Streit, und zwar in Amerika ſelbſt. Man 
kann in dieſer Ruͤckſicht vier Syſtem⸗ unterſcheiden: 1) das Syſtem 
(welches fruͤher in Philadelphia eingefuͤhrt war), welches abſolute Iſolirung 
der Straͤflinge fordert, ſo daß jeder Tag und Nacht in ſeiner Zelle bleibt 
und nicht arbeitet; 2) das jetzige Syſtem von Philadelphia, nach wel⸗ 
chem zwar auch der Straͤfling Tag und Nacht in feiner einſamen Zelle 
bfeibt, aber darin arbeitet und Unterricht erhält; 8) das Syſtem vor 
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-Auburn, nach welchen ber Sträfling In ber einfamen Belle In der Nacht 
und am Tage in allen Stunden iſt, wo er nicht arbeitet, fonft, aber am 
Tage in Gemeinfhaft arbeitet, jedoch unter firenger Auffiht und mit 
ber Pflicht des völligen Stillſchweigens; 4) das in Genf eingeführte 
Spitem, das am meiſten mit dem von Auburn Aehnlichkeit hat, jedoch 
dadurch eigenthuͤmlich ift, dag eine ftrenge Glaffification der Gefangenen beftebt, 
und die Behandlung in den verfchiedenen Glaffen verfchieben ift, daß 
durch gute Aufführung der Streäfling in eine beffere Claſſe vorruͤcken 
kann, daß jeder: Steäfling einen Anſpruch auf einen gewiffen Theil des 
Arbeitsverdienfted hat, und daß er duch mufterhafte Aufführung den Ans 
ſpruch auf Abkürzung der Strafzeit erhält. 

Ueber den Werth ded Beſſerungsſyſtems fehlt es zwar nicht an 
Stimmen, weldye die Vortheile bezweifeln und indem fie Beiſpiele von 
ungebefferten Perfonen und von vorkommenden Ruͤckfaͤllen anführen, bie 
Unwirkfansteit des Syſtems nachzuweiſen ſuchen; allein es tft nicht 
fhwer zu erkennen, daß die Ueberzeugung von den Vorzligen eines von 
uns oben angedeuteten Beſſerungsſyſtems — bei welchem die Garantie 
der Strafe nicht zerftört wird — immer mehr ſich verbreitet 20) und 
ſelbſt für diejenigen, welche nod bie Abfchredung vom Verbrechen als 
Hauptzweck der Strafe betrachten, dürfte die Erfahrung nicht unwichtig 
fein, daß in England auf die Gefangenen bie verbreitete Nachricht der 
allgemeinen Cinführung des Beſſerungsſyſtems den größten Eindrud 
machte, mweil einfame Cinfperrung und abfolute Pfliht zum Stillſchwei⸗ 
gen ihnen fürchterliher ſchien, als jede andere Art der Einfperrung. Der 
Vortheil für die bürgerliche Geſellſchaft ergibt ſich ſchon Elar genug, 
wenn man erwägt, daß durd die in unferen alten Gefängniffen beftes 
bende Einrichtung, nad) welcher die Sträflinge in Gemeinfhaft arbeis 
ten und in größeren Schlaffälen fchlafen, nochwendig eine moralifhe Anz 
ſteckung entftehen muß, indem der Verdorbene den minder DBerborbenen 

noch völlig moraliſch zu Grunde richtet, während die nach dem Beſſe⸗ 
‚rungsfpftem nothwendige Iſolirung der Sträflinge der Communication 
und fo der Anftedung entgegenwirkt, und die Einfamkeit dag Gemuͤth 
eher zum Nachdenken und zur fittlihen Bejlerung bringen kann. Das 
Spftem von Philadelphia, bei weldhem der Sträfling Zag und Nacht in - 
der einfamen Zelle bleibt, fcheint freilich dem Zwecke am beften zu ents 
fprechen 21), da hier eine Communication völlig unmoͤglich ift und die 
Einfamkeit ihre mwohlthätigen Wirkungen dußern ann, allein man kann 
dennoch nicht leicht diefem Syſteme beipflihten, wenn man theil® bie 
großen Koften folcher Gefängniffe, theils die Schwierigkeit erwägt, die in 
einfamen Zellen befindlichen Sträflinge zweckmaͤßig zu befchiftigen und 


20) Dbermater, Anleitung zur vollkommenen Beſſerung der Verbrecher, 
Kaiferslautern 1835. 

21) Elue treffliche Schrift zur Vertheidigung diefes Syſtems iſt bie: a 
defence of the system of aolitary confinenent of prisoners by Smith, Phila- 


delphia 1833, 
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fie Arbeiten zu Iehren, welche fie nach Ihrem Austritt aus ber Anftalt 
in den Stand fegen, ſich anftändig in der Welt zu ernähren. Auch ift 
ed bedenklich, wenn der viele Jahre hindurch in abfoluter Einſamkeit ein» 
geſperrte Sträfling plöglih aus der Anftalt tritt und nun ſich plöglich 
in das bürgerliche Leben verfegt fieht, mährend ein flufenmweifer Webers 
gang viel zweckmaͤßiger wirken wird. Am meiften verdient das Genfer 
Spitem Nahahmung. Wenn au gegen die Art, wie dort bie Glaffifi- 
cation der Sträflinge durchgeführt wird, Manches einzuwenden ift, fo iſt 
doch das Syſtem der Glaffification an ſich zweckmaͤßig, weil nad) ber 
Verfchiedenheit der Individuen und nach der Art der veruͤbten Verbre⸗ 
hen die Behandlung verfchieden fein muß und es ein großer Sporn für 
bie Gefangenen zur Befferung ift, wenn fie miffen, daß fie durch Beſſe⸗ 
sung in eine höhere Claffe, wo milbere Behandlung fie erwartet, vors 
rüden koͤnnen; daher verdient auch die Einrichtung gebilligt zu werden, 
nad) welcher der Sträfling weiß, dag er durch mufterhafte Aufführung 
die Strafzeit abkürzen kann. Die Grundbebingungen, unter welchen dies 
Beſſerungsſyſtem wirkfam werben ann, find aber 1) die Einrichtung, 
nad) welcher für eine zweckmaͤßige religioͤſe und morafifche Einwirkung 
auf bie Sträflinge geforgt wird, umd 2) vorzügliche Gefängnißauffeher, 
Jemehr eigene in der Anftalt angeftellte Geiftliche, bie von dem wahren 
. Eifer befeelt .und von Fanatismus oder nur dußern Formendienſt fchäs 
genden Anfihten entfernt find, Menfchenkenntnig mit Geift und Zartheit 
vereinigen, auf die Sträflinge wirken und nicht blos auf den Gottesdienſt 
ſich befchränten, fondern in Privatımterredungen einwirken, befto herrlis 
cher wird das Penitentiarfpftem wirken, und boppelt heilfamen Einfluß 
ausüben, wenn der Vorſtand ein Mann ift, welcher unermäblichen Eifer 
für den edlen Zweck mit Menfchentenntniß, die nicht durch Aeußerungen 
der Heuchelei ſich täufchen läßt, mit Klarheit und Geiſt, der ihn vor 
dem verderblihen Myſticismus bewahrt und mit Kraft verbindet, die der 
Mohheit entgegentritt und mit Feftigkeit und Confequenz die nothwendis 
gen Maßregein vollzieht. Das Detail dee Einrihtung fol unten in 
dem Artikel Gefängniffe näher geprüft werden. 

U. Vorzüglich) wichtig fuͤr die Erreichung ber äffentlichen Sicherheit 
“ find noch jene Befferungsanftalten, in welchen arbeitsſcheue, dem Bettel, 
Dagabondiren, dem Trunke oder ber Unfittlichkeit ergebene Perfonen aufs 
bewahrt und zur Arbeit angehalten werben. In dem Artilel: Arbeits⸗ 
hbäufer hat in bdiefem Werke bereits "ein anberee Mitarbeiter 
auf die Wichtigkeit der Sache aufmerkſam gemacht; hier ſei es nur 
noch erlaubt, die Leſer auf die am zwedimäßigften eingerichtete Anſtalt 
biefer Art, auf die Beflerungsanftalt zu Bevern, im Herzogthum Brauns 
ſchweig, und das darüber ergangene Gefet vom 29. Juli 1833 binzus 
weiſen, indem barin nicht bloß für die Gewoͤhnung ber Detinirten zue 
Arbeit, fondern auch für die zweckmaͤßige Beſſerung durch gut eingerich 
teten moralifchen und religiöfen Unterricht geforgt ift. 

II. Als Befferungsanftalten erfcheinen endlich noch die Rettungs⸗ 
haͤuſer für verwahrlofte Perfonen, insbeſondere für jugendliche Verbrecher ; 

GStaats ⸗Lexilon. U, 8... 
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ſie bilden eigentlich erſt die Ergaͤnzung einer zweckmaͤßigen Wirkſamkeit 
des Staats, ſie wirken vorzuͤglich durch Erziehung auf Perſonen, die 
durch ihre Jugend noch am erſten zugaͤnglich find fuͤr die religioͤſe und 
moraliſche Einwirkung. Amerika hat auch hier das erſte Beiſpiel in 
Errichtung ſolcher Rettungshaͤuſer gegeben; England und einzelne Staa⸗ 
ten Deutſchlands ſind nachgefolgt. Eine genauere Darſtellung ſoll da⸗ 
von unten im Artikel: Rettungshaͤuſer gegeben werben. 
Mittermaier. 

Beftandöcontract, f. Pad. 

Beitätigung, Confirmation, Ratification, Ratibas 
bition oder Genehmigung. — Durch alle diefe Ausdrüde bezeichnet 
man im Allgemeinen eine Erkiärung, daß ein ſchon vorhandenes 
Geſchaͤft oder Verhaͤltniß gültig und dem Willen des Beftdtigenden ents 
ſprechend, mithin aud für ihn verbindli fir Dabei kann es fein, 
daß das Geſchaͤft oder Verhaͤltniß überhaupt erft durch dieſe Beſtaͤti⸗ 
gung rechtlich wirkſam wird, oder nur eine erhöhte oder feierlichere und 
unzweideutigere, beffer beweisbare Form erhält. Es kann die Beftätis 
gung aud) bald von Dbrigkeiten, von der Regierung oder von den Ges 
richten erfolgen, bald von einer bei dem Geſchaͤft betheiligten Partei. 

Im engeren Sinne verftcht man unter Beftätigung und 
Confirmation bie von der Regierung oder den Gerichten ausgehende. 
Insbeſondere die erftere iſt meiſt zur Gültigkeit des Rechtsverhaͤltniſſes 
nicht nötbig. Sie wurde aber vorzüglich früher in den Zeiten größerer 
Rechtöunficherheit und wegen Zweifeld an dem jest allgemein feftftehens 
den Grundſatz, daß der Regierungsnachfolger gebunden fei an die rechtes 
verbindlichen Zufiherungen feines Vorfahren, oder doc, um dem Redıtes 
verhältniß die neue moraliſche Verbuͤrgung durch das befondere Fürftens 
wort und das fürftlihe Siegel zu verfchaffen, von dem Berheiligten gern 
gefucht, von der Regierung aber, um ihre Auctorität zu zeigen und aus⸗ 
zuüben, vielleiht auch, um die Confirmationstaren zu beziehen, gern ers 
theilt. So murden Schenkungen, Privilegien aller Art, Zunftbriefe x. 
von den Regierungsnachfolgern beſtaͤtigt. Ja der Papft beftätigte oft 
ungefucht, 3. B. ſelbſt englifhen proteftantifhen Königen, das erlangte 
Thronteht, um die Prätentionen päpftliher Gewalt zu unterflügen. 
Gerichtliche Beſtaͤtigungen rechtlicher Gefchäfte, inebefondere von. Eigens 
thumsübertragungen, traten zum Xheil an bie Stelle der altdeutfchen 
Eigenthumsübertragungen in den Volksverſammlungen ober Volksge⸗ 
richten, durch deren Zuftimmung und Öffentliche Verbürgung das Cigens 
thum erſt befeftigt, inveftirt und Öffentlich klagbar wurde. Zum Theil 
behielt man fie audy bei, oder führte fie ein aus politifchen und polizeis 
lihen Gründen, damit durch die öffentlihe Beftätigung und Belannts 
werdung Betrug und Verlegung bei dem Gefhäft und nachher ausge⸗ 
ſchloſſen werde, namentlih auch Verlegungen durch die Unbekanntſchaft 
des Eigenthumswechſels. Bei den fo oft betrüglihen Viehhandels⸗ und 
Schuld: Berhäitniffen zwifhen Juden und Bauern war dieſes vorzüglich 
wohlthaͤtlg. Auch hier fpielte die Gonfirmationsfportel oft mehr, als bils 
Ug iſt, ihre Melle. Im Algemeinen laſſen ſich über -biefe obrigkeitlichen 
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Beſtaͤtigungen nur folgende Regeln aufſtellen. 1) Sie ſind, ſofern nur 
nicht uͤber oͤffentliche Rechte oder gegen dieſelben neu verfuͤgt wurde, 
nicht noͤthig, wenn fie nicht ausdruͤcklich als noͤthige Form des Ges 
ſchaͤfts vorgeſchrieben ſind. 2) Wo fie dieſes find, bewirkt der Regel 
nach ihre Unterlafung Nichtigkeit‘ des Gefchäfts und Rechts, wenn nicht 
ftatt deren eine andere Strafe für die Unterlaffung vorgeſchrieben iſt. 
3) Wenn fie den Gefegen gemäß ertheilt find, begründen fie volle Bes 
weistraft des gültig abgefchloffenen Gefchäfts und heben die etwaigen 
Mängel der Form. 4) Dagegen ändern fie der Regel nach nichts an 
ben Mefen bes Gefchäftes, alfo auch nicht an feinem Inhalt und den 
inneren Bedingungen feiner Gültigkeit. 5) Sie find immer mit Vor⸗ 
behalt der Rechte von dritten Perfonen zu verftehen *). Politiſch wichtig 
ifis, dag man bie Freiheit und Leichtigkeit des’ Verkehrs nicht durch 
zweckwidrige Beſtaͤtigungen ftöre und daß, wer fie nachſucht, zuſehe, daß 
er nicht durch ihre Forderung und ihren Inhalt ein gewiffes Recht uns 
gewiß mache ! 

Beftätigungen, fei e8 von ber Regierung ober von Privatperfonen, 
nennt man alsdann Ratihabitionen, wenn fie ein Gefchäft, meiches 
ohne die Zuftimmung des Genehmigenden entrgeder gar keine oder doch 
nicht die volle Rechtsguͤltigkeit hat, beftätigen. Die Juriſten ftritten 
vorzüglich mit Beziehung auf zwei Tcheinbar abfolut widerftreitende Stel⸗ 
len des römischen Rechts feit dee Gloſſatoren Zeiten über die Wir⸗ 
tungen einer folhen Genehmigung eines Geſchaͤfts, das Semand ohne 
Auftrag des Genehmigenden gemacht hatte, ob fie namentlid das Ges 
ſchaͤft ruͤckwaͤrts in einen Mandatsvertrag verwandeln oder nicht. Sekt 
ſcheint allgemein bie der natürlichen Gerechtigkeit entfprechende Ausles 
gung **) Eingang gefunden zu haben, daß der Genehmigende durch die 
Genehmigung zu feinem Nachtheil und zum Beften des Gefchäftsführers 
alle dem letzteren vortheilhaften DBerpflihtungen des Auftraggebers auf 
fi) nehme, dem Andern aber keine größere Pflichten auflege, als welche 
er als Gefchäftsführer fchon hatte, alfo nit die des Beauftragten, wo 
fie ihm nadıtheilig find. Alles diefes nad) dem Princip des roͤmiſchen 
Rechts: „Sowohl die Grundfäge des natürlichen Rechts, wie des pofitis 
ven begründen es, daß ein Jeder durch feine einfeitige Erklärungen 
das Rechtsverhaͤltniß eines Andern, felbft ohne deffen Wiffen und Willen 
verbeffern könne, ihm aber nicht alte Rechte nehmen und neue Pflichten 
auflegen könne” **). in Grundfag, welcher auch in Beziehung auf die 
den Bürgern und Landftänden durch bie ‚ohne ihre Mitwirkung gefchlofs 


*) Thibaut Pandeften $. 111. 


”*) GC. T. Welcker Interpretat. Legis 9 de negotiis gestis juncta Lege 
60 de divers. reg. jur. Giessae 1813. 


***) L. 39 D. de negotiis gestis. Naturalis enim et civilis ratio sunsit, 
lienam conditionem meliorem quidem, etiam ignorantis et inviti, nos facere 
posse, deteriorem non posse, . 
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fenen Bunbesverträge neu zugeficherten, ober etwa abgefprochenen echte 
von großer Bedeutung fein bürftel 
Eine Bellätigung eines voͤlkerrechtlichen Vertrages durch bie vers 
tragfchließenden Regierungen heißt Ratification. Mac ben Grund: 
fägen bios bes natürlichen Rechtes follte fie nur dann nöthig und wirk⸗ 
fam fein, wenn der Vertrag ohne alle Vollmacht ber Regierung oder 
doch nicht vollſtaͤndig ber Vollmacht entfprechenb abgefchloffen wurde, 
denn ber Vollmachtgeber ift eigentlich rechtlich verpflichtet, das, was fein 
Bevollmaͤchtigter für ihn der Vollmacht gemäß gehandelt ober verfprochen 
hat, als eben fo gültig anzuerkennen, als hätte er es ſelbſt gefchloffen. 
Das pofitive europaͤiſche Voͤlkerrecht hat aber die Aenderung fanctionirt, 
bag kein Vertrag zwifhen Voͤlkern vollgültig ift, bie ihn jebe betreffende 
Megierung ratificirt hat, was aber natürlich wegfällt, wenn bie Megenten 
perſoͤnlich Verträge fchließen, und aud bei ben im Krieg von den Mis 
Titairbefehtshabern innerhalb ihrer Amtsgewalt geſchloſſenen, blos militai⸗ 
riſchen Arrangements, Capitulationen u. ſ. w. Tritt da, wo ſie noͤthig 
iſt, die Ratification ein, ſo gilt der Vertrag nicht von ihrem Datum, 
ſondern vom Tage der Unterzeichnung an*). Man kann für dieſen Grund⸗ 
ſatz anführen: fürs erſte, daß die Voͤlker nicht freiwillig, wie bie Pri⸗ 
vaten, ſondern durch abſolute Nothwendigkeit durch Bevollmaͤchtigte Ver⸗ 
träge ſchließen. Sodann find ‚die Gegenſtaͤnde von fo unermeßlicher 
Wichtigkeit, daß die Megierungen auch nicht wie bie Privatperfonen au bem 
Vermögen des Bevollmächtigten fich fchablo® halten können, wenn er 
feine Vollmacht verlegende Verträge eingeht. Es fehlt fürs dritte 
auch an einem Richter, welcher ben Streit entfcheibet, ob ber Vertrag 
der Vollmacht gemäß war. Sie find als Souverain ihre eigenen Rich⸗ 
ter und es iſt beshalb boppelt heilfam, daß die wirkliche Rechtsguüͤltig⸗ 
keit des ganzen Vertrags durch eine förmliche Ratification von jedem Zwei⸗ 
el befreit werde. Freilich hebt das eigentlid, die Rechtsverbindlichkeit ber 
egierung nicht auf, einen Vertrag, wenn er entfchiedener Vollmacht 
gemäß gefchloffen wurde, und bie andere Regierung bie Ratification ers 
theilen will, ebenfalls zu ratificiten. Aber man umgeht diefe Verbind⸗ 
lichBeit zumeilen, indem man zur Genugthuung ber andern Regierung den 
Bevollmächtigten abdankt, um dadurch den Unmwillen auszudrüden, daß 
er angeblich vollmachtswidrig handelte. Weider. 


Beftechung im Allgemeinen ft vorhanden, wenn einer Perfon, 
welche Rechtspflichten gegen den Staat ober andere Bürger zu verwalten 
bat, nicht gefegmäßige Vortheile gegeben oder angeboten werben, zu dem 
Zweck, daß er in biefer Verwaltung nicht Iediglic nach feiner freien 
pflihtmäßigen Ueberzeugung handle. Ste enthält ſtets von Seiten bes 





*%) v. Martens, europäifches Völkerrecht J. 42. Klüber, 
Droit des Gens |. 142 glaubt, daß auch ohne KRatification die Verträge gäls 
fen, wenn diefe nicht in der Vollmacht oder im Vertrage ſelbſt fo, wie ges 
woͤhnlich, ausbedungen fel. 


Bellehung | 517 


Beflochenen und bed Beſtechenden eine Unwuͤrdigkeit und eine betruͤgliche 
Verlegung oder Faͤlſchung gegen die Mechte Anderer ober bed Staats, 
indem ber Beftochene beren Rechte anders, als blos nad) feiner freien 
pflihtmäßigen Ueberzeugung behandeln fol. Sie ann alfo in Erman⸗ 

elung beſonderer Strafgeſetze ſtets nach den allgemeinen Beſtimmungen 
über Betruͤgerei und Faͤlſchung beſtraft werden. Sie kann aber ſehr 
verſchieden ſein, bald im Voͤlkerrecht vorkommen, bald im Staats⸗ 
verhaͤltniß als Beſtechung zur Veruntreuung öffentlicher Pflichten, 
entweder der Staatsbeamten oder der Staatsbuͤrger, der Gemeindediener, 
Waͤhler, Volksrepraͤſentanten, bald auch im Privatverhaͤltniß, z. B. 
als Beſtechung fremder Verwalter. 

Die Beſtechung im Voͤlkerverhaͤltniß iſt als unerlaubtes unwuͤrdiges 
Mittel zur Begruͤndung einer Verletzung gegen den fremden Staat und 
ſeine Regierung im Allgemeinen voͤlkerrechtswidrig und kann nur im 
wirklichen Kriegszuſtand, ſoweit er uͤberhaupt Beſchaͤdigungen des Fein⸗ 
des und Kriegsliſten erlaubt, Rechtfertigung finden, wenn ſie nur nicht 
in ehrwidrige Unmürdigkeit ausartt. Schmalz im europaͤiſchen 
Voͤlkerrecht, S. 107 fagt: „Das Völkerrecht vertoirft die Beftechung 
fo entfchieden, daß immer Mächte, denen fie vorgeworfen wurde, fie ges 
leugnet, nie eine fie eingeftanden hat. Indeſſen das fichere Mittel, das 
Ehrenvolle und Gerechte vom Schimpflichen ‘und Ungerehhten zu unter: 
fcheiden, ift die Möglichkeit oder Unmöglichkeit, fi) zu einer That zu bes 
Kennen, ohne die Achtung der Welt zu verlieren. So kann aud) Beſte⸗ 
dung eine erlaubte Vertheidigungswaffe fein.” Die allgemeinen Geſichts⸗ 
punkte hierüber enthält ſchon der Artikel: WBefhlagnahme Sehe 
richtig fagte ber Freiherr 5. C. von Mofer*): „Ein vechtfchaffener 
‚Mann, ein wahrer Ehrenmann kann feinem Herrn niemals rathen, die 
Minifter und Cabinetsmaͤnner anderer Höfe zw beflechen und zu Treu⸗ 
lofigkeiten zu verführen. Alle Gruͤnde der Religion und Moratität weg» 
g.rechnet, muß er fi immer in den Fall fegen, daß fich ſein Herr des 
argwöhnifchen Gedankens nicht ermehren kann: „„ Du magft mir wohl 
ſelbſt fo einer fein.‘ " 

Die Beflehung zue Veruntreuung der Pflichten gegen ben eigenen 
Staat iſt natürlich) von Seiten derjenigen boppelt ftrafbar, welche buch das 
Geben und Annehmen von Beftehungen nöd) befonbere beſchworene Treu⸗ 
pflichten verlegen, wie Staatsbeamten, Stänbemitglieder und bier wieder 
um fo höher, je unmittelbarer und größer die Verletzungen gegen die 
heitigften Intereffen ber Geſellſchaft find, wie die ber Verlegung der Rich⸗ 
terpflicht. Unſer gemeines bdeutfches Criminalrecht zeigt auch bei dem 
Vergehen ber Beftehung dadurch feine große Lüdenhaftigkeit, daß es 
ausdrüdiih nur von einigen befonderen Arten ber Beſtechung, und 
zwar nur von einigen Beftehungen ber Staatsdiener handelt, ‚bie ſich in 
unferen Verhaͤltniſſen zum Theil fo verfchieben geftaltet haben, daß bie 


2) Ucher Regenten, Regierungen und Minlfter. ©. 198. 
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fie bitben eigentlich erft die Ergänzung einer zweckmaͤßigen Wirkſamkelt 
des Staats, fie wirken vorzüglich durdy Erziehung auf Perfonen, bie 
durch ihre Tugend nody am eriten zugänglich find für die religiöfe und 
moralifhe Einwirkung. Amerita hat auch hier das erfte Beiſpiel in 
Errihtung folder Rettungshäufer gegeben; England und einzelne Staa⸗ 
ten Deutfchlands find nachgefolgt. Cine genauste Darftelung foll das 
von unten im Artikel: Rettungshäufer gegeben werben. 


Mittermaier. 

Beſtandscontract, f. Pacht. 

Beſtätigung, Confirmation, Ratification, Ratiha— 
bition oder Genehmigung. — Durch alle dieſe Ausdruͤcke bezeichnet 
man im Allgemeinen eine Erklaͤrung, daß ein ſchon vorhandenes 
Geſchaͤft oder Verhaͤltniß guͤltig und dem Willen des Beſtaͤtigonden ent⸗ 
ſprechend, mithin auch fuͤr ihn verbindlich ſei. Dabei kann es ſein, 
daß das Geſchaͤft oder Verhaͤltniß uͤberhaupt erſt durch dieſe Beſtaͤti⸗ 
gung rechtlich wirkſam wird, oder nur eine erhoͤhte oder feierlichere und 
unzweideutigere, beſſer beweisbare Form erhaͤlt. Es kann die Beſtaͤti⸗ 
gung auch bald von Obrigkeiten, von der Regierung oder von den Ge⸗ 
richten erfolgen, bald von einer bei dem Geſchaͤft betheiligten Partei. 

Im engeren Sinne verſteht man unter Beſtaͤtigung und 
Confirmation die von der Negierung oder den Gerichten ausgehende. 
Insbeſondere die erftere iſt meift zur Gültigkeit des Rechtsverhaͤltniſſes 
nicht nöthig. Sie wurde aber vorzuͤqlich früher in den Zeiten größerer 
Mechtöunficherheit und wegen Zweifel an dem jegt allgemein feftftehens 
den Grundfas, daß der Regierungsnachfolger gebunden fei an die rechtes 
verbindlichen Zufiherungen feines Vorfahren, oder doch, um dem Rechts⸗ 
verhältniß die neue moralifche Verbuͤrgung durch das befondere Fuͤrſten⸗ 
wort und das fürftliche Siegel zu verfchaffen, von dem Berheiligten gern 
geſucht, von der Regierung aber, um ihre Auctorität zu zeigen und aus⸗ 
zuüben, vielleicht au, um die Gonfirmationstaren zu beziehen, gern er 
theilt. So wurden Schenkungen, Privilegien aller Art, Zunftbriefe x. 
von den Regierungsnachfolgern beſtaͤtigt. Ja der Papft beftitigte oft 
ungefucht, 3. B. felbft englifhen proteftantifchen Königen, das erlangte 
Thronrecht, um die Praͤtentionen päpftliher Gewalt zu unterftügen. 
Gerichtliche Beftätigungen rechtlicher Gefchäfte, insbeſondere von Eigen⸗ 
thumsübertragungen, traten zum Theil an die Stelle der altdeutfchen 
Eigenthumsübertragungen in den Volksverſammlungen oder Volksge⸗ 
richten, durch deren Zuftimmung und Öffentliche Verbürgung das Eigen» 
thum erſt befeftigt, inveftirt und oͤffentlich klagbar wurde. Zum Theil 
behielt man fie auch bei, oder führte fie ein aus politifhen und polizeis 
lihen Gründen, damit durch die Öffentliche Beſtaͤtigung und Belannts 
werdung Betrug und Werlegung bei dem Geſchaͤft und naher ausges 
ſchloſſen werde, namentlid) auch Verlegungen durch die Unbelanntfchaft 
des Eigenthumswechſels. Bei den fo oft betrüglichen Viehhandelds und 
Schuld: Berhäitniffen zwifhen Juden und Bauern mar dieſes vorzüglich 
wohlthaͤtlg. Auch hier fpielte die Gonfirmationsfportel oft mehr, als bil⸗ 
lig if, ihre Melle. Im Algemeinen laſſen ſich über dieſe obrigkeitlichen 
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Beftätigungen nur folgende Regeln aufftellen. 1) Sie find, fofern nur 
nicht über oͤffentliche Rechte oder gegen biefelben neu verfügt wurde, 
nicht nöthig, wenn fie nicht ausdruͤcklich als nöchige Form des Ges 
ſchaͤfts vorgefchrieben find. 2) Wo fie biefes find, bewirkt ber Regel 
nad) ihre Unterlaſſung Nichtigkeit” des Gefchäfts und Rechts, wenn nicht 
ftatt deren eine andere Strafe für die Unterlaffung vorgefchrieben ift. 
3) Wenn fie den Gefegen gemäß ertheilt find, begründen fie volle Be⸗ 
weiskraft des gültig abgefchloffenen Gefchäfts und heben bie etwaigen 
Mängel der Form. 4) Dagegen Ändern fie ber Regel nad nichts an 
dem Weſen bed Gefchäftes, alfo auch nicht an feinem Inhalt und den 
inneren Bedingungen feiner Gültigkeit. 5) Sie find immer mit Bors 
behalt der Rechte von dritten Perfonen zu verftehen *). Politiſch wichtig 
ifis, dag man die Freiheit und Leichtigkeit des’ Verkehrs nicht dutch 
zweckwidrige Beſtaͤtigungen ftöre und daß, mer fie nachſucht, zufehe, daB ' 
er nicht durch ihre Forderung und ihren Inhalt ein gewiffes Recht uns 
gewiß made | | 
Ä Beftätigungen, fei e8 von ber Regierung ober von Privatperfonen, 
nennt man alsdann Ratihabitionen, wenn fie ein Geſchaͤft, weiches 
ohne die Zuftimmung des Genehmigenden entweder gar keine oder doch 
nicht die volle Rechtsguͤltigkeit hat, beftätigen. Die Juriſten ſtritten 
vorzüglich mit Beziehung auf zwei Tcheinbar abfolut widerfkreitende Stels 
len des römifhen Rechts feit dee Gloffatoren Zeiten über die Wir⸗ 
ungen einer folhen Genehmigung eines Gefhäfts, das Jemand ohne 
Auftrag des Genehmigenden gemacht hatte, 0b fie namentlich das Ges 
ſchaͤft rüdmwärts in einen Mandatsvertrag verwandeln oder nicht. Jetzt 
fcheint allgemein bie der natürlichen Gerechtigkeit entfprechende Ausle⸗ 
gung **) Eingang gefunden zu haben, daß ber Genehmigende durch bie 
Genehmigung zu feinem Nachtheil und zum Beften des Gefchäftsführers 
alle dem Iegteren vortheilhaften MWerpflihtungen des Auftraggebers auf 
fi nehme, dem Andern aber keine größere Pflichten auflege, als welche 
er als Gefhäftsführer fchon hatte, alfo nicht die des Beauftragten, wo 
fie ihm nadıtheilig find. Alles diefes nad) dem Princip des roͤmiſchen 
Rechts: „Sowohl die Grundfäge des natuͤrlichen Rechts, wie des pofitis 
ven begründen ed, daß ein Jeder durch feine einfeitige Erklärungen 
das Nechtöverhältniß eines Andern, felbft ohne deffen Wiffen und Willen 
verbeffern koͤnne, ihm aber nicht alte Rechte nehmen und neue Pflichten 
auflegen koͤnne“ **). in Grunbfag, welcher auch in Beziehung auf die 
ben Bürgern und Landfländen durch die ohne ihre Mitwirkung gefchlofs 


*) Thibaut Pandekten $. 111. 


”*) GC. T. Welcker Interpretat. Legis 9 de negotiis gestis juncta Lege 
60 de divers, reg. jur. Giessae 1813. 


”"*) L. 39 D. de negotiis gestis. Naturalis enim et civilis ratio suasit, 
lienam conditionem meliorem quidem, etiam ignorantis et inviti, nos facere 
posse, deteriorem non posse, . 
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ſenen Bunbeöverträge neu zugeficherten, ober etwa abgeſprochenen Rechte 
von großer Vedeutung fein dürfte) 

Eine Beſtaͤtigung eines völkerredilichen Vertrages durch bie vers 
tragfchließenden Regierungen heißt Ratification. Mad ben Grund⸗ 
fägen bios des natkrlichen Rechtes follte fie nur dann nöchig unb wir 
fam fein, wenn der Betrag chne alle Bellmadye ber Regierung oder 
doch nicht vollſtaͤndig der Vollmacht entfprechend abgeſchloſſen wurde, 
denn der Vellmachtgeber iſt eigentlich rechtüch verpflichtet, das, was fein 
Bevollmaͤchtigter für ihn ber Vollmacht gemäß gehandelt oder verſprochen 
bat, ald eben fo gültig anzuerfenmen, als hätte er es felbft gefchioflen. 
Das pofitive eurepaͤiſche Völkerrecht Hat aber die Aenderung fanctionirt, 
daß kein Vertrag zwiſchen Völkern vollgättig ift, bis ihn jede betreffende 
Regierung ratificirt hat, was aber natürlich wegfaͤllt, wenn bie Megenten 
yerfönlidh Verträge fchliefen, und audy bei ben im Krieg von ben Mi: 
litairbefehlshabern innerhalb ihrer Auıtögewalt gefchloffenen, bios militai- 
rifhen Arrangements, Capitulationen u. f. w. Tritt ba, wo fie nöthig 
ift, die Ratification ein, fo gilt bee Vertrag nicht von ihrem Datum, 
fonbern vom Tage ber Unterzeichnung an*). Man kann für diefen Grunbs 
fag anführen: fürs erſte, daß bie Voͤlker nicht freiwillig, wie bie Pris 
vater, fondern durch abfolute Nothwendigkeit durch Bevollmäcdtigte Ver⸗ 
träge ſchließen. Sodann find die Gegenflände von fo unermeßlicyer 
Wichtigkeit, daß bie Regierungen auch nicht wie bie Privatperfonen an bem 
Vermögen des Bevollmaͤchtigten fich ſchadlos halten können, wenn er 
feine Vollmacht verlegende Verträge eingeht. Es fehle fürs dritte 
dud) an einem Michter, welcher den Streit entfcheibet, ob ber Bertrag 
der Vollmadıt gemäß war. Sie find als Souverain ihre eigenen Rich⸗ 
ter und es iſt deshalb doppelt heilfam, daß bie wirkliche Rechtsguͤltig⸗ 
Beit bes ganzen Vertrags durch eine förmliche Ratification von jedem Zwei⸗ 
el befreit werde. Freilich hebt das eigentlidy die Rechtsverbindlichkeit ber 

egierung nicht auf, einen Vertrag, wenn er entſchiedener Vollmacht 
gemäß gefchloffen wurde, und die andere Regierung die Ratification er 
theilen will, ebenfalls zu ratificiren. Aber man umgeht diefe Verbinbs 
lichfeit zumeilen, indem man zur Genugthuung ber andern Regierung den 
Bevollmächtigten abdankt, um dadurch den Unmwillen auszubrüden, daß 
es angeblid vollmachtswidrig hanbelte. Weider. 


Beftehung im Allgemeinen iſt vorhanden, wenn einer Perfon, 
welche Rechtspflichten gegen den Staat ober andere Bürger zu verwalten 
bat, nicht gefegmäßige Vortheile gegeben ober angeboten werben, zu dem 
med, daß er in diefer Verwaltung nicht lediglich nach feiner freien 
pflihtmäßigen Ueberzeugung handle. Sie enthält ſtets von Seiten bes 





*%) v. Martens, europäifches Völkerrecht $. 42. Klüber, 
Droit des Gens 5. 142 glaubt, daß auch ohne Ratification die Verträge gäl: 
ten, wenn diefe nicht in der Vollmacht oder im Vertrage ſelbſt fo, wie ge⸗ 
woͤhnlich, ausbedungen fel. 
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Beftochenen und bes Beftechenden eine Unmürbigkeit und eine betruͤgliche 
Verlegung ober Faͤlſchung gegen bie Rechte Anderer ober des Stunts, 
indem der Beſtochene deren Mechte anders, als bloß nad) feiner freien ' 
pflihtmäßigen Ueberzeugung behandeln fol. Sie kann alfo in an⸗ 
gelung beſonderer Strafgeſetze ſtets nach den allgemeinen Beſtimmungen 
uͤber Betruͤgerei und Faͤlſchung beſtraft werden. Sie kann aber ſehr 
verſchieden ſein, bald im Voͤlkerrecht vorkommen, bald im Staats⸗ 
verhaͤltniß als Beſtechung zur Veruntreuung öffentlicher Pflichten, 
entweder der Staatsbeamten oder der Staatsbürger, der Gemeindediener, 
Wähler, Wollsrepräfentanten, bald auch im Privatverhältniß, 3.2. 
als Beftehung fremder Verwalter. - 

Die Beſtechung im Voͤlkerverhaͤltniß ift als unerlaubtes unwuͤrdiges 
Mittel zur Begründung einer Verlegung gegen den fremben Staat und 
feine Regierung im Allgemeinen voͤlkerrechtswidrig und kann nur im 
wirklichen Kriegezuftand, ſoweit er Überhaupt Beſchaͤdigungen des Fein: 
des und Kriegsliften erlaubt, Rechtfertigung finden, wenn fie nur nicht 
in ehrmwidrige Unmohrdigkeit ausartt. Schmalz im europäifchen 
Voͤlkerrecht, ©. 107 fagt: „Das Völkerrecht verwirft bie Beftechung 
fo entfchieden, daß Immer Mächte, denen fie vorgemorfen wurde, fie ges 
leugnet, nie eine fie eingeftanden hat. Indeſſen das ſichere Mittel, das 
Ehrenvolle und Gerechte vom Schimpflihen und Ungerechten zu unters 
ſcheiden, ift die Möglichkeit oder Unmöglichkeit, fi) zu einer That zu bes 
kennen, ohne die Achtung der Welt zu verlieren. So kann auch Belle: 
hung eine erlaubte Vertheidigungsmaffe fein.’ Die allgemeinen Geſichts⸗ 
punkte hierüber enthält fchon der Artikel: Beſchlagnahme. Sehe 
richtig fagte der Freiherr 5. C. von Moſer ): „Ein rechtfchaffener 
‚Mann, ein wahrer Ehrenmann kann feinem Herrn niemals rathen, die 
Miniftee und Gabinetsmänner anderer Höfe zu beflehen und zu Treu⸗ 
lofigkeiten zu verführen. Alle Gründe der Religion und Moralität weg» 
g.rechnet, muß er fih immer in den Fall fegen, daß fich ſein Herr des 
argwoͤhniſchen Gedankens nicht erwehren kant: „„Du magft mir wohl 
ſelbſt fo einer ſein.““ 

Die Beltehung zur Veruntreuung ber Pflichten gegen ben eigenen 
Staat iſt natürlich von Seiten derjenigen doppelt ſtrafbar, welche durch das 
Geben und Annehmen von Beftehungen nöd befondere befchworene Treu⸗ 
pflichten verlegen, wie Staatsbeamten, Staͤndemitglieder und bier wieder 
um fo höher, je unmittelbarer und größer die DVerlegungen gegen bie 
heitigften Intereffen der Gefellfchaft find, wie-bie ber Verlegung der Rich⸗ 
terpflicht. Unſer gemeines deutfches Criminalrecht zeigt auch. bei dem 
Vergehen der Beftehung dadurch feine große Luͤckenhaftigkeit, daß es 
ausdruͤcklich nur von einigen befonderen Arten der Beſtechung, und 
zwar nur von einigen Beſtechungen ber Staatöbiener handelt, ‚die ſich in 
unferen Verhältniffen zum Theil fo verfchleben gefaltet haben, daß bie 


*) Ucher Regenten, Regierungen und Minlfter. ©. 198. 
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Strafe der Beſtechung nad dem gemeinen Recht jetzt im Ganzen eine 
arbitraire ift *), Dffenbar aber find wenig Verbrechen glei grundvers 
derblich für den Staat und die Bürger, zugleich fo zerftörend. für bie 
Grundlagen der Sefellfhaft, für Treue und Glauben und bie ‚öffentliche 
Moral, für die Feftigkeit der Grundfäge, wie für die Sicherheit alter bes 


. fonderen höheren und niederen Guͤter. Unter Beſtochenen und Verraͤ⸗ 


then und unter ihrer Gewalt bleibt nichts heilig, nichts fiher. Und bie 
Krankheit der Beftehung ift fehr anftedend. Die Strafen müflen alfo 
fireng fein; aber auch ftreng durchgeführt werden, nicht nach) dem bes 
tannten Sprichwort von den großen und kleinen Dieben. Bor allem 
muß man aber auch politifch gegen die Beſtechung zu wirken fuchen; 
fonft hilft keine Strafe. Man kauft fie durch Beſtechung ab. In Bes 
ziehung auf die Beamten verhindert man biefes durch angemeffene Befolduns 
gen. Hungernde Beamten often den Staat und bie Bürger hundertmal 
mehr, als anftändig beſoldete. Gut ifts auch, daß, wo Beſtechungen 
gefährlich find, die Befoldungen fir feien, nicht in- Sporteln und Acci⸗ 
dentien von den Bürgern erhoben werben. Bei den Landfländen wirkt 
man ähnlich durch einen angemeffenen Genfus und angemeffene Diäten, 
bei den Wahlen durch geheime Abflimmungen (f. oben I. ©. 168). 
Dod das Wichtigfte und Weſentlichſte ift vor allem in dieſer Hinficht, 
um bie allerverderblichfte Corruption und Demoralifation auszufchliefen, 
daß, mie fchon oben bemerf® wurde (f. Amtserfhleihung und Be⸗ 
fhlagnahme), von der Regierung felbft ein gutes und kein verberb» 
liches Beiſpiel gegeben werde. Wenn fie das Unmwürdige, meil es den 
augenblicklichen politifchen Intereffen und Leidenfchaften der Einflußreis 
en entfpriht, wenn fie das nicht der freien pflichtgemäßen Weberzeus 
gung Entſprechende, überhaupt wenn fie von ihr dictirte Ab ffimmuns 
gen der Mähler, der Stände, der Richter durch Belohnung und Nach⸗ 
theile, Orden, Zulagen, Beförderungen, Zurüdfegungen, VBerfegungen und 
Abfegungen erfauft — nun alsdann erwarte man feine guten Früchte! 
Das Andere, neben würdigen Geift der Regierung und guten Cinridye 
tungen, ift volltommene Pubticieät und Preßfreiheit. Welcker. 


Beſteuerung, ſ. Steuern. 
Beſthaupt, ſ. Leibeigenſchaft. 


Beſtrafung, ſ. Lohn und Strafe und Strafeechto⸗ 
theorie. 

Betrug, ſ. Dolns und Faͤlſchung. 

Bettel, ſ. Armenmwefen. 


* 


) Lergl. Grolman Griminalrechtöw. $. 361 u. 362. Feuer: 
bach peinlihes Recht, $. 479 und Mittermaier in der allgemeis 
nen Encyklop. unter dem Worte Beftechung. 
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Bevoͤlkerung. Da ber Staat nur durch und für feine Theile 
nehmer befteßt, eine bloße Form und sin Mittel für das Leben des Vol⸗ 
tes ift, fo bezieht fich freilich ftrenge genommen alle und jede Staates 
anftale und Megierungs-Aeußerung nad Bedingung, Form, Inhalt und 
Wirkung auf die Bevölkerung, und es feheint fomit wohl überfltifs 
ſig eigene Betrachtungen Über das Verhaͤltniß des Staates zu feiner Bes 
völferung anzuftellen. Allein eben weil diefe Beziehung bei allen einzels 
nen Staatseinrihtungen vorhanden tft, fo bedarf es auch einer allgemei» 
nen Betrachtung, damit nicht bie richtige Grundanſicht in ber Zerfplittes 
rung verloren gehe. Aus einem ſolchen höheren Standpunkte ergibt fich 
dann die Erklärung zahlreicher Erfcheinungen in ber Geſchichte und in 
ber Gegenwart, auch führt er zu manchem praftifchen Schluſſe. Und 
zwar find es drei Unterfuchungen, welche anzuftellen find; einmal naͤm⸗ 
lich über die Abftammungs:Berhältniffe der Bevölkerung eines Staates; 
zweitens über ihre Eintheilung in Stände und Befhäftigungsarten ; drittens 
endlich über ihre abfolute und relative Größe. 


I. Die AbftammungssVerhältniffe der Bevoͤlkerung 
bes Staats. Daß das Menfchengefchlecht nicht Eine gleichartige Maſſe 
bildet, fondern in eine Anzahl von unter fih mannigfach abweichenden, 
in ihrer Eigenthümlichkeit aber fich gleich bleibenden Abtheilungen und 
Unterabtheilungen (Racen und Völlerftämmen) zerfällt, ift eine unfeugs 
bare Zharfache, wenn ſchon Geſchichte und Phyſiologie die Entftehungss 
weife nicht anzugeben vermögen. Diefe Verfchiedenheit der Organifation 
hat nun allerdings auch fühlbare Folgen in politifher Beziehung, welche 
in dreierlei Beziehungen beſonders deutlich hervortreten, nämlich hinſicht⸗ 
lich des Charakters der innern Einrichtungen eines Staates, binfichtlid) des 
wuͤnſchenswerthen Umfanges feiner Grenzen, endlich hinſichtlich des Verhaͤlt⸗ 
niſſes zu anderen Staaten. 


1) Von der Einwirkung ber Abſtammung eines Volkes auf ſtaats⸗ 
rehtlihen Charakter der inneren Einrichtungen. 

Beobachtung lehrt, daß den verfchiedenen Hauptracen des Menfchens 
geſchlechtes nicht nur eine Außerlihe und phyſiſche Verfchiedenheit von der 
Natur gegeben ift, fondern dag auch die geiftigen Eigenfchaften berfelben 
auffallend und beftändig von einander abweihen. Selbſt unter ben 
Spielarten der Hauptgattungen tritt noch eine bedeutende Abweichung der 
geiftigen Anlagen hervor. Man werfe nur einen Blick auf die Verfchies 
denheit des Nationalcharakters und Geiftes unter den europäifchen Voͤl⸗ 
kerſtaͤmmen. Daß diefe Verfchiedenheit auch ihre Wirkungen auf das 
Staatsleben hat, verftcht ſich von felbft, und daraus geht denk auch 
die Nothwendigkeit hervor, die dußern Kinrichtungen den Bebürfniffen, 
Tehlern und Zugenden des Volksgeiſtes befonder® anzupaffen.. Natürlich 
kann die Abweihung in den Einrichtungen nur eine untergeorbnete fein, 
wenn auch die Modificatien der beiden- Sinnedmweifen unbedeutend iſt; 
allein gewiß ift, daß die ganz unveränderte Uebertragung ber fämmtlichen 
Einrichtungen eines dem Stamme und fomit der. Art nad) verſchiedenen 


° 


nad) jeder Reihe von Schickſalen fein; allein die Frage iſt nur bie, ob 
ein untedingtes Hinderniß in ber Stammwerſchiedenheit liege cder nicht. 


mebe ober meniger Leidenfchaft einer gewiffen Art, Talente von diefer 
ober jener Gattung, Thaͤtigkeit oder Zrägheit mit fidy führt, ift auch bie 
Form der Regierung und felbft ber Gegenſtand und ber Umfang bec 


baften Eigenfhaften der Stammesart find zu benugen zu ficherer und 
kraͤftiger Erreichung ber Staatszwecke; gegen angeborene allgemeine Feh⸗ 
fee aber find Vorkehrungen zu treffen und jeben Falles ift nicht auf die 
Ihnen entgegenfichende Tugend zu rechnen. Mit je genauerer Kenntniß 
bes NationalsCharakters dies Alles berechnet ift, befto größere Zufriedens 
heit wird bem Staate und feinen Einrichtungen zu Theil und deſto ges 
wiſſer werden bie allgemeinen und bie befonberen Staatsswede erreicht 
werben. Liegt es z. B. in ber Sinnesweife eines Stammes, ruhige unb 
umſichtige Weberlegung, Abneigung gegen leeren Schein und Windbeutes 
let, Gefühl für Geſetz und Recht, fo mag nicht nur überhaupt der Maſſe des 
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Volkes mit Ruhe und mit Nugen Antheil an bee Megierung bes Ges 
meinweſens eingeräumt werben, fondem man barf auch nicht fürchten, 
bemfelben unmittelbar die Ausübung -diefes Antheild zu überlaffen. Es 
koͤnnen alfo, je nad) der nun einmal beftehenden Verfaſſung, Volksver⸗ 
fammlungen, unmittelbare Wahlen mit allgemeinem Stimmredte, freie 
Semeindeverfaffung, das Recht der MWerbindung zu öffentlichen Zwe⸗ 
den u. f. w., ohne Beſorgniß eines häufigen und untergrabenden Miß⸗ 
brauches eingeführt werden. Sinn für ritterlihe Tapferkeit und äußere 
Ehre, für Stanz und Veränderung, Eigenliebe und Abneigung gegen 
Fremdes, felbft wenn es unſchaͤdlich und beffer wäre, werden militatrifche 
Sormen und Zwecke billigen und durch biefelben zur hoͤchſten Stufe des 
ihnen denkbaren Staatsglüdes gehoben werben. Nicht ſowohl von ins 
neren bedeutenden Verſchiedenheiten als von dußeren Verhaͤltniſſen unb 
von bisherigen Schidfalen wird es abhängen, ob dies unter der Form ei⸗ 
ner Monaschie oder einer Ariitokratie gefchieht. ine aufrichtige, das 
ganze Volk bucchdringende Froͤmmigkeit erträgt nicht nur, fondern vers 
langt als Recht und als Pflihe Mifhung von Staat und Kirche, waͤh⸗ 
rend eine pofitiven Glaubenslehren entfremdete Weltanfiht nur Unklarheit 
und unmürdigen Geiſtes⸗ und Gemiffenszwang darin erbliden würde. 
Menn jenes uralte, vielleicht den vierten Theil des Menfchengefchlechtes 
ausmachende chinefifhe Volk ſich feit Jahrtauſenden gleich geblieben ift 
in feiner Anlage fir emfige bauslihe Betriebſamkeit, kuͤnſtlich⸗ unles 
bendige Geiftesbildung unb fireng geregeltes Samilienleben, fo wie in feis 
nem gänzlihen Mangel an allem Kriegerifhen und Mitterlihen, welche 
andere Regierungsweife würde für bdaffelbe waͤhrend biefer ganzen Zeit 
gepaßt haben, als die nun aus wirklich feit Sahrtaufenden ſich unter 
allen VBerhältniffen und regierenden Stämmen und Geſchlechtern unwan⸗ 
delbar gleichbleibende hausväterlihe Defpotie ? 

Selbft bis in die einzelnen Formen der Gefhäftsführung und be& 
Außern Organismus kann man die angebornen Eigenthümlichkeiten ber 
Nationen in der Wirklichkeit verfolgen, und es raͤth auch die Staates 
klugheit eine forgfältige Beachtung dieſes Gegenftandes, ba Vernachlaͤſſi⸗ 
gung ganz unnügermweife Mißvergnügen erregen muß. in Bolt, beffen 
Gefühl für perfönlihe Würde und natürlihe Gleichheit der Menfchen 
fehr lebendig ift, verlangt auch vom Staate gleiche aͤußere Behandlung 
aller Bürger, und zwar eine fhonende und höflihe. Während bei dem 
einen Volke vor Allem das Ehrgefühl zu fehonen ift, haben die Bewohner 
ganzer MWelttheile gar keinen Sinn dafuͤr, und dem erften Vezir können 
Zußfohlenhiebe geboten werden, ohne daß fein Amt oder fein perfönliches 
Anfehen deshalb aufhörte. Ein zu Eräftiger That oder auch nur ein zu 
ſchnellen und felbft gerne gehörten Worten geneigted Volt wird an lange 
hinausgezogenem fchriftlihen Verfahren, an verfpätenber, ber Individuas 
tät entbehrender Verhandlung und Beſchlußnahme von ganzen Golles 
gien, an organifirter Verſchleppung und nuslofer Foͤrmlichkeit einen 
Gefallen finden, ſondern Deffentlichleit, Muͤndlichkeit, vafche Entfcheis 
dung durch Einzelns Beamte, kurz Leben und Handlung verlangen. 
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Geis erlautt und fe: netkeea:iz mıht. Mon if aber eine ſoche 
Eintrie nitt zur einz sıche EreiSterenz in formeim Beziebungen für 
die Geietzzetenz um tie Lresifitr und’ rrreng der Regierung, 
fentern fie erzeust ach eine Geeid heit der materielen Foigzen, was eime 
Verzusserehnung ber waehrrtemihen Mictungen em neuem Ginrice 
tunz, eine Wlztisung der beſtebenden Seite und eien Entichluß ber 
Beischattung ezer Derkeffrung des Bectehenden eizmtih et moͤglich 
macht. Zweitens it Kar, daß bei der Gieihkeit der Serache, der Go 
ſchichte und ber Sitten eine bedeutendere Ererſucht und Atneigung ein⸗ 
zeiner Landestheile gegen einander und bie unter Umſtanden allerdings 
wichtigen Kcızen einer fciken ganz undenkbar macht. Bielmebr muß in 
einem ſclchen hemogenen Mafe ach ein ktaͤrtiges Gemeingefuͤbl entſte⸗ 
ben, meldies jeden Falles gegenuber von dem Aus.ımde zu gemeinſchaft⸗ 
liher Ver:hridigung gegen Unbill, bei politiſch auszehiideten Völkern aber 
auch im Innern zu einer mächtigen öfentiihen Meinung führen muß. 
Drittens kann bei einer Bevöiterung deifeiben Stammes die Regierung 
nie in dem Licht einer eingewurzeiten Parteiherrihaft erſcheinen und fie 
hat alſo weder von dem Haſſe des ſich vernachlaͤſſigt glaubenden, noch 
von den zudringlichen und gerechtes Mißvergnuͤgen erſt erzeugenden For⸗ 
derungen des ſtammesverwandten Theiles der Bevoͤckerung zu leiden. 
Viertens endlich iſt nicht zu fürchten, daß derjenige Theil der Einwoh⸗ 
ner, welcher einem größeren, auch nech ein abgelondertes Reih bildenden 
Stamme anzehört, fit in Gefinnungen, Hoffnungen, vielleicht felbit mit 
Intriquen und Derfhmörungen den Berwandten zu⸗, dem eigenen Staate aber 
abneige, und denſeiben dadurch befonders bei Kriegen und inneren Unruben 
in große Berlegenheit und Gefahr bringe. — Hauptſaͤchlich dieſe legtere 
RNückſicht iſt es denn aud, weihe es für einen Staat wuͤnſchenswerth 
macht, die ganze zu Einem Stamme gehoͤrige Bevoͤlkerung in ſeinen 
Grenzen zu vereinigen. Außerdem aber kann es zur Kräftigung des 
Staates im Innern, zue Abrundung der Bildung und zur Ausprägung 
einer ſcharfen Nationalität nur günftig wirken, wenn Staat und Bolt 
binfichtlich ihres Umfanges zufammenfallen. Ein Volt ift ein Ganzes 
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und kann ſich alfo auch nur als ein Ganzes vollftändig entwideln; bei 
einer Zerfplitterung verfrüppelt das intellectuelle Gefammtleben deſſelben. 

Freilich ift es in der Mirklichkeit keineswegs immer leicht 
ober auch nur moͤglich, eine ſolche innere Gleichförmigkeit und Äußere 
Vollſtaͤndigkeit der Bevoͤlkerung herzuftellen. Innere Zermürfniffe und 
Auflöfungen, Eroberungen und Gewaltthaten haben Zufammengehöriges 
gefpalten, Fremdartiges bunt gemifcht. Die Staaten find nicht zus 
fammengefegt und abgerundet wie fie follten, fondern wie fie können und 
dürfen. An ein freiwilliges Trennen und Verbinden nach den Forde⸗ 
rungen der Natur ift begreiflich nicht zu denken, ein unfreirilliges aud) 
nur theilmweifes Herftellen der richtigen Geftaltungen koͤnnte aber nur in 
Tolge unabfehbarer Kriege und Ummälzungen zu Stande kommen, fo 
daß die Leiden des Verfuches und Weberganges den Nutzen des Ergeb: 
niffes weit übertreffen rolrden. Da nun aber die allgemeinen Grund 
füge deffenungeachtet ihre Gültigkeit behalten, fo ergibt fich wenigftens 
aus ihrer Zufammenhaltung mit den Verhaͤltniſſen des wirklichen Lebens 
die doppelte Regel, einmal, daß ein noch nicht die ganze Bevoͤlkerung 
feines Stammes unfafjender Staat eine rehtlid erlaubte Ges 
legenheit vorbeigehen laffen darf, welche ihn einer folhen Eraänzung näher 
bringt; zweitens aber daß eine fremdartige Minderzaht fo ſchnell 
und fo voliftändig als möglich mit ber Nationalitaͤt des Hauptbeftands 
theiles ber Bevoͤlkerung verfchmolzen und fomit gleihfam vom eigenen 
Stamme abgelöit und einem andern eingeimpft werden muf. Eine 
fothe Ummandlung übrigens mit Zwang, 3. B. Verbot der angeftamm: 
ten Sprache und Sitte, durchzufegen, verbietet Neht und Klugbheit gleis 
dermaßen; allgemein verbreiteter Unterricht in der Sprache der Mehrzahl, 
kluge Vermiſchung der Stämme mittelft der Garnifonen, Beamten, 
Lehranftalten; Bemühung um geiftige Weberlegenheit, Beförderung des 
Verkehrs werden ficherer und ohne Rechtsverletzung zum Ziele führen. 
Die zu Deutfhen gewordenen Staven bes linken Eibufers, die zu Frans 
zofen gewordenen Lothringer, die Bewohner von Wales, Cornwall, neuer: 
ih felbft des ſchottiſchen Hochlandes geben überzeugende Belege ber 
Wahrheit diefer Behauptung. Geht auch bei folder Verſchmelzung mit 
der Mehrheit der Bevölkerung eine gefchichtlih oder poetifch anfprechende 
Volkseigenthuͤmlichket zu Grunde, fo mag darauf nicht blos vom 
Standpunkte der Staatsklugheit, fondern auch im Intereſſe einer höhes 
ren Ausbildung, melde bei abgeriffenen oder allzukleinen Stämmen nicht 
gedeihen kann, nur geringes Gewicht gelegt werden. Sin wieferne diefe 
Srundfäge übrigens eine Mobification erleiden koͤnnen bei einer Gollis 
fion mit der ebenfalls als politifches Ariom zu betrachtenden Hegel, baß 
eine mittlere Größe der Bevölkerung die meiften Bedingungen eines 
materiellen unb geiftigen Volksgluͤcks in ſich vereinige, wird unten (III, 
1) näher zu unterfuchen fein. 

3) Won ber Abftammung bes Volkes in Beziehung auf bie dus 
feren Verhältniffe des Staates. 

Auch abgefehen von der eben angebeuteten Regel, daß ein Staat 


AM⸗:ierunʒ ncch eiren bedentenden ſie ſiben Dit, weldher jene fekr verflärs 
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opferangen verbundene Anfitengung ninnnermehr zu reinen. Dies 
doppelt der Zall fein, wenn zu dem gemeinfdyaftlichen Gegner eine groͤ⸗ 
fere National: Enmpathie hinzieht. Etenfo im Falle eines Krieges. 
Werden in einem Kampfe mit einer verwandten und natürlich befreunde⸗ 
tm Nation audy bie Deere im Gefechte ifee Schuldigkeit hun, durch 
Difciplin und Chrgeis getrieben, fo erſcheint body der Muffe ein folcher 
Krieg als eine Art von Berbrecdhen, und es wird auf feine möglichft bals 
bige Beendigung von allen Seiten hingearbeitet, felbft zum Nachtheile 
des beabfichtigten Zweckes. Er kann fo verhaft fein, daß er chne Ges 
fahr fr die eigene Ruhe nidyt fortzufegen iſt. Dagegen Eımn die Regie 
rung fidy mit Zuvetlaͤſſigkeit auf Zuſtimmung und freiwillige Unterflügung 
ihres Volkes verlaffen, wenn fie wegen einer gerechten Sache einer frenm 
ben Nation, gegen welche ohnedem angeftammte Abneigung obwaltet, feind⸗ 
lich gegenüber tritt. — ind auch allerdings, wie ſich von felbft ver⸗ 
fteht, diefe Ruͤckſichten nicht die einzigen, weldye bei Seftftellung der aus⸗ 
toärtigen Angelegenheiten zu nehmen find ; können fie vielmehr in mans 
hm Faͤllen durch Nothwendigkeit oder offenbaren großen Nugen ganz 
Überroogen werben: fo find fie body immerhin eines der Momente, welche 
der umfichtige Staatsmann zu erwägen hat, ehe er entfcheidet. 

1. Die Eintheilung der Bevdlkterung in Beſchaͤfti— 
gungs&claffen. 

Es iſt wohl eine unleugbare Mahrheit, daB es zum materiellen: 
Wohle eines Volkes fehr viel beiträgt, wenn die verſchiedenen Beſchaͤfti⸗ 
gunysclaffen in dem richtigen Zahlenverhältniffe zu einander ſtehen. Auf’ 
der einen Seite muß naͤmlich nothmendigermeife eine allzuzahlteiche Bes 
ſetzung der einen oder der andern Claſſe zunächft für deren eigene Mite 
glieder von großem Nachtheile fein, dann aber kann fie aud) die Gefells 
(haft im Allgemeinen nur unangenehm berühren, weil bie überflüffigen 
Genoſſen, welche weder eine angemeffene Stellung in dee Melt, noch 


eine Beſchaͤftigung finden‘, als zweckloſe Muͤßiggaͤnger und fterile Ver⸗ 
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zehrer, in Armuth ober auf Koften Anderer ihe Leben zubringen. Auf 
der andern Seite kann auch ein gänzlicher oder theilweifer Mangel an 
foihen, welche eine gewiffe nügliche oder gar nothwendige Thätigkeit vors 
zunehmen haben, nur von nachtheiligen unmittelbaren und mittelbare 
Solgen fein, befonder6 weil bei dem vielfachen SSneinandergreifen aller 
BVerhältniffe der Ausfall on Befriedigungsmitteln ſich nicht blos in dem 
zunaͤchſt betheiligten Thaͤtigkeitskreiſe fühlbar machen wird. 

Schwieriger freilich iſt es denn nun im einzelnen Falle anzugeben, 
welches die richtigen Zahlenverhältniffe find. Natürlich find fie fehr vers 
ſchieden je nad) Befchaffenheit dee Umftände. Theils hat die Verfaffung 
eines Staates und ber religiöfe Glaube feiner Einwohner einigen Einfluß 
auf die Vertheilung feiner Bewohner unter die verfchiedenen Belchd 
gungsclaſſen, noch mehr aber werden biefelben von bee Fruchtbarkeit bes 
Bodens, vom Klima, von der geographifchen Lage, vom Zuftande ber Ges 
werbe unb vom Nutional:Capital beftimmt. Je nach ber Verfchiedenheit 
diefer Verhättniffe kann in dem einen Staate ohne allen Nachtheil eine 
ganze Claſſe der Bevölkerung felbft völlig fehlen, welche in einem andern 
zahlreich vorhanden fein muß, um da® Bebürfniß zu decken. Doch lafs 
fen ſich wenigſtens einige allgemeine Grundfäge auffinden. 

Ein Blick auf die Gegenftände der menſchlichen Thaͤtigkeit zeigt, 
daß hierbei diejenigen Einmwohnerclaffen, welche fidy mit ber Hervorbrin⸗ 
gung materieller Güter befchäftigen, von ſolchen zu unterfcheiden 
find, welche Producte geiftiger Natur liefern. Zu den erften gehören die ' 
Erzeuger von Urftoffen, alfo Landwirthe, Forſtwirthe und Bergleute; die 
Verarbeiter dieſer Rohſtoffe, unb endlich die Handeltreibenden mit ihren 
Hülfsgererben, 3. B. Schifffahrt, Frachtfahrt u. f.w. Die immaterielle 
Production dagegen kann entweder eine religiöfe und fittlihe, eine wifs 
fenfchaftliche oder eine Eünftlerifche fein, und begreift namentlidy aud) den 
Öffentlichen Dienft in fih. Keiner von bdiefen beiden erzeugenden Glafs 
fen gehören biejenigen an, welche blos perfönlihe Dienftreihungen 
beforgen, und die als die dritte Hauptbefchäftigungs-Gattung aufzuzählen 
find. Natürlich ift ein richtiges Zahlenverhältniß fowohl zwifchen biefen 
drei Hauptgattungen, als namentlich bei der erfteren wieder zwifchen ih⸗ 
ten Unterabtheilungen nothwendig. 

Hinſichtlich des Verhältniffes zwifchen den drei Hauptgattungen ber 
Beſchaͤftigung fällt in die Augen, daß unter keinen Umftänden bie immas 
terielle Production und die bloße Dienftleiftung ein numerifches Weberges 
wicht gegenüber von ber Erzeugung materieller Ghter haben dürfen. So 
gewiß geiftige Ausbildung die höhere Aufgabe für den Menfchen, und fo 
unbeftreitbar ein geiftiges Vergnügen ber ebeifte Genuß ift, eben fo ge» 
wiß ift auch, daß nicht nur überhaupt die, nur mittelft Eörperlicher Guͤ⸗ 
ter zu bezweckende Erhaltung des phufifhen Lebens die nothmendige Bes 
dingung aller geiftigen Bildung ift, fondern auch ein bebeutenderer Grab 
von Wohlhabenheit dazu gehört, wenn ein Volk zu folhen Beſchaͤftigun⸗ 
gen, fchaffend und aufnehmenb, fähig fein fol. Ein Uebermaß von Ge 
lehrten und Kuͤnſtlern wäre nicht nur, fuͤr die einzelnen derſelben ein Uns 
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gluͤck, weil fie von ben verhältnigmäßig menigen Erzeugern materieller 
Güter Feine hinreichende Beſchaͤftigung, und fomit auch keinen Unterhalt 
zu erwarten bitten, fondern auch das Volksvermoͤgen müßte empfindlid) 
unter einer folhen Menge von unbefchäftigten Kräften leiden. Bon eis 
nem Gewinne duch die Verfehung fremder geiftiger Beduͤrfniſſe iſt auch 
nur Weniges zu hoffen, da nur das, bei immateriellen Erzeugniffen immer 
nur feltene, außerordentliche Werdienft einen weitern Kreiß von Anerken⸗ 
nung fih zu verfchaffen weiß, und überdies auch hiervon wieder gar 
Manches nur auf Örtlihe Bedürfniffe und Bedingungen berechnet if. 
Mas aber die bloßen perfönlichen Dienftleiftungen betrifft, fo find aller⸗ 
dings dieſelben nicht zu entbehren, fei e8 um die koſtbare Zeit ber zu 
wichtigern Befchäftigungen Zauglichen zu fhonen, fei es eines ſehr erfaubs 
ten Lebensgenuffes wegen. Allein zum großen Theile find diefe Art von 
Dienftleiftenden als rein fterile Verzehrer zu betradhten, deren Unbefchäfs 
tigung alfo doppelten Nachtheil für das Wolksvermögen hat, und wie 
leicht ein Einzelner fein Vermögen durch eine überflüffige Menge von 
Dienftboten zerrütten kann, fo leidet auch ein ganzes Volk unter ſolchem 
Zurus von Müpiggang. — Wenn fi) fhon beflimmte Verhältnißzahlen 
über das erlaubte Marimum der 'immateriell Producirenden und ber 
Dienftleiftenden nicht angeben laffen, fo kann doch die Beantwortung der 
Stage nicht ſchwierig fein, ob in dem einzelnen vorliegenden Falle ein Leber 
maß vorhanden ift. Hinfichtlih der Dienftleiftenden bedarf ed nur eines 
Blickes auf die Gewohnheiten und häuslichen Einrichtungen der höheren 
Stände; der Ueberfluß an Gelehrten, Künftlern u. f. w. aber zeigt fich 
augenblicklich dadurch, daß es auch den anerkannt vorzuͤglicheren berfelben 
ſchwer, vielleicht unmoͤglich wird, eine gehörig lohnende ausreichende Be⸗ 
ſchaͤftigung zu finden. — Schwieriger iſt es, ein zugleich gerechtes und 
wirkſames Gegenmittel anzugeben, indem ein directes Verbot mit dem 
unbeſtreitbaren Rechte des Buͤrgers, ſich jeden an und fuͤr ſich erlaubten 
Lebenszweck zu wählen, unvereinbar iſt. Bei den Producenten geiftiger 
Güter wird daher nur übrig bleiben, auf der einen Seite durch Darles 
gung der Thatſachen und bie Entziehung aller bisher etiwa beftandenen 
Aufmunterungsmittel, 3. B. der Stipendien, Befreiungen von Staates 
laften u. f. w., neue Lufttragende abzufchreden, auf der andern Seite 
aber die ‚Ergreifung der auch einen gebildeten Mann befriedigenden Zweige 
der materiellen Production möglichft zu begünftigen. Einem Uebermaße 
von nuglofen Dienftleuten kann aber wenigſtens theilmeife durch eine mit der 
Zahl derfelben immer höher fleigende bedeutende Beſteuerung der Dienſt⸗ 
herren entgegengewirft werden, wobei natürlich zwiſchen den verfchiedenen 
Geſchlechtern und Dienftverrihtungen gehörig zu unterfcheiden iſt. 

Leicht ift einzufehen, dag auch mit einem noch fo richtigen Verhaͤlt⸗ 
niffe zwiſchen ben drei Huuptbefhäftigungsclaffen keinesweges ſchon Alles 
abgethan ift, fondern daß zur Herftellung des für das Volkswohl wüns 
fchenswertheften Zuftandes aud eine richtige Vertheilung der verfchiedenen 
Arten von materieller Production nothwendig if. Würde die Bevoͤlke⸗ 
ung eines Staates fich in allzugroßer Zahl auf bie Schaffung von Urs 
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ftoffen legen, Gewerbe und Handel aber vernadhläffigen, fo wuͤrde e8 nicht 
nur hinſichtlich der Befriedigung feiner mehrſten VBedürfniffe von Krems 
den abhängig fein, fondern auch eine unerſchoͤpfliche Reichthumsquelle vers 
nadıläffigen, davon nicht zu reden, daß die Verwerthung des Weberfluffes 
an Rohſtoffen in folhem Zuftande keinesweges immer mit Vortheil mög» 
lich waͤre, und daß die Bevölferung tief unter dem bei Vertheilung ber 

Tätigkeit möglichen Grade ſtaͤnde. Blos zur Gemwerbe:Induftrie gewen⸗ 
det und die Urftoffe vernadläffigend (eine ebenmäfige Verfäumniß des 
Handels laͤßt ſich hier nicht wohl denken) waͤre ein Volk ohne ſichere 
Grundlage für feine Exiſtenz. In Beinen Gemeinheiten kann Gewerbe 
wohl mit Nugen ausſchließlich getrieben werden, da fie — wenn fchon 
politifh felbftftändig — doch nur der Mittelpunkt der fie umgebende 
Rohſtoffe hervorbringenden Gegend find: allein ein ganzes Volk wagte 
bierbei allzuviel. Sein Dafein hinge in doppelter Beziehung von Frem⸗ 
den ab, einmal indem diefe die nöthigen Rohſtoffe zum Lebensunterhalte 
und felbft zur Fabrikation liefern müften, zweitend weil nur durch guͤn⸗ 
ftigere Verkäufe der fertigen Waaren ins Ausland die Getdmittel zu jes 
nen Ankaͤufen herbeisufhaffen find. Jene Lieferung aber kann fehlen in 
Folge eines eigenen Mangeld, Krieges, Ausfuhrverbotes; dieſer Abfag 
aber ebenfalls bei Krieg, oder wegen andermweitiger unbefiegbarer Mitwers 
bung, endlih wenn die bisherigen Käufer ſich felbft eine Gemwerbeindus 
ftrie fchaffen wollen, und deshalb Schugzölle und Verbote anordnen. Es 
vodre in folhen WVerhältniffen unmöglich, die größten Schwankungen des 
National-Wohlſtandes und nicht felten das aͤußerſte Elend eines großen 
Theiles der Bevölkerung abzuwehren. Ausſchließende Betreibung von 
Handel endlich würde nicht nur denfelben Gefahren bloßſtellen, fondern 
hätte auch noch den befonderen Nachtheil, nur eine verhältnißmäßig ges 
ringe Anzahl von Menfchen, und auch, biefe nur in einzelnen günfligen 
Dertlichkeiten, zu beſchaͤftigen und ernaͤhren. 

Auch hier iſt uͤbrigens keine abſolute und unter allen Umftänden 
gültige Antwort auf bie Frage zu geben, welches das richtige Zahlenvers 
hältniß diefer drei verfchiedenen Arten von Beſchaͤftigung mit materiellen 
Gütern fei? Laſſen aud die ftatiflifhen Nachrichten von den hierher 
‚gehörigen Verhältniffen der bekannten Etaaten Schluͤſſe zu; fo iſt body 
nicht zu überfehen, daß je nad der Werfchiedenheit der geographifchen 
Lage und anderer phnfifcher und ſocialer Befchaffenheiten die Zahlen bes 
deutend wechfeln können, ohne deshalb unrichtig zu werden. Wenn nämlic) 
3.B. ein Land einen ganz befonders fruchtbaren Boden und glinftigen Hims 
mel bat, fo mag die Zahl feiner Landwirthe Eleiner fein, denn auch biefe 
wenigeren koͤnnen für Ale die zum Leben und zum erarbeiten nöthis 
gen Rohſtoffe hervorbringen. Oder, wo viele große gefchloffene Güter 
find, ift ebenfalls eine geringere landwirthſchaftliche Bevoͤlkerung hinrei⸗ 
hend, als bei einer großen Vertheilung des Bodens. ine Bevölkerung, 
welche keine Ufer von Meeren oder großen fchiffbaren Strömen bemohnt, 
hat einen geringeren Dandel treibenden Beſtandtheil; wo Feine Bergwerke 
find, fehle ein ganzer Haupttheil des Urproducenten. Selbſt unter den 
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guͤnſtigſten Verhaͤltniſſen aber ſcheint das wuͤnſchenswerthe Verhaͤltniß zu 
ſein, wenn der mit Landwirthſchaft beſchaͤftigte Theil der Bevoͤlkerung 
(natürlich die Tageloͤhner mit eingerechnet) nicht weniger als die Hälfte 
der Gefammtzahl des Volkes beträgt, aber auch nicht mehr, als zwei 
Drittheile berfelben. In England wird mehr als bie Hälfte ber Bevoͤl⸗ 
erung auf die Gewerbe⸗Induſtrie gerechnet, wovon denn auch die Fels 
gen klar am Tage liegen; in Frankreich zwiſchen 4 und 4, in Däne 
mark und Mürtemberg 4, in Preußen 4, in Spanien und Portugal 
go in Oeſterreich „A, (auffteigend von „A, in Galizien bis zu 4 in ber 
ombardei), in Rußland „r, in Schweden A. Ein Blid auf ben 
Wohlſtand, auf die Zufriedenheit und. Ruhe, und auf bie Kraft dieſer 
verfhiedenen Staaten, wird zur Beltdtigung der Richtigkeit des eben 
ausgefprochenen Zahlenverhältniffes dienen. — Es ift unmöglih, hier in 
Kürze die ſaͤmmtlichen Maßregeln anzugeben, welche vom Staat ergriffen 
werden Können, um ein fehlerhaftes Zahlenverhältniß in ein richtiges zu 
verwandeln. E8 hängt natürlich alles davon ab, daß man bie bisher vers 
nachlaͤſſigte Beihäftigungsart zu heben und zu -begünftigen fucht, ber 
übermäßig betriebenen aber foldye Begünftigungen, melche fi) als übers 
flüffig und nachtheilig erwieſen haben, und ohne Härte ober Unrecht ent» 
zogen werden können, auf eine ſchonende Weiſe nah und nad) entzieht. 
Je nachdem nun jene Verhinderungds und diefe Steigerungs⸗Urſachen 
bisher waren, je danach müflen fid) auch die MWegräumungsmittel rich⸗ 
ten. Mur beifpielsweife feien einige File angeführt; die foftematifche 
Entwidelung gibt die Polizeiwiffenfchaft, foweit fie fi mit dem Vers 
mögen der Bürger befchäftigt (die Volkswirthſchaftspflege). Drängt ſich 
in einem gewiflen Lande oder im einem Theile deffelben eine Ueberzahl 
von Menfchen in die Gewerbe, und ift die Urfache davon, bag der Grund 
und Boden in den Händen einzelner Weniger ift, feien es .nun Majos 
ratöherren, Gorporationen oder der Staat feltit: fo ift das natürliche und 
einzige Mittel, daß die Möglichkeit, Grundeigenthbum zu erwerben, erhöht 
wird. Dies kann denn nun, je nad) Belchaffenheit der näheren Ums 
ftände, gefchehen entweder duch) Aufhebung ber Maiorate und $ideicoms 
miffe, oder durch Verlauf von Domainen, ober durch Beſchraͤnkung des 
in todter Hand befindlihen Grundeigenthums. Wird dagegen in einem 
andern Falle die Befhäftigung mit der Landwirthſchaft gemieden wegen 
der vielen drüdenden Laſten und Erniedrigungen des Landwirthes, wegen 
ber Mißachtung feines Gewerbes und der Unmiffenheit fiber deſſen ver 
nünftigen und würdigen Betrieb: fo nehme der Staat jene Laſten ab, 
er beweife- der Befchäftigung , welche Alle naͤhrt, wahre Achtung und 
Aufmerkſamkeit, er errichte Lehranftalten, Mufterwirthfchaften, verbreite 
Kenntniffe auf alle mögliche Arten, und gewiß wird ſich die Landwirte 
ſchaft heben, und anftatt ihre natürlichen Freunde zu vertreiben, noch ans 
bern Gewerben von ihren Anhängern entziehen. Und würde biefes auch 
nur in der Form -gefchehen, daß ber Gewerbtreibende neben feiner indus 
ftriellen Beſchaͤftigung auch nod ein Stüd Landes erwirbt und bebaut, 
fo wird in ber Wirklichkeit. doch ber Zwed erreicht, sınb ſogar noch mans 
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der Mebenvortheil erworben, 3. B. größere Unabhängigkeit der Gewer⸗ 
benden von ben Schwankungen ber Nachfrage, frohere Gefundheit, vieleicht 
erhöhte Sittlichkeit derſelben. Fehlt es in einem britten alle dem Staate, 
an Gewerben, und weiß fi fomit die in ber Urproduction zufammenges 
drängte Bevölkerung ihren Lebensunterhalt nicht mehr zu erwerben, fo 
forfche man nach ber Urfache dieſes niederen Standes det Induſtrie. Iſt 
diefelbe in ber Unmiffenheit zw. fuchen, fo errichte man ein wohlverſtan⸗ 
denes Spftem von Gewerbeſchulen, Jege Probucten- und Maſchinen · Samms 
Tungen an, gebe talentvollen jungen Männern aus dem Gewerbeſtande 
Auftrag und Mittel zum Meifen. Iſt eine überlegene fremde Concur⸗ 
tenz Schuld, gegen melde eine junge, noch wenig erfahrene und gewandte 
Induſtrie, die ihr Lehrgeld noch nicht bezahlt hat, trog ben gleichen na⸗ 
türlihen Vortheilen nicht aufkommen kann, ſo iſt nur in dem vorhberges 
henden Uebel eines Schugfpftems mittelſt verhaͤltnißmaͤßiger Zoͤlle Huife 
zu finden. Der geſicherte Nahrungszweig wird aber alsbald die uͤber⸗ 
fluͤſſige ländliche Bevoͤikerung an ſich ziehen. In andern Faͤllen mag 
nur ein Vertrag mit auswärtigen Maͤchten bie Hinderniſſe wegraͤumen, 
welche unſere Gewerbe und Handel nach Umfang ihrer Geſchaͤfte 
und nad) der Zahl der Beſc ten niederhielten. — Se geriffer es ſich 
darum handelt, nicht das an und für ſich denkbate, hoͤchſte Ziel der Ge⸗ 
werbrhätigkeit zu erreichen, fonbern nur den im gegebenen einzelnen Falk 
natäclihen Stand derfelben, befto -leichter iſt auch biefe Aufgabe zu Ide 
fen. Es ift ja hier nie gegen bie Natur der Dinge anzuſtreben unbe 
durch kuͤnſtliche Mittel ein Zuſtand au erringen amd feſtzuhalten, ſondern 
nur das Unnatuͤrliche wegzucäumen, mas Zufall: ober menfchlihe Wer 
Echetheit in ben Weg legte. Hierzu. reihen aber, Bare Anfihten und 
kraͤftiget, aufrichtiger Wille aus, .- ve. 
11. Die Größe der Bevdlkerung eines Staates. ., 
Die Größe der Bevoͤlkerung eines Staatetiſt, teie-jede Größe, eine 
abfolute und eine relative, d. he ſie kann an und für ſich als Thatſache 
und zweitens in Verhaoͤltniſſe zu irgend einem andern Gegenſtande, hie; 
alfo namentlich zum Umfange bes Landes, bettachtet werden. Copefzl 
in der einen, ais in der andern Beziehung iſt fie ein Gegenſtand wm 
der größten, politiſchen Bedeutung, und verbienit, nähere Betrachtung. 
1) Die abfolute Suse der Bevölkerung u 
Braucht der Staat auch eine materielle Grundlage, das Gebiet, f 
iſt doch unleugbar ‚für ihn bie Bevölkerung die Hauptfache. Mur. 
Denfhen in er da, und nur. Menſchen geben ihm die nöthigen getſtigen 
und materiellen Mittel 34 feinem- Daſein. Iſt es nun [dom am und 
für ſich nicht. gleichgültig, Für wie viele Menichenzerzbejteht. und. wirkt, 















indem es zwat nicht. in ber. Pflicht, bat: Mögliche, zu;leiften,, ‚moht- aber 
in den. Folgen ein fehr großer. Unterſchled iſt nn einige, Laufende 
oder ob viele Millipnen von Weſen durch ‚feine, Ci 


fachſt berührt werden; fo macht die größere; 


als hinficptlidh der von ihnen mägfichermeif 
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Weniger duſter iſt das Bild bes inneren- Zuftunbes, ebgleich es auch bier 
Mate ib paeifiheft fm mödee, kie Veortheile über Die Radyeheile 


gere entgegengefeßte Antireffen zu gleicher Zeit Anſpruͤche auf Schus und 
UAnterfkligung des Staates machen fönnen, als dies in großen Weichen 

mothmienbig. ber. Jeu Ai ; fernee daß bie- Ötnatteinrichturig tweit einfache 
und -natürficher {ein Bann und Muß; fe ha ihre Hanbdiunge mehr ben 
Charakter menſchlicher Vernunft und freier Wilentbeftinmning bewahren, 
"als den einer mit unmiberflchlicher blinder Gemalt wirkenben Maſchine, 
fe fetbft ähnlicher bem menfchlichen Organismus als bem einer: Hiefenmäßt 
gen Dampfmafdjind ft. Endlich ift es, wenn vielleicht nicht aus Holitifchem 
"doch aus elnem menſchlichen Gefichtsbunkte, ein Worzug minder zahirel⸗ 
der Staatsgefellſchaften, daß der einzelne Theilnehmer ſich richt In der 
Maſſe * — ſondern mit Allen und mit Allem bekannt ſich ſeiner 
Individualltaͤt noch bewußt biefbt. Allein die Medaille bat. auch ihre 
Müdfeite. Unter einer kleinen Volkszahl werben leicht die ausgeseichnes 
ten Talente fehlen, welche jeber Staat, auch ein dem Umfange nach un: 
bebentender, art; ‚Regierungsformen alfo, welche viele Zalente bebürs 
fin und abnuten wie z. B. bie mit ¶ Volkortetretumg, ſind ‚Hier gam un: 


Serbian. 531 


ber Kleinheit des Staats keineswegs alle Inzahen auch in demſelben 
Verhaͤltniſſe abnehmen, z. B. ſchon die Clvilliſte 


Scheintroſte. Manche polizeillchen Anſtalten, namentlich auch Vorkeh⸗ 
rungen zum Schutze der Rechte, koͤnnen mit Erfolg in einer kleinen Ge⸗ 
feufhaft mit engen Grenzen gar nicht angewendet werben. Und fo noch 
Mancherleil. | 57 
Gerade bie entgegengeſetzten Erſcheinungen zeigen, ſich dagegen n⸗ 
tuͤrlich in dem aͤußeren und inneren Staatsleben der zahlreichen Bes 
voͤlkerung eines großen Reiches. Gutes und Schlimmes iſt auch hier 
gemiſcht. So kann allerdings, was die Verhaͤltniſſe zu auswärtigen 
Stäaten, Betrifft, ein maͤchtiges Volt nicht gegen feinen Willen, und fos 
mit feinen Vorthell und’ fein Recht, In die Streitigkeiten Fremder hin 
eingezogen werden; noch weniger hat es leicht einen muthtoilligen An⸗ 
griff guf fein Dafeln zu befürchten; Allein deſſenungeachtet wird es eben⸗ 
falis nur zu oft in den Fall kommen, feine beſten Kräfte in Kriegen zu 
verfchwenden. Je größer fein Gebiet, je zahlreicher feine Intereffen find, 
auf deſto mehr Seiten mögen auch, feine Mechte und fein Vortheil bes 
droht. erfcheinen. Es braucht ſich nicht, ohne betheiligt zu fein, In fremde . 
Händel hineinziehen zu laffen, allein es wird bei ben meiffen fremden. 
Händen: mehr oder weniger betheillgt fein, oder zu fein glauben. Ein 
Bid auf den Zuftand der Völker, welche mit ber größten Macht auf: 
zutreten vermögen, zeigt auch bei ihnen bie nachtheiligften Folgen ber 
Kriege; davon ganz zu ſchweigen, daß — wie die Geſchichte in fo vie: 
ten Belfplelen zeigt — auch fehr mächtige Staaten enblidy unterliegen 
und vom Sieger zerriffen und gemißhanbelt werben föngen. — Im In: 
nern aber find zwar alle geifligen und materiellen Mittel, zu ben nöthi- . 
gen und Nuͤtzlichen Eintichtungen und Untechefrmidgen —* ; wen: 
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die Regierung Irgmb etwas taust, fo mehm dieſe Missel auch geriß 
in einer größeren eder Heinen Anz:$l von Film zu grefartigen Ans 
ſtaren senembet; in ber grefen Menze bes Veifes kann ſich auch ein 
fett ſiſtͤndiger Natienal⸗Charekue und Gift aus:iiien, namentiich it bier 
actisee und paTier Steff zu einer eigenen verksthümtichen Literatier und 
Kunit; eine Menge von nütz ichen Anertnunzm, weide wegen der mins 
dern Häufizkelt ter Anwendungsfüue unter eine Erinen Ansckl ven 
Menfhen nit wech! getreffen werden Tönnen, find möslih unter eine 
zahlreichen Bevoͤlkerung, indem bier bie Gefammifumme ber File be 
traͤcht ich genuz if. Unter einem großen Meike wird ſich jeder Einzelne 
ſtelzer fühsen innen, und in manden fetit feitenen Sälen fidy einer 
midtigen Hiüsfe zu erfreren baten. Dech iſt auch bier fie Schöne Eiite 
nicht chne ihe Gegenftüd. Der Alem ift Elar, daß kei einem zahlreis 
hen Volke der Regierung eine fehr gioße Gewalt ütertragen werben 
muß, indem hier audy ein mächtiger, ungefegliher Widerſtand denkbar 
iſt. Je größer aber dieſe Macht, befto lebhafter auch der Reiz zu Miß⸗ 
brauch und deſto leichter die Möglichkeit der Ausführung. Kuͤnſtliche 
Schranken mögen allerdings gezogen werden zum Schuge ber Veolks—⸗ 
rechte, allein diefe haben dann wieder ihre eigenthuͤmlichen Nachtheile, 
3. B. Innere Zwietracht, häufigen Wechſel ven Menſchen und. Mafre 
gen, potitifche Enefittlihumg U... Den einer Theilnahme der ſaͤmmt⸗ 
lichen Bürger an "Ver hiegierung kann ohnedies keine Rede fein, was je⸗ 
doch bei unſerer modernen negativen Anſicht von Freiheit von geringerer 
Bedeutung iſt. Sei: aber die Regierung eines, großen Veiket zingerich⸗ 
tet'mie fie wolle, fd macht die große Anzahl der Gefchäfte und die weite 
Ausdehnung des Gebietes eine fehr bedeutende Menge von Stellen und 
Beamten nöthig; das Raͤderwerk wird ſehr verwickelt und fünftlih. Dar 
über verliert nun aber nicht nur der Bürger leicht alle Ueberſicht und Eins 
ſicht, fondern auch die höhere Gewalt die Möglichkeit eines alle heile 
gleihmäßig duchforfhenden und rein erdaftenden Auffiht. Je größer fers. 
ner bie Zahl der zu befegenden Staatsaͤmter und die Menge der ſich 
darbietenden Gandidaten für diefelben ift, defto leichter Eönnen, Mißgriffe 
ftattfinden. ine für das ganze Land gleichmaͤßig wohlthaͤtig wirkende 
Geſetzgebung iſt ſehr ſchwer zu erlaffen, wenin ſie bei des nothwendigen 
Verſchiedenheit der Verhaͤltniſſe uͤberhaupt denkbar iſt, Hilft man aber 
durch große Sreihelten der Provinzial- und Gemeinde⸗Verſammlungen 
nad), fo geht die Einheit mit ihren Vorzügen jum großen Theil verlos 
ren, und bie Controle wird noch ſchwieriger. Gioße materielle Mittel 
reizen haͤufig auch zu großen Vergeudungen, zu Unternehmungen, welche 
blos die Eitelkeit des Fuͤrſten oder des Volkes befriedigen, und zu An⸗ 
lagen, welchen nie ein entſprechender Nutzen entwachſen kann. Mit Ei- 
nem Worte, wenn das Leben einer kleinen Volksabtheilung, aͤhnlich dem 
in einer kleinen Stadt, etwas Kleinliches, Beſchraͤnktes und Beſchraͤnken⸗ 
des hat, ſo aͤhneln die Verhaͤltniſſe eines zahlreichen Volkes dem Treiben 
in einer rieſenmaͤßflgen Hauptſtadt, wo. zwar Jeder einen großen Markt 
für feine Talente und Waaren hat, ; aber, auch leicht in dem Gedraͤnge 
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ganz überfehen und erdruͤckt werben an! wo zwar ſchoͤne, großartige 
Anftalten zum Nutzen und Vergnügen beſtehen, alleln Jeder auch ver⸗ 
einzelt und freudenlos in bee Menſchenwüſte ſteht, fich ſelbſt verlierend 
und für Andere: verloren. “ u 

Menn nun ohne Zweifel in“ den bisher betrachteten beiden Extre⸗ 
men ber Bevoͤlkerung, der möglichft Eleinen und der größten, die üblen 
Wirkungen vorherrfchen, wenn ferner die beiden zur Laſt fallenden Nachs 
theile einander entgegengefegt find, fo folgt daraus mit Nothmendigkeit, 
daß derjenige Zuſtand, in welcher ſich diefelben gegenfeitig neutralificen, 
der für den Winzelnen und die bürgerliche Geſellſchaft zuträglichfte if. 
Offenbar tritt aber eine ſolche gegenfeitige Aufhebung ein bei Bevoͤlke⸗ 
zungen von mittlerer Größe. — Es muß demnad) die Aufgabe für 
die Staatskunſt fein, fich diefem Ziele möglichft zu naͤhern; fei es auf 
der einen Seite durch Vergrößerung der bisher allzukteinen Anzahl, theils, 
was freilich das untadelhafteſte iſt, mittelft innerer, mit dem Umfange 
des Staates und feinen Ernährungsmitteln im Verhaͤltniß flehender, Vers 
mehrung, theils mittelft Benutzung günfliger und gerechter dußerer Geles 
genheiten; fet es auf der andern Seite darch Bezähmung ber Luft und 
der Möglichkeit uͤbergroße Ermwerbungen von Land und Leuten zu machen. 
Mird auch diefe Iegtere Aufgabe dem Ehrgeize oder der Eitelkeit des Er⸗ 
oberers als Thorheit erfcheinen, fo kann ihre Erfüllung für das Volt 
felbft, und zroar ſowohl für den erobernden als für den eroberten Theil, 
nur zum Gluͤcke ausfchlagen. Die einzige zweifelhafte Frage Tann fein, 
welche Rüdficht den Vorzug. verdiene, wenn der bier aufgeftellte Grund⸗ 
Tas in Collifion kommt mit der Regel, daß die Bevoͤlkerung eines Stans 
te8 am zweckmaͤßigſten aus Einem und aus einem vollftändigen Stamme 
beſtehe? So ſchwer es ift, hier eine allgemeine -Marinie. aufzuftellen, 
indem in dem einzelnen Falle allzuviel auf diebefonbern DVerhältniffe, 
3. B. auf die Stärke der Stammes:Zuneigung ober Abneigung, auf die 
geographifche Lage des Landes felbft, auf die Macht und die Meigung 
der benachbarten Staaten ankommt, fo ift doch wohl nicht zu bezweifeln, 
Daß eine größere Summe von materiellem und intellectuellem Wohle von 
der richtigen Groͤße der Bevoͤlkerung abhängt, ale von der gefchloffenen 
Nationakität, und daß alfo biefe in einem Gollifiondfalte den Vorzug 
werdient. 

2) Die relative Größe der Bevölkerung. 

Bon nicht geringerer politifcher Bebeutung als die Gefammtzaht ber 
Bevoͤlkerung eines Staates iſt das Verhaͤltniß derfelben zu der Ober 
fläche des Landes, d. h. die relative Dichtigkeit bee Bevdikerung. 
Auch bier zeigt eine genauere Unterfuchung die Vortheile eines Mittelzus 
ſtandes und die nachtheiligen Folgen ertremer Zuftände, nämlidy wenn 
entweder nur ſehr menige Menfchen Über die Oberfläche zerſtreut find, 
oder aber wenn das Land im Berhältnig zu feiner Ernährungsfähigkeit 
mit Menfhen überfüllt iſt. 

Bei emer relativ geringen Bevoͤlkerung tft allerdings große 
Leichtigkeit, die Mittel zu Erhaltung bes phyſiſchen Lebens berbeizufhaf- 
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fen; eben fo mögen bie wenigen Einwohner ſich ausgedehntes Grund⸗ 
eiserchum zulegen ober große Viehzucht treiben. Sind bie geographifcen 
Verdaͤltniſſe guͤnſtig, namentlich alſo ſchiffbare Ströme ober das Meer 
sur Hand, fo kann audy wohl gegen ben bier leicht zu exzielemben Ueber 
fluß der Robfioffe von dem Auslande mande Waare eingetaufcht wer⸗ 
den. Allein eine folde Spaͤrlichkeit der Bevoͤlkerung ift dennoch, da bie 
Huͤlfequellen des Landes aus Mangel an Händen, ymb wegen allzugro⸗ 
Ser Entfernung der Einwohner von einander, nicht benugt werden koͤn⸗ 
nen, von großem Nachtheile für Alle und für die Einzelnen. Schon bie 
Urproduction leidet Noth, weil nicht bas Nuͤtzlichſte, ſondern nur dus bei 
einer Heinen Anzahl von Arbeitern und geringem fo wie beſchwerlichem 
Abſatze Mögliche erzeugt werden kann. Bon einer Gewerbe: Induftrie 
kann kaum die Rebe fein. Bei der geringen Zahl ber Arbeiter ſteht ber 
Arbeitsiohn fehr hoch; an eine richtige Arbeitötheilung ift gar nicht zu 
benten ; die Schwierigkeit oder ber liche Mangel der Zransportwege 
vertheuert den Bezug der Rohſtoffe und Fabrikationsmittel; an Gapitas 
lien ift hoͤchſt wahrſcheinlich Mangel, und jedenfalls werden bie vorhans 
denen eher auf bie Erwerbung großen Grundeigenthums verwendet wer 
ben, wobei mit Sicherheit eine verhättnißmäßig Heine Summe ben Nach⸗ 
kommen unermeßlihen Reichthum verfhaffen kann. Auch ber Handel 
kann nur in geringem Maße gedeihen bei bem hier allein möglidhen Zus 
ftande ber Verbinbungs= Wege und Mittel, bei bem durch die Veteinze⸗ 
Iung der Bevölkerung besbeigeführten Mangel eines häufigeren Wechſels 
der Sitten, Moden und Bebürfniffe, endlich bei der Schwierigkeit eines 
vortheilhaften Abfages ber im Lande erzeugten Rohſtoffe. Daß in einer: 
dinnbevölkerten Lande die Gelegenheit und Nothwendigkeit einer vielſeiti⸗ 
geren und gruͤndlicheren geifligen Ausbildung fehlt, indem nur bei dicht 
gebrängter, in lebhaften perfünlichen Verkehr ſtehender Bevoͤlkerung Ideen 
und Senntniffe ſich erzeugen und ſchnell verbreiten koͤnnen, bedarf kaum 
erſt einer Erwaͤhnung. Natuͤrlich wirkt dieſer Zuſtand des ſachlichen und 
intellectuellen Vermoͤgens ber Nation auch ſehr empfindlich auf ben 
Staat. Er kann in ſolchem Zuſtande nur uͤber eine ſehr beſchraͤnkte 
Maſſe von materiellen und geiſtigen Mitteln verſuͤgen, und ſeine Schwaͤche 
wird dadurch noch groͤßer, daß er uͤber die zu ſeiner Verfuͤgung ſtehen⸗ 
ben Kräfte nur in weiten gegenſeitigen Entfernungen und nicht zu ders 
felben Zeit verfügen kann. Eine nicht auf denfelben Punkt leicht vers 
einbare und nicht gleichzeitig mit aller Stärke wirkende Kraft ift aber im 
der phyfifhen wie in der moralifhen Welt nur als eine unbebeutenbe, 
vielleicht als eine ganz nulle zu betrachten. 

Sehr verfchieden hiervon ift das Wild einer relativ allzugros 
Gen Bevölkerung, db. b. eines ſolchen Zuftandes, in welchem mehr Men⸗ 
(hen auf einem beftimmten Staatögebiete zufammengedrängt find, als 
fid) aus den in demfelben vorhandenen Reichthumsquellen gut ernähren 
koͤnnen. Allerdings wird hier die Urproduction fo hoch als möglich ges 
fteigert fein; zu einer fehr ausgebehnten Gewerbe: Induftrie und einem 
entfprechenden Handel find wenigflend einige wefentliche Bedingungen vor 
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handen, nämlich hinreichende Zahl von Arbeitern, wohlfeiler Arbeitslohn 
und leichter Verkehr; die geiflige Bildung endlich bat thells in ber Leb⸗, 
baftigkeit bes Ideen⸗Austauſches und in ber, durch die Menge ber Mit: 
werber gegebenen, Nothwendigkeit ſich auszuzeichnen mächtige Anreizun⸗ 
gen. Da überdies ſelbſt unter einer im Ganzen bürftigen Bevölkerung 
immer Einzelne bedeutendes Vermoͤgen ober Einkommen befisen werben, 
diefes aber in ſolchen Zuftänden zu Lurus und aͤußerem Glanze pſycho⸗ 
logifch nothwendig führt, fo können dieſe Exfcheinungen zufammen -einen 
theilweifen günftigen Eindrud machen, und den flüchtigen und zum Dptis 
mismus geneigten Beobachter zu der Annahme eines allgemein: verbreis 
teten Wohlbehagend und Gluͤckes verleiten. Allein wie fehr enttiufcht 
eine genauere Unterfuhung Mer Allem ift zu bemerten, daß die oben 
angeführten Bebingungen einer lebhaften Gewerbe⸗Induſtrie und eines 
berfelben entfprechenden Handels nicht die einzigen find, und daß bie 
eben fo uneutbehrlichen weiteren von Capital, Geſchicklichkeit, Befreiung 
von übermächtiger frember Mitwerbung, beim Handel audy noch von 
guͤnſtiger Rage, keineswegs in einem nöthigen SaufalsJufammenhange mit 
einer übergroßen Bevölkerung ſtehen. Hinten fie ſich aber nicht vor, fo 
ift natürlich das Elend der keineswegs vollftändig mit der Urproduction 
befchäftigten Menge unabſehbar. Mangel an ben nothwendigen Lebens- 
bedürfniffen, daraus entflehende Krankheiten, Kummer und Elend jeder 
Art machen das Dafein berfelben zue Qual. Hülfe ift nur In der na⸗ 
türlihh nicht weit ausreichenden Unterftügung dee wohlhabenden Claſſen 
zu finden; eine eigentliche Beſſerung nur in ber, vielleicht unmöglichen, 
jedenfalld wanbelbaren, Aenderung der aͤußeren Verhaͤltnifſe. Selbſt un: 
ter fonft ganz günftigen Verhaͤltniſſen kann voruͤbergehend fehr große - 
Derlegenheit entfliehen, wenn ber Austaufc der Fabrikwaaren gegen die 
zur Erhaltung des Weberfchuffes ber Bevölkerung durchaus nothwendigen Les 
bensmittel unterbrochen ift oder fi) mindert, was ja aus taufend Urfa> 
chen auf kürzere oder längere Zeit gefchehen kann und wird. Ein ſolcher 
wirthfchaftlicher Zuſtand bringt aber auch dem fittlichen und intellectneb⸗ 
len Wohle die tiefften Wunden bei. Der darbende Proletarier muß vom 
den entfittlichendften Gefinnungen gegen ben Staat ımb gegen alle Bes 
figenden erfüllt, ober zur ekelhaften Niederträchtigkeit herabgedruͤckt wer⸗ 
den. Zu Verftandesbildung hat ber verzweifeinde Bettler keine Luſt umd 
Fein Mittel. Rohheiten und Verbrechen aller Art muͤſſen fomit die Ei- 
nen verderben, die Andern bedrohen. Und der Staat, wie foll er von 
einer zu der Erhaltung bes eigenen Lebens unfähigen Maffe Mittel zu 
Erreihung feiner Zwecke erhalten, wie Kraft im Innern und gegen Aus 
fen zeigen, immer fetbft bedroht von einer Erſchuͤtterung gährenber Ele⸗ 
mente? Kann er auch über jede beliebige Anzahl von Händen gebies 
ten, fo iſt er nicht im Stande fie zu erhalten. ine ſolche Bevoͤlke⸗ 
rung ift eine Laft und keine Macht, und Webernölkerung ein Inbegriff 
faſt aller Webel, welche die menfchliche Gefelifchaft zu tragen haben kann. 

Große Vortheile dagegen gewährt eine zwar gedrängte, allein: 
mit den Raprungsauellen in feinem Mißverhältniſſeſte⸗ 
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hende Bevoͤlkerung. Zu einer moͤglichſt ausgedehnten und ſorgfaͤltigen 
Benutzung des Bodens treibt die Sicherheit eines lohnenden Abſatzes 
und die Leichtigkeit Arbeiter zu erhalten. Ebenſo find die ſaͤmmtlichen 
oben aufgeführten Bedingungen einer ausgezeichneten Gewerbe⸗Thaͤtigkeit, 
in fo fern folhe aus bem Nahewohnen und der zur Arbeitstheilung und 
mäßigem Lohne erforderlichen Menſchenmenge entftehen, zur Hand; bem 
Eintreten ber weiteren kann in fo fern mit größerer Ruhe entgegengefes 
hen werden, als auch bei einer Stodung bas eigene Land im Stande 
ift, wenigftens die Mittel zur Erhaltung der phufifhen Exiſtenz berbeis 
zuſchaffen. Fuͤr die Geiſtesbildung ift der lebhafte Verkehr förderlich, ba 
eine verzweiflungsvolle Rage unfähig und unmwillig macht, und naments 
lich darf hier auf einen befriedigenden fittlihen Zuftand gehofft. werden, 
da für ſolchen wohl keine äußere Lage günftiger ift, ats die Nothwendigkeit 
einer angeftrengten, allein weder Übermäßigen noch ſchlecht bezahlten Ar» 
beit. Die Regierung kann in folhem Zuftande Über die erforderlichen 
geiftigen und bürgerlichen Kräfte verfügen, und das Volksvermoͤgen iſt 
im Stande, die nöthigen materiellen Mittel zu liefern. Dadurch, daß 
Menſchen und Sachen ſich in Meinen Räumen auf einander gedrängt 
darbieten, wird die Kraft des Staates völlig benutzbar gemacht. 

Die Trage, wann denn der eine oder andere diefer Zuftände vorhans 
ben fei, läßt fi nicht mit einer allgemeinen Formel, fonbern nur aus 
einer genauen Kenntniß und richtigen Würdigung der Verhältniffe des 
einzelnen Falles beantworten. Einen eben fo mwefentlichen als höchft ver 
ſchiedenen Einfluß üben nämlich auf diefe Frage die Fruchtbarkeit des 
Bodens, die Güte bes Klimas, der Reichthum ober Mangel an Schäpen 
bes Mineralreiches, bequeme Verbindungsmwege u. f. mw. aus. Ebenfo hat 
ber Grad der GSefittigung eines Volkes großen Einfluß, indem die auf den 
niedern Stufen (Viehzucht und Jagd) LXebenden weit mehr Raum zu 
einem felbft kaͤrglichen Unterhatte bedürfen, ald Gebitdetere. Auf demfels 
ben Raum, welcher in Irland oder Sicilien nur Einem Menfhen Uns 
terhalt gewährt, können in Belgien, in Sachſen, in Würtemberg oder in 
ber Lombardei mehrere Taufende weit beifer leben; von den XTropenläns 
bern gar nicht zu reden, wo einige Brodbäume und wenige Ruthen Lan⸗ 
des zur Ernährung einer ganzen Familie hinreihen. Oder wenn 
das Gebiet der jegigen vereinigten Staaten von Norbamerifa vor ber 
Ausbreitung der Europder kaum eine Million Menfchen ernährt haben 
mag, fo haben jett ſchon vierzehn Millionen ſich dafelbft niedergelaffen 
und noch zehn= und zwanzigmal fo viele mögen Raum finden. Jene 
waren aber Jaͤger, diefe find Aderbauer und treiben Gewerbe und Handel. 
Im Ganzen mag allenfalls angenommen werben, daß im mittlern und 
füdlihen Europa und den ihm an Klima und Bildungsweife Ähnlichen 
Ländern eine allzuftarte Bevölkerung vorhanden ift, wenn ſich — natürs 
ih im Durchſchnitte eines größern Landes — auf der deutfchen Geviert⸗ 
meile mehr als 4000 Menfchen befinden (wie 5. B. in Belgien, ben 
peeußifchen Rheinprovinzen, Sachſen, Würtemberg, Baden), eine zu ges 
ringe aber, wenn bdiefelbe unter 2000 fteht (wie dies in Spanien, Por⸗ 
tugal, ber Tuͤrkei der Fall ifl). 
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Natürlich ſtellt ſich in Folge der bisher eroͤrterten Thatfachen für 
die Staatskunſt die Aufgabe, die Bevoͤlkerungs⸗Verhaͤltniſſe eines Landes 
hinſichtlich ihrer relativen Groͤße in den unter den gegebenen Umſtaͤnden 
vortheilhafteſten Zuſtand zu ſetzen und in demſelben zu erhalten. Um dieſe 
Aufgabe aber befriedigend loͤſen zu koͤnnen, iſt dreierlei nothwendig. 
Einmal naͤmlich muß man die reinen Natur⸗Geſetze hinſichtlich der Bes 
wegung der menſchlichen Bevölkerung kennen. Zweitens iſt zu unters 
ſuchen, melde Verhaͤltniſſe in der Wirklichkeit des einzelnen gegebenen 
Falles vorliegen. Drittens find die fpeciellen Urfachen zu erforfchen, wel⸗ 
he einer etwaigen Abweichung zwifchen dem allgemeinen Gefege und ber 
Mirklichkeit zu Grunde liegen. Se nah dem Erfolge iſt dann entweder 
dem jegigen Stande der Dinge ruhig zuzufehen, weil er das wuͤnſchens⸗ 
werthe Ergebniß zu erhalten oder wenigftens bald zu liefern verfpricht, 
oder mag duch MWegräumung künftliher Dinberniffe der Wirkung der 
Maturgefege mehr Raum verfchafft, oder endlich ihrer Kraft durch Zufes 
gung von Steigerungsmitteln nachgeholfen werden... 

Was nun die reinen Naturgefese betrifft, fo ift es eine un⸗ 
leugbare Thatſache, daß der Menſch (verhaͤltnißmaͤßig menige Ausnah⸗ 
men abgerechnet) im Stande iſt, ſelbſt im Zuſtande der Monogamie eine 
bedeutende Anzahl von Kindern zu erzeugen. Ebenſo ſicher iſt, daß bie 
Neigung zu biefer Fortpflanzung und Vermehrung des Geſchlechtes tief 
in der geiftigen und der koͤrperlichen Natur des Menſchen begründet und 
alfo ebenfalls allgemein verbreitet if. Da nun auch diefe Kinder wieder, 
diefelbe Fähigkeit und diefelbe Neigung erhalten, fo muß nothwendig jede 
gegebene Bevoͤlkerung ſich in immer fteigenden Verhältniffen vermehren, 
faus nicht eine fo große Sterblichkeit unter den Kindern ift, daß fie bis 
zur Zeit ihrer Pubertät immer wieder blos auf die Zahl der Aeltern 
zufammengefhmolzen find. - Eine genaue Beantwortung der vorliegenden 
Stage fegt alfo eine dreifache Unterfuchung voraus: 1) wann begimmt 
und wann endigt die Zeugungsfähigkeit der Menfchen im Durchſchnitte? 
2) wie viele Kinder Eönnen in diefer Periode erzeugt werden? 8) wel⸗ 
ches find die Sterblichkeitd:Verhättniffe? Diefe Fragen alle richtig zu bes 
antworten, iſt weniger leicht, als auf den erften Anblid vielleicht fcheis 
nen möchte. — Unterliegt e8 nämlich auch keinem Zweifel, daß man den 
Eintritt der vollkommen enttwidelten Pubertät in gemäßigten Klimas 
ten bei dem Mann mit 22, bei dem Weibe mit 17 Jahren, das Auf⸗ 
hören der Zeugungsfähigkeit aber mit dem 60. und beziehungsmweife dem 
48. Sahre anzunehmen hat, fo ift ſchon die Stage, wie viele Kinder in 
biefem Zeitraume erzeugt werden koͤnnen, eine fehr ſchwierige. Sie kann 
natürlich nicht durch eine Vergleihung der innerhalb eines geriffen Zeits 
raums in einem beftimmten Bezirke wirklich vorgekommenen Chen und 
ter in diefer Zeit erfolgten Geburten beantwortet werden, weil dieſe That⸗ 
fache nicht das reine Naturgefeg, fondern eine, vielleicht vielfach und bes 
deutend veränderte, Mobdification deſſelben liefert. .. Eben fo wenig find. 
Annahmen, welche fih nicht auf beftimmte und hinreichend. zahlreiche 
Zhatfachen flügen, ganz unzuläffig, weit bie bios arithmetiſche und die 
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phyſiologiſche Möglichkeit zwei fehr verfchiebene Dinge find. Nur burdy 
Ausfuchung einer möglichft großen Anzahl von Faͤllen, in welchen fidy 
die natürliche Anlage und Neigung frei ausfprechen konnte, läßt ſich ber 
Wahrheit nahe kommen. Die Wahl folder Faͤlle iſt aber keineswegs 
teicht, da fie eine große Perfoneh =» und Sachkenntniß erfordert, und fie 
ift auch bis jegt nur hoͤchſt unvolllommen erfolg. Wenn Malt hus 
ein ganzes Volk, die Nordamerilaner, wählte, fo war zwar vielleicht bei 
bemfelben im Gegenfage gegen andere ganze Völker eine merklich kleinere 
Summe von ftörenden Einflüffen vorhanden, allein ein reiner Ausbrud 
des Naturgeſetzes lag doch keineswegs vor; und die von Sabler als 
Beifpiel gewählten englifchen Pairs⸗Familien find, bei der unglaublichen 
BVerborbenheit und unnatuͤrlichen Lebensart eines bedeutenden helles ber 
englifchen Ariſtokratie, noch weniger geeignet, ein Naturgefeg zu vertreten. 
Mit Beſtimmtheit laͤßt ſich alfo gegenwärtig bie Stage nicht beantworten, 
doc) berechtigt wohl eine Vergleichung der in der Wirklichkeit, alfo unter 
zum großen Theile ungünftigen Umftänden, im Großen erfolgenden Er⸗ 
gebniffe mit einzelnen günftigen Fällen zu ber Annahme, daß wenigs 
tens zehn Kinder das wahrſcheinliche Ergebniß einer Ehe nach zeinen 
Naturgeſetzen find. — Wenn auch nicht in bemfelben, fo doch immer in 
einem zu beachtenden Grabe, find auch die Gefege der Sterblichkeit ums 
gewiß. Es ift nämlich außer allem Zweifel, daß die Sterblichkeit, na⸗ 
mentlich der Kinder, ımter verfchiedenen Völkern und felbft bei demfelben 
Volke in verfchiedenen Zeiten und Bildungszuftänden eine fehr verſchi⸗ß - 
dene iſt. So hat fi 3. B. eben jest, d. h. feit dem Anfange bes 
jegigen Jahrhunderts, in Europa eine aͤußerſt bedeutende Verbefferung der 
mittlern Lebensdauer ergeben und es ift eine große Stage, ob ſich das 
neue Verhaͤltniß bereitö wieder für eine längere Dauer bleibend feftgeftellt 
bat. Es iſt fomit nicht als eine unbebingte, fondern nur als eine im 
gegenwärtigen Augenblide richtige Beantwortung ber Frage zu betrachten, 
wenn angenommen wirb, baß ungefähr unter günftigen Verhaͤltniſſen die 
Hälfte der Menſchen ihr SO., ein Drittheil aber das 60. Jahr erreis 
hen kann, und daß die mittlere Lebensdauer ſich auf 40 Jahre erſtreckt *). 

Weit leichter iſt natärlic) die zweite Aufgabe, nämlich die Erfor⸗ 
fhung der in dem gegebenen Falle wirklich beftehenben Bevöls 
terungssBerhältniffe. Es bedarf bier einmal einer Kenntniß von 
der Zahl und zweitens von dem Gange (oder der Bewegung) der 


*) Allerdings weichen diefe leztern Annahmen nicht unbebeutend ab von 
den aus den wirklichen Zählungen fich ergebenden Bevdlkerungstabellen, allein 
es tit wohl zu bemerken, daß diefe letztern in fehr vielen einzelnen Fällen teils 

wegs den reinen Ausdrud eines Raturgefepes, fondern eine ducch Die zer⸗ 
örenden Urfachen einer mehr oder weniger allgemeinen Uebervoͤlkerung oder 
fonftiger fchädlicher Berhältniffe hervorgebrachte Modification liefern. Känfts 
lich verlängert kann das Leben nicht werden, wohl aber wird es häufig abge⸗ 
kürzt und fomit it als reines Naturgefep ein günftigeres Verhaͤltniß anzunch⸗ 
men, ald bie Wirklichkeit darbietet. .. 
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Bevölkerung. — Zu Erlangung ber erflem Notiz iſt 8 möglich, einen 
dreifachen einzufchlagen... Entweder nämlich nimmt man eine Sch äs 
gung oder eine. Berechnung ober endlid eine eigentlihe Zählung 
vor. Um bei der Schägung nicht ganz in Willlür und Unrichtigkeit 
zu verfallen, iſt nothwendig, einen Anhaltspunkt an einer mit der Des 
voͤlkerung in weſentlichem Zuſammenhange flehenden Thatfache zu neh⸗ 
men, welche man genauer zu kennen glauben darf. So 3. B. bie Zahl 
ber MWohnhäufer, die Größe der Conſumtion gewiffer Lebensmittel u. dgi. 
Es fällt aber in die Augen, daß biefes Mittel immer fehr unficher bleibt, 
weil von ber boppelten, dem Ergebniffe zu Grunde liegenden Annahme 
fogar beide unrichtig fein koͤnnen. Es ift ſomit nur in Ermangelung 
jeder andern ficherern Art anzuwenden. — Auh bie Berehnung iſt 
nicht fo ficher, als fie wohl früher baflıe gehalten wurde. Sie befteht 
barin, daß man vou gewiffen einzelnen Erſcheinungen bes Bevoͤlkerungsſtandes 
aus mittelft arithmetifcgyer Formeln ben Geſammtſtand beftimmt. Eine 
vielfältige und genaue Beobachtung hat nämlich gezeigt, daß gewiſſe Vor⸗ 
fälle in einem befländigen Verhältniffe zu der Zahl der Bevoͤlkerung fies 
ben, wenn fie nur in einem, fei es ber Zeit, ſei es dem Raum nach, 
hinreichend ausgedehnten Maßſtabe beobachtet worden find. Hierher ges 
hört namentlich die Zahl dee Geburten, der Zobesfälle, der Ehen. Da 
nun aud ohne eine allgemeine Zählung des Volkes gerade diefe That⸗ 
fahen aus den Kirchenbüchern, den Megiftern des bürgerlichen Standes 
u. ſ. w. befannt fein können, fo ift es möglich, mittelft einer einfachen 
Multiplication den Geſammtſtand der Bevoͤlkerung genau genug zu be 
rechnen. Mur ift dabei zu-bemerken, daß nicht nur überhaupt bie in den 
Gefegen der Sterblichkeit vorgegangene Veränderung bie frühen Beobach⸗ 
tungen, z. B. von Suͤßmilch, unbraudbar gemacht hat, fonbern daß 
auc überhaupt die Verhältniffe des einen Landes keineswegs mit Zuver⸗ 
läffigkeit auf ein anderes übertragen werden koͤnnen, ja daß fogar in dem⸗ 
felben Lande die Zahlen von einem zum andern Jahre nicht unbebeus 
tende Schwankungen erfahren, welche ſich zwar wieder in längeren Zeit⸗ 
räumen ausgleichen, aber natlclich ber Wichtigkeit ber bios auf Eine 
Thatfache gebauten Rechnung fehaden müßten. So ift 5. B., was bie 
Abweichungen ber verfchiebenen Länber betrifft, das Verhaͤltniß dev Ges 
burten zu der Geſammtzahl ber Bevölkerung in Preußen 1: 23; in 
MWürtemberg 1: 25; in Rußland und Portugal 1: 265 in Frankreich 
1: 31; das Verhaͤltniß der Todesfälle zu ber Geſammtbevoͤlkerung in 
Frankreich ungefähr 1: 40; in Norwegen 1: 48; in England 1: 49; 
in Rußland 1: 58; die Ehen endlich wechfeln im Werhältnifle von 1: 92 
in Rußland zu 1423 in MWürtemberg. Nimmt man aber au nur 
baffelbe Land, fo ift eine Abweichung unter ben einzelnen Jahren fehr 
merklich; die Geburten in Frankreich verhielten fih 1818 wie 1: 33}; 
im Jahre 1819 aber wie 1: 30%; nad fiebenjährigem Durchfchnitte 
wie 1: 31%. Es folgt alfo daraus, bag man jeden Falles nur ganz 
neu beobachtete Verhaͤltnißzahlen überhaupt mit einiger Sicherheit gebrau⸗ 
chen kann, daß aber auch) dieſe kein abſolut richtiges Ergebniß zu. liefern 


0 
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phufisiogifde Moͤglichteit zwei ſeht verfäiebene Dinge find. Sur 
Ausfuhung einer moͤglichſt großen Anzahl von Fällen, im weichen 
bie natlrliche Anlage und Neigung frei ausfprechen konnte, laͤßt ſich 
Wahrheit nahe kommen. Die Wahl folder File iſt aber Beineswegs 
leicht, ba fie eine große Perſonen⸗ und ig erfocdert, und fe 
iſt auch bis jetzt nur hoͤchſt unvellfommen erfolgt. Wenn Malt hus 
—— Det, die Nordamerikaner, wählte, [o War juar — 
demſelben im Gegenfage 8334 andere ganze Völker eine merklich Bleinere 

Summe von infläffen vorhanden, allein ein reiner Ausdeud 
des Naturgeſetzes lag body keineswegs vor; umb bie von Sabler als 


— Ariſtokratie, noch weniger geeignet, ein —— zu vertreten. 
Mit Beſtimmtheit laͤßt ſich alſo — die Frage nicht gen. 
doc) berechtigt wohl eine Vergleihung der in der Wirklichkeit, all 
zum großen Theile unglnfligen Umfländen, im Großen erfolgenben F 
gebniſſe mit einzelnen günftigen Fällen zu ber Annahme, daß wenige 
ſtens zehn Kinder das wahrfcheinliche Ergebniß einer Ehe nach reisen 
Naturgefegen find. — Wenn auch nicht in bemfelben, fo body Immer in 
einem zu beachtenden Stade, find auch die Gefeke der Sterblichkeit * 
gewiß. Es iſi naͤmlich außer allem Zweifel, daß bie Sterblichkeit 
mentlich der Kinder, unter verſchiedenen Voͤlkern und ſelbſt bei dermfeiben 
Volke in verfchiedenen Zeiten und Bildungszuftänden eine fehr verfchie - 
dene if. So hat fih 3. B. eben jegt, db. h. feit dem Anfange bes 
jegigen Jahrhunderts, in Europa eine aͤußerſt bedeutende Verbeſſerung der 
mittlern Lebensdauer ergeben und es iſt eine große Stage, ob ſich das 
neue Verhältniß bereits wieder für eine längere Dauer bleibend feftgeftellt 
bat. Es ift fomit nicht als eine unbedingte, fondern nur als eine im 
gegenwärtigen Augenblide richtige Beantwortung ber Trage zu — 
wenn angenommen wird, daß ungefaͤhr unter guͤnſtigen Verhaͤltniſſen die 
Hälfte der Menſchen ihr SO., ein Drittheil aber das 60. Jahr errei⸗ 
hen kann, und daß die mittlere Lebensdauer ſich auf 40 Jahre erſtreckt *). 


Weit leichter iſt natuͤrlich die zweite Aufgabe, naͤmlich die Erfor⸗ 
ſchung der in dem gegebenen Falle wirklich beſtehenden Bevoͤl⸗ 
kerungs⸗Verhaͤltniſſe. Es bedarf bier einmal einer Kenntniß von 
der Zahl und zweitens von bem Gange (ober ber der 


*) ) Allerbinge weichen biefe Ieptern Annahmen nicht unbedeutend ab vom 
den aus den wirklichen Bählungen rich ergebenden Bevdlkerungstabellen, allein 
es. tit wohl zu bemerken, daß dieſe letztern in fehr vielen einzelnen Faͤllen kei⸗ 
neswegs den reinen Ausdrud eines Raturgefepes, fondern eine ducch die zer⸗ 
flörenden Urfachen einer mehr oder weniger allgemeinen Ucbervölferung oder 
fonftlger, Ihäblicher VBerbältniffe hervorgebrachte Modification liefern. Künfts 
En verlaͤ — qpu Dad Beben gniht wor —* wird es Hg * 
rzt und ſomit iſt als reines Naturgeſeß ein günſtigeres Verhaͤltniß anzun 
men, als dig Wirklichkeit darbietet. 


Bevoͤlterung. 538 


Bevölkerung. — Zu Erlangung ber erflem Notiz iſt es möglich, einen 
dreifachen Weg einzufchlagen.. Entweder nämlidy nimmt man eine S ch äs 
Bung ober eine Berechnung oder endlich eine eigentlihe Zählung 
vor. Um bei be Schägung nicht ganz in Willlür und Unrichtigkeit 
zu verfallen, iſt nothwendig, einen Anhaltspunkt an einer mit der Be— 
völferung in mefentlihem Zuſammenhange ftehenden Thatſache zu neh⸗ 
men, welche man genauer zu fennen glauben darf. So z. B. bie Zahl 
der Mohnhäufer, bie Größe der Conſumtion gewiffer Lebensmittel u. dgl. 
Es füllt aber in die Augen, daß biefes Mittel immer fehr unſicher bleibt, 
weil von der boppelten, dem Ergebniffe zu Grunde liegenden Annahme 
fogar beide unrichtig fein können. Es ift fomit nur in Ermangelung 
jeder andern ficherern Art anzuwenden. — Auh bie Berechnung iſt 
nicht fo ficher, als fie wohl früher daflıe gehalten wurde. Sie befteht 
darin, daß man vou gewiffen einzelnen Erfcheinungen bes Bevoͤlkerungsſtandes 
aus mittelft arithmetifcyer Formeln den Gefammtftand beftimmt. ine 
vielfältige und genaue Beobachtung hat nämlicy gezeigt, daß gewiſſe Vor 
fälle in einem beftändigen Verhältniffe zu ber Zahl der Bevölkerung ſte⸗ 
ben, wenn fie nur in einem, fei es der Zeit, fel e8 bem Raum nad, 
hinreichend ausgebehnten Maßftabe beobachtet morben find. Hierher ges 
bört namentlich) bie Zahl der Geburten, der Todesfälle, der Chen. Da 
nun aud) ohne eine allgemeine Zählung bed Volkes gerade diefe That⸗ 
fahen aus ben Kirchenbuͤchern, den Regiſtern des bürgerlichen Standes 
u. f. w. bekannt fein können, fo ift es möglich, mittelſt einer einfachen 
Muttiplication den Geſammtſtand der Bevölkerung genau genug zu bes 
rechnen. Mur ift babei zu-bemerken, daß nicht nur überhaupt bie in dem 
Gefegen ber Sterblichkeit vorgegangene Veränderung bie frühern Beobach⸗ 
tungen, 3. B. von Suͤßmilch, unbrauchbar gemacht hat, fondern ba 
aud überhaupt die Verhältniffe des einen Landes keineswegs mit Zuvers 
(dffigkeit auf ein anderes Übertragen werben koͤnnen, ja daß fogar in dem⸗ 
ſelben Lande bie Zahlen von einem zum andern Jahre nicht unbebeus 
tende Schwankungen erfahren, welche fich zwar wieber in längeren Zeits 
räumen ausgleichen, aber natürlich ber Wichtigkeit ber blos auf Eine 
Thatſache gebauten Rechnung fehaben müßten. So tft 3. B., was bie 
Abweichungen ber verfchiedenen Länder betrifft, das Verhältniß ber Ges 
burten zu ber Gefammtzahl ber Bevoͤlkerung in Preußen 1: 23; in 
MWürtemberg 1: 25; in Rußland und Portugal 1: 265 in Frankreich 
1: 315 das Verhaͤltniß der Todesfälle zu der Geſammtbevoͤlkerung in 
Frankreich ungefähre 1: 40; in Norwegen 1: 48; in England 1: 49; 
in Rußland 1: 58; bie Ehen endlich wechfeln im Werhältniffe von 1: 92 
in Rußland zu 1423 in Würtembere. Nimmt man aber auch nur 
baffelbe Land, fo ift eine Abweichung unter den einzelnen Jahren fehr 
merklich; die Geburten in Frankreich verhielten fi 1818 wie 1: 334; 
im Jahre 1819 aber wie 1: 805; nad fiebenjährigem Durchſchnitte 
wie 1: 313. Es folgt alfo daraus, daß man jeden Falles nur ganz 
neu beobachtete Verhältnißzahlen überhaupt mit einiger Sicherheit gebrau⸗ 
hen kann, daß aber auch dieſe Fein abſolut richtiges Ergebniß zu, liefern 
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verstehen. — Zu nem ganz zuver!aſſigen Reſultate iſt ſemit nme bie 
eigentiihe Zählung geeignet. Es leuchtet ein, daS rine Tcidhe mit 
Schnelligkeit und genauer Perfenen s- und Ortskeuntnis vergenenmen 
werden muß. Deshals it denn das Eınd ın viele Heine Beritke zu 
theiten und jeder derfelben einem oder "mebrern ortsbefannten SIR imnern 
zu moͤglichſt ſchneller Abzaͤhlung anzıwertraum. Genaue Inſtructienen 
müffen für Gleichfoͤrmigkeit der Vornahmen und für Vermeidung ven 
Deppelzaͤhlungen und Auslaſſungen ſergen. Vielleichht ift es auch, menn 
das DBo:f an die Vornahme nech nicht gewoͤhnt iſt, nothwendiq, es 
durch gemeinverfläntlihe Bekanntmachungen über ben Zweck der Mafre⸗ 
gel zu belehrtn und zu beruhigen. Natürlich iſt übrigens eine Zählung 
ven Zeit zu Zeit zu mwiederheien, wenn auf deren Genauigkeit ganz fidyer 
fol gerechnet werben können. Dezha:b werben tenn z. B. in England und in 
den vereinigten Staaten von Nerdamerika alle schn, in den Ländern des 
deutſchen Zellvereins alte drei Jahre regelmäßige Zaͤhlungen angeſtellt. — Leicht 
iſt e8 dem Staate, von dem Gange der Bevölkerung, d. b. von den Berindes 
run.en, welche in ben Lebens⸗ und $amilienvechäimiffen der Bürger ſich 
ergeben, ganz fihere Nachricht zu erhalten. Da naͤmtich von den drei 
Hauptereigniffen, Geburt, Ehe und Tod, chnedies amtliche Verzeichniife, 
fei es von der Geifttichkeit, fei e8 von meltlihen Beamten, geführt wer 
den müffen, weit in vielen Faͤllen bes bürgerlichen Lebens eine zuver⸗ 
laͤſſize Bezeugung der Ihatfache und des Zeitpunktes nothmendig ift, fo 
iſt es eine einfache Arbeit in regelmäßia, wiederkehrenden Perioden, 3.3. 
alle Fahre, in jeber (Bemeinde eine genaue Zufammenftellung aus biefen 
Verzeichniffen auszuziehen und aus ihnen wieder eine allgemeine Ueber: 
ſicht zu bitten. Wird noch bafür geforgt, daß in jeder Gemeinde bie 
allenfalls Eins oder Ausgewanderten beigefügt werden, fo hat man eine 
vollſtaͤndige Weberfiht der gefammten Bevoͤlkerungsveraͤnderungen, und 
namentlid wenn eine richtige periodifhe Zihlung von Zeit zu Zeit 
einen fihern Anbaltspunft und eine Gontrofe bilder, fo kann mit einer 
für jeden praktiſchen Zweck überflüffig hinreichenden Genauigkeit in jedem 
Augenblide das geſammte Verhäteniß der Bevölkerung und jedes ihrer 
Theile angegeben werben. 

Sinder fi nun, mie beinahe ohne Ausnahme der Falk ift, bei ber 
BVergleihung ber reinen Naturgefebe mit den Exgebniffen der Wirklichkeit 
ein mehr oder minder bedeutender Unterfchied zwifchen beiden, fo ift nun 
die dritte Aufgabe zu löfen, naͤmlich die Stage nach den Urſachen dies 
fer Verſchiedenheit. — Diefelbe kann denn nun aber entmeber in einer 
ſtärkeren Vermehrung der Bevölkerung, oder in einem Zuruͤckbleiben bins 
er der von ben Naturgeſetzen als möglich angegebenen Größe beftehen. 
Erfteres wird alterdings der bei weitem feltenere Bau fein. Tritt er je 
body ein, fo ift leicht einzufeben, daß nur eine ſtarke Einwanderung von 
Ausländern die Urfache fein kann. Die Naturgefege enthalten ja nichts 
anderes als die Beflimmung, mas hinfichtlih der Bevoͤlkerung möglis 
cherweife von den menſchlichen Lebenskraͤften geleiftet werden tönne. 
Ueber diefe Außerfle Möglichkeit kann denn nun aber begreiflicherweife die 
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Erfahrung auch nicht im einzelnen. Galle gehen, weil bie. Naturgeſetze 
von einer unveränberlichen Feſtigkeit find. ;. Bei einer fo offen: in bie 
Sinne fallenden Erſcheinung, ‚nie eine ſtarke Cinwgnderung ift, kann 
es aber nur ‚ganz leicht.jein, ihre Urſachen, ihren Umfang, ihre wahr⸗ 
fyeintiche Dauer. ganz genau qufzufinden. Ein Blick in zwedimäßig ges 
führte Bevoͤlkerungsliſten. der. einzelnen ‚Gemeinhen oder Bezirke weift 
ſchon die Thatſache in allen ihren Einzelnheiten nach. Zu bemerken ift 
dabei nug-nod, daß — pinzig der Sall,der Einwanderung ganzer Stämme 
ausgenommen —. ber eingerognberte. Theil der Wenölkerung hauptſaͤchlich 
aus Menfhen im Eräftigen, Lebensalter. und von ammittelbarer Zeugungs⸗ 
fähigkeit beftehen wird, und daß aiſo derſelbe bei seinge, Berechnung des 
wahrfcheinlishen Eünftigen Standes der Bevoͤlkerung mindeſtens doppelt in 
Anſchlag zu bringen iſt. — Findet ſich aber —— * der wirk⸗ 
lichen Bevölkerung hinter dem, maß, fie nach ben zeinen Naturgeſeten 
hätte fein koͤngen und follen,. ft ſomit eine, Hemmung ber .natürlichese 
Kräfte duch irgend, ein, aͤußerfs Hinderniß entflanden, ſo liegen allerding® 
nicht immer bie Grunde ſo ganz offen vor, wie, bei. einer, Mehrbevoͤlke⸗ 
rung, ‚allein ‚eine.genanere Betrachtung meiß- fie doch auch „aufzufinden. 
Sie find theils beſtaͤndig Find, im, Einzelnen wirkende, theils feltener, 
bann aber. in dev Regel auch, mit. una.fo größeren Mirtung auftretende. 

Die beſtaͤndig und in hiefer Soufegung. mit.‚araßor Mickſamkeit ch 
tigen Urſachen eines Zuruͤckbleibens ‚ber ‚wirklichen: Bepglkesung hinter den 
Raturgefegen können erſtens dag, Mißuerhäftyiß areifchens;,dag.- Im. befkinane 
ten Sale varhaphenen: Lebengmitseln, und: zmehtem® lebenzerſtoͤrende Aus⸗ 
fhweifungen fein. — Hinſichtlich dag saflecen Brumdap Ieuyhtet- ein, daß. 
es, um eine ‚beilimmte Bevölkerung zu nermehren. oder⸗ aych..nur zu er=, 
halten, nicht genuͤgt, fie bias. zu eczeugen, - fondern::haß quch die ſaͤmmte 
lichen zur Erhaltung des menſchlichen Lebens nothwendigen materiellen; 
Gegenftände,..alip Sppife, Kleidung auzn Wohnung, in. entiprechenden; 
Mage vorhanden, fein ‚müffen, : Mir, andern; Worjen-s.-bie - Bevölkerung: 
wird nothmendig..durdh das Daſein. der nothwendigen Lebensmittel. bes. 
dingt (mobel.dig ‚Antwort auf die Frage: was nathmendig fei, theils von. 
bem Klima, theils von, des Vilbungefiufe, mieber; piekfadg mohificist, wird). 
Die Vermehrung „diefer Lebensmittel, hängt nun aber von..gang: ander: 
Naturgefegen und Äußeren Vorhaͤltniſſen ab, als die Vermehrung der Bes 
völferung: Allerdings iſt, in fruchtbaren: und. noch. wenig bevätferten; 
Laͤndern, ober, bei Völkern, weſche zum Handel gut gelegen; ſind und eine. 
bedeutende Menge yon Waaren an ſolche Nationen, welche Lebensmittel im, 
Ueberfluſſe haben, ablaſſen koͤnnen, bie. Möglichkeit vorhanden, eine ſelbſt 
noch weit groͤßere Maſſe von Lebensmitteln herbeizuſchaffen, als die moͤg⸗ 
lichſt ſchnell ſteigende Bevoͤlkerung beduͤrfen kann. In andern Faͤllen iſt 
wenigſtens das Beduͤrfniß zu decken. Allein in, feber häufigen Faͤllen iſt 
auch ſchon jetzt die ganze Bodenkraft des «eignen! Bandes! In Anfprudy. 
genommen oder laͤßt wenigſtens nur langſame hinter dem möglichen 
Gange ber Bevoͤlkerung weit zuruͤckbleibende ‚Steipgeutigen wu’), aus 


”) Kein fonderbarerer Einwand, als ter, z. B. von Burn, familiar } 


542 Bevölkerung. 


fremden &fnbern able, ſei es —— Trantports 
aus Maͤngel an Zahlungsmitteln, keine e 3 —— — Die kann 
denn mm bie Bevoͤlkerung fid) ohne die größten N | 

ten. Nothwendig mäßte jeder Gene Ama di hemmt der je 
dem Einzelnen zur Erhaltung feines Lebens nothwendigen Mittel um et 
was vermindern, daß’ anfänglich wenigſtens imangenehme Empfindungen, 
bei immer sunehmenbeim —— aber unaufhoͤrliche und uner⸗ 
traͤgliche Leiden zur Folge haben müßte. Da nun aber fiberbie® theils 
der Reichere, theils der Kraͤftigere, Thaͤtigete und —— ſich immer 
einen; vielleicht bedeutenden, Ueberſchuß "über feinen Kopftheit zu ver: 
ſchaffen im Stande iſt, fo muß ein im Verhaͤltniß zu dieſem Dehever 
brauche ftehender Auuafa von der nach den bloßen Naturgefeten moͤglichen Be: 
völferung entfliehen, fei e8 num, was matlntih das weit Wimſchenswer⸗ 

there ift, mittelſt der Unterlaffung neuer Zeugungen, fei es buch das 
Serkommen dis nicht zu ernährenden Theils ber ſchon vorhandenen Be⸗ 
voͤlkerung. Beide Urſachen wirken imunterbrochen und maͤchtig, ohne 
baß freilich: dem oberflaͤchlichen Beobachter oder dem minder gebilbeten 
und über ſich und die Grimde ber ihn zwingenden Verhaͤltniſſe unklaret 
Handeladen ber Zufanımenhang vor Augen: fände. Wer dies leugnen 
wollte, "betrachte theild die große Menge von Renſchen, namentlich von 
Mannern, welche erſt viele Jahre nach erfangter Zeugimgöfähigkeit zur 
Helrath ſchreiten koͤnnen, weil ſie fruͤher nihe bie nöthigen Mittel zum 
Unterhalte eines Sammilie zu tmmenben im Stände waren; theils bie fo 
unendlich 3 Sterbikhkeit" unter ben aͤrmeten Volksclaſſen, bei wel: 
dien bie mi ee Seberißdauer nicht nur wegen "der vielen gfeich in ben 
erften Gaben wieder fterbenden Kinder, ſondern auch wegen bes bei ben 
Erwachſenen viel: ängünftigeren Verhaͤltniſſes eine weit geringere ift, als 
bei den · wohlhabenderen, d. h. beſſet genäßrten und gefieibeten, zu keiner 
ufigefuriden Arbeit! oder uͤbermaͤßigen Anſtrengung verurtheilten, in Krank⸗ 
beiten gut berachenen Claſſen. — Was aber: die ———— betrifft, 
ſo —7 fie ſowohl an und fuͤr fich manche Menſchenleben, ats vernichten 
der ſchwaͤchen fie wenigſtens: die: Zeugüngsfaͤhigkeit; davon abgeſehen, 
daß Manche ſich dert; die Gewohnheit einer ungebundenen Lebensweiſe 
von bes Eingehung einer Ehe abhalten laſſen. Da bie ümehelichen Kin: 
der, aus manchen leicht aufzufindenden Wrimben, in toelt größerem Vers 
haͤltniſſe ſterben, ſo werben dieſe Folgen’ ber Ausfchweifungen durch bie 
allenfalls aus’ ihnen entflehenden unehelihen Kinder keineswegs aufgewo⸗ 
gen. — Sowohl in dem eifien als in dem andern Falle kann eine genaue Bes 
obachtung des Zuſtandes des Volksvermoͤgens und deſſen Vertheilung unter 


ters on populatlon, Lend., 32, gemachte, he daß nicht einzufehen ſei, warum 
die Fruchtbarkeit des — wel t Jahrhunderten gewachſen ſei, 
nicht auch künftig zur Genũge wachſen werde. Eben weil fie ſchon ſo lange ges 
fteigert wurde, nicht ‚aber ind Unendlich geftelgert werden kann, wie dier bei 
der Bevblkerung ber iſt. 
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die verfchiebenen Claffen, ferner der fittlichen Verhältniffe, der Zahl der Ehen 
und bes’ Durchſchnittsalters det Heirathenden, endlich ber mittleren Les 
bensdauer unter den verfchiebenen Theilen der Bevölkerung nicht‘ anders 
die befonbere Urſache ober Urfachen ber auffallend zutüdbleibendn Bes 
völferung genau und zuverläffig anzeigen. Auch Schtüffe auf die wahr: 
ſcheinliche Zukunft find leicht und, fo weit das bei Zukünftigem Überhaupt 
möglich ift, richtig aus dieſen Beobachtungen zu machen. . | ' 

Die feltenen und zufälligen, ‚allein dann häufig in größter Ausdeh⸗ 
nung wirkſamen Urſachen einer Zuruͤckſtellung ber Bevölkerung beftchen 
in den mamigfachen großen Unglüdsfällen, welche. ein Volk betreffen 
Eönnen, alfo namentlid in Kriegen, Hungersnöthen, anftedenden Seus 
hen. Welche große Maffe von Menfchen durch diefe Urfachen, einzeln ober 
in Verbindung mit einander, weggevafft werben Eönnen, lehrt die Gefchichte 
in unzähligen. $ällen, und zwar find die Wirkungen. um fo gemiffer und 
auf längere Zeit nachhaltig, als in ber Regel auc eine bedeutende Vers 
armung bie Folge dieſer Zufälle iſt, weiche denn ihrer Seite. minder ver» 
bindernd und zerftörend auf die Zahl der Bewohner einwirkt. Bei den 
Kriegen kommt außerdem noch dazu, daß fie einer großen Anzahl von 
jungen Männern das Leben koſten, damit eine ehen---fo- große Anzahb 
von Chen unmöglich machen. und. fomit ber Bepoͤlkerung gerade das 
Doppelte von dem ſchaden, was bie bloße Menge der Todesfaͤlle beredm 
nen laſſen follte. Allerdings erfegen fih in fonft erträglich. veralteten 
Staaten die Luͤcken früher oder fpäter wieder, allein es ift doch klar, 
daß der Gang ber Bevoͤlkerung dadurch bebeutend ‚geändert und zuruͤck 
geftellt wird. Xreffen biefe ‚Anfälle aber mit einem ſchlechten ſtaat⸗ 
lichen Zuftande zuſammen, fo. kann eine bleibende Verminderung der 
Volkszahl, wo nicht gar eine bleibende Entvoͤlkerung Die, Folge fein. 
Auch folhe Beiſpiele weiſt die Gefchichte und bie Statiſtik in nur zu 
vielen Faͤlen nad. — Ob ber eine. ober der andere: diefer Ungluͤckefaͤle 
an der zurücbleibenden ober ſich vermindernden Bevoͤllerung Schuld if, 
kann natürlich nicht einen Augenblick in Zweifel ſein. : 


Sind alle bie bisher erörterten Vorfragen gründlich unterſucht und 
zuverlaͤffig beantruortet, fo iſt "nun: leicht: anzugeben, wmas- "ein: gegebetier 
Staat zu thun hat, um das richtige Verhaͤltniß der: Dichcigkeit: Feind 
Bevoͤlkerung herzuſtellen. BE TEE 
- Odhne allen Zweifel hat er nämlih gar Beine befondere 
Maß regel "zu’ erhreifen, fünderm dem Gange bee Dinge nur zuzufehen; 
in folgenden zivel Fällen. Erſtens, wenn zwar die Bevoͤlkerung in eis 
nem ber reinen Mäturgefegen ſich hähernden oder biefetben  fogat (durch 
ſtarke Einroanderungen) noch Übertreffenden Berhältniffe waͤchſt, allein 
nad) Raum und nad) Ninbenutzten Naturkräften kein Mangel an den 
nöthigen Lebensmitteln jegt ober in naher Zukunft zu ertvarten iſt. Zwel⸗ 
tens, wenn zwar eine bebeutenb gebrängtere Bevoͤlkerung fith fein Fort⸗ 
kommen verfprechen koͤnnte, indem (dom -jegt die: Eimrohner dicht ges 
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ſchaart ſind und alle Kraͤfte des Landes und alle Gelegenheiten der aͤu⸗ 
fern Umſtaͤnde zu ihrem Fortkommen zu benutzen haben, allein nach ben 
bisherigen Erfahrungen und nad. beſſimmt nachweisbaren auch in Zus 
Eunft wirkſamen Gründen bie Benölferung entweder ſich ganz gleich 
bleibt, oder wenigſtens -nur in ſolchen Berhältniffen ‚vermehrt, daß vers 
nünftigerweife eine gleiche Steigerung , der. Huͤlfomittel erwartet, werben 
kann. — Im erflern. Salle wäre eine uerhindernde Thaͤtigkeit des Stans 
tes wahrhaft unfinnig, weil er dadurch fich feibft der Erreichung des 
für ihn wäͤnſchentwerthen Zuftandes' feiner Bevoͤlkerung beräubt; eine 
fördernde Thärigkeit >aber nicht nur ziemlich Überflüffig, weil in dem an» 
genommenen Buftande‘ die Bevoͤlkerung ohne alle Nachhuͤlfe ſich Thon 
ſehr ſchnell vermehrt, fondern aud) von fehr zmeifelhafter Nuͤtzlichkeit, 
weil zu viele fremdartige Beltanbrheileidem Nationalcharakter beigemifcht 
würden, und überdies die Regierung größe Mühe hätte, den Anforberuns 
gen einer fo fehe: fehnell anwachſenben Bevoͤlkerung nach“ aller Theis 
len der Staatsverwaltung zureichend und befonnen nachzukommen. Im 
zweiten alle wuͤrde eine kuͤnſtliche Beguͤnſtigung bet Volksveimehrung 
das Elend einer Uebervoͤlkerung herbeiführen; eine Zuruckdraͤngung der⸗ 
ſelben aber den Staat und das Volk in einen ſeiner Kraft und ſeiner all⸗ 
ſeitigen Entwicktiung ⸗ weniger gunſtigen Zuſtand verſeten, als der ſchon 
beſtehende iſt, wenn anders die obihe Auselnanderſezung von den Vor⸗ 
theilen eines gedrängten aber nicht Überfüllten Bevoͤlkerümg richtig war. 

Auf-tite Vermehrung, bee Bevölkerung hat dagegen ein Staat 
hinzuarbeiten; ment’ einerfeits noch betraͤchtliche unbewohnte Räume und 
unbenutzte Reichthumsquellen vorhanden’ ſinb, anf ber andern Seite aber 
die ſich ſelbſt uͤbetläfſene Bevoͤlkerung nur ſehr laugſane oder gar Feine 
Fortſchritte zur Ausfuͤllung dieſer Luͤcken macht. Der Fall kann uͤbri⸗ 
gens twiebes ein’ doppelter fein. Entweder naͤmlich find die Fottſchritte 
zwar im Verhaͤltniffe zu dem auszufuͤllenden Raume langſam, weil die⸗ 
fer: ſehr groß, : det” bis fetzt vorhandene Siock der Bevölkerung aber ſehr 
Hein ift,- ohne‘: däß aber bei der Vermehrung ber einmal vorhandenen 
Volkszahl ein bedeukenbes Zuruͤckbleiben hinter den Naturgeſetzen bemerkt 
lich wäre; odey aber. ift- eine auffallende Verſchiedenheit zwiſchen dek wirk⸗ 
lichen Vermehrung und der, wie fie fein koͤnnte und fein follte. — Daß 
in dem erſtern Falle, weicher namentlich bei weuentineften ‚großen Laͤn⸗ 
dern vorkommt und oft noch Jahrhunderte nach deren erſter Anpflans 
zung fortdaugtf, lediglich eine beſondere Begunfligung ber, Ginmanderung 
beifen Bann, iſt, einleuchtend. Leicht, iſt, diefelbe aber zu ‚bewerkftelligen; 
ſei es durch Erſatz oder Erſparung der Reiſekoſten, duch Einraͤumung 
von Land, vielleicht noch von Haͤuſern und Vieh u. ſ. w. hen fo ge⸗ 
wiß ift, daß ‚die, Folgen für .die VBrvölkerung, nicht, ausbleiben koͤnnen. 
Das einzige, was dabei bedacht werden muß, ift, daß unter. dem anges 
(odten Einwanderern auch manche Taugenihtfe und Müßiggänger fein 
werben, deren. Anweſenheit felbft als ein Nachtheil zu betrachten ift, 
ruͤhrt aber die allzulangſame ‚Vermehrung, der Bevölkerung daher, weil 
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die vorhandenen Menſchen außergewoͤhnlich langſam zunehmen, ſo muß 
nothwendig, da in dem angenommenen Falle Mangel an Raum und 
Ernaͤhrungsmoͤglichkeit die Urſache nicht iſt, ein ſo tiefer innerer Fehler 
in dem Zuſtande des Volkes oder Staates vorhanden fein, daß er bie 
natürliche Arilnge und Genetgfheit des Menſchen, den Bevoͤlkerungsge⸗ 
fegen zu folgen, fühlbar uͤberwiegt. Solche Fehler Eönnen aber fittlicher, 
legislativee und vor Allem wirthſchaftlicher Art fein. Ohne ihre volls 
ftändige Wegraͤumung tft begeeiflih An eine Heilung des Uebels nicht 
zu denken, und namentlih kann eine noch fo kraͤftige Foͤrderung ber 
Einwanderung felten dauernde Hülfe geiwähren, weil bie Eingewanderteit 
in der Regel alsbald demfelben Uebel werden untertvorfen werden. Daß die 
Megräumung biefer Uebel immer leicht ſei, ift freilich nicht zu behaups 
ten; felbft wenn fie aus falſchen menſchlichen Einrichtungen berrühren, 
ift Huͤlfe oft ſchwer und langſam genug, indem leichter Uebel geftiftet 
als daffelbe wieder verbeffert if. Was zuerft die fittlichen Uebel ber 
trifft, fo treten uns als folche melt verbreitete Ausfchweifungen und dig 
damit enge zufammenhängende Selbſtſucht freiwilliger Hageftolzen ent⸗ 
gegen. Die Gefchichte zeigt bei manchen Völkern Perioden von ſolcher 
Verdorbenheit, daß eine Entvoͤlkerung allerdgs auf dieſe Urſachen zu⸗ 
ruͤckzufuhren war. Von nachhaltiger Wirkung kann hier vorzuͤglich nur 
eine Einwirkung auf den Willen fein, und deshalb iſt eine moͤglichſt 
vorzügliche Erziehung aller Volksclaſſen ohne Zweifel zwar ein langſa⸗ 
mes, aber ein ficher wirkendes Mittel, namentlid) wenn diefelbe‘ auch 
eine vernünftige (fittliche und wirthfchäftliche) Bildung des. weiblichen Ges 
ſchlechtes umfaßt. Auch kann ’ein von den am hoͤchſten ftehenden Faͤnl⸗ 
lien und Ständen gegebenes gutes Beiſpiel nur vortheilhaft wirken. Us 
brigens verſteht ſich allerdings von ſelbſt, daß dieſe beiden auf deu Til 
len berechneten Mittel noch durch eine aͤußere Erſchwerung von poſikive 
Anreizungen zur Unzucht und von oͤfſentlich ‚gegebenen Beiſpielen dets 
ſelben unterftügt werden koͤnnen und müffen. Dagegen iſt nur gerin⸗ 
ger, wenn uͤberhaupt, eine Wirkung von einem unmittelbaren Zwange 
zur Verehelichung und von einem Verbote der Auswanderkiig "zu ek 
warten. Abgefehen davon, daß dem Staate ſchwerlich ein Recht zu bies 
fer Maßregel zufteht, To kann. fie leiht umgangen werden, ober wird 
durch eine unbedingte Aufrechterhaltung zu einer Menge von Verwickelun⸗ 
gen und Abfurbitäten führen. Als unmittelbar aus der Geſezgebung 
entftehende Urfachen geringer Bevölkerung bieten ſich namentlicy dar die 
Ehelojigkeit der Geiftlihen und eines zahlreichen ftehenden Heeres. Die . 
Wirkungen find um fo getelffer, als biefe Zuftände eine große Steige 
rung ber Unfittlichkeit im Gefolge haben. Bier ift freilich das Mittel 
an und für ſich ſehr einfach, aber defto weniger geneigt wird die Kirche 
und der Staat in den meiften Fällen fein e8 anzumenden, und im bes 
ſten Falle ift hier wohl nur eine Linderung, nicht aber eine gänzliche 
Aufhebung des Uebeld zu erwarten. Welt aus die Hauptſache find aber 
bie wirthſchaftlichen Hinderniffe, welche ſich ſowohl durch Verhinde⸗ 
sung ber Ehen als duch) fchnelle Wiedervernichtung der Geharuen KüN» 
Staats s2erilon. IL 88 * 
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bar machen. Es iſt natuͤrſich nicht moͤglich, hier alle denkbare Urſachen eines 
wirthſchaftlich ſchlechten Zuſtandes und die gegen’ fir anzuwendenden all⸗ 
gemeinen odet beſondern Mittel aufzufuͤhren. Je nach dem Zuſtande des 
einzelnen Falles Linien Mangel an perſoͤnlicher Freiheit, Erſchwerung 
oder Unmoͤglichkeit der Erwerbung von Grundeigenthum, Mangel an Ca 
pital und Gredit, fehlechter Betrieb der Landwirthſchaft, der Fabrikation 
oder de8 Handels, beranlaßt durch Unwiſſenheit, übermäßige frentde Con⸗ 
currenz, fehlerhafte” gefegliche Einrichtungen "und Beſchraͤnkungen, unzus 
reichende Verbindungsmittel u. ſ. w. die Schuld. einer Tolhen Volksar⸗ 
'muth 'träigeh, und je nach der befoüdern Veranlaſſung tft dann" aud) 
das von der Polizeiwiſſenſchaft (Volkswirthſchaftslehre) angerathene Mits 
tel anjuwenden. ot Allem unterfuche ber Staat, ob nicht er ſelbſt 
‘ünmitteltar durch alzugroße Laſt oder unzwedmäfige Vertheilung der 
Abgaben an ber Zurüdftelung bes Nationalwohlfiandes und fomit an 
. der Euntvoͤlkerung Schuld fe. Was anders, als der imertraͤgliche Drud, 
welcher vom Zwingheren felbft bis zum letzten feiner Schergen ausgeübt 
wird, verödet 3. B, die von ber Natur fo fehr begünftigten weſtaſiatiſchen 
Meihet . Was irgend zur Hebung bes allgemeinen Wohlftandes beiträgt, 
x auch einen unmittelbar" fühlbaren Einfluß auf bie. Vermehrung der 
Bevölkerung, umb wenn namentlich, wie in bem angenommenen alle, 
noch viele leicht benugbate Reichthumequellen bis jegt unangegriffen und 
Maum vnausgefuͤllt vorhanden ift, fo kann biefes nur von ‚einer gewalt⸗ 
Tamen zuruͤckdraͤngenden Urfache herrühren, deren Wegräumung den Nas 
kurgeſetzen alsbald ihre Elaſtlcitaͤt zuruͤckgeben wird, Beſonderer kuͤnſtli— 
eher Mittel bedarf es dabei nicht, wie z. B. der Ausſetzung von Praͤ⸗ 
mien für die Eltern beſonders zahlreicher Kinder, ber Ausflattung ars 
"mer Brautpaare auf öffentliche Koften, der Errichtung von Brautcaffen, 
u. dal. Diefe Anftalten find theild von ſehr unbebsutender Wirkung 
im Verhältniffe zue ganzen Maffe der Bevölkerung, theils forbern fie 
doch Ausgaben, welhe der Staat zweckmaͤßiger bei ſolchen Gelegenheiten 
verwenden kann, two ohne feine Hülfe nichts zu erreichen wäre. Uebri⸗ 
gend ift zu bemerken, daß eine Erleichterung ber Urproduction eine zwar 
viellelcht etwas langfamere, allein auch ftätigere Vermehrung „der Bevoͤl⸗ 
kerung zur Folge haben wird, als eine Vergrößerung der Gewerbe und 
‚des Handels, welche zwar ben Vortheil haben, mit demſelben Capital eine 
"weit größere Anzahl von Arbeit zu lohnen, allein durch ihre unvermeidfis 
‚hen Schwankungen kaum Geſchaffnes auch, wieder vernichten. 

Die ſchwierigſte Aufgabe wird dem Staate, wenn er die nathtliche 
Vermehrung ber Bevoͤlkerung zurüdzubalten hat, .meil in feinem 
Gebiete für eine größere Menſchenzahl kein Unterhalt zu finden wäre. Lei: 
‚ber ift diefe Aufgabe eine ziemlich häufige, indem in vorgerhdtern Eu: 
turftänden es oft unmöglich, iſt, auf eine fo ſchnelle Vermehrung bir 
Lebensmittel zu rechnen, als In demfelben Zeitraum bie Bevoͤlkerung ſich 
vergrößern kann und, wenn ‚nicht gehindert, aud wird. Iſt auch ber 
beruͤhmte Sag von Matthus, dag die Bevölkerung je in 25 Jahren 
"In geomettiſcher Progreffton zunehme, die Summe ‚der Lebensmittel nur 
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in arithmetiſcher Gene alfo wie: 1.2% 6, 16, biefſe dagegen wie: 
1, 2, 3, 4, 5), in jeder Beziehung unrichtig und ungenau, ſo iſt bod) 
kein Zweifel, baß ſich im der Wirklichkeit Fülle ergeben, in welchen unter 
ben einmal gegebenen Umftänben’ eine weitere Vermehrung bet Volkszahl 
alle Schreden einer Uebervoͤlkerung zur nothivendigen Folge haben müßte, 
und mo alfo ein Belchränten von Seiten des Staats - dringend Roth 
thut. Ob dieſe Fälle fo häufig, wie bie Einen, oder fo felten, wie bie 
Anbdern meinen, vorkommen, ift für die Lehren der Politik gleichgültig, 
wenn fie nur uͤberhaupt ſich ereignen koͤnnen. Und eben fo Elar ift, 
dag ein Grund zur Unthätigkeie. nicht barin liegen Tann, daß andere weit 
entfernte und unzugaͤngliche Länder weh Raum für eine größere Bevoͤl⸗ 
Perung barbieten. Unbebaute Striche. in Peifien, Siam ober in Neu« 
Guinea find für die fid) drängende Bevoͤlkerung ber Mheinpfalz ober bes 
würtembergifhen Unterlandes. Bein Krleichterungsmitte. Und überhaupt 
fol ja der Staat nicht blos gegen allgemeine Weltübel, fonbern auch gegen ein 
oͤrtliches Ungemach feinen Bürgern Hülfe gewähren. Sein Kampf ift freis 
lich kein leichter, weil er bier einen ber mächtigften. Naturtriebe zuruͤck⸗ 
zubrängen hat, während er im Gegentheile bei einer kuͤnſtlichen Steiges 
rung der Bevölferung von demfelben unterfligt wurde. — Offenbar find 
zwei wefentlich  verfchiebene Fälle wieder zu unterfcheiben, bee nämlich, 
wenn eime erft drohende Uebervoͤlkerung noch verhindert, und ber, wenn 
eine bereits vorhandene wieder "aufgehoben werden fol. — Verhinde⸗ 
rung bes zrft Elnftigen Uebels hat heibnifche Philoſophie und heibnifche 
Unfitte Eurzmeg in dem, freilich rabicalen, Hilfsmittel bes Kinbermorbes 
gefunden: Mangel an Tact und Schicklichkeitsgefuͤhl hat eben fo unaus: 
führbare als unmirkfame mechanifche Vorkehrungen hartnuͤckig empfohlen. 
Da weder von dem einen noch von. dem andern biefer Mittel die Rebe 
fein kann, da ferner die, allerdings auch zu ergweifende, Maßregel, fremde 
Einwanderungen möglichft zu. verhindern, die drohende Gefahr nur in 
unbebeutendem Grabe vermindern kann, fo bleibt dem Staate nichts 
übrig, als einmal das Volk zur freiwilligen Unterlaffung ‘unvosfichtiger 
und fomit berflüffigee Ehen zu vermögen zu fuchen; zweitens eine 
zwangsmäßige Erſchwerung der Ehen bei foldhen eintreten zu lafjen, welche 
ſich nicht zu freiwilliger Enthaltfamkeit bewegen laffen wollen; und drit⸗ 
tend Workehrungen gegen unehelihe Beugungen zu treffen, bamit 
niht auf ungefeglihem und umfittlihem Wege das Mebel einbrer 
he, welchem ber georbnete Weg verfchloffen. wurde. Was num 
zuerfi die freiwillige Unterlaffung unvorfichtiger Ehen be 
trifft, ſo kann es eben fo wenig einem Zweifel ımterljegen, baß es eine 
hoͤchſt unkluge und hoͤchſt unſittliche Handlung iſt, eine Kamilie zu 
gründen ohne vernünftige Ausficht fie ernähren zu innen, als in Abs 
rede zu ſtellen ift, daß die völlige Vermeidung bes drohenden Unheils 
alsbald und auf die am menigften verletzende Weiſe erreicht wäre, wenn 
allen einzelnen Mitgliedern der Bevölkerung dieſe Meberzeugung beige 
bracht werben koͤnnte. Die Zuläffigkeit und Kaͤthlichkeit des Mittels tft 
fomit handgreiflich; leider ift eine volftändige Einführung. deſſelben um 
fo fchroieriger. Von einer directen officiellen Deisprung „ann natuͤrlich 
35* 
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Leine Mebe feinz :hächftene mas noch hie Bekanntmachung ficherer ſta⸗ 
tiſtiſcher Nachrichten, aus welchen ſich bie ‚offenbare Ueberfegung einzels 
ner Nahrungszweige ergibt; einen entfernten und vereinzelten Nutzen 
‚bringen. Mehr natuͤrlich wuͤrde theild. durch eine entfpredhende Richtung 
des Volksunterrichtes, theils durch eine populaire Literatur bewerkſtelligt 
werden. Die haup:ſaͤchlichſte Wirkung wird von der möglichften Steige⸗ 
tung bder.. ollgemeinen Volksbildung und überhaupt von einer He⸗ 
bung der unteren Ciaffen erwartet merden innen. . Se größere geiftige 
und ſachliche Veduͤrfniſſe jeder Bürger zu befriedigen gewohnt ift, deito 
weniger wird er unvorfichtig ‚heirathen und beflo meiter werden alfo die 
Generationen aus einander gehalten werden, von denen gar nicht zu 
reden, welchen die Nüdficht auf. das eigene Wohl und die eigenen ges 
fleigerten Bedürfniffe die Che für immer unterſagt. Freilich kann wohl 
niemals eine hinrrichend allgemeine und ſtarke Ueberzeugung erweckt wers 
‚den, und fo bieibt nichts übrig, als für ‚diejenigen, welche ſich ter Lage 
der Dinge nach der Ehe enthalten folten, hierzu aber nicht geneigt find, 
eine gefegtihe Erſchwerung der Heirath eintreten zu laffen. 
Zwar ift diefe Maßregel ſchon als ein unverantwortlidher Eingriff in ein 
unveraͤußerliches Urrecht des Menſchen dargeftellt worden, allein offenbar 
ift das Recht eine Ehe einzugehen duch die Möglichkeit, .bie zu grüns 
dende Familie zu ermähren, bedingt, und wenn legtere Pflicht nicht ers 
fültt werden kann, fo ift eine dennoch eingegangene Che eine unerlaubte 
Handlung, welche .der Staat allerdings die Befugnig hat, aus Gründen 
des öffentlichen Wohles zu unterfagn. Es kann kein Recht geben, die 
Coexiſtenz der Menfhen unmoͤglich zu machen. Natuͤtlich muß man fidy 
dabei aber an beftimmte aͤußerlich erfennbare Zeichen halten, inden eine 
individuelle Bezeichnung derjenigen, weichen der Staat das Heirathen ges 
flatten will, und folder, welchen es unterfagt bleiben follte, an und für 
ſich ſchwierig auszufuͤhren waͤre und wohl den Grund zu unzaͤhligen, ge⸗ 
rechten und ungerechten, Beſchwerden gaͤbe. Deshalb iſt denn nur die 
Ergreifung zweier Maßregein moͤglich. Einmal das Verbot der Einge⸗ 
hunq einer Ehe vor Zuruͤcklegung eines beſtimmten Lebensjahres (bei 
Maͤnnern etwa das 30.), damit hierdurch die Generationen weiter aus⸗ 
einander geruͤckt werden und alſo weniger Menſchen zu gleicher Zeit les 
ben; zmeitens aber das Verbot jeder Ehe bei Perfonen, melde einen 
fiheren Nahrungsſtand nachzumeifen nicht im Stande find, wobei ein 
allzukleiner Antheil von Grundeigentkum und Fähigkeit zu: Tagloͤhnerar⸗ 
beit oder einem Handwerk, wenn das örtliche Bedürfnig nach der Anficht 
ber Gemeinden ſchon völlig befriedigt ift, nicht als hinreichend fihernd zu 
betrachten wären. Allerdings wäre von der Durchführung dieſer Maße 
regeln eine Vermehrung des unehelichen Gefchlechtsgenuffes und fomit 
auch der Zahl der unchelihen Kinder zu erwarten, allein theild wuͤrde 
biefe Zunahme body keineswegs in der Ausdehnung ftattfinden, weldye 
die ehelichen Geburten erhalten hätten, theils ift die Sterblichkeit der uns 
ehelichen Kinder um ein Drittheil größer, als die der ehelichen, ihre 
. nachhaltige Einwirkung auf die Bevoͤlkerung alſo, felbft bei ganz glei» 
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cher Baht weit geringer, theils endlich iſt die hierdurch. vermehrte Art ber 
Unfitttichleit ohne Vergleich eine der Ausdehnung und ber Intenſitaͤt nach 
weit geringere, als die aus dem Elende einer Uebervölferung mit Noth⸗ 
wendigkeit entftehende. Und jeden Falles’ ift dann von Eeiten des 
Staates jedes geeignete Mittel zur Verminderung der Unzudt 
zu ergreifen. — ind aber diefe Mittel ganz unterblieben, zu fpät ers 
griffen oder nicht mit Kraft und Zolgerightigkeit gehandhabt worden, und 
ift fomit die Uebervölferung bereits vorhanden, fo bleibt natürlih zue 
Verdünnung der überflüffigen Menfchenzahl und zur Wiederherftellung 
einer nermalmäfigen Zahl, auf melde dann die bisher geſchilderten Vor⸗ 
beugungsmittel für Eünftig anzumenden find, nichts Anderes übrig, als 
die Auswanderung einer entfprehenden Menge. Iſt diefes Mittel 
auch allerdings als regelmäßige Hülfe gegen eine Uebervoͤlkerung nicht 
tauglih, weil es derfelben nicht vorbeugt, ſo dient es doch, und zwar 
allein, aid Uebergangs: Maßregel. In der Megel wird es zur Bewerk⸗ 
fteuigung folcher Auswanderung Feiner directen Zwangsmittel bebürfen, 
indem in einem übervölkerten Lande ein beträchtlicher Theil der Bewoh⸗ 
ner fi in einer fo gedrüdten Rage befinden muß, daß fie fid aus ders 
feiben wegzukommen feibft eifrig fehnen müſſen Ferner ift bei der Leich⸗ 
tigkeit, Schnelligkeit und Gefahrlofigkeit ſelbſt weiter Reifen, erzeugt ducch 
die große Vervolllommnung aller und jeder Transportmittel und Wege, 
ba3 Unternehmen an fich nicht von der Art, um in ſehr abſchreckendem 
Kichte zu erfiheinen. Das Haupthinderniß für eine große Anzahl ift m 
dir Meyel lediglich der mit der Meife verbundene Aufwand; Andere mös 
gen auch noch die Ungemißheit der Lage im neuen Vaterlande fcheuen, 
Menn aifo der Etat die Reiſekoſten übernimmt (deren Betrag übers 
dies, bei irgend zweckmaͤßiger Einrichtung, nicht ſehr beträchtlich zu fein 
pflege) und auferdem noch feine Verbindungen dazu benutzt, um den 
Ankoͤmmlingen im neuen Rande ficheres und erfreuiiche® Unterkommen zu 
verfchaffen, fo wird mit Beſtimmtheit auf eine große Anzahl von Aus⸗ 
wanderern und fomit auf Erleichterung des Uebels gerechnet werden Föns 
nen Sollte jedody wider Vermuthen diefe Aufmunterung zu freimillis 
ger Verlaſſung des uͤbervoͤlkerten Vaterlandes den gewuͤnſchten Erfolg 
nicht haben, ſo bleibt nichts anderes uͤbrig, als durch ein Geſetz einen 
beſtimmten Theil der Einwohner zur Auswanderung zu noͤthigen. Die 
Maßregel wuͤrde natuͤrlich vor Allem junge Leute zu treffen haben, als 
weiche am geeignetſten ſind, fich in der Welt fortzubringen, uͤbrigens alle 
Staͤnde umfaſſen muͤſſen, indem mit Beſtimmtheit anzunehmen iſt, daß 
bei einer Uebervoͤlkerung die ſaͤmmtlichen Beſchaͤftigungsclaſſen uͤberſetzt 
find. Wer freilich an feiner Stelle einen Andern flellt, mag bleiben, 
da es fih ja nur um die Verminderung der Zahl handelt. Daß bie 
Maßregel in langer Zeit wohl nicht ergriffen morden ift, beweiſt nichts. 
gegen ihre Nechtmäßigkeit, wie fie denn audy von den alten Völkern ' 
und, wie es feheint, auch von unferen deutſchen Vorfahren geübt wurde. — 
Ob die Ausgewanderten einen eigenen Staat bilden, oder als Colonie 
des Mutterlandes Beftehen, ober ob fie endlich einzeln und ohne weitern 
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Verband mit ihrem” bisherigen Vaterlande eintreten ſollen in einen ſchon 

beftehenden Staat, hängt theils won den Umſtaͤnden ab, und ift andern 

Fe eine Frage von untergeorbrietem Intereſſe für bie Bevoͤlkerungs⸗ 
olizei*). 

Zum Schtuffe find noch einige kurze Andeutungen über die vielen 

in der Materie von ber relativen Größe ber Bevoͤlkerung aufgeworfenen 
Etreitfragen und über bie fehe zahlreiche Literatur beizufügen. 


Die Politiker bes Alterthums, befonders Platon und Ariflotes 
led, waren, ohne daß übrigens ihre Anfiht auf beftimmter ftatiftifcher 
Grundlage geruht hätte, mit ihren Beitgenoffen der Meinung, daß die 
Maturgefege der menfhlihen Bevölkerung eine Neigung zur allzugro: 
fen Vermehrung in ſich ſchließen. Die Uebel ber Uebervoͤlkerung fuͤrch⸗ 
tend, ſchlugen fie fehr gemaltfame und durchgreifende Mittel gegen dies 
felbe vor, welche aber mit unferen Rechtsbegriffen nicht vereinbar find, 
fo 3. B. Kindermord, unbedingtes Verbot ber Deirathen aller körperlich 
und geifttg minder begabten Bürger. Dieſe Anfichten wurden aber ganz 
verlaffen, ats nach dee Barbarei des Mittelalters die Staatswiffenfchafs 
ten wieder aufzuleben begannen, est fand man im der möglichft gro⸗ 
fen Zahl der Bevölkerung allein Heil und Nugen, buch bie Wahrneh> 
mung verleitet, baß ſtark bevoͤlkerte Länder auch die reichſten und gebils 
detften find. Daher denn, mit wenigen und wenig beachteten Ausnah⸗ 
wien, auch bie Lehre der Theorie einzig dahin. ging, die Bevölkerung durch 
alte möglichen Mittel zw fleigern. Vorſchlaͤge zu einer Begrenzung ober 
gar Verminderung wären als Satyre oder als Wahnfinn betrachtet wor⸗ 
ben. Erſt gegen das Enbe bes 18. Jahrhunderts fing eine umfichtigere 
und richtigere Anfiht an, fit) Bahn zu brechen. Wurden aud) die Er: 
mahnungen von Silangieri, A. Poung und Ortes, mit ber Be: 
geündung bed MWohlftandes zu beginnen und aus diefem ſich bie Bevoͤl⸗ 
terung von felbft entwideln zu laffen, wenig beachtet, fo machte deſto 
größeres Auffehen R. Malthus, welcher mit vieler geſchichtlicher Ges 
lehrſamkeit den Sag zu begründen fuchte, daß nad) den reinen Natur⸗ 
gefegen beftändig eine Uebervoͤlkerung drohe, indem ſich die Menfchen je 
in 25 Jahren nad) geometrifcher, die Lebensmittel aber höchftens in arith⸗ 
metifcher Progreffion vermehren können. Das Werk diefes berühmten 
Engländerd war, trog feiner Einfeitigkeit und felbft offenbaren Mißgriffen, 
dee Wendepunkt in der Lehre von der Bevölkerung. Schnell fammelte 
fit) um ihn eine Schule, welche anfangs blindlings, nad) und nad) mit 
mehr Unterfcheidung und nur theilweife feinen Saͤtzen beiflimmte, und 
welche noch jegt weit aus die mehrften Publiciften zu den ihrigen zählt 


*) Manche Schriftfteller, namentlich Engländer, nehmen ald gleichbebens 
tend Auswanderung und Gründung einer Colonie. Sind fie nun mit lesterer 
Maßregel nicht einverftanden, fo glauben fie damit auch fhon Über die Thun⸗ 
lichkeit der Auswanterung ald cines Mitteld gegen Uebervoͤlkerung entfchieten 
zu haben. Die Begrifftverwirrung iſt handgreiflich. ct 
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Aber freilich nicht ohne vielfachen und manchmal hoͤchſt bittern Wider⸗ 
ſpruch. Theilweiſe waren die Gegner im Vortheil, indem allerdings 
Malthus manche unerwieſene und falſche Saͤtze oder unrichtige Schluͤſſe 
aufſtellt; allein in der Hauptſache iſt ihre Bemuͤhung eine fruchtloſe ge⸗ 
weſen. Die Gegner, meiſtens ebenfalls Engländer, laſſen ſich, bei man⸗ 
her Detail⸗Verſchiedenhelt, unter gewiſſen Hauptgeſichtspunkten zuſam⸗ 
menfaſſen. Einige leugnen naͤmlich, daß die Menſchen in allen Cultur⸗ 
zuſtaͤnden und Dichtigkeits-Verhaͤltniſſen benfelken Grab von Zeugungs⸗ 
fähigkeit befigen und behaupten, daß auf biefe Meife die Natur felbft 
eine Uebervoͤlkerung unmöglich gemacht habe, indem bie Zahl ber Ge 
burten fi alsbald vermindere, wenn wirkliche Gefahr eintrete. Fuͤr diefe 
auffallende Behauptung „werden berfchiedene Gruͤnde angeführt, welche 
aber den offenbarſten Zhatfachen wiberfprehen. Se nimmt z. B. Gray 
an (The. bappiness of states. Lond, 1815), baß bie beffere Nahrung 
den Menfchen unfruchtbat made; Sadler dagegen (The law of po- 
pulation, Lond. 1830. I. H. und Ireland, its wils etc. Lond. 1830, 
ed. 2) meint, daß die Dichtigkeit dev Bevoͤlkerung eines Landes in um⸗ 
gekehrtem DVerhältniffe zu der Zeugungstraft des Einzelnen ſtehe. — 
Andere behaupten, daß eine Uebervoͤlkerung unmöglich fei, weil mit bee 
Zahl der Menfhen auch die Arbeitsfähigkeit wachfe, für das Erzeugniß 
diefee Arbeit aber immer Lebensmittel aus fremden Ländern erkauft wer⸗ 
ben fönnen. So z. B. Epverett (Nourvelles idees s. 1. populatioit, 
irad. de l’angl., Par. 1826). Eine Einwenbung, welche mit ber einzb 
gen Bemerkung, daß zu einem Verkaufe nicht blos ein williger Verkaͤu⸗ 
fer, fondern auch ein möglicher und williger Käufer gehört, daß ein 
folher aber nicht zu jeder Zeit’ And unter allen Umſtaͤnden vorhanden 
ift. Weyland (priaciples of population and production. Lond. 1816) 
glaubt, daß die erhöhte Ungefunbheit großer Städte den ganzen Ueber 
ſchuß einer uͤberfluͤſſigen Bevoͤtkerung von felbft verzehre. Gegen alfe 
Wahrſcheinlichkeit "und thatfächlihe Wahrheit! Und menn enblic) ber 
erbittertfie Gegner von Malthus, naͤmlich Godwin (Inquiry om 
population. Lond. 1818. I. IL), wenn fernee Ravenſtone (Few 
doubts concerniog population. Lond. 1821), nur leugnen, baß eine 
gegebene Bevölkerung ſich in je 25 Jahren verdoppeln koͤnne und dafür 
Perioden von 75 und von 100 Fahren fegen, fo geben fie offenbar in 
der Hauptfache die Theorie des von ihnen fo hart Angefeinbeten zu, 
denn nur darum handelt es fih, ob ein Volk ſich immer wieder vers 
doppeln könne? Geſchieht dies auch) nur alle 75 oder 100 Sahre, fo 
kann und muß doc, nothiwendig am Ende ein Mißverhälmig zwifchen 
Menfhen und Nahrungsmitteln eintreten, indem bie. gltererzeugende 
Kraft eine befchränkte, die menfchenerzeugende aber eine imbefchräntte ift. — 
Außer diefen Theoretikern, welche fi) mit der Erklärung ber Bevoͤlke⸗ 
sungögefege im Großen und mit der Anwendung derſelben auf die Staates 
verhaͤltniſſe befchäftigen, hat ſich aber noch eine bedeutende Anzahl von fleifis 
gen Forſchern die Auffindung und Darſtellung des Details jener Naturgeſetze 
zur Aufgabe gemacht. Eine irgend erfchöpfende Aufzählung derfelben ift kaum 
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moͤglich, da der Gegenſtand in den meiſten Werken uͤber allgemeine oder 
beſondere Statiſtik Beachtung findet. Als die hauptſaͤchlichſten Echrift- 
ſteller uͤber dieſe Materie verdienen aber genannt zu werden: Wargen⸗ 
tin in den Schriften der ſchwediſchen Akademie der Wiſſenſchaften (Me- 
ınoires abrezes de l’acad. des sciences de Stockholm, Par. 177>, 
vol. 1.); Suaͤßmilch, die göttliche Orbnung in den Veränderungen des 
Menſchengeſchlechtes, 4. Aufl. von Baumann. Bel. 1775, 1 — III.; 
Corbaux, on the natural and mathrimatical laws concerning po- 
pulation etc. Lond. 1833; Bides, die Bewegung der Bevölkerung. 
Stuttg. u. Tübingen 1833. R. Mohl. 


Bevölkerung, als Aufgabe ber politiſchen Arithme⸗ 
til. Die Fragen, welche den Stand, den Gang und die Gtaffification 
ber Bevölkerung betreffen, fallen großentheild in das Gebiet ber politis 
fhen Arithmetik, bie in vielen Källen ihre Berechnungen auf bie 
Theorie ber Wahrfcheinlichkeiten gründen muß. 

Die Geburts:Regifter, welche überall geführt werben, tönnen zur 
Ausmittelung ber Bevoͤlkerung eines großen Reiches bienen, ohne baß 
man nöthig hat, zu der Zählung aller Bewohner, einem ebenfo mühfa» 
men als ſchwierigen Gefchäfte, wenn es mit Genauigkeit geführt werben 
fo, feine Zuflucht zu nehmen. Dann muß aber das Verhältniß ver 
Bevoͤlkerung zu den jährlichen Geburten bekannt fein. Um nun biefes 
zu finden, ift nöthig: erftens zum Schauplatz ber das ganze Geſchaͤft 
bafitendben Unterfuhungen folche Abtheilungen bed Reiches auszuwählen, 
die auf eine faft gleihe Weiſe Über der ganzen Oberfläche deſſelben ver» 
tbeilt find, damit das allgemeine Reſultat nicht durch locale Umftände 
getrübt werde; zweitens für einen gegebenen Zeitpunkt die Bewohner 
mehrerer Gemeinden in jeder biefer Abtheilungen forgfältig zu zählen ; 
drittens durch die Geburtslifte während mehreren dem gegebenen Zeits 
punkte vorhergehenden und nachfolgenden Jahren, die entfprechende mitts 
lere Anzahl der jährlihen Geburten zu beſtimmen. Wird diefe Anzahl 
burdy die Zahl der Einwohner dividirt, fo ergibt fi) das Verhältniß der 
jährlichen Geburten zu der Bevoͤlkerung, und zwar um fo ficherer, je 
beträchtlicher jene Zaͤhlungs⸗Angaben find. 

Don dem Nugen einer folhen Zählung überzeugt, veranflaltete die 
frangöfifche Meglerung diefelbe auf den Worfchlag von Laplace. In 30 
über ganz Frankreich gleihmäßig vertheilten DepartementesBezirken wur⸗ 
den die Gemeinden ausgefucht, welche die genaueften Nachweiſungen lies 
fern konnten. Die Zaͤhlungen gaben 2,037,615 Individuen als Ges 
fammtfumme ihrer Bewohner am 23. September 1802. Die Geburts« 
lifte diefer Gemeinden in ben Jahren 1800, 1801 und 1802 gab: 


Geborene: Trauungen: Geftorbene: 
110,312 Knaben, 46,037. 103,659 Männer, 
105,287 Mädchen. 99,443 Weiber. 


215,599. "203,102 - 
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Das Verdhaͤltniß der Bevoͤlkerung zu den jährlichen Geburten iſt 
alfo 28,1333333; es ift gröger, als man bis dahin gefchägt hatte. 
Multiplicire man mit diefem Verhaͤltniſſe die Anzahl der jährlichen Ges 
burten in Frankreich, fo erhält man deffen Bevölkerung. 

Nach eben diefer Lifte verhalten ſich in Frankreich: 

die jährlichen Sterbefälle zu der Bevoͤlkerung, wie 1:.30,9, 
die männlichen Geburten zu den weiblichen, wie 22: 21, 
die jährlichen Trauungen zu der Bevölkerung, wie +: 132,8. 

Ein Bli auf die Geburtd> und Sterbeliften der Stadt Breslau 
hat den großen Halley; den Verkuͤnder des nach ihm benannten Kos 
meten, im. Jahre 1693, auf den Gedanken gebradht, eine fogenannte 
Mortalität = oder SterblichkeitesTafel zu entwerfen; der Gedanke war 
gluͤcklich, denn er hat der politifchen Arithmetik die rechte Grundlage ges 
geben. 
Die Weiſe, wie Sterblichkeits:Tafeln geferfigt voerden, iſt in thesi 
fehr einfach: man nimmt aus den Wegiftern der Geburten und Sterbe⸗ 
fülle eine große Anzahl von Kindern, und verfolgt diefelben während ihres 
ganzen Lebenslaufes, indem man anmerkt, wie viel am Ende eines jes 
den Sahres noch am Leben find; die Anzahl derfelben ſchreibt man nes 
ben das endigende Jahr. So fchreibt man neben Nu die Anzahl der 
geborenen Kinder; neben Eins die Anzahl derjenigen, welche 1 Jahr erz 
reicht haben; neben Zwei diejenigen, welche 2 Fahre alt geworden find uf. f. 
Eine Mortalitäte: Tafel hat alſo 2 Colonnen, wovon bie erfte die vollen: 
deten Lebensjahre, die zweite die in jedem Jahre Lebenden aufzählt; man 
kann noch eine britte Colonne hinzufügen, melde bie in jedem Jahre 
Eterbenden, das heißt bie Differenz der Nulls und Einjährigen, der 
Eins und Zweijührigen, der Zwei⸗ und Dreijährigen u. f. f. angibt. 

Eine Sterblichkeits:Tafel ift eine Zafel der Wahrfcheinlichkeiten des 
menfchlichen Kebens: das Verhaͤltniß ber Geborenen zu ber neben jedem 
Jahre ftehenden Anzahl von Individuen, iſt die Wahrfcheinlichkeit daß 
ein Neugeborener biefes Jahr erleben werde; die Wahrfcheinlichkeit, irgend 
ein Alter zu erreihen, wenn man von einem gegebenen Alter ausgeht, 
ift dem Verhäleniß der Anzahlen von Individuen gleich, welche in der Ta= 
belle bei den genannten Lebensaltern angemerkt find. 

In der bekannten Suͤßmilch' fhen Sterblichkeit: Tafel fteht 3. B. 
neben Null die Zahl 1000; neben 20 die Zahl 491 und neben 50 bie 
Zahl 300. Demnach ift die MWahrfcheinlichkeit, daß ein Neugeborener 
das 20. Jahr erreihen werde — 0,4915 und die Mahrfcheinlichkeit, 
daß ein jegt Zwanzigjähriger 50 Jahr alt werden möge, ift — 254 = 0,61. 
Nach eben diefer Tabelle ift die Wahrſcheinlichkeit, 95 Jahr alt zu wers 
den, für einen Neugeborenen nicht größer als 0, 001. 

Die Zeit, morin nad den Zabellen die Hälfte der Perfonen eines 
gereiffen Alters ausgeftorben fein wird, heißt die wahrfheinlihe Les 
bensdauer für diefes Alter. Nah der Suͤßmilch'ſchen Tafel 3. B. 
it von den 15jährigen die Hälfte am Ende des 55. Jahres geftorbem, 
folglich it 55 — 15 = 40 Jahren die wahrfcheinliche Lebensdauer eines 
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Funfzehnjaͤhrigen. Man nennt aber die fo gefundene Lebensdauer bes: 
wegen bie wahrſcheinliche, meil es mehr wahrſcheinlich ift, ba ein 
Menih vom gegebenen Alter jenes Alter erreiche, als daß er ed nicht 
“erreiche; es auch mehr wahrfcheinlih ift, daß einer nicht länger lebe. 
Es iſt wahrfcheinlicher, dag ein 15jähriger bi6 55 Jahre komme, als 
bag er fchon früher geftorben fein werde, denn für das Erreichen jener 
Grenze ift die Wahrſcheinlichkeit — 4; aber davon, daß- er. feliher todt 
fei, ift fie Eleiner, fie ift davon, daß er nur 54 Jahre erreiche — 51,770 
= 3417 = 0,483; ebenfo ift aud die MWahrfcheinlichkeit, daß er Länger 
am Xeben fein werde, als am Ende bes 55. Jahres, kleiner als 1; 
z. B. für das 56. Jahr nur 343 0,481. 

Die Summe aller in der zweiten Colonne einer Sterblihkeits: Tafel 
ftehenden Zahlen ift die eben dieſer Tafel entiprechende flationaite 
Bevölkerung und die einzeinen Zahlen biefer zweiten Colonne zeigen das 
Geſetz, nach) welchem biefe Bevölkerung unter die verfchiedenen Alters: 
claffen vertheilt ift. Unter einer flationaicen oder im Beharrung s⸗ 
ſtand befindlichen Bevoͤlkerung wird aber eine ſolche verſtanden, bie in 
jebem Sabre diefelbe Anzahl von Geburten und eine gleich große Anzahl 
von Sterbefällen zähle. 

Die Suͤßmilch'ſche Tafel gibt und detaillirt die Bevoͤlkerung eis 
ned Ortes ober eines Bezirkes, wo in jedem Jahre 1000 Geburten und 
eben fo viele Sterbefälle ftattfinden. Solche befteht aus 28,988 Indiz 
viduen von jedem Alter und Gefchleht; von biefen kommen — wie die 
Tabelle zeige — 491 auf die Glaffe ber Zwanzigiährigen, welche fonach 
15 Procent ber ganzen Bevölkerung enthält; eine flationaire Bevoͤlke⸗ 
rung von 1 Million Seelen wird demnach 13,000 zwanzigjaͤhrige Indi⸗ 
viduen in ihrer Mitte zählen. Rechnet man nun die Haͤlfte hievon fuͤr 
das maͤnnliche Geſchlecht, ſo wird ein Staat von bleſer Bevoͤllerung 
jaͤhrlich 6600 Mann zur Conſcription ſtellen koͤnnen. 

Eine Sterblichkeits⸗Tafel zeigt, wie eine gegebene Anzahl von zumal 
geborenen Menfhen nach und nad) ausflicht, und wie viele von ihnen 
im erften, zweiten, dritten und in jedem ber folgenden Fahre wegfterben. 
Wenn man nım in ber Borausfegung, baß die Todesfälle jedesmal zu 
Ende des Jahres erfolgen: die im erften Jahre Sterbenden mit 1 Fahr, 
die Todten bes zweiten Sahres mit 2 Jahren, die des 3. Jahres mit 
3 Jahren multiplicire und die Summe bdiefer Producte durch die Anzahl 
aller Verſtorbenen, oder durch bie gleichgroße Anzahl der Geborenen dis 
vidirt, fo ift der Quotient die mittlere Lebensdauer eines Neugeborenen 
oder das Alter, welches die zu gleicher Zeit Geborenen erreichen würbin, 
wenn fie alle gleihalt würden. 

Mer die Rechnung führen will, wird f ch fofort Überzeugen, . bag 
die Summe ber genannten Producte, das ift die Summe aller von den 
Verftorbenen bdurchlebten Jahre eben fo groß ift, als die Summe aller 
in der gewählten Sterblichkeit: Tafel als lebend aufgezählten Individuen, 
das heißt fo groß als die Zahl, welche die der Zafel entfprechende ftatios 
naire Bevölkerung ausbrüdt. Man findet daher die mittlere Lebensbauer 
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am bequemſten, wenn man eben biefe Bevoͤlkerung durch die Anzahl allen 
Geborenen dividirt. Diefe Art- zu rechnen hat noch. uͤberdies den Bor: 
teil, zu zeigen, daß da, wo bie Bevoͤlkerung im Beharrungsftande ift, 
die mittlere Lebensdauer das Verhaͤltniß ber Geburten zu der Bevoͤlke⸗ 
rung darftelit. 

Die mittlere Lebensdauer für eine Perfon vga einem gegebenen Als 
ter wird dadurch beftimmt, daß man mit den zu bdiefem und zu jedem 
hoͤhern Alter gelangten Perfonen ebenfo verfährt, wie vorhin mit dem 
Meugeborenen und der. ganzen Bevölkerung. | 

Bon der fo gefundenen mittlern Lebensdauer muß aber jedesmal 
noch 4 Jahr abgezogen werden, weil bie Vorausſetzung, daß bie Sterbe⸗ 
faͤlle zu Ende des Jahres erfolgen, unrichtig iſt, da die im erſten Jahre 
Verſtorbenen im Durchſchnitte nur J Jahr, die Todten des zweiten 
Jahres nur 14 Jahr gelebt haben u. ſ. w. Die ſolchergeſtalt reducirte 
mittlere Lebensdauer heißt ſodann die corrigirte mittlere Le⸗ 
bensdauer. | 

Durch die mittlere Lebensdauer. vergleicht man die verfchledenen Als 
ter, Drte und Zeiten in Dinfiht auf die Lebenskraft. In Frankreich 
findet man für diefe Dauer nad) ber Tabelle in dem Annuaire, wenn 
man von der Geburt ausgeht, 28 Sabre, 9 Monate; in "Deutfchland 
nah Suͤßmilch 28,49 Jahre; in Schweben nn Wargentin 
34,42; in England nad ber Northamptoner Tafel 25,18. — 

Die Geſchlechter bieten auch in diefer Hinficht eine bebeutende Dif- 
ferenz dar; Mourgues fand nad 2ijährigen Beobachtungen, daß in 
Montpellier die mittlere Lebensdauer, wenn man beide Gefchlechter zur 
fammen nimmt, 26 Sahre, 3 Monate, 20 Tage keträgt; trennt man 
fie aber, fo ift die der männlichen Perfonen 24 Sahre, 3 Monate, 15 
Tage, und die der Frauen 28 Jahre, 3 Monate, 28 Tage. 

Nicht im Augenblid der Geburt iſt die mittlere Lebensdauer am 
größten, ſondern erft nachdem man den Gefahren der .erften Kindheit ent 
gangen if. In Frankreich gibt bie Zabelle des Annuaire für dieſes 
Marimum 43 Jahre, 5 Monate und es fällt in bas 5. Jahr. In 
Deutfchland beträgt eben dieſes Marimum 43,31 Jahre umd entſpricht 
gleichfalls dem Alter von 5 Jahren. 

Die Beobachtungen über die Sterblichkeit gehen nicht weit genug, 
daß man Ältere Zeiten mit der gegenmärtigen einigermaßen vergleichen 
Eönnte. Es iſt indeffen mehr als wahrfcheinlich, daß die Kortfchritte der 
Künfte und Wiſſenſchaften, indem fie die Bequemlichkeiten bes Lebens 
vermehrten, und die Gefahren, bie biefem drohen, vermindern, auch bie 
mittlere Lebensdauer vermehrt haben, und die Stadt Genf bietet [don 
einige Begebenheiten dar, bie biefe® bewähren. Im 16. Jahrhundert 
betrug die mittlere Lebensbauer dort nicht mehr ald 184 Jahr, im 17. 
Jahrhundert war fie auf 23% Jahr gefliegen und im 18. war fie auf 
324 angewachſen. In ber neuern Zeit Eonnte die Eininpfung ber Kuh⸗ 
poden, Jenner's unfchägbare Entbedung, nicht ohne Einfluß auf bie 
mittlere Lebensdauer fein. Nac ben Berechnungen von Dupillarb iſt 
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dieſe dadurch wenigſtens um: 3 Jahre vermehrt worden. Herr Fin⸗ 
laiſon, Actuar dei dem engliſchen Amortiſations-Buͤreau, behauptet, die 
Dauer des menſchlichen Lebens habe ſeit dem verfloſſenen Jahrhundert 
ſo zugenommen, daß fuͤr jetzt und damals die Zahlen 4 und 3 ziemlich 
das richtige Verhaͤltniß zeigen. 

Die mitttere Lebensdauer ſoll in runder Zahl 23 Jahre betragen; 
fo befteht die Bevoͤlkerung, arichmetifch betrachtet, aus 28 auf einander 
folgenden Generationen, von denen in jedem Jahre eine wegſtirbt und eis 
ner andern Platz macht. ind nun alle Benerationen von gleicher Größe, 
fo verliert die Bevdikerung in jedem Jahre durch die Sterbefälle eben fo 
viel, als fie durdy Geburten gerwinnt, das heißt, die Bevoͤlkerung ift ſta⸗ 
tionair, ift im Beharrungsſtand. MWächft dagegen die Zahl der jährlichen 
Geburten oder die Größe der Generationen, fo waͤchſt auch die Bevoͤl⸗ 
kerung, weil alsdann jede abtretende Generation buch eine zahlteichere 
wieder - erfeßt wird. 

In der Regel nimmt bie Bevoͤlkerung zu; denn das. Menſchenge⸗ 
ſchlecht ſoll ſich nicht blos ergaͤnzen, es ſoll ſich auch vermehren. Des 
Weltenvaters Segenswort: „wachſet und mehret Euch“ iſt nicht 
umſonſt geſprochen. Auf dem jugendlichen Boden von Nordamerika ſoll 
ſich die Bevoͤlkerung in 25 Jahren verdoppeln. Iſt dieſes, ſo waͤchſt 
dort das Menſchen⸗Capital wie ein aufgezinſtes Geld⸗Capital, nad) einer 
geometriſchen Progreſſion, deren Erponent größer als 1,028 und klei⸗ 
ner als 1,029 iſt. 

Es if jedoch daflır geforgt, daß die Bäume nicht in den Himmel 
wachſen: der fortfchreitende Gang der Bevoͤlkerung wird vorzüglid) durch 
den Mangel an Eriftenzmitteln aufgehalten. Bei allen Arten von Thies 
ten und Pflanzen ſtrebt die Natur unaufhörlih dahin, die Zahl der 
Individuen zu vermehren, bis fie mit den Mitteln zu ihrer Ernährung 
im Gleichgewicht fiehen. Bei ben Menfhen haben aber auch moralifche 
Urſachen einen. großen Einfluß auf den Gang der Bevölkerung. Kan 
der Boden leicht urbar gemacht und dadurch neuen Geſchlechtern reichliche 
Nahrung verfhafft werden, fo ermuthigt die Gewißheit, eine zahlreiche - 
Familie ernähren zu fönnen, zu Deiratben. Die Ehen werden früher ges 
fhloffen und find fruchtbarer. Auf ſolch einem Boden müffen Bevoͤlke⸗ 
rung und Geburten zugleicd in geometrifcher Progreffion zunehmen. Wird 
aber der Anbau des Landes ſchwieriger und feltener, dann nimmt der 
Zuwachs der Bevoͤlkerung wieder ab; dieſe nähert fi immer mehr dem 
veränderlichen Stande der Eriftenzmittel, um melden fie Schwingungen 
macht, fajt wie ein Pendel, deffen Aufhaͤngepunkt langſam hin und ber 
bewegt wird, um diefen vermöge feiner Schreere ſchwingt. 

Die National-Dekonomie lehrt daffelbe, nur mit andern Worten; fie 
fagt: die Bevölkerung findet ihre Grenze zunächft in dem Volks-Einkom⸗ 
men, alfo zulegt in ber Production, welche die Quelle alles Einkommens 
it. Die Bevoͤlkerung kann diefe Grenze nicht ungeftraft überfchreiten 
und erreicht diefelbe bald wieder, wenn fie durch Seuchen oder durch 
Krieg gelichtet worden iſt. Duch Einführung ber Kuhpoden und durch 


Bevollmaͤchtigung. ur 557 


andere ſpecifiſche Mittel gegen verheerende Krankheiten wird die Volks⸗ 
menge nicht vermehrt, vielleicht aber. die ‚mittlere Lebensdauer verlängert. 
Die Bevölkerung befteht alsdann aus Finer größern Anzahl von verhälte 
nißmäfig ſchwaͤchern Generationen ; fie zählt weniger Geburten und Ster⸗ 
befälle, aber mehr erwachſene Inbividuenz fie ift alfo. nicht nur Eräftiger 
und gediegener, fondern auch reicher, meil ein erwachſener Menfch als 
ein aufaefammelt:s Capital anzufehen if. Um: die Bevölkerung zu ber 
ben, muß man die Erwerbsquellen vermehren, das heißt, man muß bie 
Production und mit ihr die Civilifation heben; ein anderes Mittel gibt. 
es nicht. Die Heirathen begünftigen, die Fruchtbarkeit beehren und be⸗ 
lohnen, heißt fo viel, als der Armuth, dem Elend, dem Verbrechen Vor⸗ 
ſchub leiſten. Es iſt nicht genug, Kinder in die Welt zu ſetzen, man 
muß ſie auch ernaͤhren, verpflegen, erziehen, zu Menſchen heranbilden. 
Eine zahlreiche Bevoͤlkerung iſt fuͤr den Staat nur in dem Fall wuͤn⸗ 
ſchenswerth, wenn ſolche auch die Mittel beſitzt, ein menſchenwuͤrdiges 
Leben führen zu koͤnnen, das heißt, wenn fie mit Capitalen ausgeſtattet 
und mit den fhöpferifchen Künften der Induſtrie vertraut ill. 

Außer der Größe der Bevoͤlkerung kommt auch noch ihr Verhaͤltniß 
zu dem Raume, ben. fie einnimmt, ‚dag beißt ihre Dichtigkeit, in 
Betracht. Diefe wird für ein gegebenes Land gefunden, wenn man die 
Zahl feinee Einwohner ducdy die Zahl feiner Quadratmeilen dividirt; fie 
zeigt alfo an: wie viel Menfchen in eben diefem Lande auf einer Quns 
dratmeile wohnen; die Dichtigkeit der Bevoͤlkerung ift in verſchiedenen 
Ländern außerordentlih verſchieden: auf der Fläche einer geographifchen 
Quadratmeile wohnen: in Belgien Über 7000 Menſchen, in Irland beis 
nahe 600; im eigentlihen England ohne Wales 43:85 in Deutfchland 
3303; in Franfreih 32615 im europäifchen Rußland 643; im aſiati⸗ 
ſchen Rußland Überhaupt 48; in Sibirien 10 u. f. w 

Die Dichtigkeit der Bevölkerung befördert den Verkehr, die Indus 
ſtrie, die Production, mit einem Worte die Gipilifation; von den dichter 
bevölferten Städten ift alle Cultur ausgegangen. Die Kunſtſtraßen, 
die Gundle, die Eifenbahnen, die Dampfbote und Dampfwagen, welche 
die Entfernungen verkürzen und den Slähenraum eines Randes gewiſſer⸗ 
maßen vermindern, verdichten dadurch die Bevoͤlkerung deſſelben; je dich⸗ 
ter aber dieſe iſt, deſto ſchneller kann ſie eine große Menſchenmaſſe zu 
irgend einer Friedens- oder Kriegs⸗Unternehmung verſammeln; ſie hat 
alsdann gegenuͤber einer minder dichten Bevoͤlkerung den entſcheidenden 
Vortheil, die Initiative, und verhält ſich zu dieſer wie ein im Luger ver- 
fammeltes Heer zu einem andern, das noch in weitläufigen Gantoniruns 
gen zerſtreut liege. Die Dichtigkeit der Bevölkerung muß daher als ein 
Element der phufi ifchen Macht des Staates betrachtet werden. 

v. Zheobalb. _ 

Bevollmadhtigung oder Mandat iſt der eben fowohl im 
voͤlkerrechtlichen und ftaatsrechtlichen, als im Privat: Berhältniß vorkom⸗ 
mende Contract, durch welchen Jemand einem Andern den Auftrag gibt, 
feine Gefchäfte zu beforgen und diefer die Beforgung zu Übernehmen ‚ner 
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ſpricht. Das römifche Recht behandelte mit Recht biefen Vertrag ats 
einen beſondern perfönlihen Trau⸗Vertrag, durch deſſen abſichtliche 
Verlegung alſo dee Vollmachtgeber und ber Bevollmaͤchtigte ſich bie In⸗ 
famie zuzogen. Damit hing dann zuſammen, daß bei dem Mandat die 
‚Dienfte des Bevollmächtigten nicht mit einem Marktlohn bezahle wur⸗ 
den, fonft ginge da6 Geſchaͤft in einen Miethvertrag Uber, fondern un: 
entgeldlich voaren, oder nur durch einen Ehrenfold, Honorar, gelohnt 
wurden. Der Bevollmäctigte muß feine Vollmacht treu und, wegen des 
perfönlichen Vertrauens in ihn, perfönlich und ganz erflllen und verpflich⸗ 
tet und berechtigt aledann den Mandanten auch in Beziehung auf Dritte. 
Er muß ‘ferner das, was er für den Wollmachtgeber einnahm, herausges 
ben und Ihm Rechnung ablegen. Der Vollmachtgeber muß dad Hono⸗ 
rar und alle für das Gefchäft -redlich verwendete Koften mit Zinſen er. 
fegen und den Bevollmächtigten von ben uͤbernommenen Verbindlichkeiten 
befreien. ine befondere Art bes Manbats hat der Staatsdiener, wos 
von in den Artikeln-vom Staatsdienft und ben Gefandten, in 
Beziehung auf welche legteren .die Eigenthilmlichkeit der Ratification 
bereits im Artilel Beſtaͤtigung abgehandelt wurde. Welcker. 
Bewaffnungsrecht, ſ. Hoheitsrechte und: Wehr⸗ und 
Waffenrecht. 
Bewegungs-Partei und Widerſtands⸗ oder Still⸗ 
ſtands⸗Partei. Mit dem Namen Bewegungspartei oder Bes 
wegungsmänner bezeldinet man in ‚der großen Spaltung, ‘welche hent 
zu Tage durch alfe europäifchen, d. h. der europaͤiſchen Givilifation an⸗ 
gehörigen Voͤlder geht, diejenigen, die nah Kortfhritten — zu⸗ 
mal nah andauernden Kortfhrittn — im Staats⸗ (oder auch 
im kirchlichen) Leben begehren -und -bahber diejenigen Berbefferungen 
oder Entwidelungen, deren fie die geſellſchaftlichen Einrichtungen für bes 
bürftig oder empfänglic achten, ohne Zeitverluft verwirklicht wiffen wol⸗ 
len. Ihnen ftehen: gegenüber die -Märnmer des Widerſtandes ober 
des Stiliftandes, die da entweder Überhaupt dem Fortfchreiten abge 
neigt ober die wenigſtens der Meinung find, daß die bereitd gemachten 
Fortſchritte einftweilen genügen und die daher den — mie fie glauben 
oder vorgeben — gefährlichen oder verderbikhen WBeftrebungen der Berne 
gungsmänner ihren Widerſtand entgegenfegen. Die Benennungen, parti 
du mouvement und parti de la resistande, kamen bald nuc ber 
Julius-Revolution In Frankreich auf, als von deren Urhebern cin 
Theil des glorreich Begonnenen fortführen und zur Vollendung bringen, 
d. h. den laut verlüindeten Principien und Loſungsworten der 
Mevolution die wahre und mwohlbefeftigte Verwirklichung verſchaffen 
wollte, der andere Theil aber, zufrieden mit dem unmittelbar gewonnenen 
Mefultat dee dbynaftifhen Veränderung und einiger Mobdification 
der Charte, jenem Streben, welches die Republik und mit berfelben 
neue Stuͤrme herbeizuführen drohe, Einhalt zu thun, dem weitern ort: 
fhreiten einen Damm entgegenzufesen unternahm. Die hiernach, bios 
eine Spaltung unter den Theilnehmern der YJuliusrevolution unmistel- 
bar bezeichnenden, Benennungen vonruen aher halt im allgemeinerer Bes 
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deutung angewendet zum Ausdrück der, zwar in einigen Nuancen, nad) 
‚befonderen .nationellen Berhäfmiffen verſchiedenen, body in der Haupters 
ſcheinung ſich Überall gleihen, großen Gegenfäge, nämlid ber 
Principien des Voranfchreitens und des Stillftehens oder gar 
Zuruͤckſchreitens. Unter den Parteinamen, welche diefe Gegenfäge 
bei den verfchiebenen Nationen bezeichnen, find insbeſondere die der Mes 
‚formers und Eonfervativen in England dem franzöfifhen ımou- 
veınent und resistance entſprechend; aber audy jene der Conſtitu— 
tionellen und Abfolutiften, ber Liberalen und Antilibera« 
Ten oder Stäbilen, der Julius: Männer und ber Pegitimie 
ften, der Anhänger. des natürlichen und des hiſt oriſchen Rechts 
druͤcken Ungefähr baffelbe aus. Auf beiden Seiten find dann natürlic) 
auch mehrere Abftufungen, nah Ziel und Mitteln, von der’ Mos 
‚derirten zu den Ult ra's erkennbar, als auf Leite der Bewegung 
von. ben gemäßigten Reformfreunden (melde mitunter ſelbſt "al 
Männer des Widerſtandes auftreten), bi3 zu den Radicafen, 
Exaltados, Nepublilanern und Revolutionnairs in engerer 
‚oder eigentlicher Bedeutung, und auf jener des Widerſtandes von ben 
confervativen Whigs zu den Hochtorys, vom rechten Gens 
trum zur äußerften Rechten,'vonber einfachen Reflauration 
bis zur heftigfin Reaction u.f. wm. Wir bliden bei nachftehender 
Betrachtung der zwei großen Parteien von ben Ertremen und aud 
größtentheils von den unlautern Kämpfen ab und haben blos bie 
"Dauptprincipien an und für fih und meift nur die gemäßigten 
(d. h. nicht eben ſchwachen oder 'energielofen, fondern blos die nicht 
Überfpannten) und bie aufrihtigen Anhänger bed einen ober 
des andern Principe im Auge, | 

Das Princip der Bewegung, d. h. des Fortſchreftens, If 
das die Menfchheit von der gemeinen Thierwelt unterfcheidende, dem⸗ 
nah allen ihren Werth oder die Bedingung deffelben enthältende. Es 
ift das große Naturgefeg für unfer Geflecht, da8 Thenia der Welt: 
sefhihte. Wo demfelben wirkſam Einhalt gethan, wo es auf längere 
Zeit unterbrüdt ward, da ift faulende Stagnation. eirigetsefen oder 
unheilvolle Revolution. China und ber ganze Orient geben 
vom erften, Europa — zumal in. ber Reformations⸗ und in der frans 
‚zöfifchen Mevolutiogszeit — vom’ zweiten die eindeinglichften Beiſpiele. 
Aber das Biel ber Bewegüng, wenn fie ein Voranſchreiten 
fein fol, kann nur das Beffere, alfo das dem Recht und dem Ge⸗ 
Fammtwohl Entſprechendere fein; und die Bewegung ſelbſi, wenn 
ſich Rechtliebende unter ihre Fahnen reihen follen, darf nicht wo anders 
als Auf den Bahnen des Rechtes ober de rechtsbeſtaͤndigen Geſetzes 
sefhehen. Ihre Mittel alfo werben niemals rohe — oder blinde, b. h. 
ben fchledyten wie den guten Imeden zum Dienfl bereite — Gewalt, 
niemals Trug und Verführung Tein, fonden bio Wahrheit 
‚und Licht und Aufruf der edleren Gefühle und Kiäftz dir Men- 
ſchen. Die Partei der Bewegung haät ſich zur Aufgabe '’ KEE, Norr 
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Rechtsuberzeugung fo laut ald.möglic, zu verfünden, gegen alles 
Unrecht den raftiefen Krieg zu. führen und zur Begruͤndung eines 
befferen Zuftandes (in Staat und’ Kirche) ale Wohlgeſinnten zu eis 
nem eines jeden Stellung in der Grfeufhaft angemeffenen — d. h. ihm 
rechtlich zuftehenden oder pflichtgemäß obllegenden — Thun und Wirken 
im Dienft der guten Sache aufzufordeih. Daher richtet fie ſich zuvoͤr⸗ 
derſt an die Inhaber der, Macht, an die Haͤupter des Staates (und der 
Kirche)‘ oder an deren betrautefte Rathgeber und WBevollmächtigte; ſie 
fteut ihnen mit gezlemender Freimüthigkeit und patriotifcher Wärme die — 
gar oft von der Höhe herab' hicht‘ wahrgenommenen, menn auch vom 
Volt fehr tief empfundenen — Gebrechen der gefellfchaftlihen Einrichtuns 
gen in Verfaffung, Gefeggebung und. Verwaltung vor Augm, verlangt 
im Namen des Volkes Abhülfe, Reform, Rechsgewaͤhrung und fchlägt 
die nad) ihrer beften und reinſten Usberzeugung oder nah der Stimme 
der Öffentlichen Meinuhng dazu führenden gefeglihen Wege und Mittel — 
zwar anſpruchlos und befcheiden, doch mit dem Nachbrud der eigenen 
Durhdrungenheit von der Nothivendigkeit oder Wohfthurigeeit bes Wer: 
langten — vor. . Sie bemüht ſich fodann, richtige Anſichten von politis 
fhen Dingen unter allen Volksclaſſen zu verbreiten, ihnen eine lebendige 
Theilnahme an Öffentlichen Angelegenheiten und jene Ehrenhaftigkeit des 
Charakters und jenen bürgerlichen Muth einzuflößen,' welcher darin befteht 
„beim Rechtthun Niemanden zu [heuen.” Sie thut biefes 
mit befönderem Gifer in denjenigen Staaten, worin das Voll eine Con s 
ſtitution befigt, die es mic pofitifchen Rechten begabt, mit Rechten, 
welche blos ein Scheingut find,’ cder gar zum Fluche werden, wenn bie 
Bürger ausgefhleffen bleiben von jenen Kenntniffen und unerwaͤtmt von 
jenen patriotifhen Gefinhungen, ohne welche es keine politifche Müns 
digkeit gibt. Die Bewegungspartei alfo macht ſich ein befonders ans 
gelegenes Geſchaͤft daraus, das Licht dr Wahrheit heil leuchten zu 
laffen im Volk und denjenigen wirkfam entgegen zu arbeiten, welche — 
weil von‘ der Dummheit oder Verſunkenheit der Menge felbfifächtigen 
Vortheil erwartend — die Strahlen ber Erkennmiß wie die Erhebung des 
patriotifchen Gefühles forgfüm von ihr abzuhalten bemüht’ find. Sie 
fordert Alernächft die Bürger auf, bei Ausübung ihrer potitifchen Rechte, 
alfo namentlid in Repraͤſentativ⸗Staaten, ihre Vertreter (Wahlmänner 
oder Deputirte) nur nady freier Weberzeugung, d. 5. nach felbfts 
eigenem Vertrauen in die geiftige und moralifhe Xüchtigkeit der Gans 
didaten, zu wählen, überhaupt Naͤnner, von denen fie mit Zuverficht er» 
warten £önnen, daß fie in ihrem; db. b. der Wählenden, Sinn ſprechen 
und handeln werden, alfo Freunde des Minifteriums, wenn biefes wirk⸗ 
lich die volksthuͤmliche Bahn verfolgt, oder aber Männer der Oppofis 
tion, menn biefe die mit der Sffentlihen Meinung gleihlaus 
fende Richtung hielt. Sie warnt das Volk vor den Umtrieben der 
Facticnen, vor den Verführungen der Unlautern und zumal vor dr die 
heiligfte Pflicht verlegenden Nachgiebigkeit gegen ſchmeichelnde oder dro⸗ 
bende oder gar gewaltfame, überhaupt conflitutionswidrige Einflüffe, bie 
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etwa ein die aͤchte Volksſtimme ſcheuendes Miniſterium ſich erlauben 
würde, um duch Wahl⸗Beherrſchung, d. h. Wahl: Verfäls 
fhung eine tnechtifche Kammer, mithin ein williges Werkzeug jedes 
abfolutiflifchen Beginnend zu Stande zu bringen. Sie bewacht fodann 
bie Richtung und das ganze Verhalten der Kammern, erhält fie in forte 
währender Bekanntſchaft mit den Gefinnungen und Wünfcen des Vols 


kes, fpendet freimüthig, doch immer mit Anftand, Lob oder Tadel und 


belohnt, ermuntert, ftärkt die pflichtgetreuen Repräfentanten duch Bezeus 
gung ded Beifalls, der Achtung und ber Liebe. Die Partei der Bewe⸗ 
gung endlih, wenn fie auf den Bänken der Volksdeputirten figt, zeigt 
fi) innig durchdrungen von der Wichtigkeit und Heiligkeit ihres Man⸗ 
date, hütet eifrigft die Conſtitution und alles conftitutionelle Recht, be 
gnüge fi) mit bloßen Verheißungen, ja feltft mit bios facti⸗ 
fer, einflweiliger Beobachtung nicht, fondern fordert Garantien 
für die Unantajtvarkeit bed Verfaſſungsrechts, trachtet auch alles rein 
vernünftige Recht, infofern ihm noch die pofitive Anerkennung fehlt oder 
das hiftorifche widerftreitet, auf: dem Wege verfaffungsmäßiger Geſetz⸗ 


verbefferung zu der ihm gebührenden Herrſchaft zu bringen, unterfiügt 


mit treuem Eifer ein conftitutionell gefinntes, mit der aufgeflärten oͤffent⸗ 
lihen Meinung und dem edlern "Zeitgeift aufrichtig befreundetes Miniſte⸗ 
rium, führt aber auch furchtlos, mit allen durdy die Conflitution den 
Voltswortführern verliehenen Waffen, den Krieg wider die von jenem 
Wege abgemwichenen Gemwaltöträger, unbefümmert um beren Gunft ober 
Ungunft, und immerdar blos der Pflicht eingedent, die dem Fuͤrſten wie 
dem Volk glei, koſtbare Wahrheit zu verkünden, das dem Fürften 
wie dem Volk gleich, Eoftbare Recht zu ſchirmen, das dem Fuͤrſten wie 
dem Volk glei ruhm⸗ und fegenbeingende Voranſchreiten auf der 
Bahn der Givilifation und des öffentlichen Wohles zu befördern. N 

Diefes ift die Charakteriftit der Bemwegungspartei im ganz el» 
gentlihen Sinne des Wortes und nad ber in der Wirklichkeit auch offen« 
bar vorherrfdyenden Erſcheinung. Sie iſt hiernach weſentlich unterfchies 
den von der Partei der Umwaͤlzung, die da, nicht achtend der Schran⸗ 
kendes Geſetzes und Rechtes, ſchlechthin zerſtoͤren, durch phyſiſche 
Gewalt zetſtoͤren will, was ihr mißfaͤllt und durch terroriſtiſches Macht⸗ 
gebot einfuͤhren, was ihr gut duͤnkt, ſo wie auch hinwieder die Still⸗ 
ſtandsparte i von jener der wuͤthenden Reaction ſich unterſcheidet. 
Inzwiſchen gehoͤrt, wenn man uͤberhaupt nur zwei Hauptparteien oder 
Seiten annimmt, allerdings auch die Umwaͤlzungs⸗Partei als eine 
aͤußerſte Nuance jener ber Bewegung, fo wie die uͤbertriebenſte 
Reaction jener des Stiliſtandes oder Wiberflandes an; nur 
erfcheint alsdann dort die edlere, vernimnftigere Bewegungspartei ver⸗ 
gleihungsweis, d. h. gegenÄber dee ummwälzenden, als Widers 
ftandepartei (erfhien ja fogae die republikaniſch gefinnte Gironde 
ale MWiderftandspartei gegenüber dem terroriftifhen Berge), fo wie hins 
wieder der gemäßigtere Theil der Widerſtands⸗ oder Stillſtands⸗ 
Männer von der fanatifchen Reactionsfaction für ber Bewegung angehoͤ⸗ 

Staats Leriton. II, 36 


% 
. 


5 Bewegungs = Partei. 


rig erklaͤrt, baber in das wider bie Iegte ausgefprochene allgemeine Veꝛ⸗ 
dammungsurtheil mit eingeſchloſſen wird. 

Die Widerſtands-Partei in ihrer Hauptmaſſe — mithin ab⸗ 
geſehen von ber ganz excentriſchen Reactions-Faction, die da und 
völlig ins mittelalterliche Abel- und Pfaffenthum zurädfühe 
en und zur Miederfchlagung aller Freiheitsibeen zuvoͤrderſt ben unbäns. 
digſten Abfolutismus der Krone benugen moͤchte — (mir fagen 
abgefehen von dieſer action, wiewohl fie derfelben vielfad, wenn aud) 
unmiffend, in die Hände arbeitet) die Widerftands: Partei be 
ſteht einerfeit6 aus denjenigen, welche überhaupt nicht fähig oder auch- 
duch Befangenheit für ihr eigenes perfänliches ober Standes⸗In⸗ 
tereffe abgehalten find, das wahre Verhaͤltniß zwiſchen natürlichem und 
biftorifchens oder vernünftigem und pofitivem Recht und bie unverjaͤhrbaren 
Herrſchafts⸗Anſpruͤche des erften zu erkennen, und daher das Stre⸗ 
ben der Bewegungsmaͤnner aufrichtig für verbammenswerth und unheil⸗ 
drohend achten, ober welche wenigſtens, wenn fie auch die Rechtmäßigkeit 
oder theoretifche Unvermerflichkeit foldyes Strebens einfehen, dennoch der 
Furcht fi hingeben, es möchte, wenn der Weg. einmal eröffnet fel, 
bie Bewegung allzumweit oder allzuſchnell voranfchreiten, und ed möchten 
alsdann die Schredien der Revolution einbrechen und mit dem, was 
ſchlecht oder verwerflidy in .den Einrichtungen der Gefelfhaft iſt, auch 
das Gute und Heilfame unter gemeinfamen Truͤmmern begraben werben. 
Aus Angft vor den Gefpenftern eines Robespterre und Marat — 
freilich unfinnigerweife friſch heraufbefhmworen durch einige free Bäup’s 
linge der Ummwälzungs: Männer — treten fie unwillig aud einem 
Zafayerte, einem Benjamin be Conftant, ja einem Royer⸗ 
Colard, fo wie einem Grey, alfo mehr noch einem Ruffel und 
Melbourne, entgegen und verlangen eben Ruhe, d. b. Stillftand 
um jeden Preis. Ein anderer Theil der Widerſtandsmaͤnner fuͤrch⸗ 
tet fi) zwar nicht vor dee Mevolution, doch vor dem Verluft einiger 
werthgeſchaͤtzter hiſtoriſch rechtlicher Privilegien ober anderer factifch bes 
feffener Ehren = oder Geld: Vortheile oder Worempfänge aus der bürger: 
lichen Gefeltfhaft. Er vertheidigt fein fehlechtbegründetes, doc immerhin 
. beftehendes, Beſitzthum oder das ihm vortheiihafte Herfommen mit allem 
Eifer der Selbſtſucht, und benugt, um fih den Sieg zu fidhern, die 
Furcht der Schwachen und Kleinmüthigen vor der Revolution, oder regt 
diefelbe Eünftlih auf, damit fie vereint mit ihm wider die Bewegungs⸗ 
männer kämpfen mögen. Sa, er begnügt fi nicht mit Vorſpiege⸗ 
lung ber Ummälzungsgefahren, fondern ee führt diefe vielmehr eigene 
herbei, indem er durch feinen Widerftand gegen das Gute und Gerechte 
die Keidenfchaften ftachele und allmälig bie troftlofe Anficht hervorruft, 
auf dem gefeglihen Wege fei auch das Serechtefte nicht, fondern bios 
auf jenem ber Gewalt zu erringen. Noch ein anberer und fehr zahlrei⸗ 
her Theil der Miderftande- Partei befteht aus ber den idealen Sn: 
tereffen fremden, vom Zeitgeift unangehaucht gebliebenen Menge, deren 
Gott blos das nächftliegende materielle Intereffe ift, und wel⸗ 
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che daher vor ben Gedanken zuruͤckſchaudert, einige Gemächlichkeit, einigen Hans 
dels⸗ oder Gewerbs⸗Gewinn, überhaupt einige Ausſicht eines behaglichen 
bürgerlihen Fortkommens aufopfern zu müffen, wenn ein ernfler Kampf 
um ideale Dinge einträte, alfo zumal, wenn nicht ein jemweiliges Minis 
fterium des leihten Sieges Über eine jede Oppofition gewiß waͤre. Zu 
diefer am Boden Lebenden Menge, welche bie wahren Volksfreunde, die 
der Nation die edelſten Güter zu verfchaffen wuͤnſchen, mit einer theils 
ftupiden, theils engherzigen Scheu betrachtet und anfeindet, gefellen fich 
dann noch jene erbärmlihen Wetterfahnen, die, dem jebesmaligen 
Mehen des Windes folgend, auf die Beroegungsmänner losſchlagen, fo» 
bad die MWiderflandspartei im Beſitze der Macht ift, namentlich auch 
Sene, welche, obfhon nad) innerer Richtung ziemlich geneigt, den Libe⸗ 
ralen anzuhängen,. dennoch aus Furcht vor der gerunzelten Stirne eines 
Minifters oder aus ſchnoͤdem Verlangen nad) einer minifterielleh Gunfts 
bezeugung für fi) oder für ihre Familie, oder für ihre Gemeinde, ihre 
eigene Gefinnung verleugnen und als willfaͤhrige Werkzeuge den Seinden - 
der guten Sache dienen. 

Noch eine Abtheilung der Miderftandspartei gibt es, welche 
zwar vergleichungsroeld ober relativ jener der Bewegung Bann beigefellt 
werben, infofern fie menigftens den allzuftarren Confervativen und dem 
Reactionsmaͤnnern ſich entgegenftellt, im Allgemeinen aber boch der Bes 
megung, wie fie oben charakterifirt ift, Widerſtand leiſtet, d. 5. wenn 
nicht eben der Bewegung oder derfelben Richtung an fi), fo doch der, 
vie fie glaubt, zu großen Schnelligkeit oder auch Ausbreitung berfelben. 
Mir meinen diejenige Partei, welche fi gern die ber „Reform’ nen» 
nen laͤßt, im doppelten Gegenfag nämlicdy gegen Revolursio.n einerfeits. 
und Reaction andererfeits, daher, wie fie glaubt, in ber richtigen Mitte 
zwifchen beiden. Nach der Lehre und nad) dem Streben biefer Partei 
fou zwar Bewegung fein, doch nur eine behutfame und auf das 
Fortbauen auf ben gegebenen biftorifchen Boden befchräntte, 
dergeftalt, daß zwar, was von hiftorifchen Einfegungen bereits veraltet. 
ift oder ſich felbft überlebt hat, vollends getilgt und außgefchieden, an 
noh Eräftige Zweige und Xefte des biftorifchen Lebensbaumes aber 
£eine frevelnde Hand gelegt werde. Das Ölaubensbelenntniß biefer Pars: 
tei alfo lautet: „Langſam! fhonend! keinen Einſchnitt ins Les. 
bendigel doch im Allgemeinen vorwärts!” — So wenigftens iſt ber 
Einn ber Aufridhtigen, dem Guten mit treuer Gefinnung Zugetha⸗ 
nen (und es gibt derfelben nach Geift und Gemuͤth hoͤchſt Ehrwuͤrdige) 
unter diefer Sahne. Viele jedoch ,. Mia; fich ihr anreihen, thun es nur- 
heuchleriſch; fie wollen das Voranſchreiten völlig hindern und 
hoffen biefes zu bewirken duch WVertröftung der Bewegungsmänner 
auf eine Lünftige Zeit; welche jedoch wirklich anbrechen zu laffen fie nie⸗ 
mals gefonnen find, alfo durch truͤgliche Verſprechungen und einſchlaͤfern⸗ 
des Hinhalten bis zum jüngften Tag, ‚oder aber bis zum günftigen Mo: 
ment bes entfchiebenen Widerſtandes und Miederfchlagensd. Wir aber 
wollen bier nur von den aufrich tigen Anhängern bieten Bar gerungs⸗ 
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und. Maͤßigungslehre fprechen. Ihr eigenes aufgeſtelltes Gleichniß vom 
Baume mag uns als Waffe dienen. Der verſtaͤndige Gaͤrtner naͤmlich, 
und welchem um das Heranziehen an edlen Fruͤchten reicher und ſchoͤ⸗ 
ner Bäume zu thun iſt, wird nicht nur die bereits abgeftorbenen 
Aeſte von Zeit zu Zeit abmwerfen (denn dieſe ſchaden ohnehin nicht mehr 
viel, und der naͤchſte Sturm mürde fie abmwerfen ohne ihn); fondern er 
wird auch wegfchneiden, was grün und faftvoll, aber vegelwidrig und 
das allgemeine Wacsthum hindernd oder verkuͤmmernd aufgeſchoſſen ift, 
- 3. B. die unterhalb der Krone ausſchlagenden Schoffe, bie man Räuber 
nennt und dann in ber Krone die Quers und Kreussdefte, oder die den 
Kruchtsweigen die Nahrung raubenden MWafferfchoffe, oder die, menn auch 
noch grünen, dody von einem nagenden Krebfe, der da um fidh freffen 
koͤnnte, befallenen Aeſte. Und wo wird ein kluger Aderömann fidy dar⸗ 
auf befchränken, das bereits welkende oder abgeftorbene Unkraut 
aus feinem Ader zu reuten, anftatt vielmehr eben das frifche, lebens 
Big wuchernde emfigft zu vertiigen? Go auch im Staat (und in 
der Kirche). Nicht darauf kommt ed hier an, ob etwas alt oder jung, 
bereits verdorrt oder noch grünend iſt, fondern darauf, ob es ſchlecht ober 
gut, verderblich oder nutzbringend ſei. Das Gute ſelbſt, wenn es bes 
reits dem Veraltern nahe iſt, fol man forgfam pflegen, ja, 
wenn es ſchon begraben wäre, wo möglich wieder von Todten ers 
- wöden. - Aber das Schlechte im Staat, alfo zumal bag Rechtes 
widrige,-foll unverzüglich, d. b. fo früh e8 nad) den obmaltenden Um⸗ 
ftänden möglich iſt, vertilgt und ausgerottet werden. Gewöhnlich wird 
auch ſolches Ausrotten nur ſchwer oder bedenklich wegen ber engherzigen 
-Dppofition ber aus den Mißbraͤuchen Vortheil Ziehenden; aber 
wahriihh! es ſteht denjenigen, melde nur dur eigenen Widerftand 
die Schwierigkeit und Gefährlichkeit des Ausrottens herbeifuͤhren, ſehr 
übel an, die Verantwortung dafür den Andern aufjubürden, welche das 
gemeine Weſen von- folhen Schäden oder böfen Auswuͤchſen befreien 
möchten. In alle Ewigkeit würde die Menfchheit nicht voranfchreiten, 
wenn die Freunde des Guten fih darauf befchränfen follten, nur an das 
bercitd DVeraltete oder Abgeftorbene die reinigende Hand anzulegen. Den 
Böfen und die im Befite der Macht find, ftehen ohnehin Mittel zu Ges 
bot, auch das Schlechteſte Fahrtaufende hindurd in Kraft zu erhalten, 
oder es wieder aufzufrifchen, wenn e8 zu erfterben droht. Das chi⸗ 
nefifhe und das Hildebrandifhe Reich find davon eindringliche 
DBeifpiele. As. Chriftus feine göttliche Eehre den Menſchen verkündete, 
beftanden Heidenthum und Judenthum ˖noch in wenig gefchmälerter Kraft, 
und dee Pharifäismus trug hoch fein mächtige Haupt empor. Chriftus 
und die Apoftel, die den Pharifdismus fürzten, müßten, als Männer der 
Bervegung, verworfen werden nach der Lehre der heutigen Männer des 
MWiderftandes: Und wenn Lurher und Calvin nur die fogenannte 
Bahn der Reform (im angegebenen beſchraͤnkten Sinne des Wortes) 
gewandelt wären, d. h. ihr Meffer blos an das Abgeftorbene oder an 
das dem Abfteeben Nahe gelegt hätten, fo wären nur fie felbft als März 
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tyrer gefallen unb bie Hierarchie, deren ſtolzer Bau ja heut zu Tage 

noch über vielen Rändern thront, alfo damald gewiß noch nicht erftorben 

Ken würde jegt noch allgewaltig herefchen über die gefammte Iateinifche 
elt. 

Die Partei der Bewegung alſo — und wir nehmen gar keinen An⸗ 
ſtand, uns ſelbſt zu derſelben zu bekennen — verwirft zwar alles Fort⸗ 
ſchreiten, welches nach Gegenſtand oder Form verletzend fuͤr das Recht 
waͤre, und macht ſich auch bei dem vom Recht erlaubten, ja ſelbſt gebo⸗ 
tenen Voranſchreiten die Beobachtung aller Regeln der Klugheit, alſo 
namentlich die Beruͤckſichtigung der wirklich vorhandenen hiſtori⸗ 
ſchen Verhaͤltniſſe und Lagen zur Pflicht; aber darum iſt ihr doch kein 
Beſtehendes, blos als beſtehend oder als noch in jugendlicher Kraft be⸗ 


ſtehend, heilig, ſondern nur in fo fern ed mit Recht beſteht und dem. 


Gemeinwohl unfhädlich erfcheint; und dann fchont fie e8 auch, infofern 
es noch folhe Kräfte des Widerſtandes befigt, daß fein Angriff mit Hoff 
nung des Erfolges entweder gar nicht ober nur mit an und für fich vers 
werflihen oder Unheil mit ſich führenden Mitteln könnte unternommen 
werden. Sonft aber legt fie an das noch Präftige Uebel weit eifrigere 
Hinde an, als an das bereits dem Abſterben nahe und ſucht überhaupt 
die nach Umftänden thunliche Verwirklichung bes Guten. Auch wuͤnſcht 
fie um fo inniger die Erreichung ihres Zieles, d. b. die fortdauernde 
Möglichkeit eines geſetzlichen Voranfchreitens, als fie erkennt, 
dag, wenn ſolche Möglichkeit durch die Uebermacht der Männer ded Wis 
derftandes aufgehoben wuͤrde, nur die troftlofe Doppelausficht übrig bliebe, 
entweder eines für die längfte Zeit‘ erfolgenden Zuruͤckſinkens in 
Barbarei und Schmah, oder eines gewaltfamen, unermeßlihes Unheil 
drohenden, revolutionnairen Ausbruches. Rotteck. 

Beweis, Beweisfuͤhrung, ſ. Proceß, buͤrgerlicher und 

panuicher, und Geſchwornen⸗Gericht. 

Bezirk, Bezirkitellen, f. Organifation, 

Bibel, f. heilige Schrift. 

Bigamie, f. Ehebruch. 

Bignon (Ludwig Eduard), geboren 1771 in einer Gemeinde 
des Departements der Miederfeine, gehört zu den ausgezeichnetften Publk 
ciften Frankreichs, und fteht wohl mit Recht im Rufe, die auswärtigen 
Verhättniffe, die Verfaffung, die Verwaltung und die Hülfsquellen der 
fremden Staaten beffer zu kennen, als man den Scanzofen im Allgemeis 
nen nachzuruͤhmen pflegt. Mit dem Ausbruche der franzöfifchen Revo⸗ 
Jution erklaͤrte er ſich für die Grundfäge derfelben, flimmte aber keines⸗ 
wegs zu den Uebertreibungen und Gewaltthaͤtiakeiten, in die fie ausars 
tete. Seine Mäßigung zog ihm 1793 Feindfhaft und Verfolgung zu, 
und er fuchte, wie Viele, die in gleicher Kage waren, Schug und Si⸗ 
cherheit bei dem Deere. Seine diptomatifhe Laufbahn begann er 1797, 
in welcher er bald feine Brauchbarkeit bewies und in den verfchiebenen 
Sendungen, die ihm übertragen wurden, weſentliche Dienfte leiftete, 
Erſt ftand er als Kegationsfecretair, dann als Geſchaͤftstraͤger zu Were 
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iin. Darauf kam er als bevollmaͤchtigter Miniſter nach Caſſel und er⸗ 
hielt, da die Siege Napoleons das noͤrdliche Deutſchland unter die 
Herrſchaft Frankreichs gebracht hatten, die Aufſicht uͤber die Verwaltung, 
oder vielmehr finanzielle Benutzung dieſer Laͤnder. Im Jahre 1809 war 
er bevollmaͤchtigter Miniſter am badiſchen Hofe, von wo er nach Deſter⸗ 
reich berufen ward, um die Verwaltung dieſes Staats, im Sinne Na⸗ 
poleons, zu ordnen und zu leiten. ine Sendung, bie er nach Wars 
[hen erhielt, befchäftigte ihm dafelbft drei Fahre, nad) welchen ihn, bei 
em Ausbruche des Kriegs mit Rußland, de Pradt ablöfte, den er aber 
[pite zu erfegen wieder berufen ward. Der Kaifer, dem er fich beftän- 
ig ſehr ergeben zelgte und der fih auf die Würdigung ber Menfchen 
in feinem Dienfte gut verftand, ſchaͤtzte Bignon nad, feinem. Werthe. 
Mit der Reftauration trat diefer in den Privatſtand zuräd unb lebte, 
in Ländlicher Abgefchiebenheit, den Wiſſenſchaften. Während der hundert 
Tage beffeidete er eine einflußreiche Stelle im Minifterium ber auswaͤr⸗ 
tigen Angelegenheiten. Als die Bourbons ſich auf bem Throne befeftigt 
ſahen, blied Bignon von den Gefchäften entfernt, da er ſich weder bır 
Gunſt des Königs, noch der fremden Mächte zu erfreuen hatte. Die 
Nation vergaß indeffen feine geleifteten Dienfte nicht und er warb von 
mehreren Departementen zum Abgeordneten in die Kammer gewählt, in 
welcher er das Vertrauen, das man auf ihn feste, volllommen rechtfers 
tigte. Beſonnen und kenntnißreich, durch die Erfahrungen der Gefchichte 
und feines Lebens belehrt, zeigte er Maͤßigung und theilte Beine der übers 
eitten Zäufhungen, denen bie Parteien fi) in bewegten Zeiten gern hin⸗ 
geben und fich verderben. Wenn Bignon von einer gewiffen Befan⸗ 
genheit nicht frei zu fprechen ift, dann gilt bas nur in Beziehung auf 
die Größe und Herrlichkeit des Kaiferreiche, dem feine fhönften Erinnes 
tungen angehören. Darum find auch wohl alle Neminiscenzen bes Aug: 
landes gegen feine Anftellung In den auswärtigen Angelegenheiten, für 
die er ohne Zweifel die größte Befähigung befis. In der Kammer 
zeigte er ſich als ein Freund feines Vaterlandes, beffen Intereffe er kennt 
und fördern möchte. Dit Nachdrud erhob‘ er fi) gegen die Ausnahms 
gefege und für die Zuruͤckberufung der Verwieſenen. Unter den Schrif: 
ten, welche Bignon herausgegeben, verdienen befonders erwähnt zu 
werden: Ein Blick auf die Streitigkeiten der Höfe von 
Baiern und Baden und über den Congreß von Troppau. 
Napoleon hatte in feinem legten Willen nachſtehende Verfügung ges 
troffen: „Ic vermache dem Baron Bignon hundert taufend Franken. 
Ich fordere ihn auf, die Gefchichte der Franzöfifchen Diplomatie von’ 1792 
bi8 1815 zu fchreiben.” Diefer Einladung hat Bignon bie jegt nicht 
"ganz entfprochen, aber einen Theil feiner Schuld in feiner „Geſchichte 
Frankreichs, von dem 18. Brumaire bie zu bem Frieden von KXilfit abs 
getragen. Dieſes Werk ift das bedeutendſte des Verfaſſers und vers 
dient, unter den zahleeichen Geſchichten unferer Zeit, eine ehrenvolle Er⸗ 
wähnung. J. Weitzel. 
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Bilanz. Wenn bei einem Rechnungsabſchluß ober auch jeweili⸗ 
gen Nechnungsabfchnitt bie Summe ber Ausgaben mit jener der Eins 
nahmen, ober der Forderungen der Schuldigkeiten, Überhaupt 
bie Summen bes fogenannten 8" und „Habens“ oder des 
plus und minus mit einander en werden, um ben auf einer 
oder ber andern Seite vorhandenen Üeberfhuß, alfo ben wirklichen Stanb 
einer Rechnung oder Verwaltung kennen zu, lernen oder barzuftellen, fo 
beißt biefes bie Bilanz ziehen. Bon der Nüglichkeit oder Nothwen⸗ 
digkeit dieſes Bilanzziehens im Privat» zumal taufmännifhen 
Haushalt haben wir nicht zu fprehen. Aber diefelbe Nothwendigkeit 
leuchtet ein für ben. Staates Haushalt, morin fo Vieles und fo 
Großes zu beredinen, zu veranfchlagen, auszumeifen und fortwährend in 
thunlichftee Evidenz zu halten iſt. Wir befchränken uns hier auf biefe 
einfache Begriffsbeflimmung, die nähere Ausführung ben Artikeln „Bud⸗ 
get’ und „Rechnungsweſſen“ vorbehalten. Nur einer befons 
dern Bedeutung des Mortes Bilanz muß noch insbefondere erwähnt wer 
den, naͤmlich der ſtaatswirthſchaftlichn Handels: Bilanz. Diefelbe 
bejteht in der Vergleichung der jährlichen (ober in einem andern Beitab« 
ſchnitt gefchehenen) Einfuhr und Msfuhr nad, den in den Zollre⸗ 
giltern darüber vordommenden Angaben der Mengen und der Werthe, und 
ihr Zweck ift, fid daraus über den Umfang und insbefondere über ben 
vermeinten flaatswirtbfchaftlihen Vortheil 'oder Nachtheil des ges 
führten Handels 'zu belehren. Nqch dem fogenannten Mercantils 
Syſtem nämlid (welches zwar laͤngſt aus ber Schule verdrängt, doch 
in der Praxis noch vorherefchend iſt) gilt jede Waaren: Einfuhr für 
Verluſt (weil dafuͤr Geld ausgeht) und jede Ausfuhr für Ges 
winn (meil man dafür Geld empfängt); und es zeigt alfo die ges 
zegene Bilanz, ob die Handelslage eine günftige oder unguͤnſtige und tie 
groß jeweild der Vortheil- oder Nachtheil, auch, verglichen mit ben gezo⸗ 
genen Bilanzen der früheren Jahre, ob diefer ober jener im Kortfchreiten 
fei. Allein, fo vielfach belehrend und zu wichtigen praßtifchen Ergebniffen 
führend die ſtatiſtiſchen Data über Ausfuhr und Einfuhr im Allgemeiner 
und nad) ihren befonderen Hauptartikeln auch feien: fo ift boch die Grund» 
anfiht von dem Vortheil jeder Ausfuhr und Nachtheil jeder Einfuhr 
falſch oder wenigftens einer vielfachen Beſchraͤnkung bedürftig; und das 
ber ift auch das darauf gebauete Syſtem ſchon in Bezug auf den eins 
zelnen Staat, der es für fich aufftellt, verwerflich, wenn aber gar als 
alfgemeined oder von allen Staaten befolgtes gedacht, ſelbſt heillos. 
©. den Artikel „Mercantilſyſtem.“ R. | 

Bildung, Eultur, Bildungdftufen, Bildungsan> 
ftalten, Bildungsmittel. „Homo non nascitur, sed fit,“ 
Nicht fon bie Geburt macht uns zu Menfchen, fondern wir werben 
es erſt durch die Erziehung, d. h. durch die Summe ber auf Körper 
und Seele einwirkenden Umſtaͤnde. Und nicht nur der einzelne Menſch 
ift ſolcher Erziehung bedürftig wie empfänglidh, fondern auch die Völker 
und Nationen find es, ja die gefammte Menfchheit, als ein Gan⸗ 
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zes betrachtet. Die Wege Gottes bei der Erziehung‘ bes. Menſchen⸗ 
geſchlechtes zeige die Weltgefhihte und die Gefhidhte der 
Menſchheit. Den Gang, w ei bie einzelnen Nationen 
gingen, ihre theild abſoluten, 95 Vor⸗ und Ruͤckſchritte oder 
auch ihre Stillſtands⸗Perioden und erklaͤrt die Voͤlker⸗ und 
Staatengeſchichte. Die Politik endlich benutzt bie Ergebniſſe 
ſolcher Geſchichten und anderer Forſchungen, um ſich zu verdeutlichen, 
mas Alles von Seite des Staates gefhehen fönne, um entweder 
die Cultur im edlen Sinne zu befördern, freiheitlih zu leiten, fruchtbrins 
‘gend zu machen und fortwährend zu erhöhen, oder auch um ihre Fort 
fhritte zu hemmen ober zu verzögern, ihren Charakter wie ihr Mag im 
Ganzen oder für die einzelnen Volksclaſſen durch Dictat und wohlbe⸗ 
rechnete Anftalt — nad) fubjectiven Principien ober nad Regierungss 
Intereſſen oder nach jenen von Kaften — zu beftimmen und ſich forts 
während bienftbar zu’ erhalten. Welche Rührung nun babei fie zu neh⸗ 
men und welche Schranken zu beobachten babe, d. h. alfo, was fie nicht 
blos thun könne, fondern was fie erflreben dürfe und folle und 
duch welhe Mittel — ba hat fie zuvörderft da Recht zu bes 
fragen, jenes, das Verhältniß Sefammtheit zu ihren Gliedern ale 
ſolchen und als Einzelnen regelnde, ewige, vernünftige Recht ndms 
lich, meldyes nicht vom Staate ausgeht, fonderen bemfelben als obers 
fies Sefeg gegeben ift, und fodann auch die Natur der Dinge und 
der Menfchen, worauf ihe zum Zweck der Bildung einzuwirken zufteht 
oder obliegt. Wir wollen über dieſen unendlid wichtigen Gegenftand 
wentgften® einige der allgemeinften Betrachtungen bier aufftellen, 
während die fpecielleren Ausführungen in einige befondere Artitel — als 
"Schulen, Univerfitäten, Akademien, Kirhe, Sittenpo: 
lizet u. f. mw. — verwiefen werden. 

Klimatifhe, Überhaupt phyfifhe, Einflüffe geben dem Gang 
und Charakter der Wolksbildung den erften, befiimmenden Anſtoß. Auch 
die focialen Verhättniffe und mittelft derfelben die moralifhen Eins 
wirfungen, empfangen zum Theil von dorther ihre Richtung; doch neb> 
men fie eine gefonberte und zwar die Hauptbetrachtung in Anfprudy, 
“weil jene zwar für die Politik ein wichtiger Gegenftand ber Beahtung, 
doch nur diefe eine wirkliche Aufgabe derfelben, db. h. ber Beftim: 


mung durch menfchliche Einrichtungen und Anftelten unterworfen, 
find. 






Wenn mir bie unendlich verfchiedenen Culturzuftände der Völker 
nebft ihren vielfach in einander greifenden Uebergängen, Abftufungen und 
Mifhungen mit einem allgemeinen Blick überfhauen; fo ftellen fi 
uns wohl, je nachdem mir einen Standpunkt nehmen, mehrere Haupts 
charaktere oder hier und dort vorherrfhende Züge der Aehnlich⸗ 
keit oder der Unaͤhnlichkeit dar und es laſſen ſich hiernach jene Zuftände 
auf einige Hauptcelaffen oder Stufen zurüdführen; doch läuft da: 
bei immee viel Subjectives mit unter, und philofophifche Theorien, 
oder auch poetifche Anfchauungsweifen ſpiegeln ſich nicht felten In ſoichen 
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(mehr oder minder geiftreich aufgefaßten ober durchgeführten) Darſtellun⸗ 
gen ab. Dahin gehört 3. B. die Vergleihung der Völker: Zus 
ftände Mit den Alters⸗Perioden bes einzelnen Menſchen. 
Allerdings gibt es merkwürdige Aehnlichkeitspunkte zwifhen dem Leben 
der Völker und jenem ber Einzelnen, allerdings mögen wir auch in jes 
nem einige Hauptcharaktere der bei dem legten zu unterfcheidenden Alters⸗ 
Perioden erkennen, alfo der Kindheit, des Knaben⸗ und Jüngs 
lingss, fodann des reifern Mannes» und endlid ded Greifen- 
Alters; doch mag ein Volk Jahrtauſende hindurch im Zuftande ber 
Kindheit verbleiben (wenn etwa klimatiſche Urfachen feinem Weiterruͤcken 
entaegenftehen oder zumal wenn feine Häupter die — ſchon in der älteften 
Zeit erfundene — Kunſt verftehen, es fortwährend in Unmuͤndigkeit zu 
erhalten), während ein anderes, unter günfligern Umftänden und meifern 
ober tugendhafteren Führern, binnen ein Paar Menfchenaltern eine hohe 
Bildungsftufe erklimmen kann; und eben fo verfinkt oft eine Nation,. 
noch bevor fie die Kräfte und Tugenden des Mannes s Alters entfaltet 
bat, in die troſtloſe Dinfälligkeit des Greiſes, waͤhrend eine andere nad) 
langer Straftlofigkeit oder Ermattung fich wieder verjüngt und eine neue 
Bahn des männlichen Thuns und Wirkens durchläuft. Auch mögen 
oft bei einem und demfelben Volk, je nach Gtaffen oder Ständen, ver⸗ 
fhiedene Altersftufen dee Bildung zu erkennen fein; es kann bie 
Maffe oder etwa daB Landvolk noch in der Kindheit — ein lenkbares 
Werkzeug in der Pfaffen Hand — oder, wie in der Abgeftümpftheit des 
Greiſenalters, unempfindlich gegen das gewohnte. Knechtsjoch fein, mwähs 
rend ein gebildbeter Mittelftand etwa in Städten (wie 3. B. in Spa- 
nien) den Jünglings s und Mannesburft nach Freiheit empfindet. Wels 
he Altersftufe hat alsdann die Geſammtheit? Wir fagen: Kür bie 
praktiſche Staatswiffenfhaft find felhe Bilder (denn mehr als Bils 
Der find es nicht) von nur geringer Bedeutung; fie dienen mehr nur. 
zue Verfinnlidyung oder erleichterten Weberfhauung der hiſt oriſch vor; 
tommenden Zuftände ober des in denfelben Vorherrfchenden, als zu 
wirklich tüchtigen Grundlagen vernünftiger Staates und Rechtsſyſteme. 
Die Gefege und Rechte nämlih, fo mie fie hiftorifch vorfommen, ents 
fprehen zwar gewoͤhnlich in vielen Punkten ben aus den Stufenaltern 
der Völker hervorgebenden verfhiedenen Sinnes s und Lebensweiſen, Neis 
gungen und Beduͤrfniſſen, auch Vorurtheilen, Gebrechen und Laftern ders 
felpen, d. h. fie find, fo wie ein natürliher Ausflug, fo auch ein mes 
nigftens annähernd treuer Ausdrud oder Abdrud davon; aber fie müfs 


fen es nicht eben fein und follen es audy nicht. Vielmehr ift die - 


Aufgabe einer vernünftigen Gefesgebung und Regierung, den Maͤn⸗ 
gen und Gebrechen eines factifh vorhandenen Zuftandes entgegenzus 
wirken und abzuhelfen. Wir finden uͤbrigens gar oft, daß Geſetz⸗ 
und Rechtsſyſteme nicht fowohl dee Ausflug der — mit den Altersftus 
fen verglihenen — GultursZuftände der Völker find, als vielmehr die eis 
gentli wirkende oder menigftens mitwirkende Urfache berfelben. 
So ift zwar über ein in der fogenannten Periode bee Kindheit, über 


t 
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muͤſſen wenigſtens anerfennen, bag ſchon bee ummittelbare unb völlig 
unteftrittene Staatszweck, nämlidy die Gemährleiftung des Rechtes, 
ohne Sorge für die Vollsbildung ſich nicht erreichen tif. Weir wirk⸗ 
famer als jede Steafandrohung hält von Rechtsverletzung ab bie bem Ges 
muͤth eingepflanzte freie Rechtsachtung; und die durch Unterridt 
gebahnten Wege des rehtlihen Erwerbs heben bie North, alfo bie 
maͤchtigſte Verſuchung zu Rechtsverletzungen, wie Raub und Diebflaht, 
auf. Dazu fömrıt noch im eigentlihen Recht sſt aat, alſo zumal auf 
in der conftitutionellen oder repräfentativen Monarchie, das hohe Intereſſe 
der Bildung einer aufgeklaͤrten Öffentliben Meinung, d. h. ber 
Erziehung der Bürger zur politifhen Muͤndigkeit, ohne welche 

von der Herrfchaft eines Geſammtwillens, alfo von vernünftiger 
Beſchraͤnkung der Defpotie, gar keine Rede fein kann und in& 
befondere die Repraͤſentativ⸗Verfaſſung eine leere Form ober gar eine uns 
heilvolle Taͤuſchung iſt; und endlich bebarf der Etaat für ſich ſelbſt, 
d. h. für feinen eigenen Dienft, fodann für bie Intereffen der Nas 
tionaldtonomie und für die vielen Bedbürfniffe des Volkes, 
deren Befriedigung Kunft und Wiffenfchaft vorausfegt, einer entſorechen⸗ 
den Anzahl von höher Gebildeten, mithin auch der Anftalten und 
Pflanzſchulen zu deren Heranziehung. 

Diefen Anfprüchen der Staatsgewalt auf das Recht der Leitung 
ober Anordnung der Volfserziehung ſtehet jeboc entgegen bie dop⸗ 
pelte Betrachtung, einmal, daß die Bildung, wenigſtens die höhere 
Bildung, keineswegs duch Befehl oder Zwang hervorgebracht werben, 
fondern nur die Frucht der feibfteigenen freien Entwicklung fein kann; 
und dann, daß folhe Freiheit der Selbfthildung, wie überhaupt die 
perfönliche Kreiheit, wovon fie einen hochwichtigen Theil ausmadıt, 
ganz eigens dem Schutz des Staates anempfohlen, d. b. für jeden Eins 
zelnen zum Hauptzweck des Eintritts in den bürgerlihen Verein ges 
börig, mithin einem blos fecundairen Zweck oder gar nur einem 
bloßen Mittel niemals aufzuopfern if. Wie laͤßt fih nun zwiſchen 
fo miderftreitenden Anfprüchen, einerfeits der Staatsgewalt oder der Ges 
fammtheit und andererfeits der Einzelnen (oder auch Familien, Geſell⸗ 
fhaften, Gemeinden u. f. w.), die das Recht und die Klugheit befries 
digende Grenze oder Scheidunyslinie ziehen ? 

Soviel ift Klar: folange der Staat nicht duch Befehl oder Noͤ⸗ 
thigung die von ihm gewuͤnſchte Volksbildung hervorruft, fondern bloß 
durch zwanglofe Ermunterung, Unterftübung, Darbietung ven Huͤlfs⸗ 
mitteln und Errichtung von Lehranftalten, kann von Verlegung der Frei⸗ 
beit oder des Mechtes Peine Rede fein, fondern blos von einem, nad) 
dem Maß der Güte oder Zweckmaͤßigkeit jener Befoͤrderungsmittel mehr 
oder weniger wohithätigen, aud in fofern wirklich in der Pflicht der 
Staatshäupter, d. h. in der ihnen durch den Staatsvertrag gefegten 
Aufgabe gelegenen Wirken. Aber audy dagegen wird fein Vernuͤnfti⸗ 
ger etwas einwenden, daß der Staat von allen Eltern oder Vor⸗ 
mündern verlange (und ſolches Verlangen noͤthigenfalls durch geeignete 
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Bmwängsmittel geltend mäche), daß fie ihren Kindern oder Pflegbefchlenien 
denjenigen Grad bes Unterrihte — fei es in Öffentlichen, fei es in 
Privat: Schulen, fei es Lauf eine ertveistich befriedigende MWeife) im 
„Hauſe — angedeihen laffen, welcher, je nad) der allgemeinen Bildungs: 
ftufe eines Volkes, für nothwendig erfannt werden muß, um bie heran⸗ 
wachſenden Buͤrger einerſeits in Stand zu ſetzen, ihr eigenes Gluͤck zu 
gruͤnden, und andererſeits fuͤr die Geſellſchaft unſchaͤdlich oder ungefaͤhr⸗ 
lich zu machen. Hierdurch ſchaͤrft der Staat den Familienhaͤuptern blos 
eine denſelben ſchon natuͤrlich obliegende doppelte — naͤmlich gegen die 
Kinder und gegen die Geſellſchaft gehende — Rechtspflicht ein, handelt 
alſo feiner oberften Beſtimmung, Schuͤtzer alles Rechtes zu ſein, vollkom⸗ 
men gemaͤß und verletzt nicht nur die Perſoͤnlichkeit ſeiner Buͤrger nicht, 
ſondern ſchirmt dieſelbe. Eben ſo wird es wohl angehen und wirkſam 
fürs Gute fein, wenn der Staat zur Bedingung des Vollgenuſſes 
aller bürgerlichen und zumal politifchen Rechte den Beſitz fo vieler 
intellectueller, moralifcher und technifcher Bildung fege, als, abermal je 
nach den hier oder dort obmaltenden gefellfhaftlichen Verhaͤltniſſen, zur 
Kenntniß und Ausübung der allgemeinen bürgerlihen Rechte und. Pflich⸗ 
ten vernünftigerweife für nöthig erachtet werden Bann. Daß ſodann noch 
für das Anerkenntniß der Befaͤhigung zu beflimmten bürgerlichen Bes 
fhäftigungs: oder MWirkungskreifen, als zu Ausübung gewiſſer (im öfs 
fentlihen Intereſſe folhe Vorſicht in Anfprucdy nehmenber) Gewerbe, 
Künfte und Wiffenfchaften, zu den verfchiedenen Gattungen des Staates 
bienftes, zum Lehramt u. f. w., die folhen — übrigens nur frei zu 
übernehmenden — Wirmungen entſprechende beſondere oder hoͤhere Bil⸗ 
dung zur Sicherſtellung derdGeſellſchaft gefordert werden koͤnne und 
müffe, verfteht fih von felbft. 

Sn Gemäßheit dieſer Betrachtungen hat alfo ber Staat: 

1) das Recht (und die Pflicht) dafür zu forgen, daß in allen Thei⸗ 
fen feines Gebietes eine dem Beduͤrfniß der Bevoͤlkerung nad beiden 
Geſchlechtern entfprechende Anzahl von niederen Schulen für ben er 
fien oder ElementarzUnterricht, d. h. für bie allen Bürgern ohne 
Unterfchied noihwendige oder wohlthätige Grundlage der Verftandess und 
Herzend-Bildung, fodann auch von den, theild der Weiterführung biefes 
Unterrichts, theild der Belehrung Über ſtaats⸗, und gemeindes bürgerliche 
Rechte und Pflichten gewidmeten höheren Bürgerfchulen errichtet, 
mit tüchtigen Lehrern befegt und in fortwährend fruchtbringender Wirk: 
ſamkeit erhalten werde. Billig wird, was die Errichtung und Unterbals 
tung der Schulen betrifft, den Gemeinden, deren unmittelbarem Be⸗ 
bürfniß fie dienen, die Beftreitung der Unkoften, oder mwenigftens ein ans 
gemeffener Präcipualbeitrag dazy, in fo weit fie es vermögen, oder in fo 
weit nicht Privarfliftungen, zu deren Errichtung man in alle Wege 
ermuntern fol, vorhanden find, zugemiefen. Dem Etaat alfo oder der 
großen Geſammtheit bleibt hiernady bloß die ſubſidiariſche Verpflich⸗ 
tung dazu, jebenfall& aber das Recht dee Dberauffiht und ber, ben 
Grundfägen einer geläuterten Pädagogit und der erkennbaren Richtung 
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des vernfinftigen Geſammtwillens gemäßen, Regulitung ber Schu—⸗ 
len. ' (E. den Att. „Schulen,“ insb. „Voltefhulen.”) 

2) das Recht (und die Pflicht) ber Eorge für religioͤſe Bil⸗ 
dung, als die für alle Menfchen wohlthätigfte und für weitaus bie 
meisten ganz unentbehrliche Grundlage und Gemwährleiftung der Sittlich⸗ 
Leit; daher alfo das Hecht, eine Kirhenanftalt zu gründen, wo⸗ 
fern eine folhe nicht ſchon ohne den Staat ind Leben getreten waͤre, 
oder deren Gründung zu begünftigen, zu unterflügen und fobann das 
Gedeihen der begründeten zu befördern duch Schirm und Pflege. Ben 
den, einer tiefgehenden Unterfudhung bebürftigen, vielfach ſchwierigen und 
verwidelten Verhältniffen des Staates zur Kirche (oder zu den mehreren 
in feinem Schooße vorhandenen Kirchen) reden wir umftänblicher in ben 
Artikeln „Kirche“, „Kirchenrecht“ u.f.w.; bier befchränken wir 
uns darauf, für den Staat das Recht in Anfprudy zu nehmen, von je 
dem feiner Angehörigen, gleichfalls als Bedingung des Vollgenuſſes der 
ftaatsbürgerlihen Rechte, das Bekenntniß einer ber von ihm anerkannten 
Religionen (er fol aber alle anerkennen, die nicht feinen rechtlichen Zwecken 
oder dem wahren Gemeinwohl fi feindfelig entgegenftellend oder zur 
Beförderung der Sittlihkeit ungeeignet find) zu verlangen, und alle El⸗ 
tern und Vormuͤnder dazu anzuhalten, ihre Kinder oder Pflegbefohlenen 
in einer jener Religionen ordnungsmaͤßig unterrichten zu laffen. 

3) das Recht (und die Pflicht), neben den allgemeinen unb nies 
beren Rehranftalten auch die für die befonderen und für bie höhe: 
ren Zweige bed Unterrichts nöthigen zu gründen oder die bereit begrüns 
beten forgfam im Flor zu erhalten. Hieher gehören einerfeitS Die ges 
mein bürgerlichen oder tehnifhen und andrerſeits bie eigentlich 
gelehrten Schulen, dort wie hier in mehrfacher Abftufung, als dort 
fogenannte Real⸗Schulen, dann befondere ober allgemeine, niebere 
oder höhere, Gewerbſchulen und endlih polytehnifhe Schulen, 
bier aber Päbagogien, Gymnaſien, Eyceen und Univerfis 
täten, und über allen ftehend die, nicht fowohl dem Unterricht, als ber 
Sortführung der Kunft und Wiffenfchaft gemwidmeten, Akademien. 
Auch die -den fünftlihen Unterricht der von der Natur fliefmütterlich 
behanbelten Unglüdlihen zu widmenden befonderen Snftitute, als jene 
für die Blinden oder für die Zaubftummen u. f. w., gehören 
bieher. Von allen diefen Anftalten, in fo fern fie eine der Politik ans 
gehörige Seite barbieten, reden wir theild in dem .allgemeinm Artikel 
„Säule“, theild in befondern Artikeln. 

4) das Recht (und die Pflihe), noch außer ben angeführten 
Hauptanftalten für Volksbildung, alle weitern, mit dem perfönlichen Kreis 
beitsrecht allee Einzelnen und mit dem vernünftigen Gefammtmillen vers 
einbarlichen, Beförderungsmittel der phpfifchen, intellectuellen, mo⸗ 
ralifhen und technifchen Cultur in Ausübung zu fegen und alte ſolchem 
edlen Ziele fi) entgegenftellenden Hinderniffe aus dem Wege zu 
räumen; ein allerdings, je nach der ‚Art feiner Auslegung und Auss 
übung, bem Mißbrauch ſehr unterrorfenes Recht, für deſſen richtis 
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gen Gebrauch wir jedoch nicht Hier, fondern theils in den ſchon oben 
angeführten Artikeln, theils insbefondere in dem Artikel „Sittenpoli⸗ 
zei’ die beftimmenden und befchränfenden Grundfüge aufzuftellen ‚haben. 

Diefe, die gerechten Anſpruͤche der Staatsgewalt völlig befriebigen= 
den Befugniffe genügen jedoh haufig den Machthabern nicht. Ihre 
Aufgabe, die Volksbildung zu beförbern, beuten Jie dahin, daß ih» 
nen zuftehe, das Volk ganz eigentlich zu erziehen, d. h. deffen Bil 
dung nad ihren (nämlich der Herrſcher, bie ſich gern zugleih als 
Väter oder Bormünder betrachten) — fei ed mohlmwollenden, fei e6 
fetbftfüchtigen, fei es objectiven, fei e8 fubjectiven — Zwecken, Anſichten 
ober Söntereffen, die Richtung und den Charakter vorzufchreiben, Gat⸗ 
tung und Umfang der Kenntniffe, deren das Volk im Ganzen ober nach 
Claffen) theilhaftig werden folle oder dürfe, zu beſtimmen, Geift und 
Gemüth, Lebens» und Sinnesmweife ber nachwachſenden Gefchlehter in 
die von oben gebotene Form zu brüden und alles, was davon abwei⸗ 
chen oder nicht hinein fich ſchmiegen will, als unnüges Glieb oder ſchaͤd⸗ 
lichen Auswuchs wegzufchneiden. Dies alles foll gefchehen, um fich das 
durch der Lenkfamkeit und vollen Unterwürfigkeit der künftigen wie bee 
wirklichen Staatsbürger zn verfichern, irgend eine dictatoriſch aufgeftellte 
oder träumerifch angenommene dee des Staates zu verwirklichen ober 
einem bereitd beftehendIn oder audy neu einzuführenden Gefeggebungss 
und Regierungsſyſteme Kraft und Dauer zu verleihen. Nicht nur egoi⸗ 
ftifhe, gemaltehätige oder verfchmigte, Machthaber, ohne Unterſchied 
ob EinsHerrfcher oder Bielherrfher (unter den legten zumal bie 
priefterlihen), haben folhe Grunbfäge in alter und neuer: Zeit 
praktifh ausgeführt (Alt Aegypten, Indien, China Jahrtau 
fende hindurd), Paraguay unter den Jeſuiten und allerneuefl un- 
ter Doctor Srancia, find davon eindringliche Beifpiele), fondern auch 
hochgepriefene, fürs Gute begeifterte Gefeggeber, wie zumal Minos 
und Lykurgus, und gleih berühmte, geiftvolle oder fchmärmerifche 
Philoſophen, Echriftftellee und Staateredner, ald Platon, Ariftoteles, 
Plutarch in alter, Montesquieu, Filangieri u. a. in neuerer 
Zeit, und unter den franzöfifhen Mevolutionsmännern Ducos, Ra⸗ 
baud de St. Etienne, Lacanal, auh Robespierre und 
Danton m. dv. a. haben ihnen wehr oder weniger gehufs 
digt. Bei dem Streite jedoch, welcher feitdem und bis auf ben heu— 
tigen Tag Über Freiheit oder Gezwungenheit, Deffentlichkeit oder Haͤus⸗ 
lichkeit der Erziehung und’ bes Unterrichts gefuͤhrt ward, hat vielfältige, 
meift aus DBeimifhung unlauterer Intereffen gefloffene, Begriffsverwirs 
rung vorgeherefcht und haben oftmals — freilich mitunter veranfaßt durch 
ben Wechfel der Umftände und vermeinter augenblidlicher Bebürfniffe 
— die Freiheitöfteunde der Gezwungenheit des Unterrichts das Wort 
gerebet und die nach Beherrſchung ber Geiſter Strebenden ber aͤußern 
Freiheit deffelben; oder auch man hat Freiheit genannt, was auf Untets 
druͤckung berechnet war und Sklaverei, was bie wahre Freiheit ſchirmt 
Doch mehr. und mehr hat in diefer Sphäre, wie faft in allen andern; 
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das Regierungs-Intereſſe,“ welchem heut zu Tage Altes dienen 
ſoll, ſich Bahn gebrochen und namentlich der geniale Defpot, Napo⸗ 
leon, ein unuͤbertreffliches Vorbild aufgeſtellt, wie man mittelſt ber 
Conſcriptionsgeſetze ein Volk von Soldaten, und mittelſt einer kaiſer⸗ 
lichen Univerſitaͤt, eines kaiſerlichen Katechismus und eines gegen die 
Preſſe gerichteten Terrorismus ein Volk von Knechten erziehen koͤnne. 
Zwar, ſeinen Plan zur Vollendung zu fuͤhren, war ihm durchs Ver⸗ 
haͤngniß verſagt; aber er hinterließ verfuͤhreriſche Lehren, und ſchon die 
Reſtauration hat ihn — freilich auf ihre Weiſe und arermals zu 
ihrem eigenen Untergang — darin nachgeahmt, baß fie in ihrem und 
‚ bee Emigration dynaftifhen und ariftofratifhen Intereffe 
fi zum Verſuche berechtigt glaubte, ob nicht durch gleichen Preßzwang, 
fodann durch jefnicifhe Schulen, durch Miffionarien und freres isnoran- 
tins, eine durch die Schule der Revolution gegangene Nation ſich mie 
der zum mittelalterlihen Aberglauben und Sklavenſinn zurüdfüären laſſe. 
Aehnliche Mittel des Heiles für Privilegium und Legitimität ſchlaͤgt Here 
v.Haller, auh Adam Müller und Goͤrres, und mit ihnen — 
-Öffentlich ober heimlich, aufrichtig oder ſchlau — noch manch anderer 
Staatsmann und Schwaͤrmer der Reactionspartei vor, und diefelbe ift 
nicht müßig in wohlberechneter und confequenter Anwendnng derfelben. 

Um ſich bier zu verftändigen thut es zuvoͤrderſt noth, dasjenige 
was naturgemäß gefchieht, von demjenigen zu unterfcheiden, was vers 

nunftrechtlich gefchehen oder nicht gefchehen follte. Daß jede beſtehende 
BVerfaffung oder Regierung, d. h. daß überall, die bei ſolchem Beſtand 
perſoͤnlich interefjirte Perfönlichkeit ober Partei derfelben Fortdauer auf 
alte Weife zu fichern fuche, ift ſehr natürlich und darum überall vors 
fommend. Daß man daher zu ihrer Befchiemung oder Vefeftigung auch 
das mächtige Mittel der Volkserziehung benuße, ift, fobald bie 
Wirkſamkeit ſolches Mittels erkannt wird, nicht minder natürlih. Es 
wäre auch die Anwendung bdeffelben zu billigen, wenn alles Beftehende 
wirklich der Erhaltung merth, oder wenn jede Veränderung bes einmal 
da oder bort in Ausübung befindlihen Staats⸗ oder Regierungsſyſtems 
wirklich ein Uebel wäre. Daß aber dem nicht alfo fei, wird jeder 
Unbefangene anerkennen und daher ein Mittel vermwerfen, meldyes 
nad) Umftänden eben fo wirkfam oder noch wirkſamer fuͤr's Böfe als 
fuͤr's Gute in Anwendung gefegt werden kann, ja welches fihon nad 
feiner Natur, felbft wenn zu guten Zmweden (nad der Intention ber - 
es Gebrauchenden) angewendet , ben Charakter der Rechtsverletzung ober 
Gefährdung an fi) trägt. 

Freilich, wenn die Machthaber, welche bie Vollserziehung nad ih⸗ 
ten Anfichten zu lenken oder zu beftimmen fich berufen und berechtigt 
glauben, insgefammt weife oder irrthumsfrei und tugendhaft, 
d. h. Recht und Gemeinwohl höher als ihr eigenes Intereſſe ſchaͤtzend, 
wären, fo kann man ihnen gefahrlos das Gefchäft folher Erziehung 
‚ Überlaffen, uns würde aus ihren fchaffenden Händen ein phyſiſch, geiftig 
und moraliſch fortwährend fich veredelndes Geſchlecht hervorgehen. 
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Aber wo und wann find Machthaber biefer Art erfchlenen? ober 
falls etwa bier oder dort einmal ein folder, mit Macht bekleideter, 
tugendhafter Weifer erfchienen waͤre oder erfchiene, wo iſt die Buͤrgſchaft 
dafür, daß Er’ felbft. niemals flraucheln, und nody mehr, daß die Dies 
ner oder die Erben feine Macht immerdar in feinem Sinn und 
Seifte handeln werden? Wahrlich! die Volks⸗, d. h. dem Princip nad) 
die Menfhheits: Erziehung kan und barf nicht einigen weni⸗ 
gen Gewaltigen anvertraut werden. Das allgemeine Gefeg der menſch⸗ 
_ lichen, nach felbftftändiger Entwidlung frebenden Natur, alfo 
nur allen Wahrheit, Recht 'und Freiheit, fellen hier den Stab . 
führen, und nit der — in ber Pegel egoiſtiſche — Wille: einiger 
Einzelner oder Kaften. 

Nach dem Princip der vom Staat und für den Staat, d. h. von 
den- Staatshäuptern und für diefelben, zu lenkenden ober zu beflimmens 
den Erziehung mag ein Volt für Jahrhunderte, ja für Sahrtaufende zur 
Mohheit oder zur Stupiditit, zum Aberglauben, zum Knechtsſinn, zum 
Geiftesfhlummer und zur moralifhen Entwürdigung verdammt werden. 
Alles dieß nämlich ift gut für die Erhaltung ber einmal beftehenden 
Verfaffung oder Herrſchaft. Selbft Montesquieu fagt, das Princip - 
ber Erziehung in despotifchen Staaten müffe oder folle fein das des 
Schreckens, in Monardien bas der Ehre, und. nur in Repu⸗ 
bliten das bee Tugend. Zehnfach Wehe hiernach dem Volke, über 
defien Naden einmal das Joch eines Despoten gelegt warb! es wird es 
tragen muͤſſen und follen bis zum End’ aller Dinge! — 

Aber ſelbſt in wahrhaft vepublilantfchen d. 5. bemokratis 
fhen Staaten, wiewohl hier von Verfälfhung oder Werberbniß der Er» 
ziehung zum Scommen egoiftifcher, (dynaftifcher, ariftoßrarifcher oder priefters 
liher u. ſ. w.) Intereſſen Die Rede nicht wohl fein kann, wird durch das Prin⸗ 
cip ber, nad) dem Intereſſe der einmal beftchenden Verfaffung, zwa n gs⸗ 
weis zu regeinden Erziehung das Perfönlichkeitss oder Selbſtſtaͤndigkeits⸗ 
Recht bes einzelnen Buͤrgers — des Zamiliens Hauptes ſowohl als bes 
Sohnes — gekraͤnkt, und werben die Staates-Angehörigen, d. 5. die um 
ihres eigenen Wohles oder um ber ;erleichterten Erſtrebung ihrer eigenen 
Zwecke willen der Geſellſchaft Beigetretenen ald Werkzeuge oder bloße 
Mittel zur Herftellung oder Erhaltung einer: Staatsordnung miß⸗ 
braucht, diefe Staateorbnung alfo, mit völliger Umkehr ber Begriffe, aus 
einem Mittel, was fie vernunftgemäß allein ift, zum Zweck erhoben. 
und ber eigentliche und wahre Zweck (nämlich die Gewährleiftung der 
‚perfönlihen Freiheit, alfo der freien Selbſtbildung Alter), welchen 
fie nur dienen foll, ihe, dem bloßen Mittel, aufgeopfet. Sparta, 
unter Lykurgs unnatuͤrlicher Gefeggebung, iſt davon ein auffallendes Bei⸗ 
ſpiel geworden, und Platons Traum, haͤtte jemals ſeine Verwirkli⸗ 
chung ſtatt gefunden, waͤre es in noch hoͤherem Grade geweſen. 

Indeſſen erſcheint doch ein der Erhaltung einer wahren Repus 
blik gebrachteß, Opfer eines Theiles der perfönlichen Selbſtſtaͤndigkeit, 
infofern es nämlich — was der Begriff folder Republik forbert — 
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wirklich einer von Allen gewollten und Allen gleich zuträglihen Form 
und aud von Allen gleihmäßig, gebracht wird, nicht als unbe⸗ 
dinge ungerecht; außer infoferm, Daß hier die Zuftimmung Als 
fee meift nur eine Dihtung fein oder auch etwa auf Srertbum (ober 
Schwaͤrmerei) beruhen wird und jedenfalls jeder einzelne Diffentirende 
dabei einen wirklich ungerechten — weil nämlich jenfeit6 der, burdy ben - 
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ſammtwillens liegenden — Zwang erbuldet. Doch unendlih größer 
und fchreiender ift das Unrecht, wenn, es, anſtatt wenigſtens im vers 
meinten Sintereffe bee Geſammthert, nur in jenem einer Clafſe 
oder Kafte oder Familie, überhaupt nur im einfeitigen Inter 
effe der regierenden oder bevorrechteten Perfönlichkeiten gegen bie übrige 
Volksmaſſe verübt wird. Unb ein folches ift auch in ber Regel ber Falı, 
wo immer Bmangs: Erziehung ober dictirte Bildungs: Richtung oder Stufe 
vorkommt. In der Republik ift eine wirklich verlegende oder den Werth 
des dadurch für die Gefammtheit zu erringenden Gutes überfchreitende 
Freiheitsbeſchraͤnkung nat uͤrlich und daher nur ausnahmsweis erfcheis 
nend. Vielmehr liebt man allda die Befoͤrderung freier Regſamkeit al⸗ 
ler Kraͤfte, die Entwicklung aller Anlagen und daher die, vom Staat 
wohl beguͤnſtigte, nicht aber gehemmte und nicht mehr als durchaus noͤthig 
controlirte, Selbſtbildung aller Buͤrger. In der Republik, alſo auch in 
ber conſtitutionellen Monarchie, wenn fie eine Wahrheit iſt, 
laͤßt ſich — abgefehen zumal von Aufßern Verhaͤltniſſen — gar Eein 
Intereſſe denken, welches die Niederhaltung ber Volkébildung, oder 
irgend eine einfeitige Richtung berfelben, alfo zumal das Vers 
f&hleiern irgend einer Wahrheit, die Erſtickung irgend einer intellectuellen 
ober moralifhen Kraft geböte oder räthlih machte. Nichts iſt ihr er- 
wuͤnſchter und ihrem Gedeihen frommender, ald Wahrheit, Licht, allſei⸗ 
tige Kraftentwickelung und frei voranfchreitende Bildung, und fie bat 
von einzelnen Irrthuͤmern, Thorheiten, regelwidrigen Auswuͤchſen, die ba, 
wo Freiheit herrſcht, natuͤrlich mitunter erfcheinen, durchaus nichts zu fuͤrch⸗ 
ten, weil Vernunft und Recht, worauf fie ruht, durch ihre eigne Macht 
und durch die Ueberzahl ihrer gebornen Freunde leicht ben Sieg über ir⸗ 
gend ein thörichte® oder verbrecherifches Entgegenftreben erringen. 
Dagegen ift In der Despotie und in ber Ariftofratie — 
ohne Unterfchleb ob weltlich oder geiftlich, wenn aud bei der legten 
in noch höherem Grade — ſtets ein den Megierenden oder’ Bevorrechteten 
ausfchließend eigeneß, jenem ber übrigen Ciaffen oder der Volksmaſſe wi 
berftreitendes Intereſſe vorhanden, zu bdeffen Wahrung nöthig iſt, "die 
Kenntniß befien, was Recht und Gemeinwohl fordern, nicht aufkom⸗ 
men zu laffen und die an phnfilher Kraft uͤberlegene Mehrzahl durch 
Unterjohung des Geiſtes und Gemüthes in Folgfamkeit zu erhalten. 
Diefes ift die Quelle der Lehre, welche gegen die Volksaufklaͤrung 
als etwas Verderbliches eifert und die Glaͤubigkeit für alles von ber 
Autorität Verkuͤndete, und den gebankenlofen Gehorfan gegen alles von 
oben Kommende als ‚die Summe der Buͤrgertugend, als den Zweck aller 
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Volksbildung, als die Bürofchaft ber öffentlichen Ordnung und Ruhe 
anpreift. Ron dieſem Geifte eingegeben find, neben fo vielen Geſetzge⸗ 
bungen und MRegierungsmaßregeln Europa’s, audy die in ben nords 
amerifanifhen fogenannten Freiftanten. rudfihtlid ber alldort 
befindfihen Sklaven noc heute in Kraft beftehenden. Nach einem 
Geſetze in Suͤdcarolina von 1800 wird jeder Sklave, ber in einer 
Sefeufhaft angetroffen wird, die irgend einen Unterricht zum Zwecke bat, 
mit 20 BPeitfchenhieben beftraft. Sn Nordcarolina, und fo auch 
in Sübdcarolina, Georgien ,und Louiſiana, wird ginn Skla⸗ 
ven Lefen oder Schreiben lehren oder ihm Bücher oder Hefte verkaus 
fen oder fchenten an dem Sklaven mit 39 Peitfchenhieben, an dem 
Meißen mit 5000 Dollars beftraft, alles aus dem Grunde, weil bdieß 
die Sklaven unzufrieden mache und zum Aufftand treibe. In Geors 
gien kann fogar ein Vater verurtheilt werden, weil er fein eignes Kind 
unterrichtet bat. (S. allg. Zeit. von 1835. Nr. 3387.) Wahrlich! 
wer die Volksaufklaͤrung ſcheut ober zu hindern fucht, der thut 
nicht nur einen empörend ariftofratifchen Gelft kund (denn für die 
höheren Claffen ber Gefellfchaft werben die Prohibitivgefege gegen das 
Licht in der Pegel nicht gegeben; fondern es follen nur die Gemei⸗ 
nen wie von ben Vortheilen des ſtaatsbuͤrgerlichen Vereins, fo 
auch von den allgemein menfchlichen Gütern ausgefchloffen, ober - 
doch in deren Erwerbung zu Gunften der Vornehmen befchränft fein); 
fondern er gefteht auch ein, daß, was er erftrebt oder begünftigt, nichts 
Gutes fei, weil es dad Licht nicht erträge und nur unter dem 
Schirm ber Unroiffenhett ober des Aberglaubens oder des kuͤnſtlich einge 
prägten Knechtfinns fein Dafein friften kann. 

Wir fegen, ein conftitutionellee Staat, beffen Regierung 
die dem Geſammtwohl und Gefammtrecht des Volles huldigenden Prins 
cipien deffelben aufrichtig befolgt, ober ſelbſt eine abfolute Regie⸗ 
sung, deren von der Perſoͤnlichkeit der wirklichen Megenten ausgehen⸗ 
ber Geiſt zeitlich ein denfelben Principien befreundeter oder auch nur 
aus ſtaatswirthſchaftlichen Gruͤnden oder aus edler Ruhmgierde ein der 
achten Volksbildung zugewandter, Licht, Wahrheit, Fortſchritt lies 
bender wäre (mie etwa die Öfterreichifche und preußifche Regierung unter 
Sofeph Il. und Friedrich II., ja in gewiffem Maße felbft die wufs 
fifhe unter Catharina II.), wir fegen, fagen mir, eine ſolche Regie⸗ 
rung habe gethan und thue, was nach den oben ausgeführten Grund⸗ 
fägen ihr für die Volkserziehung zu thun obliegt, fie habe für Errich⸗ 
ten von Schulen aller Art, theils auf Unkoſten der Gemeinden theils 
auf jene des Staates, für Pflanzfchulen tüchtiger Lehrer, fir gute Lehre 
plane und, wofern nöthig, auch Kehrbücher, für das harmoniſche Zuſam⸗ 
menwirken und SIneimandergreifen ber verfchiebenen Lehranftalten, für 
weife, der mit Vernunft anzufprechenden Lehrfreiheit der geprüften Lehe 
ver unnachtheilige Oberaufficht geforgt: wird fie nun den alfo von .ihr 
(unmittelbar oder mittelbar) veranflalteten, auch geleiteten ober wenigſtens 
beauffichtigten und controlicten Unterricht für dem. einaig:zuiäf figen 
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erflären duͤrfen ober ſollen? ober wird fie neben ihren eigenen, oͤffentll⸗ 
chen Anftalten auch noch die freie Concurrenz derjenigen dulden 
müffen, welche etwa von Privaten oder Corporationen ober Sekten möchten 
errichtet werden? wird fie namentlich ſolchen Privats ober Corporations⸗ 
Anftalten und Lehrern auch das Recht bes öffentlichen (d. h. nicht auf 
einzelne oder wenige Schliler oder Penſionairs befchränkten, fondern Als 
Ien offen ſtehenden) Unterrichte: gewähren muͤſſen? — 
Noch tönt in unferem Ohr ber Streit wieder, ber über die vers 
haͤngnißvolle Trage von der „Freiheit des Öffentlihen Unter- 
rihts‘ theils in Frankreich unter der Reſtaurationsherrſchaft, 
theil® in Belgien unter dee Dranifhen Verwaltung leidenſchaft⸗ 
lich und lärmend geführte ward. Bon Frankreich jedoch, wo bie Res 
gierung felbft die den Staatsſͤſchulen feindlich entgegenftehenden Gorporas 
tionsfchulen Hegte und pflegte, wollen wir bier nicht. reden, weil folches 
Verhältniß den Standpunkt der ganzen Frage verrüdt. Aber in Bel 
gien mard der Streit von Seite der Regierung offen und ehrlich ges 
fühet, und er läßt ſich — wenn wie von andern Gründen des Zwie⸗ 
fpaltes, al® von der Nationalabneigung und ber Entgegenfeßung materiels 
ler zwifchen Belgien und Holland, auch von ber durch bloßes Machtge⸗ 
bot geſchehenen Kändervereinigung und von der unverkennbar erfchienes 
nen Parteilichkeit der niederländifchen Regierung für Holland wegblicken 
— nad allgemeinen Grundſaͤtzen beurtheilen. Wir_fragen nämlich: 
ift eine gemäß einer rechtefräftig beftehenden und ber Zuftimmung ber 
intelligenten Mehrheit des Volkes ſich erfreuenden Conftitution waltende 
Megierung fhuldig, einer ihr umd ber beftehenden Staatsverfaffung offenbar 
feindfeligen Partei den JugendsUntgrricht, fonacy das Hauptmittel der Volks⸗ 
bildung, in Händen zu laffen, fomweit es folder Partei gelingt, bucch 
Eifer, Lift, Zudringlichkeit, ja ſelbſt Nöthigung mancherlei Art, oder gar durch 
den Anſpruch auf ein ihr zuftehenbes ausichließendes Recht, ſich Zöglinge zu 
verfchaffen? — Geſetzt, es würden auf einer Seite jakobiniſche oder re⸗ 
volutionnaire Hörfäle geöffnet und auf der andern Schulen bes finftern 
Aberglaubens, des Religionshaſſes, der geiftesbefchränkten Srömmelei und 
der Feindſchaft gegen die bürgerlihe Gewalt: foll der Staat oder die Res 
gierung dabei ruhig zufehen, wie ihnen bdergeftalt ein Gefchlecht von Fein⸗ 
den herangezogen und bie Ausfaat des Guten zerſtoͤrt wird? Fuͤrwahr 
nein! und gerade das Intereſſe ber Freiheit ift es, wodurch wir 
biefes nein! begründen. Die nachwachſende Generation fordert mit Recht 
vom Staat bie Fürforge, daß fie nicht im Intereſſe von Parteien erzos 
gen und nicht buch die Macht der fchon in die zarten Gemüther ges 
pflanzten Irrthuͤmer, Vorurtheile oder Leidenfhaften in der Entwidelung 
der Maturanlagen gehemmt und unfähig gemacht werde, in reifern 
Jahren felbftftändig, d. h. mit Beſonnenheit und freier Ueberzeugung 
fi) eine Bahn und Richtung für's Keben und Streben auszuwaͤhlen. 
Segen dieſes heilige Recht der nachwachfenden Geſchlechter fann das 
vorgefchligte Recht des mit großem Unrecht, ja faft mit Abgefchmadktheit 
bem gemeinen Gewerbsbetrieb verglichenen Rechtes des Unterrichtes 
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in gar eine Betrachtung kommen. Nur innerhafb ber Linie bes Un» 
(hädlihen oder Ungefährlihen kann von ſolchem Unterrichtsrecht 
als freiem Gewerbsbetrieb die Mede fein, und nur in Bezug auf Muͤn⸗ 
dige findet ein unbefchränktes Mecht der gegenfeitigen Gedankenmitthei⸗ 
lung ftatt, nicht aber in Bezug auf Unmündige, melde gegen Vers 
führung oder Verderbniß zu fügen, wovor fih zu bewahren fie felbft 
nicht vermögen, eine heilige Obliegenheit ded Staates if. Auch ift, was 
insbefondere die zu Erziehern fich aufdringenden kirchlichen Lehrer bes 
trifft, nit nur von Verführung bie Rede, fondern von wirklichen 
Zwang Die Eichlihen Gorporationen, alfo zumal bie fich 
des kirchlichen Lehramts in ber Regel ausfchliefend anmaßende Geift- 
lihfeit, begnügen ſich mit freiwilligen Beſuchern ihrer Lehrans 
ftatten nicht. Sie nehmen gern (mie dieſes namentlid der Bifchof 
von Gent in feinem fogenannten Doctrinale gegenhber ber niebers 
ländifhen Regierung that) das ausfhließende Recht des äffentlis 
chen Unterrichts förmlich für fi) in Anſpruch, und fegen denfelben gern 
bei den ſchwachen, der Einfhüchterung zugänglichen Eltern ober Ges 
meinde:Obrigkeiten mittelft veligiöfee Schreden, ald Verweigerung der Sa⸗ 
Eramente oder des Sündenerlaffes u. f. w., durch. In ſolchen Faͤllen 
wird doch wohl dem Staate zuſtehen, die Eltern gegen den wider ſie 
ausgeuͤbten pſychologiſchen Zwang und die Kinder gegen bie daraus für 
fie hervorgehende Verführung oder Geifteserdrüdung in Schug zu nehs 
men. Und eben fo wird er wohl auch im Intereſſe der Kinder wie in 
feinem eigenen verhindern dürfen, daß diefelben nicht durch weltliche 
Berführer zu Seinden des gemeinen Weſens, welchem fie einft angehoͤ⸗ 
ren follen, erzogen werben. Die öffentlihe Schule alfo ftehe uns 
ter Leitung und Aufficht des Staates und ohne Staats-Erlaub⸗ 
niß (die jedoch nur aus triftigen Gründen zu verfagen ift), übers 
haupt alfo ohne Kenntnifnahme der Regierung von Geift und Richtung, 
werde Feine öffentlihe Schule von Privaten errichtet ober furtgeführt; 
nur bleibe — unter oben bemerkter Befchräntung — die haͤusliche Er⸗ 
ziebung, vermöge des felbfiftändigen Rechtes der Eltern — für fie felbft 
und nicht minder für die von ihnen.beliebig auszumählenden Haus⸗ 
lehrer oder Erzieher — frei. Eben fo bleibe frei der Unterricht in 50 
hberen Wiffenfhaften und dann Überhaupt jede — für's Recht 
unverlegende — Gebanfenmittheilung oder Geiſtesberuͤhrung zwifchen Er: 
wachſenen mittelft Rede, Schrift und Drud. Die legtbemerkte 
Freiheit zumal, als trefflichftes und einzig ſicherndes Vorbeugungs⸗ oder 
Heilmittel gegen jeden Mißbrauch oder unrechten Gebrauch der Staatsgewalt, 
fegen wir voraus, wenn wir der Megierung (oder auch ber Volksrepraͤ⸗ 
fentation) die oben. bemerkten Rechte einräumen. 

Sn den Händen eince in diefem Geiſte verfahrenden, bie Acht’ cons 
flitutionelle, überhaupt die liberale Richtung verfolgenden Staatsgewalt 
ift auch das Recht, die öffentlichen Lehrer (an Gemeinde» Schulen etwa - 
auf den Vorſchlag der Gemeinden?) zu ernennen und bie Bedingungen 
für die Ausübung irgend eines Lehramts feftzufegen, Überhaupt das 


582 | Bildung. 


ganze Geſchaͤft der Volkobildung zu leiten und zu regeln, durchaus 
unbedenklich und mwohlthätig. Denn ihe eigenes Intereſſe hält fie auf 
ber gerechten unb guten Bahn fell. „Eine folhe Regierung, fagt 
Deitutt de Tracy in feinem gedankenrelchen Commentaire sur l’esprit 
des lois de Montesquieu (Livre IV.), kann niemals und in feinem 
alle die Wahrheit fcheuen ; ihr beharrliches Intereffe fordert vielmehr die 
Beſchirmung derfelben. Gegründet auf Natur und Vernunft, hat “fie 
zu Seinden nur den Jerthum und das Vorurtheil. Die Verbreitung 
richtiger und gründlicher Kenntniffe in allen Sphären bes Wiſſens muß 
ihr nothwendig angelegen fein; ja fie kann nicht fortbeftehen ohne bies 
felbe. Alles Gute und Wahre ift für fie, alles Schlechte und Falſche 
gomn fie. Ste bat alfo die Fortfchritte der Aufklaͤrung und zumal die 
erbreitung berfelben über die ganze Gefellfhaft auf alle Weiſe zu bes 
fördern. Vorzuͤglich wichtig iſt ihr, die niebern Claffen vor den Laſtern 
dee Unmiffenheit und ber Noch zu bewahren, fo wie bie höheren vor 
jenen des Uebermuthes und der Verbildung. Ihr Streben wird fein, 
jene und diefe der Mittelclaſſe nahe zu bringen, al& in welcher naturges 
maͤß — nad Stellung und Intereſſe — der Geift der Ordnung, des 
Fleißes, der Gerechtigkeit, der Vernunft und Maͤßigung herrſcht.“ — 
Dagegen wird freilich, wie berfelbe Schriftfteller ausführt, eine de 6 p o⸗ 
tifhe — überhaupt eine des feſten Rechtsbodens ermangelnde ober 
ein dem Sefammtintereffe entgegengefegtes Ziel verfolgende. — Regierung, 
ohne Unterfchied ob einherriſch oder vielherrifh, die Volksbildung nach 
ihren egoiftifchen Zwecken zu mobdeln ſuchen. Sie wird vor allem die 
Marime des leidenden Gehorfams, die blinde Verehrung für alle Bes 
ftehende einfchärfen, Scheu vor jeder Neuerung und Grübelei einflößen 
und zumal von der Erforfchung dee Grundfäge zurüdfchreden. Sie 
wird fich zu ſolchem Zweck allernaͤchſt der religisfen Ideen bedienen, welche 
Geift und Gemuͤth ſchon von der Miege an einnehmen und unvergäng- 
liche Eindrüde zurädtaffen. Doch wird fie zuvor die Priefterfchaft ſich 
dienſtbar machen müffen, weil fonft berfelben Macht ſich gegen fie ſelbſt 
einft richten könnte. Unter den verfchiedenen Religionen aber wird fie 
ihre vorzüglichfle Gunft derjenigen zumenden, welhe am meiften ben 
Verſtand unter dem Glauben gefangen hält, am ftrengften jede Prüfung 
unterfagt, am unbedingteften den Entfcheidungen ber Obern unterwirft, 
und die meiften Dogmen und Mopfterien enthält. Sie wird fodann den 
uͤbrigen Unterricht bei den unteren Claffen der Gefellfhaft auf das Als 
lernothwendigſte befchränten, damit nicht ihr geiftigee Geſichtskreis fich 
ermeitere und ihnen fodann bie Gebrechen der Staatseinrichtung erfenns 
dar und die eigene Unterdrüdung fühlbar werde. Sie wird auch Alles 
von ihnen entfernt halten, was das Gemüth erheben oder eine Selbſt⸗ 
ftänbigkeit des Charakters geben Eönnte. Zur Erde niedergebüdt, nur 
grob ſinnliche Genuͤſſe begehrend, mit Knechtegefinnung erfüllt, willen⸗ 
loſes Werkzeug der Gewalt und in beren Intereffe emfig producirend 
fon die Maſſe des Works fein. Auch in ben höheren Claffen aber (fm 
dre Ariſtokratie blos bie Herrfchende ausgenommen) erfcheinen Geiſtes⸗ 
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ſchwung und Gemüthsabel gefährlich. Nur bie ſtaatswirthſchaftlich Vor⸗ 
theil bringenden oder zum unmittelbaren Staatsbienft nöthigen und etwa 
die Außerlihe Politur gebenden Kimfte und Wiffenfchaften bürfen bier 
Beförderung erwarten. Die zum freien Denken antegenden, die das 
Verlangen eines beſſern Zuftandes erzeugenden, bie zur Erkenntniß der 
unvertilgbaren Rechte führenden müffen für gefährlich erachtet und nies 
dergehalten werben, wie Tugend und edler Much. Dazu dienen ftrenge 
Genfur und Buͤcherverbot, Unterbrüdung ber Lehrfreiheit, Einfhüchterung 
oder Beftehung der Lehrer und Schriftfteller, Ausſchließung aller der 
Freiheitsgedanken DVerbächtiger felbft vom häuslichen Unterricht, Verbet 
des Studiums im freieren Ausland, ja Verbot des Meifens dahin, fos 
tann im Staatedienft geöffnete Ausſicht auf Anftellung und Beförbes 
rung für ben allen ſolchen Richtungen mit Befliffenheit fi) Hingeben⸗ 
den, Zurüdfegung, ja Strafe für jeden, welcher bürgerliche Gefinnung 
verräth, weiter am Hofe und Überall, wahin Hofgunft lockend wirken 
kann, Auszeichnung, Titel und Orden für den Sefchmeidigen, Folgfamen, 
über der Knechtspflicht aller andern WVergeffenden, Entfernthaltung und 
Ungnade für den der rein menfchlichen und der Bürgerpflicht fih Erin 
nernden, endlih aud in den Gemeinden und Bezirken Verheißung vom 
induftrieller Begünftigung, von Verleihung nährender oder bereichernder 
Behörden und Anftalten für bie in Setrvilitaͤt ſich auszeichnenden und 
Entziehung längft befeffener ober natürlich dahin gehörender Stellen, Übers 
haupt minifterielle Ungunft in jeder berfelben zugänglichen Sphäte,. für 
die einen felbftftändigen Charakter zeigenden Dunicipal- Autoritäten und 
Bevölkerungen und mancherlei, demſelben Geift entfließendes, Anderes. 

Montesquieu ſelbſt, defien Autorität heut zu Tage fo oft zur 
Zurechtweifung der Ultealiberalen angerufen wird, macht (im britten Buche 
feines hochgepriefenen Werkes), nachdem er das faft allgemeine Verderb⸗ 
niß der Höfe mit ben flärkften Farben gefchildert hat, die nachftehende 
Bemerkung: „Or, il est très mal-aise, que la plupart des principaux 
d’un etat soient malhonnetes gens, et que les inferieurs soient 
gens de bien; que ceux-la soient trompeurs et que ceux-ci consen- 
tent à n’etre que dupes. — Que ei dans le peuple il se trouve 
quelque malheureux honnete homme, le cardinal de Richelieu, 
dans son testament politique, insinue qu’un monarque doit se 
garder, de s’en servir; tant il est vrai, que la vertu n’est pas le 
ressort de ce gouvernement!“ Montesquieu fpricht hier natürlich nur 
von ben ausgearteten abfolutiltifchen, alfo despotifchen Monarchien, 
wovon Frankreich unter Ludwig XIV. und XV. das eindringlichſte Bei⸗ 
fpiel gab. Allein immer bleibt feine Bemerkung inhaltsſchwer und für 
bie hier und da erfcheinende Richtung der Volksbildung bezeichnend. 

Die Sorge für Volksbildung in Intellectueller, moralifcher und tech⸗ 
niſcher Hinficht, folglich zuvoͤrderſt jene für Schule und Kirche, ſodann 
aber auch jede andere Pflege oder jedes andere Befoͤrderungsmittel ber 
Volksaufklaͤrung und Sittlichkeit (worunter auch bie Afthetifche ober 
Geſchmacksbildung begriffen werden mag) umfafjend, gehört, nach 
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dee nattirlihften, d. h. auf bie verfchiebenen Haupfeichtungen ber Staats⸗ 
thätigkeit ſich beziehenden Eintheilung ber Werwaltungszweige, dem Mi⸗ 
nifterium bes Innern ober der Polizei, im weiten Sinn dieſes 
Wortes, an. Bei der befondern Wichtigkeit und dabei auch eigenthuͤmli⸗ 
hen Natur ber hier befragten Gegenftände aber, namentlid) des Uns 
terrichtsweſens und des Gultus, und bei der daraus fließenden Nothmens 
digkeit einer gleichfalls eigenchümlichen Befähigung derjenigen, denen Aufs 
fiht und Leitung derfelben zu übertragen ift, endlich bei ber ohnehin 
fhon übergroßen Menge der dem Minifterium bes Innern obliegenden 
Geſchaͤfte, welche daffelbe leicht zur Vernachlaͤſſigung oder oberflächlichen 
Behandlung jener bes Unterrichts unb bes Gultus veranlaffen kann, 
möchte man fich geneigt fühlen, die Errichtung eines eigenen, von je 
nem bes Innern unabhängigen, Minifteriums der Volksbildung 
ober gar zweier folder Minifterien, nämlich eines bes Öffentlichen 
Unterrichts ober der Bogksaufllärung und eines be Cultus 
oder der Firhlihen Angelegenheiten, für räthlid zu achten. Den 
aus diefen Verhältniffen hervorgehenben Forderungen wird jedoch fchon 
durch bie Bildung eigener , den genannten Geſchaͤftszweigen ausſchließlich 
zu widmender Sectionen beim Minifterium bes Innern entfprochen; 
es ift die Unabhängigkeit derfelben von biefem Minifterium ober 
ihre Erhebung zu eigenen, felbftftändigen Minifterien dazu nicht nöthig. 
Diefe legte erfcheint vielmehr in mehr als einee Hinſicht -bedenklicy. 
Fuͤr's Erſte nämlich find manche zur Sorge für Volksbildung gehörige 
Anftalten und Gefchäfte, namentlich ein großer Theil der SittensPos 
fizei, von ber allgemeinen Polizei⸗Verwaltung entweder gar nicht oder 
doch ohne großen Webelftand nicht zu trennen, eine Einheit ber Ridy 
tung aber oder ein harmoniſches Zufammenmirfen nad) einem Ziel 
bei einer Vertheilung ber Gefchäfte unter mehrere felbftfländige Depars 
tements fehr ſchwer hervorzubringen. Sodann, mas ung noch wichtiger 
duͤnkt, führt ein felbftftändiges Minifterium die Idee eines großen, mit 
entfprechender Thätigkeit zu erfüllenden Wirkungskreiſes und einer 
eigenen Gewalt:Sphäre mit fich, folglich nicht nur die Auffordes 
tung zu einem vielgefhäftigen, Alles bevormundenden Eifer des Wir 
end, fondern auch, nach der Natur der Dinge, gar leicht die Verfuchung 
zu noch mweiterer Ausdehnung jener Gewalt, ober zum Auftreten mit 
Gewalt auch alldort, wo vernunftgemäß nur zwan gloſes Wirken flatt 
finden fol. Wenn man 3. B. eine Sanitäts:Commiffion aus 
einer — fel es blos begutachtenden Stelle ober auch einer wirt 
lihen Minifterial-Section in ein felbfiftändiges Minifterium verwandelte, 
fo würde man bald die Kranken mit Zwang zum Gebrauch der vers 
ordneten Arzneimittel und die Gefunden eben fo zur Beobachtung von 
oben erlaffener biätetifcher Vorfchriften angehalten fehen; und eine ähnliche, 
wenn auch nicht eben gleiche, Bewandtniß hat e8 mit dem Unterricht 
und dem Cultus. Sreilih ift auh das Minifterium des Ins 
nern jener Verfuhung zur Gewaltsausdehnung ausgefest; doch bat 
daffelbe ohuehin fchon eine weite Sphäre, worin es Befriedigung für 
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folhe etwa vorhandene Luſt des Befehlens und Vorſchreibens findet, * 
und in ber Regel wird es, wenn die Vorſchlaͤge der Unterrichts⸗ und 
Cult:Section ihm zur Genehmigung vorgelegt werben müffen, nicht eben 
unbedingt in die vielleicht einfeitigen, weil bloß einem Gegenftand 
zugerwendeten, Anfichten derfelben eingehen, fondern fie von einem all» 
gemeineren Standpunkt würdigen und die Intereſſen ber Volksbil⸗ 
dung mit den übrigen, von ihm zu vertretenden Intereſſen in Einklang 
fegen. Auch die Erfahrung ſteht diefen Betrachtungen zur Seite oder 
widerfpricht ihnen menigftens nicht. Wir_finden nicht, daß in den Stans 
ten, worin ein eigenes Minifterium des Unterrichts befteht, die Volksbil⸗ 
dung darum beſſer gedeihe oder freudiger voranfchreite als in andern, 
weiche die Eorse dafür den Atteibutionen des Minifteriums des Innern 
beifügen. Der Name „Minifterium der Volksaufklaͤrung“, 
fo fhön er einerfeits ‚Elingt, ober eine fo wohlwollend dem Licht zus 
gewandte Gefinnung der Regierung er anzubeuten ſcheint, druͤckt eigents 
lih mehr den An ſpruch auf ein der Machtvollkommenheit vorbehaltenes 
Recht der Ausſpendung bed Lichts, d. b. des, nach eigenem Belies 
ben oder Ermeffen einzurichtenden, freigebigen oder kargen Auss 
fpendens ſolches Lichte aus; und Miemand wird behaupten wols 
len, daß Rußland, mofelbft ein bergeftalt benanntes Minifterium 
wirklich befteht, defhalb den Übrigen Staaten vorangefchritten_fei in 
Volksaufklaͤtung und Geſittung. Bon einer andern großen, ber ruffis 
ſchen befreundeten Macht, welche gleichfalls das Unterrichtsmefen (fammt 
ben geiftlihen und den MedicinalsAngdlegenheiten) einem eigenen Minis 

fterium übertragen hat, waͤre Mancherlei zu fagen, das ung jedoch bier 
zu weit führen würde. Aber fo viel ift Mar, dag — um auch auf dis 
nen conftitutionellen Staat einen Blid zu werfen — ein. eigened 
Minifterium des Unterrichts, fo wie e8 gegenwärtig in Frankreich bes 
fteht, im Fall einer abermaligen Reftauration oder auh nur im 
Fall einer völligen Hinneigung Ludwig Philipps zu den Reſtaurations⸗ 
principien (bie nicht zu den Unmöglichkeiten , gehört), ein gefährliches 
Werkzeug der Voll: Berfinfterung werben könnte, zumal wenn es 
mit jer em der geiftlichen Angelegenheiten vereint oder gar in geiſtliche 
Hände gelegt würde. 

Nach unferer Meinung alfo würde zwar raͤthlich fein, zur oberften 
Leitung des Unterrichtöwefeng eine — theild aus theoretifch und praftifch 
gebildeten Schulmännern, theild aus gefhäftstundigen Staatdmännern 
zufammengefegte — Gentral:Gommiffion zu errichten, biefelbe je= 
dbod dem Minifteerium des Innern zu unterordnen, fo daß 
ihr zur felbfteigenen Entfcheidung nur die minder wichtigen oder blos 
im Vollzug bereitd vorhandener Gefege -beftehenden Dinge überlaffen 
wuͤrden, in mwichtigeren Angelegenheiten aber nur MVorfchläge oder gutacht⸗ 
liche Anträge von ihre zu erftatten wären. Diefe Commiffion (mit ben 
ihe unterzuordnenden Provinz⸗, Diſtricts⸗ und Local⸗Commiſſionen oder 
Beamten) müßte jedoch gefonbdert fein von jener bed Cultus, ohne 
Unterfchied, ob man die legte als eine ſelbſtſtaͤndige CentralAu- 
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torieät (mie abermal in Rußland die „dirigirende Heilige Synode‘) 
conftituiet, oder als eine bloße Minifteriatis Section. Es 
find nämlich einerfeit® die jura circa sacra {und nur von biefen 
fprechen wir bier, da die jura ecolesiastica — die 3. B. ber proteflantis 
ſche Landesfürft in feiner Kirche ausͤbt — zue Kirchen Verfaffung und 
niht zue Staats» Verwaltung gehören) keineswegs auf die Intereffen 
dee Volksbildung beſchraͤnkt, fondern noch mancherlei andere 
Zweſcke verfolgend und zu ihrer zweckmaͤßigen Ausübung auch ganz eis 
gene Studien und Gefchäftstenntniffe in Anfpruch nehmend, und anders 
feite iſt — zwar nicht unbedingt nothiwendig, doch — natürlich und ger 
woͤhnlich, daß vorzugsweis Geiftliche mic ihrer Verwaltung betraut 
werden; und beim Unterrihtswefen fol die Geiftlichkeit burchaus 
nicht die vorherrſchende oder die entfcheidende Stimme führen. Denn 
“wohl ift raͤthlich und gut, daß den Seelſorgern (vorausgeſetzt, bag Friede 
und Freundfchaft zwifchen Kirche und Staat beftehe) neben dem Reli⸗ 
gions⸗Unterricht in den Volksſchulen auch die, Auffiht oder Mitaufficht 
über diefelben übertragen, auch dag in die SchulsCommiffionen ein oder 
ber andere, dazu perfönlich qualificirte Geiftlihe berufen werde; 
aber ein felbftftändiges Recht auf ſolche Berufung ober Überhaupt auf 
bie Volkserziehung (mie bie theokratifche Partei im reflauricten Frank⸗ 
. reich und mit.befonderem Eifer der geiftreiche Abbe Lamennais, fos 
dann auch der niederländifche Clerus in Anfprudy nahmen) hat bie Geiſt⸗ 
lichkeit nicht; es ift ſelbſt abgefchmadt, ein ſolches zu behaupten, und 
gleich gefährlich als den gefunden Begriffen wiberftreitend, es einzuräumen. 

Dei diefen Betrachtungen über bie Organifation der zur Leitung 
oder Beauffichtigung bes Unterrichtömefens und der Volksbildung uͤber⸗ 
haupt zu errichtenden Stellen haben wir natürlich nur die mit Ausübung 
ber dem Staat dabei zuftehenden Rechte zu beauftragenden im Auge, 
keineswegs aber die zum wirklihen Unterricht berufenen, d. 5. die 
Schulen und Lehrer ſelbſt. In der Eigenfchaft ald Unterricht 
ertheilend find die (vom Staat angeftellten) Lehrer zwar wohl Staates 
Diener, keineswegs aber Staats s Beamte in engerer Bedeutung dies 
rs Mortes, außer infofern ihnen etwa neben dem Gefchäfte des Uns 
terricht8 einige wirklich zur Thaͤtigkeit der Staatsgemwalt gehörige 
Verrichtungen uͤbertragen wären, was allerdings gar wohl angeht, ja ganz 
natürlich und zweckmaͤßig ift. Von der Drganifation der Schulen als 
ſolcher handeln wir in dem Artikel „ Schule”. 

Außer den gelegenheitlich ſchon früher angeführten Schriftitellern 
und Werken über Volksbildung und Unterricht, nennen wie’ noch bie 
nachſtehenden als näherer Beachtung werth: Talleyrand - Peri- 
gord, rapport sur l’instruction publique, feit a l’asseınblee natio- 
nale, Paris 1791. 9. Stephani's Grundriß der Staatserziehungss 
wiſſenſchaft. Weißenf. u. Leipz. 1797. Deſſelben Spftem ber öffentl. 
Erziehung. Berlin 1805. Ch. D. Voß, Verſuch Über die Erziehung 
für den Staat u. f. w. Halle 1799, 1800. 2 Thle. Bonftetten, 
tiber Nationalbildung. 1802. 8. Sat. Baharid, über die Erziehung 
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bes Menfchengefchlechts durch den Staat. Leipz. 1802. Politz, bie 
Erziehungswiſſenſchaft. Zeipz. 1806. W. Zr. Krug, ber Staat und 
die Schule. Leipz. 1810. Niemeyer, Grundfäge ber Erziehung und 
des Unterrichts. Halle 1825. Die Sreiheit des Unterrichts, mit befons 
derer Ruͤckſicht auf das Königreich der Mieberlande u. f. w., von einem 
wahrheitliebenden Schweizer (Mündh). Bonn 1829. Auch Ch. € 
Mihaelis, ©. W. A. Fickenſcher, F. Frauenwerth, J. 
Schramm, J. F. Zoͤllner, D. Gbh. Mehring u. m. a. haben Über 
den wichtigen Gegenſtand geſchrieben, und in allen beſſeren Lehrbuͤchern 
über Polizeiwiſſenſchaft (allerneueſt in jenem von Mohl) iſt dem⸗ 
ſelben eine beſondere Aufmerkſamkeit gewidmet worden. Rotteck. 

Bill, ſ. engliſche Verfaſſung. 

Billigkeit (Billigkeitögeriht). — Was ift Billig: 
Leit und ihr Verhaͤltniß zum Recht? Was hat fie für An» 
ſpruch auf juriftifhe und politifhe Gültigkeit? Schwerlich 
gibt es beftrittenere Fragen, als dieſe. Die befonderen Abhandlungen 
und Schriften Über diefen Gegenftand — fo die Abhandlung bes berühms 
ten Klein (inden Annalen ber Gefege u. f. w., Bd. J. ©. 375 ff.) 
und das zwei Bände ſtarke Werk von 2. 9. Fordan: Ueber bie 
Billigkeit bei Entfheidung ber Rechtsfäaätlle. ‚Göttingen 
1304 — dienen faft nur dazu, die große Begriffsverwirrung über dieſen 
Gegenftand, über welche ſchon Hugo (Natureeht $. 74) klagte, lebhaft 
zu veranfchaulichen. 

Um nun diefe Begriffsvermirrung zu befeitigen, muß man verfchies 

dene Gattungen der Begriffe von der Billigkeit unterfcheiden. 
. I. Die erſte Hauptgattung enthält bie Begriffe, welche die Billig- 
Leit gar nicht in Beziehung auf Recht und‘ Politik, fondern nur als 
eine rein moralifhe Tugend beflimmen wollen. Diefe XZugend 
aber, fo ſchoͤn fie ift, müffen wir Iebiglic dem Gemiffen und ihre Bes 
trachtung dem Meoratiften überlaffen. 

II. Die zweite Hauptgattung umfaßt diejenigen Begriffe, welche 
die Billigkeit als etwas juriftifh und politifh Gültiges und 
Mirkfames bezeichnen. Diefe Begriffe nun find einestheilß: 

1) folche, welche nur eine uneigentlihe, ſcheinbare Billigkeit 
beflimmen, indem fie nur wahres Recht, verfchiedene Seiten ober 
Beftandtheile beffelben mit Billigkeit verwechſeln, oder unrichtig mit 
deren Namen Billigkeit belegen. Viele Gelehrte verwechſeln fchon In 
ihren Definitionen die Billigkeit mit dem natürlihden Recht. So 
unter den Neueren Helifeld*. Andere, wie Hugo Grotius**) und 
Huber***), verftehen unterBiltigkeit Die Grundſaͤtze bes pofitiven Rechts, 
im Gegenfag gegen beffen buhftäblihen, einfeitigen Ausbrud. 
Sie bezeichnen alfo bie richtige, Acht juriftifch Überall nothwendige Aus: 
legung der Geſetze nach ihrem Grunde und nach der Abſicht des Geſetz⸗ 


*) ) Jurisprud. forens. T, 1, $. 26. Vergl. Aristotel. Eth. I, 10, V, 10. 
**) De Aequitate 1, N 3, 13, 8 


**+) Digress. Justin. 5, S. 3, 
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gebers, bie ſogenannte logiſche Auslegung (f. A uelegund). Mieder 
“ Andere verftchen darunter fo, wie Jordan (a. .a. D. ©.49), die Er- 
waͤgung und Berudfichtigung ber beſondern Werhältniffe bei der Anwen» 
dung der Geſetze. Auch diefe ift juriftifch überall noͤthig und die Bes 
ruͤckſichtigung diefee DVerhältniffe, fo weit ſe überhaupt dem Richter rechts 
ih erlaubt iſt, iſt wahre Gerechtigkeit. Andere ferner verwechſeln Bil⸗ 
ligkeit mit. einzelnen befondern naturrechtlichen oder pofitiven Rechtsgrund⸗ 
fägen, namentlidy, fo wie Kreß*), mit dem Rechtsgrundfag der Gleich⸗ 
beit, und zwar bald mit der materialen oder verhältnißmäßigen 
Gleichheit, wonach 3. B. die Mitglieder einer Gefellfchaft bei gleichen 
Laſten auch gleihen Gewinn anzufpredyen haben, bald mit der blos for» 
malen Gleichheit oder der fosenannten Gleichheit vor dem 
Geſetz, daß naͤmlich Alle nach gleichen Nechtsgrundfägen einen gleichen 
Schuß ihrer wirklihen Rechte erhalten **). Noch Andere endlich verftes 
‚ben unter Billigkeit eine rechtliche, verfaffungsmäßige Verbeſſe— 
rung einfeitiger, harter, ungerechter Rechtsbeſtimmungen, wovon fogleid) 
näher gehandelt werden wird. Daß ſolche Verbefferungen felbft wah⸗ 
res Recht bilden, diefes ift übrigens ſchon an fich Elar. 

Mit diefre ganzen erften Unterart der II. Gattung der Begriffe von 
WBilligkeit, oder mit diefen Begriffen, welche wahres Recht, wahre Rechts⸗ 
begriffe und Rechtstheile unrichtig mit dem Namen Billigkeit belegen, 
befchäftigen wie uns ebenfalls nicht meiter. Um bloße Namen ober 
Worte wollen wir bier nicht fireiten. Alle biefe verfchiedenen Rechtes 
theile felbft aber haben ihre unbeftreitbare praktiſche juriftifche Gültigkeit 
und Anwendbarkeit, welche von einem jeden insbefondere an feinem Orte 
nöber zu beflimmen ift (f. oben], ©. 11, 15, 18 und 512 und II, 61). 

2) Es..ftellen aber auch andere Gelehrte Begriffe von Billigkeit auf, 
buch welche fie diefelbe ald etwas vom Recht Berfhiedenes, 
jedoch fih auf Daffelbe Beziehendes beffimmen wollen. Es 
fommt alfo nun Alles darauf an, ob es wirklich noch einen Begriff eis 
ner von bloßer Moral und von wahren Mecht verfchiedenen, aber auf 
dag Recht ſich beziehenden Billigkeit gibt? und ob und welche juriftifche 
Gültigkeit diefer Billigkeit in den verfchiedenen Rechtsgebieten zuges 
ſchrieben werden darf? 

Es bilder fih nun allerdings ein Begriff von Billigkeit, und zwar 
ein doppelter, zuerſt freilicy ebenfalls nody) ein Begriff von einer uneis 
gentlihen, ſodann aber auch der Begriff von einer eigentlihen Bil⸗ 
ligkeit duch die Unvollfommenbeit alles menfhlihen Rechts und 
Aller menfchlihen Rechtseinrichtungen. Ihre Verbeſſerung nämlich ers 
fheine im Allgemeinen als Billigkeit. Diefe Verbefferung kann nun 
entweder A) eine vechtliche oder verfaffungsmäßige fein; als 


e) Dissert. de aequitat. Helmst. I, 118. 


®*) So nach Cicero de Orat. I, 34. mit der aeqnalitatis conservatio 
in rebus causisque civium; oder nach II, Feudor. 5% mit der aequitas, quae 
in paribus causis paria jura desiderat. 
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bann nennen dies Viele Billigkeit, waͤhrend es nur das wahre, das hoͤ⸗ 
here Recht ſelbſt iſt, alſo ebenfalls nur eine Billigkeit in uneigents 
lichem Sinne, wie alle unter der 2. Hauptgattung der Begriffe ent⸗ 
haltenen. Oder fie iſt B) eine durch die Rechtsverfaſſung 
nicht begründete; dieſes iſt die Billigkeit im eigentlichen Sinne. 

Zu A) Einestheils koͤnnen naͤnlich die poſitiven Geſetze un 
moͤglich zum Voraus alle einzelnen Verhaͤltniſſe und Faͤlle des menſch⸗ 
lichen Lebens fo beſtimmen, daß nicht manche poſitive Rechtsregel in ih: 
rer Anwendung auf ſolche befondere Verhältniffe ats der hoͤchſten Rechte 
idee felbft widerjprechend erfcheinen müßten. Die pofitiven Gefengeber 
find ſchwache irrende Menfchen, und das. menfchlidye Leben iſt umerfchöpflich 
und fchreitet flets vorwärts. Es ift alfo gerade die allerwichtigfte und 
ſchwierigſte Aufgabe einer guten, verfaffungsmäßigen Geſetzgebungs⸗ und 
Suftizeinrihtung, daß durch fie ober auf verfaffungsntäfigem Wege ſtets 
die möglichfte Webereinftimmung der pofitiven Rechtsregeln umd ber Ent 
fheidungen ber einzelnen File mit dem Naturrecht erhalten und für die 
ben hoͤchſten Rechtsgrundſaͤtzen entfprechenbe fletige Vervolllommnung und 
Sortbildung des pofitiven Rechts geforgt und Entgegenftchendes ausges 
fhieden oder verbeffert werde. So entitand 5. B. das Begnadigungs⸗ 
recht (f. Begnadigung). Es:ift dieſes in der. That nur eine Billigkeit 
in ſehr uneigentlihem Sinne Es iſt bem Wefen nad) eine 
rehtlihe und verfaffungamägige Verbefferung unvolifoms 
mener oder unrechtlicher Geſetze. Es ift die mahre Gerechtigkeit. ..Die 
Solonifhe Verfaſſung ftrebte, außer dem einzelnen Mittel der Beunas 
bigung, durd) volksmaͤßige Gefesgebung und Gerichtseinrichtung ‚in Ver⸗ 
bindung mit ber Sorgfalt und Wachſamkeit des Areopags, der Thes⸗ 
motbheten und Nomotheten für die fortdauernde Erhaltung, der hoͤ⸗ 
heren Rechtsgrundſaͤtze, für die Harmonie und: Gerechtigkeit in ber Ges 
feggebung, fo wie fuͤr eine gerechte Rechtöfprechung zu wirken. Beſon⸗ 
ders vortrefflich aber wirkte zu Rom für biefen Zweck und für fort⸗ 
fchreitende WVerbefferung bes alten, oft einfeitigen und harten (ftricten) 
Civilrehts, für eine höhere und reichere Entwickelung der ibm ſelbſt 
zu Grunde liegenden, naturredhtlihen. Grundfäge- bie 
ganze Rechtsverfaſſung der Römer. Dieſes bewirkte gerade die claffifche 
Ausbildung des römifhen Rechts. Dahin wirkte der hoͤchſte Stäatsge⸗ 
richtshof der Prätoren, welche in ben vor Beginn ihres einjährigen 
Amtes öffentlich bekannt gemachten Edirten feitfesten, wie fie Recht 
fprechen wellten, und dabei diejenigen Ausbilbumgen des pofitinen Rechts 
aus den Edicten ihrer Vorfahren beibehielten ober ſelbſt new beſtimm⸗ 
ten, welche ihnen durch bie höchfte Idee der Gerechtigkeit, Die fortges 
ſchrittene Cultur und bie Öffentliche Meinung oder die Natlonalüberzeu⸗ 
gung gefordert fhienen. Sie übten dadurch gewiffermaßen eine gefeg> 
gebende Gewalt aus, eine Gewalt, nicht blos die pofitinen Grfege aus: 
zulegen, fondern auch organifch zu ergänzen und zu verbeffern (corri- 
gendi). Aber diefe Gewalt mar verfaffungsmäßig begrenzt. ie follte 
ſtets das lebendige Wort, die lebendige, ‚freie Fortbildung bes pofitven 
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Rechts ober ber ihm zu Grunde liegenden natuͤrlichen Rechtsgrundſaͤtze 
fein (viva vox juris civilis) *). Die Praͤtoren durften weder im Al⸗ 
gemeinen die Rechtsgrundfaͤtze umaͤndern, noch ‚von ihrem eigenen Edict 
in einzelnen Fällen abweihen. Die freie vollsmäßige Verfaſſung, bie 
öffentlichen, vollsmäßigen Gerichte in Criminal» und Civilſachen, insbes 
fondere das große Bericht dee Hunbertmänner (Kentumviral⸗ 
gericht), die Volkstribunen und die Cenſoren verhinderten Mißbrauch 
und erhielten Veränderung und Erweiterungen bes pofitiven Rechts in 
Uebereinfiimmung mit ben anerkannten nationalen Rechtsgrundſaͤtzen und 
mit der Nationalüberzeugung. Die Volkögerichte fprachen biefe aus und 
Tonnten ihrer Natur nad) und gewiffermaßen als Beftandtheile der ge 
feggebenden Gewalt denſelben gemäß ebenfall& leichter das pofitive Recht 
erweitern und verbeſſern, als unfere untergeordneten Beamtengerichte. 
Diefe koͤnnen naͤmlich höchftene bei zweideutigem und bei fehlen: 
dem Geſetz durch ihre Präjubicten und Obſervanzen nur für fie 
ſelbſt verbindliche Entfcheibungen feftitellen. Die Tribunen aber 

fonnten im Namen des Volks durch ihe Verbot fehlerhaft fcheinende 
Aendsrungen verhüten, die Cenforen, ebenfalls comtrolict durch die öffent 
liche Vollsüberzeugung und ben nachfolgenden Genfor, tonnten, ohne ges 
feggebende Gewalt, für die Zeit ihrer Amtsdauer durch öfferitliche, eh⸗ 
ende Anerkennung oder befchimende Mifbilligung in allen Beziehungen 
die hoͤchſten Grundfäge bes Rechts und ber ‚öffentlichen Ehre und Moral 
aufrecht halten. ! 

Zu B) Selbſt aber bei fo vortrefflicher Einrichtung ber Rechtsverfaſ⸗ 
fung, mie die römifche war, vollend® aber bei einer mangelhaften, tote 
die unferige, und bei der beften menſchlichen Geſetzgebung und Verfaffung 
müffen manche wirkliche oder fcheinbare Mängel und Widerfprüche übrig 
bleiben; hierdurch entfleht nun die Billigkeit im engeren, ei» 
gentlihen Sinne, als bie nicht burh bie Verfaffung, fon- 
bern nur durch fubjective Meinung anerkannte Verbef> 
ferung des Rechts. 

Fuͤr's Erfte find alle Behoͤrden Menſchen und koͤnnen in Ih 
ter Anwendung und felbft, fotweit fie ihnen zufteht, in ihrer verfaffunge: 
mäßigen Verbeſſerung der Gefege fehlen. 

Für's Zweite ift auh die höchſte Staatsgefeggebung 
ſelbſt mangelhaft. Aus. beiden Gründen wird auch bei ber beften Ju⸗ 
flizs und Gefesgebungsverfaffung body noch mancher Hall vorlommen, 
in welchem eine verfaffungsmäßige Behörde, ein Prätor, ein einzelner 
Michter, ein einzelner Bürger glaubt, bie verfaffungsmäßige Beſtimmung 
und Entſcheidung eines Verhältniffes entfpredhe nicht ganz der natürlis 
hen Gerechtigkeit, ohne bag doch die beftehende Rechtsverfaſſung ihm eis 
nen Zwang zur Durchführung feiner Anficht erlaubte. So beflimmen 
ganz klare Civiigefege, daß zur Begründung der Rechtsſicherheit unter 


*) S. L. 7 und 8 de justitia et jure, 
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gegebenen Umſtaͤnden ein Privatrecht verjaͤhrt, oder auch, daß durch be⸗ 
ſtimmte Beweismittel eine Thatſache im Civilproceß juriſtiſch erwieſen 
ſein ſolle. Wenn nun hier ein Praͤtor, ein Richter oder ein Buͤrger 
„glaubt, es entſpreche fuͤr einen beſtimmten Fall die Verjaͤhrung nicht den 
natuͤrlichen Rechtsgrundſaͤtzen, ber geſetzlich vollſtaͤndige, juriſtiſche Beweis 
nicht der inneren Wahrheit, ſo kann, wenn die Juſtizverfaſſung ſelbſt 
durchaus kein Rechtsmittel gegen die poſitive Beſtimmung geſtattet, der 
individuelle Richter und Buͤrger fuͤr ſich dieſe Entſcheidung zwar als 
unbillig, die entgegengeſetzte aber als billig betrachten. Es kann 
auch die Partei, zu deren Privatvortheil ſie ſtatt fand, aus moralis 
fhem Antrieb auf dieſen Vortheil verzichten. In juriftifher Hins 
fidt aber gilt dieſe angeblid) befjere oder biligere Anficht burhaus nicht 
ald Recht, fondern lediglich nur als eine fubjective, indloiduelle Anficht. 
Auch alle verfaffungsmäßige Behörden und Richter find Menfchen und 
Zönnen irren und ſelbſt unrecht thun. Aber es muß doch des Fries 
dens wegen eine hoͤchſte und legte Entſcheidung im Staate geben. 
Scheint fie nun audy dem Einzelnen hart und ungeredht, fo gilt doch fie, 
nit aber ihre verfaffungsrwidrige, angeblih billige WWerbefferung. 
. Nur die allgemein anerkannte Gefesgebung und Juſtizverfaſſung eines 
Staates können in bemfelben objectiv ober allgemein ertenns 
bar und allgemein gültig für Alle entfcheiden, was im Staate 
juriftifhe® Zwangsrecht fein fol. Kurz überall wird menfchliche Une 
vollfemmenheit in Beziehung auf die einzelnen Behörden, wie in Bes 
ziehung auf die höchfte Gefeggebung und Verfaſſungsgewalt felbft uͤbrig 
bleiben. Auch die legtere wird, ja fie kann nicht alle Miderfprüche des 
Rechts ſelbſt oder nicht alle Widerfprüche ber gJofitiven Gefege mit dem 
Naturrecht ausgleichen. W 

Es muͤſſen aber für's Dritte ſögar die natürlichen Rechts⸗ 
beſtimmungen, welche aus dem von einem Volk anerkannten hoͤch⸗ 
ſten Rechtsgrundfatz ſtreng folgerichtig entwickelt ſind, als unvollkommen 
und einſeitig, ihre ſtreng folgerichtige Anwendung als den hoͤchſten Grund⸗ 
fügen der Moral und: der wahren Politik widerſprechend erſcheinen. Denn 
die Rechtsbegriffe und Rechtsgrundfaͤtze ſind ja noch nicht die hoͤchſte und 
nicht die "ganze fittliche SFdee und Aufgabe ber Menfchheit und der Staa⸗ 
ten, fondern nur ein befonderer, abgeleiteter, untergeordneter Theil derſel⸗ 
den. Das Met überhaupt iſt nur derjenige Theil der Moralgefetze, 
welche die Gefellfchaft als für das gemeinfchaftliche Freiheits⸗ und Ftie⸗ 
densverhältniß nothwendig anerkannt .und buch dieſe Anerfennung 
äußerlich allgemein gültig und allgemein erkennbar (ober 
objectiv) gemacht hat (f. oben I &. 13 ff.). Schon dieſe Anerken⸗ 
nung feldft kann unvolftommen fein und -feibft ber rechtliche Frieden iſt 
fo wenig, wie für den Einzelnen feirt Leben, das abfolut Höchfte. Je⸗ 
denfalls find alle Nechtegrundfäge in ihrer Anwendung berechnet auf die 
menfchlichen Geſellſchaftsverhaͤltniſſe. Diele aber find theils menſchlich 
unvolllommen, theils unerſchoͤpflich mannigfacd und immer new ſich ges 
flaltend, fo daß das Recht felbjt wegen dieſer Unvolllemmenheit und wo⸗ 
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gen dieſer unerfchöpflichen Mannigfaltigkelt zum Theil nach einem allge 
meinen Durchſchnitt allgemeine Regeln aufftelt, die in Beziehung auf 
manche Erfcheinungen der allumfaffenden, hödften fittlihen Idee nicht 
ganz entfprehen. So koͤnnen z. B. die allgemeinen, naturrechtlichen 
Eigenthumsgrundfäge in ihrer mit juriftifhem Zwang durchgefuͤhrten, 
folgerihtigen Anwendung auf beflimrmhte' Verhäimiffe zuweilen als hart 
und, unbillig, als ben hoͤchſten firtlichen Aufgaben der Menfchheit wis 
derfprechend, erfcheinen. Diefes kann ber Sal fein, wenn durch jene Bes 
flimmungen in einem Staate eine Claſſe befiglofer Armen einer Claſſe 
von Reihen gegenübergeftellt wird, oder wenn nach ihnen ber reiche 
Glaͤubiger berechtigt wird, unglüdtiche Schuldner gänzlid von allem Noͤ⸗ 
thigften zu entblößen. Die Staatds und Rechtöverfaffung. kann hier 
nur beftimmen, ob und inwieweit buch. ihre befondern Inſtitute diefe 
Widerſpruͤche und Mängel verbeffert werden können. Auch dieſe Wer» 
befferungen aber würden zum Theil unvolllommen ausfallen, und bie 
hoͤchſte und legte Verbefferung wird alsdann der zukünftigen höchften Ges 
feugebungsgewalt und ihren neuen Gefegen und Verfaffungsbeilimmungen 
anheimfallen. Niemals aber kann der einzelne Richter und der einzelne 
Bürger gegen natürliches und pofitives Geſetz das der fittlichen Idee 
beffer Entfpredyende mis Zwang durcchfegen. Um fo mehr aber wird man 
dagegen bier unter dem Namen ber Billigkeit eine freiwillige Aufs 
spferung dem Berechtigten moralifch zumutben, je offenbarer fie aus 
dem Moralgrundfag: „was du nicht wiuft, daß bir Andere thun follen, 
das thue du aucd ihnen wicht” hervorgeht. Diefen Sag haben zwar 
Manche, und felbft Friedrich ber Große), als den hoͤchſten Rechtes 
‚geundfag, Andere wenigftens als die Grundlage einer juriftifchen 
Billigkeit aufftellen wollen. Aber er ift offenbar nur ein Moratgrundfag. 
Jeder kann wimfchen, daß Anderr ihm Wohithaten erweifen, ihm, ſtatt 
ibn ſtreng zur Erfüllung feiner Rechtsſchuldigkeiten anzuhalten, vielmehr 
Diefelben erlajfen möge. Aber dennoch find diefes keine Rechtspflichten, 
fondern nur Moratpflihten für diefen. Andere Moraipflichten aber ters 
den durch die befondern fubjectiven.-Glaubenss und Gewiſſensuͤber⸗ 
zeugungen der Menſchen beftimmt,.. haben an fich- keine allgemeine aͤußere 
Erkennbarkeit und Gültigkeit, feine Objectivität (f. oben J. S. 18 ff.). 
So tft denn bie eigentliche Billigkeit. (dr. h. als verfchieden 
von reiner Moral oder von einer rein moralifchen Tugend und verfcdhies 
den oder: im Gegenfag von Recht, jedoch in Beziehung auf daffelbe ges 
dacht) die angeblihe WVerbefferung wahrer (ober objectiver) 
Mechtsbeflimmungen nach fubjectiven Anfihten. Und zwar kann 
die fubjective Anficht dahin gehen, daß die nad der Verfaſſung bes 
Staats gültigen Rechtsbeſtimmungen ſelbſt ben natürlichen hoͤchſten Rechts⸗ 
grundfägen, oder dahin, daß fie den Moralgrundfägen widerfpreche. 
Schon durch diefen Begriff iſt es ausgefprochen, daß die richterlis 
chen und vollziehenden Behörden, daß Überhaupt Alle, welche in pris 


*) Oenvres ppath. EI, p. 60 ff. 
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vatrechtlichen, in ſtaats- und voͤlkerrechtlichen Verhälts 
niſſen uͤber erworbene Rechte zu entſcheiden haben, ſich nie durch eine 
eigentliche bloße Billigkeit verleiten laſſen duͤrfen, von dem objectiven 
Recht abzuweichen. Denn gerade um einen friedlichen, feſten, allſeitig 
geſicherten Rechtszuſtand zu haben, auf welchen Alle zu jeder Zeit 
rechnen koͤnnen, wurde die Herrſchaft des objectiven Rechts gegruͤndet 
und als die weſentliche Grundlage und Grundform aller geſellſchaftlichen 
Beſtrebungen anerkannt, ſo daß zwar Jeder aus Sittlichkeit auf einzelne 
Rechte verzichten und mehr thun kann, als die Rechtspflicht von ihm 
fordert, Keiner aber gegen ſein Recht verletzt und gezwungen werden darf 
(ſ. oben Bd. I, ©. 18). Die hoͤchſte nach der Rechtsverfaſſung einer 
Geſellſchaft gegebene Entſcheidung eines beſtimmten Falles iſt die allein allge⸗ 
mein erkenndare ſittliche und naturrechtliche Ueberzeugung der Geſellſchaft. 
Wollen alſo die vollziehende Gewalt und der Richter der Billigkeit fol⸗ 
gen, ſo ſetzen ſie ſich uͤber den Staat und zerſtoͤren alles feſte, ſichere 
Recht, rauben wie Crispin dem Einen, mas fie dem Andern zuthei⸗ 
len, und begründen eine ewig ſchwankende, rein fubjective Willkür 
und Gemiffensrichterei. Alfo koͤnnen durch Anfichten und Ausführungen 
über das, was billig fei, nur die Berechtigten zum freiwilligen Verzicht 
auf Privatgerechtfame beflimmt werden. Ihre Billigkeit ift alsdann eine 
Beſchraͤnkung ihres Rechts durch ihre Moralpflicht. Außerdem kann audy 
die Gefeggebung für zukünftige Gefege diefe Anfichten berüdfichtigen, ins - 
fofern fie das allgemein gültige Organ für das neue ebjective Recht des 
Staates ift und die Gefege zugleich auch nad) politifhen Gefichtspuncten 
zu begründen hat. . | 

Diefen Grundfägen huldigt auch entfchieden unfer gemeines Recht. 
Es befiehlt mit der größten Entfchiedenheit und oft wiederholt alles rein 
Moralifhe und alle blos billige Abweichung von dem objertiven Recht 
ledigiy dem freien Ermeffen ber Berechtigten oder dem 
Geſetzgeber anheimzuftellen, übrigens aber bie Gefege fletd zu bes 
folgen, auch wo ihre Befolgung eine Härte zu begründen fcheint *). Auch 
felbft, wenn eine gewiffe Entfcheidung dem richterlihen Ermeffen und 
ſchiedsgerichtlicher Entſcheidung Überlaffen ift, wie ed namentlich auch in 
ftaats > und voͤlkerrechtlichen Verhältniffen öfter vorlommt, wenn alfo ein 
fogenanntes Billigkeitögericht conflituirt iſt, fest unfer Recht voraus, daß 
dadurch die Richter keineswegs auf bloße Moral, auf fubjective Willkuͤr 
und Gewiſſensrichterei, fondern auf das objective Recht gewieſen feien, 
fo tie fie e8 mit genauer Berhdfihtigung aller befondern Verhaͤltniſſe 
und des wahren natürlihen Sinnes des befondern Geſchaͤfts und der 
objectiven Nechtsbeftimmungen erfennen können **). Unb ficher ift diefes 
“richtig, fo lange nicht die Parteien ausdruͤcklich auf alles Recht verzichten 
und nach bloßer Moral gerichtet fein wollen, in welhem Halle fie aber 
wohl nicht hadern würden. 


*) ©. die Beweife in C. Ih. Welder’s Syſtem I. &. 609 u. 630. 
”*) Welcker's Syſtem a. a. O. 
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Zwar hat man in beider Hinſicht bisher entgegengefegte Grundſaͤtze 
“ufgeftellt; aber diefes entfland nur daher, DaB man die nothwendige all 
gemeine Erkennbarkeit oder Objectivität ander Rechtönormen, 
die Grundbedingung eines feſten rechtlichen Zuſtandes, überfab, und dann 
daher, daß man faft unbegreiflicher Weife ganz allgemein bie rönzifche 
Aequitas, weldye fo taufendfady im römifchen Recht ale Entſcheidungs⸗ 
grund vorkommt, burch „Bilfigkeit" überfegte. Diele aber ift grund 


-falfch, da Aequitas (mit den hahin gehörigen Begriffen aequum u. f. w.) 


bei den Juriſten und in den Gefegen dem urfprünglichen Wortfinne ges 
maͤß regelmäßig bie rechtliche, die naturrechtlihe unb pofitivgefegliche 
Gleichhe it und Ausgleihung in ihren verfchiedenen Beziehungen bes 
geichnete, und dann insbefondere auch jene verfaffungsmäßige Ver 
beiferumg ungerechter Gefege nach berfelben (die uneigentlich fogenannte 
Billigkeit). Die griechiſchen Weberfegungen des römifchen Rechts über: 
festen daher auch aequitas nicht buch Billigkeit, fondern durch Gleich⸗ 
heit oder Gerechtigkeit?). Nur bei den Nichtjuriſten und durch das 
Michtverfichen des Juriſtiſchen von Seiten der Laien befam die wahre 
rechtliche Ausgleichung den Schein und alsdann das Wort Aequi- 
tas auch bie Bedeutung jener unjuriftifhen oder von dem echt fich 
losſagenden eigentlichen Billigkeit. So hatten z. B. die zwölf Tafeln, 
deren anerkanntes Princip NRechtsgleichheit und Autgleihung mar ”*), 
diefen Grundſatz oft hoͤchſt unvolftändig und einfeitig angewendet und 
burchgeführt. Mach ihr beflimmten diefelben unter Anderem die gleiche 


Wiederdergeltung oder Zalion bei Verlegungen. Die Nation und ihre 


juriftifhen Organe zur Ausbildung und zur Verbeſſerung ber pofitiven 
Geſetzgebung fahen es nun bei einiger höheren Givilifation wohl ein, daß 
eine ganz unbebingte, in allen verſchiedenen Fällen ruͤckſichtslos durchge⸗ 
führte Zalion gerade die hoͤchſte Rechtsungleichheit bewirken wuͤrde. 
Dem, wie Ariftoteles fagte, nur für Gleiche und unter gleichen 
Verhältniß ift das Gleiche gleih. Eine wahre vechtlihe Ausgleis 
hung ber Schuld durch die Strafe forderte alfo, daß der, welcher eis 
nem andern Bürger blos aus Nachläffigkeit ein Auge ausfchlug, gerins 
ger geftraft wurde, als ber, welcher diefelbe materielle Verletzung mit viel 


groͤßerer Schuld, mit der hoͤchſten Bosheit, vielleicht felbft gegen eine 


u 


Perfon, weicher er befondere Ehrfurcht fehuldig war, verübt hatte. Der 
Prätor.nun führte duch feine verfaffungsmäßig begründete Schds 
bungsklage diefe wahre Gleichheit durch, und ber Juriſt ſah auch darin 
nur eine wahre, rechtliche Ausgleihung, weldhe gerabe den in 


den zwölf Zafeln anerkannten juriflifhen Grundfag ber Gleichheit 


nach dem wahren Gelft der Gefeggebung (der vis und potestas legum 
ber ratio juris gemäß) verwirklichte. Der Praͤtor hatte das Civilcecht 





*) Aueführlihe Bewitfe enthalten C. Th. Welcker's legte Sründe 


von Recht, Staat und Strafe, ©. 472 fi. und Syſtem S. 187 und 


619 — 630, 
“5. Th. Weldervs Syſtem I, ©. 62% 
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verbeffert, war aber doch nur beffen wahre lebendige Stimme geweſen. 
Der Laie dagegen blieb bei dem Äußeren Schein, bei ber milderndem 
Abweihung vom juriflifchen Buchſtaben fteben ; ‚ee fand in bee 
Milderung dee Strafe für den weniger Schubigen, die feinem Gefühle 
äufagte, ohne daß er ihren Rechtsgrumd erfannre, eine milde Abweichung 
vom Gefeg, eine unjuriflifhe Billigkeit und lobte fie ala ſol⸗ 
he. Wenig nachdenkende Juriſten aber fchloffen: fi den Laien an md 
lobten und empfahlen nun wirkliche umjuriftifche Abweichungen von dem 
Recht, fobald dieſes als zu hart erſcheinen möchte... Die Einen, 3. B. 
‚Dofader*), wollten, daß dieſe Billigkeit nad) ihrer Anficht von dem 
Narurceht, die Andern, z. B. Klein a. a. D., daß fie nach ber Mo⸗ 
- ral, nad) den Grundfägen bee Humanitaͤt und des Wohlwollens das pam 
fitive Recht verbeffere oder corrigire. Diefe, 3. B. Leyfer (HI, 6, 7), 
forderten biefe WBerbefferung nach einer fogenannten offenbaren Billigkeit 
unbedingt, Sene, 3. B. Gluͤck (Comment. I. ©. 177), wollten fie me 
nigftens im zweifelhaften Faͤllen vorgezogen wiſſen (wobei fie jeborh auch 
manche ſchon wirtih juriftifhe Beſtimmungen unferee Geſetze, 
3. B. daß man in wirklichen Zweifel eine haͤrtere ober größere Rechto 
entziehung oder auch eine Abweichung von ben allgemeinen — 
Rechtsgrundſaͤten, als nicht gewiß begründet, verwerfen muß, ir 
rig fuͤr bloße Billigkeit hielten). 

Ein aͤhnliches Schickſal hatten nun wahrſcheinlich auch das deutſche 
Wort und der deutſche Begriff Billigkeit. Denn auch dieſes Wort 
bezeichnet urſpruͤnglich etwas wahrhaft Juriſtiſches; mag man es nun 
erklären al8 Gteihheit, indem man es wit Maaß (in feiner Schrift. 
ber finnvermandte Wörter unter Billig) von bem alten 
Worte biliden, d. 5. gleihmarhen, ableitet, ober mag man es 
ertiären als das dem echt Entfprechende oder das Rechtgemaͤße, 
indem man ed mit Wachter (Gloffar. unter Billigkeit) von dem Worte, 
Bill, als das Recht oder Geſetz, ableitet. 

Offenbar aber war ed nad) dem Bisherigen eine ber vielen nach⸗ 
theiligen Folgen davon, daß die Neueren meiſt die nothwendige Objecti⸗ 
vitaͤt oder allgemeine Erkennbarkeit aller Geſellſchaftsgeſetze (ſ. oben J, 
©. 13 ff.) uͤberſahen, daß man auf die fo eben angegebene Weiſe aus je⸗ 
nen wirklichen Rechtsbegriffen eine unjuriftifche Billgkeit ableitete, 
biefee aber dennoch juriftifhe Wirkungen beilegte, fie zu einem mil 
deren Recht im Gegenfag gegen das firengere erheben wollte, und daß 
man durchaus zu feinem beflimmten haltbaren Begriff berfelben kom⸗ 
men konnte. Diefe Beflimmungen der eigentlichen oder der unjuriflis 
fhen Billigkeit, oder einer richterlichen Verbeſſerung des pofitiven Rechts; 
bald nad) dem Naturrecht, bald nad) der Moral, weichen unter einan⸗ 
der ſelbſt wieder vielfach ab. Sie bilden den Begriff Billigkeit bald nach 
diefer oder jener angeblichen, naturrechtlichen ober Moraipfliche, bad, fa 
wie Maaß (in der allgemeinen Encyelopäbie, umte Billig 


*) Priasipia juris civ. I, 1, 5. 12. F 
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Leit), nach der blos: moralifchen Tugend, einer Behandlung Aller und 
feiner ſelbſt nach gleichem Srundfag, bald, fo. wie Hugo Naturrecht 
6. 14 u. 146, nad einer angemeffenen Butheilung nad) der Wuͤrdigkeit. 
Ja in ber gerechten Verzweiflung an allen früheren Begriffen bezetdnete 
Kant Naturredt: S. 89) bie Billigkeit zulegt fogar als ein Recht 
ohne Zwang, ohne zu bedenken, daß jedem Recht eine Nechtöpflicht ges 
genhberfteht, und bei jeder Rechtspflicht Rechtsmittel möglich fein müffen. 
Am meiften beweift.es bie falfche Grundlage, von welcher man ausging, 
bag ſelbſt Hugo, bem fonft die Wiffenfchaft gerade in Beziehung auf 
die fcharfe :Auffaffung und Berichtigung der gefchichtlichen Rechtsgrund⸗ 
begriffe fo viel verdankt, nicht blos ebenfalld die römifche Aequitas 
buch, die unjuriſtiſche Billigkeit Überfegte, fondern nun auch binzuflgt, 
daß aus diefer WBiltigkeit in Rom das prätorifche Recht, in England 
eigene Billigkeitögerichte hervorgegangen feien. - Won dem prätorifchen 
Recht fagten die Roͤmer ſelbſt viel richtiger, es fei die lebendige Stimme 
und Entwidelung der juriftifhen Grunbfäge des Civilrechts. Die 
englifhen Billigkeitögerichte aber (die oourts of equity) richten, wie 
Bladftone I1l,-27 ausführlid nachweiſt, volftändig nach denfelben 
Srundfägen, wie die Gerichte des gemeinen Rechts, und unterfcheiben ſich 
mer duch, die Beweismittel und im Verfahren, 6 Th. Welder. 

Binnenzölle, f. Bolt. | 

Birkenfeld, f. Oldenburg. - 

Bifhof, f. Kirhenamt. 

Bifchof, als proteftantifhsevangelifher Landesbis 
hof. Die proteftantifhsevangelifche, aus den Iutherifchen 
und reformirten fämmtlichen Kirchen des Landes unirte Randestirs 
he des Großherzogthums Baden ift, foviel wir wiffen, die einzige, 
welche feit 1821 ihren evangelifchen Landesregenten förmlich und 
urkundlich als ihren Landesbiſchof anerkannt und gleihfam pros 
damirt hat. In der Idee des: Landesregenten ift es nicht enthals 
ten, daß er auch die Pflicht und baher das Recht habe, die im Lande 
für befondere Zwecke fidy bildenden Gefellfchaften au in dem befon- 
dern Geift ihrer Zwecke zu dirigiren. Fragen wir im Allgemeinen, 
was eine Staatöregierung fein und leiften folle, fo ift es Erfüllung des 
Zwecks der Staatsgefelfhaft. Diefer Zweck aber ift das Beſtehen in 
ihren Rechten, der wahre äußerlich zu erhaltende „Status. Die Staats: 
geſellſchaft hält zufammen, um mechfelfeitig und zufammenmwirkend dem 
Allem Schus oder den „Beſtand“ zu gewähren, was die Einzelnen für 
ſich als nuͤtzlich oder nöthig bezwecken. Nicht aber ift fie der allgemeine 
BVerftand, um ihnen, wie ein Vormund den Unverftändigen, ihre Zwecke 
vorzufchreiben.. Mur diefe® Einzige verfteht ſich, daß die ſchutzbegehren⸗ 
den befondern Zwecke nicht durch Beſchaͤdigung ber Schuggefellfehaft ſich 
der Befhügung unfähig machen dürfen. Und in ber dee des Landes⸗ 
regenten ift daher dies mitbegriffen, daß er Aufficht führe (weltlicher Bi⸗ 
ſchof fei) dafür, damit von den befondern Zwecken der Schugbegierigen 
alles der Schutzgeſellſchaft im Ganzen und im Einzelnen Schädliche ent 
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fernt bleibe. In allem Uebrigen find alle innerhalb bes Staats ſich ei⸗ 
nigende Gefellfchaften, auch bie kirchlichen, nad) dem . Gefellfchaftsrecht 
und ale Schutzgenoſſen, denen Schutz gebuͤhre, zu betrachten. Der Lan⸗ 
desregent in Deutſchland kann von der einen Kirche (Kirchenge⸗ 
ſellſchaft) zur andern uͤbertreten. Undenkbar aber wäre es, daß, wer die 
eine Kirche für falfchgläubig oder wenigftens für weniger richtig hält, als 
die andere, dennoch Biſchof, d. i. geiftlich-ficchlicher Auffeher, der Kirchen 
geſellſchaft werben oder bleiben koͤnnte, deren Mitglied er nicht ift. Auch 
in der Idee des monarchiſchen Princips ift bie Folgerung nicht 
enthalten, daß ein monardjifcher Landesregent ald foldyer der Vorſte⸗ 
her irgend einer Geſellſchaft ſei, welche zu beflimmten, im Staate zus 
lüffigen Zwecken freiwillig zufammenhält und den Rechtsfhug Aller des⸗ 
wegen anzuſprechen hat, weil ſie nichts, was der Beſchuͤtzung entgegen 
waͤre, beabſichtigt, alſo das ſtaatsrechtliche Veto nicht wider ſich motivirt. 
Selbſt alle zum Regieren bes. Staats nöthige- Gewalten“ (oder belle: 
Machtvollkommenheiten) vereinigt der monarchiſche Regent in ſich, als 

Perſon, n icht in dem Sinn, wie wenn er jede derſelben perſoͤnlich aus⸗ 
zuüben berechtigt wäre, ſondern nur damit ſich die hoͤchſte Oberaufſicht 
über Alle, um fie Alle zu gemeinfchaftlicher Beobachtung ber Gefege und 
des natürlichen Rechts anzutreiben, in Einen Mittelpunkt concentrire. 
Der Sinn der alten Sentenz: cujus est regio, ejus est religio! {fl 
ohnehin nicht diefer, wie wenn dee Landesregent eigenthlmticher Beftger 
des Bodens, noch weniger, wie wenn er Eigenthumshere der darauf ihre 
Pflichten und Rechte ausübenden. Mitmenfhen wäre. Der Sinn iſt, 
daß die Pflicht und das Recht, bie Regio zu regieren, fein 
Eigenthbum fei. Diefes Regieren beſteht in der Kunft, die Mittel 
für den Staatszweck durch möglichft beſtes Wiffen und Wollen als Außer 
liche rechtliche Mittel zu leiten. Da nun aber die Religion. immer we⸗ 
ſentlich etwas Inneres, ber Effect der Weberzeugung und bes Wollens, ift, 
fo darf fie aud) von dem, welcher die Regio zu regieren bat, nur inſo⸗ 
fern regiert oder duch Sachzruͤnde geleitet werben, bamit fie a) als 
Freigewolltes, als Gewilfensfache geſchuͤtzt ſei; b) nichts Staatswidriges 
oder rechtlich nicht zu Beſchuͤtzendes in ſich aufnehme, vielmehr c) mit 
der beſchuͤtzenden Macht in einer wechfelfeitig nüglichen, aus Ueberzeugung 
freigerooliten Darmonie ſtehe. Wem Pfliht und Recht einer Landesre⸗ 
gierung wie Eigenthbum, damit, vom erſten Augenblid an, fein ganzes 
Daſein darnach die zweckgemaͤhe Richtung erhalte, zum Voraus anver⸗ 
traut iſt, dem iſt auch anvertraut, daß bie Religion nach ihrer 
geiſtig freien Natur ihrer zeitgemaͤßen geſellſchaftlichen Geſtaltungen ge⸗ 
fhüst und geleitet werde. Als Landesregent bat er demnach vom ber 
einen Seite alles Staatswidrige, von der andern aber auch allen ber 
Veberzeugung widrigen Zwang abzuhalten. Der Lanbesregies 
rung fommt zwar das Jus reformandi aud) in Beziehung auf bie im 
Staate zugelaffenen oder fogar genehmigten Religionsgefellfchaften immer» 
fort zu; es beſteht daffelbe aber ‚nicht etwa „(wie es wobl oft uneinei 
gedeutet wurde) entweder in dem echt, den. nicht fiantöwibrigen Ges 
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ſellſchaften über die Gegenſtaͤnde ihres unſchaͤdlich zulaͤſſigen Verejns 
Verordnungen aufzumoͤthigen, oder gar. in der Willkür, ſolche Geſell⸗ 
ſchaften, weil ber Lanbesfürft niche ihr Mitglied iſt, zu verbieten umd 
fie aus dem Lande zu weifen. Vielmehr erhält diefer immermährende Vor⸗ 
behalt, auch Thon zugelaffene eligionsgefellfchaften zu „reformiren“, 
d. i. neu zu geftalten, nur dem fchügenden Staate ober ber Staatöge: 
ſellſchaft die Pfliht und das Recht, auch fpäterhin und zu jeber Zeit, 
wenn die Schutzgeſellſchaft an ber zu beſchuͤzenden etwas, das ber Bes 
ſchuͤtzung unwuͤrdig waͤre, entdeckt, diefer Unzutäffigkeit ihr Veto entge⸗ 
genzuſezen und fie dadurch zu einer andern Form, das iſt, zur Um⸗ 
bißung deſſen, was im Staate ſchaͤdlich wäre, zu bewegen. Auch bier 
durch aber wirb bee Staat oder im Namen der Gtaatögefellfchaft ber 
Randesregent offenbar nicht berechtigt, dee befondern Geſellſchaft Pofitives 
durch Berorbnungen über ihre befondberen Wereinsangelegenheiten vorzu⸗ 
ſchreiben, fondern nur, ihr als Bedingungen bes rechtlichen Staatsſchutzes 
das erweislich Staatswidrige vorzuhalten, was reformirt werben müffe, 
wenn fie ferner des gemeinſchaftlichen Schuges nicht durch ein Beharren 
auf ſtaatswidrigen Einrichtungen unfähig werden wollte. Will fie Staates 
und Schugwibriges behaupten, fo ergiebt ſich von ſelbſt, daß fie in Dies 
fer Beziehung, doch aber nur in biefee — mehr ober weniger fich ſelbſt 
ansdehnenden — Beziehung ſchutzlos geftellt wird und dagegen bie, 
welche fie gefährdet, rechtlich gegen fie Schug erhaiten. 

Diefe Grundbegriffe zeigen im Allgemeinen, daß aus ben rechtli⸗ 
hen Verhaͤltniſſen des Landesregenten irgend ein geiftlihe® Epi⸗ 
kopat über eine Kirchengefelifchaft nicht folge. Auch geſchichtlich 
rourde dies nicht anders anerfannt, fo lange man nicht verroandte Be: 
griffe mit einander mie einerlei verwechſelte. Die Zeit der evangelifchen 
Kirchenreformation mar — weil man überhaupt, wie Luther öfters. auf 
Diefen legten tiefften Grund des Reformirens und Proteſtixens hinbeutet, 
in Allem nah dem Warum? zu fragen angefangm hatte — 
auch bie Zeit, wo die deutſchen Megenten und ihre Näthe an die Mes: 

erungsrechte ſehr eiferfüchtig zu denken begonnen hatten. Mit bem 

bergang In das fechszehnte Jahrhundert hatte ſich Kaifer Marimilian, 
biefes geniale Ritter auf dem Kaiferthrone, ein fehr auf Staatsreformen 
Deingendes fogenanntes Reihsregiment, aus Churfürften, Fürften 
und Ständen zufammmengefept, gefallen laſſen muͤſſen. Dee mächtige 
Carl V. war ber erſte, welcher die beutfche Kaifermajeftät nicht anders, 
als durch eine bebingende MWahlcapitulation erhielt. Dennoch dachten ſelbſt 
die evangelifchen Megenten mit ihren Raͤthen, als fie feierlich die augs⸗ 
burgifhe als ihre Confeſſion an Kaifer und Reich brachten, nicht mit 
einem Wort daran, wie wenn fie, die ſich noch gar fehr ale Landesherren 
(domini territorii) zu betradhten pflegten, in den evangellfhen Kirchen 
als Landbesbifhäfe einzutreten hätten. Nur weil bie tatholifchen 
Biſchoͤſe in Sachen ber Gerichtsbarkeit (mie dee Ehen, ber Zehn» 
ten, ber Stiftungen) den Evangeliſchen Härte und Willkuͤr bewiefen, 
veranlaßten fie ſelbſt die hiſtoriſch⸗juridiſche Müderinnerung, daß 
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dieſe geiſtlichen Kirchenherren dergleichen Jurisdiction nur durch menſchli⸗ 
ches Recht, d. i. nur durch Uebertragung von der Staatsgeſellfchaft und 
deren Regierung, inne hatten und daß daher, was ſie nicht rechtlich voll⸗ 
ziehen wollten, wieder auf bie einzelnen Staaten und deren Landesregens 
ten zuruͤckgehen müffe. Entſtand aber gleich hier ber erfte Gedanke, da 
die Landesherren in die Stelle der Biſchoͤfe tsäten, fo verftanb 
es doch Niemand anders, als von jene. Turisdtetionalien. Mies 
mand hätte für möglich gehalten, dag Nichtgeiſtliche Kirchenbiſchoͤfe 
werden koͤnnten oder wollten. Vielmehr der Unterſchied zwiſchen Juris⸗ 
diction und Epiflopat wurde gerade im Artikel 28 „von ber Biſchoͤfe 
Gewalt’ im Namen ber Megenten recht deutlich ausgedruͤckt. Sie er 
klaͤren fi dort al& coacti discrimen ecclesiasticae pote- 
statis et potestatis gladii zw zeigen. Potestatem Episco- 
porum esse mandatum dei, praedicandi evangeliutm, remittendi 
aut retinendi peccata, administrandi sacramenta... secundum Evan- 
gelium, seu ut loquuntar, de jure divino, nulla jurisdictio 
competit Episcopis ut Episcopis ... Bifchöfe haben, ats 
ſolche, nicht zu thun, nmisi a) remittere peccata, b) cögnoscere do- 
cirinam et doctrinam ab evangelio dissentientem rejicrre, et c} im- 
pios, quorum nota est impietas, exciudere a communione ecclesiae 
— über sine vi humana, sed verbo, (!!) 

Marum die Jurisdictionalien auf die Landesregenten zuruͤckgehen 
müßten, wurde deutlich eingefehen und ausgefprechen: Si quam (Epi- 
scopi) habent aliam potestatem vel jarisdictionem (Gerichtszwang) 
in cognoscendis certis causis, videlicet matrimonii, 
aut decimarum cet., hanc habent humano jure. Ubi, cessanti- 
bus Ordinariis, coguntur Principes vel inviti suis subditis jus 
dicere, ut pax retineatur. Man gab es an als ein Nothwerk, an bie 
Stelle der Bilchöfe zu treten, aber — nur In Bestehung auf das Aeußere 
gewiſſer Rechtsgegenſtaͤnde. Diefe waren von der eigenen Art, daß fie 
zwei Seiten hatten. Ehe und mas damit zufammenhängt, iſt als Vers 
trag Schutzſache für die bürgerliche Geſellſchaft; als Gewiſſensverpflich⸗ 
tung untergibt ſich alles mit dem Ehevertrag zuſammenhaͤngende more» 
liſch Pflichtmaͤßige auch der kirchlichen Religionsauffiht. Ebenſo das zur 
Unterhaltung des Unterrichts und der Erziehung in Kirchen und Schulen 
geftiftete, d. 1. aus dem Vermögen der Staatsgenoffen burdy religlöfe Ger . 
finnung ein für allemal ausgefonderte Privatvermögen. Um die Collifios 
nen zu verhäten, welche, wenn diefe zmeifeitigen Gegenftände vor zweler⸗ 
lei Inſtanzen hätten behandelt werden müffen, entftanben wären, hatten 
chriſtliche Megenten auch das Weltliche, die äußere Nechtfprehung dar⸗ 
über, den Kirchenthums⸗Aufſehern (Bifhöfen) überlaffen. Das Zuruͤck⸗ 
nehmen machte die Megenten nicht zu Biſchoͤfen; vielmehr entkleidete es 
nur die Bifchöfe deffen, was fie von ber Schusgefellfchaft des Staats 
und deren Regenten gleichfam zu Xehen hatten und doch aus Parteilichkeit 
damals ſtaatswidrig anwendeten. Was nicht von den Megenten auf bie 
Vorſtaͤnde des Kirchenthums übergegangen war, das fo eben durch a. b. c. 
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bezeichnete Bicchlichegeiftliche ober paſtoraliſch⸗epiſtopaliſche Gefchäft, bie 
sacra betreffend — dachte man aud) nicht zurüdzunehmen. Es dauerte 
noch ziemlich lange, ehe diefes Nehmen auch auf Mandyes ausgedehnt 
wurde, dad man nit gegeben hatte. 

Die Veranlaffung hiezu ahneten aber doch ſchon die Verfaſſer ber 
augsburgifchen Confeffion. Der Jurisdiction entkieidet, find ihnen Epi- 
scopi und Pastores Spnonyma. Sofort aber trat die Stage ein: Utrum 
episcopi „seu‘' pastores habeant jus instituendi oeremonias 
in ecclesia et leges, de cibis, feriis, gradibus miinistrorum seu 
ordinibus tet. condendi. Der Gedanke: wer hat bie Pflicht und 
das Recht, das, was bie sacra (f. oben) gleihfam umgebe (== circa 
sacra fei) zu ordnen? dämmerte ſchon. Melanchthon ift nur nicht ent 


ſcchloſſen genug, auszufprechen: bie veligiöfe Gemeinde, die wegen befon- 


derer Religionszwecke vereinigte Gefellfhaft, ordnet auch bie dußern Ex 
f‘heinungen, in denen diefe ihre Zwecke hervortreten. Sie orbnet auch 
ben Körper für das Geiftige, entweder felbft unmittelbar, oder durch Kun⸗ 
dige, ale Männer ihres Vertrauens. Der faft allzu Behutſame giebt 
diefe aus dem Gefellfhaftsreht fließende Antwort nur 
wie eingewidelt. Ungefagt laͤßt e8 fi nur benfen.t Die Episcopi, fagt bet 
Artikel weiterhin, folen nur nichts contra Evangelium ordnen. Stil 
fhweigend war eben damit vorausgefegt, daß bie Episcopi a uch das 
circa sacra ordnen follen. 

Aber nun waren den Evangelifchen Pastores und Episcopi einerlei. 
Sollte denn nun jeder Paftor in feiner Gemeinde das circa sacra 
ordnen dürfen? Die Antwort wäre: Allerdings, wenn die Gemeinde, al& 
zu befondern, nicht flaatewidrigen Zwecken vereint, ed in ihrem Namen 
ihm anvertraut. Aber nun drohte das Burchtgefpenft, daß alsdann das 
circa sacra in jeder Gemeinde von der andern abweiche, daß alfo Streit 
werde, bag Überhaupt nicht mehr eine gemeinfchaftlicye Kirche fein würde. 
Man erfaßte nicht den Hauptgedanten, daß nur die sacra, und zwar nur 
die oberften Grundfäge über die sacra (— Lehre und Ichrgemäße Hand» 
lungen) das Fundament der Kircheneinheit feien, nicht aber bie Kirchen⸗ 
ordnung circa sacra. Man berechnete nicht, daß jede fpecielle Drbnung 
nur einwaͤrts wirken dürfe, alfo auch nicht auf andere ausgedehnt, nicht 
zum Streit reize. Man war Überhaupt noch an die fo große, ja faft 
allein geltend geweſene auctoritätifche inheit der Kirche gewohnt. Die 
Vorftellung von einer ähnlichen Uniformität gefällt ohnehin der Xufl, 
über Diele — und zwar defto bequemer, je gleichförmiger — zu bominiten. 
In Folge all dieſer zufammenwirkender Zeitumftände ließ man es auf 
die Alles entwidelnde Zeit antommen, wie bei dem Zugeben, baß alle 
Pastores Episcopi feien, Einheit in der Vielheit fidy geftalten werbe. 

Noch, da Luthers praktifcher Blick Kicchenvifitationen als unentbehr⸗ 
lich erkannte, leugnete er ſich felbft nicht ab, daß eigentlich jebe für bes 
fondere Zwecke nicht ftaatswidrig ſich bildende Gefelifhaft im Staate, 
alfo auch jede ſolche Kirchengemeinde, das Gefellſchaftsrecht habe, 
auch das „circa“ sacra nad) bem Zweck ber sacra für fi zu ordnen, 
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da natürlich) auch alles ſolches Circa von ber gefellfchaftlichen Anficht 
über die sacra felbft abhängt, welche die Gemeinde fih durch Gebräuche, 
Gebete, Lieder, Vorträge, recht eindeinglih machen will. Luther fpricht 
deswegen nur bittend um guten Willen der Pafltoren und Gemeinden zu 
einer nicht allzu uniformen Mebereinflimmung. Daß auch der Regent 
fie nicht befehlen dürfe, ja daß ee nicht einmal bafür zu wirken eine 
Pflicht habe, Fpricht Luther beſtimmt aus (f. fhon den Artikel Agende). 
: Nur mo Ruheflörung entflünde, wird auf den im Hintergrund ftehens 
den Staatszwang dagegen warnend hingedeutet. 

Auch hierin hätten die Evangelifchen freier bleiben können, wenn 
nur überhaupt die Menſchen mit Klugheit frei zu fein verflünden 
und das ‚Kiugfein wegen ber Mittel eben fo fehr ale Pflicht achteten, 
wie die auf den Zweck binftrebende muthige Entfchloffenheit, das iſt, 
wenn man nur nicht meiftens erft duch Schaden, oft fat zu fpät, 
lernen müßte, daß nur felbfigewolltes, wohlbedachtes Maaßhalten vom 
Zwang frei erhalte. ' 

. So lange die Reformirenden noch bald hierarchifchen Goncilienztwang, 
" bald drohende Paiferliche Interimsgebote zu fürchten hatten, ſchloß man 

ſich von felbft fügfamer an einander. Nur nad der Pflicht und dem 
Hecht, Ruheſtoͤrungen zuvorzutommen, ließen die evangelifhen Regenten, 
aber durch Beiftliche, ald Männer bes oͤffentlichen Vertrauens, Kirchen» 
ordnungen verfaffen, denen fie ihren Staatsfchug verfprachen; immer aber 
fo, daß fie weder ſich felbft dabei als Epiflopen gerirten, noch jene 
Männer der Kirche für Epifkopen erklärten. Auch die juriftifchen Raͤthe 
fheueten fi, auf die Megenten, als ſolche, den Titel und Begriff kirch⸗ 
licher Epiffopen überzutragen. Wie und mo hätte ber Regent als kirch⸗ 
licher Epiffopus erfcheinen koͤnnen, wenn er nicht das thun wollte, was 
an Papft Sulius II. fo fehr getadelt wurde, Vormittags nimlih in 
pontilicalibus zur Meffe, Nachmittags im Panzer aufzutreten unter dem 
Heer, das Se. Heiligkeit zum: Herrn von Stalin machen follte. 

Selbſt die Diplomaten bei dem weftphälifchen Frieden fprechen noch: 
fein Wort vom Uebergehen eines Epiſkopats auf bie evangelifchen Lan⸗ 
desregenten. Man fchob nur die Ausübung der nichtevangelifhen Epis 
f£open zurüd. Aber auch bie behutfame Einkleidung, daß jene Ausübung 
bios „fuspendirt’ fein folle, — fo lange man nicht über einerlei 
firhliche Auslegung bes von beiden Parteien anerkannten Evangeliums 
mit Gottes Hülfe fich wieder vereinigt haben würde, beweiſt, dag man 
an ein Uebergehen des Epiffopats an die Regenten als ſolche gar nicht 
dachte. Denn dadurch würde das bisherige aufgehoben, nicht blos ſus⸗ 
pendirt worden fein. Die Sufpenfi ion reſervirt ein künftig möge 
liches Wiederwirken beffen, das in ſich fortbeftehe. 

Puͤtters Geift des weſtphaͤl. Friedens (Göttingen 1795) madhte 
fon damals unte: UI. D. 6. ©. 438—444 deutlich, daß und warum 
an evangelifche Megenten als Epiflopen ihrer Confeffionskichen nicht zu 
denken war. „Ganz: natürlid) begnuͤgten ſich beide Friedensſchluͤſſe nur 
mit der Beſtimmung, wie die bisherige geiflliche Gerichtsbarkeit. un Sr 
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ſchoͤflichen Dioͤceſanrechte fiber alle augsb. Confeſſionsverwandte kuͤnftig 
(eine zum Voraus unbeſtimmbare Zeit lang, naͤmlich usqqus ad composi- 
tionem ohristianam dissidii religionis) nicht ftattfinden follten” (vielmehr 
„suspensa“ esto. D. 5. 48.). „Ein Surrogat (= bie Regenten 
feibft als Epiflopen? ober aber ein von ben Gemeinden gerwähltes, fie 
tepräfentivendes Epiſtopal⸗Collegium ?) zu beflimmen, mar fein Gegen= 
ſtand der mwechfelfeitigen Sriedensunterhandlungen. Nur bas Verneinende 
gehörte dahin, nicht das Brjahende, wie Tünftig bie Evangeli- 
[hen e® unter fih halten würden." ... „Soangelifhe Unter⸗ 
thanen waren froh, vom päpftlihen und bifchöflihen Gewiſſenszwang 
tosgefommen zu fein. Landſtaͤnde und Unterthanen ließen es meift gern 
gefchehen, wenn die Obrigkeiten ihres Glaubens folhe Rechte in Kirchen: 
ſachen ausübten, bie fonft in päpftlicher und bifchöflicher Gewalt ge⸗ 
wefen waren, da fie zu ihnen als erſten Mitgliedern ihrer 
Kirche das Vertrauen faffen fonnten, daß biefeiben nichts wider ihre 
Confeſſi onsgrundfaͤtze einführen wuͤrden.“ 

Das Conſiſtorialverhaͤltniß bildete ſich, ohne zum Vor⸗ 
aus ſo genau bedacht zu ſein, auf eine eigene Art, zweiſeitig ſo, daß 
der Idee nad) ein Mandat der Staatsregierung und auch ein ſolches 
von Seiten ber Kirchengemeinden darin zum Grunde liegt und ausgeübt 
werden fol. — Die Regenten hatten Pflicht und Recht, rechtskundige 
Raͤthe als Mächter aufzuftellen, damit von den Kirchen aus nichts dem 
Staate Schädliches verſucht wuͤrde. Bekamen diefe Rechtsfenner zugleich 
die Anmelfung, auch von ben Kirchengemeinden Schaͤdliches abzuhalten, 
fo mußten diefe fi) dankbar der Fürforge des Megenten freuen. Aber 
auch manches Nichtjuridifche beburften die Gemeinden gemeinfchaft: 
ih und konnten fih dazu doch nicht leicht felbft concentriren. 
Man erkannte es alfo als erweiterte Fürforge und Nachhuͤlfe, 
wenn ber Regent neben die für feine und der Kirchen Rechte 
aufgeftellten juriftifchen Kicchenräthe auch theologifche ftellte, welche jenen 
die Kirchenbedürfniffe noch näher rüden Bönnten und aus dem kirchli⸗ 
hen Geſichtspunkt entfcheiden helfen folten. Maren dazu Männer des 
öffentlichen Vertrauens in der Kirche gewählt, fo fahen die Gemeinden, 
weiche fich felbft zu beifen ſchwerlich vermochte Hätten, ſolche Gonfiftoriafs 
oder Kirchenräthe doch als ihre Mandatarien ober Gefchäftöführer 
an, wenn fie gieich kein ausdruͤckliches Mandat gegeben hatten. Des= 
wegen ftehen bie evangel. Gonfiftorien, wenn die durch fie zu befriedigenden Be» 
bürfniffe in eine Amtstheorie richtig zufammengefaßt werben, als Colle⸗ 
gten zroifchen dem Staatsregiment und den Kirchen mit der Pflicht und 
dem Recht, das Wohl der kirchlichen Gemeinden an ſich und felbft gegen den 
Staat ebenfo, wie das des Staats in Beziehung auf die Kirchen, 
nah Sachgruͤnden und Gefegen in Ausuͤbung zu bringen. Des Me: 
genten Mandat hierzu haben fie ausdruͤcklich, das dee Gemeinden ftills 
ſchweigend nach der Präfumtion regen des Bebürfniffee. „Das erfte 
Kirchenmitglieb” hat nach diefer unverfennbaren Präfumtion ſich der gans 
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zen Corporation angenommen, da biefe für das Gemeinſchaftliche, wie es 
tagtäglich noch thut, fehr unbehuͤlflich wäre. 

Wichtig aber iſt dieſe verdeutlichte Unterfcheidung, inmiefern ber 
Megent nur als erſtes Kirchenmitglied, ftatt der Gemeinden, derglei⸗ 
hen Manbatarien ihrer Pflichten und Rechte aufftellt.e Denn fofort 
folgt daraus, daß, wenn er nicht felbft Mitglied der Gonfeffion iſt, über 
bie Aufftelung der die Gemeinden vertretenden Kirchenräthe eine andere 
Eintihtung, em beftimmt von den Gemeinden ausgehendes Mandat für 
die in ihrem Namen wirkenden Kirchenräthe durch die Natur der Sache 
gefordert wird, weil ein Andersüberzeugter, auch als Megent, unmoͤglich 
ftaıt meiner ein Mandat geben kann. Auch folgt ferner auf jeden Fall, 
daß den Gemeinden eine rechtliche Möglichkeit offen fein müffe, ihre Zus 
friedenheit oder Defiderien in Beziehung auf die Ausübung bed präfums 
tiv gebilligten Mandate und und geltend zu machen. 

Da nun dieſes legtere in der unirten evangelifhen Kirche Badens 
duch die Einführung von Didcefans und Generalfpnoden, als felbfters 
wählten Sprechern und Stellvertreteen aller folcher Gemeinden des Landes, 
1821 gefeglich moͤglich gemacht worden tft, fo war es zugleich den Umftänden 
gemäß, auch dem, was indeß „das vornehmfle Kirchenmitglied“ in der 
Fuͤrſorge für das gemeinſchaftlich Noͤthige der Kirchenleitung ex con- 
sensu praesumto zu ordnen pflegte, einen förmlichen Rechtstitel zu ges 
währen, wie dieſes durch Anerkennung (nicht bes Regenten als folchen, 
findern) des vornehmften Kirhenmitgliedes als Epiflopen 
der evangelifhen unirten Landeskirche gefchehen if. Der 
foͤrmlich ausgefprochene Rechtstitel gibt die Gewähr, daß weder zu tes 
nig noch mehr, als aus demfelben zu folgern ift, gefchehen folle und dürfe; 
was bei einer blos präfumtiven Einftimmung immer fehr im Dunteln 
bliebe. 

Die badifhe Unionsurkunde (Bell. B. Kiehenverfaffung) reſervirt 
fih in $.1., „daß fie nur in Chriftus, dem Herin, das Haupt feis 
ner großen Gemeinde verehre und (nicht etwa bie Bibel in allen 
ihren Beſtandtheilen, ſondern) in ber heil. Schrift bie von allen menſch⸗ 
lichen Auctoritäten (alfo von alter und neuer eregetifcher und dogs 
matifcher Tradition) unabhängige Norm bes chriftlichen (theoretifchen und 
praktifchen) Glaubens erkenne.” Das ausbrüdiihe Auffteigen zu einem 
fohen unſichtbaren Haupt, als Ideal, ift, richtig verftanden, von 
voichtiger Bedeutung. Es fagt nicht nur, wie jede einer beftimmten Zeit 
angemeflene Gefekgebung, nad; melden gegebenen Sägen bie fichtbaren 
Stellvertreter bed Unfichtbaren regieren follen und dürfen. Das deal 
ſelbſt wächft und wird reiner, je umfaſſender und berichtigtee Spätere 
es denken können. In ihm iſt alfo eine immerwaͤhrende Cor= 
rection der Geſetzgebung vorbehalten, wie bei Mofes, da er fein 
Volt den hoͤchſten Gott, alfo ben rechtwollenden Geift, ſich zum König 
zu mählen veranlaßte, nicht nur der Priefterfchaft, weiche im Namen 
des Unfichtbaren deſſen Reich zunächft verwirklichen ſollte, für jene Zeit 
gefagt war, baß fie nur gotteswürdig wegferen dürften. Auch im jeder 
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folgenden Zeit durfte deswegen ein Jeder, welcher etwas Erhabeneres oder 
mehr Wohlthaͤtiges anerkennbar machen konnte, mit. prophetiſcher Begei⸗ 
ſterung auftreten und ſagen: Ihr habt nur nach dem, was Gott wollen 
kann, zu regieren. Jetzt aber iſt klar, daß dies und das, nach der deut⸗ 
licher gewordenen Idee des Vollkommnen, nicht von Gott gewollt ſein 
kann. Nur das jetzt anerkennbare Ideal des unſichtbaren Willens aber 
iſt's, was ihr zu verwirklichen habt, u. ſ.w. — Die wohlbedachte Theo⸗ 
kratie in der Kirche nun fuͤhrt, wenn ſie nicht von der menſchlichen 
Hierarchie durch Gewalt und Liſt gehindert wird, um ſo gewiſſer zu den 
der menſchlichen Denkkraft parallelen Verbeſſerungen, da in den 
Kirchen ohnehin nicht aͤußere Vortheile, ſondern moraliſche Ueberzeugungen 
der Maßſtab des Wollens und Wirkens ſein ſollen. 

Die badiſche Unionsurkunde wendet ſich, nachdem ſie im Uebrigen 
bes'$. 1. die Pflichten und Rechte zwiſchen Staatsoberhaupt und der 
unirten Kirchengefellfchaft ausführlicher angedeutet hat, erft im $. 2. zu 
der deſto deutlicher fheinbaren Anerkennung, „daß fie in dem (NB.) evan⸗ 
gelifchen Regenten des Staats und zugleich ihrem oberften (2) Landesbi⸗ 
ſchof, der alle aus beiden Einenfchaften fließende Rechte oirca sacra 
ausübe, den legten flaates und kirchenrechtlichen Vereinigungspunft finde.‘ 

Diefe Faſſung des doppelten Werhältniffes fagt, foviel mir einfehen, 
etwas Ueberflüffiges, indem fie von einem oberften Landesbifhofe fpricht, 
da es doch nur Einen dieſer Art im Lande geben kann. _ Denn 
würben auch mehrere, ftatt der Benennung Generalfuperintendenten, mit 
dem Titel Biſchoͤfe bezeichnet, fo ſtuͤnden fie doch nicht mit dem weltli⸗ 
hen Epiffopus der gefammten evang. Landeskirche in derfelben Kategorie. 
Doc beteifft diefe Bemerkung nicht die Hauptſache. 

Beltimmter muß bemerkt werden, daß fo, wie ber $. gefaßt ift, es 
ſcheinen kann, wie wenn dieſer Landesbiſchof zugleih mit dem Landes⸗ 
tegenten, feit er evangelifch ift, deutlich gedacht gewefen wäre. Dennoch 
ift es factiſch, daß auch, wenn Carl Friedrich Eischliche Verordnungen 
feitfteltte, ex fih dabei nicht als Biſchof, fondern als „erftes Mitglied 
der evangel, Kirche feines Landes‘ betrachtete, beffen fürforgliche Ein⸗ 
richtungen alddann von dem Regenten, al® einem evangelifhen, geneh⸗ 
migt und fanctionirt würden. ©. feine treffliche Kirchenratheinftruction vom 
6 Juli 1797. Von biefen beiben Verhaͤltniſſen ift, für jeden moͤgli⸗ 
hen Fall, zum Voraus wohl zw unterfcheiden, daß die rechtliche Gewalt 
über die Kirche in dem Regenten als folchem (da er auch nicht Kirchen⸗ 
mitglied fein koͤnnte) nur in dem motivirten Veto gegen alles Staates 
widrige beftehen würde. Se nachdem ber Grundfag: Der Regent fol 
gegen jede Kirchenreligion unparteilfch fein! ober, wie man energifcher zu ſa⸗ 
gen pflegt: Als Regent bat er Leine (Kicchens) Religion! praktifch, wel⸗ 
ches leicht gefchieht, mißkannt würde, ift die beflimmtere dreifache Unters 
ſcheidung von Kolgen, die nicht voraus gefehen zu haben viele Reue nad) 
ſich ziehen Eönnte. 

Die vor Kurzem beenbigte zweite Generalſynode von 1834 hat hierauf, 
ohne ein unzeitiges Auffehen zu machen, vorfichtig zuruͤckgeblickt. Vom 
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Regenten her, felbft wenn er Mohammedaner wäre, wuͤrde bei der Gene: 
talfpnote ein Commissarius principis gegenwärtig fein Eönnen, um 
Staatswidriges abzuhalten. Iſt der Megent zugleich erſtes Kirchenmit⸗ 
glied, fo könnte er, wenn er will, der durch die Generalfynode repräfen: 
tirten Landeskirche präfidiren. Er kann alfo aud den Commiſſa⸗ 
tius, welchen er als Regent ſchickt, flatt feiner pr&ädiren laffen. An 
diefen jegt und ohne Zmeifel noch lange eintretenden Fall allein hat bie 
Generalfpnode von 1821 gedadht, als fie im $. 9. Litt. B. die Faſſung 
annahm: 

„Der ganzen "Generalfpnode präfidirt ein landesherrli— 
her Commiſſarius.“ 

Man überfah,, daß ber Commiffarius auch von einem nicht⸗ 
evangelifhen Regenten kommen fönnte, welcher zwar die tepräfentirte 
Kirche zu beauffichtigen habe, aber nicht ihre leitender Gefchäftsführer oder 
Praͤſident fein koͤnne. Die Generalfpnode 1834 hat auf die Berichti⸗ 
gung angetragen, daß 
der „landesfürfttiche” Commiffarius nur dann präfidire, menn er 

zugleich den Regenten als evangelifchen Landesbiſchof zu vertres 

ten habe. | 

Man fieht auch aus diefem Beifpiel, wie wenig allerdings das pro⸗ 
teftantifche Kirchenrecht durchgearbeitet und in's Klare geftelle if. Im 
mehreren Ländern, wo der Negent nicht evangeliſch wird, dauert doch das 
Vorurtheil fort, wie wenn die proteftantifhen Kirchen in dem Landesre⸗ 
genten als ſolchem ihren Bifchof hätten, wie wenn alfo auch ihre Kits 
chenconfiftorien nicht blo8 unter feinem Veto in flaatswidrigen Dingen, 
fondern in Allem, was das Befondere ihrer kirchlichen Geſellſchaft (sacra 
und circa sacra) betrifft, unter ihm und in feinem Namen unter dem 
Gultminifter, wenn er gleid) weder evangeliſch noch Theolog ift, zu ſtehen 
hätten. In allen proteftantifch deutfchen Ländern ift wenigſtens ber Begriff, 
wie wenn der evangelifche Regent zugleich Bifchof wäre, factiſch gangs 
bar, ohne daß feine Rechtsquelle nachgewiefen if. _ Sie befteht darin, 
daß das erſte Kirchenmitglied der unbehüiflihen Corporation nachhalf und 
dazu feine Einheit mit dem Landesregenten benugte. Die aus Luthera- 
nern und Reformirten unirte badifhe Kirche hat wohl daran gethan, an 
ihrer Pyramide von Presbpterien, Special: und Generalfpnoden ihr ers 
fies Mitglied beſtimmt als die Alles vereinigende Spise, als oberften Auf: 
feher Alter, als Epiffopus, anzuerkennen, da die Gonfiftorien nicht Gefege 
zu geben, fondern nur zu vollzichen haben. Aber auch jest ift es noch 
bier und für jeden ähnlichen Staat eine wichtige Aufgabe, dag zum Vor⸗ 
aus die aus Xheorie und Gewohnheit, aus juridifhen und theologiſchen 
Anfichten ſich verwicelnde Unterfuhung: welche Pflichten und Rechte bie 
J dee eines evangelifhen Landesbifchofs in fich fchließe? nad) allen Seis 
ten in's Klare gefegt werden ſollte. Schon die Einficht ift wichtig, daß 
die Anerkennung des erften Kirchenmitgliedes als Präfidenten der Kir: 
chenrepräfentation (— Generalfynode) und als evangelifhen Biſchofs ein 
freier Act der unirten Geſammtkirche iſt, alfo auch ceffiren würde, wenn 


606 Ä Blackſtone. 


die Erfuͤllung der damit nach der Natur der Sache verbundenen Pflich⸗ 
ten ceſſirte. Im Einzelnen waͤre ferner etwa moͤglich, daß unter dem 
Titel des evangel. Landesbiſchofs Einiges verſucht wuͤrde, was ſelbſt der 
katholiſche theologiſch unterrichtete Biſchof nicht thun darf, z. B. das 
Kirchenritual zu ändern u. dgl. Wie wuͤnſchenswerth demmach iſt eine allen 
Befonderheiten vorangehende und Ueberfchreitungen verhuͤtende aͤchtrechtliche 
Entwidiung der leitenden dee feldft! Paulus. 
Blackſtone (William), 1723 zu London geboren, 1780 geſtor⸗ 
ben, ftudirte die Rechtswiſſenſchaft, um ſich zu dem einträglidhen Stande 
eines Anwaltes zu befühigen. Er trieb dieſes Geſchaͤft fieben Jahre 
ohne befonderen Erfolg, und begab fi) dann nad Drford, wo er über 
die Verfaffung und bie Gefeße Englands öffentliche Vorleſungen bielt. 
Der Verfuh war neu und“ mit dem hergebrachten Lehrplane nicht im 
Einklange, da die englifhen Hochſchulen ſich mit ängftlicher Puͤnktlichkeit 
an die fogenannten claffifhen Studien halten. Wir haben es noch in 
den fpäteften Zeiten gefeben, wie biefe gelehrten Anftalten eine gefeftete 
Ariftokratie gegen jedes Hortfchreiten und alle Neuerungen im Reiche des 
Wiſſens bilden, und, confervativ bis zur Abgeſchmacktheit, in der Er⸗ 
haltung und Bewahrung bes ‚Weberlieferten und Beftehenden ihre Be: 
flimmung finden. Der öffentliche Geift war indeffen auch damals ſchon 
dem Corporationggeifte, in welchem faft alle britifhe Anftalten ihre Les 
bensprincip erkennen, vorausgeeilt. Blackſtone's Vorlefungen fanben 
großen Beifall und Aufmunterung, weil man fühlte, daß fie ein drin⸗ 
gendes Beduͤrfniß beftiedigten; und da die Univerfität für dieſe Lehr⸗ 
ftelle, bie fie als eine Ufurpation ihres legitimen Berufs betrachtete, 
nichts thun wollte, beflimmte der MRechtögelehrte Winer (1758) in 
feinem legten Willen ein Capital zur Gründung eines eigenen Lehrſtuhls 
des gemeinen Rechts. Bladftone bekleidete diefe Stelle mit 
Außzeihnung und erwarb fid) in derfelben einen folhen Ruf, daß ihm 
bald höhere einflußreiche Aemter Übertragen wurden, wie das in Eng⸗ 
land gewöhnlich ift, wo man jebes Zalent und jebe Kraft, fo wie fie 
fi) geltend machen, zu gewinnen und zu benugen ſucht. Darin liegt 
eben das Geheimniß der Gewalt, daß fie fi der einflureichften Ele⸗ 
mente, bie in der Meihe ihrer Feinde ihr verderblic werben koͤnnten, 
zu ihrer Erhaltung bemaͤchtigt. So erhielt Blackſtone aud einen 
Sig im Unterhaufe, den er während ber Dauer mehrerer Parlamente 
behauptete. Wenn aber auch fein Öffentliches Leben nicht ohne Vers 
dienft und mohlchätigen Einfluß war, fo verdankte er doch feinen Ruf 
feinen fcheiftftelerifchen Arbeiten. Er ſchrieb Manches, was -feine Zeit 
würdigte, weil e8 ihr diente. Ein bleibende Denkmal feines umfaflen- 
ben Wiffens und philofophifchen Geiftes ift indeffen fein Werl: Com: 
mentarien über die englifhen Gefege Der Verfaſſer zeigt 
in demfelben eine fo gründliche Kenntniß des öffentlichen und Privatrechts 
und feiner gefchichtlichen Geflaltung und Entwidelung, und ein fo unbes 
fangenes, richtiges Ustheil uͤber deſſen Zweck und Werth in feinen einzelnen 
Beſtimmungen, daB es auch jetzt noch für claffifch gilt und Allen, die ſich 
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mit dieſem Gegenſtande beſchaͤftigen und in demſelben gruͤndlich unter⸗ 
richten wollen, unentbehrlich iſt. Das Ausland kennt es kaum weniger, 
als England ſelbſt, da, in der neuern Zeit, die Verfaſſung und die Ge⸗ 
ſetze dieſes Staates, bei dem allgemeinen Streben nach Verbeſſerungen 
und Reformen, ein Gegenſtand der Forſchung und Beurtheilung aller 
Publiciſten und Rechtsgelehrten geworden find, bie auf dieſen Namen 
in feiner höhern Bedeutung Anſpruch machen. Weigel. 

Blafon, f. Heraldik. 

Blasphemie, f. Gottestäfterung. 

Blattern. Als eine der größten Geißeln ber Menſchheit haben 
fech unzteeifelhaft die Blattern oder Pocken erwieſen. Sie. haben, 
fei e8 von China, fei es von Aethiopien ‘aus, Über die ganze bewohnte 
Erde ſich verbreitet und mehr Menfhen getöbtet, als irgend eine andere 
Krankheit. Welche Vermüftungen haben fie nicht Häufig unter ungebil: 
deten Voͤlkerſchaften angerichtet, bei denen fie zum erften Male aus⸗ 
brachen! Die Ureinwohner Amerikas find hauptſaͤchlich durch fie gelichtet 
worden. Und, bösartiger als andere „gefährliche Krankheiten, ſchaden fie 
nicht nur in den zahlteihen Fällen eines tödtlihen Verlaufes, fondern 
auch durch die bei Unzähligen zuruͤckbleibenden Erblindungen, Zaubheiten, 
Entftelungen des Antliges und Zerflörungen der Xhätigkeit bes Hautors 
ganes. 

Natuͤrlich ſuchte man ſchon fruͤh Mittel zur Abwendung dieſes 
Uebels. Die zur Abſonderung der Verdaͤchtigen im ſpaͤteren Mittelalter 
errichteten eigenen Blatternhaͤuſer waren nicht zahlreich genug oder wur⸗ 
den nicht mit hinlaͤnglicher Strenge benugt. In der Tuͤrkei wurde zur 
Wahrung der weiblichen Schoͤnheit die Einimpfung der Blattern Sitte, 
wobei man zwar die Krankheit fogar herbeizog, allein theils in etwas 
gemilderter Heftigkeit, theild unter günftigen äußern Bedingungen. Durch 
Lady Montague nad Europa verpflanzt, griff das keineswegs gefahre 
lofe Mittel nur langfam um fih, und noch zu Ende des 18. Jahre 
hunderts wurde von der europäifchen Bevoͤlkerung immer noch die Hälfte 
von der Krankheit ergriffen, und es ftarb je bee 13. Menfh (in gro⸗ 
fen Städten, London 3. B., felbft je dee 10. Menfh) an berfelben. 
Als eine der größten, wo nicht unbedingt al die größte Wohlthat, weiche 
je die ArzneisWiffenfchaft ber Menfchheit erzeigte, erfcheint fomit die im 
J. 1796 befannt gemachte Entdeddung bes englifchen Arztes Jenner, 
daß eine ben Menfchenblattern aͤhnliche, allein weit mildere und ungefähre 
lichere Krankheit der Kühe auf Menfchen übertragen werdem könne und 
diefe fodann unempfänglih für Anftedung buch Blattern mache. Ges 
fahr war fo gut als gar Feine vorhanden, indem von 100,000 Geimpf⸗ 
ten noch nicht einer an der Eünftlich erzeugten Krankheit flirbt, und der 
Schug gegen die Poden fhien nach den erſten Erfahrungen unbedingt. 
Mit reißender Schnelligkeit verbreitete fi daher auch das‘ Schugmittel, 
theild durch freiwillige Annahme, theil® felbft durch Zwangsmittel von 
ben Regierungen befördert. Später hat zwar bie Erfahrung nachgewie⸗ 
fen, daß dee Schug nicht fo gang unbedingt iſt, als im erſtan Augen⸗ 
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blide angenommen wurde. E86 ereignet ſich nämlich, freilich in verhäfes 
nißmaͤßig feltenen Faͤllen, daß Geimpfte von’ den natuͤrlichen Poden noch 
ergriffen werden, und namentlid, ſcheint die Schugkraft mit den Jahren 
abzunehmen, fo daß ſich bei einem anfaͤnglich völlig Gefhüsten nad) und nad) 
wieder eine Empfänglichkeit für Blatterngift bildet. Allein theils kann 
im letzteren Falle durch eine zweite DVactination dee Feind wieder ges 
bannt werden, theils erfcheinen auch die Blattern, welche einen Geimpfs 
ten befallen, in der unendlichen Mehrzahl nur in einer fehr gemilberten, meit 
ungefährlicheren Sorm, und endlich — was bie Hauptfahe it — fan 
fid) bei nur vereinzelten empfänglichen Organismen feine eigentliche Epi⸗ 
demie mehr bilden, wodurch ber größte Theil der Beſchwerlichkeit und 
der ertenfiven und intenfiven Größe der Gefahr wegfaͤllt. Und wenn 
ferner die Thatſache nicht unbegründet ift, daß ſich feit der allgemeinen 
Verbreitung der Kuhpoden eine Anzahl von andern, früher feltener er 
fheinenden Krankheiten vermehrt hat, namentlich Halsübel, Mafern und 
Scharlachfieber, fo ift doch eben fo wahr, baß bie Tödtlichleit diefer Kranks 
heiten eine weit geringere ift, als die der Blattern, und bag fomit immer 
noch ein bedeutendes Gewinn an Menfchenleben durch die Einführung 
der Kuhpocken gemacht wurde, felbft wenn — was noch keineswegs erwies 
fen iſt — ein GSaufalverhältniß zwifchen jener Vermehrung und der Vers 
treibung der aͤchten Poden oder der Wahl des Schugmittels flattfinden 
ſollte. Mit Zuverfiht darf behauptet werben, daß menigftens ein bedeu⸗ 
tender Theil der fo auffallenden und erfreulihen Verlängerung ber mitt 
lern Lebensdauer, welche bekanntlih in dieſem Sahrhundert eingetreten 
ift, dee großen Verminderung ber Poden zugefchrieben werden muß. — 
Es bleibt fomit die Schügung gegen Blattern mittelft der Cinimpfung 
von Kuhpocken immer in ihrer vollen Wichtigkeit für den Einzelnen und 
für die ganze Gefellfchaft. 

Hülfe des Staates tft in mehr als einer Beziehung nöthig, wenn 
das wünfchenswerthe Ziel vollftändig erreicht werben fol. 

Die erite Bedingung iſt natürlih, daß beftändig guter Impf⸗ 
ftoff vorhanden if. Ohne eine öffentliche Anſtalt zu deffen Gewinnung 
und Vertheilung ift dies aber kaum zu erzielen, denn aud) abgefehen da⸗ 
von, daß nicht immer jeder Arzt in jedem erforberlichen Augenblidde wel⸗ 
hen in feinem Bereiche aufzufinden wiffen kann, fo ift außer allem Zweis 
fel, daß dee Stoff ganz verdorben und mindeſtens nuglo® gemacht wer⸗ 
den kann durch Verbindung mit unreinen Säften in den geimpften Ins 
dividuen (wie dies das Beifpiel des einer Mebicinal:Polizei entbehrenden 
Englands felbft bemeift); und jedenfalls fehr wahrſcheinlich ift e6, daß 
die Schugkraft der Kuhpoden abnimmt, wenn fie ohne Erneuerung aus 
der thierifchen Urquelle viele Generationen hindurd von einem menfchli» 
hen Körper auf den andern Übertragen wird. Deshalb ift denn zweier 
lei nöthig.. Einmal muß dahin gewirkt werden, daß ſdas keineswegs 
häufige Vorkommen Achter Kuhpoden alsbalb einer medicinifhen Behörde 
angezeigt wird, welche davon Gebrauch machen Bann zur Wiederauffrifhung 
des Impfſtoffes. Diefe Anzeige wird aber mit Billigkeit und Erfolg 
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faum durch etwas Anderes, als durch Ausfegung. von Praͤmlen aus ber 
Staatscaffe zu erzielen fein. Zweitens ift die nöthige Anzahl von öffent» 
lichen Niederiggen guten Impfſtoffes, von melden: alle Aerzte. ihr Bes 
bürfniß beziehen dürfen, anzuorbnen. Diefe Niehzriegen, find kundigen 
Aerzten oder MWundärzten anzuvertrauen und durch; Die: Auflegung eines 
mehrfachen Erfages für das iue wuue immer mit Vorrach zu verſehen. 

Eine zweite Forderung ift, daß fih uͤberall Männer vorfinden, 
welche Impfungen vornehmen. Allerdings werben ſich viele Aerzte bamit 
befaffen; allein in entlegeneren Gegenden ober bei peefönlicher Abneigung 
kann die Aufftellung eigener Impfaͤrzte Beduͤrfniß fein. .: Der Staat hat 
alfo dafür zu: forgen, daß überall, wo nicht in der Geweinde felbft, doch 
wenigftens in unbefchwerlicher Nähe .ein Impfarzt fi vorfindet. Es 
gehört dies zur vouftändigen Organiſation ber Beamten ber Gefunds 
heitspolizei. Da bie Operation ſelbſt eine fo ganz einfache ift, auch zur 
richtigen Beurtheilung des Erfolges: bee Impfung teicht- Anleitung geges 
ben werden. ann, fo.ift keine allgemeine mediciniſche Bildung zur Vers 
fehung einer ſolchen Stelle nöthig, fondern fie mag. Wundaͤrzten und 
in deren. Ermangelung felbft: Schullehrern u. [ w. Übertragen werden 
nad) vorgängiger noͤthiger Belehrung. 

Sollte Unmiffenheit oder. Aberglaube. ber Verbreitung. ber. Rukpok 
ten in einer gewiffen Gegend obere Einwohnerdaffe im Wege flehen, fo 
iſt drittens eine gemeinyerftändtihe Belehrung über deren blog 
nügliche,. Bolgen und Erlaubtheit in religioͤſer Beziehung nathwendig. 
NMamentli wird die Mitwirkung der Geiſtlichen zu bdiefem Zwecke er 
worben werben, muͤſſen. Die Bemerkung, :daß bie Anmendung eines 
von ber Vorfehung verliehenen. Mittel® gegen ein Uebel keine Widerſetz⸗ 
lichkeit gegen: die das Uebel zulaffende Vorfehung fe, mag; auch den Um 
gebilbetften ‚und Befangenften einleuchtend gemacht werden, 

Je ſicherer leider. eine. quch noch ‚fo Bleine Ausgabe e einen awar 
nuͤtzlichen allein nicht unmittelbar unerlaͤßlichen Zweck immer von einer 
großen Anzahl der Bürger aug Dürftigkeit unterlaſſen werben muß, befto 
nothmwendiger iſt eine vierte Maßregel, nämlich die Anordnung unents 
gelbliher Impfung für die Armen. Diefe geringe Mühmaltung 
kann füglidy den Impfaͤrzten als Bedingung ihres : lucrativen. Auftrages 
gemacht werden. 

Es leuchtet ein, daß nur durch eine ganz allgemeine Impfung bie 
Doden aus einem Staate verbannt, wenigftend von der Erreichung eis 
nes beuntubigenden Hoͤhegrads abgehalten werden koͤnnen. Es tritt [os 
mit immer der Fall bier ein, wo die Benugung einer Polizeianftalt dem 
freien Willen des Einzelnen, nicht freigeftellt werden. kann, indem durch 
die Nichttheilnahme eines Theils der Bevölkerung der ‚beabfichtigte Nugen 
für den einſi ichtsvolleren und willigeren, fo wie für den noch gar nicht 
woillensfähigen unmuͤndigen Theil mehr ober ‚weniger vereitelt und über: 
dies ein allgemein vortheilhafter Zweck nicht erreicht würde. Da übers 
dies fo gut als gar keine Gefahr mit ber Einimpfung ber Kuhpoden 
verbunden ift, fo iſt als eine fünfte Draft + ein vom Staate ausge 
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hender Zwan g zur Vaccination allerdings gerechtfertigt. Ob derſelbe un⸗ 
‚mittelbar oder mic mittelbar angelegt wird, iſt natuͤrlich rechtlich ganz 
gleichguͤltig; und bei dee Wichtigkeit bee Sache ſcheint ſogar eine Were 
bindung vor: beihen: Arten von Maßregeln wuͤnſchenswerth, fo daß alfo 
:außer dem. budch: Strafen zu Präftinenden Gebote alle Kinder vor einem 
beftimmten Atar: (5, Bedem 4 — 6. Sabre) ber Impfung zu unterwer⸗ 
fen, auch no Ausfchluß aus ber Schule, von ber Aufnahme in eine 
Eehre u. f. 70, gegen Michtgeimpfte ausgefprochen wuͤrde. Gelbft eine 
wiederholte Impfung der durch Tängeren Werfluß ber Waceination einer 
erneuerten Auſteckungsfaͤhigkeit Verbächtigen kann ohne Bedenken bei bes 
ſonders droheaber Gefahr einer Blattern⸗Epidemie angeorbnet werben. 
Damit aber das Deſetz nicht ein leeres Wort Bleibe, ſind die aufgeſtellten 
Impfaͤrzte, unter Leitung und Controle der hoͤheren Geſundheitsbeamten, 
mit der Vollziehung der Zwangsmaßregeln zunaͤchſt zu beauftragen. 
Zweckmaͤßig angelegte Tabellen und regelmäßige Berichte halten die 
Anſtalt im Gange und geben uͤberdies zu wichtigen und belehrenden Ver⸗ 
wleichungen den unentbehrlichen Stoff. 

Ueber die nuͤtzlichen Ergebnifſe dee Kuhpockenimpfung Im Allgemei⸗ 
nen iſt unter Anderm nachzuleſen: Brunel, de la vaooine et ses 
heuteux .rösaltats. Par. 1826; Benoistoü de Chateauneuf, 
in der Gazette de sante, Fevr, 18265 Casper, Weiträge zue mes 
Dieiniſchen Statiſtik, Berlin, 18265 Schübler, über bie Aende⸗ 
sungen in ben Geſetzen ber Sterblichkeit durch bie Kuhpocken. Tüb. 
1827. — Ueber. Die Schutzkraft der Poden, Wieberimpfung w. f. w. 
aber: Thomson ;;: historical sketoh ’of tlie varities and tlie secon- 
dary occurrenoe of Smal-Pox. Tand., 1822; Luͤders, Verſuch 
einer kritiſchen Geſchichte der bei Vacelnitten beobachteten. Menfchenblats 
tern. Altona, - 18245 Moͤhl, über die Varioloiden und Varicellen. 
Pont, 18285 Seeger, Beiträge zur Geſchichte ber poaen bei Bacs 
cin 


ohl. 
Blinden⸗Anſtalten, ſ. Wohlthaͤtigkeits⸗ß;Anſtalten. 
Blitzableiter, ſ. Feuerpoltzei. 
Blokade, ſ. Kriegsreht. - 
Bluͤcher, Gebhardt Leberecht, Fuͤrſt von Wahl⸗ 
ſtadt ): (und der große deutſche Freiheitskrieg). — Kraͤf⸗ 
tige menſchliche Beſtrebungen und Thaten bilden an ſich einen wuͤrdi⸗ 
gen Gegenſtand menſchlicher Betrachtung. Höheren Werth erhalten fie, 
‘ wenn ihr Gegenftand groß it, ben höchften, wenn fie zugleich ihrem 
Schauplag und Zufammenhang nad) einem ber großen Hauptacte Im 
Drama ber Menfchengefchichte angehören und bedeutend in benfelben ein« 
greifen. Mit ben bebeutenbften, mit ben unglüdlichften wie mit ben 
ruhmvoliften Ereigniffen, welche feit Jahrhunderten das deutſche Water 
land erlebte, mit ben wichtigften Veränderungen, welche der ſtaats⸗ und 


*) Die vielen Quellen bat mit geofer Vonftändigkeit die ausfüprtichfte 
Biographie Blücyers, die von Barnhagen von Enfe (Biographie: 
fhe Dentmale ht. III. ©. 621—628) aligegeben. Einige eigene fanden 
dem Berfafler diefer Zeilen zu Gebot. | er 
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voͤlkerrechtliche Zuſtand von Europa und vorzüglih von Deutſchland fa 
ber Periode bee neueren Zeit erfuhr, iſt der Name Bluͤcher unzer 
trennlicy verbunden. Wie verfchieden auch bedeutende Hiftorifche Perſonen, 
ihre Verdienſte und ihre Mängel, je nach den verfchiedenen Standpunk⸗ 
sen der Menſchen beurtheilt werben mögen, in einem Punkte werden, 
was Bluͤcher betrifft, alle fich Leiche vereinigen, welche die erhebende 
Zeit der großen Freiheitskaͤmpfe ſich lebhaft vergegenwaͤrtigen wollen: umter ale 
Ien den hohen und glänzenden Namen aller europäifchen Nationen, welche 
in den Jahren 1813, 1814, 1815 gegen bie Napoleonifche Welttyrannet 
kaͤmpften, trat wenigftens in ber Zeit biefer glorreihen Kämpfe felbft 
keiner mehr hervor, als der Name Bluͤcher. Bel Freund und Zeind, 
im Ins und Ausland, bei bee Jugend, im Volk und in ben Heeren 
hat Niemand eine allgemeinere moralifche Bewegung ber Begeiſterung 
und des Schreckens, der Liebe unb des Haffes bewirkt, als der „Mar« 
Thall Vorwärts", als bee „Vater Bücher”, ber jugendlich 
feurige Greis von mehr als fiebenzig Jahren. 

Soldye erhebende, ſolche vereinigende und vorwärts treibende Begei⸗ 
fterung in ſchwerem gemeinſchaftlichen Kampfe iſt ficher ber Wirkung nad) 
an fi) ſchon hoͤchſt bedeutend; alsdann zumal, wenn fo, wie damals, der 
Sieg nur durch fo. viele mb grohe: freiwillige Opfer und Anftrengungen zu 
hoffen if, und wenn es gilt,. bis ſchwerfaͤllige, Locker verbundene Maffe 
fo vieler.Regieeungen, fo verfchlsdenartiger Volksſtaͤmme und Heere dhem 
Gegner, wie Napoleon, gegenuͤber zufammen zu halten und zu nach⸗ 
druͤcklichen harmoniſchen Bewegungen gegen das gemeinſchaftliche Ziel zu 
beflimmen. Nicht gut hiſtoriſch aber wäre es, bie genhgenden Gründe 
von großen Dingen nur allein in Meinen Urfachen, bie Kräfte zu großen 
Thaten lediglich in Aeußerlichkeiten und Zufälligkeiten ober in nur unbe⸗ 
beutenden umb Beinlichen ‚perfönlichen Eigenſchaften ſuchen zu toller. ' 
.  . Schon jene große Wirkſamkeit für unſeren sffentlihen Zus 
ftand und bie weſentlich polksifchen Kräfte, durch welche biefe 
Wirkung hervorgebracht wurbe, forbeen natürlich auch das Staats⸗Le⸗ 
giton gu einer Betrachtung. berfelben auf. 

ber ſelbſt die Betrachtung der höheren Bedeutung und bes ganzen 
Bufammenhanges jener Freiheitskaͤmpfe fcheint vorzugsweiſe an biefe Pers 
ſoͤnlichkeit ſich knuͤpfen zu wollen. Bluͤcher hatte bereits nicht Bios in 
ben früheren Revolutlonskriegen 1793 und 1794 unb in dem ungluͤckli⸗ 
chen Feldzuge von 1806 mit einer bamals feltenen, ‚mit der hervortre⸗ 
temdften Auszeichnung gelämpft. Er, bee reis Bluͤcher, war auch 
im ganzen Befreiungsheere ber Einzige, ber zugleich bie Schlachten des fies 
benjährigen Kriegs und die von Leipzig und Belles Alliance mitge 
kaͤmpft hatte, und in beffen . früherer Lebensgeſchichte vor allen ein 
eigniß hervortritt, weiches fo, wie für feinen eignen Charakter, fo auch 
für die Zeit Sriehrich6 des Großen bezeichnen fl. 

Seit dee legten ‚Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts aber begann, 
feit der feangöfifchen Revolution trat fihtbarer hervor, und durch 
den’ firgseichen dee großen Frelheittkriege amd de Berwirklichung 
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ber Me eröffnenden fuͤrſtlichen Verheißungen ſollte fi glücklich entſchel⸗ 
den ein großer Entwicklungskampf für Deutſchland und 
Europa. In reichen, großen und drangvollen Ereigniſſen, wie fie oft 
der lange Lauf vieler: Jahrhunderte nicht :vereinigt, wie man fie feit der 
tirhlihen Reformation im ſechszehnten Jahrhunderte nicht ſah, 
wollte ſich gegen Ende des achtzehnten. und im Anfang des neungehnten 
eine neue Reformation, eine neue Bildungsperiode entiwideln. Es 
war bie politifhe Neformation, weiche an die Stelle bed: Feu⸗ 
dalmefens und der feubaliftifchen VBerfaffungen und desjenigen, was von 
der hierarchifchen blinden Glaubensgewalt in fie verwachſen mar, freie Nas 
tionalfinaten, freie ſtaatsbürgerliche Verhältnifſe und 
Derfaffungen fegen wollte. Sehr erklaͤrlich aber erhielten die bewuß⸗ 
teren wie die unbewußteren Beftrebungen fir bie. neue politifche Zeit zuerft 
mehr einen: negativen Charakter, das heißt, fie zerftörten nur Die als 
ten Zormen und Verfaffungen der Feudalzeit, ohne daß noch bie neuen 
Formen und Verfaffungen gegründet oder befeftigt wurben.: : Bid zu ei» 
nem geteiffen. Grabe geht ja Überhaupt von ſelbſt bie Zeritärung bes al» 
‚ten Baues dem neuen voraus. In den großen, ſchwer ganz zu umfaſ⸗ 
fenden Veshäimiffen,: von Religion und Patitif: aber merden außerdem 
nur allzugewoͤhnlich die Gegner der einzu, .einfeitigen Richtung, durch bie 
menſchliche Schwäche, zuerſt felbft :zw der entgegengefepten Einſeltigkeit 
fortgeriffen. Selbſt fo große Geifter, ‚mie Vobtatre und Krisbrid) 
der Große, bekoͤmpfen, bei allem Ernſt, der Geſinnung für’& Gute 
doch nicht. ben "Agerglauben, ohne den Glauben zu "jerftören, ober ohne 
auf. die Seite des Unglaubens zu treten, nicht die Anarchie, fei «8 eine 
fendale ober ‚sine demokratiſche Anarchie, ohne durch Zerfiärung. und Ans 
feindung allee-reiheit einem eben fo verderblichen Abfolutisnmms in bie 
Hände zu arbeiten. ‚Die Gegner des Unglaubens ' und des Deſpotis⸗ 
mus dagegen ſuchen uns wieber dem Myſticieomus und "bee Andechie zu 
uͤberliefern. Nur die allmälig in den Vor⸗ und Ruͤckſchwankungen ge 
soonnene praktiſche Bildung oder der Einfluß feltner bilbungskräftiger 
Männer führt die Völker zur glücklichen Vereinigung von Religion und 
Auftlärung, von Ordnung und Freiheit. - Die nathrlihen Folgen nun 
aber von der Zerſtoͤrung ber alten politifhen Sormen und Verfaſſun⸗ 
gen ber Feudalzeit, ohne daß noch die neuen ftantsbürgerlichen repraͤſen⸗ 
tativen DVerfaffungen gegründet oder feft und wirkfam wurden, mußten 
in Europa unvermeidlich. die abfolute‘ befpotifche Gewalt bee. an ber 
Spitze ſtehenden monarchiſchen .oder zepublitanifhen Machthaber begrün 
ben. Vollends "aber. entſtand in Frankreich zuerſt ein fucchtbater 
Deſpotismus, Theils geſchah dies durch die verderbteſte abſolute Koͤ⸗ 
nigsmacht, durch die unter ihr ausgebildete Verderbniß bes fran⸗ 
söfifchen Voiks, endlich “dur . bie. maßloſe Selbſtſucht und 
Herrſchſucht Napoleand, : des uͤbermaͤchtigen ‚Erben ber fraͤnzoͤſiſchen 
Revolution.“ Mit allen durch das Freiheitsſtreben, durch bie Revolution 
ſelbſt aufgeregten, ihr ‚längere Zeit bewußtlos dienſtbaren. Kräften ſchien 
dieſe Napoleoniſche⸗ Kerrſchaft, welchen ſich an. die Stelle: der erſtrebten 
Freiheit ſetztez in ben innern und aͤußern Verhaͤltniſſen aller europäl 
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ſchen Nationen eine Unterjochung täglich mehr ausbilden zu wollen, bie 
um ſo unertraͤglicher wurde, je allgemeiner der Widerſpruch derſelben 
mit den angeregten Ideen, mit ber Beſtimmung ber Zeit, mit der in= 
nern und du ern oder beenationalen und der verfaffungsmäßis 
gen Freiheit erfarmt wurde. In dem Streben für biefe doppelte 
Freiheit mußte alfo ebenfo der Kampf ber übrigen europdifchen Voͤl⸗ 
Ber gegen Frankreich entbrennen, wie er früher zum Theil von ber abfos 
lut gewordenen Fuͤrſtengewalt gegen die von Frankreich ausgehende Vers 
breitung der Sreiheitögrundfäge geführt wurde. Schon fehr frühe war 
in der franzöfifchen Revolution nicht blos das Streben nady Freiheit in 
innere Anarchie und Defpotie, ſondern auch in Verlegung gegen frembe 
Nationen Übergegangen. Und bald wurbe jegt alle Gewaltthat ber abe 
ſoluten franzöfifhen Könige, namentfidy auch gegen Deutfchland, uͤberbo⸗ 
ten. Verblendung und Ehrgeiz hatte insbefondere einen großen Theil 
der Franzoſen, und namentlid die Heere, zu Genoſſen und Werkzeugen 
der Napoleonifchen Unterbrüdung, und ald folhe auch zu den Feinden 
ber für ihre Freiheit Lämpfenden Völker gemacht. Aber auch die Frans 
zofen kehrten, wie ſich nachher zeigen wird, vorzüglich durch den beutfchen 
Sreiheitärieg, von ihrer Verblendung und einfeltigen Richtung alimälig 
mehr und mehr wieder zur urfprünglich erſtrebten Freiheit zuruͤck. 

In diefen großen europäifhen Entwidiungstampf.fält Bluͤchers 
Leben und Wirken. Bluͤcher war zu Roftod ben 16. Dec. 1742 
geboren. Sein Vater, ebenfo wie feine Mutter aus Mecklenburg - abs 
ſtammend, was Rittmeiſter in heffencaffelfchen Dienſten gemefen, und 
hatte ſich auf fein kleines Ritterguͤcchen Großenrenſow zurüdgezogen. 
Mir miffen von ihm faft nur, daß ihn, wie die Mutter, ber Sobn mit 
dankbarer Verehrung nannte, und dann, daß er gegen einige Tanten, 
welche diefem Sohn bei feiner Geburt einen aus den Schäferliebern feis 
ner Zeit geborgten fremden, idylliſchen Namen zudachten, ſtatt beffelben 
vielmehr die für ihm pafienderen Eräftigen deutfchen: Gebhardt Lebe» 
‚zecht, durchfegte. Die Unruhen bes langen Haders zwifchen bem Der 
305 und der landſtaͤndiſchen Ritterſchaft hatten ben Vater vor Bluͤ⸗ 
here Geburt bewogen, nah Roſtock zu ziehen. Die des fiebenjähtls . 
gen Krieges beftimmten ihn fpäter, feine Söhne Ulrich und Gebhardt auf 
bie Infel Rügen zu feinem. Schwiegerfohne v. Kradwig zu fchiden. 
Sn Medienburg wie auf Rügen mag wohl wenig wiſſenſchaftlicher Uns 
terricht die Knaben an das Zimmer .gefeffelt Haben. Selbſt bie. franzds 
fifche Sprache hatte, in einer Zeit, wo alle beutfche Nationalität - in 
eiender Nachaͤffung des Franzoſenthums umterzugeben ſchien, Bluͤcher, 
der einſt in Paris deutſch ſprechen und dem deutſchen Namen ſeine 
Achtung wieder erwecken ſollte, nicht erlernt. Deſto kraͤftiger entwickelte 
er unter freiem Himmel, bei einiger Theilnahme an landwirthſchaftlicher 
Thaͤtigkeit und bald auf wilden Roß, bald auf dem ſtuͤrmenden Meer 
im Wettkampf mit feinen Alterögenoffen in freiem gluͤcklichen Jugendle⸗ 
leben feine Eräftige, unverwuͤſtliche koͤrperliche Conftitution, feine Tugen⸗ 
ben der Körpergeronndtheit, des Lühnen unerfchütterlichen Muthes, des 
gefunden Sinns und Blicks und des tüchtigen Charakters, fo wie bie 
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unzerſtoͤrliche Heiterkeit und Lebenstuft und felne offne gutmuͤthige Treu⸗ 
herzigkelt gegen Geringe und Vornehme. Fiſcher am Oſtſeeufer der Inſel 
Rauͤgen erzählten, „daß ihre Vaͤter ben Feldmarſchall wohl gekannt, 
„da fie noch Buben. gewefen unb mit bem wilden Junker und eirlem 
nälteren Bruder Ulrich fo manden Streich ausgeführt hätten. Da 
nfei der Junker Leberecht immer voran geweſen. Was Keiner gervagt, 
nhabe er-untenommen, und Alle hätten ihm gehorchen müffen, weil Kei⸗ 
„mer fo großes Herz gehabt. Ihm fei kein Baum zu hoch gewefen. Im 
„bie Schluchten der Kreibefelfen (mo heutiges Tags es angefchlagen iſt, 
„daß wegen der Lebensgefahr Niemand hineinfteigen darf) kletterte er 
„hinab. bie zu der Brandung des Meeres, ohne Schwindel. Beim Sturme 
„rief er feine Gefährten in ben Nachen und fchlug mit bem Ruder ges 
„gen bie empörten Wellen, als wollte er fie ſchweigen heißen” *). Bei 
foiher Stimniung mußte das Soldatenieben in dem auf Ruͤgen liegenden 
ſchwediſchen Hufarenregiment von Moͤr ner anloden. Aber die älterliche Zus 
flimmung wurde verweigert. Da verließen im britten Jahre bes fiebens 
jährigen Krieges beide Knaben heimlich den Schwager unb ſuchten Aufs 
nahme in jenem Regiment. Sie erhielten‘, nachdem endlich der Water 
eingerwilligt hatte, bie gewuͤnſchte Anftellung. ‚Aber bald wurde auf eis 
nem Ötreifzuge in die Udermark der vierzehnjährige Junker Gebhardt 
mit verwundetem Pferde von einer überlegenen Anzahl preußifcher Hu⸗ 
faren gefangen. Ein Huſar nahm ihn vor ſich auf fein Pferd, So 
nun trug biefes ihn feinem großen Schickſal entgegen. So brachte es 
- den Preußen ben Helden der Befreiungskriege. Dem preußifhen Hufas 

renobriſt v. Belling gefiel ber fchöne muthige Knabe. Er gewann ihn 
Lieb, behielt ihn auf fein Ehrenwort bei fi, und bot ihm wiederholt 
preußifche Dienfte an. Diefe aber lehnte Bluͤcher, fo lange er no 
feinen ſchwediſchen Abfchied nicht erhalten konnte, ftandhaft ab. Ends 
lich nach einjährtgem Harren gluͤckte es durch einen günftigen Zufall, 
ihn zu erhalten. Bluͤcher wurde preufifcher Fahnenjunker, bald (1760) 
Cornet und Abjutant feines väterlichen Goͤnners, der ihn ausrüftete. 
Er half nun mit Eifer und Much ben fiebeniährigen Krieg, welcher 
nach langer Zerrättung und Erſchlaffung die erfte erhebende Bewegung 
In Deutfhland erzeugte, muthig zu Ende kämpfen. Bluͤcher focht mit 
Auszeihnung in den Schlachten von Kunersborf und Freiberg, 
in welcher leßteren er verwundet wurde. Er rüdte bis zum älteften 
Staabsrittmeifter vor. Da fiel Belling in Ungnade bei Friedrich 
dem Großen und Bluͤcher wurde, ohnerachtet feiner Gegenvorftelluns 
gen, bei der naͤchſten Befoͤrderung in dee Zuthellung der Escadron einem 
jüngeren Rittmeifter v. Jaͤgerfeld nachgeſetzt. Der König ſelpſt hatte 
bereits dieſe Dienfteinrihtung gegen Bluͤchers Vorſtellungen geneh⸗ 
migt. Dennoch fchrieb Bluͤcher die kuͤhnen Worte an feinen großen 
König: „Der von Jaͤgerfeld, der kein anderes Verdienſt hat, als ber 
„Sohn des Markgrafen von Schwedt zu fein, iſt mir vorgezo⸗ 
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„gen. Ich bitte Em. Majeſtaͤt um meinen Abſchied.“ Friedrich bes 
fahl, ihm Arreſt zu geben, damit er ſich eines Beſſern befinnen könne. 
Blücer faß und faß, drefviertel Jahre lang, und blieb bei feiner Er⸗ 
klaͤrung. Da erklärte feinerfeits der König: „der Rittmeifter von Bluͤ⸗ 
„Her ift feiner Dienfte entlaſſen; ee- kann fi zum Teufel ſcheeren.“ 
Blücher liebte leidenſchaftlich den Krlegerftand. Er war damals ver» 
moͤgenslos, dazu verlobt mit einer ebenfalls vermögenslofen Braut, einer 
Fräulein von Mahlin, der Tochter eines ehemaligen fächlifchen Oberften, 
der in Polen Güter gepachtet hatte. Nur die innere Empbrung eines 
unabhängigen feften Charakters gegen--das Unrecht, nur ein tiefes Gefühl 
für das Recht, welches Blücher in feiner Perſon verlegt -glaubte, 
konnte ihn in folcher Lage, in. folchen Zeit unbefchränkter Kärftenberfchaft, 
in welcher vollends im Militair ſchon der Zweifel an der Unfehlbarkeit 
£öniglihen Willens als Werbrechen galt, zu fo kuͤhnem unerſchuͤtterlichem 
und aufopferungsvollem Rechtstrotz ſelbſt gegen feinen großen König bes 
flimmen. Es find aber biefelbew Gefühle und Kräfte, welche zum Kampf 
gegen fremde Unterdruͤckung und welche gegen die Willkuͤr ber verfchies 
denften Art im Innern begeiftern und flählen. Ein aufopferungsvoller, 
mutbiger gefeglicher Widerſtand gegen Unrecht der Gewalt, zum Schuß 
des gemeinfamen Rechts iſt meift ſchwerer, oft heilfamer, als Angriff. 

Blüchers Freunde fürchteten, ee werde feine Verbindung aufgeben 
müffen. Er that es nit. Er nahm: ein Pachtgut feirtes Schwiegers 
vaters in Unterpacht, heirathete und lebte mit feiner Gattin, die ihm 
ſechs Kinder gebar, obwohl oft zum Kriegedienft ſich zur&dkfehnend, doch 
funfzehn Jahre lang gluͤcklich in Ländlicher Einſamkeit. Durch einſichts⸗ 
vollen und eifrigen Betrieb des Landbaues, worin er ald Mufler galt, 
erwarb ex fi bald ein Kleines Landgut in Pommern und durch Charak⸗ 
ter und Benehmen die Achtung und Liebe feiner Umgebung, fo daß ihn, 
den geborenen Ausländer, die pommertfchen Landflände zum Landrath bee 
Provinz ernannten. Gelbft ber große König bezeugte ihm, der bem Lande 
einige Dienfte geleiftet hatte, wiederholt mündlich und in Briefen und 
durch Geldgeſchenke feine Achtung und, wie es fcheint, bie Abſicht, das 
Vergangene zu vergüten. Nur erlaubte eine falfche Vorſtellung von ber 
koͤniglichen Wuͤrde nicht, dieſes auf die auch nur den Schein eines Es 
niglihen Irrthums oder Unrechts eingeftehende Weife, nämlich durch 
eine paffende Wiederanftellung, zu thun. Die legtere war erft möglich 
nad) Friedrich® Tode. Doc hielt zuerft gutmuͤthiges Nachgeben gegen 
die dringenden Bitten feiner Gattin Bluchern ab, Schritte zur Eıfüls 
lung feiner Wünfche zu verfolgen. Einſt aber, bei einer Heerfchau in 
Pommern, bemerkte Sriedrih Wilhelm II. mit Wohlgefalen einen 
Mann, der durch feine männliche Schönheit und als kuͤhner trefflicher 
Meiter umter den Zuſchauern fid) auszeichnete. Mit den Worten: „Der 
„koͤnnte uns Allen was zu rathen aufgeben,” wandte fid) ber König zu 
feinen Eavalerieoffieteren und erkundigte fih. Es war Blücher. Der 
König, diesmal beſſer, als fein großer Worfahr, den rechten Mann erken⸗ 
nend, trug ihm huldvoll den erfehnten Ruͤcktritt in die Armee an. Ja, 
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„mit Freuden, wenn fein Recht ihm würde,“ war Bluͤchers Antwort. 
Und es ward ihm. Er erhielt 1787, feinem ausdruͤcklichen Wunſche ges 
mäß, gerade in fein altes Regiment den. Wiebereintritt und die Majors⸗ 
ftelle vor demfelben v. Jaͤgerfeld, dem er einſt nachgeſezt wurde; 
und fein Patent wurde zurüddatirt auf 1779, eine Zeit, wo ber König, 
der es unterzeichnete, gar noch nicht regierte. 

An der Spige beffelben rothen Hufarenregiments, von Golz, 
tämpfte 1795 md 1794 Blücher in den Feldzuͤgen am Mheine, zus 
erſt ats Obriſt, bald, zur Belohnung feiner Verdienfte, als Generalma⸗ 
jor und als Inhaber ded Regiments und mit dem rothen Ablerorben ges 
fhmüdt. In den Kämpfen von Gifoing, Luremburg, Kaifers- 
lautern, Morfhheim, Weidenthal, Edesheim, am Malz⸗ 
berge und: bei Moorlautern zeigten fih Blühers kühner Geiſt 
und feine Sreube am. Kampfe,. der fchnelle Bid und Entfchluß in je 
ber Lage, die von Tollkuͤhnheit eutfernten vorfichtigen Anſtalten, wie bie 
- Energie dee Ausführung, endlich bie begeiftexte Liebe und Folgſamkeit, 

welche des Anführers Vorangehen de jeder. Gefahr und Meühfeligkeit und 
das gutmüthige, treuberzige Wohlmoken.-feinen Kriegern einfloͤßten. Man 
nannte ihn den neum Ziethen. ‚Beinahe 4000 Gefangene, darunter 
160 Öffiziere und ein GeneralsLieutenant, einige taufenb Pferde, 11 Kar 
nonen und 5 Fahnen hatte unter feiner. Führung fein Regiment ges 
mwonnen, nie, mit Ausnahme von ſechs Dann, Gefangene verloren. 

Schon glaͤnzte. Bluͤchers Name. Doc follte er feinen vollen 
Glanz vor feinem: Greiſenalter nicht erwerben. Dieſes verhinderte Deutſch⸗ 
lands ungluͤckuches Schickſal, begründet durch alibefannte Mängel und Urs 
fachen, durch die Innern Verhaͤltniſſe und durch ihre Kolgen, die Nieder 
lagen im Kriege, insbefondere der bafeler Sriebe und die Demar⸗ 
cationslinie, welche das in die Revolutionskriege hineingezogene übrige 
Deutſchland preußifcher Seits ebenfe wie der Friede von Sampoformio 
öfterreichifcher Seite huͤlflos Tiefen, fodann ferner die ungluͤckliche Zögerung 
des bereits ausmarfchirten preußifchen Heeres 1805 und endlich die furchtba⸗ 
ven Ereigniffe von 1806. In ber auf den bafeler Frieden folgen» 
den Waffenruhe hatte fih Bücher nad) dem Tode feiner erfien Gate 
tin zum zweiten Dale vermählt und zwar mit einer ſchoͤnen Oſtfrieſin, 
einem Fräulein von Colomb. Im Jahre 1811 war er Generals 
Lieutenant geworden und 1812 und 1813 hatte er, beauftragt mit ber 
Befisnahme von Erfurt, Mühlhaufen und Münfter, und dann 
al8 Gouverneur von Münfter duch fein menfchenfreundliches, zutraus 
liches Weſen manche Schwierigkeiten und Härten des neuen Zuſtandes 
bee Bewohner befeitigt. Auch als Schriftftellee trat nun Bücher auf. 
Er ließ 1795 fein Tagebuch feiner Feldzuͤge am Rhein erfcheir 
nen, welches Sachkundige zu den beften Werken biefer Art zählen, ein 
lebendiges Abbild feiner ritterlichen Kriegsthaten, feiner liebenswürbigen 
Derföntichkeit. — Im Jahre 1805 ſchrieb er die fon durch iheen Ti⸗ 
tel und die darin ausgefprochene Grundidee merkwürdige Schrift: Ges 
dankenüber Formirung einer preußifhen Nationalarmee, 
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in welche er ſchon damals fordert, jeder Preuße möffe Sofbat, die 
Dienftzeit kurz, die Behandlung beffer werden *). 

An dem unglüdlihen Tage von Jena hatte Bluͤcher in noch 
| untergeorbneter Stellung an der Spige von fünfundzwanzig Escadronen 
Gavalerie und einiger reitenden Batterien, über welche man ihm erſt 
auf dem Schlachtfelde den Befehl anvertraute, das Seinige gethan. 
Sein Pferd wurde ihm unter dem Leibe getöbte. Als der ungeordnete 
Müdzug und die Auflöfung dee Armee erfolgte, führte er vermittelt eis 
ner tühnen Kriegslift 5000 Mann mitten durch bie feindlihen Weiters 
divifionen Ktein und Lafalle bindurdy und zog noch das weimar'ſche 
Corps unter dem Herzog von Braunſchweig⸗Oels an fh. Um 
einen heil der feindlichen Heeresmacht von dem Derzen der Monarchie 
und von-den wenigen dem König übrigen Truppen bis zue Ankunft ber 
Muffen abzuziehen, warf er fih nun mit feinen ;15,000 Mann nad 
Medienburg ; alebald aber, durh Mürat, Soult und Bernabdotte 
von 80,000 Mann umzingelt,; mit Verwerfung aller ihrer Capitulations⸗ 
anträge, nad Lübed. Da aber die fchlecht befeftigte Stadt, trog aller 
Gegenwehr und des unermüblichen perfönlichen Kampfes des Anführer, 
feleft nody in den Straßen der Stadt, von ber feindlichen Uebermacht ers 
ftürmt war, mußte er endli in Radkau, einem Dorfe bei Lübed, 
ehrenvoll capituliren. Doch verweigerte er hartnädig, bie Capitulation 
zu unterzeichnen, bis Ihm bie ungewöhnliche ausbrüdtidhe Hinzufuͤgung 
geitattet wurbe, „daß ee nur deswegen capitulire, weil er weder Muni⸗ 
„tion noch Brod und Fourage habe.” „Ihm wurde” — fo berichtet Varn⸗ 
hagen von Enfe über Bluͤchers Theilnahme an dieſem unglüdlichen 
Kriege (S. 118) — „In den Augen des Kriegers nur Achtung und Bes 
„wunderung zu Theil. Don allen preußifhen Feldherren und Truppen⸗ 
„ſchaaren, die bis dahin den Kampfplag betreten, hatte er allein ben Ruhm 
„der Waffen behauptet und in dem allgemeinen Ungluͤck, welches ihn 
„ſchon mitergriffen hatte, vorüber - allen breiten .Abwegen ber Schande, 
„auf ſchmalem Pfade fi) zum ehrenvollen Ziele durchgerungen. Seinem 
„Kreife war Bein Verzagen, welches überall Schlag auf Schlag die Ges 
„prüfteften ergriff, ein Unmuth und keine Schwäche genaht. Seine 
„Truppen hatten ſich tapfer, ausdauernd bis zum legten Augenblid ges 
„halten. Ein folches Beifpiel war in jenen Tagen ber Verdunkelung unb 
„Trauer ein helles Feuerzeihen, an welchem die Flamme ber 
„Doffnung und Zuverficht fich wieder entzünden konnte. So aud war 
„bald bee Sinn und das Urtheil des Volks vorherrſchend fuͤr Bluͤcher 
„entſchieden. Nicht in Preußen allein, auch in Hamburg, wo das 
„Ungluͤck der Nachbarſtadt tief gefuͤhlt wurde (und wo Bluͤcher die Zeit 
„ſeiner Kriegegefangenfhaft verlebte), und in Luͤbeck ſelbſt zeigte bie 
„Menge für ihn und feine Krieger ihre Theilnahme, ihren Eifer. 


*) Noch eine dritte Schrift ſchrieb Bücher: Bemerkungen über 
die Snftruction und das Ererciren der Gavaleria . &e 
ſoll theoretiſch nicht viel bedeuten. . Blucher war Praktiker. 
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„Feind, hier ein unzweibeutiger Zeuge, bewies Ihnen feine Achtung auf 
„alle Weiſe; ja er ſetzte ſie oft in Verlegenheit durch den Vorzug, den er 
„ihnen vor den Gefährten einraͤumte, die nicht das Gluͤck gehabt, unter 
„Bluͤchers Befehlen zu ſtehen.“ Eine Einladung von Bernabotte, 
mit ihm fpazieren zu fahren, ‚lehnte Blücher, dem das Franzoſenthum 
in Deutfchland, ſeitdem «6 fe. offenbar felbft der fremden Unterbrüdung 
diente und huldigte, verhaßt war, und in beffen Haufe auch von ben 
Geinigen kein franzoͤſiſch gehört wurde, mit der Entfchulbigung ab, „er 
„ſpreche nicht franzoͤſiſch und fei zu alt, es zu fernen.” 
Wir brauchen hiee nicht auszumalen die ganze Reihe trauriger Er⸗ 
eigniffe, welche die Schlacht von Tena eröffnete, die faft unbegreifliche 
moralifche Zerruͤttung, welche fie zu Tage brachte, bie völlig vertheidi⸗ 
gungslofe Mebergabe der Feftungen Hameln und Nienburg, Erfurt 
und Magdeburg, Spandau, Stettin und Küflrin, Glogau, 
Breslau, Beieg und Schweidnit, den Einzug ber Feinde in 
Berlin und ihren Empfang daſelbſt, die Zerſtuͤckelung ber preußifchen 
Monarchie, die höchft drangvolle Lage des durch die ruſſiſche Alliance ges 
retteten, vom Feinde ausgefogenen und militairiſch beſetzten uͤbriggeblie⸗ 
benen Theils und die Unterdruͤckung von Deutſchland. Es ſollte der 
Welt offenbar werden, daß zahlreiche wohldreſſirte Deere und treffliche 
Seftungen, daß gefüllte Schagfammern und ein dußerlich fehr ausgebilbes 
ter, wohlgeordneter Staatemechanismus, daß ſelbſt, was unendlich höher 
fleht, ein vortreffliches Fuͤrſtenhaus mit allgemein und laut außgefproches 
ner Liebe und Verehrung für bdaffelbe, daß geiftige Bildung und wohler⸗ 
voorbener Kriegerudm — daß alles biefes noch nicht genlgt, um einen 
Staat gegen große, oft lange verborgene Gebrechen und in ber Stunde 
großer Gefahr gegen den Untergang zu ſchuͤzen. Es follte, größer im 
furchtbarſten Ungluͤck, als je im glänzenbften Gluͤck, daffelbe Preußen 
in den Jahren 1807 bis 1813 der Melt zeigen, wodurch die wahren, 
unzerftörbaren Staatskräfte wachen, wodurch felbft eine, an materiellen 
Mitteln ſchwache Staaten unüberwindlid und ſiegreich werden und, fos 
fern fie dem aufgefundenen rechten Wege treu bleiben, in glorreicher Ent⸗ 
widelung fortfchreiten können. Mit rühmlicher Weisheit und eines reis 
nen Willens fich bewußt, fuchte die Regierung nicht, wie die Thoren, 
In Andern und in Zufälligkeiten, fondern im Innern bes Staats felbft, 
bie Quellen fo großen: öffentlichen Ungluͤcks und in völliger Selbſterkennt⸗ 
niß die Bedingung ber Herſtellung. Muthvoll ließ fie Wort und 
Schrift zur lauten, oft bittern Euthüllung aller wahren und vermeints 
lichen Gebrechen und Fehler der Behörden und der Einrichtungen, ber 
Berfaffung und der Verwaltung frei. Energiſch begründete und vors 
bereitete fie dann duch Stein und Scharnhorft in biefen wenigen 
ahren, mit bem befchränkteften Mitteln, in ber durch ben uͤbermuͤthigen 
eind beengteften Lage Alles, was 1813 — 1815 bie glorreiche Befreiung 
und Wiedergeburt möglih machte, Alles, was noch jebt der Stolz 
und die Hoffnung Preußens ift, deffen Dauer unb weitere Entwidlung, 
nach dem Wort eines ber edelſten feiner Staatsmaͤnner, bem Staate bie 
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Buͤrgſchaft leiſten ſollte, daß ihm niemals ein neues Jena gefaͤhrlich 
oder noͤthig ſei. Durch die Befreiung des Bauernſtandes von der Un⸗ 
terdruͤckung bes Feudalismus, durch die freie Staͤdteordnung, durch 
die Gleichheit der oͤffentlichen Pflichten und Rechte, und endlich durch die 
ausdruͤckliche Verheißung einer repraͤſentativen Provinzial⸗ und Reichsver⸗ 
faſſung (Edict vom 28. October 1810) wurde der Nation eine allgemeine 
freie ftaatsbürgerlihe Werfaffung vorbereitet und verbürgt. 
Durch die einftweilen dem Wefen nady chen gewährte Freiheit des 
Worts und der Schrift, durch die neue Gründung von Univers 
ſitaͤts⸗ und Schuleinrichtungen im liberalften Geiſte wurde der Nation 
die geiftige Erhebung und Waffe gegeben. Das Zerbrechen 
bes fchimpflichen Stods, der bei Jena als fo nichts vermögend fich ges 
zeigt hatte, die für alle Bürger gleiche und unablösliche Waffenpflicht 
und die Landwehr endlich gaben ihr die treffliche Eriegerifhe Wehrs 
orbnung. Der Grund von Preußens, von Deutfchlands Ungluͤck und 
Schmach, Feudalismus und Verfaffungslofigkeit, und die Aufs 
gabe der neuen Zeit waren alfo klar erkannt. Licht und Recht, 
Freiheit und Ehre wurden überall als dee Preußen Loofungsworte 
erklaͤrt. Und wahrlich, nicht etwa, weil bie vorzüglichften Wieberherfteller 
ber Größe Preußens, Stein, Scharnhorft und Bluͤcher, ebenfo 
wie Hardenberg, zufällig in andern beutfchen Ländern geboren waren, 
fondern weil man tief erfannt hatte, daß für Preußen nur buch deuts 
fhe Culture und Freiheit, buch das Vorangehen in ihnen’ 
und in freier inniger Verbindung mit Deutfchland, Sicherheit und Ges 
beiten fei, huldigte man in Wort und Werk auch bdiefer Idee. Mit 
foihen Waffen konnten die Regierung und ein Bund begeifterter 
Vateriandsfreunde, bee Zugenbbund, duch allgemeine KBerbreitung 
einer moralifchen Erhebung der Nation unter den Augen des arg» 
wöhnifhen, bie Landesfeften befigenden Feindes, die Befreiung bes Was 
terlandes vorbereiten. | 
Bluͤcher war bald nad) feinee Sefangennehmung, feinen bringens 

den Bitten gemäß, gegen den von Schill gefangenen Marſchall Vics 
tor ausgemwechfelt, von dem König mit bem fchwarzen Adler belohnt und 
zu einer kuͤhnen Unternehmung nah Pommern entfendet worden. Der 
Friede zu Tilſit hinderte fie. In ber Umgebung des Königs, arbeitend 
im SKriegebepartement, dann Generalgouverneur von Pommern, ftet6 
auf gleiche Weife ftimmte Bluͤch er ein im die Richtung bes neuen Preus 
ßens, fuchte er Vertrauen und Muth und Eriegerifche Tuͤchtigkeit zu vers 
breiten. Ihm wurde daher eben fo, wie Stein, bie Ehre, von dem 
übermüthigen Sieger als einer ber Männer bezeichnet zw werben, bie, ' 
weil er fie fürchtete, die preußifche Regierung außer Dienft fegen mußte. 
Bluͤcher, der fhon, bald nachdem, nicht feiner Neigung gemäß, der 
bafeler Friede gefchloffen war, immer aufs Neue durch Briefe am 
den König und durch münbdliche® Wort zum Krieg gegen ben Unterbrüder 
Deutſchlands getrieben, trieb jegt aufs Neue und Iebhafter, fobald bie 
erfte Möglichkeit dazu kam. Schen 1808, wo er Eränkäh wur, Nr 
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wortete dm Scharnhorft auf folhe neue Mahnungen und Vorfchläge: 
„Ihr Brief hat mir unbefcjreibliche Freude gemacht. Ic fehe es, was 
„Ale fagten, Ihr Geiſt hat nicht gelitten. Gie find unſer Anführer, 
„unfer Held, und müßten Sie auf einer Sänfte und vorangetragen tvers 
„den. Mur mit Ihnen ift Entfchloffenheit und Gluͤck“ As Schill 
1809 feine Eühne Unternehmung begann, hatte Bluͤcher, auf ihre Bil» 
ligung hoffend, bereits kriegeriſche Vorbereitungen gemacht, mußte fie aber, 
dem königlichen Befehl gemäß, einftellen. 

Bon Jahr zu Fahr war unterdefin Napoleons Uebermacht ans 
gewachſen. Doc, hatte ex noch immer durch die unter ihm überall und 
aud) in dem rheinifchen Bunde nad) dem Beifpiele Frankreichs bewirkte 
wohlthätige Zerſtoͤung des Feudalismus und bie Einführung ber 
Gleichheit öffenttiher Pflihten und Rechte, fowie durdy bie 
ſcheinbar freien ftändifhen Verfaſſungen, die er in Frankreich beftchen 
ließ, in allen von ihm geftifteten Staaten, in dem Königreih Werft» 
phalen, in den Großherzogehiimern Berg und Frankfurt, in 
Holland wie in Polen, ia felbft in Spanien und Ztalien ein- 
führte, eine fehe große Zahl ſelbſt der edelſten Männer — 
ih nenne nur Johannes Müller — getaͤuſcht und dadurch vor» 
züglich eine große Kraft für fich gewonnen. er diefed Überficht, 
fann die damalige Zeit nicht verftichen. Auch das Schreiben an ben 
Sürften Primas, wodurh Napoleon feierlich proteflirt, bag man et⸗ 
waige Willkuͤr dee Mheinbundsfürften ihm zufchreibe *),; feine forgfäl« 
tige Schonung der deutfchen Unterrichtsanftalten, mamentlid der akade⸗ 
mifchen Lehrfreiheit, und Anderes beweifen beutlich, daß er den Glauben: 
Freiheit und Fortſchritt feien auf feiner Seite, zu würdigen 
wußte. Doch bei jeder Zunahme der Macht zerftörte fein defpotifcher 
Vebermuth immer mehr diefe Täufchungen, und das durch ‚feine Freiheit 
allein unbefiegbare Britannien rüftete zur Rettung Europa’3 immer neue 
Kämpfer. Da erfchlitterten endlich die ungewoͤhnlich frühe Winterkaͤlte, 
der Brand von Moskau und vor Allem die fo höchft unpolitifche Taͤu⸗ 
fhung der gerechten Erwartungen der Polen auf alsbalbige Miederhers 
ftellung ihrer Sreiheit, welche ihm ſichern Rüdzug und neue Hülfsquellen 
geboten "hätte, feine Macht, und der. General York gab mit kühner 
Seele dad Signal zum allgemeinen Befreiungskrieg. 

Er begann. Aber es ift nöthig, um bie Gefchichte gegen Verfaͤlſchungen zu 
vertheidigen, und um Blüchers Wirken zu verftehen, fich deutlich zu 
erinnern, wie er begann. Zum erftenmale feit ber franzöfifhen Res 
volution eröffneten die ein Vierteljahrhundert hindurch immer unb 
immer befiegten Regierungen den Kampf. mit dem Looſungswort, 
nicht blos der Sicherung bee Thronrechte und ber äußern, ſondern auch 
ber innern flaatsbürgerlichen Freiheit. Derüber von ber bies 
ber unbefiegbaren feindlichen Macht und auf ihre Seite beſchwuren fie 
jegt bie moraliſche Kraft der großen Idee ber Beit, die Kraft der Freiheit 


9 Bintopps ebeinifhe Bundesacte, ©. 19. 
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und ber öffentlichen Meinung ſiegskraͤftiges Panler. Die verbündeten 
‚ Monarchen eröffneten den Krieg ducch die gemeinfchaftliche feierliche Pros 
clamation von Kalifh vom 25. März 1813. Darin erklären fie: 
„Daß fie, dem Wunfce bes deutfchen Volkes begegnend, jeden Deut- 
„hen auffordern, ſich anzufhliegen und zu kaͤmpfen mit Herz; und 
„Sinn, mit Gut und Blut, mit Leib und Leben für die Ruͤckkehr der. 
Freiheit und Unabhängigkeit Deutſchlands und für die Wiederkehr eines 
„ehrwuͤrdigen Reiches in zeitgemäßer Geſtaltung, welches allein ben Fürs 
„fen und Voͤlkern Deutfchlands anheimgeftellt bleibe und in feinen 
„Srundzägen und Umriffen möglihft aus dem ureignen Geifte des deut» 
„Then Volkes hervorgehen folle, damit Deutſchland verjüngt und lebens 
„Eräftig und in Einheit gehalten unter Europa’s Völkern daſtehe.“ „Für 
diefen Zweck — fo erklären fie, fo erllärt namentlicd, andy Kürft Met» 
ternic noch zmwifchen dem erften und zweiten Kriege auf dem toiener 
Congreß — „für diefen Zweck haben die Völker die Waffen ergriffen, 
„und alle Staaten, welche der großen Alliance fi) anfchlofien, erklärten 
„ſich ſchon durch ihren Beitritt für denſelben Zweck“).“ Dieſer Zweck 
wird eben fo oft wiederholt, von allen Regierungen einſtimmig auch bes 
zeichnet „als eine ber öffentlichen Meinung, dem Zeltgeift und der Ers 
„wartung der Zeitgenofien, als bei allgemeinen Wuͤnſchen und gerechten 
„Anfprüchen ber beutfhen Nation, entfprechende nothwendige Feitfegung 
„und Sicherftellung der finatsbürgerlihen Rechte und fländifcher Berfafe 
„jungen, mindeftens mit den Rechten ber Preßfeeiheit, der Gteuerbes 
„swilligung, "dee Zuſtimmung zu ben Landesgeſetzen und der Verantwort⸗ 
„lichkeit der Staatsdiener.“ Und als 1815 der neue, gefährliche Krieg 
drohte, da nahm man fchnell auf dem wiener Kongreß bie über ben 
Laͤnderſtreit faſt vergefiene deutſche Verfaffungsfache tieder vor. Da ers 
klaͤrten alle Regierungen eben: ſo einflimmig: „daß unter den dringenden 
„Umftänden ber gegenwärtigen Lage der Dinge durch 'neue Auficherung 
„dieſer Rechte in der, wenn aud noch unvoliftändigen Bunbesacte, 
„die Völker, um mit Vertrauen :und Muth, mit Kraft und- Sreudigkeit 
„den neuen Kampf zu beginnen, Über biefe Rechte beruhigt werben, daß 
„fie zur Uebergeugung gelangen müßten, daß die bereits dargebrachten 
„Opfer, fo mie die neuen Anftrengungen für ihre theuerſten Inter 
„effen, fürn ihre unverjährbaren Rechte geleiftet und erheiſcht tefrden‘‘**); 
Mehrere Regierungen ertheilten jegt ebenfalld unmittelbar vor Eroͤff⸗ 
nung bes neuen, ſchweren Krieges ihren Völkern noch befondere 


*) Klüber's Acten des wiener Gongreffes, Heftl. S. 61. 108. 

**) Klhäber a. a. D. I, &. 34, 45, 57, 65, 68, 72. III, 104, 126, 131, 
134, IV, 43, 44, 48, 50, 51, 104. V, 1, 8, 18, 55, 107, 169, 195, 298. 
VI, 206. VII,898, 859, 378. VIII, 83, 424, 485, 488, 518; 683,524, 629, 
532, 547, :551, 566. ©. auch dieſe urkundlichen Erklärungen von’'dem erften 
und zweiten Befreiungskriege in C. Th. Welder’s VBervolltommnung 
der organifhen Entwidlungderbeutfhen Bundesverfaffung: 
Karlsruhe dei Groos. ©. 15—40. Die Beweife, daß man überall an wahre 
zeitgemäße Nepräfentativ:Berfaffungen dachte, ſ. insbeſondere S. 89 ff. 
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ähnliche Zuficherungen, Verſprechungen wahrer, geitgemäßer Gonftitutionen 
oder Repräfentativverfaffungen, fo 3. B. bie Könige von Baiern und 
von Württemberg, der Großherzog von Baden. So auch ber Koͤ⸗ 
nig von Preußen (deffen Bevollmaͤchtigte in ihren fünf Entwürfen 
zur Bundesverfaffung ſtets jene obigen Rechte im ausgebehnteften Um⸗ 
fang als wefentlid) .erlärten) in der neuen Bufage einer veicheftänbis 
ſchen repraͤſentativen Verfaffung duch das königliche Edict vom 22. Mai 
1815, und durch die VBefigergreifungspatente der alten unb neuen Pro⸗ 
vinzen *). Wohl alfo konnten ſpaͤter am beutfhen Bundestage bie 
Geſandten fih in Beziehung „auf eine allgemeine, baldmoͤglichſte Be⸗ 
„gründung ftändifher Verfaſſung, die an ſich ſchon den echten ges 

mäß ſei,“ auf diefe feierlichen Grundverträge der Regierungen mit ber 
Motion und dem Bürgern, „auf die Zufagen, welche den Wölfen nähe 
„rend des Freiheitskriegs laut und Öffentlich gemacht wurden,” berufen, 
und erklaͤren, „daß Deutfchland nur darum mit dem Blute der Voͤlker 
befreit und bie Länder ihren rechtmäßigen Megenten zuruͤckgegeben wor⸗ 
„den, damit uͤberall ein rechtlicher Zuftand an die Stelle ber Willkür 
treten möge” . 

VUeberall wurde dabei bie Öffentiihe Meinung als Leitftern 
für die Regierungen feierlich anerfannt und an die, Spitze geflellt ***). 
Bluͤcher aber, der Feldherr ber Verbündeten, erließ den 23. Mär; 1813 
bei dem Vorruͤcken ihrer Heere in Deutſchland, eine Proclamation zunächft 
an die Sachſen, „feine beutfhen Mitbürger oder feine deutfchen Bruͤ⸗ 
uber, mit welchen ex gemeinſchaftlich fhr-Waterland und Freiheit kaͤmpfte.“ 
(S. feinen Aufruf an das ‚Heer vom 24. April.) In dieſer Proclamas 
tion nun wird Preßfreiheit verheißen, und deren Unterbrüdung als 
ein Hauptgrund der jegt nom Wolle verlangten Erhebung gegen die Mas 

oleoniſche Sklaverei und den Rheinbund erklärt. Mit dem Einruͤk⸗ 
* in Sadjfen..wirb..fogleih auch die Verheißung verwirklicht +). In 

er That wurde faſt überall, wohin fi die Herrſchaft der verbuͤndeten 

Armeen erſtreckte, Wort uud Schrift fie. Dem Herausgeber des fo 
hoͤchſt liberalen Rhein iſchen Merkurs, den auh Bluͤcher für ei⸗ 
nen mächtigen Alliirten ber verbuͤndeten Heere erklärte, fagte ev noch ſpaͤ⸗ 
tee zu Ende des Jahres 1815 nah dem zweiten parifer Zrieden: 
„Schreiben Sie nur immer zu, gegeg wen es auch fei; ich nehme Altes 
„auf mich. Wenn’s nur wahr ift, fo mögen Sie Alles bruden laſſen. 
Aber, das fage ich Ihnen, wahr muß es fein” +4). 


”) 6, bie zuletzt citirte Schrift &. 89 ff. 

“r) Protocolle der deutfhen Bundesverſ. I, ©. * «©. 
90, 50, 51, 64, 180 1 194, und die vielen Stellen, welche die Bft in 
der poregten Mote,, e. 2 fig. anfühet. 

“*) ©. tie vorigen Moten und diterreichifchen und preußifchen Kriegemants 
fefte, nach welchen die Befinnungen des beutichen Volkes den Krieg erklärten 
und den Beſchlüſſen ber Begler ungen yorausellten. Schmids Zeitichrift: 
der deutfhe Bund, I, ©. 40, 51, GL 

+) Barnhagen, ©. 156, 159 Ä 

+3) Borndagen, ©. 
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Schon vor dem Befreiungskriege hatten aber auch die Schriftſteller, 
welche für die zukuͤnftige Befreiung Deutſchlands zu wirken fuchten, und 
von weldyen im Kriege nicht wenige im bedeutender Öffentlicher Wirk⸗ 
ſamkeit auftraten, ſtets auch für freie Verfaffung als einen Haupttheil 
und eine Grundbebingung dee Befreiung geſprochen. Selbſt Herr von 
eng in Berlin hatte in feinee Berliner Monatsfhrift (z. B. Bd. IL, 
©. 276 fig.) mit Begeifterung fogae auf die nordamerikaniſche Freiheit „und 
„ihre beifpieltofen, glücklichen Folgen als Pflanzfchule von Weisheit und 
„Kraft für unfern alternden Erdtheil hingewieſen, die hoͤchſtmoͤgliche, bite 
„gerliche Freiheit als den letzten Zweck, als das Ideal jeber - politifchen 
Verbindung” erklärt und „bie Zerftörung der durchaus verberblichen, 

„‚mittelalterlichen und feubaliftifchen Verhättniffe, als die- hoͤchſte Wohle 
„that, als die weſentliche Aufgabe ber Zeit“ gepriefen. Dr. v. Geng 
erklaͤrte in biefen Ausführungen auf eine für die hiſtoriſche Auffaffung 
jener Zeitverhältniffe eben fo bezeichnende Weiſe inshefohdere auch bie 
von ihm ſchon in der berühmten Zufchrift an Ge. Majeftät den: König 
von Preußen fo energifch geforderte Prepfreiheit „als unzerſtoͤrbares Mecht ges 
„ſitteter Völker, ihre Beeinträchtigung nicht blos als muthlos und als polliifch 
„verderblich, fonbern ald die ſchwerſte Rechtsktaͤnkung, als Beleidigung bei 
„Menfchheit, ja als abfichtliches (7) Hinderniß menſchlicher Vervollkommnun 
„ats frevelhaftes und zugleich fruchtloſes Beſtreben, als ein Beſtreben, welche 
„‚zuleßt unvermeidlich. den- DaB berer, gegen bie es gerichtet iſt, und ihre 
„Neigung, Gewalt mit Gereätt gu vertreiben, ertbecken müffe” (&. 296, 
312, 818). Und Friedrich von Schlegel hatte in Teinen öffent 
ich zu Wien vor zahlreichem Publicum gehaltenen Vorträgen fiber bie 
deutſche Geſchichte Überall die freie Werfaffung als die Grundlage der 
Größe der Staaten, idee Zerfiörung als Gremd -Ihres Ungluͤcks nachges 
wiefen und eine Staateform ohne freie ſtaͤndiſche Vetfaſſung geradezu 
eine Unform genannt. Gleiche Grundideen ſprachen volleüds etzo die 
wahrhaft: zahlloſen Flugſchriften und bie vielen in ˖ganz Weutfäylarid "ber 
gierig geleſenen liberalen Tagblaͤtter und Zeitſchriften aus, welche, veran⸗ 
laßt, ermuntert, belobt von ben Fuͤlſten, ihren Miniſtern nnd Feldherren, 
ober ohne dieſes, als freiwilliges Contingent zur großen Heiligen National⸗ 
ſache und zur Verſtaͤtkung ber Öffentlichen Meinung von einzelnen Schrift⸗ 
ftelleen ausgingen. Mir erinnern beifpielöweife an den preußiſchen 
Correfpondenten, vom Geh. Staatsraih Niebuhr redigiet, an bie 
allgemein gelefenen beutfhen Blätter, auf höhere Veranlaſſung und 
unter der Mitwirkung der geathtetfien Staatömänner zuerft in Letpzis 
dann in Freiburg (hier von K. v. Rotted) herausgegeben, an den 
theinifyen Merkur von Goͤrres, die Nemefis von Luden, 
an die Schriften von Jahn, Arndt, Kohlrauſch umb fo viele ans 
bee. Die Forderungen ber Freiheit, von Zacitus an in Deutſchland 
nie verſtummt, verſtaͤrkt durch die Meformation, durch die Begeiſterung 
für die erſten Ideen der feanzäfifchen Revolution, dann durch die Bes 
wunderung ber englifhen Verfaffung, welche Britannien unbeflegt erhielt 
und Europa zettete, wurden jest aufs Mene wieder in ber ganzem Na» 
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tion vernommen. So allgemeln hatte bie Idee verfaffungsmäßiger Freie 
‚seit in Europa gefiegt, daß felbft Spanien, weldes jest, naͤchſt Eng» 
‚land, am meiften Allen als Vorbild galt, vor Allem. ſie in feinem Bes 
‚freiungslampf..;hergeftellt hatte, und daß die Monarchen unmittelbar nach 
dem Sieg ihre. Wiederherftellung felbft -für die befiegten Sranzofen 
und Polen begründeten und ſchuͤtzten. Ja, ed befanden ſich mährend 
bes Freiheitokrieges Schriftfteller und Freiheitsredner in ben großen Haupts 
quartieren angeftellt, fo-Arndt in dem der ‚Dauptarmee, Auguſt Wils 
beim Schlegel in dem ber Nordarmee, Steffens in der Armee von 
Blücher Der Verfaſſer biefer Zeilen war Zeuge, daß Bluͤcher felbft 
‚mit feinem. ganzen Generalftabe den Sreipeitsreden, welche Steffens in 
Gießen (fpäter., in Marburg, überhaupt in ben Umgebungen des 
HDauptquartiers) an die Bewohner, bie Beamten, bie Profefforen, die ſtu⸗ 
dirende Jugend hielt, durch perfönlihe Gegenwart. höheres Gewicht gab. 
So wurde alfo wirklich auf jede. denkbare Weiſe bie allgemeine Bes 
geifterung und das Vertrauen auf die verheißene wahre, innere wie du- 
Bere Freiheit genäht. Es wurden durch dieſe Begeifterung Männer und 
rauen und bie freien. Vereine berfelben, es wurde das Boll und bie 
Gebildeten, welche als Freiwillige ihre höhere, begeiſterte Stimmung den 
Deeren mittheilten, zu. Opfern jeder Art beflimmt. Es wurde burdy 
Landwehr, Landſturm und Freiſchaaren das Volk bewaffnet und tro& als 
ler fruͤhern Leiſtungen und Opfer, ohne Muͤhe für "die; Regierungen, in 
kuͤrzeſter Friſt die... größten Kriegerfchaaren; : welche dantſche Laͤn⸗ 
ber jemals aufſtellten, zuſammengebracht und ihre treffliche Austuͤſtung 
bewirkt. Mur fo,ducchh jenes Vertrauen, durch dieſe Begeiſterung, nur 
durch ſolchen wahren Volkskrieg wurde der bisher unuͤberwindliche, noch 
immer. am Mitteln uͤberreiche Feind beſiegt. Bluͤcher aber wurde der 
Held bes deutſchen Volkskrieges. oa, 

Deer tiefe, richtige Blick von Scharnhorft, der 1896 unter ihm 
diente, - hatte, ben .71jährigen Greis dazu auserfehen, entgegenftehende Zwei⸗ 
fel befeitige und fih ihm als GeneralbQuartiermeifter beigefellt, in wel- 
her Stelle, nad) feinem Falle bei-Lägen, Gneifenau ihm folgte. — 
Bluͤch er und. das vereinigte ruffifhepreußifhe Heer kämpften ruhmvoll 
gegen Napoleon bei Lügen (2. Mah wit 80,000 gegen 120,000, 
und bei Baugen (20—21. Mai) mit 90,000 gegen 140,000 Mann. 
Der Kaifee Alerander lohnte Blühern nad der Schlacht von 
Lügen mit dem Georgenorden und mit ber Erklärung: „Die von Ih—⸗ 
„nen an diefem fchönen Tage geleifteteg Dienſte, Ihr Eifer und gläns 
„zende Art, ſich jederzeit da zu befinden, wo die Gefahr am größten ift, 
„Ihre Beharrlichkeit, das Feld ber Ehre ſelbſt verwundet nicht zu vers 
„loffen, mit einem Wort, Ihr ganzes Benehmen hat mid, mit Bewun⸗ 
„derung und Dankbarkeit erfüllt.” Im, beiden Schlachten hatte man 
fein Geſchuͤtz - verloren, eben fo wenig ald Gefangene, Ja. bei- Lügen Ge⸗ 
ſchuͤz genommen und das Schlachtfeld behauptet, und Napoleon ers 
fannte mit Schrecken den neuen Geiſt in dem Heere. Dennoch mußte 
man zurudgebeg.,;; Qluͤcher hatte, dem guten Vernehmen der verbuͤn⸗ 
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deten Heere mit Selbftentfagung das große Opfer gebracht, ben Oberbe⸗ 
fehl dem ruffifhen Seldheren, Grafen Wittgenftein, zu überlaflen. 
Nun half fein Vorwaͤrtsdraͤngen und das fiegreiche Behaupten feiner 
Stellung nicht. Saͤumniſſe und Mißgriffe konnte er nicht verhindern. 
Einen Augenblid eines interimiftifchen Oberbefehls während bes Ruͤck⸗ 
"zugs nad Schlefien benußte er fogleich, um den Feldzug vor dem gros 
ben MWaffenftilftand (vom 4. Juni bis 17. Auguft) mit bem glänzenden 
fiegreihen WReitergefeht bei Heinau (26. Mat) ruhmvoll zu befchlies 
fen. Doc eine angebliche hoͤchſt wichtige Meldung inmitten bes Uns 
ternehmens, welches ruſſiſcher Seits nicht gern gefehen wurde, fehlen 
es vereiteln zu wollen. Sie berichtete ihm und feiner Umgebung hoͤchſt 
bedenklich, man müffe den Ruͤckzug beſchleunigen, bereits ſtehe Napo⸗ 
leon Bluͤchern im Rüden. Bluͤcher, nicht der Mann, das begon⸗ 
nene Unternehmen durch Zweifel ſich verderben zu laſſen, und ſtets be⸗ 
dacht, auch die ſtoͤrenden Beſorgniſſe ſeiner Umgebung ſchnell und kraͤftig 
niederzuſchlagen, antwortete hoͤchſt unwillig in ſeiner derben Soldaten⸗ 
ſprache: „Steht er mir im Ruͤcken, nun, ſo iſt mir's recht angenehm, 
‚da kann er mich ja geradewegs — — — Vorwaͤrts, Kinder!’ Und 
ſchnell war der Sieg entſchieden. Mit einem Verluſt von nur 80 Tod⸗ 
ten und Verwundeten waren über 1500 Feinde niedergehauen; 400 Ges 
fangene und 11 Kanonen genommen, bie Stimmung der Seinen gehoben 
und dem verderblichen Nachdringen des Zeindes ein Ende gemacht. 

Auch nad) dem Waffenſtillſtand, ja während des ganzen Feldzugs, 
maren Blücers Verhaͤltniſſe ſchwierig und ungünftig. genug. Napo⸗ 
leon war der allgewaltige, von ſich allein abhängige Gebieter feines gros 
- Ben, ihm unbedingt gehorfamen Heeres und aller feiner Unterfelbherren. 
So nicht Blüher. Sein Heer war zufammengefegt aus Ruffen und 
Preußen und feine Unterbefehishaber, Langeron, Saden, Vor, 
batten zum Xheil ſchon felbft das oberfte Commando geführt. Dazu 
nun neben ihm und feinee nicht fehr großen fogenannten ſchleſiſchen 
Armee rechts in der Mark die weit flärkere Nordarmee unter Bers 
nadotte oder bem Kronprinz von Schweden, und links in Böhmen 
die noch größere Hauptarmee mit dem Oberbefehl Über alle Heere 
unter Schwarzenberg und den Monarhen. Verderbliche Störungen 
buch Eiferfuht und Mißverftändniffe fchienen da unvermeidlich. Gleicher 
Eifer, gleiche Treue, felbftentfagende Unterftügung, wie Bluͤch er fie 
ſtets leiftete, begegneten ihm faft niemals. Ja in einer Zufammenkunft 
dee Monarchen und Bernabdottes in Trachenberg (9. Juli) 
hatte man ohne fein Wiffen befchloffen, fein Heer folle für ſich allein 
gar nicht fchlagen, fondern nur zur jeweiligen Unterſtuͤtzung ber beiden 
andern Deere bereit bleiben. Und dieſes war fogar feinem Unterbefehlss 
haber Langeron zur Nachachtung mitgetheilt. Als ee es enblid) von 
Barclay de Tolly (11. Auguft) felbft erfuhr, da mußte man frei« 
lich auf feine Erklärung: „daß er lieber das Commando niederlege“, we⸗ 
nigſtens muͤndlich die Sache zuruͤcknehmen. Diefes aber erfuhr dan 
geron nicht, und deſer vereitelte ihm nun durch igenmöhtiges Zuruͤck⸗ 
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gehen feine befchloffenen Schlachten, und felbft noch in ber Schlacht an 
der Katzbach einen Theil feines Planes. Doc begeiftert und aufe 
opfernd für die große Sache, hoͤchſt klug und zugleich ſtets ohne Eifer 
ſucht und gutmäthig nachgebend, unerſchuͤtterlich feſt aber, wo es galt, 
befiegte er ſtets alle Schwierigkeiten. 

Nah dem MWaffenftiiftande 305 Napoleon von Dresben aus 
zuerft gegen Bücher, um mit großer Uebermacht fein Heer zu vernich⸗ 
ten (20. Auguſt). Aber Bluͤcher zwang ihn durch kluges Ausweichen 
und gute Stellungen, zuruͤckzugehen. Alsbald aber drang nun Bluͤcher 
felbft gegen Macdonald und feine drei Armeecorps vor, und bie gläns 
gende Schlacht an der Katz bach am 26. Auguft, demfelben Tage, mo 
bie große Hauptarmee vor Dresden ungluͤcklich focht, diefer erſte große 
Sieg gab das Signal zu den bald folgenden Siegen. Glaͤnzend hatte 
ſich Blüͤchers ſchneller Entſchluß, feine perfönlihe Sicherheit, fein feu⸗ 
riges Vorwaͤrtsſtreben bewaͤhrt. Der anfaͤngliche Plan, die Schlacht auf 
dem linken Ufer der Katzbach zu ſchlagen, wozu bereits die Anſtalten 
getroffen waren, wird durch zuvorkommendes Uebergehen des Feindes auf 
das rechte Ufer vereitelt. Schnell iſt der neue Plan gefaßt und die An⸗ 
ordnung der Armee veraͤndert. Die Unruhe der Seinigen aber beſeitigt 
Bluͤcher, indem er ſie glauben laͤßt, Alles gehe nach Wunſch und Be⸗ 
rechnung, durch die Worte: „Nun haben wir genug Feinde vorüberge⸗ 
„laſſen: jetzt vorwaͤrts, Kinder, d'rauf los!“ Als es ſich auf einem 
Punkte zum Schlimmen zu wenden ſcheint, iſt er mit den Worten: 
„Ich werde ſie gleich 'mal anders faſſen, laßt mich nur erſt unter ſie 
„kommen“, fo wie es ſtets feine Freude war, ſelbſt an ber Spitze einer 
Reiterſchaar. Siegreich geht's voran. Und bald ruft es ihm von allen 
Seiten, wo er ſich naht, den Eifer zu befeuern und Vorwärts, Vor: 
waͤrts zu treiben, fröhlich entgegen: „Aber hör’, Water Bluͤcher, heute 
„geht's gut!” Und zwei Adler, 20,000 Gefangene, 105 Kanonen, 300 
Pulverwagen waren erbeutet. Mit einem eigenen Verluft von nur 1009 
Mann hatte er dem Feinde einen Verluſt von 30,000 beigebradyt. Faft 
nur mit dem Bajonett und dem Gewehrkolben hatten bie tapfern Land⸗ 
wehrmänner gelämpft. Won Knielingswalde aus rief er feinem 
Deere zu: „Schiefien ift vom Feinde befreit, laffet uns dem Herrn ber 
„Heerſchaaren, durch beffen Hülfe ihr den Feind niedergeworfen, einen 
„Lobgefang fingen und für den uns verliehenen herrlichen Steg danken.‘ 

Bald erfolgten jegt auch die Siege der beiden andern Armeen bei 
Gulm und bei Dennewig. Bluͤcher, ſchnell durch die Laufig 
voraneilend, ftrebt das ganze Heer ber Verbündeten zum Vorgehen über 
bie Eibe zu beflimmen und fo den Feind aus feinem herrlichen Stand» 
ort Dresden herauszuzmwingen, beffen Trefflichkeit auch Sriedrich ers 
kannt hatte und von wo jegt der Kaifer mit Uebermacht bald auf bie 
fes, bald auf jenes ber einzelnen Heere vernichtend ſich zu werfen fuchte, 
Blühern war ber fchöne Name „Vorwärts geworden, ein Name, 
bald Volt und Heer durchdringend und verbindend, von fiegreicher Kraft. 
Doch bie Bögerungen der andern Heerfuͤhrer kann das bloße Wort nicht 
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befiegen. Da befchließt ee duch fein eigenes Vorangehen fle nachzuzie⸗ 
hen. Die abermals verfuchten Angriffe des Kaiferd (4. u. 22. Septbr.) 
hatte er durch Eluges Ausweihen und feſte Stellungen vereitelt. Vom 
Kronprinzen von Schweden hatte er endlich die Zuſage, daß er mit 
ihm (am 3.) die Elbe überfchreiten wolle. Aber das Wört bleibt uner⸗ 
füllt und duch die Saͤumniß des Norbheeres flieht Bluͤchern allein 
alle Macht des Feindes auf der andern Seite bes Fluſſes entgegen, fo 
daß Blüchers Unterfeldherren zweifeln und abrathen. Dennoch aber 
wagt Blücher bei Wartenburg (3. Oct.) den kühnen, heidenmüthig 
durchgeführten fiegreichen Webergang. So zieht er den Kronprinzen ſich 
nad und mit dem franzöfifhen Kaifer, der ihnen folgen muß, endlich 
auch die zögernde Hauptarmee. Zwar ben Kronprinzen Bann er kaum 
abhalten, einer feindlichen Kriegslift folgend, toieder über die Eibe zuruͤck⸗ 
zugehen. Ja dieſer verfucht, jedoch vergebiſch, vermöge einer angeblichen 
Dperbefehlshabergemwalt, ihn nachzuziehen. Auch vermag Bluͤcher, der 
jene Kriegsliſt richtig beurtheilt hatte, als der Kronprinz fein Vorhaben 
endlich gezwungen aufgab, ben. allzuvorfichtigen, buch keine Nachgiebigs 
keit, durch ein williges Webernehmen der ſchwerſten, undankbarften Stels 
lung bei keinem Entfchluß einer gemeinſchaftlichen Schlacht feftzuhalten. 
Selbſt die endlih auf folhe Bedingungen’ für ben 11. October zu⸗ 
gefagte Hülfe bleibt abermals aus. Dem jet aus dem größen Haupts 
quartier eintreffenden Befehl, von bee Saale wieder zur Eibe zuruͤckzuge⸗ 
ben, fegt Bluͤcher dennoch glüdlihen MWiderfpruch entgegen. Er nd» 
thigt vielmehr auf biefe Weife das Hauptheer nun felbft zue Nachfolge 
und führt den Kampf feiner erften glorreichen Entfcheidung bei Leipzig 
entgegen. Den 16. beginnen die Verbündeten, in weitem Kreiſe Leip⸗ 
zig und das franzöfifche Heer umgebend, den Angriff. "Ve: Wahau 
und Lindenau hatte das tapfer kaͤmpfende Hauptheer gelitten und die 
Siegesgloden in Leipzig ertöinten. Da maht Bluͤchers glänzender 
Sieg bei Mödern, den er bei neuer Unthätigkeit des Kronprinzen als 
lein gewonnen, fie gänzlich verfiummen und dee Sieg bes 18. tft vorbes 
reitet. Die Waffenruhe am 17. unterbricht nur er, indem er ben Ders 
309g von Padua fchlägt und nad) Leipzig treibt. ' Am 18., am Tage 
des allgemeinften, ruhmmendigften Kampfes, überläßt Bluͤcher mit aber 
maliger großer Selbfiverleugnung dem Kronprinzen die beffere Stellung, 
ja, um ihm nun jeden Vorwand zu entziehen, bewilligt er die hoͤchſt uns 
billige Forderung, von feiner fo fehe geſchwaͤchten Armee ibm 30,000 
Mann zu Überlaffen. Doch will er fie, um fie nicht zu verlaffen, unter 
dem Kronprinzen felbft commandiren.. Als nad vergeblihem MWiderfpruch 
der Kronprinz die Partha nur in weitem Umwege über bie Bruͤcke bei 
Taucha pafliten will, wobei bie ganze Armee unmoͤglich ‚hätte zur 
Schlacht kommen können, iſt er mit feinen 30,000 Dann fehnell bei 
Moldau buch das Waſſer am jemfeitigen Ufer And läßt dem Kron⸗ 
prinzen fügen: „er fei über”. So iſt er auch hier voran und Längft im 
fiegreichee Arbeit, als die Schweden anlangen. Seine Kühnbeit, Zuvers 
fiht und entfchloffene That belebt, weißt Alle mit fi fe Auch am 
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19. iſt ſeine Armee die erſte, bie ſtuͤrmend im Leipzig einbringt. Auf dem 
Marktplatze umarmt ihn der Kaiſer Alexander mit ben Worten: 
„Netter von Deutſchland!“ und führt ihn dem gerlhrten Danke feines 
Königs entgegen. „Durch Ihre Siege”, erklärt ihm dieſer, „mehren Sie 
„Ihre Verdienfte um das Vaterland fchneller, als ich mit den Beweiſen 
„meiner Dankbarkeit folgen kann.” Er ernannte ihn zum Feldmarſchall, 
ber Kaifer von Defterreich zum Großkreuz des Maria⸗Thereſien⸗Ordens. 
Alerander, der Beinen Orden mehr für ihn hatte, ſchmuͤckt ihn mit 
teichem Chrendegen.. Nach ber Schlacht iſt Bluͤchers Armee in ber 
Verfolgung bed Feindes voran und erbeutet neue Trophäen, beſonders 
bei Kreiburg an der Unftrut. Da Wrede mit der baieriſch⸗ 
oͤſterreichiſchen Armee dem fliehenden Feinde auf der Straße nah Mainz 
ſich entgegenftellt, fo eilt ihm Bluͤcher von Fulda aus, um ihm bie 
Strafe nad Coblenz abzugghneiden, nad Siegen zuvor, wo er nun 
fein. Hauptquartier nimmt. Bier wurde fein Einzug angefagt, nachdem 
man kaum die Berichte von der Schacht bei. Leipzig gelefen. Der 
Form nad) alfo zog er noch als Feind ein. Aber’ ſchon lebte fein Name 
in allee Deutfhen Herzen. Der heſſiſche und zugleich franzöfifche Com⸗ 
mandant, bee Univerfitätsrector und der Megierungspräfident aber verbos 
ten am Morgen des Einzugs buch Ausfchelien und Anſchlag unter Ans 
drohung „ſchwerer Ungelegenheiten‘' jedes Zeichen des Beifall. Man 
denkt fich leicht die Wirkung folcher Abgeſchmacktheit, die natürlich auch 
Bluͤcher noch vor dem Einzug erfuhr. Nie werde ic) den unausſprech⸗ 
lichen, und body von allen Ständen und Altern und Gefchlechtern, von 
den Bewohnern und Ummwohnern, fo taufendfach und zum Theil auf die 
ruͤhrendſte Weiſe ausgefprochenen Seelenjubel bei dieſem Einzuge vergefien, 
niemals dep Brgreifenden Eindruck der Perſoͤnlichkeit bes greifen Helden 
von heroiſcher Geftalt, mit dem ſchoͤn und edel geformten Haupt und 
Antlig, mit dem fcharfen und doch freundlichen Blick, nie fo mandıes 
erhebende und treffende Wort bed ebenfo wohlwollenden als Eräftigen 
Krieger aus der Zeit feines Aufenthaltes in Gießen. Mandye biels 
ten Unannehmiichkeiten für jene franzöfifch gefinnten Männer für moͤg⸗ 
lich, doh Bluͤcher ſtrafte fie nad feiner Weiſe nur mit einem derben 
Wort. Er lud fie, als fie ihm aufmarteten, zur Xafel-für denfelben 
Abend. Und als nun an biefer, welche offen gehalten wurde, der Chams 
pagner Sam, erhob er ſich und mit biefen Gäften, von welchen der Mod 
des einen noch die Stelle zeigte, two der ‚Stern der ſchnell abgenommes 
nen Chrenlegion geſeſſen hatte, anfloßend, fagte er: „Run, meine 
„Herren, meine Lieblingsgeſundheit: „„Gut deutſch, oder an Galgen!"'" 

Blüher aber hielt mit dem Ruͤckzug der Franzoſen über ben 
Rhein die Aufgabe noch keineswegs für vollendet. Ibm war far — und 
er ſprach es ſchon jegt beſtimmt aus, bald nachher audy in ben Pros 
clamationen an fein Heer vom 30. Dechr. und an bie Franzoſen vom 
1. Sanuar, fo wie in ber merkwürdigen Rede an die Deputation von 
Nancy (17. Januar) und ber Procdamation von Laon (13. Mär) — 
daß Napoleon fallen muͤſſe, daß man ibm und feinen Anhängen, ehe 
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fie neu gechftet felen, ben Kampf auf Leben und ob, ben übrigen, den 
friedlichen Franzoſen, Zriede und Freiheit ankündigen. müffe. Paris 
war fein Biel. Er fürchtete die Wirkung der verfchiebenen ruſſiſchen, 
ſchwediſchen, öftereeichifhen, deutſchen Intereffen und. Anfichten, die In⸗ 
triguen und Schwächen ber Baghaftigkeit und unzeitigen Friedensliebe, 
wovon man bereit® die Anzeichen ſah. Vielen waren die Erfolge zu 
groß, um fie ſchnell und ganz als wohlerwerben. zu benugen. Bluͤ⸗ 
cher drängte im Dauptquartier, wo bald die Unterhaudtungen mit Was 
poleon begannen und durch lautes, kraͤftiges, oft fehe derbes Wort, 
duch die für fih und fein: Vorwaͤrts in Aufpsuch ‚genommene bes 
geifterte öffentliche Meinung. Das erfte Glas Rheinwein leerte er in Gies 
fen, wie anderwärts, auf rafchen Uebergang Über den Rhein! und das 
derbe Wort des ruhmgekroͤnten Feldmarſchalls gegen die Zaghaften ſchlug 
boppelte Wunden, da die Öffentliche Meinwmig fo entfchieden für ihn war. 
Mod, mehr aber brachte er biefe öffentliche Meinung dadurch zur Sprache 
und Wirkſamkeit, dag ee am 6. November von feinem Hauptquartier 
zu Gießen aus ohne Weiteres ben Zug nad) Frankreich über Cöln 
begann. Freilich erreichte ihn am 11. ſchon der Eilbote mit dem be» 
flimmten Gegenbefehl. Seine Armee mußte wieder zurkdgehen. Doc) 
bfieb der Eindruck feines Unternehmens und es "halfen ihm feine Energie 
und fein ferneres perfönliches Wirken zu Frankfurt und bie immer 
ftärkere Gewalt ber öffentlihen Meinung endlich zum Sieg. - 
Nachdem er vorher ben Feind fo, wie bi Wartenburg, buch 
Kriegsliſt getaͤuſcht, überfchrim feine Armee am 1. Januar 1814 mit- 
dem Schlage Zwölf Uhr, unter dem Lärm ber Neufahrönacht gleichzeitig 
bei Mannheim, Caub und Coblenz ben Rhein. ‚Die Franzofen 
fuchte er von Mapoleon herüber auf die Seite ber Alllirten zu brin« 
gen, indem er auf Napoleons Unterbrädung. und auf bie höchft merke 
mürdigen Vorgänge in Paris am 28. December 1813 verwies, wo nach 
Raynouards und Laine’s kräftigen Darſtellungen ber gefeggebende 
Körper vom Kaifee Wiederherſtellung der Freiheit gefordert, der Kaiſer 
aber den gefeggebenden Körper nach Haufe geſchickt und fich den einzigen - 
Mepräfentanten Zrankreich® genannt hatte. Die friedliche Schonung ges 
gen die franzöfifchen Bürger, welche Napoleen ſich nicht anfchließen 
wollten, empfahl er auf feine einbringliche Weiſe feinen Solbaten. „Die 
„Bewohner — fo fagt feine Proclamation — „find uns nicht feindlich 
„gefinnt. Ich habe ihnen Schutz ihrer Perfonen ımb Gicherheit Ihres 
„Eigenthums verfprechen. Ich that's im Eurem Namen. ‚Ihe muͤßt's 
„halten!“ Seine Armee, jept verftärkt durch das vierte und fünfte 
deutfche Armeecorps, nahm wieder die Mitte ein zwiſchen ber großen Ars 
mee, welche zu feiner Linken, füblic von ber Schweiz ans, vorruͤckte, 
und zwifchen der Norbarmee, welche — jedoch zuerſt wegen Berna⸗ 
dotte's Zaubern nur theilweife — zu feiner Rechten von. den Niederlan⸗ 
den aus vorrüden follte. Wie früher Leipzig, fo mußte nun Paris 
der Zielpunft werden. Am 17. Januar 309 Bluͤcher in Nancy ein, 
am 26. in Brienne, wo ihm ein Ueberfall perſoͤnlich große Gefahr 
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brachte, aber ben Zweck, feine Verbindung mit ber Hauptarmee zu vers 
hindern, nicht verfehlte. Schon wieder hatte er jegt mit den Zögerungen und 
Schwankungen her Friedenspartei im Hauptquartiere und gegen die Ruͤck⸗ 
erinnerungen an ben-frühern Ruͤckzug aus Frankreich während der Mes 
volution zu kaͤmpfen. Er trieb nach Parts und erbot fich, bei einiger 
Unterſtuͤzung durch die Dauptarmee, da fein Heer noch nicht vereinigt 
war, ben Kaifer fogleich jegt zu fehlagen. Das Vertrauen der Monars 
hen und Feldherren übertrug ihm hierauf am 1. Februar über einen 
Theil der. Hauptarmee, über die Truppen unter Wrede, Giulay und 
dem Kronprinzen.von Württemberg, den Oberbefehl für eine Schlacht 
bei Brienne oder. fa Rothiere. Er flug. In fhönem Bereine 
fochten die verbündeten Heerfchaaren. Als es die Entfcheidung galt, ba 
tief Bücher: „Ihr nennt mic den Marſchall Vorwärts: nun will 
„ich Euch zeigen, was vorroliets heiße!" Und an der Spige einer ta= 
pfern Schaar.fprengte er voran auf dem entfcheidenden Punkt, und das 
Dorf a Rothiere, Napoleons feſte Stellung, ift genommen. Die 
erfte Schlacht auf feartzöfifchenn Boden war gewonnen. Angeſichts feis 
ner militaicifhen Wiege war. ber große feindliche Feldherr von Bluͤ⸗ 
her befiegt, hatte. 3000 Gefangene und 82 Kanonen verloren und ſah 
aufs Neue den Slauben ‘an feine Unuͤberwindlichkeit gefährlich unter» 
graben. Ä " 

Bluͤcher, jest mit größerem Nachdruck nah Paris treibend, 
rückte an bee Spige feiner Armee mit Schnelligkeit an bie Marne 
und, ſchon die Hauptſtadt bedrohend, bi Meaux vor. Langfamer und 
weniger gluͤcklich ‚operirte bie große Armee ihrerfeits an der Seine. 
Aber mit der ganzen Kraft feines großen Beiftes, durch fie reich an 
Hilfsmitteln und feine Heerſchaaren durch die Schnelligkeit feiner Be⸗ 
wegungen faft verboppelnd, kaͤmpfte ber Kaifer. Hätten die Idee ber 
Freiheit und die franzöfifhe Nation nodh mit ihm ge» 
kaͤmpft, hätte er es nur wagen dürfen, eine Volkswehr aufzubieten, 
wahrlich, in dem reichen kriegsruͤſtigen Frankreich, fiebenmal größer, ale 
das Bolt, an deſſen Spige Friedrich ſiegreich gegen den größten Theil 
von Europa kaͤmpfte, in demfelben Frankreich, das in der Mevolution 
noch ungerüftet, Überall von auswärtigen und innern Seinden befegt, bes 
geiftert durch feine Freiheitsideen, fie alle fo glorreich befiegte, der Sieg 
hätte fein werden muͤſſen. Mit Büigesfchnelle von einen Heere ber Vers 
bünbeten zu dem andern eilend, benuste er jede Bloͤße, jede Luͤcke. So 
warf er fich jegt zuerft auf die Bluͤche r'ſche Armee, welche durch feh⸗ 
lerhafte und der Abrede zumiberlaufende Bewegungen der Hauptarmee, 
ohne daß Blücher es wußte, auf der rechten Seite entblößt war und 
vereinzelt ftand. Zuerſt überrafchte und ſchlug er den General Olſu⸗ 
fieff bei Champaubert (10. Febr.), dann Saden bi Mont» 
mirail (11. Febr.) und hierauf York bei Chateauthierry (12. Febr.), 
fhnitt fie von dem Meft dee Armee unter Bluͤcher ab und warf fich 
auf biefen bei Joinvilliers und Etoges (14. Febr). Er umzin⸗ 


gelte beffen Heerhaufen dergeſtalt, daß nur das Durchfchlagen in Quar⸗ 
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te’6 einen durch die feltenfte Geiftesgegentwart bewundernswuͤrdigen Ruͤck⸗ 
zug gegen Chalons zu möglich machte. in franzoͤſiſcher Berichter⸗ 
ftattee (Koch), Memoires) gefteht, daß bie Franzoſen bie Geiſtesgegen⸗ 
wart Bluͤchers bei biefem Rüdzug bewunderten. „Er ſammelte“, fo 
fährt Koch fort, „fein Fußvolk mitten unter den Angriffen ber Cavale⸗ 
„rie, eine Sache, die fo ſchwer gelingt, daß fie m gleihem Grabe den 
„Feldherrn und feine Soldaten ehrt.” Bald bei der Vorhut, bald bei 
dee Nachhut, war Bluͤcher überall, wo die Feinde am dichteften drängs 
ten. Aber fo furchtbar fah er, trotz aller Ordnung bes Rüuͤckzugs, bie 
Seinigen fallen, daß er zulegt im bitten Schmerz jede, auch bie nös 
thigfte, Vorſicht für feine Perfon aufgab, aud ale alle Orbonnanzen zu 
feiner Seite fielen, im ſtaͤrkſten Kugelregen unbeweglich ausharrte und 
feines treuen Adjutanten, des Grafen Noftig, Mahnung, fidy zu ret⸗ 
ten, zuruͤckwies, da fagte ihm dieſe: „Nun, wenn Em. Excellenz ſich 
„bier, wo noch nichts verloren iſt, todtfchießen laffen, fo wird die Ges 
„ſchichte auch nicht viel Mühmliches davon zu erzählen. haben.‘ 
Da fah ihn Blücher ernft an und mit den Worten: „Nun, Noftig, 
„fo laffen Sie uns reiten!” trieb er fein Pferd an. Gleich darauf Ras 
men Gneiſenau unb andere Offiziere und fuchten den ſchon Vermißten. 
‚Ra, Gneiſenau,“ — rief er, fchon wieder im Befig feiner heitern Zu⸗ 
verficht, Ienem entgegen — „nun es heute noch nicht mit mir zu Ende 
„gegangen, hat's damit auch noch lange Zeit! Es wirb nun ſchon wie⸗ 
„der gehen; wie werben nod) Alles toieber gut machen!” Die vier ver⸗ 
einzelten Gefechte hatten 14,000 Mann, faft den vierten Theil der 
Armee, darunter 6000 Gefangene und 27 Kanonen gefoftet und Nas 
poleon berichtete nah Paris: „bie Blücherifhe Armee fei vers 
„nichtet.“ Doch ſchnell vereinigte nun Bluͤcher in Chalons alle feine 
Heertheile mit fih und großmlüthig fprad er in feinem Bericht feine 
Generale frei und nahm alle Schuld auf ſich. Selbſt die Führer der 
Hauptarmee verfchonte er mit Vorwürfen, dachte vielmehr auf ihre Unter 
flügung und bot Schwarzenberg feine alsbaldige Unterftügung zu einer 
Hauptfhlaht an. Es hätte tollkuͤhn fcheinen innen, aber Bluͤchers 
Muth wuchs mit bem Ungluͤckk. Schwarzenberg: war unterdeffen mit 
dem Hauptheere allmälig biß gegen Fontainebleau vorgebrungen ges 
weſen; im Fluge aber hatte Napoleon ſich jest von Bluͤcher, von 
der Marne zur Seine ellend, wieder auf das Hauptheer geworfen. 
Er flug die Ruſſen fogleich bei Nangis (17. Febr.) und bie Wuͤr⸗ 
temberger bei Montereau (18. $ebr.) und am 19. war Schwars 
zenbergs Heer im vollen Ruͤckzuge, doch hatte er. Bluͤchern bereits ges 
antwortet, wenn biefee no mit 30,000 Mann am 23. in Mery zu 
ihm flogen Eönne, fo wolle er bort ſich flellen und eine Hauptſchlacht 
liefem. Blücder antwortete: „sch werde fchon am 21. mit 53,000 
„Mann und mit 300 Kanonen zur Stelle fein. Und wirklich traf er 
am 21. noch zur rechten Zeit in Mery ein, um bie Wittgenfteis 
nifche Armee von einer großen Miederlage zu retten. Won ben französ 
ſiſchen Schriftſtellern, die überhaupt öfters bemerken, ba ober bort babe 
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man an bes Lebhaftigkeie und dem Nachdruck bes Bewegungen bemerkt, 
daß man es mit Blücher zu thun habe, berichtet hier Fain in feinem 
Geſchichtsbuch: „Das ganze Her Schwarzenbergs war im Zuruͤck⸗ 
„weichen. Ueberall fließ Napoleon auf Truppen, welche wenig Wider 
„ſtand zu leiften begehrten. Die Hartnädigkeit der Gegenwehr bei Me⸗ 
„ev fegte in Erſtaunen. Man. fragte, wer dieſer trogige Feind fei. 
„Rapoleon erfährt, es fein Truppen von Bluͤcher. Er wi «6 
„micht glauben, er meint, biefe Truppen müßten noch 30 Stunden weit 
„von bier weg fein. Doch es war fo; nun ift Alles begreiflid, nur 
„nicht, wie dieſe Truppen, bie fid) bei Chalons kaum von ihrer Nies 
„derlage erholt haben koͤnnten, überhaupt fo fchnell wieder und jegt 
„bier auf dem Kampfplatz erfcheinen Eonnten. Aber leider harrte 
Bluͤcher in Mery vergeblih auf die Verfügung zur verfprochenen 
Hauptſchlacht. Er konnte Schwarzenberg nicht dazu bewegen. 
Schon hat diefer den Sranzofen einen Waffenftilftand angetragen und 
man hoffte wieber auf die Friedensunterhandiungen auf dem Congreffe 
zu Chatillon. Schwarzenberg befteht darauf, feinen Ruͤckzug bie 
nah Chaumont und Langres zu verfolgen. Vergeblich läßt ihn 
Bluͤcher duch Grollman befhwören, feinen Vorfag aufzugeben. 
Sa Schwarzenberg befahl Blücher, an diefen Rüdyug fih anzu⸗ 
fhließen, und förmlicdy ausgefertigt langte al&bald derſelbe Befehl aus dem 
großen Dauptquartiere an. Hätte Bücher gefolgt, fo war ber Held» 
zug verloren und ein unglüdlicher, ſchimpflicher Rüdzug aus. Frankreich 
unvermeidlich. Schon hatte Napoleon das ſtolze Wort gefprochen: 
„Jetzt bin ich näher an Wien als die Feinde an Paris!" da faßte 
Bluͤcher ben Fühnen, in feinen Folgen weithiftorifhen Entſchluß, nicht 
zu folgen, vielmehr feine Verbindung mit der Hauptarmee abzubrechen, 
mit feiner Armee [chnell zum zweitenmal an der Marne nady der 
Hauptftadt vorzudringen, dadurch die Hauptarmee von Napoleons Ders 
folgung zu befreien, und fie fo dem Vorgehen nad) Paris "wieder güns 
fligee zu ſtimmen. Durch dringende Voritellungen bei ben Monardyen 
von Preußen und Rußland (dev Kaifer von Oeſterreich war ſchon fruͤ⸗ 
ber ruͤckwaͤrts in Dijon) mußte er, nachdem er bereitd unverweilt feinen 
Plan in Ausführung gebracht, auch die nachträglihe rühmliche Geneh⸗ 
migung zu dem Gefchehenen zu erlangen und felbit eine Vermehrung 
feiner Armee durdy das Winzingerodifhe und Buͤlowſche Corps 
von der aufs Neue zaudernden Nordarmee und durch das weimari⸗ 
ſche Corps zu erwerben. Er warf Marmont bei Sezanne und übers 
fhritt die Marne bei La Ferte. Sein Plan, bie große Armee zu bes 
freien, war ſchnell erreiht. Schon am 7. März ftand wieder ihm N as 
poleon bei Eraon zur Schlacht gegenüber. Unverantwortlich verfpäs 
tete fih Winzingerode mit 11,000 Mann Heiterei und mit ber 


reitenden Artillerie. Bluͤcher mußte ſich zuruͤckziehen. Doch Unfälle 


und verlorene Schlachten fhlugen ihn und fein Heer nicht nieber. 
Schon den näcftfolgenden Tag (am 9. März) boten fie dem Kaifer bei 
Laon eine neue Schlacht an. Sie wurde glänzend gewonnen und da⸗ 
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duch ben Alliirten bie Thore von Parts eröffnet. Mehr als 50 Kas 
nonen, 100 Pulvermagen und mehr als 2000 Gefangene waren ber 
Preis eines glänzenden nächtlichen Angriff am 9.gegen einen geringen eignen 
Derluft. Napoleons eigener Angriff am 10. wurde fiegreich zuruͤckgeſchla⸗ 
gen. Napoleon, ohne den leidigen Blächer auch nur zu nennen, berichtete 
nad) Paris, er habe gefunden, daß bie Höhen von Laon uneinncehms 
bar feien. Seine Angriffe aufdie Blücher’fche Armee aber mußte er 
nun aufgeben. Er mendete fi) wieder gegen das Hauptheer. Dies 
fes, duch Blüchers kuͤhnen Vorgang beflimmt, war unterbeß eben⸗ 
falls zum zweitenmale von der Seine nah Troyes, Gens 
und Provins vorgerüdt. Es hätte fhon am 5. März vor Paris 
ſtehen können. Aber 90,000 Mann ftark, hatte es fi) durch 32,000 
Mann unter Macdonald vierzehn Tage lang faft an derſelben Stelle 
in Unthätigkeit halten laffen. Doch war Napoleon, der in Rheims 
ben General St. Prieft überfallen hatte, fo geſchwaͤcht, daß er bei 
Arcis für Aube feinen neuen Angriff auf die verbündeten Deere 
(20. März) nicht durcchfegen konnte. Da fuchte er durch eine kuͤhne 
Kriegslift die beiden Heere von dem Bordringen nad) Paris abzumens 
den. Durch einen Rüdzug über Viten und Saint Diziers warf 
er ſich in ihren Rüden, hoffte, fie ſich nachzuziehen und, gelehnt an feine 
Grenzfeſtungengund unterftüigt duch) den Mangel der ausgehungerten 
Gegenden und dur das zue Verzweiflung aufgereizte Volt, fie ine 
BVerderben zu flürzen. Und das Hauptheer begann. wirklich bereits in 
die Falle zu gehen. Napoleon, in Übereilter Siegeöfreude, aͤußerte: 
„Man hat von Frieden gefprochen, aber ich unterhandie nicht mit Ges 
„fangenen.” Diesmal Eonnte jedoch Bluͤcher, unterftügt duch einen 
aufgefangenen Brief von Napoleon an die Kalferin, der die Liſt ents 
hüllte, bei den Monarchen fchnell fein Vorwärts nad Paris durchfegen. 
Er felbit fchreibt an einen deutfchen Fürften: „Nachdem ich den Nas 
„poleon bei Laon gefchlagen, beftand ich gegen bie Meinung aller Um⸗ 
„gebungen der Monarchen darauf, mit beiden Deeren auf Paris los⸗ 
„zumarfchiren und Napoleon machen zu laffen. Es mürde dann 
„Thon Altes fi finden, wenn wir die Hauptſtadt hätten.” - Am 23. 
wurde wirkiih im Dauptquartiere zu Vitry mit freubiger Zuftimmung 
jegt auch bes edeldentenden Schwarzenberg das Vorruͤcken beider 
Armeen befchloffen. Napoleon ließ fih durch die ihm von Bluͤcher 
klug nachgeſchickte Reiterei des Generals Winzingerode zu dem Wahne 
verleiten, die Armeen folgten ihm. Als er endlich, feine Zäufchung er» 
fennend, eiligft gegen Paris zurädging, war es bereits zu fpät. Am _ 
30. griffen die Alltieten Paris an. Bluͤcher, der untermegd gegen 
Marmont und Mortier und ben General Pactob bie Unfälle im 
Februar ſiegreich gerächt hatte, emdigte durch Erſtuͤrmung bed Montes 
martre glorreich ben Feldzug. Ay 31. zogen die Werblindeten in die 
Hauptſtadt ein. | 

Der Kaifer Alerander erließ jest in feinem und feiner Bundes⸗ 
genofien Namen bie Erklaͤrung an die von ihrem Deſpoten befceite 
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franzoͤſiſche Nation, ſie moͤge ſich eine andere Regierung erwaͤhlen. Mit 
dem treubruͤchigen Napoleon wuͤrden die Verbuͤndeten nicht unterhandeln. 
Der Senat aber ſetzte den Kaiſer ab, und gab, zuruͤckkommend auf die 
Erklaͤrungen im geſetzgebenden Körper 28. Debr. 1813, des Kaiſers Unter⸗ 
druͤckung der verfaſſungsmaͤßigen Freiheiten, insbeſondere auch der Preß⸗ 
freiheit, als Grund an Napoleon wollte Paris ſtuͤrmen. Aber jetzt 
. verfügte ihm auch feine Armee durch die Marſchaͤlle den Gehorſam. 
Er mußte mit der Inſel Eiba und einer Jahresrente zufrieden fein. 
Der Senat entwarf nun in Eile eine neue liberale Verfaſſung, 
bie auch der gefeggebende Körper eben fo eilig gut bie. Won beiben 


wurde Ludwig XVIII. zurhdgerufen. Diefer erklärte vor feinem ins 


zuge in der Proclamation von St. Duen, baß auch er bie Grunbfäge 
ber neuen Verfaſſung annehme, verfprady jedoch biefelben, „weil die Vers 
„faſſungsurkunde zu fehe das Gepräge der Eile an ſich trage,” in einer 
volftändigeren Urkunde zu verwirklichen, und erfüllte in Uebereinſtimmung 
mit den Wünfchen der Sieger dieſes Verfprechen durch die am Rage 
nach feinem Einzug in Paris publicitte Charte vom 4. Juni. 

Blüher hatte ſchon vor der Schlaht von Laon, von einem 
fieberhaften Zuſtand ergriffen, fih nur durch bie Kraft und Spannung 
bes Geiftes und die Größe feiner Aufgabe aufrecht erhalten. Er com⸗ 
mandirte auf dem Montmartre nur aus dem Wagen und wegen 
fihweren Augenleidens mit einem grünen Damenhut bedeckt. Nun 
deohte eine ſchwere Krankheit dem Greis das Leben oder mindeitens das 
Geſicht zu rauben. Er war ſechs Tage lang blind, doch fiegte bald 
feine Eräftige Natur. 

Vergeblich eiferte Blücher jegt mit feinen oft fehr derben Erklaͤ⸗ 
zungen gegen den für die Feinde zu günftigen Frieden. Alle deutſchen 
Länder wuͤnſchte er für: Deutfchland. Die Zuruͤckrufung bee Bourbons 
gefiel und bürgte ihm nicht. Er fagte laut voraus, dag man fo 
nur einen Waffenftiliftand ſchließe. Und er hatte recht geſehen. Die 
Dartei dee abeligen Emigranten und ihre veftaurirende Vernichtung und 
Bedrohung aller Früchte der Mevolution,. und namentlih der auch in 
der Charte anerkannten SFreiheitsrechte, öffnete dem von Elba zurüdtehs 
senden Napoleon die Bahn. Daß jegt erft Ludwig XVII. vor 
den fchnell verfammelten Kammern die Charte durch feierlichen Eid bes 
ſchwor, ift zwar für die Idee der Zeit fprechend genug, konnte aber 
nun nicht mehr helfen. Napoleon feinerfeitd befhwur auf dem 
Maifelde jegt noch größere Freiheit, und ruͤſtete die Armeen. 

Vom Tage der Nachricht von Napoleons Landung erſchien Bluͤ⸗ 
cher, der nach beendigtem Feldzug einen ſchlichten Buͤrgerrock liebte, un⸗ 
ter dem Zujauchzen des Volkes in Berlin wieder oͤffentlich in der 
Feldmarſchallsuniform und trieb zur energiſchen kraͤftigen Ruͤſtung. Unter 
Erneuerung der ſchon oben erwaͤhnten Verheißungen wurde ganz Deutſch⸗ 
land auf's Neue zu den Waffen gerufen. In der Mitte des Junius 
1815 ſtand Bluͤcher bereits nach raſchen Maͤrſchen mit ſeinem Heere 
an der Maas und der Sambre, zunaͤchſt an der franzoͤſiſchen Grenze, 
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"mit dem Hauptquartier zu Namur, ben Sranzofen unter bem Kaifer 
gegenüber. Ihm zur Seite ftand die aus Engländern, Niederländern 
und Deutfchen gebildete Armee unter Wellington, mit dem Haupts 
quartier zu Brüffel. Beide Feldherren hatten ſich fchnelle gegenfeitige 
Hülfe verfprohen. Napoleon warf ſich zuerft auf Bluͤchers Heer. 
Ein franzoͤſiſcher Schriftfteller gibe ald Grund an, Napoleon habe 
darauf gerechnet, Bluͤcher würde nad) feiner Weiſe dem angegriffenen 
Wellington zur Hülfe eilen und wenn ihm felbft nur einige Bataillone 
zu Gebot ftänden; Wellington dagegen würde, bevor er nicht fein 
Heer verfammelt habe, Blüchern keine Hülfe bringen. Bei Ligny 
tampften 130,000 Franzoſen gegen 90,000 Preußen heiß und erbittert. 
Aber die Hülfe von Bülom und Wellington, in beren zuverſicht⸗ 
licher Erwartung bie Schlacht angenommen worden, blieb aus. Das 
Corps von Buͤlow und die legten Befehle an daffelbe hatten fich vers 
fpätet. Wellington aber hatte gefäumt, feine verfchledenen Corps zu 
vereinigen, und nun wurde er mit bem einen, was Blüchern zu Hülfe kom⸗ 
men follte, bei QDuatrebras felbft angegriffen. Kurz die 20,000 
Mann, die er noh am 16. gegen Mittag Bluͤchern um zwei Uhr 
perfönlich verfprochen hatte, blieben aus. Die Franzofen erhielten das 
Uebergeniht. Da fegte fih Bluͤcher, um, wie oftmals, durch feine 
perfönlihe Tapferkeit und einen feurigen Angriff auf ben rechten Punkt 
den fiegreichen Ausgang herbeizuführen, an die Spige der Meiterei. Aber 
fie wurde von den franzöfifchen Güraffieren geworfen. Bluͤchers Pferd, 
von tödtlicher Kugel getroffen, ſtuͤrzt und wirft fi) auf den greifen Hel⸗ 
den, der im Falle noch ruft: „Noftig, nun bin ich verloren!" Ihm 
bleibt, während zuerft die Preußen und bie verfolgenden Franzoſen, diefe 
im Hinwege und dann auch im Ruͤckwege, dicht an ihm vorbeifprengen, 
nur fein treuer Noftis als Schüger und Retter zur Seite. Als bie 
Preußen in Verfolgung ber von ihnen zurüdgerorfenen Stanzofen zuruͤck⸗ 
kehren, da hält fie Noftig fehnel an. Dem Feldmarſchall wird uns 
tee feinee Bürde auf» und auf ein Pferd geholfen. Es mar gerade 
noch zur rechten Zeit; denn jegt eben bringen bje Feinde in Maffe 
vor. Die Niederlage des VBlücherfchen Heeres war vollſtaͤndig. Mehr 
als 12,000 Zodte und Verwundete und 21 Kanonen waren verloren. 
Uber der beroifhe Muth des Feldheren und fein Vertrauen, durch das 
doppelt ſchwere Schickſal und felbft durch feine empfindlichen Eörperlichen 
Leiden unerfchättert, ja gehoben, mwendeten das Unglüd zu neuem er: 
höhten Ruhm. „Wir haben Schläge gekriegt, lieber Gneifenau, 
„wir müffen es wieder ausbeffern.” Mit diefen Worten begrüßte hei⸗ 
ter der Greis in einer Bauernhütte, wachend unter ringsumher Schlas 
fenden, ben eintretenden Freund. Seine Seite war ſtark zerfchlagen.. 
Er litt große Schmerzen und konnte fid) nur mit großer Beſchwerde bes 
megen. Doch Kopf und Herz waren gefund. Den Beriht an ben 
König ordnete er noch ſelbſt. Als er eben damit fertig war, wollte ihm 
der Wundarzt die gequetfchte Seite einreiben. Bluͤcher fragte, was er 
da habe? Auf bie Antwort, es fein Spirituoſa, verlegte en. In 
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„wendig hilft das nicht viel. Sch will dem Ding beſſer beilommen,” 
ließ fi) Champagner bringen, trank dem Courier zu und rief Ihm nad: 
„Sagen Sie nur Sr. Majeftät, ich hätte kalt nachgetrunfen, es würde 
beffer geben!” Der Tagesbefehl am folgenden Morgen fchließt mit 
den Worten: „Ich werde Euch wieder vorwärts gegen den Feind führen. 
„Wir werben ihn fchlagen, denn wir müffen.” Wellington, welcher 
bei Duatrebras ebenfalld von Ney war gefchlagen morden, fragt an 
bemfelben 17. in der Frühe an, ob Blüher morgen am 18. ihm 
mit zwei Heertheilen beiftehen koͤnne zu einer Hauptfhlaht? „Mit ber 
‚ganzen Armee!’ war Blüchers Antwort. Und er hielt Wort. 
Selbſt dem abgefonderten preußiſchen Armeecorps unter Thielemann, 
das bei Wavre, um Blücher von Wellington abzuziehen, von Grou⸗ 
hy mit Uebermacht bedrängt war, verfagte er die wiederholt erbetene 
Huͤlfe. „Dort bei Wellingtons Heer iſt die Entſcheidung!“ ſprach er, 
in dem gemeinfhaftlichen Kampf ſtets gleich treu und neidlos dem vers 
bündeten ‚Deere helfend, vote dem eignen. Was Bluͤcher durch biefe 
Sefinnung in den Freiheitskriegen geleiftet, Tiegt vor Augen. Wer in 
der Geſchichte hundert Schlachten und Feldzuͤge an entgegengefegten Eis 
genfchaften ber Feldherren ſcheitern fah, wird es ganz zu mürbigen 
verftehen. Aber es fchienen die Schwierigkeiten faſt unuͤberwindlich. 
Bluͤcher hatte den 17. ganz im Bette zubtingen müffen und beftieg 
am 18. nur mit großen Schmerzen und unter Sorgen der Seinigen 
das Pferd. Der Weg war für die angegriffenen Truppen weit und 
ſumpfig. Der Regen goß in Strömen. Aber Bluͤcher ermuthigte, 
belebte Alle und trieb auf jede Weife: „Wormärts, Kinder, vorwärts!” 
Den Regen nannte 'er feinen Altürten von der Katzbach. Er war 
bald hier, bald da, wo es flodte, und ermunterte, rieth, befahl. Aber 
e8 ging toegen des entfeglichen Weges nur fchwer und langfam. Schon 
hatte man durch einen Ummeg wegen eine® brennenden Dorfes viele 
Zeit verloren und beängftigende Nachrichten kamen wiederholt vom Schlachte 
felde. Don den in Schlamm und Pfüsen mühfam vorarbeitenden 
Kriegern aber vernimmt man das Gemurmel: „es gehe nicht, es fei unmoͤg⸗ 
„lich.“ Da redet Blücher mit tieffter Bewegung und Kraft: „Kins 
„der, wir müffen vorwärts. Es heiße wohl, es geht nicht! Aber es 
muß gehen; ich babe es ja meinem Bruder Wellington verfproden. 
„Hört ihr wohl? Ihr wollt doch nicht, dag ich wortbruͤchig werden 
fol?” Und fo ging es denn mit allen Waffen unaufhaltfam vorwärts. 
Ihm gehorchten die Derzen, das machte Unmoͤgliches möglih. Und es 
war Zeit. MWellingtons Heer hatte von ber Uebermacht ſchon zu 
viel gelitten und ſchien ihr bald weichen zu muͤſſen. Es hatte bereite 
einzelne Theile bes Schlachtfelds, den Meierhof Ina Dayesfainte und 
bas Waͤldchen Hougomont, dem Feind Überlaffen. Schon war die 
Straße nach Bruͤſſel mit Fluͤchtigen aus Wellingtons Heere bebedt. 
Schon hatte Napoleon drei Uhr Nachmittags einen Courier nad) 
Paris abgefertige mit der Nachricht, daß deriSieg nicht mehr zwei⸗ 
felhaft ſei. Da endlich konnte Bluͤcher mit tüchtiger Kraft die Feinde 
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im Rüden und in der Seite angreifen. Bluͤchers Erſtuͤrmung bes 
Dorfes Ina Haye-ſainte entfhieb die Niederlage. Wellington 
erklaͤrte in feinem Berichte an feine Regierung: „Ich würde ‚meiner 
‚Meberzeugung und dem Marfhall Bluͤcher und der preußifhen Ars 
„mee nicht Gerechtigkeit widerfahren laffen, wenn ich nicht ben giüdlis 
„Ken Erfolg dieſes furchtbaren Tages ihrem fo berzlihen und fo zeitges 
„mäßen Beiftande zufchriebe.” in Augenzeuge berichtet über Blücher: 
„Die Soldaten nannten ihn in den Schlachten in Belgien nur ben 
„Wegweiſer, weil er ftets an der Spike fich befand. Der Feldmarſchall 
„flog im dichteften Pulverdampf daher. Es war eine Freude, ihn zu 
‚sehen. Commandirte er, dann funtelte fein Blick. Ging's vorwärts, 
„dann fang er. Hielt er im Kugelregen, dann tauchte er fo. rubig, wie 
„im Schlafjimmer, feine Pfeife, die er an einer Kanonenlunte fich ans 
„gezuͤndet hatte.” | 

Doh den vollen Erfolg biefer großen Schlacht, die gaͤnzliche 
Auflöfung der feindlichen Armee, den Verluſt alles Gefhüges, kurz, daß 
ed ein Sieg wurde, wie wenige in der Geſchichte, diefes bewirkte Bluͤ⸗ 
cher erft dadurch, daß er ihre Verfolgung übernahm. Seine Armee, die 
in drei Tagen zwei folhe Schlachten gefchlagen, nad) einer foldhen Nies 
derlage fo Bewundernswerthes geleiftet hatte, verfolgte noch in berfels 
ben Nacht den fliehenden Feind fo ſchnell, daß fie ihn aus neun ver 
ſchiedenen Bivouacs, wo er eine kurze Ruhe fuchte, aufjagte. „Der 
„teste Haudy von Menfchen und Pferden muß zur Verfolgung aufges 
„boten werden,“ bad war bes Feldheren Meinung, und Gneifenau, 
dem an diefem age, zwel Pferde unter dem Leibe erfchoffen und der 
Griff des Degens durch eine Kugel zerfchmettert worden, vollzog fie treus 
lich. Der zwei und fiebenzigjährige Greis felbft, welcher _ fo Großes ers 
fahren und gethan hatte, erbeutete noch am Abend der Schlacht in Ges 
nappe bes Kaifers Wagen mit deffen Kaifermantel und Ordensſternen 
und feinen Hut und Degen, melde ex, überrafcht von der fchnellen Ans 
kunft der Preußen, bei eiligem Beſteigen eines Pferdes zurkdiaffen mußte. 
As jegt Bluͤcher in dem mit Verwundeten angefüllten Genappe ein 
Nachtquartier bezog, fah er bei feinem Eintritt die Leute befcyäftigt, eilig 
aus feinem Zimmer ſechs ſchwer verwunbete Franzoſen fortzufchaffen. 
Aber dee menfchenfreundliche Feldherr, obwohl fo fehr der Ruhe beduͤrf⸗ 
tig, litt es nicht, daß fie um feinetwillen geftört würben, fondern ließ ih⸗ 
nen alle Hülfe und Linderung bereiten, bie ihr Zufland verftattete. 
Bluͤcher haßte die Franzoſen, folange und fomweit fie als übermüs 
thige und gefährliche Unterdruͤcker der Kreiheit des deutſchen Waterlandes 
diefem und ihm gegenüberflanden, vor Allem alfo den Bonapartismus 
und eine unbdentfche ſchmachvolle Foͤrderung biefer Unterbrüdung, von 
ganzer Seele. Aber gegen wehrlofe Feinde empfahl er ſtets Schonung 
und übte fie auf die edelfte, menſchlichſte Weife. Schon von Belles 
Alliance aus hatte er, ber Überhaupt ausgedehnten Briefwechſel liebte, 
eigenhändig an Schwarzenberg gefchrieben: „Mein Freund! bie 
„ſchoͤnſte Schlacht iſt gefchlagen, der herrlichſte Sieg iſt erfochten. Ich 
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„denke, die Bonapartiftifche Geſchichte iſt nun wohl vorbei. Belle⸗ 
„Alliance am 19. Juni. Ich kann nicht mehr ſchreiben, denn ich 
„zittere an allen Gliedern. Es war zu viel!" Und noch in biefer 
Nacht beforgte er die Proclamation an fein Heer und den Anfang des aus⸗ 
fuͤhrlicheren Berichts, Arbeiten, bei welchen er ſtets wefentlih mitzuwir⸗ 
Een liebte, was auch ihre eigenthümliche' ergreifende Weife erklärt. Schon 
am 29. ftand er mit feiner Armee vor den mohlbefeftigten Linien von 
Paris, welches eine mit der feinigen gleich ftarde Armee vertheidigte. 
Alte Anträge zu einem Waffenftillftande ohne Einnahme der Hauptſtadt 
verwarf er unerbittlih. Nach einem hoͤchſt kühnen Uebergang auf das 
linke Seineufer, dem einzigen freien Angriffepuntt gegen Paris, und ins 
dem er die Feinde bei Sevres, Pleffis, Piquer und Iſſy fchlug, 
zwang er die Hauptſtadt zur Gapitulation und das Heer zum Abzug, 
und beenbdigte fo auch diefen Feldzug nicht minder ruhmvoll, als den er 
fin. Am 7. Juli Dog in Paris ein und nahm fein Hauptquartier 
im Baiferlihen Schloß Saint Cloud. Der Kaifer aber, deffen Plan, 
fih zum Dictatoe zu erfiären und die Kammern nad) Haufe zu fchiden, 
an der Freiheitskraft, vorzüglid) von. Lafayette, fcheiterte und beffen 
Steiheitstiebe eben fo wenig in der franzöfifhen Nation, als feine Frie⸗ 
densliebe bei den Verbündeten wahren Glauben hatte erweden können, 
mußte abetmald dem Thron entfagen. 

Es ſchien die Abfihe Wellingtons unb anderer Verbündeten, 
aus Schonung für die Bourbons und ihre Herrfhaft die Einnahme 
von Paris nicht zu erzwingen. Diefes und die Bemühungen für bie 
Bourbons gefielen Bluͤchern nicht. Er mwünfchte für die Franzoſen 
ihre volle innere Sreiheit. Nur wollte ee beffere MWiederherftellung und 
Buͤrgſchaft für Deutfhland. Er eiferte in dieſer Hinfiht auf's Neue 
fie beffere Ftiedensbedingungen. Und durch feine Raſchheit konnte er, 
noch ehe die Monarchen und Minifter ankamen, mehr nody als durch 
Morte wirken. In den Unterhandlungen über den Waffenftiliftand ges 
brauchte er einen ben Stanzofen feit lange ungewohnten Ton und bie 
beutfche Sprache. Dennoch rieth der große Carnot, lieber mit Blüs 
chers derber Gerabheit, ald mit Wellington höflicher Zweideutigkeit 
zu unterhandeln. Bluͤcher verwarf e8 entfchieben, daß bie Hauptſtadt 
wiederum, fo ganz gegen der Scanzofen Verfahren in Deutfchland, von 
Einquartierung frei bleibe, verfügte fchnell die Befchlagnahme der aus 
Deutfhland geraubten Kunftfchäge und ſchrieb Contributionen aus. 
Sein Borangehen und feine lauten, energifchen, durch die oͤffentliche Meis 
nung unterftügten Worte trugen auch bei zu dem jegt befferen Frieden. 
Auch wurde merkmürdigermeife den Franzoſen bie Erhaltung ihrer freien 
Berfaffung jege förmlich durch den Friedensfchluß verbürgt, doch gefie⸗ 
len die Bedingungen Bluͤchern nicht ganz und er fürdhtete neue Öefahren. 
Bet einem großen Seftmahle, welches Wellington den in Paris verſammel⸗ 
ten Miniftern, Diplomaten und Feldherren gab, brachte er ben Trink⸗ 
fprudy) aus, ben man in England mit großem Beifall den Bluͤch ers⸗ 
Toaſt nannte: „Mögen die Federn ber Minifter nicht wiebes verder⸗ 
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„ben, was durch das Schwert der Heere mit fo vieler Anſtrengung ge⸗ 
„wonnen worden!’ 

Auch nach der Ruͤckkehr aus den Seldzügen maßte ſich zwar Blü« 
her keineswegs die Rolle eines Staatsmannes oder eine Einmiſchung 
In bie Verwaltung an; aber er hielt als Privatmann mit feinem gefuns 
ben Rechtsgefuͤhl und praktifhen Sinne feft an den großen Grundfägen, 
durch welche Preußen wieder ftark und groß und Deutfchland gerettet war, 
welche mit ben Herrfchern und der Nation auch er in den Freiheitskriegen 
mit Weberzeugung Öffentlich ausgefprochen, durch welche er gefiegt hatte. Er 
war fehr weit entfernt von ber reactionairen Beſtrebung derjenigen, wel⸗ 
che biefe Grundfäge und felbft alle Begeifterung für Freiheit und Vater: 
land während der Freiheitskriege jegt ableugneten, welche fogar damals, 
nämli vor ihrer Erneuerung durch die Lönigliche Erklärung vom 17. 
Sanuar 1820, die Verheißung ber Meichsrepräfentation ausloͤſchen wolle 


ten und welche den alten Staatskanzler jest deshalb anfeindeten, weil 


er ben freien Grundfägen Sanction und zum Theil fchon die Verwirkli⸗ 
chung verfhafft hatte. Sein oft aͤußerſt herber Zabel gegen den alt ges 
wordenen Staatsmann und manche neuern Maßregeln war ganz andes 
rer Art. Bluͤcher blieb 4 feinen Gefinnungsäußerungen, in feinen 
Eröftigen, oft ausführlichen, Aber leicht bahinfliegenden und meift allges 
mein ergreifenden Meden an das Vol, fo z. B. in den freien Städten, 
in Frankfurt (1815), in Hamburg (1816), und bei Gaftmählen 
und in feinen kurzen Kraft» und Schlagworten, von voelhen, wo er hins 
am, ſogleich viele in Umlauf waren, völlig ber Dann bed Volks. Mans 
he Privat⸗Aeußerungen waren oft fo ſtark und berb, zumeilen auch ges 
gen Perſoͤnlichkeiten verlegend, dag, wie fein ausführlichfter berliner Bios 
graph bemerkt, ihre Bekanntmachung zum Xheil erſt in einer fpitern 
Zeit zu erwarten iſt. Und wir wollen ebenfall® einzelne, die wir ver 
nahmen, hier nicht wiederholen. Auch befeitigte er felbft zuweilen ein 
tieferes Eingehen in politifhe Discuffionen duch einen Scherz. So ers 
tolederte er auf gewiffe Klagen in Beziehung auf Preußens Conftitution: 
„Der Staat hat Eeine beffere Conftitution als ih; im Kriege find wir 
„friſch; aber im Frieden will's nicht recht gehen.‘ 

Mit Wärme hielt insbefondere Bluͤcher feft an der großen Grunde 
Inge ber Gleichheit und innigen Verbindung zroifchen dem Krieger: und 
Bürgerftand und zwiſchen Abdeligen und Bürgerlihen. Go war fein 
Trinkſpruch bei dem großen Sefte, welches ihm nach feiner erften Ruͤck⸗ 
kehr von Paris die Ständevertreter ber Monarchie gaben: „Der gluͤck⸗ 
„chen Verbindung des Krieger: und Buͤrgerſtandes vermittelft der Land⸗ 
„wehr!“ An der Eöniglihen Tafel, bei einem großen Feſte am 15. 


Auguft 1814, bat Bluͤcher um die Erlaubniß, die Sefundheit des Fürs. 


ſten Staatskanzlers ausbringen zu duͤrfen, „welcher dadurch, daß er das 
„Zutrauen Sr. Majeſtaͤt und der Nation verdient und erlangt, ſo wie 
„durch den Geiſt, welchen er der Staatsverwaltung eingefloͤßt, jene in⸗ 
„nige Verbindung der Nation zu einem Ganzen bewirkte, wodurch die 
„großen Leiſtungen möglich geworden und es dahin gefommen iſt, daß 
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„man in Preußen jegt nicht weiß, wo ber Kriegerſtand aufhört und ber 
„Bürgerftand anfängt. Ich münfche,” fo fuhr Bluͤcher fort, „daß diefe 
„gluͤckliche Verfhmelzung unaufloͤslich bleibe.” Am 18. Suni 1816 hats 
ten die Babegäfte in Carlsbad ein Feſt zur Feler des Jahrestage der 
Schlacht von Belles Alliance veranftaltet und bie Preußen Bluͤchern 
dazu eingeladen. Jedoch hatten die Vornehmern ſich von den Buͤrgerli⸗ 
‚hen abgefondert. Da fand fih Bluͤcher zuerft bei der Mittagstafel 
ber Bürgerlihen ein, zu dem Balle am Abend aber erklärte er „nur 
„dann kommen zu können, wenn die unftatthafte Abfonderung aufböre.” 
In feinen Trinkſpruche fagte er bier: „Ehrenzeichen, Titel, Würden, 
„Belohnungen aller und reichlicher Art, find mir zu Theil geworben. 
„Meinen fhönften Lohn aber finde ich in der Liebe meiner Landsleute, 
„in dee Achtung meiner Zeitgenoffen und in dem Bewußtſein, meine 
„Pflicht im ſtrengſten Sinne des Worte mit Aufbietung aller meiner 
„Kräfte erfüllt zu haben." — An ben Wohlthätigkeitsverein für vermuns 
bete Krieger in London ſchrieb Bluͤcher, ber oft feine Bewunderung 
Englands ausſprach: „Wenn es meine Äußeren Berhältniffe erlaubten, 
„fo moͤchte ich mein Leben in England befchließen. Unter einem Wolke 
„zu leben, das duch feine Verfaffung fo Hroß vor allen 
„andern bafteht, das fih in Allem fd ſehr auszeichnet und feinen 
„Reichthum auf fo edle, anderwärts unbekannte großherzige Weife ver 
„wendet, muß zugleich erhebend und beruhigend fein.” Mit meldyer 
Energie fie Blüher am Ende des Jahres 1815 für bie 1813 in feis 
ner erſten Proclamation verheißene, aber damals ſchon angefochtene uns 
befihränkte Preßfreiheit ausſprach, wie er, ber gerade, oft derbe Wahr⸗ 
heitsfreund, gar Beine andere Grenze derfelben fich denken konnte, als die 
Wahrheit ſeldſt, biefes wurde ſchon oben berührt. | 

Sm Sommer 1816 befuhte Blücher fein Vaterland Medien» 
burg. Er wurde von dem Fürften und dem Volk auf das Hoͤchſte ger 
ehrt. In Dobberan, an ber großherzoglichen Tafel, dankte er dem 
Großherzog, der alle braven Medienburger hatte leben laffen, im Namen 
derfelben und fagte unter Anderem: „Es ift mir eine Ehre, den Medien» 
„burgern anzugehören. Gott hat es mir, einem Medienburger, gelingen 
„laffen, mitzubelfen, daß die Welt befreiet würde vom Sklavenjoch bes 
„Tyrannen. Mir ift noch mehr gelungen! Was ich unter allen Vers 
„bältniffen meines Lebens tief im Herzen bewahrte und was ich mit 
„innigſter Sehnfucht zu erreihen wuͤnſchte, das ift erreiht. Ich bin 
„nun da froh und frei in dem Lande, mo ich geboren ward, wo idy 
„meine Knabenjahre verfpielte, wo bie Gebeine meiner braven Eitern rus 
„ben. Gott, bu weißt e8, wie ich mich gefehnt habe, ehe auch ich mein 
„Grab fülle, zu beten an ihrem Grabe” de that biefes einige Tage nach⸗ 
ber in der Kirche zu Roftod). „Gern ruhte ih an ihrer Seite, 
„wenn vielleicht bald mein Auge im Tode fih fließt. Doc ich wüns 
„ſche nichts mehr. Zuviel habe ich fchon erreicht, mehr al& ich verdiene. 
„Mein Herz gehört Euch. Liebt mich wieder! Bleibt, wie ih Eu 
„finde, treu Eurem Gott und der Wahrheit, treu Eurem Zürften, fo 
„bleibe Ihr Euch felbft getreu!‘ | 
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Solcher Liberalität, Pirtaͤtz. Rene und Herzlichkeit ber Geſinnung, 
wie fie ſich in dem Bisherigen aͤnßert, entſpricht Bluͤchers ganzes bes 
geifterted treues Wirken. . Selbft bei feinen Fehlern kommt fie nod) 
zu Tage. Bekannt ift feine Leidenſchaft fürs Wagefpiel. Mir mollen 
fie nicht entfchuldigen dutch die gleiche Leidenfchuft unſerer kriegsmuthigen 
altdentfhen Vorfahren. Aber es war ein ſchoͤner Sieg der Pflicht, 
bag Bluͤcher während ber ganzen Zeit eines -Feldzugs nie auch nur 
ein einzigesmal fpielte. : Sehe. auffahrendb und derb und ohne foiffens 
fhaftlihe Ausbildung war .dee in den Heerlagern des fiebenjährigen 
Kriegs erwachfene Kriegsheld. Aber mit einigen heftigen derben Morten, 
von ihm felbft öfter zuweilen tr: werfühnenden Scherz: gewendet, war 
meift fein Verdruß ausgetilgt. Mie.fah man ihn: fihlagen. Freund» 
ih und mild gegen Schwäcere,,'gegen Frauen und. gegen feine Krieger, 
ſcheute er felbft nicht, diefen mit Achtung ein: vergangenes Unrecht abs 
zubitten. Bei dem Uebergang über: die Eibe bei Wartenburg fagte 
er zu feinen Soldaten: „Bormätts, Kinder! und gut außgehalten, bie 
„Bude laffe ich hinter uns abbrechen!” - Da vemimmt man Mur—⸗ 
ven und mehrere Soldaten: rufen laut: „So.braudte man ihnen nicht 
„zu kommen. Sie würden ja wohl ihre Schuldigkeit auch ohne das ge⸗ 
„than haben, das hätten ſie wohl gezeigt.” -: Da erwidert der wackere 
Seldherr. Eräftig und zutraulih: „Ihr Habt kecht, Kinder, da hat der 
„alte Bluͤcher wieber einmal etwas Dummes gefagt. Aber bis war's 
„nicht gemeint. Wir Eennen uns ja ſchon!“ Und: „Hurra, Vater 
„Bluͤcherl“ fo ging’ vorwärts. Auf eines Wornehmen etwas geringe 
fhägende Aeußerung über die gemeinen Soldaten erwiederte er warm: 
„Der Soldat hat fo gut Ehre, als. die Fuͤrſten uhd die Officiers, und 
„unfere Ehre - befteht durch ihre Ehre!" Die. Keinen mögen wohl 
Anftoß genommen haben, wenn Bluͤcher felbft im: Frieden die Soldas - 
ten in alter herzlicher Melfe ‚behandelte, ‚wenn ber Feldmarſchall auch 
in Berlin Leinen Anſtand nahm, den. gerade vorbeigehenden Landwehr⸗ 
mann anzuhalten und, an deſſen Pfeifenſtummel feine. Tabdakspfeife fegend, 
fie in. diefer. Semeinfhaft anzurauchen. Aber die Krieger vergaßen 
ihm dies fiher nicht. Er forgte: überhaupt auch im Frieden gem fuͤr 
fie. Don dem englifchen Hälfsverein für vertvundete Krleger wußte er 
für die feinigen 264,000 Thaler zu erhalten. Wie manchesmal ſprach 
Bluͤcher in einigen derben Worten,: wie wir fie ja ſelbſt bei dem gro⸗ 
ßen Dichter vom Goͤtz leſen muͤſſen, beredter und tiefer‘ ergreifend, als 
alle Rebekünfttr. So ſagte er einſt zu einem Regiment, das geſtern 
fiegte, und- das er heute aufs Neue. zum Sturm commandirte, bie Sols 
daten anfehend: „Kerle, ihr feht ja. aus wie die Schweine! Aber Ihe 
„dabt die. Sranzofen gefhlagen. "Damit iſt's aber noch nicht genug. 
„Ihe müßt fie heute wieder fchlagen,. denn fonft find wie Ale — —". 
‚ Das find  rednerifhe Motive, wie fie Demdſthenes ht beffer hat. 
Als bei dem Rheinuͤbergang ein Bataillon, das fehr gelitten hatte, in 
büfteree Haltung an ihm vorbeizog, ruft er ihnen traulih zu: „Run, 
Kinder, follt ihe auch fo lange in Frankreich bieiben, bis Ihe or um» 
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„ooͤſiſch koͤnnt!“ and das ganze Vatailſan wurde guter Laune. So 
ging ihm nie Buft und Kraft aus, mit einem guten Worte den Seini⸗ 
gen feine heitere Zuverfiht und unerſchuͤtterliche Entfchloffenheit mitzu⸗ 
theilen, fie dadurch und durch begeiſterte Liebe für die Sache und für 
ihre Feldherren zu einem einzigen Körper zu vereinigen und -zu befee 
In. So wenig in der Nacht ale: am Tage fehlte ihm ber fchnelle 
fihere Entſchluß wie das kraͤftige ermuthigende Wort. So erweckt ihn 
einft Angftlich feine Umgebung, mit bee. Nachricht: Napoleon fei im 
Begriff, eine gewiffe kuͤhne Bewegung "gegen ihn auszuführen. Noch 
gaͤhnend erwisdert er: „Da kann er bie ſchoͤnſten Schmlere kriegen,“ 
orbnete die nöthige Vorkehrung an, legte fich herum und ſchlief weiter. 
— Gelehrte Wiffenfhaft war ihm fteilich fremd. Aber gewiß, er hatte 
Vieles, um fie zu erfegen, und er hatte innere Tuͤchtigkeit und Bildung 
genug, um fie und jedes tüchtige Wieden zu fchägen. Niemals Härte 
man ihn von der Wiffenfhaft, noch weniger von der Religion gering» 
fägend fprechen. Als er 1816 in Hamburg und Altena weilte, 
und dort bei keinem Bekannten aus feiner Unglüdszeit treuherzig anzus 
fpredyen vergaß, fah man den alten Feldmarſchall nie am Grabe des 
ihm einſt befreundeten Klopſtock an bee Strafe bei Altona vorbeigehen, 
ohne daß er den Hut abnahm und tief fenkte. 

Bor Alles aber in dem Verbättnig zu feinen Mitfeldherren, Witte 
genftein, Schwarzenberg, Kronprinz von Schweden, Wels 
fington, zu feinen Unterbefehlshabern unb zu feinen zwei Generals 

" quartiermeifteen, Sharnhorft und Gneifenau, bewies Bluͤcher bes 
harrlich, in Verbindung mit feinem fo wohl begründeten Selbſtgefuͤhl, bie 
(Hönfte Treue und Pietät und Selbftentfagung für die große Sache, bie 
Webenswäürbigfte Neidlofigkeit und Beſcheidenheit. Er wußte, daß bie 
Feinde und die Friedensfteunde unter den Verbimbeten, welche beibe fein 
feuriges Vorwärts! haften, ihn ben Dufarengeneral nannten und 
gern auch das, was mur er im Deere und in der Schlacht wirkte, 
‚ganz feinen unſterblich verdienten Generalquartiermeiftern zugefchrieben 
hätten... Aber Miemand hat zu allen Zeiten kauter ‚ihre Verdienſte erho⸗ 
ben, als gerade er, ber gebietendbe Kelbhere, welcher ſtets eben fo willig 
beffecem Rathe nachgab, als er alle Beredmungen und Plane durch bie les 
bendige Auffoffung und Durchführung befeelte, das Beſchloſſene mit er⸗ 
genthämlicher Energie, ohne Wanken vermirklichte und bei jeber neuen 
Mendung ber Dinge mit ſchnellem Blick und ficherem Zar neuen, 
. meift Sieg beingenden Entſchluß wußte. Bon Scharnhorft fagte er 
bei einem Feſte, welches ihm bie Sreimaurerloge Royal York (er hatte 
in dieſen Mofterien die Meifterfyaft erhalten) veranftaltete, am Schuß 
feinee Rede: „Bill Du gegenwärtig, Geift meines Freundes, mein 
„Scharnhorſt, dann fei Du felbft Zeuge, ba ich ohne Di nichts 
„wuͤrde vollbracht haben!" Ueber Gneiſen au dußerte er fich ſtets 
‚nicht minder anerkennenb und befcheiden. As man in einer Geſell⸗ 
ſchaft fich gegenſeitig ſchwere Aufgaben ſtellte, verhieß. Bluͤcher, er wolle 
thun, was ihm kein Anderer nachmachen koͤnne, er wolle feinen eigenen 
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Kopf kuͤſſen. Alle find erwartungsvoll. Da kuͤßte er Gneiſenau mit 
derzliher Umarmung. Einſt überhäufte man ihn mit Lobreden. Da 
erhob er fich ungeduldig uno fprach mit edler Begeifterung bie ſchoͤnen Worte: 
„Was iſt's, das Ihr ruͤhmt! Es war meine Verwegenheit, Gneifenan’s 
„Defonnenheit und bes großen Gottes Barmherzigkeit.‘ 

In folhen Gefinnungen fah endlich der edle Greis heiter und rus 
big fein Ende nahen. In den vier Jahren nach feinen legten großen 
Siegen quälten ihn öfter fchmerzliche Leiden. Doc; genoß er noch reich» 
lich bald auf Reifen, bald in Bädern, baid auf feinen Landgut, baid 
in der Hauptftadt mit alter Heiterkeit bie Freuden bes Lebens. Im 
September 1820 verfchlimmerte ſich fein Uebel ſehr. Am 5. fagte ex 
zu dem Adjutanten, welchen der Köntg zu ihm gefendet hatte, und wel⸗ 
her ihn durch die Erklärung feiner Aerzte beruhigen wollte: „Sa 
„veiß, daß ich flerbe, denn ich fühle es beffer, als die Aerzte, bie meis 
„nen Zuftand nicht mehr beurtbeilen koͤnnen. Ich flerbe gern, denn 
„id bin zu nichts mehr mug. Sagen Sie dem König, daß ich ihm trem 
„gelebt und ihm treu fterbe.” Aehnliches wiederholte er dem König, der- 
ihn Tages darauf felbft befichte, und empfahl ihm feine Gattin. (Gr 
hinterließ wenig.) Bu feinem Freunde und Retter, Graf Noftig, dem 
er ebenfo mit unmandelbarer dankbarer Treue anhing, als biefer ihm, 
fprady er, als derſelbe Ihm einen Labetrunk reichte: „Nicht wahr, mein 
„lieber Noftig, Sie haben Mandyes von mir gelemt! Jett follen Si: 
„uch von mie lernen, wie man ruhig flirbel” Sanft entfchlief er am 
Abend bes 12. Septembers und wurde, feinem Wunfche gemäß, unter 
freiem Himmel bei den drei Linden an der Straße von feinem Gute 
Kriblowitz begraben, geehrt durch Todtenfeier und oͤffentliche Trauer 
von Koͤnig und Heer und von manchem Verein im deutſchen Vater⸗ 
lande, ſo von der Buͤrgerwehr der freien Stadt Hamburg. 

Eine ſolche Perſoͤnlichkeit, ein ſolches Wirken waren wohl geeignet, 
eine allgemeine Begeiſterung in Volk und Heer und große Erfolge her⸗ 
vorzubringen. 

Die begeifterte Stimmung bes Volks für Bluͤcher aber darf bei⸗ 
fpiellos genannt werden. Seine verfrhiedenen Züge durch Deutfchland 
waren fortwährende Triumphzuͤge. Die Städte, in bie er kam, mie 
3.B. Magdeburg, Eaffel, Coblenz, Coͤln, Aachen, Frank: 
furt, Damburg, feierten geoßartige Volksfeſte, bei welchen jeder Stand, 
jedes Alter, jedes Geſchlecht dem freundlichen Helden zu buldigen wett⸗ 
‚ eiferte. Und auch wo er länger weilte, wie in ben freien Städten Hams 
burg und Frankfurt, da wollten die immer neuen Feſte, der immer 
erneuerte laute Jubelruf bes Volks nicht enden. Und Bluͤcher war 
nicht unempfindlich für ſolchen oft rührenden und ergreifenden Ausdruck 
von Liebe und Dankbarkeit... Er, der gerne und gut Öffentlich redete, 
dankte feinerfeit6 im herzlichen, bie ebeiften Volksgefinnungen bekraͤfti⸗ 
genden Meden an die Verfammelten. Der buch Ten. feinblicdyes Ges 
ſchuͤtz je erfchätterte Kriegsheld war dabei oftmals tief ergriffen und ger. 
ruͤhrt. Mie Thraͤnen im Auge und mit ben Worten: iſt die 
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Hhoͤchſte Bett, daß ich gehe, Ich erliege ſonſt,“ wehrte er bei dem legten 
Scheiden von bem ihm fo theuren, als wohlmwollenden Hamburg weis 
tere Achtungsbeweiſe ab und trieb zur Eile. Und nicht in. Deutſchland 
allein, fündern in dem alten England, in der Hauptſtadt der. Melt, wie 
in Oxford, dort, wo bie alte Freiheit den Tact des tuͤchtigen⸗Volks 
für Tüchtiges und Großes ausgebildet hat und wo das verbreitetere Les 
fen ausführlichee Nachrichten in den Zeitungen volftändigere Kenntniß 
ber Zeitgefchichte.. begründet, als anderwärts, empfing den deutfchen Hel⸗ 
den diefelbe Geſinnung. Der Prinz Regent hatte ihn als feinen Gaſt 
eingeladen, „um ihm — wie er fchrieb — feine Bewunderung und feis 
‚nen Dank auszudrücken.“ Er kam nah dem erften parifer Frieden, 
alfo noch ehe er den Briten ihren Ruhm -bei Waterloo erfämpfen 
half, zugleich mit den Monarchen, mit Wellington; ber eben in Spas 
nien und Frankreich feinem Vaterlande fo-'nußerordentlih großen. Ruhm 
errungen hatte, und mit andern berühmten Feldherren. Aber auf bie 
auffaltendfte Weife wendete fid) die allgemeinfte Begeifterung aller Stänbe, 
felbft der vornehmften Frauen, die ſich zu feinem Lever drängten, dem 
„Marſchall Vorwärts” dem „Beſieger des Tyrannen“ (the Conqueror 
of the Tyrant) zu. Da half Eeine Abwehr felbft gegen das .buchftäbliche 
Tragen auf ben Dänden, gegen das Ausfpannen der Pferde und gegen 
das Zudrängen, daß jeber wenigſtens . einmal feine Hand brüde. 
Der donnernde Beifallsruf, oft von Hunbderttaufenden und gleich dem 
Geſchuͤtz der Feldſchlacht, ertönte, fobald Blücher in Bewegung mar. 
Und während eines fuͤnfwoͤchentlichen Aufenthalts, vom Zuge der Ans 
tunft (6. Juni) bis zum Tage der Abreife (11. Juli), bei welcher er, bis 
zum Meere begleitet von Dunberttaufenden, unter dem Donner ber. Ka⸗ 
nonen und des Beifallsrufes fich einfchiffte, dauerte, von allen Ständen 
getheilt, das große Volksfeſt, fprachen die allgemeine Liebe und Vereh⸗ 
tung oft in den ergreifendften, wie .in den ergöglichften Zügen ſtets neu fidy 
aus. Bllicher fagte: „Ich muß Über mid felbft wachen, daß ich nicht 
„zum Thoren werbe.” Alle Zeitungen famen darin überein,. daß feinem 
vaterländifhen Kriegshelden, daß felbft feinem Nelfon das englifhe 
Bolt keine folhe Begeiſterung, Liebe, Dankbarkeit und Bewunderung 
ausbrüdte. 

Mit ‚folhen Anerkennungen der Voͤlker verbanden ſich entfprechende 
Belohnungen der Fürften, zahlreichere, ausgefuchtere und größere, als je 
einem andern Feldhern zu Theil wurden. Die hoͤchſten Orden aller 
europäifchen Fürften, die von Frankreich ausgenommen, fhmüdten den 
Helden. Nach ber zweiten Einnahme von Paris mußte fein banfbarer 
König ein neues Ehrenzeichen für ihn allein erfinden, fo wie ihn ſchon 
früher Englands Herrfcher mit einem folhen vor den Augen des engli= 
fhen Volkes zierte. - Durch bie Ertheilung ber Feldmarſchalls⸗ und der 
Fürftenwürde, deren Name, zur Erinnerung an die Schlaht an der 
Katzbach, von dem nahen Wahlftadt entlehnt wurde, durch wiederholte 
große Geldgefchente und reihe Einkünfte, duch Landgüter und ein 
Daus in Berlin, durch die große fürftliche Dotation, endlich durch 
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ein prachtvolles, coloffalee Standbilb In ber Hauptftabt lohnte ihn fein 
Königshaus auf das Großmäthigfte.- 

Auch, noch zwei andere folcher Standbilder, wahre · Zunſt⸗ und Na⸗ 
tionaldenkmale — eine ſeltene Zierde fuͤr Deutſchland — erhalten Blüs 
Ayers Andenken bei ber Nachwelt... Das eine von der Provinz Schles 
fien auf dem größten Marktplatz in Breslau errichtet,- das andere 
von bee Gefammtheit der Medtenburger unter Leitung der Stände 
zu Roſtock auf dem Bluͤchersplatz. Diefes ſtellt ihn nach Goͤthes 
Vorſchlag als Marſchall Vorwärts im deutfchen Landwehrrock dar, waͤh⸗ 
rend das zu Berlin feine eigenthümliche Neigung, durch eigne Theil⸗ 
nahme am Gefecht die Sache im rechten Augenblick zur Entſcheidung 
zu bringen, andeutete. Die Stadt Berlin ehrte ihr durch Dentmäns 
zen und fo wie London und Hamburg durd die Buͤrgerwuͤrde, bie 
Univerfitäten Oxford, Cambridge, Berlin durch die Doctormürde 
und Hamburg und Altona buch Stiftung des Bluͤcherelubbs ,;yue 
„Beier ferner Chrentage und zud: moͤglichſten Verbreitung feiner Tiebenstelies 
„digen Eigenfhaften und Tugenden. Zahlloſe Buͤſten, Gemaͤlde, Ru: 
pferflihe und Bilder aller. Art, eine Anzahl von. Biographien und eine 
große Meihe won Gedichten, darunter welche von Deutſchlands ebelften 
Dichtern, Göthe, Uhland und Fr. K. Graf zu Stolberg, von 
Arndt und Rüdert, ſuchten fein Andenken zu erhalten, auegubrriten 
und gu -verberelihen. 

Und: groß und leicht erlaͤchar, pi⸗ dieſe Begeifteung. fir Blauͤcher, 
waren bie: Erfolge feines Wirkens für bie große Sache... 

„In Blüchers Hauptgudrtiee und Heer war" — nach dem Aus. 
druck eines ſeiner Biographen — „der Sit der entſchtoſſenſten That⸗ 
„kraft, der unternehmendſten Kuͤhnheit. Der eigentliche. Kern: bei Krieges 
„führung, der thätige Anſtoß und das fortreißende Beiſpiel waren bier. — 

„Durch den ganzen Krieg hindurch war” — fo fügt ein anderer hinzu — 
Btähers treibendes Vorwärts das bewegende Princip ‚des Kampfes, 
„Die hätten wir fonft nad) Paris kömmen mögen?" Daß aber nun 
bem atfo war und daß nach bemfelben Schriftſteller „das ganze Deer 
„auf ihn mit unerſchuͤtterlichem Muthe vertraute, mit ihm ſiegreich focht, 
„daß fein Ruhm den Ruhm größerer Feldherren neben ihm und: ihm ges 
„genuͤber verdunkelte, daß. er allen in ganz Deutfchland, ja von Alteng⸗ 
„land, als der Held des Krieges gefeiert wurde, dieſes erklaͤrt fich daraus, 
„daß Blücher ganz der Richtung bes damaligen Volksgelſtes entfprach, 
„daß er in Wort und That des Volles Stimme verkündete, in jeber 
„That das volfbrachte, woran das Volk felbft fhon Hand gelegt hatte.” 
Derfelbe Schrifefteller fchließt feine Biographie Bluͤchers mit ber feierlichen 
Aufforderung an bie Städte, ‚werm die bem Meich verfprochene Verfaflung 
„auch ihnen, fire welche durch die Städteordnung von 1809 die Eins 
„leitung zu fefteren Verhältniffen gemacht ift, ein geordnetes Bürger: 
„thum bringen werde," das Bild Blüchers „als Wahrzeichen ihrer 
Freiheit“ aufzupflanzen *). Es war, wie bie Manifeſte anerkannten, ein 

*, Förfter der Beldmarfhall ©. 816. Aber c& 1% unucinluntiin 
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von den Volksgeſinnungen beſchloſſener, wie bie felerlichen Sretheitöver: 
heißungen und die Aufrufe an Jugend und Volt erklärten, ein nur durch 
Begeifterung und Aufopferung des Volkes für bie Freiheit ſiegreich zu 


nothwendig, unfere hier entwidelte hiftorifche Sruntanfiht von Blücers Bffent: 
licher Role gegen Widerſpruch von zwei ganz entgegengefeßten Etandpunktes 
aus zu vertheldigen. Derſelbe berliner Biograph Blüchers, welcher im 
ber foeben angeführten und in andern Stellen der Gewalt ter offen vorliegens 
den Wahrheit hultigen muß, fchrint fich Loch anderwmärts ter Partei, welche 
auf fo merkwärtige Welfe ale B:gelfterung und vollends allen Getanfen an 
tanere Freiheit zur Zeit der Freiheitskriege hintennach ganz austilgen und abs 
leugnen möchte, anfıhließen zu wollen. Sa, er führt ausdrüdlichh als Ge: 

nbeweis an, „daß man ja mit ruffifchen Leibeigenen gegen die Franzoſen ge⸗ 

chten, welche legteren doch für die Zreiheit ihre Revolution begonnen häts 
ten”. sr. For ſſter folgt wohl, indem cr folchergeftalt feine freieren Keuferuns 
gen durch die Huldigung gegen jene Partei gewiſſermaßen loszufaufen und zu 
verföhnen ſcheint, nur ungern einer beflagensm,cthen Mode oder einem Aufern 
Drange. Wir Antern aber wollen nicht vergeſſen, daß tie Satelliten des Na: 
poleoniſchen Defpotismus, die wir fchlugen, ganz etwas Anderes waren, 
als die für ihre Freiheit begeifterten Kämpfer in ber Revolution, welche ftets 
uns und ganz Europa befisgten. Wir wollen eben fo wenig vergeflen, daß ter 
edle Kaiſer Alerander in der Proclamation von Kalifc der ganzen deut⸗ 
fchen Nation ausdrüdlich auch Wiederheritellung ihrer inneren verfaſſungsmä⸗ 
gen Freiheit mit verhieß und daß er fpäter auf dem wiener Congreß mit 

eziehung auf diefe feierliche Zufage vor dem Beginne des Kampfes auss 
drückhich die liberalſte Verwirklihung derfelben anempfahl (f. Kits 
bers Acten Heft I. ©. 61); daß er darauf drang, die freie franzäfiiche 
DVerfoffung zu gründen und fogar durch den Friedensvertrag zw ficherus- 
daß er auch ben von ihm befiegten Polen eine hoͤchſt liberale Vers 
offung mit völiger Preßfreibeit verlieh und hen Gedanken erregte, ex 
ereite Auch für feln eigenes Wolf die Freiheit vor; daß cr endlich 
fhon vom Begirme feiner Regierung an durch die liberalfien Erklaͤrungen 
und Mafregelu allen Ideen europätfcher Gintlifation huftigte und in feinem 
Meiche Eingang zu verfchaffen fuhte, nach ausdrüdlicher Erklärung insbeſon⸗ 
dere au die Aufhebung der Leibeigenfchaft vorbereitete, fie milderte und bes 
reits theilmelfe wirklich aufgehoben hatte. Und unter folchen 
Umftänden ſollte allein fchon die Annahme ruffifcher Kriegshülfe als eine 
Losfagung von der Freiheit und europäifchen Cultur dargeftellt werden därfen ? 
Mögen übrigens Diejenigen, welche es ablengnen, daß Begeifterung für innere 
verfaſſungsmaͤßige Freiheit zur glüdlichen Durchführung der Freiheitskriege 
nöthig und wirkfam geweſen, fich vorfehen, daß fie nicht in noch andere, un: 
erivartete Gefahren gerathben. Könnte es nicht einestheils fcheinen, als woll⸗ 
sen fie den Herrfchern wie ihren Etaatemännern vorwerfen, daß fie ohne Einfiht 
in das Zweckmaͤßige und Nothwendige bei ihrer gröften Unternehmung fi) alle 
jene oben dargeftellte Deühe gegeben hätten, unmittelbar vor Eröffnung des 
erften und tes zweiten Freiheitskrieges das Vertrauen ihrer Völker zu be: 
gründen, der Preis ihrer höchften Anftrengungen werde alsbald nach dem Frie⸗ 
ten jene wahre Freiheit fein! Und feheint man nicht durch die Behauptung, 
die Völker hätten noch nicht genug gethan, um zu beweifen, daß fie auf jene 
Verheißungen und tie Sceiheit großen Werth gelegt, diefelben aufzufordern, 
etwas Anderes zu thun, als nit undedingtem rührenten Vertrauen gegen 
feine Fürſten an bie feierlichften Zufagen und an die öffentliche Treue zw 
glanden und nur durch die geſetzlichen, allein freigelaffenen Organe, nie durch 
Me begeifterte That die Zuflimmung zu jenen Zufagen auszubrüden ? 
Vollends verkehrt aber wärden tie GSiuwentungen fein, welche man gegen 
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führender Krleg, kurz ein wahrer Volkskrieg. Und Bluͤcher war ber 
Volksheld in diefem Kriege. Er mar es, indem er ganz einging in das Vor⸗ 
waͤrtsſtreben feiner Zeit und, burdjbrungen von der@efinnung ſeines Volks, fie, 
fo viel an ihm war, verwirklichte, fie nährte und ftelgerte in Wort und Werk. 
Er war e6 vor Allem dadurch, baß er dieſes auf eine Weile und mit 
ben Eigenſchaften that, weiche, an, fich groß, für ein thchtiges Voik und 
Heer unmittelbar ergeeifend find,‘ Er that es nämlich mit der ganzen 
Kraft eines tuͤchtigen Charakters ober mit ber Treue und Wärme 
ber Gefinnung und bem nie zagenden, nie wankenden Entſchluß amd 
kaͤhnen, begeffterten Muthe, treuhersig und gutmuͤthig gegen bie Seinen, 
bie Schwahen und Mehrlofen, eine cherne Bruſt gegen den gewaffneten 
Feind, voll Lebensmuth und Vertrauen — ein’ aͤcht deutſcher Held. Daß 
Bluͤcher hierdurch und weder durch die hoͤchſte Kuͤnſtlichkeit kalter, ſtu⸗ 
dirter Berechnungen, noch durch Zufall, daß durch des Volkes eigene Bes 
geiſterung für feine Freiheit und Ehre und durch den von ihr durch⸗ 
drungenen Volkshelden die Volksfache ſiegte, dieſes — wodurch die Geg⸗ 
nee Bluͤch ern herabzuſetzen meinten — war ſein und feines Volkes ers 
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unſere Grundanficht daher entnehmen wollte, daß in allen Freiheitskampfen 
aller Zeiten die höheren Ideen, welche dieſelben veranlaßten, und welche 
die Tächtigeren, die auf ihre Mitbürger Einflußreichen begeiſtern und 
fo, wenn auch unbewußter, die ihnen vertranenden Schwächeren ergrei⸗ 
fen, dennoch nicht in jedem röheften Bliede des Ganzen und nicht in jedem 
Drange augenblidlicher Kriegsarbeit zum Elaren Bewußtfein fommen. Ben ganz 
entgegenftehendem Standpunkt aus aber, nämlich : wicht von einer Partei 
der Allzuzgufriedenen, ſondern yon riner Partei der Unzufriede⸗ 
nen, begeguet ayf die. traurigfle Weile unferer. Hiftorifchen Grundans 
fiht, ja fogar jedem Lobe Blüchers und der beutfchen Freiheitäfriege, jedem 
Vertrauen auf Ihre großen Verheißungen und auf ‚die Öffentliche Treue eine 
Art von Widerwille und bitterem Spott. Schon um eine biftorifche, für 
den Staatsmann beachtenswerthe Wahrheit niht zu unteröräden, und in 
wohlwollendſter Abficht, muß biefes erwähnt werden. Unterſuchen aber koͤn⸗ 
nen und wollen wir bier nicht, wie groß biefe Partei iſt und wer fie bildet 
and was ihre Stimmung veranlaßt. Den Wunfc dagegen muß jeder Va⸗ 
terlandsfreund mit uns thellen, daß diefe Stimmung friöft und ihre Urſa⸗ 
chen, keineswegs ihre Arußerung, wenn fie einmal. innerlich da iſt, baftmdgs 
lichſt verfchwinden, nicht aber fich befelligen und verbreiten möchten, Nahe ges 
nug liegen uns, um biefes zu wöünfchen, gerade die wahren Gründe unferer 
fchredlichen Niederlagen wie die Quellen unferer glörreihen Giege Go viel 
aber können wir, die wir in Beziehung auf die volle Werwirklichung der 
verheißenen, von der Zeit geforderten Freiheitsrechte wohl nicht zu den über: 
mäßig Seduldigen gehören und auch die beiligfte Pflicht des Schriftflellers — 
da, wo Bott in Unglüd und Glüd fo entichieden gerichtet hat, zur Achtung 
feines Gericht zu mahnen — völlig anerkennen, deanoch zur Wilderung je: 
ner unglüdiichen Stimmung fahen, daß für das lange Wölkerleben dic Ent: 
widelungen langfamer gehen, als für das kurze Leben der Einzelnen. Die bis 
torifhe Wahrheit der Dinge vollends aber kann rückwärts durch Feine 
fpätere Veränderung und keinen gerechten oder ungerechten Unmuth über fie 
verändert werden. Hielten übrigens nur Alle, fo wie ter alte Marſchall Vor: 
waͤrts, auch in fchlimmer Zelt das Vertrauen und den. unbefieglichen Eifer 
für den nothwendigen Sieg des Rechten feft: er würde alstarın bald nahen! 
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hebendſter Stolz. Und in dem Grade, ala, hirfe Gefinnung fehlte, wie 
3. B. bei Schweden ind Muffen, amt, 6. mehr, a —A in ſol⸗ 
em Kriege, bei Terinib, und. zei 
That und Rubin —— Recht. b 
a ff un] — aſchaf ——— 
erſtandes em m in — je grol 
. Beeibeitöfampf ı pn en fi * — win an Ro 
ae ze bc ME eiashe. Eommen,, bak man, ‚biefen Sliuftlich ‚bereite: 
fen und elle ws Mi J * ofen Kräfte ber. Natutga⸗ 
Beh, des Charakter J srl aut afte 
tchtigen, Wolkägef had ellt, och, niefmehe recht balb der 
Fi en nahe des Se ya En da wir ihre ferneren 
Siege ohne blintigpan, ig, au —— tolnfchen, — auch für den Fries 
ben und unter FR ipfgmaten I: elle, ein” ſolcher Marfchal 
Normärts erfi Bi es Br Fe ber, alte Bluͤcher, wie es 
ei aa dort ergche nd auch) Kr n 9 der alte Sum green, 
fe Abſichten, Bel sn „wer mag fie fo vielen 
ber neueren in ee rd a Über eine gründliche Ers 
faffung ber großen Ideen der Zeit und des Volks thut ung noch 
unb..ein Charakter, um fie ducchzufüheen, jene Wärme und Treue 
der.Gefinpung, jene Unerfäititigeet des Entfchluffes und bes Muths 
für das einmal als Fr und recht Erfannte; ein Mann, ber; fo innig 
Bu nd: wie en mit — feſt vertrauend 
auf‘ Gott und die, Sache In unſeter grohen Beit, nicht, aus Jaghafe 
tes Vorſicht FE iößere Ge Hallen Keen als er zu befeitigen 
vermeint, ein foldher;sbee — fo ſiegreich die Innere..Greiheit und 
Ehre gegen innete und "fußere Feinde Atdinpft, pie Blächer bie aͤußere. 

Erhebend, ‚sugleich,. und wahnent diese‘ F ſtets der Blick auf dieſe 
deutſchen Deere, welche im erften Werte jahrhundert der frangsit ſiſchen Res 
volution immer aufs Meue zerfchmettitt wurden, als fie. kaͤmpften gegen 
bie nationale Begeiſterung und” Srelheissftaft"d4t Franzoſen und gegen 
ihre in derſelben gebildtten Heere, weicht, dagegen. nach ‚allen Niederlagen, 
nach allen” Verfhmninspungen und PBeranbungen, ber, deutſchen ‚Länder, 
ebenfo futchtdar daftehen,. wie das Ubermächtige, von Sieg und Beute 
genäbrte Frankreich ais gelähmt erſcheint, fobalb bie Rollen wechfelten, 
febatd bie Deutſchen Ihrer Uckerein] immung die Franioſer bagegen ih⸗ 
tes‘ Widerſpruchs mit der großen Idee der Zelt ſich bewußt „geworden. 
Erhckend und mahnend vor Allen iſt der auf ſolchem Grund und Bo— 
ben geführte Kampf ber beiden am meiften hervortretenden Kriegshelden 
in den Freiheitskriegen 1813 bis 1815. 

Dort ber menſchenverachtende Kalfer, ‚von coloffaler Größe durch 
Geiſt und Feldherrenkunſt, Sieger in dreißig Feldſchlachten, aber als er, 
wit effenbar gemworbemem. Treubruch gegen das Princip feiner Einfegung, 
durch eine Politik der Lüge und Seibſtſucht und durch Sultanismus 
die Freiheit vernichtet und gegen freiheitllebende Volksheere kaͤmpft, ein⸗ 
und abermal niedergeworfen von dem gering geachteten Greis Bluͤcher, 
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und ausgeſtoßen von Europa, auf ber dben Selfeninfel, jenſeits der Linie, 
tantalifhe Qualen erdulbend. : 

Hier der menſchenfreundliche Greis Bluͤcher, nicht groß unb ges 
maltig durch die auferorbentlichfte Geiſteskraft und Friegswiffenfchaftliche 
Ausbildung und Kunft, aber ben ‚bisher unbefieglichen furchtbaren Gegner 
und fein gewaltiges Reich wiederholt zerfehmetternd und, mit dem Lor⸗ 
beer.der glorseichften Siege umwunden, an ber dankbaren Siebe: und Bes 
twunderung feines Vaterlandes und Europa’s ſicht mit geruͤhrtem Herzen 
erhebend und erfreuend — fo.groß und ſo ſiegreich, .neil..ec mit allen 
Kräften einer. tüchtigen Natur fo treu. und, unerſchuͤtterlich, ſo begeiſtert 
und charakterfei,‘ mit feinem Volk und für deſſen Fre geffritten. 


Ehe. Melder. 

Blutbann, f. Strafgewalt. — 

Bluthochzeit oder Bartholomäuängdt. Das Staats 
Zeriton kann zwar nach feinem Zwecke nicht zugleich ein hiſtoriſches 
ſein. Doch moͤgen ausnahmsweiſe einige der merkwuͤrdigſten Scenen 
wie Perſonen darin eine ſtizzirte Darſtellung finden, inſofern dieſelben 
entweder zum Verſtaͤndniß der heutigen Verhaͤltniſſe und Staats-In⸗ 
tereſſen allernaͤchſt nothwendig oder auch als eindringliche Beiſpiele zur 
Einſchaͤrfung hochwichtiger politiſcher Lehren dienend ſind. Letzteres fin⸗ 
det nun bei vorliegendem Gegenſtande in ganz beſonders hohem Grade 
ſtatt. Im ganyın. Laufe der Geſchichte gibt es : fein fchredlicheres, 
kein fchaußlicheres, Veifpiel von den, Greueln der Defpotie, verkunden mit 
jenen des Fanatismus und der Narteiwuth, als die Bluthochzeit 
von. Paris, aiſo keine mit,, lauterer Stimme tönenbe Warnung vor 
biefen Geißeln der Menſchheit. Wohl Leinem Zeitalter .fehlt es an graus 
fenhaften Scenen des Schlachtens und unmenfhliher Wuth: doch er⸗ 
fcheinen fig gewöhntich entweder. nur-ald Ausbruͤche thierif her Wilds 
heit barbarifcher, Völker oder Kriegehäupter — ſonach einen verderbens 
den Naturereigniß.mehr. zu. vergleichen, als eigentlich menfchlis 
her That — oder ‚fie werden im ‚Yugenblicdh,der. Leidenſchaft begangen, 
oder des Zornfeuers, oder fonft eines heftigen ‚Aufregung... .Dubin gehoͤ⸗ 
zen etwa die von den Vandalen, Dunnen und Mongolen u. ſ. w. 
veruͤbten Greuel, auch die Mochftenen in Ismael und Praga, mit 
vielen andern, überhaupt die im wvirklichen Krieg, alfo zumal gegen 
fremde Völker, doch auch im Büprgerktieg, der da ein Volk zeitlich 
in mehrere fpaltet, vorfallenden. - Auch von blutigen Verfolgungen, 
welche eine fiegende Partei gegen, bie befiegte, oder ein uͤbermuͤthiger Ty⸗ 
rann gegen die Freiheitsfreunde, oder eine fanatiſche Priefterfchaft gegen 
ſogenannte Irr⸗ oder Unglaͤubige verhängt, kommen Leider nur allzuviele 
Beiſpieie in den langen Leidensgefhichten der Nationen vor; und es 
mag genügen, an bie Proferiptienen des Marius und GSullc, an 
die Schreden der Inquifition, an Alba’s Megelien, an die Tem 
roriften im revolutionairen Frankreich, an bie wiederholten Reactions⸗ 
foenn in Neapel und Spanien unter Serbinand IV. und VII. 
und an bie nimmerfatte Wuth Don Miguels zu erinnern, um unfer 
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Semitith mit Entſetzen gu erfüllen. Aber von allen dieſen Beiſpielen iſt 
keins, welches an Graͤßlichkeit die Bartholomaͤus nacht übertrifft, 
und.nur wenige, die man ihr als gleich graͤßlich an die Seite ſetzen 
kann. Hier fehen wie nämlich, in einem Zeitalter bereits angebrochener 
höherer Givilifation und einem Volk, das ſich des Ritterfinns, ber Groß 
muth, ber Treue, det Ehre richmte, einen jugendlichen König, im Bunde 
mit den verwörfenften Hofleuten unb biutbürftigen Prieftern, ein meu⸗ 
chelmoͤrderiſches Complott ſchmieden gegen die Edelſten der Nation, 
gegen feine nächften Verwandten und gegen eine unermeßliche Anzahl gus 
ter, vorwurfsfreier, nüglicher Buͤrger; wir fehen ihn, feinen unmenfchlichen 
Anfchlag unter der Maske des Friedens und der Liebe verbergend, 
zur Sraufamleit noch den empoͤrendſten Verrath gefellen und endlich an 
die Ausführung der Schrediensthat felbfteigene Eönigliche Hand anlegen! — 
Zreitich werden wir, wenigftens in den civiliſirten Ländern Europens, 
Schauderſcenen diefer Art wohl nicht mehr befürchten dürfen. Die Schen 
vor der öffentlihen Meinung erfegt bit zu einem gerwiffen Punkt 
bie gefeglihe Mahtbefhränktung. Doch gibt es ja auch Mittel, 
feieft die öffentliche ‚Meinung zu Teffeln ober ihre Stimme zu erſticken, 
und jedenfalls ift es gut, fi, mitunter an das zu erinnern, was, wenn 
es auch nicht wirklich geſchiehtt, doch gefhehen Tann, wo Inimer bas 
Volk Feine Rechte bat. nl 
Ungeachtet des engherzigen und graufamen Wetfolgungegelftcs bes 
fonft vielfach gepriefenen Könige Franz I. von Frankreich und fer 
nes Sohnes Heinrich I, hatte bie-Neformation — als entfloſſen dem 
Zeitgeift — ſchnell eine große Zahl von Anhängern in der Nation ges 
monnen, und insbefondere war es die Lehre Calvins, welche folhe Bes 
Benner (man hieß fie Hugenotten) anzog. Aber wahrſcheinlich wäre 
fie dem fortgefegten Drude erlegen — wie fie in ben ſpaniſchen und 
andern Gebteten erlag, ja auch in Frankreich, ſelbſt nach ſchon erhalte» 
nem Rechtszuſtand, dem Fanatismus Ludwigs XIV. bis auf menige 
Veberrefte erlag — hätte fie nicht einiger hoher Beſchuͤtzer ſich erfreut 
und wären nicht polttifche Intereſſen jenen der Meligion zu Huͤlfe ges 
kommen. Die Königin Margatetha von Navarra, König Frans 
zens Schweſter, war Freundin der Reformirten und ebenfo ihre an ben 
Prinzen Anton von Bourbon -vermählte Erbtochter Johanna von 
Albret. Diefer (Übrigens ſchwache) Ptinz Anton, forte fein Eräftis 
gerer Bruber Lud wig von Conde, wandten fi ihnen, zumal aus 
pofitifhen Gründen, zu. Denn ale nah König Heinrih6 II. Tod 
die Krone nacheinander an deſſen ſchwache Söhne (Franz II, Kart IX. 
und Heinrich III.) fiel, aber‘ die eigentliche Gewalt von den flolgen 
Derzogen von Lothringen: Guife an ſich geriffen ward, fo ercegte 
ſolches die Eiferfuchht der Prinzen von Geblüt, und fie warfen fidy des⸗ 
Halb zu Belhägern und Häuptern der reformirten Partei auf, um befte 
wirkſamer der Guiſiſchen Herefchaft zu trogen. Selbſt die Königin 
Mutter, Katharina von Medicis, weil fie ſelbſt auch die Guiſen 
fücchtete, ermunterte argliftig das Widerſtreben dee Bourboniſchen 
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Prinzen. Hieraus entfland eine Reihe von bürgerlichen Kriegen, ober 
vielmehr nur ein langwieriger, bie und ba durch täufchende Maffenftills 
ftände, genannt Sriedensfctüffe, unterbeochener Krieg, von deffen wechſel⸗ 
vollen Ereigniffen wir hier wegbliden. Nach des wankelmüthigen Könige 
Anton von Navarra frübem Tode und der Ermordung des Prinzen 
von Conde traten beide Söhne, nämlich ber junge König Heinrich 
von Navarra, nahmals Heinrich IV. von Frankreich, und det 
jüngere Condé, an bie Spige der Reformirten mit dem Admiral 
Goligny, welcher ſchon faft vom Anbeginn bie Seele der Pattel gewes 
fen. Unter Kari IX. befchloß endlich die Buififche oder katholiſche Pars 
tet, d. h. befchloffen die am Hofe befindlichen Häupter derſelben, die Mes 
formirten, deren Untergang fie durdy‘ offenen Krieg zu bewirken fid) au« 
Ser Stande fahen, durch Verrath — Naude nennt e8 einen Staats: 
ſtreich — zu verderben. Man gewährte ihnen demnach, obſchon fie die 
Schlacht bei Moncontour verloren hatten (1569), einen fehr guͤnſti⸗ 
gen, neben ber Freiheit dee Weligionsübung und dem Recht. auf-alle 
Staatsämter ihnen auch eine Anzahl feſter Sicherheitöpläge verleihenden 
Frieden zu St. Germain en Laye (1570) und trug bald nachher 
die Hand Margarethens von Valois, ber Schweiter bes Könige, 
Heinrihen von Navarra an, als Unterpfand der vollftänbigften 
Verſoͤhnung und bleibenden Friedens. Ueberall wurde jegt der Ton der 
Megierung freundlih und wohlmollend gegen bie Reformirten; die Haͤup⸗ 
ter wurden mit Gunftbezeugungen überhäuft, nach Dof eingeladen, in die 
fhönften Hoffnungen. eingewiegt, und indeffen fhärfte man den Stahl 
zu ihrer Vertilgung. 

Die verheißene Hochzeitsfeier zwiſchen Heinrih und Marga⸗ 
retha fanb am 17. Auguft 1572 ſtatt; der Hof flrahfte von Feſten 
und Freude; und am 24. Auguft, in der mitternächtlichen Stunde, bes 
gann das von dem Herzog von Guiſe und dem Marfchall von Ta⸗ 
vannes mit Katharina von Medicis (jegt. entfchieden der Prins 
zen und noch mehr Coligny’s Feindin), ſodann mit den Brüdern bes 
Könige und mehreren der wuͤthendſten Zeloten des Hofes und der Stabt 
verabredete, vom König genehmigte, ja ausbrüdticy befohlene Morden. 
Zuerft verbfutete der ehrwuͤrdige Coligny auf feinem Krankenlager uns 
ter den Streichen ber „im Namen bes Königs” in fein Baus gedrun⸗ 
genen Meuchler. Aber faft gleichzeitig ertönte aus den meiften Häufern, 
worin Meformirte wohnten, aus allen Gaffen, wohin die Aufgefchredten 
fi flüchteten, aus den Gängen und Gemaͤchern des Louvre das Geheul 
der wehrlofen Schlachtopfer. Der König felbft ſchoß, wie man verfichert, 
aus einem Zenfter des Schloffes auf feine fliehenden Unterthanen. Sei⸗ 
nem neuvermählten Schiwager, Heinrih von Navarra, aber und 
dem Prinzen von Condé rief er wuͤthend zu: „Meſſe, Tod ober Bas 
ſtille!“ Die Erxfchredten wählten die Meffe (miderriefen jedoch nad) ver 
tobtem Sturme). Drei Tage lang dauerte das Morden. Der ausgezeich⸗ 
netften, edelſten Männer fiel eine große Zahl, der Gemeinern eine unbe 
ftimmbare Menge. Die Wuth flieg mit der Blutarbeit. Auch Greiſe, 
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Kinder und Weiber wurden gefchlachte: Im ben Geſchichtbuͤchern ber 
Zeit finden wie eine Menge der fchaubervouften Einzelnheiten aus diefen 
Schreckenstagen verzeichnet; mir blicken davon weg; dei. äußere Umriß ge⸗ 
nügt. Aber zu demfelben gehört: wefentlich noch das Morden, welches 
gleichzeitig wie in Paris auch in: vielen- andern: Städten. und Dörfern, 
in allen heilen des. Landes, gemäß koͤniglicher Befehle, flattfand. Ue⸗ 
ber 8000 Menſchen himesen allein in Orleans,: und bie. meiften ans 
dern größern Städte erfuhren. Ähnliche Schreckniſſe. Daher rechnen eis 
nige . Schriftftefer die, Zahl der .:im „ganzen Reiche - Eeſchlagenen auf 
100,000; Sully nimmt ihrer.70,000 au, Voltaire 60,000. Und 
noch weit mehrere ‚wären. gefallen, ‚hätten nicht. einige menſchlich fühlende 
Statthalter den königlichen Mordbefehlen den Gehorfam verfagt--. 

Der König ſelbſt erklärte ohne Scheu vor dem verfammelten Par⸗ 
lament, Er habe das Morden befoßlen, weil Coligny und die Übrigen 
Hugenottenhäuptec hochverraͤtheriſche Plane gegen: ihn und. das Reich ges 
ſchmiedet. Das Parlament ſchwieg; für die Hugenotten zu ſprechen 
haͤtte den Tod gebracht. Feigheit und Fanatismus gingen ſo weit, daß 
man ſogar verordnete, alljährlich ſollte eine Proceſſion zur. Feier der Bars 
tholomaͤus nacht gehalten und Gott für die Vertilgung der Keber gedankt 
werden! — - em. 

Gleichwohl waren fi e nicht vertigt; f ie erhoben ſich vielmehr von 
Meuem - mit dem Muth der Verzweiflung; und nad) einem berluftvollen 
Kampfe fah dir Hof ſich in kurzer Friſt gezwungen, ben Hugenotten dies 
felben Rechte wieder zu bewilligen, die man ihnen vor: der Bartholo⸗ 
maͤusnacht gewaͤhrt hatte. Papſt Gregor XIII., welcher die Kunde von 
dieſer Mordnacht mare : Juͤbel "vernommen und Buch Denkmuͤnzen, ja 
durch feitliched ‚Mefopfer und Dantgebet fie gefeiert hatte; ſah alfo feine 
unchriſtliche Freude zerrinnen. Karl 1lX. aber empfand, neben ‚dem Gram 
über die Fruchtloſigkeit: ſeines Verbrechens, noch die Qualen- des erwach⸗ 
ten Gewiſſens und ſtarb im zweiten Sabre nad) der Unthat unter gräßs 
lichſter Seelenpein. -- : 

As Beroshrsminner ‚für die hiſtoriſche Treue der voranſtehenden 
Skizze dienen faſt alle gleichzeitigen oder den Tagen der Greuelthat na⸗ 
hen allgemeinen und beſondern Geſchichtſchreiber und die Verfaſſer der 
verfchiedinen Memoiren und Biographien mehrerer dabei hanbelnd oder 
leidend aufgetretener Perfonen. Auch die katholiſchen Schriftſteller, 
theils in fanatiſcher Wuth das Gemegel unverholen preifend, theils — 
und dies iſt die große Mehrzahl — fie mit menſchlichem Grfühle bes 
trauernd und verdanınend, fommen in Bezug auf die Hauptümftände 
Der Begebenheit mit den peoteftantifchen überein. Abmweichungen finden 
ſich meift nur in Mebenfahen. Die Gefchichte fteht da als ein unvers 
titgbares. Denkmal deffen, was Defpotismus und Fanatismus zu thun 
füyig und welchem Scidfal alfo die Voͤlker ausgefegt find, welche eis 
nes oder beide diefer Ungeheuer bei ſich naͤhren. ... Motted. 

» Blutrade, f. Compofttion. 

Blutſchande, f. Sleifhes: Vergeben. 


Bobmerei. Blutsfreundſchaft. 653 


Blutsfreundfhaft, f. Verwandtſchaft. 
Bodenzins,f. Srundlaften - 

- Bodmerei.. Ein. Darlehen zu Seefahrten, bei welchem das 
Schiff zum Unterpfand eingefegt wird. In dieſer einfachflen Geftalt mag 
wenigftens dieſes Mechtögefchäft ſich bei feinem erften Urfprung unter den 
Voͤlkern des germanifchen Rechts dargeftellt Haben. Go wird ed auch 
im engliſchen Rechte noch betrachtet, -audy wenn das Schiff nicht aus» 
druͤcklich verpfändet wird. Die Romaniften dagegen brachten ed mit dem 
foenus nanticum in Verbindung: und- flellten e8 ald ein Darlehen dar, 
defien Rückzahlung von der Ruͤckkehr des Schiffes abhängig gemacht 
wird, chne daß eine eigentliche Verpfaͤndung des letztern, fobald fie nicht 
ausdruͤcklich ftipulirt fei, flattfände. Hier wäre alfo die Ruͤckkehr bes 
Schiffes blos die Bedingung, unter welcher das Darlehen zuruͤckgefordert 
werden Eann, und der ESchiffsinhaber bliebe immer nur perſoͤnlich verhafz 
tet. Da darin eine noch gemagtere und kuͤnſtlichere Speculation liegt, 
fo ift e8 fchmerlich der erfte Begriff des Geſchaͤfts. Allerdings aber 
findet nur ein perfönliches Haften des Schulbners ftatt, wenn das Dars 
leben nicht auf das Schiff felbft, deſſen Kiel und Boden, fondern auf 
die Ladung gemacht wird, die im Laufe der Fahrt verkauft werden foll, 
alfo wicht mehr zum Pfande dienen kann. Hier tritt die Respondentia 
des Erborgers ein. In dem reinen Begriffe des Gefchifts liegt es ei⸗ 
gentlich, daß der Darleiher an allen das Schiff auf der Fahrt betreffen- 
den Unfällen, : fo weit fie nicht eine gänzliche Vernichtung deffelben her 
beiführen, Eriiien Antheil nimmt, folglich auch die Haverie nicht antheilds 
weife mittragen muß. Aber man bat dies nicht Überall feſtgehalten; 
man hat die Bobmerei mit dem foeuus nauticum, mit allerlei Affecuranzs 
gefchäften, Überhaupt . mit Gefchäften vermechfelt, bei denen der Darleis 
her ganz in das Intereſſe der Unternehmung gezogen wird. Die Gefege 
ber verfchiedenen Geeftdsfen weichen fehr bei Entfcheidung.der Frage von 
einander ab, welchen Schaden und Verluſt, den das Schiff erleidet, der 
Darleiher tragen müffe und welchen: nicht. Gewiß iſt es, daß er den 
casus zu fragen hat, der das Schiff an der Ruͤckkehr gänzlich behindert. 
Immer bleibt das Gefchäft ein gewagtes und deshalb haben bie See⸗ 
gefege bei diefen und ähnlichen Seegeſchaͤften höhere Zinſen ala die ges 
wöhnlidyen, ja unumfcräntte Zinfen zugelaffen. Da ferner eine große 
Verfuhung für den Erborger darin liegt, den Untergang eines vielleicht 
alten und fchadhaften Schiffes herbeizuführen und fi) dadurch an der 
Ruͤckzahlung des Darlehens, für die er, außer dem binglichen Unterpfans 
de, im alle der Erhaltung des legtern auch perfönlich verhaftet bleibt, 
zu befreien, fo mußte man zuvörderft ftreng beftimmen, daß ber Darleis 
her für jeden Verluſt Entfhädigung fordern kann, der durch die eigene 
Schuld des Eigenthlimers des Schiffes, oder durch die des Capitains 
entftanden, ber culpa und nicht casus iſt. Man hat aber auch dag In⸗ 
tereffe des Schiffdeigenthümers mit bem bes Bodmereigebers zu verbins 
ben und gegen die Unrechtlichkeit des Schiffsführers ficher zu ſtellen gefucht. 
Deshalb ift es in ber Regel verboten, anderswo. als am Mohnorte bes 
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Schiffseigenthuͤmers ſelbſt dergleichen Gefchäfte zu contrahleen. Der 
Schiffseigenthuͤmer, beffen Intereſſe an die Erhaltung bes Schiffs geknüpft 
it, ſoll felbit in das Gefchäft gezogen werden. In der That aber kommt 
die Bobmerei gegenwärtig in der Regel gerade nur bann vor, weny eim 
Sciffscapitain unterwegs in_Gelbverlegenheiten kommt und zur Fort 
fegung feiner Reiſe einen Vorfhuß aufnimmt, für den er Bein beſſeres 
Unterpfand bat, als das Schiff ſelbſt. Freilich weicht dann auch hierin 
das Geſchaͤft von dem gewöhnlichen Pfandrecht ab, daß nicht der Eigen⸗ 
thuͤmer feibft das Schiff verpfändet. Aber der Capitain wird dann als 
Bevolimächtigter des Eigenthuͤmers betrachtet, ber in deſſen eigenem In⸗ 
tereffe bad Nothwendige verfügt- — Die Bodmereiverträge, Bodmereibriefe, 
Beils, Viele, Byllbriefe werden fchriftlich vollzogen. Sie müffen die Ras 
men der Contrahenten, des Schiffes und des Gapitains, die Angabe ber 
geliehenen Summe und deren Binfen, die Angabe des Pfandes, ob bie- 
fed blos das Schiff oder auch die Ladung umfaßt, die Bezeichnung bee 
Meife, welche das Schiff zu machen hat, und die Erklärung enthalten, 
dag Schiff und Capitain bis zur Rüdzahlung bed Darlehens dafür haf⸗ 
ten, dagegen die Sorderung des Darleihers ceffire, fobald das Schiff ohne 
Schuld des Erborgers verloren ginge. In der Regel wird die Fahrt des 
‚Schiffes, welche Straße es einfchlagen, unter welchem Schuge es reifen 
folle u. f. w., genau bezeichnet. Bülau. 
Böhmen, zwiſchen dem 290 59° 15" u. 340 26° 45" oͤſtl. Länge von 
Ferro, und 480 38° 58” und 510 2° 39" noͤrdlicher Breite gelegen, einft un« 
ter kraͤftigen einheimifhen Fuͤrſten aus den Däufen Praempfi und 
Zuremburg ein mäcdhtiges und felbftftändiges eich, ift gegenwärtig feit 
dem Exiöfchen der Jagellonen duch Ludwigs Tod in ber ungluͤck⸗ 
lichen Schlacht bei Mohats im Jahre 1528, nur eine, wenn gleidy bie 
wichtigfte unter den deutfchen Provinzen ber öfterreichifhen Monarchie, 
deren Bewohner fi durch nationelles Selbſtgefuͤhl, Geiftesblldung und 
Induftrie und duch eine innige Anhänglichkeit “an ihren Volksſtamm 
auszeichnen. Noch immer lebt das Andenken an jene großen Weltereig⸗ 
niffe, die im Schoße Böhmens reiften, und die dankbare Erinnerung an 
feine Patrioten und an die harten Schidfalsfchläge vieler feiner Mitbuͤr⸗ 
ger, deren fo manche flüchtig, oft erft nach langem Umherirren, in frems 
ber Erde ihre muͤdes Haupt zue legten Ruhe niederlegen mußten, leben⸗ 
big im Volke fort, am lebhafteften in jenem Theile der Böhmen, der 
fi) Czechen nennt und fiavifhen Urfprungs if. Wie einft, fo ift 
Böhmen auch heute noch ein Land, deffen Beſitz für Defterreih von dee 
größten Wichtigkeit iſt. Aus der Mitte dee Böhmen find viele der ges 
ſchickteſten Staateminner, Beamten und Lehrer hervorgegangen, beren 
einige an der Epige ber ganzen Staatsverwaltung ftehen, andere über 
ganze Provinzen gefegt find oder einzelnen Zweigen der Adminiſtration 
vorftehen. Es zeichnet fid) Böhmen, befonders in feinen noͤrdlichen Kreis 
fen, durch die lebhafteſte Gewerböchätigkeit, und ber deutſche Bewohner 
beffelben durch einen induftriellen Unternehmungsgeift, wie ihn feines der 
Übrigen Öfterreichifchen Voͤlker befigt, der dem Auslande, ja felbft frem⸗ 
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den Weltthellen bie Erzeugniffe feineß heimifchen Kunſtfleißes zuführt, 
und hierin mit dem benachbarten gererbreichen Sachſen wetteifert; es 
zeichnen fich feine Landſtaͤnde durch ein edles, menfchenfreundliches, Acht 
patriotiſches Streben und ein großer Theil feiner Bewohner durch hoͤ⸗ 
here polttifche Bildung aus; mas Alles zufammengenommen bie große 
politifche Bedeutung Böhmene für den Öfterreichifchen Staatsverband bes 
urkundet. 

Böhmen, urſpruͤnglich von einem unbekannten Volke bewohnt, 
das als deſſen erſte Bewohner angeſehen werden kann, ſpaͤter von den Bojen 
(Sigoves), die dem Lande den Namen Bojerheim, Boͤheim, 
Bojohemum zuzogen, dann von Markomannen (Marbod), endlich 
im 5. Jahrhunderte von den Czechen, einer ſlaviſchen Nation, erobert, 
bildete ſchon unter den heidniſchen Herzogen aus dem Hauſe Prze⸗ 
myſl's noch vor den Zelten Karls des Großen einen Staat, 
mächtig genug, um ben Franken mit Erfolg Widerſtand leiften zu koͤnnen. 
Mur vor dem gewaltigen Marahanen⸗-Fuͤrſten Swatopltuk mußte es 
fih auf kurze Zeit beugen. Im Anfange bes 9. Jahrhunderts (322) 
trat es in den beutfchen Meichverband, der am 15. Juli 895 befefligt . 
wurde und dem es bis zu deſſen Auflöfung in unſern Tagen, bei ber 
deutendem Einfluffe feiner Beherrſcher, ſtets einverfeibt blieb. Unter Herz 
308 Borzimwoj I. wurde das Volk durch bie byzantinifhen Mönche 
Eyrilius und Methodius für das Chriftenthum gewonnen, bag aber 
auch hier miht ohne fchwere Kämpfe Wurzel faffen konnte. Erſt unter 
dem frommen Boleflam IL, unter defien Regierung zu Prag ein Bis⸗ 
thum (972) gegründet wurde, konnte das Chriſtenthum groͤßerer 
Fortſchritte erfreuen. Mehrere ſeiner Fuͤrſten, unter denen Udalrich 
(1013 — 1037) dae Recht, bei der Wahl Kaiſer Concads Il. mitzus 
flimmen, erhielt, Wratiſlaw II. (1075) und Wladiftiam II. (1158) 
aber von beutfchen Kaifern mit dem Königetitel beehrt wurden, ficebten 
nad) der Erweiterung ihrer Laͤnder und unterwarfen ſich fchon frühzeitig 
durch die Gewalt der Waffen Mähren, Schleſien, de Laufig und einen 
Theil von Polen; doch erft König Przemyſl Ottotar H. (1255— 
1276) gelang. es, bem Reiche, mittelſt der durch die Wermählung feines 
Vaters, Könige Wenzel I. mit ber Nichte des letzten Babenbergers 
(Friedrich des Streitbaren) begründeten, und durch bie Verbin⸗ 
dung mit Margarethen, der jüngeren Schweſter deſſelben, wie e6 
ihnen fchlen, befeftigten Anſpruͤche, Oeſterreich und Steiermark und ſpaͤ⸗ 
ter, durch die:.von. Herzog Ulrich erwirkte Nachfolge, auch Käruthen, 
Krain, Friaul und Portenau (Portus naonis, Pordenone) einzuver⸗ 
leiben, und den Baiern Eger und Waldſaſſen zu entreißen, und feine 
ſiegreichen Waffen bis Koͤnigsberg, das ihm zu Ehren erbauet wurde, 
vordringen zu laſſen, und ſo bem Koͤnigreiche eine Ausdehnung zu geben 
die es in den Stand fegte, ſich mit den größten Staaten ihrer Zeit 
zu meffen, Unter feinem Gcepter, den er nicht felten mit tyrannifcher 
Strenge handhabte, beugten fid) Böhmen, Mähren, bie Lauſitz, Schleſien, 
Defterreich, Kaͤrnthen, Krain, Friaul, in Theil Polens und Preußens 
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erteugen jeboch nur unwillig die Haͤrte des: Gewaltigen, beffen Macht 
von den. Duͤnen der Oſtſee bis an. die Lagunen des adriatiſchen Meeres 


reichte. Dieſe Grauſamkeit und fein Stolz, der es verſchmaͤhte, die oͤſter⸗ 


reichiſchen Laͤnder von dem Grafen von Habsburg zu Lehen zu empfan⸗ 
gen, brachten ihn (in der Schlacht auf dem Marchfelde 1278) um Leben und 
Krone und das Koͤnigreich um einige der kaum erworbenen Beſitzungen. 
Fuͤr Boͤhmen war dennoch Ottokars Regierung hoͤchſt wohlthaͤtig gewe⸗ 
fen; ee hatte die Willkuͤr und Maͤcht der Großen gebrochen, fremde Go: 
foniften in's Land gezogen, Städte .gefchaffen, die Öffentliche Sicherheit 


-Eräftig gehandhabt, und ſelbſt Wiffenfchaften -und Künfte und den Volkes 


unterricht befördert. Unter der Minderjährtgkeit feines Sohnes Wens 
zei Ill. (1283—1305) litt das Land wiel-ducch Kriege und innere Uns 
ruhen. Seine Vermählung mit Judith, der Tochter Kaifer Rudolphs I., 
brachte aber ihm und dem Lande .'mandjerlei Vortheile; er erlangte 
die Churwürde und das Erzmundfchentenamt . und die Beſtaͤtigung der 
Erbverbrüderung mit Breslau und ſpaͤter Krakau und Sendomir durch 
Erbſchaft. Bald darauf wählten ihn die Polen zum Beherrſcher, und 
nah dem Erlöfchen des Arpad'ſchen Mannsſtammes auch die Ungarn zu 
ihrem Könige. Me Wenzel II, Dttokars Enkel (1305 — 1306), 
der am 4. Aug. .1506 zu Olmüg ermordet wurde, eflofch der Manns⸗ 
ftamm der Pizemyfliden, welcher Böhmen 23 Derzoge.'und 7 Könige ges 
geben hatte. Rohe Gewalt und Willkuͤrhertſchaft der Kitften, bie Anmaßun⸗ 
gen des Adels, der Priefter und. Mänche, mächtiger und gewinnvoller Einfluß, 
Bedruͤckung und Armuth der leibeigenen Landleute, Haß der Deutfchen, 
eine barbarifche Rechtsverfaffung und ein filnvifches Unterthansverhaͤltniß, 
Kampf der Beherrfcher mit dem Adel, im dem bald die einen, bald-ber andere 
fiegte, bilden die Grundzüge in dem büfteren Gemätde jener Zeit. 

Nach) dem Erlöfchen der Yrzemyſliden wählten die böhmilchen Gros 
Gen ihre Könige einige Beit bald: aus diefem, bald aus jerem Ges 
ſchlechte, bis zum Jahre 1310,.in welchem Johann won Kuremburg 
(1311— 1346), Kaifer, Heinrichs Vıl: Sohn, zum Könige gewaͤhlt wurde, 
deffen Stamm bis 1437 über Böhmen herrſchte. Unter. den Fürften 
aus biefem Haufe erreichte Böhmen feinen hoͤchſten Glanz; Karı L 
(IV.) insbefondere verfchaffte nicht nur Böhmen das politifche Uebergewicht 
in Mitteleuropa, fondern rief auch das goldene Zeitalter der Kunft 
hervor, ftiftete (1348) zu Prag die erfte deutfche Univerficät und vereinte 


‚die Kaiferkrone mit der Würde eines Königa von. Böhmen. . Keiner fei> 


ner Vorfahren hat in geiftiger Hinſicht fo viel für. Böhmen gethan, als 
Karl, der aber daruͤber auch die Emporbringung bed Handeld, der Ges 
werbe und des Landbaues fich eiftigft angelegen fein ließ. Er machte 


- Böhmen zum Mittelpunfte des gebildeten Deutfchlands und legte dadurch 


zugleich den Grundftein zu dem hohen Aufſchwunge der Geifter, der ſich 
unter feinen Nachfolgern, Wenzel IV. und Sigismund, in den Leh⸗ 
ren des Johann Huß, bed Hieronpmus von Prag und ihrer Schüler, 
und in den Beilrebungen ber Galizrtiner, Taboriten, Ziska's und anderer 
feiner Zeitgenoffen fund gab. Mit Sigismund flach (1437) der Manuss 
ſtamm der Lügelburger aus. Unter ihnen bob fih ber Bergbau, 


N 
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begann eine neue Periode ber Literatur, erftrebte bes Geiſt größere Frei⸗ 
heit im Gebiete der Religion und bes Kirchthums, bildete fih das 
Ständewefen immer felbftftändiger aus, zugleih fing auch ber. Fa⸗ 
natismus an ſich zu erheben und die roheften und wildeſten Leidenfchafs 
ten zu enthalten und verbeerenb auch über. die Nachbarftaaten ſich zu 
ergießen. Die Religion der Liebe und des Friedens gab das Signal 
zu Kampf und Verwüftung, Raub und Mord, Verfolgung und Untere 
drüdung. Bon da an litt Böhmen auch viele Jahrzehende harte Drangs 
fale. Viele Schlöffer, Kiöfter, Kirchen und Dörfer wurden von den (u 
natifieten Horden in dem milden, verheerenden Huffitenkriege zerſtoͤrt 
und die blühendften Landſtriche in Einoͤden verwandelt. Nur langſam 
und unmerklich erholte fi) das Land unter ben fpäteren Regierungen 
von ben Uebeln, welche auch unter Albrecht von Defterreih, der fi 
den Weg zur böhmifhen Königskrone durch bie Vermählung mit Sigis⸗ 
munds einziger Tochter gebahnt hatte, und unter feinem nachgebornen 
Sohne, Ladislaus, ber in der Bluͤthe feiner Jahre, flarb, nach 
fortdauerten, bi6 endlich der Statthalter Georg Podiebrad (1458 
bi8 1471), ein einfacher Edelmann, aber ausgezeichnet durch Welcheit 
und Charakterftärte, durch das von dem Ungarkönig Matthias und 
von Kaifer Friedrich IV. vergebens beftrittene Wahlrecht der" Stände, 
die nicht nur ihre alten Mechte behaupteten, fondern dazu noch, neue er 
warden, den Königsthron beftieg und durch Werbefferung ber Münzen 
und durch manche andere weife Einrichtung das allgemeine Elend. einl⸗ 
germaßen milderte. . | u BR 

Auch die Zeiten ber beiden Jagellonen, Labislaus V. unb 
Ludwigs I. (1471—1526), waren noch durch die Ausbruͤche des Fa⸗ 
natismus, durch den Uebermuth ber Seubalftände, durch die immer tliefere 
Derwirrung des Landes, bie Folgen der biutigen Kriege und ber Zer⸗ 
rüttung des Geldweſens, und durch die noch immer herrfchende öffent» 
liche und Privatunficherheit getrübt. Dem weifen Ladislaus aber gebührt 
das DVerdienft, die Gefeggebung und Rechtspflege verbeflert, die Wiſſen⸗ 
haften begünftige und den }eligionsfrieden zu Kuttenberg (1484) zu 
Stande gebracht zu haben. > 

Nach dem Erlöfchen der Jagellonen durch ben Tod Lubwigs In bee 
Schlacht von Mohäts gelangte wieber ein Habsburg duch bie Wahl 
der Stände auf den Thron, Ferdinand JL., ein Bruder Kalfer Karls V., 
welcher, als die böhmifchen Stände feinem Bruber in Bekriegung bes 
ſchmalkaldiſchen Bundes nicht. beiftehen wollten, nad dem Siege Karls 
bei Mühlberg, zwanzig Jahre nady feiner Erwählung, im Sahre 1547, 
auf dem fogenannten blutigen Landtage, ftatt bes Wahlrechtes twieber bie 
Erbfolge einführte und dadurch Böhmen feinem. Haufe erhielt. . Unter 
ihm und feinen Nachfolgern, Marimilian II., dem welfen, bulbfas 
men, Rubolph II., der mehr unter den Sternen, als In feinem Reiche 
zu Haufe war, und Matthias, bereitete. ſich durch religioͤſe Reaction, 
durch die eigenmächtige —— * Staͤnderechte, durch zu große 
Strenge gegen die Verfechter derſelben und durch die Schwaͤche der bei⸗ 
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- den letzteren einer⸗, ſowie durch den Uebermuth der Stände und durch 
bie uͤberſpannten Forderungen der Proteflanten andererſeits allmälig der 
Sturm des dbreißigjährigen Krieges vor, ber unter Matthias (1618) 
wirklich ausbrah. Mit Kerbinand II. (1619-1637), bem bie Stände 
vergebens Friedrich V., Churfürften von ber Pfalz, vorgezogen hatten, . 
kehrten bie im Jahre 1619 vertriebenen Jeſuiten wieder 3 ; es be 
gannen bie Zeiten ber Vertreibung ber Proteflanten und der in bie ges 
gen Ferdinand gerichteten Beſtrebungen verflochtenen Abelsgefchlechter. 
Nach der Schladyt am weißen Berge (8. Novbr. 1620) vernichtete Kate 
fee Ferdinand den Majeſtaͤtsbrief, weichen bie proteftantifdhen Stände Rus 
bolph II. abgenoͤthigt hatten, durch welchen ihnen volle Meligionsfreiheit 
chert worben war, veränderte die Verfaſſung in der erneuerten Lane 
besorbuung vom 10. Mat 1627 und bezwang endlich den gegen ihn ges 
richteten Aufftanb gänzlich, obgleich nicht ohne eine bedauernswerthe Vers 
dbung bes Landes, deſſen Einwohnerzahl durch die Folgen der vorherges 
henden Ereigniffe (1638) auf 780,000 Seeien zufammengefchmolzen fein 
fol. Ferdinand IIL (1637— 1657) war bemüht, die entoölketten 
Saue wieder ju bevoͤlkern, die Liebe der Böhmen zu gewinnen, die Ver⸗ 
faffung durch bie Declarationen und Novellen vom 1. Sebr. 1640 zu 
zegeln, ‚bie Univerfität zu emancipiren (daher die Karlserbinanbeifche ges 
Aannt) und bie noch biutenden übrigen Wunden zu heilen. Die Regie 
rung Keopolbs I. (1657 — 1705) wurde durch ben Aufitand ber bie 
arte verweigernden Bauern im leitmeriger, pilſener und czaſlauer 
Kreiſe und durch die furchtbaren MWerheerungen ber Peft -getrübt. Unter 
Ihm und felnem edlen Sohne Joſeph L (1705—1711), der mit aufs 
geftärter Thatkraft für fein Reich forgte, erholte ſich Böhmen langſam 
vieber, beſonders durch die Einführung deutfcher Goloniften, durch größere 
Dulbung und duch Derabfegung der Srohntage der leibelgenen Bauern. 
Kart VI. (1711—1740), in faft ununterbrochene Kriege verflochten, konnte 
für die Wohlfahrt feiner Provinzen wenig thun, und eben,fo wenig 
eine große Tochter Maria Thereſia (1740 — 1780) in ihren erften 
gierumgsjahren,, in welchen Böhmen fogar wiederholt und lange ber 
Schauplatz des fiebenjährigen Krieges war. Erſt fpäter konnte 
fie ſich aud für Boͤhmens Wohlfahrt wirkfam zeigen. Sie erleichterte 
das Loos bes Teibeigenen Landmanns, forgte für die Hinwegraͤumung der 
Hinderniſſe des Aderbaues, that ber weitern Vermehrung ber Kiöfter Eins 
haft, ordnete Maaße und Gewichte, forgte für eine beffere Gerechtigkeits⸗ 
pflege und ſchaffte viele arge Mißbraͤuche ab, Reformen, die ihr Sohn 
and Enkel vollendete. Dem unfterblichen Kaifer Joſeph I1.(1765—1790) 
verdankt Böhmen bie Aufhebung der Leibeigenfchaft, die Belebung der 
Inbduſtrie und der Gewerbe, die Entfeffelung der Geiſter und die Bes 
förderung der Volksbildung; er fuchte das Steuerfoftem auf eine ver» 
nünftigere Grundlage zu bafiren, forgte für neue Gefegbücher, übte Dul⸗ 
bung in Glaubendfächen, vervollkommnete das Schulweſen, ordnete das 
Krchenweſen und ſteuerte mit kraͤftiger Hand, mitunter leider nur zu 
raſch, der Behruͤckung und jeder Art von Unfug, wo er fie fand. Da⸗ 
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durch erzeugte er eben bei Dielen Unzufriedenheit, am meiften bei ben 
Ständen, die bei feinem Nachfolger Leopold 11. (1790—1792) gleidy 
nad) feinem Regierungsantritte ihre Beſchwerden gegen viele feiner beſt⸗ 
gemeinten Anordnungen uͤberreichten und auch die Zurüdnahme mandıee 
Verfügungen und Anflalten ſowohl bei ihm, als auch bei deffen Sohn, 
Franz I. (1792—1835), bemwirkten, deffen lange Regierung bie Indus 
ſtrie in Böhmen erblühen, ben Aderbau überall ſich vervolllommnen . und 
Im allen Zweigen der Volkshaushaltung eine Regſamkeit ſich entwideln 
fah, die unter keiner der früheren Regierungen geherrſcht hatte”). 
Böhmen, mit einem Fiächenraum von 911 (nad) David 956, nad) 
bem k. k. Generalſtabe 953, nad Lichtenftern 951) geogr. II M., bildet 


ein weites, von Berg: und Huͤgelzuͤgen mannichfaltig durchfurchtes Keffele 


. thal, das ringsum mittelhohe, ſtark bewaldete, erzreiche oder durch In⸗ 
duſtrie belebte Gebirgszüge umfaſſen und von ben Nachbarlaͤndatn ſchei⸗ 
den und zwar: im NW. das Erzgebirge, reich an Zinn, mit großen 
Braunktohlenlagern an feinem Fuße, aus Granit, Urfchieferarten, mit et 
was Spenit, neuerem Sandſtein und Floͤtzkalk gebildet, welches ſich durch 
den Schwarzwald bei Joachimsthal zu feiner hoͤchſten Höhe von 645 
par. Zoifen erhebt; im M. das Iſergebirge, einfam, unwegfam unb 
wild, aucd aus Granit, Gneis, Glimmerſchiefer und Baſalt mitten ‚im 
Granit beftehend, mit ber Zafelfichte 591 par. Toiſen fich erhebend, unb 
“das Riefengebirge vol Leben und Gewerbsthaͤtigkeit, rauh und body 
. bewohnt bis in die höchften Punkte, ein Urgebirge mit neuerem Sands 
fein an feinem Fuße und einer Höhe von 783 par. Toiſen (der Brunns 
berg); im D. das Glazer Sandfteingebirge, welches ſich mit dem 
grulicher Schneeberg (Schneekoppe, Tpiegliger Schneeberg) 7124 par. 
Toiſen erhebt; im SD. das Saarer» Gebirge, tin wenig hohes Urs 
-  gebirge, reich bewaldet, minder fruchtbar und einförmig öde, die Grenze 
zwifhen Mähren und Böhmen bildend (höchfter Berg der Schwarzens 
berg, weſtlich von Rothmaffer, 3129 wien. Fuß ho); im S. u. SW, 
der Böhmerwald, rauh und wild, voll meilenweiter Schwarzwälder, 
MWindbrühe und einfamer Thaͤler, ein Urgebirge (Beidelberg 722 p. T.), 
endlich daB Fichtelgebirge im W., melches fid) mit dem Fichtelberg 
3732 Fuß erhebt. Im Innern des Landes, welches meift die Auslaͤu⸗ 
fer der Grenzgebirge durchziehen, zeigen fih das boͤhmiſche Mittels 
gebirge, die ausgedehntefte Bafaltmaffe in Deutfchland, mit dem Nons 
nenberge (440 p. T.), und ber Jeſchkenberg bei Meichenberg (487 p. T.). 
Der Boden, beäffert von Elbe, Motbau, Eger, ar, ben beiden 
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) ©. 5. M. Pelzus Gefchichte der Böhmen von den Alteften bis auf 
bie neueften Zeiten. Aus den beften Geſchichtſchreibern, Chroniken und gleiche 
zeitigen Dandfchriften zufammengetragen. 2 Ihle 4. verm. und fortgefebte 
Auflage. Prag, Schönfeld 1817. — R. E. von Woltmanns Inbegriff der Ges 
fchichte Böhmens. 2 Thle. Prag, 1815. — 3. F. Schnellers: Bohmens 
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Abler⸗Fluͤßchen, dee Wattawa, Tepel, Sazawa, Luſchnitz, Beraun, Rabe 
buſa, Mies, Bolyna, Lomnitz, Wollinka, Zelinka und hundert kleineren 
Fluͤßchen und Baͤchen, iſt Im Ganzen mittelmäßig fruchtbar, fo dag man 
im Durchſchnitt nur das vierte Korn erntet; am fruchtbarften im faazer 
und leitmeriger Kreife, weiche als die Kornkammern Böhmens gelten; 
auch das Egerland und Theile des chrudiner und rakoniger Kreifes ha⸗ 
ben gute, feuchtreihe Dammerde. Unfruchtbar find die höheren Gegen» 
den im Erz⸗ und Miefengebirge, die Slugfandflriche im mittlern Elbge⸗ 
birge, Theile des Boͤhmerwaldes und bes böhmifchmährifhen Grenzge⸗ 
birges. Von ber ganzen nutzbaren Bodenflähe von 7,771,300 nieder: 
öfterr. Jochen werben 8,890,677 3. als Aeder, 2,315,931 I. als Wals 
dungen, 948,631 9. als Wiefen und Gärten, 611,593 9. als Weiden 
und 4471, I. als Meingärten benugt*). Boͤhmens Oberfläche ift auch 
mit vielen Teichen bededt, deren einige Seen gleichen (den Roſenberger, 
Stantauer, Groß⸗Czeperkaer u. a.) ; fie nehmen 133,485 J. ein. An 
Mineralquellen befigt das Land einen unfchägbaren Reichthum (Karlsbad, 
Eger, Marienbad, Toͤplitz, Bilin, Liebwerda, Puͤlna, Saidſchitz, Sedlitz, 
Gießhuͤbl, Sternberg, Mſcheno u. a.). Suͤmpfe find felten, bemerkens⸗ 
werth nur bee Srpina⸗Moraſt und der Natinaſumpf. — Das Klima iſt 
im Ganzen ſehr gemaͤßigt, ja in den Grenzgegenden, der hohen Berge 
und Gebirge wegen, rauh; am mildeſten in der Gegend des Zuſammen⸗ 
fluſſes der Elbe, Moldau und Eger. Die Witterung iſt im Ganzen 
veraͤnderlich; der Niederſchlag in einem Fahre beträgt bei 19’; die mitt⸗ 
lere Wärme 79 9° Reaumüe (nah) Andern 69 6° M.); die mittlere 
Barometerhöhe 27" 4" J. Während im Elbthale noch guter Wein 
(Melnik, Leitmerig) gewonnen wird, fest der Nußbaum um Hohenfurth 
im Boͤhmerwalde keine Blüthen mehr an; während die zartern Obftbäume 
um Melnit unb tiefer hinab im Elbthale fhon mit Bluͤthen pran« 
gen, iſt im KRiefengebirge die ganze Landſchaft noch in tiefen Schnee ges 
hält; dennoch ift die Luft gefund. 
| Böhmen ift ein natürlich reiches Land. Es hat gute Pferde 
(1831: 142,334), die fchönften im chrudiner, faazer und leltmeriger 
Kreife, und zwar 11,556 Sohlen, 1525 Hengſte, 85,630 Stuten unb 
45,623 Wallachen; die beften Geftüte in Kladrup, Sellmiz, Bifchofteis 
nis, Opotſchna, Falkenau); feinmollige Schafe, deren Wolle auch aus⸗ 
gefuͤhrt wird und mit der ſaͤchſiſchen, maͤhriſchen, ſchleſiſchen wetteifert 
(1831: 1,349,186 Stüd); milchreiche Biegen (58,661 St.); Schweine 
(176,903 &t.); Rinder (974,122 St. und darunter 721,303 Kühe); 
Mauitbiere, viel Wild, befonders Hafen, mit beren Bälgen die prager 
Juden, forwie mit ben Federn ber Gänfe einen ſtarken Handel treiben, 


*) Faſt fämmtliche Sahlen find aus amtlichen Berichten und Ueberfichten 
Hefchöpft. Uebrigens f. den von Chr. Andre verfaßten Artikel: Böhmen, in 
der allgem. Encyclopädie der Wiffenfch. u. Künfte von Erfch und Gruber. 
Leipıig, 1823. Band XI, G. 178 — 40. und 9. M. Schnabel’s flatiftifche 
Daritellung von Böhmen, Prag, 1826. . 
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Faſane, Hirſche, Rehe und wilde Schweine (in zahlreichen Xhiergärten), 
Gefluͤgel, beſonders Gaͤnſe; ſchmackhafte Fiſche, die ſelbſt bis nach Wien 
verführt werden; Perlen, Biber. — An Getreide gewann Böhmm 1838: 
10,057,112 niederöfterr. Degen Korn, 8,223,617 M. Hafer, 4,145,812 
M. Gerfte und 1,863,019 M. Weizen; außerdem nody 2,165,128 nieder⸗ 
öfterr. KL. Holz, 8,077,431 3tr. Heu und 26,142 Eimer Wein. Diefe 
Producte bes Pflangenreihs wurden nad) den MarktsDurchfchnittspreifen 
bes Jahres 1833 im Werthe von 53,305,813 fl. EM. angefchlagen. 
Sehr wichtig für das Land iſt endlih auch noch der Hopfen», Flachs⸗ 
und Kleebau, die Obftcultur und der Bau ber Kartoffel. — Der Berge 
bau und Hüttenbetrieb lieferten 1832: 2 Mark Goldes, 1833 dagegen 
feines; 1833: 23,902 Dirk. Silber; 1097 Ztr. Zinn, 23 Btr. Kupfer, 
14,088 Ztr. Bleierze, 993 Ztr. Verkaufsblei, 2308 Ztr. Reichblei, 14,320 
Ztr. Glette, 217,071 Ztr. Moheifen, 61,798 3tr. Gußeifen, 2345 tr. 
Alaun, 4322 Ztr. Kupfervitriol, 29,267 te. Eifenvitriol, 57 Ztr. Kos 
balt, 13869 Ztr. Arfenit, 5959 Ztr. Schroefel, 2,118,214 Ztr. Stein 
tohlen und 10,561 Ztr. Graphit. Der Geldwerth diefer Mineralien 
wurde zu 2,491,792 fl. CM. angefchlagn. Wichtig find für Böhmen 
noch dee Pyrop, bie Granaten, die Zorflager, Porzellanerbe. 

Böhmens Einwohnerzahl belief fi) im Jahre 1832 auf 3,994,663 
und 1833 auf 4,005,603 Seelen, und zwar 1,923,003 männlihen und 
2,082,600 weiblihen Geſchlechts, welche in 896,470 Wohnparteien (Fa⸗ 
milien), 284 Städten (darunter 41 Eönigliche), 278 Marktfleden, 11,979 
Dörfern und 556,485 Häufern wohnen. Ohne Militair, das fih im 
Fahre 1833 auf 69,019 Mann belief, gab es im ganzen Königreiche 
3,807,304 Katholiten (mit 1 Erzbiſchof zu Prag, 3 Bisthuͤmern: Leit⸗ 
meris, Koͤniggraͤtz, Budweis; 7 Domcapitel mit 38 Präbenden; 4 Se⸗ 
minarien mit 630 Zöglingenz; 1348 Pfarreien und 413 Localkaplaneien ; 
3642 Weltgeiftlihen, 1078 Minden und 142 Nonnen in 81 Etiftern 
und Kiöften); 49,496 Reformirte und 12,170 Lutheraner (mit 2 
Superintendenturen und 53 Pfarreien mit eben fo vielen Seelforgern), 
und 67,614 Juden. Dan zähle unter den Bewohnern bei 3 Millionen 
Giechen (ſprich Tſchechen) und bei 930,000 Deutfche. Die Czechen ers 
ſtrecken ſich über die Kreife Kaurzim, Beraun, Chrudim, Czaslau, Pras 
hin, Rakonig und Tabor; die Deutfchen Über die Kreife Budweis, Ell⸗ 
bogen, Leitmerig und Saaz; in den übrigen Kreifen befinden ſich Czechen 
und Deutfche gemifcht. Die Legtern zeichnen fih am meiſten duch Ins 
duftrie und Bildung aus. Won der ganzen Voiksmenge fommen im 
Durchſchnitt 4397 Seelen auf eine IIM. Unter den 16 Kreifen, in 
welche das Königreich getheilt ift, ift der bidezower Kreis am fläckiten 
bevölkert, mit 5846 Seelen auf eine DM.; naͤchſtdem ber koͤnlggraͤtzer 
mit 5787 Seelen, am bünnften bevölkert iſt hingegen ber budweiſer 
Kreis mit 2782 Seelen auf oleihem Raume. Was nun bie Bewegung 
der Bevoͤlkerung anbelangt, fo nahm diefelbe im Jahre 1833 um 10,940 
Köpfe zu; geboren wurden 157,749 Kinder, und zwar 81,484 Knaben 
und 76,265 Mädchen; . barunter waren 136,036 ehelihe und 21,714 
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uneheliche Geburten; es flachen 119,199 Indivibnen und es fanden 
81,945 Trauungen Statt. 

In Hinſicht auf Induſtrie, Handel und Landescultur] nimmt 
Boͤhmen unter den oͤſterreichiſchen Provinzen einen ſehr ausgezeichneten, 
unſtreitig den erſten Platz ein. Einer der vollkommenſten und aͤlteſten 
Zweige der boͤhmiſchen Induſtrie iſt noch immer bie Glasfabrikation, bes 
ren Product in alle Weltgegenden verführt wird. Am Jahre 1833 gab 
es 58 Glasfabriken (die vorzüglichften zu Starkenbach, Buͤrgſtein, Neu⸗ 
wald, Gragen, Gablonz, Neuhurkenthal, bavon 7 ausfchlieglih Spiegel 
erzeugen); bie 12 Geſchirrfabriken liefern auch viele ımd gute Waare: 
Porzellan, Steingut, Zerralith, Steingefchirre,, Webgeroodgefchirre (das 
befte zu Elldogen, Schlaggenwalb, Pirkhammer, Teinitz, Kiöfterle, Hohen⸗ 
flein, Bilin) ; mit der Verarbeitung von Flachs und Hanf waren 1833: 
46 Flachs⸗ und Hanfgeſpinnſt⸗ und Waarenfabriken befchäftigt, berem 
Product, fo wie jenes der zahlreichen Weber, auf mehr als 10 Mill 
Sulden EM. angefchlagen werden kann; böhmifche Leinwand, Zwirn, 
Spigen, Schleier, Tifchzeuge, Battifte werden auch im Auslande gefucht 
(am meiften zeichnen fich hietin aus: Starkenbach, Rumburg, Reichftadt, 
Dohenelbe, Brannay, Amau, Trautenau u. a.); die Verarbeitung ber 
Baummolle, womit 1833 ‘40 Fabriken beſchaͤftigt waren, tft noch im⸗ 
mer In Aufnahme begriffen; blos mit der Vorarbeit des Spinnens gaben 
fit) 64 Spinnfabriten ab; die böhmifchen Baummoltenftoffe wmetteifern 
mit jenen des Auslandes (Reichſtadt, Kofmanos, Prag, Meichenberg, 
Hirſchberg, Landskton, MWarnsborf u. v. a.). Bedeutend ift auch bie 
Tuchfabrikation; 1833 gab e8 7 große Tuchfabriten im Lande und über 
40 Wollfpinnfabriten (die wichtigften Orte für biefen Manufactur⸗ 
zweig find Meichenberg, Oſſegg, Neugedein, Friedland, u. a.). Ges 
wirkte MWollenwaaren werben aud in Hroßer Menge (im leitmeriger 
Kreife allein von 13 Fabriken) gefertigt. In Eifen und Stahl Kat das 
Land viele und vorzügliche Werke (einige 60 Eifenbergmwerke, mehr als 
30 Hochoͤfen, 160 Hanimerwerke, die wichtigſten zu Ginetz, Komorau, 
Dorzowig, Soahimsthal, Neuhütte, Ranſko u. a.). Vorzuͤgliches und 
wies Weißblech Liefert Rothenhaus; Knöpfe und Schnallen Lusdorf, Pes 
teröralde, Tyſſa, Prag; Nähnadeln Prag, Karlsbad; feine Stahlwaaren 
Mirdorf, Oberleutersdorf, Karlsbad; - Nägel Horzowig, Saaz, Presnig u. ſ. w. 
Bei 50 Senfenfchmiedbe und 9 Huͤttenwerke Tiefen Senſen, Sicheln, 
Strohmeſſer; 3 ZuderRaffinerien und 4 Runkelruͤbenzucker⸗Fabriken mas 
chen immer größere Gefchäfte; die k. k. Aerariat:Tabakfabrit zu Sedletz 
erzeugte 1832 an Halbfabrikat: 47,364 Ztr. gefchnittenen Tabak, und 
an Sanıfabrilaten: 9644 Ztr. Schnupf-, 48,479 Zte. gefchnittenen unb 
6914 Ztr. gefponnenen Rauchtabak. 116 Papiermanufacturen erzeugen 
Faft alle Sorten von Druck⸗, Schreib, Zeichnenpapier von großer Voll⸗ 
Tommenheit (zu Hohenelbe, Eger, Reichenau, Rumburg, Tegtere Papier» 
machs⸗Arbeiten). Ueberdies zeichnen ſich noch unter den Kunft= und 
Induſtrie⸗Erzeugniſſen Böhmens aus: Kaffees Gurcogate, Drechslerwaa⸗ 
ven, Zündhütchen, ‘Leber, Zinnwaaren, Mufi:Inftruments'u. m. a. — 
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Im Ganzen gab es 1833 im Lande 76,203 Polizei umb 40,147 
Commercial⸗ Gewerbe, mit 29,102 Hülfsarbeitern, einem Betriebe⸗ 
ef von 6,405,564 fe EM. und 421,048 R za bezahlender Eee 
werbſteuer. 

Daß eine fo ausgebreitete und volllommene Inbuſteie, ‚bei dem gre⸗ 
fen Vowathe fo verſchiedener und vorzuͤglicher Erzeugniſſe, auch einen 
fehe lebhaften Handel zur Folge haben müffe, bedarf keiner weitern Aus⸗ 
einanderfesung. Nach den amtlichen Eingaben und Zufammenflelfungen 
ber Waarenein⸗ und Ausfuhr nad) denjenigen Provinzen, in welchen die 
Waaren verzollt worden find, betrug im Jahre 1832 der Werth der nad 
Böhmen eingeführten Waaren 11,440,060 fl. in CM., und der Werth 
der auögeführten Waaren 19,499,297 fl.; der Werth der letztern Gb 
flieg fomit jenen ber erfieen um 8,055,237 fl. EM. Wie wichtig Boͤh⸗ 
men in Hinficht feiner Induſtrie und des Handels für Defterreich feh, 
erfieht man aus ber Vergleichung ber eben angegebenen Reſultate mit 
den Dauptfummen der Danbelöverhältniffe des ganzen Staates. EB bes 
trug naͤmlich der Werth ber eingeführten Waaren in Oeſterreich (ohne 
Dalmatien und die Miitairgrenze) 1832: 107,825,991 fl. und jener 
der ausgeführten Waaren 115,017,352, wobei ſich ein Ueberſchuß ber 
Ausfuhr von nur 7,191,361 fl. ergab. Zur Verſendung auf ber fah⸗ 
senden Poſt wurden im Jahre 1832 von Privaten abgegeben zu Prag 
66,518 und im übrigen Lande 73,036 GStüde im Gewicht van 3857” 
Zten. und 9 Pfd., und im Gelbe tumrden verfendet 50,342,397 fl. EM. 
In das Ausland fanden 4109 Zahrpof Sendungen flatt und vom Aus⸗ 
lande Iangten 5187 Sendungen ein. In ber Haupefisitet wurden 700,080 
und im übrigen Lande 1,829,385 Briefe abgegebenin Zur Befoͤrderung 
des inneren Verkehrs dienen zwei Eifenbahnen (1835) 4112 Meilen 
tunftmäßig ausgebaueter Straßen, die ſchiffbaren Fluͤſſe der Elbe und 
Moldau, ein lebhaftes —— mefen, mit dem fidy beſonders bie det 
fhen Bewohner der nördlichen Gebingögegenben befaffen, und das gut 
eingerichtete Poftwefen. 

Zür höhere Seiftesbilbung forgen eine Untoerfität in Prag (mie / 
Profeſſoren und 1882 mit 3177, 1833 mit 8421 Schülern); drei 
tbeologifhe Lehranftaiten, zu Leitmerig, Budweis und Köntggräg;. drei 
pbüofopbifihe Lehranſtalten, zu Budweis, Leitomiſchl und Pilfen 

4 Profeſſoren und 1832 mit 506, 1833 mit 508 Schülern); 22 , 
Gpmnaften (mit 76 Lehrern und 1832 mit 5173, 1835 mit 4911 
Schülern); ein fländifchstechnifches Inſtitut zu Prag (mi 11 Profefloren 
und 1832 mit 450, 1833 aber mit 446 Schuͤlern); ein oͤkonomiſches 
Inſtitut des Fuͤrſten Schwarzenberg zu Kruman mit 8 Lehrern.und 21 
Schülern. Den Volksunterricht beforgen 44 Haupt:, 3312 Xriviafs 
und 40 Mädchenfchulen (1832 mit 477,348 (ehutbefuchenben Kindern), 
8289 Wiederholungsſchulen mit 210,796 Schuͤlern; 8 Regiments⸗Er⸗ 
ziehungshaͤuſer (1833 mit 423 Zöglingen) ; ; ein Taubſtummen⸗Inſtitut 
zu Prag ‚(mit 30) und ein Blindensnflitue zu Prag (mit 20° Bögr 
Iingen). An öffentlichen Eeziehungeanſtalten beſtehen: ein k. k. Convict 
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zu Prag mie 45; vier geiftlihe Seminaren mit 310 Zoͤglingen; zwei 
Waiſenhaͤuſer für Knaben mit 104; zwei Urfuline» Mäpcheninftitute mit 
78,"unb ein: englifches Sräuleinftift mit 24 Zöglingen. Zur Befoͤrde⸗ 
rung einer gelehrten und artiftifhen Bildung wirken außerdem noch: bie 
‚ Gefehfchaft der Wiſſenſchaften, die oͤkonomiſch⸗patriotiſche Geſellſchaft mit 
einem pomologifchen und einem Schafzlchters Verein, die Privatgefellichaft 
patziotifcher Kunſtfreund 2 Mufilvereine, das vaterlaͤndiſche Muſeum, 
der Verein zuc Aufmunterung bes Gewerbsfleißes u. m. a. — Der 
Aufwand für die Gymnaſien, Haupt⸗, Trivia, Mäbdyens und Mies 
berholungsfchulen (mit 1300 Katecheten, 3857 Lehrern, 1999 Gehuͤlfen 
und 701,049 Schülern) betrug im Jahre 1833: 456,082, im Sabre 
1832: 458,462 fl. in EM. Am meiften werden in Böhmen die Na» 
turs und Heilkunde, die altflavifche Literatur, die rationelle Landwirth⸗ 
ſchaft, Landeskunde, Technologie, die Mathematik und Jurisprudenz culs 
tiviet, dagegen bie übrigen Wiflenfchaften und überhaupt die Schriftftels 
lerei durch die firenge Cenſur darniedergedruͤckt. Unter den Schriftftellern 
bes Landes haben Helfert, Sommer, Schnabl, Kopes, Preßl, Sungmann, 
Hanka, Schaffarik, Biſchoff, Negediy, Graf v. Sternberg, Freiherr v. 
Buquoy, Gerfiner, Baumgartner, Ficker, Krumpholz u. m. a. auch im 
Auslande einen Ruf. 

Nah den Beſtimmungen ber ernenerten Landetorbnung K. ev 
dinande 1I., vom 10. Mai 1627 und ben. Declarationen und Novellm 
K. Ferdinands III. vom 1. Febr. 1640, - den beiden Grundgefegen 
Des. Landes, gehört. Böhmen. in bie Meihe ber. Selbftherrfchaften mit 
Feubdalſtaͤnden, bhdizcher bie Vollgewalt bes Monarchen im MWefentlis 
hen nicht befchräntend: Des Kaifer von Deftetreih führt von Böhmen 
‚den Titel eines Koͤnigs von Böhmen, Markgrafen von Mähren, zu 
Dbers und. Niederlaufig, Herzogs -von Ober: und Miederfchlefien, von 
Auſchwitz, Zator und Teſchen; er wird zu Prag von dem Erzbiſchof und 
MPrimas des Koͤnigreichs gekrönt ımd empfänst fodann die feierliche Duls 
bigung der Stände; er wird mit dem angetretenen 14. Fähre volljährig; 
feine” Witwe besteht das Einkommen vor. ben 9 Leibgedingſtaͤdten 
.(Chrudim, Hohenmauth, Saromirz, Königgräg, Koͤniginhof, Melnik, Neu 
Bidczow, Policzka und Trautenau), an die fie von ihren Einklnften eis 
nen beflimmten Theil entrichten müffen; er allein fchreibt Landtage aus, 
gibt Gefege, beftellt die Landesämter, verleiht die Würbe bes Herren: und 
Mitterflandes, und die Lehen ber böhmifdyen Krone, ertheilt die Lands 
tafelfähigkeit und uͤbt überhaupt auch alle übrigen Maieftätsrechte nach 
feinem Ermeffen aus. Zur Verherrlichung feines Hofftaates dienen bie 
13 Lanbesämter, von denen 3 dem Mitters, die Übrigen dem Herren⸗ 
flande vorbehalten find, und die 11 Erb⸗ oder Hofämter, bie ‘auf den 
Aelteſten gewiſſer Samilien nach dem Lehenrechte übergehen. Unter den 
erfteren iſt der Dberfiburggraf ber erfte und wichtigſte. Er ift das 
Haupt dee Stände und insbefondere des Herrenftandes, und feitet 
die Verhandlungen aller auf dem Kandtage verfammelten Stände, tft 
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gpraͤſident des Guberniums, Stellvertreter des Koͤnigs und oberſter 
Aufſeher des prager Schloſſes. 

Zur Beſorgung beſtimmter Verwaltungegeſchaͤfte und Begutachtung 
beſonderer Gegenſtaͤnde beſtehen noch immer Landſtaͤnde, welche 4 Claſ⸗ 
fen bilden: dee Geiſtlichen⸗ oder Praͤlaten⸗, Herren, Ritter⸗ und Buͤr⸗ 
gerftand. Den ketzteren bilden nur die k.k. privil. Städte Drag,” Pilfen, 
Budweis und Kuttenberg, welche zwar durch „Deputitte auf dem Lands 
tage erfcheinen, aber zufammen nur. eine Stimme haben, welche ber Buͤr⸗ 
germeifter von Prag vorträge. Den Prälatenftand bilden der Erzbiſchof, 
die 3 Bifchöfe, die Aebte und Proͤbſte der Stifter, und von brei Capl⸗ 
tein der Großprior des ri:terlihen DMlaltefers Ordens, ber Großmeifter ' 
des ritterlichen Kreuzherren⸗Ordens mit dem.’rothen Sterne und ber Re- 
ctor magnificus ber prager Univerfitäe. -.Der Herrenftand beſteht aus 
allen mündigen böhmifchen d.h. mit..dem Smeolate verfehenen‘Derzogen, 
Fuͤrſten, Grafen und Freiherren, und der Nitterftand. aus allen Rittern, 
welche Iandtäflihe Güter befigen, ben. Beweis eines alten Adels mittelft 
4 Ahnen liefen und’ bei den Landtagen kingefuͤhrt worden. find. 
Den Landtag beruft der König jährlich einmal, bringt durch einen k. ®, 
Commiſſair, der den Sigungen beimohnt,: feinen Willen (durch bie k. Pos 
ſtulate) zur Kenntniß ber Landſtaͤnde, und ertheilt den von ihnen gefaß- 
ten Beſchluͤſſen durch. feine .beiftimmende hliefung Geſezeskraft. Die 
2. Poftulate enthalten gewöhnlich den Betrag der zu erhebenden Grund» 
feuer, der Narurallieferungen und der etwa nothwendigen außerorbentliden 
Abgaben; felten wird darin em Gutachten uͤber befondere Gegenftände abs 
verlangt. Die Gigungen find .nicht öffentlich, alte Befchtüffe müffen zu 
Protocol gebracht und durch das. t, Guberniumr an ben König geſchickt 
werden; den Vorfig dabel führt der Oberſtburggraf, der den Landtag. dis 
rigirt. Die abfolute Stimmenmehrheit: entſcheidet. Die. abweſenden 
Stände werden als der Mehrheit beifretendb betrachtet... Zur -WBeforgung 
der eigentlich ftändifchen Gefchäfte, als: Lei Repartirung ber —— 
Verwaltung der ſtaͤndiſchen Gefaͤlle, Gaffenanftalten. und Stiftungen, der 
oberftburggräflihen und einiger anderer Stifto⸗Guͤter, die Beſorgung be 
Provinzial⸗Eteditweſens, Worfihläge zur Beſetzung gewiſſer den Staͤn⸗ 
den vorbehaltenee Stftungspläge uldei, rbeiteht dee permanente 
ober ordentliche Sandes ausſchuß, aus zwei Bliedern von jedem 
Etande, der.fich bei außerordentlihen Faͤllen verdoppelt und den vers 
ftärtten Landes gusſchuß bilder. Directer beffelben iſt jedesmal 
der Oberftbursgraf. Das wichtigfte Recht der böhmifdjen Staͤnde iſt das 
Mecht ber Koͤnigewahl, falls das regierende Haus ausſtuͤrbe. Adelige 
oder landtaͤfliche Guͤter koͤnnen in Boͤhmen nur beſitzen: der Adel, 
nige hoͤhere Wuͤrden der Geiſtlichkeit, einige geiſtliche Corporationen, die 
k. €. Univerſitaͤt, der Rector und die Profeſſoren an den beiden weltli⸗ 
chen Facultaͤten der Univerſitaͤt und die k. Staͤdte als Corporationen, doch 
beſitzen die k. k. privilegirten Städte und die k. Städte Kaaden, Kom⸗ 
motau und Saaz auch die Landtafelfaͤhigkeit fuͤr alle ihre eingebornen 


Bürger im Einzelnen. Die Verrechte des Adels find: er iſt berechtiget, 
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ein vollkommen freies Grundeigenthum zu befisen und bie damit ver» 
bund:nen grundherrlihen Rechte auszuüben, fteht unter einem privilegie 
ten Gerichteftande der k. k. Landrechte, hat das Recht, einen, ausgezeich⸗ 
neten Titel und ein adeliges Wappen zu führen, ift frei von der Mili⸗ 
tairdienftpflicht, ihm find ausſchließlich die oberften Landesaͤmter unb ges 
wiffe Stiftungspläge vorbehalten. Die Freifaflen bilden eine eigene, dem 
Adel in mancher Dinficht, befonders in Dinfiht auf die Rechte bes 
"Srundbefiges ähnliche Tiaffe von Landbemohnen. Die Bürger ſtehen 
in Juſtiz⸗ und politifhen Angelegenheiten unter eigenen Magiftraten, 
haben das Rechtz ftäbtifchhe Gewerbe. zu treiben, ein Gemeinbevermögen 
zu befigen und zu verwalten, und auf bie Anflellang ber Gemeinbebeamten Ein⸗ 
fluß zu nehmen; endlich, mit Ausnahme ber Bürger in den unterthänis 
gen Städten, auch eim freies Gundeigenthum zu befigen. Uebrigens 
find bie eigenthuͤmlichen Rechte und Verhaͤltniſſe der Städte verfchieben, 
je nachdem fie ©. ober landesfuͤrſtliche, oder herrſchaftliche Municipalſtaͤdte 
und bie erfteren wieder gprivilegiete, nicht unterflamnseramtliche, freie uns 
terkammeramtliche, ober. €. Leibgeding⸗Staͤdte find. Die Bauen bilden 
keimn Stand mit politifchen Rechte, ſtehen in dem Unterthaͤnigkeitsver⸗ 
häktniffe zu einer Grundherrſchaft, find zu gewiffen Leiftungen an 
Gelb und zu perfönlichen Dienften verpflichtet und muͤſſen auch mandye 
Maturslabgaben dem Grundherrn entrichten. ine befondere Art von 
Bauern find in Böhmen bie Kreibamern, bie in Hinſicht ihres Grund⸗ 
befiges frei von biefen Leitungen find, aber bem Berichte jener Obrig⸗ 
keit, in deren Bezirke fie wohnen, für ihre Perfon unterliegen. 

An der Spige der politifhen Verwaltung ſteht das E. €. Landesgu⸗ 
bernium, mit bem Oberſtburggrafen als. Präfidenten, für alle politifchen 
Angelegenheiten, im engeren Sinne für Cenſar⸗, Studien» und ‚Schul 
ſachen, für gewiffe Finanz⸗ und Gommerzialangelegenheiten; auch fteht 
dem Oberſtburggrafen die Leitung der Polizei im ganzen Lande zu. 
Unter dem Gubernium fliehen zur weiteren Vollziehung und Leitung 
derfeiben Geſchaͤfte die Kreisämter ber 16 Kreife und unter biefen bie 
Magiſtrate der Städte und die Dominten, als Ortsobrigkeiten oder politis 
ſche Behörden erfter Inſtanz. Alle diefe Behörden ftehen unter der 
©. k. vereinigten Dofcanzlei in Wien, al6 ber hoͤchſten politifhen Hof: 
ftelle. Fuͤr alte Civil⸗ und Eriminal⸗Juſtizſachen (mit Ausnahme des Mis 
litaice) befteht in Wien die k. k. oberfte Juſtigftelle als britte Inſtanz, daB 
allgemeine k. k. Appellations⸗ und Criminalobergericht, bann bie k. k. deutfche 
Lehenshauptmannſchaft im Königreiche Böhmen zu Prag, als zweite 
Inſtanz, und das k. k. Landrecht, die Magiſtrate dee Städte. und bie 
Juſtizaͤmter der Dominien, ale allgemeine Gerichte erfter Inſtanz, bie 
Berggerichte,, Lehenhöfe, Mercantil: und Wechſelgericht. Die gefammte 
Militaieverwaltung der Provinz leitet, unter dem k. k. Hofkriegstathe, 
das k. €. General⸗Militair⸗Commando zu Prag. Die Polizei wird von der 
et. Stadthbauptmannfchaft und Polizeidirection in Prag geleitet. Die 
Genfur beforgen die ©. k. Cenforen und das Bücherrevifiondamt zu Prag. 
Zur Beforgung und Verwaltung der Gefäue, ber Verzehrungsſteuer, der 
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Staats: und öffentlichen Fondsguͤter, des Zollweſens und mehrerer ans 
berer Finanzgegenſtaͤnde, befteht unter ber oberften Zeitung der k. k. allgemeinen 
Hoftammer, feit dem Jahre 1830, die k. ©. vereinigte Camerals Gefäls 
len: Berwaltung, unter welcher die Cameral-Bezirtöverwaltungen biefelben 
Geſchaͤfte in den einzelnen Bezirken beforgen, welche die erftere in Hins 
fiht auf das ganze Land verwaltet. Die Provinzialftaatsbuchhaltung 
für Böhmen zu Prag bewirkt, unter der Oberleitung des k. k. General⸗Rech⸗ 
nungs:Directoriums, als der höchften Central⸗Behoͤrde fr das ganze Compta⸗ 
bilitäts » Wefen des ganzen Staates, die Reviſion aller Caſſen⸗ und 
anderer Mechnungen. Unter der &. k. Studien⸗Hof⸗Commiſſion, der hoͤch⸗ 
ften leitenden Behörde des ganzen Studiens und Schulweſens der Mon⸗ 
archie, und dem k. k. Landes⸗Gubernium ftehen außer ber Univerfität 
und den übrigen allgemeinen und befondern Lehr» und Bildungsanftals 
ten ber Katholilen, auch noch bie Schule der vereinigten beutfchsevanges 
liſch⸗ und reformirten Gemeinde, bie ifraelitifhe Haupt-, die Trivial⸗ 
und MädchensSchule und das Lehrinftitut dee Moral für Sfraeliten zw 
Prag, und die unteren proteftantifhen Schulen, welchen zunaͤchſt die Pas 
ftoren, Senioren, Superintendenten und die Kreisämter vorfiehen, fo wie 
die bifhöflichen Confiftorien an der Leitung ber katholiſchen Volksſchulen 
Theil nehmen*). Die ganze politifche Verwaltung (mit 18 Aemtern, 502 
“ Beamten, Praktitanten und Diutniften, 93 Amtsdimern u. dgl. und 504 
Denfioniften umd Provifioniften) verurfachte im Jahre 1832 einen Auf: 
wand von 798,270 fl. in EM., die 189 Magiftrate und 1011 Domi⸗ 
nien nicht mitgerechnet. — Die Juftisverwaltung koſtete bei dem’ Civile 
(mit 4 Behörden, 153 Beamten, Prattit., Diurn. 18 Dienern unb 
133 Penfion. und Provif.) 425,870 fl., bei dem Militair (mit 25 Bes 
amten und 6 Penfion. und Provif.) 4399 fl. Die Provinzialftaates 
buchhaltung (mit 138 Beamten u. f.w., 5 Dienern, 64 Penſioniſten ıc.) 
91,883 fl.; eine Filiale des Hofbaurathes (mit 6 Beamten) 4875 fl.; 
die zwei montaniftifhen Rocalbuchhaltungen zu Pryibram und Joachimsthal 
5782 fl.; die zwei Tabaksrechnungscanzleien zu Prag und Sedletz 6255 fl. bie 
gefammte Binanzverwaltung (mit 4 Behörden, 318 Beamten, Praktikanten 
und Diurniften, 2561 Dienern und Wachen unb 497 Penfioniften und 
Provifioniften) 607,598 fl.; die Polizeiverwaltung 84,037 fl.; und ber 
geheime Dienft nahm davon 14,230 fl. in Anfpruh. Die Summe als 
lee Verwaltungsauslagen (die Unterhaltung des Militairs u. m. A. nicht 
gerechnet) belief fih im Jahre 1832 auf 3,089,337 fl., 1838 auf 
2,907,211 fl. in EM. — Zur Beſtreitung des gefammten Aufwan⸗ 
des dienen: a) die Grundſteutr; nach Abfchlag der Nachläffe betrug bie 
currente Grunbfteuergebühr im Sabre 1833: 5,366,669 fl. EM.; das 
von wurden 5,365,024 fl. von den Gontribuenten wirklich eingezahlt; 
b) die Häufer:, Zins⸗ und Glaffenfteuer betrug 743,503 fl.; c) die Vers 
zehrungsſteuer warf einen Weberfhuß von 3,127,929 fl. ab, denn «6 
*) ©. Dr. 3. Kudlers Berfuch einer tabellarifchen Darftchung des Or⸗ 
ganismus der öfterreichifchen Staatsverwaltung. Mit erlänternten Anmerkuns 
gen. Mien, Friedrich Bolkes Buchhandlung. 1834 Kol. IL 18 Zub., 16€ 
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lieferte bei Ihe die Einnahme 8,459,159 fl., die Ausgaben hinge⸗ 
gen betrugen 531,200 fl; d) der ZBoligefälles und Waſſerſtempel 
gab im Ganzen einen Ertrag von 576,196 fl.; e) bad Tabak⸗ 
gefälle von 2,039,080 fl.; -f) das Stempelgefälle von 501,741 fl.; 
e) das Targefälle von 121,857 fl.; h) das Lottogefälle von 352,385 fl.; 
i) das Briefpoftgefälle von 173,338 fl.; k) die fahrenden Poſten von 
67,249 fl.; 1) die Weg» und Waffermauche von 327,130 fl.; ım) das 
Pulver⸗ und Salpetergefaͤlle von 43,377 fl.; n) ber Aerarinls Bergbau 
von 111,095 fi.; 0) ber Ertrag ber Staatsguͤter belief fih auf 
316,928 fl. und p) das Safzgefälle gab einen Verluft von 12,674 fl. 
Aus dieſer gedrängten Ueberficht erfieht man, bag dieſes Land alle Eie⸗ 
mente des Volkswohlſtandes in ſich enthalte, auf der Bahn ber Indu⸗ 
ſtrie raſche Fortſchritte mahe und auch in Hinſicht der Geiftescuitur 
ſich ehrenvol an feine beutfchen Nachbarflaaten anreihe. ©. 
Börfe. Der Einzelne iſt nur zu oft von feinem Geldbeutel, 
ber Staat wird in unfern Zeiten immer mehr von ber Börfe abhängig. 
In biefen gebrängten Hallen, wo ber nadte Egoismus feine Kämpfe 
ausficht, wird, ohne Berathung, Prüfung und Beſchlußfaſſung, oͤfterer 
und entfcheidender Über das Geſchick der Völker verfügt, ald in den weis 
fen VBerfammlungen der Volksvertreter, den Confeils der Minifter und 
den Congreffen der Fuͤrſten. Wie das Syſtem unfers Rehts das Eis 
genthum höher hält, ale die perfönlihen Werhättniffe, wie der Staat 
freiee über die Perfonen verfügt, als Über die Güter, fo hertſchen auch 
in ben Beziehungen der Staatenwelt die Geldintereffen jegt mehr, als 
Derföntichkeit und fittliche Gefühle, bie in der alten und mittleren Zeit 
fo gewichtig waren. Die Börfe hält das gezuͤckte Schwert. in der Scheide; 
fie ift die wahre Friedensftifterin Europas. Sie ruͤſtet Deere aus, gibt 
Verfaffungen und regiert Staaten. Nicht Mendizabal hat Spanien ges 
gen Reaction und Anarchie gefhüst, fondern die Börfe buch ihn. — 
In alter Zeit nannte man: die Vereinigungen von Standeögenoffen, welche 
in einem Gebäude zufammenmwohnten und aud die gemeinfchaftlidhen 
Bedärfniffe aus gemeinfchaftlicher Caſſe beftritten, Börfen. So naments 
lich auf den höheren Lehranſtalten Frankreichs unter Stubirenden, wes⸗ 
halb man Burſchen und Burfchenfihaft von bourse abgeleitet hat, wos 
gegen bie Burfcyen mit Recht proteftiren und in der (öblihen Bezeich⸗ 
nung eines wadern, rüftigen Burſchen ein altes deutfches Kernwort ers 
biiden mögen. Analoge Snftitute fanden in den Factoreien dee Hanfa 
ftatt, deren Commis bekanntlich, fo lange jie im Dienfte der Geldmacht 
waren, nicht heirathen durften, um nicht In das Intereffe ber Landesein⸗ 
nehmer gezogen zu werden, welche die Hanſa ausbeutete. — Gegenwaͤr⸗ 
tig verfteht man aber unter den Börfen. in mercantilifdem Sinne bie 
Öffentlichen Gebaͤude, in denen die faufmännifche Welt eines Dandelsors 
tes fich Yzu gewiffen Stunden vereinigt findet, um Geſchaͤfte zu befpres 
hen und dadurch perfönliye, oft fruchtlofe Befuche zu erfparen. Einem 
größeren Handelsorte, in welchem ein rafcher Geſchaͤftsverkehr unter den 
Inwohnern felbft und ein lebhaftes Speculationstreiben flattfindet, find 
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biefe Vereinigungspunkte unentbehrlih. Bloße Induſtrieorte oder Piäge, 
auf denen mehr nur Spebitionshandel getrieben wird, bedürfen berfel« 
ben weniger. Sie find namentlich wichtig, wenn man nit beftimmt 
weiß, mit wem man das Gefchäft machen wird, fondern gewiffermaßen 
auf dem Markte der Gefchäftstreibenden, den bier die Börfe darſtellt, 
feinen Gegenftand ſucht und auswaͤhlt. Das regſte Börfenieben zeigt 
fih an den Börfen von Amfterdam, Hamburg und London, befonders 
wegen der dort fo nahen Verbindung bes Dandels mit ber Schiffs 
fahrt. Fuͤr den Geldhandel find aud die Börfen von Paris, Frankfurt 
a. M. und Wien von Bedeutung. Die leipziger Boͤrſe, neben ber 
noch eine Buchhändierbörfe errichtet wird, ift nur in der Meffe belebt. 
— Den Staat intereffirt die Börfenanftalt wenig. Iſt eine Boͤrſe 
Beduͤrfniß, fo forget der Handelsſtand ſchon für beren Errichtung unb 
diefer felbft weiß aud) am beften, die Börfenordnungen zu entwerfen 
und zu handhaben. Der Staat muß aber veranlaßt fein, ſich mit feis 
nem Poftenlauf nah der Boͤrſenzeit zu richten und namentlich dafür 
zu forgen, daß die michtigften Poften einige Stunden vor ber Boͤrſenzeit 
eintreffen und einige Stunden nad ihr abgeben. Es iſt weniger ftds 
tend, wenn ſich die Poft nad ber Boͤrſe, als wenn die Börfe ſich 
nad) dee Poft richten muß. ben fo wirb der Staat dem Intereſſe 
bes Handels und folglih feinem Eigner nicht felten einen wichtigen 
Dienft leiften, wenn er Nachrichten, die für die mercantilifchen Unterneh⸗ 
mungen von Bedeutung fein koͤnnen, an der Boͤrſe anſchlagen laͤßt. 
Doch wuͤrde die pariſer Boͤrſe dem Miniſter Thiers ſeine halben Tele⸗ 
graphennachrichten oft gern erlaſſen haben. — Das Aeußere anlangend, 
ſo kommt es nur darauf an, daß alle Bequemlichkeiten zum Abſchluß 
von Geſchaͤften vorhanden ſeien. Die aͤußere Pracht des Gebäudes ge: 
hört zum finnlichen, bie Beifuͤgung von Lefefälen, Bibliotheken u. berg. 
zum geiftigen Börfenlurus. — In einem metaphorifchen Sinne verfteht 
man bei Nennung bes Ortes die Sache und denkt ſich untere der Boͤrſe 
die mercantilifche Geldmacht, die an der Boͤrſe ihe regſtes Spiel treibt. 
— Die Börfen find der Sig des Börfenfpiels, was das vom Zufall, 
oder von außer der Gewalt dee Spielenden liegenden und fchwer vors 
auszufebenden Umftänden Abhängige, durch Berechnung errathen will 
und nad dieſem Errathen Gewinn oder Verluft regelt. Es fpielt mit 
Staatepapieren, Schiffen, Gütern, flatt mit Karten, Würfeln und Lots 
terieloofen. Das Spiel iſt baffelbe und die Objecte befjelben find nicht 
fein Biel, fondern nur feine Werkzeuge. Buͤlau. 
Bojoaren. Zwiſchen der Donau und den Alpen, vom Bodenſee 
bis gegen den wiener Wald hin, und vielleicht damals ſchon in Boͤheim, 
wohnten zu Caͤſars Zeit Bojer, zum erſtenmal genannt im Kriege der 
Cimbern und Teutonen, erſt als Feinde, denn als Begleiter derſelben; 
funfzig Jahre nachher von oͤſtlichen Nachbarn geſchlagen, zwanzig Jahre 
ſpaͤter wieder im ſiegreichen Angriff gegen ſie, und gleich darauf Theil⸗ 
nehmer an dem Zuge der Helvetier nach Gallien, welchen Caͤſar verei⸗ 
telte. Die Gegend zunaͤchſt dem Bodenſee hieß von da an ben Nach⸗ 


679 | Eojoaren. 


barn die Wuͤſte der Bojer. Als abermals 40 Jahre ſpaͤter Therius 
“nd Druſus durch die Alpen nach ber Donau vordrangen, wird ber 
Name der Bojer nicht vernommen. Da dieſe, wie frühere Nachrichten 
fagen, in viele Beine Staaten zerfplittert gewefen, fo Tann ihr Name 
erioſchen fein mit ihrer Freiheit, ohne daß das Volk wäre ausgerottet 
worden, wie vor 30 Jahren aus gleicher Urfache der deutſche Name 
erloſch. Ob diefe Bojer Eeltifhen oder germanifhen Urfprungs gemefen 
feien, unb ob von ihnen die fpätern Bewohner bed Landes, die Bojoa⸗ 
ren abflammen? darüber find bichergleihe Abhandlungen "gefchrieben 
worden, ohne daß man eine Berfchiedenheit der Abflammung zwiſchen 
Kelten und Germanen nachzuweiſen vermöcte und ohne daß eine gan 
liche Vertreibung ober Vertilgung aller alten Bewohner dieſer Gegenden 
auch nur mwahrfcheinlih gemacht wäre. Bojer und Bojoaren gleidhen in 
allen weſentlichen Zügen dem oben (I. ©. 497 fgg.) von den Deut 
ſchen jener Zeit entworfenen Bilde. 

Die Römer gaben dem eroberten ande für die Zreihelt Friede, 
Geſittung; Wohlſtand, Ordnung. Städte wurden erbaut, Straßen ges 
zogen, Einoͤden urbar gemacht und bevoͤlkert, Handel und Gewerbe far 
men empor. Aber mit ber Macht der Roͤmer ging died Alles wieder 
verloren, als vierhundert Jahre nach Auguft bald Sarmaten bald Deuts 
ſche das Land an dee Donau mit- Feuer und Schwert durchzogen. Die 
Bewohner des flachen Landes flüchteten in die Städte und halfen fie 
vertheidigen im Namen des römifchen Kaifers, waͤhrend bie Feinde das 
bojifche Land abermals zur Einoͤde machten. Endlich fielm auch bie 
Städte und der weltliche Theil des Landes kam an bie Allemannen, im 
übrigen fchalteten fremde Kriegsfüriten, oft im Kampfe unter ſich und 
mit roͤmiſchen Kaifern, bis Odoacher 487 v. Chr. Alles, mas roͤmiſch 
war, nad Stalien abführte und das Uebrige fich felbft überließ. Nun 
erinnerte man ſich des alten gemeinfchaftlichen Ramens wieder, wie der 
alten Freiheit, und woburd fie verloren gegangen; vom Lech bis gegen 
Kaͤrnthen hin herrſchte ein Fürft oder Herzog ber Bojoaren, vom Volke 
gewählt, aus dem Gefchledht ber Aoiolfinger; neben ihm hatten fünf 
andere nun längft erloſchene Befchlechter höhere Ehre, im Uebrigen war 
Verfaſſung und Leben wie allerwärts in Deutfchland, nur daß während 
der Ummälzung irdiſcher Herrſchaft das Volk dem göttlihen Reiche Chrifti 
erobert worden war durch Severin, den wahrhaft Heiligen. 

Der Agilolfinger Zamiltenhändel verwidelten die Bojoaren in bie 
Kriege der fraͤnkiſchen und lombardifhen Könige; jene fielen ins Land 
(gegen das Ende des 6ten Jahrhunderts), verheerten es umd behaupteten 
von da an die Oberherrlichkeit über Bojoarien. Zugleich folgten faft ein 
Menfchenalter hindurch Kämpfe gegen die aus Mordoften einbrechenden 
Slaven, meift giüdiih, immer ruhmvoll; dann langer Friede, in wel 
chem das Chriſtenthum und mit ihm Anbau und Befittung fortfchritten 
und das Wolk ſich gemöhnte, nach dem Tode bes Kürften feinem Sohnes 
gu gehorchen, eo daß 100 Jahre „pi der im Rufe der Heiligkeit er⸗ 
graute Theodo Land, und. Bolt wie Samiliengut unter feine Söhne theis 
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ten durfte; darauf Famillenſtreit, welcher abermals bie Franken (unter 
Karl Martell und unter Pipin) hberbeirief und Krieg und Verderben 
über Volk und Fürften brachte, bis der unmündige Taſſilo 763 das 
Herzogthum Bojoarien "von dem König der Franken foͤrmlich zu Lehen 
empfing und nad töblicher Negierung 788 verlor, weil er, den Eingebun⸗ 
gen einer unklugen Gattin folgend, es gewagt hatte, ſich unabhängig zu 
machen von Karl d. Großen, ohne Kraft und Entfchluß, dafür zu flex 
ben, und obne fein Volk dafuͤr begeiftert zu haben. Er und die Seini⸗ 
gem befchloffen ihr Leben in Kiöftern, und Bojoarien wurbe von: fränfifchen 


Beamten regiert nad) ben (menig abgeänderten) bojoarifhen Geſetzen. — 


Wie an feiner Stelle Baiern entftand, lehrt die neuere Geſchichte. 

Die Bojoaren batten der Römer Werke nicht ganz zerftört; Re⸗ 
gensburg feheint durch alle Stürme der Voͤlkerwanderung geftanden zu 
haben, im 6ten Jahrhandert iſt e8 eine flattlihe Veſte und der Herzoge 
Sig. Auch allerlei Gewerbe und befferer Betrieb des Aderbaues hat 
fih, mohl von ben Römern her, erhalten; fogar Wein wurbe gebaut, 
und ganz nahe an ben Alpen. Geduldig, wie der Bojer bie Herrſchaft 
der Römer trug, that und glaubte er auch, was bie Agllolfinger tolle 
ten, und als über fie ber Stärkere am, erhob ſich kein Schwert, en 
es dem Volle weder an Zapferkeit fehlte, noch an ten, 1 biederm Sins. 


Bolivar (Simon), 1783 zu Caracas geboren, flammt von einee 
angefehenen und reichen Familie. Dan kamn fi von dem Leben biefes 
Mannes, feiner äffentlihen Wirkſamkeit und ihrem Erfolge kaum eine 
richtige Vorſtellung machen, wenn man nidt das Syſtem Spaniens 
Eennt, das es in ber Regierung feiner ameritanifchen Golonien Sub 
hunderte „Hindurh befolgt bat. Was Willkür und Aberglaube, was 
weltliche und geiftliche Thrannen an Grauſamkeit und Erniedrigung ers 
finden Eönnen, Spanien gebührt der Ruhm, e8 erfunden und mit folge 
rechter Beharrlichleit gegen das unglüdtiche Amerika angewendet zu ha⸗ 
ben. Es ift ihm gelungen, in der neuen Welt das Chriſtenthum, wie 
die Regierung, was fie ihrer Beflimmung nad) fein follten, in ihr Gegen 
theil zu verkehren; eine Aufgabe, deren Loͤſung faft mehr ald menfchliche 
Kraft forderte. Aber dee Menſch, iſt er über Die Grenzen ber Menſch⸗ 
beit hinausgefchritten, vermag, im Guten, wie im Boͤſen, unglaublich 
viel. Wirklich wäre kaum zu glauben, wie furchtbar Spanien die Eins 
gebornen bed Landes, die Indianer beſonders, felbft die Creolen behan⸗ 
beit hat, ließe ſich die Wahrheit der Thatſachen und die Glaubwuͤr⸗ 
bigfeit ihrer Zeugen bezweifeln ober beftteiten. Bolivar gehörte zu 
dem Gefchlechte der Creolen, und es war eine befonbere Gunft der Re⸗ 


gierung, daß fie {hm geftattete, feine Stubien zu Madrid zu machen und 


auf einer Reife die übrigen europaͤiſchen Gtaaten zu beſuchen. 

rend feines Aufenthalts zu Paris war er bemüht, fid) die Kenntniffe zu 
erwerben, bie einem Krieger und Staatsmann unentbehrlich find, DIE 
Eifer benugte er ben Unterricht, bee in bee Normalfchule und in dee 


trefflichen polytechnifchen Anſtalt erthellt warb, Aa demſelben ste mades - 
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ee auch bie Bekanntſchaft des berühmten Humbolbt und feines Ge 
führten Bonpland, mit denen es ihm vergönnt war, ein freund 
fchaftliches Verhaͤltniß anzuknuͤpfen, das fi auf einer Reife, die er in 
ihrer Geſellſchaft nach. Deutfchland, Italien und England, unternahm, noch 
mehr befeftigte. - Allen ‚feinen Beſtrebungen lag der Gedanke zu Grunde, 
zur Verbefferung bes Schidfals feines unglüdlihen Vaterlandes nach 
Kräften beizutragen. Diefer Gedanke mar die Aufgabe feines Les 
bens geworden. Die Ereigniſſe geftalteten fih ihm günftig, da 
Karl IV. und Ferdinand VIL dem fpanifhen Throne entfagten und 
Sofepb Bonaparte an ihre Stelle trat. Das Mutterland hatte 
eder Zeit noch Mittel, die Colonien in der ſklaviſchen Abhängigkeit zu 
feat , duch die allein ihe Beſitz gefichert war. In dem ſchweren 
Kampfe, den bie. fpanifhe Nationalität mit ber fremden Gewaltherrfchaft 
beftand, blieb Suͤdamerika dem Mutterlande und beffen angeflammten 
Fürften treu. Dieſe bervundernswürdige Ergebung verdiente anerkannt 
zu werden. Die alte Regierung dber, für die es, wie für alle Regie⸗ 
rungen, bie ihrem Falle entgegengehen, nur eine Vergangenheit gab, um 
‚fie in dee Gegenwart und Zukunft fortzufegen, fo ſehr ſich audy alle 
"Elemente der Zeit verändert haben, wußte ben Golonien keinen Dank 
für ein großmäthige® Opfer, das fie zu ihren Pflichten zähle. Da ers 
klaͤrten diefe ihre Unabhängigkeit. Bolivar trat in die Reihe ihrer 
Vertheidiger. Exft diente er unter Miranda, ber in bem Deere, das 
Dumouriez befebligte, für ‚die Sache ber Revolution gelämpft hatte 
und jest feinem. Dlutterlande die Freiheit zu erringen firebte. In dem 
langen, graufamen Kriege wechfelte der Erfolg um fo ungewiffer, ba auf 
dem unermeßlihen Raume fid ‚wohl: Stoff zu Anarchie und geſetzloſer 
Verwirrung, aber wenig zu Ordnung und einer geregelten Verfaſſung 
fand, und Bolivar war bald Sieger, bald Befiegter. In dem Wechfel der 
Ereigniffe liegt indeffen immer etwas Beharrliches, das den Begebenheis 
ten ihre Richtung und, wenn ich fo fagen darf, ihren Charakter gibt. 
Die Züge Binnen, ſich ablöfend, auf einander folgen; immer kehrt ber 
Hauptzug zurüd, der das Eigenthümliche der Phyſiognomie darftellt. Wer 
biefes Beharrliche, das den Charakter bildet, in der Zeit zu erkennen 
weiß, begreift auch, zu welchem Reſultate fie enblid führen muß. Das 
unnatürliche Verhaͤltniß der Colonien zum Mutterlande Eonnte länger 
nicht beftehen, und es Löfte ſich und mußte fich Iöfen, früher oder fpäter. 
Es hatte ſich ein Nationalcongreß gebildet, und bie Unabhängigkeit 
gewann immer mehr Boden. Bolivar zeigte ſich für da6 Wohl feis 
ned Geburtslandes befonders thätig, feine Anftrengungen Erönte ein 
gluͤcklicher Erfolg, und die Dankbarkeit feiner Mitbürger beiohnte ihn mit 
einem unbegrenzten Vertrauen. Der Congreß, vielleicht eiferfüchtig auf 
fo große Gewalt, gab ihm ben Befehl, die bürgerliche Verwaltung mit 
ihrem ganzen Einfluffe in feiner Provinz wieder herzuftellen. Bolivar 
fchien nicht geneigt, dee Dictatur, die er wirklich, wenn aud mit Maͤßi⸗ 
gung übte, zu entfagen. Da er aber den nachtheiligen Eindrud! bemerkte, 
den fein. Zaubern machte, berief er, auf ben 2. Januar 1814, eine Ges 
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neralverfammfung, ber er von feinem Verfahren Rechenſchaft ablegte und 
feine Entlaffung anbot. Diefe aber ward nicht angenommen, fondern ihm 
feine Gewalt, in ihrem ganzen Ungange, bis zue Vereinigung von Des 
nejuela mit Neugranada, beftätigt. Die Schwierigkeiten und Gefahren, 
welhe Bolivar zu bekämpfen hatte, find faft unglaublih; aber fein 
Muth und feine Beharzlichkeit waren noch größer. Genoͤthigt, der Ueber⸗ 
macht dee Spanier, unter Morillo, zu weichen, fchiffte er ſich nad) 
Jamaica ein, wo er Verflärkung zu erhalten hoffte. Gegen das Ende 
des März 1816 Lehrte er auch wirklich mit neuen Kräften zurüd. Er 
erließ eine Proclamation an die Bewohner bed Landes, in welder er 
allgemeine Duldung und Vergebung des Dergangenen verhieß, und bie 
Aufhebung der Sklaverei verlündete. Bolivar war mit feinem Bei⸗ 
fpiel vorangegangen, indem er feine Neger freigab und unter die Sahne 
ber Unabhängigkeit ſtellte, für die fie fochten. So aber hatten es Die 
Pflanzer von Venezuela nicht gemeint, die fi die Wohlthaten der Frei⸗ 
heit gefallen laffen wollten, aber nicht die Opfer, bie fie forderte. Die 
Habſucht beftand auf der Sklaverei der Schwarzen, auch auf bie Ges 
fahr, fie mit der eigenen Freiheit zw bezahlen. So mußte Bolivar der 
Uebermacht dee Spanier wieder weichen, Lehrte indeſſen bald mit neuer 
Mannfhaft zurüd, und ſchlug die Feinde in einem entſcheidenden Tref⸗ 
fen. Gegen bas Enbe beffeiben Jahres, 1816, ward er zur oberften Bes 
fehtöhaberftele von’ Venezuela ernannt, nahm fein Hauptquartier zu Ans 
guftura und verfolgte feine fiegreiche Laufbahn, von Paez unterftügt. 

Den 15. Februar 1819 eröffnete Bolivar ben Generalcongreß 
bes Freiftantes zu Anguftura, legte ihm den Entwurf einer Verfaſſung 
vor und entfagte freiwillig der Gewalt, die man ihm übertragen hatte. 
Das Land mar nicht in der Lage, auf feine kräftige Leitung zu verziche 
ten, und er ließ ſich beftimmen, an feiner Stelle zu bleiben. Der Krieg. 
gegen die Spanier warb mit ber größten Anftrengung fortgefegt, die eis 
nen glänzenden Erfolg hatte. Neugranada war von Feinden befreit und 
verlangte mit Venezuela vereinigt zu werben. Der Generalcongreß ſprach 
die Vereinigung dieſer beiden Provinzen aus und gab dem Geſammt⸗ 
ftaate den Namen Columbien, um das Andenken bes großen Ents 
beders der neuen Welt zu ehren. Alles fchlen eine vortheilhafte Wen: 
dung für die Sache der Colonien zu nehmen, denen das Gluͤck ber Waf⸗ 
fen günftig war, und die Spanien, das ſich felbft gegen die Tyrannei feis 
ned Königs erhoben, nicht mehr zu fuͤrchten hatten. Die Nachricht von 
der im Mutterlande erfolgten Revolution traf, im Anfange des Zahres 
1820, in Suͤdamerika ein und erfüllte die Gemüther mit Freude und 
Buverficht. Peru fland auf, um feine Unabhängigkeit zu erfämpfen, 
und Bolivar eilte, an ber Spige von 7000 Mann, zu feiner Unters 
ftügung. Die Siege von Junin und Ayacucho und die Uebergabe der 
Feſtung Gallao befreiten auch diefes fchöne und reiche Land von feinen 
übermüthigen Unterdrüdern. Unter diefen Umftänden bielt Bolivar 
feinen Beruf für erfuͤllt; ee fchrieb an ben Präfidenten des Senats von 
Columbien, es fei jegt an ber Zeit, fein Werfprechen zu erfüllen und fic) 
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von den äffentlichen Gefchäften zuruͤckzuziehen, da kein Feind mehr auf 
ameritanifhem Boden ſtehe. Der Congreß hielt eine auferorbentliche 
_ Sigung, um diefe Sache zu berathen, und befchloß einftimmig, die Ent» 
laffung nicht anzunehmen. Denſelben Schritt that Bolivar bei dem 
Gongreffe von Peru, der aber diefelbe Entfcheidung gab. Da er indefs 
fen auf der Erfüllung feines Wunfches beitand, hefchloß der Congreß bie 
Sortdauer ber Dieritue bis zum Anfange des Jahres 1826 und eine 
, Dankadreſſe an bie Armee, deren heidenmüthige Mitwirkung bie Erloͤſung 
des Landes von der MWilffücherrfchaft entfchieden hatte. Zugleich ward 
der Beſchluß gefaßt, dem’ edeln Befreier ein Denkmal zu errichten; Bor 
Tivar lehnte dieſen Beweis der Dankbarkeit ad. Am 5. Auguft 1825 
erfiärten die Provinzen von Oberperu ihre Unabhängigkeit und bildeten, 
unter dem Namen Bolivia, einen eigenen Staat. 

Altes fchien den jungen Freiſtaaten ein gluͤckliches Gebeihen zu vers 
kuͤnden. Sie hatten keine dußern Feinde mehr zu befämpfen. Colums 
bien bluͤhte im Frieden auf, fah feinen Handel befebt und die liberalen 
Snftitutionen ſich befeftigen; da erwachte der gefährlichfle Feind, der bie 
Freiheit bedroht, dee innere Hader, die gehäffige Leidenfchaft, Neid, Eis 
ferfucht, Eigennug und Eitelkeit, bie keine Macht der Waffen niebers 
fhlägt. Columbien zerriß Zwietracht, die einen Bürgerkrieg entzündete. 
Bolivar war unermuͤdlich, um den Frieden wieder hHerzuftellen. Es 
gelang; aber der Grund bes Uebels lag zu tief, als daß es voruͤberge⸗ 
bende Maßregeln auf die Dauer hätten beilen koͤnnen. Auch Peru 
fiel von feiner Verfaffung ab, bie ihm den gehofften Vortheil nicht 
gewaͤhrte. Als die Nachricht von diefem Ereigniß fih in Golumbien 
verbreitete, ward fie von vielen Seiten mit Beifall aufgenommen. Im 
Schooße des Congreſſes hatte fid) eine Partei gebildet, an deren Epige 
Santander ftand und die Bolivar zu ftürzen ſuchte. Selbſt das 
Volt kam von feiner Begeifterung zurüd und zeigte Gleichguͤltigkeit, 
oder gab feine Mißlaune zu erkennen. In der Hauptftadt brach, in 
der Naht vom 25. auf den 26. September, eine Verſchwoͤrung aus, 
die ben Befreiee in feiner eigenen Wohnung bedrohte Der Ans 
ſchlag fheiterte, und Bolivar trat entfchloffen jeder Gefahr entgegen, und 
bot alle Mittel auf, die verderblihen Anfchläge feiner Feinde, die auch 
die Feinde des Vaterlandes waren, zu vereiteln.. Aber in dem Kampfe 
fah er die Gefahren wachen, die Feinde fih vermehren. Peru und 
Columbien, kaum von den aͤußern Feinden befreit, hefriegten ſich ſelbſt⸗ 
mörderifh. Der Generat Cordo va, den Bolivar zu feinen Freunden 
zählte, weil er felbft ihm Sreundfchaft ertviefen hatte, fiel von feinem 
Mohithäter ab und pflanzte gegen ihn die Fahne der Empörung auf. 
In feiner Vaterſtadt Caracas fogar kam es, am 25. November 1829, 
zum Aufftande, und in einer Volksverſammlung ward befchloffen, daß 
fi) Benezuela von ihm losfage und von Columbien trenne. Unter 
beffen verfammelte ſich der Nationalcongreß, im Sanuar 1830, zu Bor 
gota. Bolivar mieberholte das Geſuch um feine Entlaffung, die ihm 
befländig war vermeigert worden. Sein Entfchluß war gefaßt, und bee 
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Congreß gab nach. Bollvar kehrte in ben Privatſtand zuruͤck in welchen 
ihn die oͤffentliche Dankbarkeit begleitete. Kaum war er von dem Schau⸗ 
platze abgetreten, als die Gefuͤhle in den Gemuͤthern wieder freundlich 
erwachten, die ſich ſo feindſelig gegen ihn ausgeſprochen hatten. Im 
Namen der columbiſchen Nation ward ihm der innigſte Dank und die 
aufrichtigſte Bewunderung feierlich dargebracht. Zugleich bat man ihn, 
eine jaͤhrliche Penſion von 155,000 Franken anzunehmen. Er ſtarb, 
ben 17. December 1830, auf feinem Landgute. Am Ziele feiner Laufs 
bahn ſchien er müde und, bei dem Ruͤckblicke auf fein Leben, ſchmerzlich 
ergriffen. - Er hatte es der Freiheit, dem Vaterlande geweiht, und ber 
Steiheit und dem Vaterlande Alles geopfert, und das große Opfer ward 
mit Undank aufgenommen. Seine legten Worte waren Wünfche für 
die Freiheit und das Vaterland. 

Man hatte Bolivar im Verdachte, nach der Herrſchaft geftrebt 
zu haben. Man Eennt keinen Zug in feinem Leben, der diefen Verdacht 
begründet. Hätte ihn aber auch die Luft nad) der hoͤchſten Gewalt verfucht, 
der große Naturen am leichteften unterliegen, dann wären die Nationals 
verfammlung, die Congreffe, das Volk felbft, die in feine Entfernung nie 
willigen wollten, feine Mitfchuldigen gewefen. Sein ftetes Streben war 
bie Befreiung feines DVaterlandes, aus der er ſich die Aufgabe feines Les 
bens gemacht, und er bat fie geiöft, wie fie, unter den gegebenen Ders 
hältniffen, zu Iöfen war. Wir fehen in ihm den Wafhington von 
Südamerika, wie Südamerika ihn yaben konnte. In diefem war für 
ein Werk, wie die Vereinten Staaten, ein Stoff zu finden. In ben 
Boden Nordamerika's hatte England den Samen gelegt, aus dem bie 
Freiheit fi entwideln konnte. In Südamerika hatte Spanien nur das 
Unkraut gepflanzt, das als Frucht den Defpotismus trägt, der in dem 
Sklavenfinn ein williges Werkzeug findet. Bolivar konnte feinem 
Vaterlande nicht werden, was Wafhington dem feinigen gewefen, und 
man darf vielleicht bedauern, daß er ihm nicht ein Napoleon gemors 
den, ber mit kraͤftiger Hand die flreitenden Intereffen und Leidenfchaften 
in Schranken hielt. Weitzel. 

Bolivia. Oft haben Weltſtuͤrmer und Eroberer es verſucht, ih⸗ 
ren Namen in ihren Eroberungen zu verewigen. Selten iſt es gelun⸗ 
gen und nach dem Tode des Gewalthabers ging das nur durch Einzel⸗ 
macht Gelungene wieder zu Grunde, trat das Alte in ſeine Rechte, ſtrafte 
der Haß der Völker ihren Tyrannen mit freiwilliger Vergeſſenheit. Nur 
der Name des Mohithäters wird in Segen bewahrt, und fo trägt Ale 
randria noch den Namen Xleranders des Großen, ber den Reichthum 
und dad Handelökeben von Tyrus und Sidon dorthin vereinigte; Con⸗ 
ftantinopel hat für immer den Namen Byzanz mit dem bes erftien Chris 
ſtenkaiſers vertaufcht, der e6 zum Sige ber Macht erhob, und fo lange Bo⸗ 
livia als unabhängiger Staat befteht, wird ed den Namen feines Bes 
gründers in Ehren erhalten. Je freier ein Werl von den Rüdfichten 
auf eignen Vortheil ausgeführt ward, defto beffer gedeiht es, und Bolivar 
bat in Bolivia bleibendere Spuren feines Wirkens bintertaffen ‚as in 
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Columbien, deffen Band ſchon geloͤſt it. — Bolidia liegt zwiſchen 11° 
55’ und 250 54° S. B. und 307° und 8200 54' O. 2. von Ferro. 
Man fchägt fein Areal auf 20,000 Quabratmeiln, feine Bevoͤlkerumg 
auf 1,500,000 Menfchen. Es grenzt nördlih an Peru, weſtlich an 
dieſes und bie Südfee, oͤſtlich an Brafilien, füdlih am bie argentinifche 
Republik und Chile, durch diefe Lage in die meilten Beziehungen des 


ſuͤdamerikaniſchen Staatenſyſtems verflochten. Es ift ein Gebirgsland, , 


von der hoͤchſten und ausgedehnteften Strede der Anden durchzogen, mb 
die Bergländer haben immer beftimmend auf die Cultur gewirkt. Glaubt 
man doch aud) hier, daß die erfle Quelle der altperuantfden Cultut 
an. den Ufern bes Ziticacafees von Chucuito entfprungen ſei, der zur 
Hälfte zu Bolivia gehört. Das Land gehört zu ben rauheren amd 


nur in den oͤſtlichen Thaͤlern und Ebenen wird ed üppig. Wichtig, dech 


in neuerer Zeit auch gefunten, ift der Ertrag feiner Bergw Ans. 


dere Ausfuhrartitel find die Virunnawolle, Gummi und Zärbes und 
Arzneiftoffe; doch muß fich diefer Handel erſt bilden. — Bolivia iſt das 
alte Oberperu, die Gebirgsprovinzen des ehemaligen Vicekoͤnigreichs Nie 
de la Plata; einft alfo ein Theil des Meiches der Incad. Der Weflen 
Bolivias gehörte zu dem urfprünglichen Weiche der Incas von Cuzco, 
die von da aus, zumädjft unter Kapak Yupanli, das Reich von Peru 
eroberten, wie es die Spanier vorfanden. Und wie.von Hier aus jene 
Herrſchaft begründet ward, fo hielt fich auch hier die indianiſche Natio⸗ 
nalität.am längften in einiger Kraft und machte abermals von hier aus 
1780 den gefährlichften Verfuch einer Wiedererhedung. In Oberpern 
erhob ſich damals der Kazike Kondockanki als Inca Tupet Amanu, 
mit ihm die ganze indianiſche Bevoͤlkerung zum furchtbaren, aber frucht⸗ 
loſen Aufſtande. Die Zelt war dem Staatsbuͤrgeithum guͤnſtiger alb 
dem Volksthum. ie konnte nicht fördern, was fie nicht verftand. Die 
Aviliſirten Bewohner des Landes waren glüdlicher in ihren Beſtrebungen, 
das Jod) des Mutterlandes abzuſchuͤtteln. Fruͤhzeitig, ſchon 1809, bils 
dete fih zu La Paz eine Regierungsjunte. Aber im Anfang war ber 
Erfolg nicht günftig und 15 Jahre lang hielt ſich der Vicelönig La Serna 
und fpiter der General Dlaneta gegen die Angriffe der Infurgenten und bie 
Befreiungsverfuche, die im Anfange, namentlidy vonChile aus, gemacht wur⸗ 
ben. Bon Golumbien aus kam die Hülfe. Schon 1823 machte Bollvar eis 
nen Berfuch, die fpanifche Herrſchaft auch in Peru zu flürzen, mufte 
aber das kaum hefegte Lima vor den anbringenden Waffen des Vice⸗ 
koͤnigs bald wieder verlaffen. Glüdlicher waren er und General Eucre 
1824, wo fie die Siege von Sunin und Ayacucho erfochten, weiche der 
fpanifhen Herrſchaft ein Ende machten. Bolivar hatte auch für ſich ges 
wirkt und der Congreß von Lima ernannte ihn zum Dictator. Daß 
bie Provinzen von Oberperu fi) 1825 von dem übrigen Lande trenns 
ten und einen unabhängigen Staat formirten, ſchwaͤchte feinen Glanz 
niht Denn auch die neue Republik erftärte ihn zum lebensiaͤnglichen 
Dictator und nahm fogar feinen Namen an. Er fcheint mit befons 
derer Vorliebe auf dieſen jungen Staat geblidt zu haben; aber bie 
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Grundlagen feiner perfönlihen Macht fuchte er fortwährend bei ihrem 
Urfprunge, in Golumbien. Als er dort, durch "fein fichtlihes Streben 
nah Alleinherrſchaft und duch feine Verfuche, allen von ihm geleiteten 
Staaten feinen code boliviano aufzubringen, unpopulaͤr wurde, da blieb bie 
Nachwirkung auch in Pern und Bolivia nicht aus; ja gerade hier, wo ber Eins 
fluß feiner perfönlihen Nähe und feiner Verbindungen mangelte, brachen 
die Neactionen gegen ihn zuerft ads. Cr Hatte die Dictatur von Bolis 
via nur in foweit übernommen, als er fich dadurch berufen hielt, dem 
jungen Staate eine Verfaffung. zu geben, die ben 25. Auguſt 1826 von dem 
Congreffe angenommen ward. Zum lebenslänglichen Präfidenten ward 
darauf General Sucre erwählt, ber fi mit Hülfe von 2000 Mann cos 
Iumbifcher Truppen zu halten fuchte. Aber fhon 1828 vereinigten fich 
diefe Truppen felbft mit den Unzufriebenen im Lande. Die Verfaſſung 
warb abgefchafft, General Sucre geflürzt und General Eanta Cruz zum 
Dräfidenten erwaͤhlt. Diefer bat fi) feitbem mit Geſchick erhalten und 
innere Unruhen zu befchwichtigen gereußt. Bei den neuerlichen Unruhen 
in Peru, wo der General Salaberri den Präfidenten Obregoſo verdrängt 
bat, ift er von Letzterem um Hülfe angerufen worben und man betrachtete 
die Autorität der boliviſchen Regierung als fo begründet, daß man in ber 
That von ihres Entſchluſſe die Entfcheidung bes Streites erwartete. Der 
Haupiſtein des Anftoßes ift für alle dieſe Staaten die gemifchte Bevoͤl⸗ 
kerung. Chile gedeiht am beften, weil es am wenigſten an diefem Krebs⸗ 
fhaden leidet. Kür Bolivia find bie Indianer, welche fieben Behntheile 
ber Bevölkerung ausmachen, ein großes Hinderniß der Befeſtigung umd 
bes Aufſchwunges. Unter ihnen find noch manche in völliger Wildheit 
umberfcyweifende Stämme; die in dem Andengebirge mwohnenden find 
getauft und was man civilifirt nennt. Zum Gluͤck haben die Indianer, 
fo lange fie nicht allzufehe gebrüdt werden, "einen ruhigen, friedlichen 
Sinn. Ihre genetifhe Richtung wird nie m unfern Begriff vor 
Staatsthum eingehen; das Chriftenthum aber ift ein Vereinigungspunft fuͤr 
Alle. Schwieriger wo Mulatten und alle ihre Gchattirungen ſich zahl 
reich neben den Weißen finden; denn da bekämpfen ſich aufftrebender 
Ehrgeiz und verächtliches Zuruͤckweiſen. Daß es in Bolivia verhaͤltniß⸗ 
mäßig wenig Mulatten gibt, dem mag es zum großen Theile feine Ruhe 
verdanten.. Blau. 
Bollandiften, f. Legenden. 
Bonald (Ludwig Gabriel Ambrofius, Vicomte von) flammt 
von einer alten angefehenen feanzöfifhen Familie. In dem Kam⸗ 
pfe der Parteien, welche bie zwieſpaltige Zeit geheilt, erwarb er 
fich als Schriftfteller einen großen Ruf, der von einer Seite fo theil- 
nehmend anerkannt, als von dee andern lebhaft beftritten ward. Was 
man indeffen auch von feinen politifhen Srundfägen, Anfichten und Mei⸗ 
nungen halten mag, fein Leben ift tadellos, dee treue Ausdrud feines’ 
Glaubens; und wenn diefer fi) auch widerlegen laͤßt, dann bleibt doch 
jened vorwurfsfrei. Wie er fih im Beginnen feiner Laufbahn ange: 
kuͤndigt, fo hat er fich in ihe gezeigt, fich immer gleich in Wort und 
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That. Am Jahre 1790 zum Praͤſidenten det Verwaltung ſeines De 
partements ernannt, fand er die Wendung, welche die Angelegenheiten 
ſeines Vaterlandes nahmen, ſo wenig im Einklange mit ſeinen Geſin⸗ 
mungen, baß, er als entſchiedener Gegner der Revolution auftrat. Nas 
tüclich war ihm in dieſer Feine Rolle vorbehalten, und er lebte zuruͤckge⸗ 
zogen und unbeachtet bis zur Ruͤckkehr der Bourbons, in benen er bie 
legitimen Herrſcher Frankreichs ſah. Die literariſchen Arbeiten ‚ mit be 
nen er ſich in feiner Abgeſchiedenheit befchäftigte, übten zu wenig Einfluf 
auf das Volt und bie öffentlihe Meinung, als daß bie Gewalt fie ihrer 
Aufmerkſamkeit würdig gefunden hätte.. Nach der Reftauration ward er in 
dem Eöniglichen Rathe des öffentlichen Unterrichts angeftellt, trat 1815, ald 
Deputirter feines Departements, in die Kammer, in ber er ſich als 
Sprecher der rechten Seite auszeichnete, und erhielt ſich auch in ben 
folgenden gefeggebenden Verfammlungen an feiner Stelle. Im Sabre 
1823 warb er zum Pair ernannt, und legte 1830 freiwillig diefe Würde 
nieder, weil er dem neuen Könige den Eid nicht leiften wollte. Nur 
ben Namen eines Mitgliebes ber franzöfifchen Akademie, in welche er 
1816 aufgenommen worden war, behielt er bei. 

Die erfte Schrift, durch welch⸗ Bonald die Aufmerkſamkeit auf 
fi) zog, erſchien 1796 unter dem Titel: Die Theorie ber politiſchen und 
religioͤſen Macht in der buͤrgerlichen Geſellſchaft (La Theorie du pouroir 
politique et religieux dans la sosiete civile), Dem Verfaſſer iſt die 
politifche Gewalt nichts Anderes, als eine genaue und vernünftige Anwen⸗ 
dung der Gebote Gottes auf die bürgerliche Geſellſchaft. Seinem Grund» 
fage muß felbft die Gefchichte die nöthigen Beweiſe liefern, und er findet 
die Geſetzgebung aller Voͤlker mangelhaft und oft barbarifh, ehe das 
Chriſtenthum fie erleuchtete und befeelte. Fragt man, wie der Menſch 
den Willen Gottes kennen lerne, dann wird auf die Offenbarung binges 
tiefen. Ein Zweifler, der nicht den rechten Glauben hat, ftößt freilich 
auf hundert Bedenklichkeiten. Auf welche Weife gelangen wir zur Of—⸗ 
fenbarung? Wird fie unmittelbar von Gott, oder, auf beffen Eingebung, 
von Menfchen mitgetheilt? Im Falle aber fie von bdiefen kommt, wie 
denn alle Offenbarung durch ausermiählte Propheten, Gefalbte und Gotts 
gefandte den Völkern zugekommen ift, wie wiffen wir, daß fie Gottes 
Mer, und nicht das des Menfchen fei? Darf man prüfen, zweifeln 
und beftreiten? Das geht wohl nicht, weil die Vernunft fonft über ber 
Dffenbarung ftände und diefe richtete, nach ber doch Alles gerichtet wer⸗ 
den muß. Und menn mehrere Dffenbarungen fi ſich begegnen, ſich beſtrei⸗ 
ten, da es doch kaum ein Volk, einen poſitiven Glauben ohne Offenda⸗ 
rung gibt, wer ſoll vermittelnd unter ſie treten, zwiſchen ihnen entſchei⸗ 
den? Ohne Zweifel die Vernunft, wenn doch entſchieden werden muß. 
Selbſt Bonald meint, die politiſche Gewalt ſei eine vernunftgemaͤße 
Anwendung der Gebote Gottes auf die buͤrgerliche Geſellſchaft. Um aber 
zu wiſſen, ob dieſe Anwendung wirklich der Vernunft gemaͤß ſei, wird 
man ſich ohne Zweifel an die Vernunft wenden muͤſſen. Die wahre, 
einzige Offenbarung iſt und das Chriſtenthum, an deſſen Heiligkeit wir 


» 
. 


Bonald. 679 


glauben. Wie ſteht e8 aber mit den Staaten und Woölkern, bie einen 
andern Glauben haben? Sind wirklich die Gefeggebungen und Regle⸗ 
rungen immer und allenthalben weniger mangelhaft, feitdem das Chriften« 
thum befteht? Haben die Staaten, deren Bewohner ſich zu ihm befens 
nen, wirklich der Barbarei entfagt? Binden wir den Geift des Chriften« 
thums in der Snquifition, in bem Benehmen Philipps Il. und Alba's, 
die göttliche Lehre des Evangeliums in dem teuflifhen Benehmen ber 
Spanier in Amerika, in der Bartholomäusnacht,, in ber Vertreibung ber 
Mauren, in der Behandlung der Juden, in der Vertilgung der Albis 
genfer und der Verfolgung der Hugenotten? Auf melder Seite ift das ' 
wahre Chriftentyum in den Greueln des bdreißigjährigen Kriegs, in bee 
Unterdrüdung der Latholifhen Irlaͤnder durch die proteftantifche Hoch⸗ 
fiche? In was unterfcheiden ſich die chrifllihen Thrannen von denen 
bes Heidenthums, als in dem, was Sitten, geſellſchaftliche Werhältniffe, 
fortgefchrittene Bildung verändert haben? Die neurfle Zeit hat in dem 
fpanifhen Ferdinand und dem portugiefiihen Don Miguel noch 
einige Mufterproben aufgeftellt. Bonald fieht in der Revolution bie 
Quelle alles Uebeld, bie Urfache des Böfen, das über Frankreich gekom⸗ 
men, und findet in der Miederherftellung der Bourbons, die er verkündet, 
das einzige Deilmirtel gegen bie Gebrechen und die Noth der Zeit, die 
Leiden der Befellfchaft, die Gefeglofigkeit und den Atheismus. Wann aber 
hat die Freigeifterei und der Atheismus in Frankreich ſich Bahn gebrochen ? 
Gaben die Regentfhaft und die Regierung Ludwig’s XV. vielleicht das 
Beifpiel dee Sittlichleit, der Achtung vor dem Gefege und ber Froͤm⸗ 
migfeit? Sollen wir in der Hofrwirthihaft dee Pompadour und ber 
Du Barry unfere Mufter fuhen? Iſt das Verderben von den untern 
Ständen ausgegangen und hat die höheren durch Anſteckung verpeftet? 
Sind es die Hütten, welche die Palaͤſte vergiftet und zu Grunde gerichtet 
baben? Allerdings hat die Revolution großes Unheil Über Frankreich und 
die Melt gebracht. Mas aber hat die Revolution erzeugt? Iſt fie eine 
Wirkung ohne Urfache, ein elternlofes Kind, eine Frucht, die ohne Gas 
men aufgegangen? Wir fragen nur, und Bonald und die Schriftfteller, 
die feines Glaubens find, mögen antworten und uns belehren. | 

Seine Grundfüge und Meinungen hat Bonald in einem umfafs 
fenden Werke, das 1812 erfchienen ift — Legislation primitive con- 
sideree dans les derniers temps par les seules lumieres de la raison 
— reiter ausgeführt. In bemfelben fucht er feine Anficht zu begründen, 
daß alle Philofophie und menſchliche Gefepgebung eitles Werk, bie wahre 
Philofophie in dem Chriftenthum und der Gefeggebung Gottes enthalten 
fei. Durch eine Kette von Beweiſen fucht er darzuthun, daß ohne Sprache 
der Menſch weder Gedanken, noch Willen, weder Vernunft noch Er⸗ 
kenntniß der Wahrheit haben könne; daß er, ohne fie, kein menſchliches 
Weſen fei, und es für ihn keine bürgerliche Gefellfhaft geben würde. . 
Das Alles mag ohne Gefahr und Nachtheil zugeflanden werden, weil 
dem Menfchen, wo er ſich immer fand und findet, die Gabe der Sprache 
nicht entzogen war, unb er demnach zu ben Bortheilen und Genüffen, 
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deren Bedingung bie Sprache iſt, gelangen konnte. Was aber bie Be 
bauptung betrifft, daß der Menſch die Sprache nicht habe erfinden koͤnnen, bie 
ebenfalls eine Offenbarung fei, fo müffen wir geftehen, daß e8 dem Werfaffer 
nicht gelungen ift, uns, bei bem beften Willen, von der Wahrheit berfelben 
zu überzeugen. Wie der Menfch bie Sprache erfunden hat, möchte freilich 
fo wenig nadyzumelfen fein, als auf melde Weife er zur bürgerlichen 
Geſellſchaft, zur Schrift, zu mancher Kunft gelommen ifl. Die Sprade 
ſelbſt iſt das Mittel der Weberlieferung, und ich wüßte nicht, mie ſich 
die Art der Erfindung bes Mittels der Ueberlieferung überliefern ließe, 
befonderd wenn die Sprache, wie bee Verfaſſer meint, die Bedingung 
aller Vernunft, aller Erkenntniß, alles Willens, alles gefelligen Lebens 
if. Sprache haben wir allenthalben gefunden, wo Menſchen waren, 
roh oder gebildet, reich oder arm, je nachdem bie Menſchen, bie fie ges 
fprochen, roh oder gebildet, reich oder arm. an Kenntniffen oder Begriffen 
waren. Daß fie alfo ihre Sprache felbft gebifbet, vervolllommnet, vers 
edelt, bereichert haben, laͤßt fich geſchichtlich nachweiſen. Wie aber bie 
Sprache erfunden worben? Da liegt bie Schwierigkeit. Wird fie geho⸗ 
ben, wenn wir ein Wunder annehmen? Und das unmittelbare Einwir⸗ 
ten der Gottheit auf menfchliche Dinge iſt doch ein Wunder. Wäre 
es vielleicht begreiflicher, wie Gott den Menfchen bie Sprache gelehrt, als 
wie er fie von felbft gelernt? Weil es uns ſchwer wird, zu verſtehen, 
wie dee Menſch zue Sprache gekommen ift, verftehen wir vielleicht befs 
fer, wie fie ihm eine Offenbarung mitgetheilt? Heißt das nicht das Uns 
erflärte durch Unerklaͤrliches erklaͤren mollen? Die Alten, die auch nicht 
mußten, tie fo viele nügliche Erfindungen das Eigenthum der Menfchen 
geworden waren, machten es fich noch bequemer, und fchrieben fie alle 
der Mittheilung ihrer zahlreichen Gottheiten zu, felbft das Pflügen und 
Sien, das Spinnen und Weben. Wir aber find doch Feine Heiden. 
Bonald macht felbft die Kunft zu fchreiben zu einem Gegenftande ber 
göttlihen Offenbarung. Was man fich auf eine natürliche Weiſe nicht 
zu erklären weiß, bas läßt man auf eine übernatürliche gefchehen, und 
fo ift man aus aller Verlegenheit. Das aber heißt ben Knoten zer 
hauen, und nicht auflöfen. Ganz im Einklange mit den Grundfägen 
feiner Lehre ſtellt Bonald die Behauptung auf, man habe nie Civis 
Iifation, d. 5. Vernunft in den Geſetzen und Kraft in den Gefeßge- 
bungen gefunden, als bei den Juden und Ghriften, und diefe gefellfchafts 
lichen Vereine feien bie einzigen, die Beine falfchen, abgefchmadten und 
barbarifchen Geſetze gehabt. „Es iſt, verfichert er, Thatfache, welche die 
Geſchichte aller Zeiten bezeugt, daß in der alten Melt fowohl, als in 
der neuen, ſich Gottesvergeffenheit und Unterbrüdung des Menfchen 
alfenthalten findet, wo nicht bie Kenntniß, die Anbetung und der Dienft 
des Gottmenſchen ungetroffen wird.‘ Die Hauptzüge feiner Lehre führt 
er felbft auf folgende Säge zurüd: 1) Die Religion ift die Grundlage 
aller Geſellſchaft, weil nur in ihre ber Grund aller Gewalt und aller 
Pflicht gefunden werben Tann. 2) Die Religion ift demnach die Grund: 
verfaffung eines jeden gefelfchaftlichen Zuſtandes. 3) Die bürgerliche 
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Geſellſchaft befteht demnah aus Religion und Staat, wie ‘ber vernünf: 
tige Menſch aus Intelligenz und Organen beſteht. 4) Die civilifirte Ges 
feutfchaft ift nichts Anderes, als die Religion, welche bie öffentliche Ge: 
feltfchaft zur DVervolliommnung und zum Gluͤcke des menfchlichen Ge- 
ſchlechts leitet. 6) Diejenige Gefellfchaft iſt demnach die volltommenfte, 
wo fi in dee Verfaffung am meiften Religion, und in der Verwal⸗ 
tung am meiften Moral findet. 6) Die Religion muß den Staat con: 
flituiren, und es ift gegen die Natur der Dinge, daß ber Staat bie 
Religion conftituire. 7) Der Staat muß der Religion gehorchen; aber 
die Diener der Religion find dem Staate im Allem Gehorfam fchuldig, 
mas er im Einklange mit den Gefegen der Religion verfügt, und bie 
Religion felbft befiehtt nichts, als was mit ben beftehenden Gefegen bes 
Staates Übereinftimmt. — Wir fehließen den Auszug, der bie meiften 
Leſer nicht fehr anfprechen duͤrfte, Die ihn für Sanfkrit oder für eine 
neue Probe deutfcher Schulphilofophte halten könnten. Wollte man ei: 
nen Staat nach den Forderungen Bonald’s ins Keben führen, bann 
dürfte ein altägnptifches, aber chriftliches Königthum mit der Priefterkafte 
feinem Ideale vielleicht am erften entfprechen. | 

Sn feinen vermifhten Schriften: literarifchen und pofitifchen Inhalte 
— Melanges litieraires et politigues — führt er feine befannten Ans 
fihten weiter aus und ſucht fie feſter zu begründen. — Sm Sahre 
1818 gab er feine phifofophifhen Unterfuchungen über bie erften Gegen- 
ftünde der moralifhen Kenntniffe — Recherches philosophignes sur 
les premiers objets des connaissances morales — heraus. Sn die 
fem Werke unterwirft er alle philofophifchen Syſteme einer ftrengen Pruͤ⸗ 
fung und zeigt ihre Unhaltbarkeit, wo fie feinen Forderungen nicht entz 
fprehen. Im Alterthume nimmt Sofrates bie erfte Stelle ein, ber, 
wie der Verfaffer meint, vor Allen, einen einzigen Gott, den Schöpfer, 
Erhalter und Vergelter, und die Unfterblichkeit der Seele erkannte. Der 
griechtfche MWeife, äußert Bonald, könne zu dieſer Kenntniß durch die 
Bücher der Juden gekommen fein, bie zu jener Zeit im Oriente fchon 
verbreitet gemefen. Kant vermirft, nach ihm, als unzureichend und irrig, 
mas 3000 Jahre hindurch gelehrt morden iſt. Die Eritifche Phitofophie 
diefe8 neuen Reformators, mit Gepränge verkündet, mit Fanatiemus auf: 
genommen, mit Wuth beftritten, hat Bein anderes Mefultat gehabt, als 
Spaltung, Erbitterung und einen allgemeinen Ekel an allen Doctrinen. 
— So meint Bonalb. Weigel. 

Bordell, f. Sittenpolizei. 

Botenwefen, f. Poft. 

Botſchafter, f. Geſandter. 

Bourbon, Bourbone. — Robert, Graf von Clermont, 
ein jüngerer Sohn König Ludwigs IX. von Frankreich (des adıt 
und zwanzigſten aus dem Haufe Capet), vermählte fit) um 1272 mit 
Beatrir, ber Erbtohter von Bourbon, einem alten, fhon unter 
den legtm Carolingern — am Anfang ded 10. Sahrhunderts — in 
Bluͤthe geftandenen (gegen das Ende des 12. Jahrhunderts zwar im 


682 Bourbon. 


Mannsftanım ausgeflorbenen, doch nach einander durch die Gemahle 
zweier Erbinnen fortgefegten und bereicherten) Haufe. Der Sohn aus 
diefer Ehe, Ludwig L., als Erbe der mütterlihen Güter, naͤmtich ber 
Landfchaft Bourbonnais, ber Graffhaft Charolais und der Herr 
fhaft St. Iuft, nahm von ber erſten (als aͤlteſten Stammbefigung, 
oder vielmehr von der Stadt Bourbon l'Archambaud, ale deren 
Hauptort) den Titel: Herzog von Bourbon, an, und übertrug ihn 
auf feine weiten Nachkommen. Dergeſtalt entfland das neue, von 
Bourbon benannte Haus, deffen Schickſale feit Iahrhunderten und bis 
zum heutigen Tag auf jene vieler Völker, ja der Menfchheit von uners 
meßlich wichtigem und tiefgehendem Einfluß gewefen find, das Haus, 
welchem der Zufall mehr als eigene Thatkraft eine Menge von Kronen 
und Ländern in allen Theilen der Welt in den Scooß warf, weldes 
lange Zeit hindurch anerkannt die erfte Macht Europas, aber durch feine 
Beftrebungen, folches zu werden oder zu bleiben, und zumal durch feine 
Eiferfuht gegen das Haus Habsburg, die Quelle der verwäüftendften 
Kriege und unfäglicher Leiden faft aller Voͤlker des MWelttheild war, wel⸗ 
ches aber mehr noch, als durch folche Kriegsgeißel, durch das von ihm 
aufgeftellte Beiſpiel ſchrankenloſer Hofvefpotie, Verſchwendung, Sittenvers 
derbnig und muthwilliger Volksunterdruͤckung verberblicdy wirdte, bierauf 
von dem in Folge davon audgebrochenen Sturme ergriffen, theild für 
eigene, theils für der Vorfahren Schuld mit dem Verluſt aller Kronen 
und Länder, mit Verbannung, Noth und mit ſchrecklichem Untergang 
mehrerer Däupter büßte, und als es aus fo tiefem Fall durch den übers 
rafchendften Umſchwung ber Dinge neu erhoben, feine verlorenen Throne 
alle wieder in Befig genommen, reich an Erfahrungen, doch nicht weifer 
geworden durch .fie, ‚in feinem Hauptlande eine abermalige Kataftrophe 
erfuhr, wodurch fein Altefter Zweig geftürzt und das verhaͤngnißreiche Prins 
cip der Legitimität, deſſen glänzendfier Triumph die Reftauration 
gewefen, unter Zuftimmung, ja unter den Aufpicien eines eigenen jüns 
‚gern Zweiges mit jenem der Boltsfouverainetät (wenigſtens dem 
Namen nah) vertaufcht und eine wiederholte impofante Lehre den Könis 
gen und Völkern gegeben warb. 

Der merkwuͤrdigſten Glieder dieſes Hauſes werden wir zwar in dem 
Ueberblik der „Geſchichte Frankreichs,“ auch „Spaniens” 
u. ſ. w. ſummariſch zu gedenken haben; doch ſpricht neben jener der 
Laͤnder auch die des Hauſes einen ſolchen Ueberblid an. Mir ges 
ben daher denfelben in nachftehender kurzer Zufammenftellung: 

Von ben zwei Söhnen Ludwigs I. von Bourbon, Peter und 
Jakob, gingen zwei getrennte Rinien des Haufes aus; die Ältere erloſch 
1527 mit Kart 11., dem berühmten Connetable von Frankreich, wel⸗ 
cher, durch fchmere Unbilden gereist, von feinem König und Verwandten, 
Stanz L, zu deffen Feind, Kaifer Karl V., abfiel, die Heere des Letz⸗ 
tern wider die feines Vaterlandes erfolgreich anführet, zumal den unſterb⸗ 
lihen Sieg bei Pavia erſtritt und endlich‘ bei ber Erflürmung der 
Stadt Rom fein viclbewegtes Leben verlor. Die jüngere Linie, deren 
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Stifter, Jakob, fih Graf de la Marche nannte, fpaltete fich durch 
die zwei Söhne feines Urenkels Johann (} 1477) abermal in zwei 
Aeſte, nämlih in den Hauptaſt, welcher von dem aͤltern, Franz, 
und das Haus Montpenfier, welches von dem jlngern, Ludwig 
von Roche fur Yon, ausging, von uns jedoch nicht weiter zu verfolgen 
iſt. Der Hauptaft zerfiel von neuem in zwei Theile durch Herzog Fran⸗ 
zens zwei Enkel, Anton v. Bourbon, Derzog von Vendome, und 
Ludwig, Prinz von Conde, von welchen jeder ein eigenes Haus flifs 
tete. Diefe beiden Prinzen fpielten eine wichtige Rolle in ben Religionse 
unruben, welche nad) König Heinrichs II. Tode das. franzöfifche Reich 
zerrütteten.. Anton jedoch, welher mit Sohanna b’Akbret ben 
dieſſeits der Pprenden gelegenen Theil des Königreihe Navarra erheis 
rathet hatte, ftarb bald (1562) und hinterließ dieſes kleine Reich, nebſt 
der Ausficht auf die Thronfolge in Frankreich, feinem Sohne Heinrich, wel 
her auch wirklich nad) glüdlich beftandenen Kämpfen wider Karl IX. und 
Heinrich III. (die legten Valeſier) und bie wider fein Exrbfolgerecht unter der 
Derzoge von Guife Anführung verfchwornen Ligue, a8 Heinrich IV. 
den Thron von Frankreich beftieg (1589). \ 

Diefer erfte der bourbonifhen Könige war auch unter ihnen 
der würdigfte. Sein eigenes Geſchlecht anerkennt diefes, indem es 
bei jeder Gelegenheit die Nation, um fie für Bourbon zu gewinnen, an 
Heinrichs IV. Zugenden erinnert. Unter ihm blühte das tief zerruͤt⸗ 
tete Reich ſchnell wieder auf und er begann mit Exfolg die Schwächung 
ber sfterreihifhen Made in Spanien und Deutfhland. 
Aber die Regierung feines ſchwachen Sohnes, Ludwigs XIII. (von 
1610— 1643), führte Verwirrung und Bürgerkrieg zuruͤck, woraus jes 
body zwei große Minifter, die Cardinaͤle Rihelieu und Mazarini, 
den Staat erretteten, aber zugleich durch Niederwerfung der Großen unb 
durch gemwaltfame oder fiftige Unterdrüdung aller feibftfländigen Wider 
flandsträfte im Volk die Macht des Königs allgewaltig machten. 

Wis Nihelieu und Mazarini im Namen des unfähigen K. 
Ludwig XIII. erfolgreich begonnen, — im Innern bie Befefligung ber 
Unumfäränttheit des Monarchen und nach Außen die Schwaͤchung Des 
flerreih8 und Spaniens — das feste Ludwig XIV. felbftthätig fort (vom 
1643—1715), nidyt eben im Selde, wohin er blos feine Generale fandte, 
wohl aber im Gabinette, worin, obfehon er ſich (menigftens in der ers" 
fien Zeit feiner Regierung) mit Eugen Rathgebern umgab, doch immer 
fein Wille entfcheidend blieb. Doch dient feiner, zumal von Dichtern 
und Rednern, denen er Gunft erwies, gepriefenen Größe die Schlaͤfrig⸗ 
Ceit der damaligen Herrfcher im geboppelten äfterreichifhen Haufe zur 
Folie, und er verbunfelte die Glorie feiner auswärtigen Zriumpbe durch 
maßlofen Difpotendrud im Innern und des Volles Mark ausfaugende 
Verſchwendung. 

Unter Ludwig XIV. gewann das Haus Bourbon noch einen der 
Ihönften Throne der Welt, den fpanifhen. Ein doppelter Zus 
fall verſchaffte ihm bdenfelben. Einmal das mit 8, Karls II. Zob 
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erfolgte Exlöfchen des öfterreichifhen Mannsſtammes in Spanien (17C°‘ 
was der mit einer fpanifhen Prinzeffin erzeugten Nachkommenſchaft 
Ludwigs einen Scheinanfprucd auf die Erbfchaft gab, und dann, als 
nah dem mit Unglüd geführten, erfchöpfendften Krieg die Siegeshoff- 
nung völlig verloren war, ber frühe Tod Kaifer Joſephs I., melde 
deffen Bruder, Karl, neben der fpanifchen Krone, die ihm vor ben 
Bourbonen gebührte, auch noh bie deutfchsöfterreihifchen Er 
ande zuwarf. Solhe Vereinigung fchien den ihm früher verbuͤnde⸗ 
ten Mächten noch gefährlicher als die Errichtung eines gefonderten 
bourbonifhen Weihes in Spanien. Daher ward Philipp von 
Anjou, Lubwigd XIV. zweiter Enkel, als König von Spanien Phi: 
tipp V., im Beſitze diefes herrlichen Reiches (mit Ausfchiuß blos von 
deſſen europätfchen Mebenländern, aber mit Inbegriff der, zumal in 
Amerika, unermeßlichen Golonien) beftitigt. 

Philipp von Anjow, welcher bergeftalt die [panifche Linie 
der Bourboniden ftiftete, oder vielmehr feine ehrfüchtige zweite Gemahlin, 
Esifabeth von Parma, bahnte kühn und liſtig durch vielfache, auch 
mit Waffen unterftügte, Unterhandlungen, welche ganz Europa in Ders 
wierung und Hader festen, ihren — von Spaniens Thron durch Phi: 
fippe Sohn aus erfter Ehe ausgefchloffenen — Söhnen ben Weg zu 
zwei ttalifchen Fürftenftühlen. Zuerſt nämlich ward bei der nahenden 
Erlöfhung der Häufer Farneſe md Medicis, der Ältere Prinz, 
Don Carlos, zum Erben von Parma und Piacenza und Lob; 
cana von den Maͤchten erklärt. Derfelbe eroberte fpäter, im Kriege 
über d’e polnifche Koͤnigswahl, das Königreih beiber Sicilien und 
behielt ed im Stieden von Verfaitles (1735) gegen die Abtretung der 
vorhin genannten Provinzen an Defterreih. Im oͤſterreichiſchen 
Erbfolgetriege aber gewarn Spanien Parma und Piacenza 
wieder und zwar für Don Philipp, des Don Carlos jüngern Bru⸗ 
ber. Don Carlos beftieg nach feines Halbbruders, K. Ferdinand VI. 
Zode, den fpanifhen Thron und überließ den ficilifchen feinem 
jüngeren Sohne, Ferdinand (1758). Go waren jegt vier regierende 
bourbonifhe Haͤuſer. Diefelben fchloffen glei nachher (1761) unter: 
einander den „Samilienpact”, welcher fie ale — unangefehen der 
verfchiedenen Stellung und Berhältniffe ihrer Gebiete — zu gegenfeitis 
ger Hülfeleiftung und zur Vertheidigung der gemeinfamen Familien: 
Intereſſen verband, zum Berseife, daß nach der Politik dee Monar⸗ 
hen nur von Intereſſen dee Däufer, nicht von jenen der Völker 
die Rede ift. 

Mir Lehren zum franzöfifchen Königshaufe zurͤck. Nah Lud⸗ 
wigs XIV. Tode (1715) fiel das Reich an feinen fünfjührigen Urenkel, 
Ludwig XV. (Sohn bes Altern Enkels des Königs, und alſo Neffen 
Philippe von Anjou). Alle andern männlichen Spröflinge ebelicher Abs 
tunft, nebft mehrern Seitenverwandten, haste der Tod hinweggerafft. 
Zum Regenten während des Minderjährigkeit des Knaben Ludwig ward 
nun Philipp, Herzog von Orleans, ernannt, Sohn des jüngern 
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Bruders Ludwigs XIV, Philipp J., welcher der Stifter bes feit der 


Julius⸗Revolution von 1830 zum Vefig der Krone gelangten Hauſes iſt. 
Dieſer „Regent” hat zwar Talent gezeigt, doch in Anfehung feines 
Charakters ſich fchlechten Ruhm erworben. Ludwig XV., deffen Herrs 
- fchafe bis 1774 währte, erwarb aber noch ſchlechtern. Seine Höflings> 
‚ und Maitreffen-Regierung gemährt ein Bild des gleich verächtlichen als 
abfcheulihen Sultanismus und tft, weil doch die civilifirte europäifche 
Menfchheit zu dauernder Ertragung folher Schmach ſich nicht eignet, 
die naͤchſtwirkende Urfarhe der im Jahre 1789 ausgebrochenen, in ihren 
Folgen bie ganze Welt umfpannenden, Revolution geweſen. Ludwig XVI,, 
des funfzehnten Enkel und Thronfolger, war vom Verhaͤngniß beflimmt, 
perſoͤnlich ſchuldlos die Schuld der Vorfahren auf dem Schaffote zu büs 
Gen und fein mit Marie Antoinette von Oeſterreich erzeugter Sohn, 
welchen die Emigration und die Coalition König Ludwig XVII. nannte, 
verfümmerte im Temple⸗Gefaͤngniß. Frankreich wer jetzt Republik, fos 
dann Kaiferreiy und nahe daran, ein Weltreih zu werden. Ein Zweig 
des bourbonifhen Hauſes, der [panifche, förderte ſelbſt — durch Ver⸗ 
brechen und Bloͤdſinn — die Errichtung folches Baues. 

Nahdem ber Strom der Revelution über faft alle Länder des 
Melttheils und Uber viele jenfeits ber Deere fich ergoffen, trat endlich, 
beroprgeeufen duch Napoleons Unerfättlihkeit, der gegenrevolu- 
tionaire Umfchwung ein. Die geächteten Bourbone betraten den von 
- den Beeren der Coalition bedediten franzöfifchen Boden wieder und Lud⸗ 
wigs XVI. Bruder, ber fih Ludwig XVIIL nannte, beftieg ben jest 
wieder „koͤniglichen“ Thron von Franfreih. Mit ihm Eehrten zuruͤck 
fein Bruder, der Graf von Artois, welher ald König Karl X. Lud⸗ 
wigen in ber Megierung folgte (1824), aber dur die Juliusrevo⸗ 
lution vertrieben ward, und deffen beide Söhne, Ludwig, Herzog 
von Angouleme (Gemahl von Ludwigs XVI. Tochter) und Karl, 
Herzog von Berry, welchen (1820) ein Meuchelmörber töbtete, deſſen 
nachgeborenee Sohn, Heinrih, Herzog. von Bordeaur, aber noch 
jest lebt und, wiewohl das Eril mit feinem Großvater theilend, für bie 
ftrengen Legitimiften Frankreichs fortwährend der Gegenftand fanguinifcher 
Hoffnungen ift. 

Auch die ſpaniſche (1808) und auch bie neapolitanifche 
Königefamitie (1806) war durch Napeleon entthront worden und glei⸗ 
ches Schickſal hatte die herzoglide von Parma gehabt. Zwar war 
dem Eıkprinzen von Parma, Don Ludwig (Ente Don Philipps, 
welcher dieſe Linie geftifter), da6 Großherzogthim Toscana unter dem 
Kamen eines „Königreihs Hetrurien”, von dem Steger Italiens, 
dem damals mit Epanien im Bunde ftehenden erften Conful, Buona⸗ 
parte, verliehen worden (1801). Aber nad) dem Tode diefes Schats 
tenfönigd (1803) wurde deſſen Witte, die im Namen ihres unmündis 
gen Sohnes die Verwaltung übernommen, bdiefelbe durch Machtgebot Kats 
fer Napoleons entriffen (1807) und Hetrurien mit dem franzöfis 
[hen Reiche vereinigt. Daſſelbe war [don früher mit Parma und 
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Diacenza gefhehen (1805)... Nach ber Reftauration bewilfigte aber bie 
Großmuth der Mächte auch dem Exhprinzen von Parma ben Wieder 
anfall des Herzogthums bei eintretendem Abſterben ber gegenwärtigen 
Befigerin, Marie Louife von Defterrtich, Napoleons Wittwe (1817). 
Bis dahin ward feiner Mutter das Fuͤrſtenthum Lucca zur einftieils 
gen Entfhädigung gegeben. In Neapel war König Gerbinand I. 
(in Sicitien IV.), jüngerer Sohn des Don Carlos, weicher diefe Dy 
nuftie gegründet, ſchon 1799 durch bie feanzöfifhen Heere verjagt umd 
Neapel zur parthbenopeifhen Republik erklärt worden, doch kehrte 
— in Folge der Unfälle der Franzoſen — der König bald wieder am 
Sicilien al8 Herr und Raͤcher zuruͤckk. Aber, gereizt durch vermeffe 
nen Friedensbruch, ſprach, gleich nad) dem Frieden von Presburg,. Nape⸗ 
leon die Entthronung des Haufes von Neapel aus und vollzog fie 
(1806) im Hauptlande fchnel. Auf Sicilien bagegen behauptete fi 
Serdinand durch britifche Hülfe und nıhm alddann, nad) Murats Zoll 
(1815), durch die Gunſt der Großmaͤchte abermals auch den Thron Nea⸗ 
pels voieder in Beſitz. Den gegen benfelben König 1820 ausgebrochenen 
militairifchen Aufftand, und in Folge deſſelben die Verkündung ber ſpa⸗ 
nifhen Cortes-Verfaſſung, ihre Annahme und feierliche Beſchwoͤ⸗ 
rung durch den König und feine Prinzen, Franz und Leopold, fe 
dann bie Reiſe des Könige nad) Laibacd zum MonarchensCongreffe, 
den Widerruf der Verfaffung, derfelben Umſturz duch die öfterreis 
chiſche Kriegsmacht, die Wiederherftelung ber abfoluten Gewalt, 
und die von da an bis auf den heutigen Tag (mie unter Ferdinand 
ſelbſt, ſo auch unter feinem Sohne und feinem Enkel) mit nur wenigen 
Mitderungen fortgeführte Reactions s Regierung erzählen wie fum 
marifh unter dem Artikel „Neapel. Auf welche fchmachvolle Weije 
endiih König Karl IV. in Spanien mit feinem Haufe entthronet 
worden, in Folge von feines Sohnes Ferdinand (als König VII.) 
Verrath und Feigheit und feiner eigenen Erbärmlichkeit, ift allbekannt 
und in unverwifchter Erinnerung. Ebenfo die Wiedereinfegung Fer» 
dinands auf den durch die rührenpfte Volkstreue erhaltenen Thron, 
bie namenlofe Undankbarkeit, womit er derfelben lohnte, bie Revolution 
von 1820, welche davon die Folge war, und die Miederherftelung der 
abfoluten Gewalt durch die beroaffnete Intervention des nach Reſtaura⸗ 
tiongsPrincipien regierten, wiewehl conftitutionellen Frankreich. Doch ein 
Act eben jener abfoluten Gewalt, bie man über den Truͤmmern aller 
Volksrechte wieder errichtet hatte, nämlich die von K. Ferdinand VII. aus 
Machtvolllommenheit ausgefprochene Abfchaffung des falifhen Ge⸗ 
feges, murde ber erfte Hoffnungsftern für das Wiedererwachen ber 
Steiheit. Ferdinands Zochter, Iſabelle, ift jegt die Lofung, welche 
die conftitutionelle Sache zugleih zur legitimen madt, und Don 
Carlos abfolutiflifhe Sahne ift jegt mit der Makel der Rebellion 
befledt. 

Aus den Häufern von Spanien und Neapel lebt gegenwärtig, 
außer den bereits angeführten Gliedern, noch eine Denge anderer Infans 
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ten und Infantinnen, Prinzen und Prinzeſſinnen. Auch find beide uns 
ter fi und mit dem franzoͤſiſchen Haufe vielfach verfchmägert. Uns 
fere Lefer verlangen jedoch von uns das Namensverzeihniß nicht. Nur 
wollen wir bemerfen, baß die Herzogin von Berry, die verwittivete 
Königin von Spanien und die Gemahlin bed wirklichen Könige von 
Frankreich neapolitanifche Prinzeffinnen, und dag Don Mie 
guel und feine Schweftern, die Gemahlin und Schwägerin bes Infanten 
Don Carlos, bie Kinder einer fpanifhen Infantin find. Aber 
noch bleibt uns ein Blick zu werfen übrig auf zwei Nebenlinien des 
franzöfifhen Hauſes, wovon indeß die eine allerneueft zur regieren⸗ 
ben geworben, die andere aber erlofchen iſt. Diefe beiden Linien find die 
von Orleans und von Conde. 

Die Linie Orleans fchreibt ſich Her von Ludwigs XIV. jüngerem 
Bruder, Philipp I., deſſen gleichnamiger Sohn der Regent Frankreichs 
während Ludwigs XV, Minderjäprigkeit war. Der Urenkel biefes mit 
fhweren Sünden und noch ſchwereren Berbächtigungen belabenen Mes 
genten war jener Herzog Philipp, welcher in der franzöfifchen Revo 
Iution eine mwohlbefannte Rolle fpielte, dem Pöbel zu fchmeicheln fich 
Egalite nannte, für Ludwigs XVI, Hinrihtung ftimmte und endlich 
felbft unter der Guillotine flard. Sein Sohn, damals Herzog von 
Chartres genannt (geboren 1773), benahm fi) in der Revolutions⸗ 
zeit ehrenhaft und würdig. Er flritt gegen die Feinde Frankreichs und 
emigrierte nicht, bis ber Convent in feiner terroriftifhen Wuth auch 
ihn in bie. Aechtung aller Bourbonen einfhloß (1795), worauf er im 
Auslande als Flüchtiing und Verbannter die Schule der Widerwaͤrtigkeit 
und der Gefahren zu durchlaufen hatte, bis die Meftauration auch ihn 
nad) Frankreich zuruͤckfuͤhrte. Welchergeſtalt die Julius-Revolution von 
1830 von der Orleans'ſchen Partei (deren Urfprung gleichzeitig mit jenem 
ber erſten Revolution if, zur Erhebung diefes Prinzen, anfangs zur 
Stelle eines General:Lieutenants des Koͤnigreichs, ſodann zum erblichen 
Koͤnigsthron benugt wurde, tft weltbekannt, und eben fo auch ber Geiſt 
oder die Richtung derjenigen Politik, welche dee „Bürgertönig” in 
Anbetracht der Zeitverhältniffe — und mohl auch feines dyna⸗ 
ftifhen Intereffe — befolgen. zu müffen glaubt. Die Zeit wird 
lehren, ob fein Syſtem (welches man nach einem vom König gebrauch 
ten Ausdrud noch immer das „juste milleu‘ nennt, obfhon es, zu⸗ 
mal feit den neueften Repreffivgefegen gegen ble Preffe u. f. w. durch⸗ 
aus keine Mitte mehr hält, ſondern ſich entfchieden der Reaction 
nähert) ein gutes und ein haltbares if. Bis jest hat er dem 
Biele, das er ſich gefegt, mit Kraft und Gefchicktichkeit zugefteuert und 
das Gluͤck hat ihn dabei auffallend beguͤnſtigt. Auch ſteht fein. Haus 
in hoffnungsreicher Blüthe und durch eine fchöne Zahl von Söhnen und 
Töchtern ift ihm die Ausficht auf Fortdauer und auf ftärkende Verbin 
dungen mit andern Häufern geöffnet. 

Die Linie Conde — alfo genannt von einer durch einem bour⸗ 
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bie Stabt Evndé in Hennegau in fich begreifenden, Baronie — wurk 
geftiftet von dem jüngern Sohne des bourbonifhen Herzogs Karl ven 
Bendome, Ludwig I. (geb. 1550), Bruder bes Könige Anton 
von Navarra, fomit Oheim bes gefeierten Königs Heinrichs I. 
von Frankreich, deffen Belangen zum franzoͤſiſchen Thron er jeboch nicht 
erlebte. Ihm mar bei der Erbtheilung unter Anderm auch jene Derrfcheft 
Eonde zugefallen, von ber ee — obfchon er fie verkaufte — den Zi 
Prinz von Conde annahm. Das Haus Condé hat ungleich kei 
tigere, perſoͤnlich achtungswürbigere Glieder erzeugt, als das regierende 
Haus Bourbon, und fhon fein Stifter, Ludwig I., Üüberftrahlte an 
Einfiht, Muth und Charakterfiärle unendlich feinen ſchwachen, wanted 
müchigen Bruder, Anton von Navarra. Unter 8. Deinrid li. 
zeichnete er fih in ausmärtigen Kriegen, unter Stanz IL un 
Kari IX. aber in Vertheidigung ber proteftantifhen Sache und 
Bekämpfung bee Guiſiſchen Herrfchaft aus und ward, nach mans 
cherlei in ſolchem Kampfe erfahrenem Gluͤckswechſel, getödtet in ber Schlacht 
bei Sarnac (1569). Sein älteftee Sohn, Heinrich I., der fih auch 
Herzog von Engbien'nannte (geb. 1552), fegte den Kampf mit gleis 
her Energie fort, obfchon er in der Bartholomaͤus nacht buch 
Zodesdrohung zum Abſchwoͤren des Calvinismus — bem er jedoch ba 
nachher wieder beittrat — mar bewogen worden. Cr flarb 1588, 
wie man behauptete, an Gift. Sein nachgeborner Sohn, Dein: 
rich U., zeigte gleichfalls Talent und XThätigkeit in Krieges unb 
Friedensfachen, doc weniger Edelmuth. Er belämpfte die Proteſtanten, 
ehemals die Schüglinge feiner Väter. Von feinen Söhnen ftiftete der 
jüngere, Armand, die von ber Herrſchaft Conty benannte Conbeifde 
Mebenlinie, melde wohl auch einige bemerkenswerthe Glieder zählt, 
jedoch unferem Zwecke zu fern liegt. Sie erlofh 1814 mit dem Prin 
zen Ludwig von Conty im ehelihen Mannsſtamm. Doch erlaubte 
Ludwig XVIIL. feinen zwei unehelichen Söhnen Namen und Wappen ven 
Conty fortzuführen. Wir kehren zur Hauptlinie zurüd. Heinrichs II. 
älterer Sohn, Ludwig (geb. 1621), hat duch feine glänzenden Kriegs⸗ 
thaten den Namen des großen Conde erworben; body verdumkelte er 
ben Ruhm, den er in auswärtigen Kämpfen — ſchon durch ben bereits 
im 22. Altersjahr erfochtenen großen Sieg bei Rocroy und dann 
noch duch viele andere Zriumphe über die Deere Spaniens unb 
Defterreihs und ihrer Verbündeten — gewann, durch leidenfchaft: 
liche Theilnahme an dem bürgerlihen Kriege der fogenannten „Fronde“ 
wider den Cardinal Mazarini, in deren Folge er fogar zu dem 
Spaniern überging und berfelben Heere bis zum ppyrenaͤiſchen Frieden 
(1659) wider fein eigenes Vaterland befehligte. Ausgeföhnt durch Dies 
fen Stieden mit Ludwig XIV. pflüdte er in beffelben fpätern Kriegen 
wider das geboppelte Defterreich noch manche reinere Lorbern und ftarb 
1086 im Befige hoher Achtung Frankreichs und Europas. Gein krie⸗ 
gerifcher Geift blieb das Erbtheil feiner Familie. Heinrich III., fein 
Sohn (geb. 1645, + 1709), Zubwig IL, fein Enkel, auh Ludwig 
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Heinrich, fein Urenkel, und neben ihnen mehrere ber juͤngern Prinzen 
zeichneten durch Kriegsthaten fi aus. Der Sohn bes zulegt genanns 
ten aber, Ludwig Joſeph von Eonde (geb. 1736), übertraf fie, 
wenn auch nuht an Muth, ſo doch an hiſtoriſcher Merkwuͤrdigkelt. 
Schon im fiebenjährigen Kriege focht er mit Ruhm; aber feine Haupt⸗ 
eolle fpielte et in der fran zoͤſiſchen Revolutionsgeſchichte, und 
zwar als entfchiedenftee Feind ber neuen Ordnung ber Dinge. Gleicy 
nach der Erſtuͤrmung der Baſtille verließ ee mit feiner Familie das Reich, 
forderte draußen die Höfe auf zum Krieg gegen das revelutionaire Frank⸗ 
teih und fammelte unter feine eigenen Fahnen eine zahlreihe Schaar 
von Emigranten, meift abeligen Gefchlechts, zur Bekämpfung der Demos 
raten feines Vaterlandes, d. h. bee freiheitbegeifterten Nation. Geln 
Kampf. war ungluͤcklich und in der Richtung beflagenswerth, doch ruhm⸗ 
würdig durch Heroismus und Ausdauer. Nach langer Verbannung ers 
lebte ee doch noch ben feinem Hauſe günffigen Umſchwung ber Dinge 
und kehrte in Ludwig XVIII. Gefolge nah Paris und dann nach fels ° 
nem ehemaligen Lieblingsfchloffe, Chantilly, zuruͤck, wofelbft er 1818 
farb. - Sein Sohn, Lubwig Heinrih, Herzog von Bourbon 
(geb. 1756), theilte Richtung und Schickſal mit dem Vater, doch ohne 
deſſelben Geift und Kraft. Weit eblere Anlagen zeigte der Enkel, Lud⸗ 

Heintichs einziger Sohn, Ludwig. Anton, Herzog von Enghien 
(geb. 1772), die flolzefte Hoffnung. des bourboniſchen Haufe. Napo⸗ 
Leon, mit empoͤrender Verlezung alles Voͤlker⸗ und Menſchenrechtes, 
ließ ihn mitten. im Frieden (1804) auf fremdem (babifchem) Gebiete 
durch eine Kriegeſchaar meuclingk aufheben, nad Vincennes ſchlep⸗ 
pen und alldort, nach dem. Audfpruch: eines fogenannten Kriegsgerichts, 
in ben Graͤben des Schloſſes erſchießen! — Dee jegt kinderloſe Herzog 
v. Bourbon, obfhon er deu Triumph der Reſtauration mit genoß, 
verbrachte feinen Lebensabend in Trauer, felbft in auffallender Geiſtes⸗ 
ſchwaͤche, und ſtarb, nicht lange nady ber Juliuerevolution, klaͤglichſt, 
man weiß nicht ob durch grauſame Ermordung oder durch Selbſtentlei⸗ 
bung. Mit ihm erloſch das einſt glorreiche Geſchlecht. 

Auch in andere Königshäufer, wie in das portugieſiſche, fats 
diniſche, auch in das Öfterreihifhe Haus w. a. tft bourboniſches 
Blut ducdy Vermaͤhlung von Prinzeffinnen, meift von Spanien unb 
von Neapel aus, übergegangen. Doch iſt dieſes bei dee ſchon Längft bes 
ftehenden, faft: allgemeinen und gegenſeitigen Verſchwaͤgerung ber 5 
biufer unter einander, für und bier nur von geringerem Intereſſe. 

Nach voruͤbergegangenem fuͤrchterlichſten Sturme, der fo je ein 
Koͤnigshaus ergriffen, fteht alfo das ber Bourbonen ‚nmgefläckt in feiner 
alten, weitreichenden Macht und Höhelt da, wieberhergeftellt meiſt durdy 
die Bunft derjenigen Mächte, wider welche es ſonſt die vitterſten Kriege 
geführt und die ſchwerſten Schlaͤge gethan hatte. Das Zauberwort, 
welches fo Wunderbares hervorbrachte, iſt — „Kegttimitde“, (er 
Talisman, ber auch die Samilie Orleans ſchuͤtt, als wenigſtens batb 
legiti dank. dem legitimen &: ſammthaufe Alien Älteren: 
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weig fie verbrängte, jedenfalls angehärig). Moͤgen bie Bourbone, 
belehrt durch die Zeichen ber Zeit, diefem Zaubertworte nicht allein ven 
trauen! Mögen fie ibm noch beifügen die Europa’s Heil in ſich ſchlle⸗ 
Fende Lofung: „feifinnige VBerfaffung, Wahrheit bee Werfaffung 
und VBolkswohl!" — . Rotteck 
Bourienne (Eudwig Anton von) geboren zu Sens 1796. 
Ein an ſich unbebeutender Umftand ging, wie das gar oft gefchieht, forte 
wirkend durch fein ganzes eben, der Umſtand nämlich, daß er zu Brienee 
ein Mitſchuͤer Napoleon’s war und in ein freundliches Berhaͤttaiß 
wit ihm dam, das fi aus ber Jugendzeit bis zum Mannesalter erhielt. 
Nichts kuͤndigte die Bedeutung einer gewöhnlich vorübergehenden Verbin 
dung an, die für Bourienne noch folgereicher hätte werden Edenen, wenn 
die Männer fich geblieben wären, was bie Jünglinge ſich geweſen. Ihe 
feühere Beftimmung führte fie auf verfchiebenen Wegen ihrem Ziele ent⸗ 
gegen und da fie ſich wiederfanden, befteunbete fie, wie es fcheint, nur 
die Erinnerung. Bourienne kam 1788 nad) Leipzig, um auf be 
Hochſchule dafelbft die Rechte zu flubiren und fi) mit fremden Spra⸗ 
«en bekannt zu madıen, ging dann nad) Polen und endlich im feine 
Vaterſtadt zuruͤk. Im Jahre 1792 kam er als Geſandtſchaftsſecretir 
nah Stuttgart, das er, bei bem Ausbruche des Krieges, wieber verließ 
und einige Zeit in Paris lebte. Nach Leipzig zuruͤckgekehrt, verheirathete 
er fich bafelbft, warb der Regierung verbächtig, gefänglich "eingezogen, uud 
dann, mit dem Befehle, Sachſen zu verlaffen, in Freiheit gefept. E 
ging nach Frankreich, wo er ohne Anftelung blieb, bis Napoleon, ber 
durch feinen erſten italienifchen Feldzug den Grund zu feinem Rubme 
und feiner künftigen Größe legte, ihn befchäftigte. Nachdem er ſich fels 
nem ehemaligen Mitfchüler ſchriftlich in freundliche Erinnerung gebracht, 
berief ihn diefee als Privatfecretär in feine Nähe. Den. Sieger begleis 
tete er auf feiner glorreichen Laufbahn, folgte ihm nach Aegypten, fpäter 
nad Italien, wo die Schlacht von Marengo den Feldzug ſchnell endigte. 
Am Jahre 1801 warb VBourienne zum Staatsrathe ernannt und ſchien 
fi in feinem Einfluffe zu befeftigen, als Napoleon ihn von ſich entfernte 
und fogar, 1802, aus dem Berzeichniffe bee Staatsräthe reichen lief. 
Die unerwartete Wendung, welche das Verhältnis Bourienne’s zu 
feinem Jugendfreunde und Gönner nahm, fiel auf und warb auf ver 
fehiedene Weiſe erklaͤrt. Es ift nicht unwahrſcheinlich, daß der Privats 
fesretär und Staatsrath zu fehr auf die alte Cameradfchaft zählte, und 
die Reminiscenzen aus der Militairfchule von Brienne vorwalten Tief. 
Napoleon liebte das nicht, wie er bei manchen Gelegenheiten zeigte. 
Endlich ſteht Bourienne, mit Recht oder Unrecht, wollen wir unents 
ſchieden laffen, im Rufe, Loftfpielige Bebhrfniffe gehabt zu haben, zu bes 
een Befrledigung die ordentlihen Mittel nicht immer ausreihtn. Mas 
poleon ftellte ihn indeffen im den auswärtigen Angelegenheiten bald 
(1805) wieder an, de er, wie er befchuldigt warb, ebenfall® zur Ver⸗ 
mehrung feiner Einkünfte benugte. Auch fol er darauf bedacht geweſen 
Frankreiche 
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und feines Beherrſchers waren." In Hamburg erwarb ‘fi, darum 
den Ruf einer großen Milde und Schonung, ba man ihm in Frankreich 
den Vorwurf machte, ee übe dieſe Nachſicht in ſeinem eigenen Intereſſe. 
So viel fheint gewiß zu fein, daß er fih, im Falle einer Kataftrophe 
in feinem Vaterlande, feine Zukunft zu fihern ſuchte. Darum wollte 
äuc, das frühere Vertrauen Napoleons nicht wiederkehren und dieſer, 
der ſeine Leute kannte, hatte ſich, wie der Erfolg zeigte, nicht getaͤuſcht. 
Da Bourienne ſeinen alten Schulfreund im Ungluͤck ſah und deſſen 
Sturz für wahrſcheinlich und nahe hielt, kehrte ee ſich dem Bourbons 
zu, flr die er fi ſchon gegen bas Ende“ von 1818 thätig erwies. 
alle Orand- begünftigte ihn, und biefe. theilnehmende Verwendung ber 
ſtaͤrkte nur dem Verdacht eines flrafbaren Einverſtaͤndniſſes. Während 
ber hundert Tage lebte er in der Nähe des Könige, dem er nad) ben 
Niederlanden: gefolgt war, Lehrte mit der vertriebenen Familie wieder nach 
Srantreich. zurüd und ward .1815 in die Kammer ber Abgeordneten ges 
waͤhlt. An biefer Stelle wirkte er ganz im Sinne der Ausgewanderten 
und ſchloß ſich in allen Maßregeln der rechten Geite und ihren aus⸗ 
ſchweifenden antinationalen Entwörftn on. Seinen fchriftftelerifchen Ruf 
erwarb er fich durch feine Denkwürdigkeiten über Napoleon, 
das Directorium, das Confulat, bas Kaiferteih und die 
Reftauration, im denen ſich intereffante Büge unb Anekdoten, und 
felbit nicht unbedeutende Auffehlüffe für bie Geſchichte finden. Doch 
wird biefe fie mit Vorſicht gebrauchen imüffen, weil ber Werfaffer, weder 
- durch, feirt Leben, noch durch bie Behandlung feines‘ Gegenſtandes, mag 

er fi) mit Thatſachen oder Perfonen befchäftigen, großes Vertrauen ein» 
floͤßt. Wen die..That als unwahr win bat ber nich ben Glauben ab 
fein Wort verwirkt? Weitzel. 

Boyer, ſ. Hapti. 

Braganza, ſ. pertugal. 

Bramanen oder Braminen. (Brama⸗Religion) & 
ift jenes ber Name, den die Mitglieder der erſten und vorzuͤglichſten hin⸗ 
doftanifchen Kafte führen. Um ihre Verhättniffe zu fehildern, iſt es noͤ⸗ 
thig, daß wir ben geſammten Gocal » Zuftand ber Dindas naͤhet des 
trachten. 

As Grundlage des gefellſchaftlichen — muß in jeder Ber 
ziehung das NReligionsmwefen Bienen. Dieſes gibt zwar bie und ba 
einige ſchoͤne und gute Lehren; doch iſt das Ganze von Anfang an im 
feiner Reinheit getrübt, und zwar noch weit weniger durch einen bem 
alt:ägpptifhen aͤhnlichen Thierdienſt (Anbetung ber Suß, bee Affen, 
Hunde, Schakals, Vögel, auch Pflanzen ıc), als duirch ben Geſammt⸗ 
Anhalt der Lehre. — Das Religionsweſen mußte faß Lus ſqhliezlich dazu 
dienen, einen Prieſterſt a at zu begründen. 

Bu dieſem Zwecke war es noͤthig, das Volk an ein bundee, ſtum⸗ 
mes Dul den zu gewöhnen: bier denn ines der Bundamentalprincpe 
der Bindusrefigion *), J 


*) Su vergleichen : Dapuis, sur Porigine der Od; 
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Marh die Religion von Anfang an.fo fehr mißbraucht unb verun⸗ 
flaltet, fo mußte fie es noch mehr in ihrer weiten Ausbildung werben. 
Sie warb ber ungereintefte Goͤtzendienſt: «8 gibt 330 Millionen 
Götter; fie verlangen alle einen prunkvollen Cultus, beffen Vortheile 
ſaͤmmtlich den Prieftern zu gut kommen *). 

Mas uns bei näherer Prüfung des Socialzuſtandes bee Hindus zu: 
erſt entgegemtritt, iſt das fogenaunte Kaflenwefen, mit ber ſtarrſten 
Abfonderung nad) Ständen. Das verberbliche Princip des Abſchließent 
einer Nation von der andern fehen wir hier, zu zehnfachem Unglüde, 
mitten in ein und baffelbe Volk verpflanzt. Alter Unterfchiedb ift an 
geboren. Keiner: kaun das werben, wozu ihn die Natur geſchickt ge 
macht, fondern er muß werden, wozu ihn die Geburt berechtigt oder 
verdammt bat. , Die. fo nüsliche, foͤrdernde, heilbringenbe Gemeinſchaft 
der verfchiedenen Stände, — bier. ift fie nicht geduldet, hier herrſcht nur 
Trennung, Sernehalten von einander: ber duͤſtere Kaftengeift kennt nicht 
Hohes, ale ſich ſelbſt; fremd ift ihm jedes Emporſchwingen im Gefühle 
der eigenen Geiſteskraft; fremd jedes die ganze: Menfchheit umfaſſende 
Gefühl; fremd Freude wie Schmerz ders eigenen, aber burch jene. :unhber 
fleighare Scheidewand von feinem Herzen auf immer getrennten, losge⸗ 
siftenen Votesl. ".: ' DE td 
ve: Es gibt vier. Hauptlaflen: bie Bramanen, Priefter,; zugleid 
Gelehrte und hoͤchſte Beamte An. allen. Zweigen; die: Kſchatrya 
(Cshatriya),. Krieger; bie Vaiſa (Vaisya), Ackerbauer, und Sudra, 
Handwerker, Dienende. "Die drei erſtgenannten gelten als die. beſſem, 
hevorxechteten Stände. Außerdem gibt es noch .84 .Unterabtheilungn. 
Die Miſchlinge ſind allenthalben verachtet,. am allermeiſten aber iſt bie 
derjenige Theil des Volkes, dem man ſelbſt den Namen der Verwor—⸗ 
fenen aufgedrüdt hat (the Outcasts, wie die Engländer das indifche 
Wort überfegen, d. i. bie Verworfenen, ber Auswurf, die Verftoßenen). 
Tach den ausdrüuͤcklichen Lehren ber Meligionsblicher verbecben biefe nicht 
rein irgend einer Kaſte angehörenden Menfchen das ganze Land, in dem 
fie wohnen, und richten Alles durch ihre bloße Gegenwart zu Grunde, 
Sogar die Beſſergeborenen in folchen Gegenden ftürzen mit ihnen in’s 
Verderben“). — Aus biefer Lehre die empörende Entwürdigung, bie 





| nd 3u vergl: Tytler, Considerations on the present political state 
of India. ’ 

”*) Ginzelnheiten darüber finden fich fait in jedem Kapitel von .Menus 
Geſetzͤuch. Es iſt diefes das wichtigfte intifche Werk, welches in diefer Bes 
siehung erfftirt. Es erfchten In englifchee Sprache unter dem Zitel: „Instite- 
tes of Hindu-Law, 'ör, the Ordinances of Menu; verbally translated from 
the original Sauscrit, by Sir. Will. Jones; Ualcutta, printed by order of the 
Government“ (alſo officiele Ausgabe). Dir Herausgeber, Jones, glaubt, 
das Buch, oder wenigftens ein Shell deether ſtamme aus dem 16. Jahrhun⸗ 
derte (1580) vor unſexer Zeitrechnung her, ſei ſonach älter, als ſelbſt die 
Schriften bes Moſes fein könnten." Nach Andern möchte es eva 300 Zuhre 
jänger fein. Gewiß if, daß alle weſentlichen Beftimmungen noch Heute in 
Hindoſtan in Uebung find. = Typ a .. 5 
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nicht einmal ein menſchliches Gefuͤhl zu Gunſten ber Unglüͤcklichen laut 
werden oder auch nur im innern Buſen aufſteigen laͤßt. 

Schlau und feſt wußten die Prieſter ihre Macht zu begruͤnden. 
Sie find aus beſſerm Stoffe gebildet, als die ſaͤmmtlichen übrigen Stände: 
fie ſtammen aus Brama's Haupte, Bilden daher bie erſte, die vorzuͤg⸗ 
lichſte Kaſte. Nur fie blieben ungetrennt und einig, ale Übrigen mit 
ihrem WReligionsfpfteme umfchlingend, und, außer dem. myſtiſchen Abe» 
glauben, auch die höhern Kuͤnſte und die Literatur an ſich feffelnd. 
Nach Anfehen und Ehre weit uͤber Alfe übrigen Menſchen hervorragend, 
haben fie nicht näthig, weder koͤrpetllche Arbeit zu verrichten, noch Abs 
gaben an den Staat zu leiften*). " Ihnen liegt nichts welter ob, als 
blos den Göttern die Opfer darzubtingen, was von feinem Hindus au⸗ 
ders zu geſchehen vermag, als indem fie die Vermittler bilden. Sie 
allein find auch der MWeiffagung kundig, ihnen allein iſt die Ausuͤb 
dieſer Kunft geftattet **). Wir fehen die ganze Maſſe bes te gb 
fig und Eörperlich ihnen: zum Dienfte, zur Knechtſchaft ‚geheben. 
Bramane iſt eine Verkörperung des Gottes ber Gerechtigkeit, von Geburt 
über bie Melt, Aber alles Erſchaffene erhaben, beflimmt, ben Schatz ber 
Pflihten gegen Gott und die Menfchen zu bewahren; alle Güter ber 
Welt find fein Eigenthum; er ift nur von feiner GSpeife, trägt nur 
fein Gewand, fpenbet'nur von feiner Gute, ja alle andern Sterb⸗ 
lichen erfreuen fi nur buch Ihn des Lebens. Er kann trafen, denn 
feinem Fluche gehorchen die unfichtbaren Mächte; er kann. feine Schuld⸗ 
ner zur Zahlung zwingen, denn wenn er fi auf deffen Thuͤrſchwell⸗ 
niederläßt und Hier Hungers flicht, if das Verbrechen des Schuldnerß 
unabfühnbar ***), 

Man mag es unglaublich finden, dag ſich ein Volk während Jahr⸗ 
hunderten oder gar Jahrtauſenden in einem folchen furchtharen Zuftande 
halten laffe: aber der Augenfchein, die Berichte aller Europäer in jenem 
Lande bezeugen die Wirklichkeit diefer Thatſachen; und wollte man zwei⸗ 
fein, ob ſolches in den Meligionsgefegen, in ben heiligen Büchern ber 
Dindus begründet ift, fo liegen diefe Bücher vor unfern eigenen Blicken, 
und zum Beweiſe, daß hier feine Webertreibung, keine Declamation im 


*) In Menu’s Geſetzbhuch werben die Bramanen fat allenthalben mit 
dem Beiworte der beften, der geehrteften Kafte genannt. Alle ihre Lau⸗ 
dereien (auch die der überaus zahlreichen Bramanen, welche ſich nicht dem 
Dienfte der Götter gewidmet, fondern als Weltliche leben) find ſteuerfrei. Das 
Land der Prieſter heißt „des Könige Schweſter“, die er nicht ehelichen, 
oder, nach fchlauer Auslegung‘, nicht befleuern darf: Karagrahja bedeutet 
nämlich beides, Ehe und Abgabe; „die Priefter entrichten ihr Sechstheil 
(Abgaben) an Fürbitten”, fagt Kalljada. 


”*) ©. fchon Arrian, indiſche Nachrichten, 11. Cap. und Diodor II. 
Bud, 40, Gay. a 


***) Institutes of Hindu-Law, VII. Gap. $. 5 sey.; AI. Gap. $. 81. 
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genommen werden”). 

Im 1. Capitel heißt es u. a. 6. 98: „Selbſt bie Geburt ber 
Bramanen iſt eine beftändige Menſchwerdung (Incamation) Dherma't, 
des Gottes der Gerechtigkeit; denn die Bramanen find geboren, Gered» 
tigkeit zu befördern und enbliche Gluͤckſeligkeit zu verſchaffen.“ — $. 9: 
„Wenn ein Bramane das Licht erblickt, fo ift er geboren Über bie Welt 
erhaben, das Haupt aller Greaturen, beftinnmt, den Schatz ber religiöfen 
und bürgerlichen Pflichten zu bewachen.“ — $. 100: „Was immer ia 
dem Weltall eriftiet, iſt Alles der Reichthum des Bramanen; benn be 
Bramane hat durch feine Erſtgeburt und Auszeichnung ber Geburt auf 
Altes Anſpruch.“ — $. 104: „Der Bramane, welcher biefes Bud 
(Menu's Gefege) fludirt, nachdem er die heiligen Gebräuche verrichtet, 
ift ſtets frei von Sünden in Gebanten, in Worten und in Thaten— 
8. 105: „Er verleiht Reinheit feiner noch lebenden Familie, feinen 
Vorfahren und feinen Nachkommen bis zum fiebenten liebe, und er 
allein ift wuͤrdig, die ganze Erde zu befigen.” — Gobann, im IX. 
Gapitel $. 317: „Sin Bramane, gelehrt oder unmiffend, iſt eine mäd» 
tige Gottheit; fo wie das Feuer eine mächtige Gottheit iſt, möge es 
gewoͤhnliches ober heifiges fein.” — XI. Cap. $. 85: „Wegen feine 
hohen Geburt allein ſchon ift det Bramane ein Gegenflanb der KVereh 
rung für die Bötter.” — Das weiter Folgende gibt fernere Beweiſe in 
diefer Beziehung. 

Die Kfchateyas oder Krieger bilden bie zweite Kaſte; aus ihrer 
Mitte flammt der König. Um fo weniger mag ein folcher ſich ver 
meſſen, die DVorrechte der Priefter anzutaften, ba diefe von edlerem 
Biute, als er felbft, find. | 

Diefer zweite Stand genoß ſchon vor Alters ebenfalls fehr vie 
äußere, rein materielle, Vorrechte, „die meifte Freiheit und Froͤhlichkeit“, 
wie fich einer bee griechifchen Claffiter ausdrüdt. „Die ganze Zeit des 
Friedens bringen die Krieger im Nichtsthun, mit Spiel und Müfiggang 
zu, da die Mafle des Volks einen reichlihen Sold für fie aufbringen 
muß **). Die Priefterkafte fühlte die Nothwendigkeit, die Krieger an 
ſich zu ketten; darum Aufftellung von Sägen, wie ber: „bie militairifche 
Claſſe ftamme von der priefterlihen ab; beide follten einig fein, denn 
fie koͤnnten gegenfeitig nicht ohne einander beftehen” ***). 

Es ergibt ſich von feibft, daß die geringern Stände um fo weniger 
Rechte befigen koͤnnen, jemehr Vorrechte die begänftigten genießen. 
Wir haben oben ſchon im Allgemeinen von der Verachtung, der Schmach 
und dem Elende ber Sudra's und der Mifchlinge gefprochen; bier noch 
einige Belege aus ben heiligen Büchern: 


*) Instit. of Hindu-Law. 
9 Arrian, indifche Nachrichten, 12. Cap. — Diodor, IL DH. 41. Cap. 
#**) Institutes etc, IX. Gay. $. 821 u. 822. 
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VIII. Capitel, 6. 22: „Das ganze Gebiet, das eine Anzahl Sudra 
bewohnt, von Gottlofen (Ungläubigen, Atheiſten 2) überwältigt, und ber 
Bramanen entbehrend, muß, buch Tod und Krankheit heimgefucht, als⸗ 
bald zu Grunde gehen.” — X. Cap. $. 96: „Einem Manne von ber 
niedrigften Glaffe, ber, aus Habſucht, die Gefchäfte der hoͤchſten verriche 
tet, foll der König feinen ganzen Reichthum wegnehmen unb ihn augens 
blidlih aus. dem Lande verweifen.“ 

II. Gap. $. 32: „Sogar bee Name, welchen der Dienende bei fels 
ner Geburt. erhält, fol demärhige Aufmerkſamkeit bedeuten, 
während jener des Bramanın Wohlergehen, Gluͤck, verkündet.” 
x. Gap. $. 129: „Keiner aus der Kafte der Sudra's fol ſich Vermoͤ⸗ 
gen ſammeln, wenn er auch Gelegenheit dazu hat; denn ein Mann der 
untern Kaften, ber fehe reich wird, ift felbft den Bramanen ein Dora 

uge.“ 

Bekannt iſt das Loos ber Paria's, bed derachtetſten Stammes. 
Nicht nur zu den ſchlechteſten Verrichtungen ſind ſie verdammt und vom 
Umgange mit allen andern Staͤmmen auf ewig ausgeſchloſſen; ſie ſind 
ſogar der erſten Menſchenrechte und der Religion beraubt. Niemand darf 
einen Paria berühren, und fein bloßer Anblick entweiht den Bramanen, 
der ihn ungeftraft niederſtoßen mag. Die Paria verunreinigen alle Per⸗ 
fonen und Dinge; fie dürfen daher auch die Pagoben (Tempel), Maͤrkte, 
Wohnungen der Beſſergeborenen nicht betreten; von ber Geburt an ift 
ihnen das Brandmal der Eptehrung aufgedruͤckt; fie müflen ihren eiges 
nen (mit einer Einfaffung von Thierknochen bezeichneten) Brunnen has 
ben, in eigenen, elenden Hütten, von Städten und Dörfern entfernt, 
wohnen, keine Kieibung wie bie Übrigen tragen x. *). 

Das Uebertreren aus einer Kafte in eine höhere ift abfolut - ums 
möglich, daß in eine geringere zwar bedingungsweife geflattet, jebens 
falls aber mit einem hohen Grabe von Berachtung, ſelbſt Entehrung, 
verfnüpft. Eben fo das Heirathen außer dem eige Stande. Die 
Verheirathung mit einem Weibe aus ber legten Claffe" zieht für bie Vor⸗ 
nehmern Ausſtoßung aus ber Kaſte (Degradation) nach ſich **). 

Mit ungemeiner Schlauheit wußten die Prieſter es unmoͤglich zu 
machen, daß das Volk über feine Verhaͤltniſſe aufgeklaͤrt werde, daß es 
feinen elenden Zuſtand einfehe, feine Menfchenrechte zuruͤckfordere. Nur 
die Bramanen dürfen die heiligen Bücher (Schaſter) leſen; dieſe Schrif⸗ 
ten felbft verbieten ihnen wieber, irgend Mitglieder ber verachteten Stämme 
darin zu unterrichten. 


Menue Geſetzbuch nennt zwar nirgends die Paria's; fle fcheinen ſo⸗ 
nah 1 nger, ald biefes zu fein. Allein kein Zweifel, daß jene Behandlungs⸗ 
weiſe nichts älter, als die Anwendung ber Religionsgefege ift, wie ſich diefe 
ſchon äber die Glaffe der Sudra, noch mehr aber Über die Berworfenen 
ausfprechen, unter denen folche, die „ſelbſt von den Werachteten verachtet find, 
die abſcheuiichſten Dienfte thun, und von den fchlechteken Nahrungsmitteln 
(beftändig) leben müffen.” (S. Jones Instit. etc.) 


**) Instit. etc. TIL Say. $. 14-19. 
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Begreiflicherroäfe warb bee Verkehr mit andern Voͤlkern moͤglichſt 
erſchwert und verhindert, damit kein Austauſch der Ideen ſtattfinden, 
kein Streben nach einem beſſern, dem Menſchenzweck entſprechenden, 
Zuſtande ſich bilden könne *). | 

Faſt allmächtig iſt die Prieftergewalt, erhaben, wie über die anbern 
Menſchen, fo faft felbft ‘über die geringen Goͤtter. Gegen wir eine 
Reihe von Stellen aus den Meligionsbischern her, welche den Gorialzus 
ſtand näher und beftimmter bezeichnen: 

Ä „Der Bramane barf bie Götter felbft verfiuchen”, beißt es in ben 
heiligen Schaſters, „vorausgefegt, daß es auf eine ſchickliche Art, d. h. 
nach einer. vorgefhriebenen Form, geſchieht.“ 

„Wenn Jemand einen Verwandten oder Freund beweint, den ein 
Bramane getoͤdtet bat, fo iſt er ſtraffaͤllig“ **). 

„Gab e& je einen Deſpoten, ber es gewagt hätte, bie Gefühle ber 
Natur empörender mit Fuͤßen zu treten, der Menfhenwärde Ärger Hohn 
zu fprechen?” 

Nah Demu’s Geſetz, III. Cap. $. 131, iſt es verbienftlicher, einen 
einzigen Schriftgeleheten zu feiner Zufriedenheit mit Nahrungsmitteln zu 
unterhalten, als eine Million Leute, die ungelehrt in der Schrift find 


(die den geringern Ständen angehören). 


II. Cap. $. 36: „Das Kind des Bramanen wird fchon mit dem 
8. Lebensjahre, das des Kſchatrya erft im 11., und das bes Vaiſa im 
12. Jahre reif, in feine Kafte aufgenommen zu werden.” 
IV. Gap. $. 80: „Der Priefter darf keinen Rath, felbft nicht zeit 
lichen, einem Sudra ertheilen, noch ihm geben, was von feiner Tafel 
uͤbrig bleibt; . . . noch darf er geiftliche Zröftung einem folhen Manne 
gewähren, noch ihn von der gefeglichen Abbuͤfung feiner Sünde benady 
richtigen.“ — 6. 81: „Derjenige, welcher das Geſez einem Dienenden 
(d. h. einem ſchen von der dienenden Kaſte) erklaͤrt, und der, wel⸗ 
cher ihn in der Art, wie er ſeine Suͤnden abbuͤßen kann, unterrichtet 
(„außer duch Vermittlung eines Prieſters“, ſchaltet eine Leſeart ein), 
verſinkt wahrhaftig mit biefem nämlichen Stamme in bie Afamorita ges 


So Ift ed den Sindus firenge verboten, den heiligen Subusittom zn 
Aberſchreiten und zu bed dortigen muhamedquiſchen Völkern zu reifen. Mo⸗ 
un Lal, der Abfömmling einer bramanifchen Familie, ward, da er tie bes 
annten Reifenden Burnes und Dr. Gerard auf ihren Sügen durch Mittsls 
afien begleitet, nach feiner Rückkunft wegen Uebertretung jenes Verbots mit 
ufgemeiner Berachtang und Werfolgung beſtraft. Selbſt feine Berwandten 
und Bekannten behandelten ihn als eine Art von Parla; fie wollten nicht 
mehr aus demfelben Becher mit ihm trinken, noch aus derfelben Schüffel mit 
m fpelfen, und würden ihn aus der Kafte ausgeftoßen haben, ohne den 
m gewordenen Schub eined englifchen Beamten. (©. Zeitſchrift Ausland, 
Do. 16% vom 3. 1835.) 


”*) Diefe beiden Stellen nach Tytler, Considerations on the present 
political state of India; das weiter Folgende aus den Institutes of Hindu-Law. 
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nannte, Hölle” — F. 99: „Er darf bie Weda’s nicht in Gegenwart eis 
nes Sudra leſen.“ — $. 165: „Ein zweimal geborener Mann (d. h. 
einer aus ben beffern Claffen), der einen Bramanen angreift, in ber 
Abſicht, ihn zu verleten, ſoll ein Jahrhundert lang in die Tamiſra ges 
nannte Hölle geſtuͤrzt werden.‘ — 6. 166: „Hat er ihn aber im 
Borne und vorfüglich gefchlagen, wenn aud nur mit einem Grashalme, 
fo foll ee in 21 Verwandlungen (Zsansmigrationen) . durch die Gebaͤt⸗ 
mutter unteiner vierfüßiger Thiere geboren werben.” — $..167: „Wer, 
duch Unkunde des Geſetzes, Blut von. einem Bramanen vergießt, ber 
nicht in einec Schlacht kaͤmpft, fol ausnehmende Peinigungen in feinem 
zutünftigen Leben zu erdulden haben.” '— $. 168: „So viel Stäubs 
hen, als das Blur auf dem Boden befeuchtet, fo viel Fahre fol ber 
Vergießer diefes Blutes bei feiner naͤchſten Geburt in andere Thiere zer 
fplittert werden.’ | 

V. Gap. $. 104: „Kein Verwandter gebe zu, . fo lange noch Je⸗ 
mand von feiner eigenen Gtaffe anwefend, daß ein verflorbener Bramane 
durch einen Sudra weggebracht werde, da bie Leichenfeier durch die Bes 
sührung eines Dienenden (d. I. eines zur Kafte bee Sudra Gehörenden) 
den Weg zum Himmel verfperrt.‘ 

VII. Cap. $. 37: „Ein fehriftgelehrter Bramane, ber einen zuvor 
verborgenen Schag gefunden, darf ihn ohne Abzug behalten, da er der 
Herr über Alles iſt.“ — $. 38: „Allein von einem vor Alters vergras 
benen, durch (einen andern Unterthan oder) den König entdeckten Schatz, 
mag der König bie Hälfte in feine Schagtammer legen, nachdem er bie 
Hälfte den Bramanen gegeben.” 

VIII. Cap. $. 270: „Einem einmal geborenen Menfhen (d. i. eis 
nem aus einer geringern Glaffe), der den zweifach Gehorenen mit rohen 
Schimpfmworten beleidigt, fol die Zunge burhfchnitten werden, 
denn er ſtammt von dem niedrigften (Körper:) Theile Brama’s ab." — 
$. 271: „Wenn er ihre Namen und Glaffen mit Verachtung nennt, 
wie wenn er fagt: „O Devadatta, bu Auswurf unter den Bramanen”, 
fo fol ihm ein gehn Finger langes roth glühendes Eifen ia 
den Mund geftoßen werden." — $. 272: „Würde er aus Stolz 
Prieſter über ihre Pflichten belehren wollen, fo fol ihm ber König fie» 
bende8 Del inMund und Ohren tröpfeln laſſen.“ — 5.281: 

„Sin Dann von der geringften Glaffe, der fi) anmaft, ſich auf dem 
nämlichen ige mit einem von der höchften :niedergulaffen, ſoll entweder 
des Landes verwieſen werden, mit einer Brandmarkung auf ſeinem Hin⸗ 
tertheile, oder der König ſoll ihn durch ſtarke Verwundung des Hintern 
beſtrafen laſſen.“ — $. 282: „Würde er aus Stolz nad) ihm ſpeien, 
fo fol der König feine Lippen in kleine Schde zerfhneiden 
laffen; oder fein männliches Glied, follte er gegen ihn pifſen; ober ben 
Hinten, ſollte er einen Mind gegen ihn fahren laſſen.“ — 6. 288: 

„Wenn er einen Bramanen gewaltfam anfaßt, fo follen ihm bie Hände 
ducchfchnitten werden. (Wenn dagegen Jemand einen Andern aus fels 
ner eigenen Glafje verwundet, fo wird er, nach dem näcftfolgenden $. 284, 
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nur um Gelb,’ namlich blos um 100 Pana’s, geſtraft) — 6. 380: 
„Niemals foll ber König einen Bramanen fchlagn, wäre biefer auch 
aller möglichen Verbrechen überführt; möge er den Schulbigen aus fer 
nem Reiche verbannen; allein gefichert fei fein Eigenthum und umver⸗ 
Iegt fein Körper.” — $. 381: „Es gibt Bein größeres Merbrechen auf 
Erden, als einen Bramanen fchlagen; und der König muß fonady feibk 
n feinen Öebanten nicht einmal bie Idee auffteigen laſſen, einen Prie 
ſter zu toͤdten.“ 

IX. Gap. $. 323: „Wenn ber König fein Ende herannahen fühlt, 
fo fol er ale feine von gefeglihen trafen zufammengehäuften Reich 
thümer den Priefteen übergeben.‘ | 

XI, Cap. $. 31: „Ein Priefter, welcher bas Geſetz genau Eennt, 
bat nicht nöthig, wegen einer ſchweren Unbilde bei dem König zu Bingen, 
ba er, aus eigener Macht, diejenigen beftrafen kann, die ihm Unrecht 
thun.“ — $. 32: „Seine eigene Gewalt, die von ihm allein abhängt, 
ift mächtiger, als bie Löniglihe Gewalt, die von andern Menſchen abe 
hängt: aus eigener Gewalt mag daher ein Bramane feine Feinde bäns 
digen.” — $. 68: „Einen Bramanen kraͤnken, zieht (für die geringern 
Stände) Ausftofung aus ber Kafte nach fih.” 

So weit die Auszüge aus den heiligen Büchern. Es iſt umbegreif: 
(ih, wie willig das Volk die empörendfte Tyramnmel erträge, vote freudig 
es fein Theuerſtes aufopfert, um dem Verlangen der Bramanen zu ent 
fprehen. „Die drmften Hindus, müßten fie auch einn Diebſtahl 
begeben oder ihre Kinder verhungern laffen, tragen willig zu 
ben Koften ber von ben Bramanen angeordneten Zefte bei’). Ja, das 
Volk ift in fo tiefes moralifches Elend verfunten, daß es das Jaͤmmer⸗ 
liche feiner Lage nicht einmal fühlt, daß es nichts Beſſeres ahnet, nichts 
Beſſeres wuͤnſcht!“ 

Ganz beſonders verderblich erweiſt ſich die allgemein angenommene 
Lehre von der Vorherbeſtimmung (Praͤdeſtination). Jede Schandthat, 

je man begeht, fie war vorherbeſtimmt, darum nothwendig, unvermeid⸗ 
Mich; der Verbrecher nur das ſchuldloſe Werkzeug. Nach der Lehre der 
Schaſter reinigt denn aber auch die Todesſtrafe von den meiften Berges 
ben. , Muthig unb entfchloffen betritt daher der Hindus ben Ort feiner 
Hinrichtung. Das einzige Gefühl, das ihm jegt zu beleben fcheint, iſt 
die Begierde nach Rache an feinen Feinden, die er, frei von Furcht vor 
einer göttlichen Strafe, nun auf jede Weife auszuüben ſucht. Es hat 
ſich ſchon oft zugetragen, daß Verurtheilte, ehe fie den toͤdtenden Streich 
empfingen, vorfäglih Unfchuldige anklagten. 

Um das Pfaffenthum unbedingt und über alles Anbere zu erheben 
und auf jede Weife zu fördern und zu fügen, warb namentlich auch, 
wo es nöthig fchien, die Moral aufgeopfert. . 


” Tytler. 
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Die Shnden und Vergeben koͤnnen durch das Herfagen einer von 
ben Bramanen verkauft werdenden Gebetformel (Munter) getilgt wer⸗ 
den. — Auch das Baben im heiligen Gangesftrome, fo wie das Walls 
fahrten nach den heiligen Orten, reinigt von Sünden. — Das Anru⸗ 
fen des Gottes Wifchnu fihert vor Strafe wegen Lügen und falfchen 
Zeugniſſes *). 

Beifpiele ber empörendften Lafter findet das Volk in der Geſchichte 
ſeiner Goͤtter. Man lehrt, es mache ſich bei ſeinen Verſammlungen zu 
den Pujah's (religioͤſen Feſten) durch den Geſang von Liedern und durch 
Handlungen, welde in hohem Grabe unſittlich und unmoralifch find, den 
Goͤtzen angenehm. 

In den Schaſters felbft find mehrfach die allerverderblichſten Grund⸗ 
füge aufgeftelt: „Jemanden meuchelmorben laſſen,“ heißt es darin, 
„wird mit dem vierten Theile dee Summe. abgebüßt, durch weiche man 
fi von dem Morbe felbft reinigt.‘ 

„Die Suͤnden Lönnen cbgelauft werben; der Morb eines Kſchatrya 
(Kriegers) Loftet 45 Kühe und eben fo viel ‚Kälber; der Mord eines . 
Sudra dagegen nur 12.” 

„Cine Ruh tödten, ift ein weit größeres Verbrechen, als bie Er⸗ 
morbung eines Subra **)." 

Menfhenopfer find — factiſch — ein wichtiger Theil der res 
ligiöfen Ceremonien. Das Blut eines Tigers gefält ber Göttin Kalika⸗ 
purana 100, das eines Löwen oder Menfchen 1000, aber das Opfer 
von drei Menfchen 100,000 Sabre lang. — &o ſehr entartet die 
menſchliche Natur unter dieſer Lehre, daß Muͤtter ihre Kinder dem hei⸗ 
ligen Gangesſtrome weihen, oder ſie lebendig verbrennen, oder den Kro⸗ 
kodilen vorwerfen. Die Alten und Kranken ertraͤnkt man haͤufig in ei⸗ 
nem heiligen Fluſſe. 

Wer kennt nicht bie allem Menſchenzwecke wiberſtrebenden, 
aller Vernunft Hohn ſprechenden Peinigungen der Fakirs? Das as 
Eirthum .aber ift fo alt als bie Hindus»Meligion. Schon Arrian bes 
ſchreibt, aus den Zeiten des macedonifchen Alerander ***), wie „bie Weis 
fen”, nackt bei Kälte und Hige, „kein weichliches Leben führen, ſondern 
das allermühfeligfte.” Schon im hohen Alterthume gingen fie nicht fels 
ten bis zum Seibftverbrennen. — Den ganzen Reſt des Lebens bins 
durch in der unnatürlichften Stellung ober Lage zubeingen, ift etwas als 
Ienthalben zu Sehendes! — Die fchlaue Priefterkafte erfand das Fa⸗ 
kirthum, und.e6 dient ihre in doppelter Weife: einerfeits zur Taͤu⸗ 
fhung der Menge, indem bie härteften, unfinnigften, dem Menfchen- 


2) Tytler a bei den Gerichtshoͤfen ſehe wer als 1 Beugen aufgern ene 
Bramanen, welche 6 Wort jeder Unwahrheit beifü 

ſorechen aber doch die 8 jede Menu’s beftimmte —* egen —X Bra 
niß aus. — Es fcheint alfo, daß des Gebrauch ſelbſt ans Geſetze noch 
verfchlechtern gekonnt hat! 

i ⸗) Tytler 0.00. 

vov) Arrian. Indic, 11. 0. 18, Cap. 
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zwecke wiberfirebendften Buͤßungen in den Augen des mit den befdränk 
teften Begriffen erzogenen Volkes den Schein ber Heiligkeit gewaͤhren; 
andererfeits als Ableitungsmittel jedes aus ben geringeren Kaften eb 
wa emporftrebenden Geiſtes. Ein Welfer kann Geber merben, we 
‚cher Glaffe er auch angehöre; er vermag ſich zwar nicht aus einem ge 
singern Stande zu dem des Bramanen emporzufhmwingen, aber fid 
(durch vernumftwideige Buͤßungen und Peinigungen!) gleihfam be 
Heiligkeit eines ſolchen zu erwerben *). | 

Wir müffen den Goclalzuftand der Hindus nun auch noch in & 
nigen andern Beziehungen beleuchten, um barzuthun, wohin das Drama 
thum geführt hat.. 

Es gibt allerdings auch Sklaven In Indien, obwohl man bist, 
auf einen alten Schriftſtoller geftügt, mehrfach bezweifelt hat **). 

Dat nun bie Prieftergemalt ohnehin ſchon durch bie Trennung 
nad) Kaften der Mehrzahl der Menfchen die Entwidiung ihrer intelle 
etuellen und materiellen Fähigkeiten unmoͤglich gemacht; hat fie ſchon 
durch diefe Eintheilung nach Ständen die Meiften ihrer woichtigfien 
und ebeiften menfclichen Rechte beraubt, fo wird auch auf andere Weiſe 
die Hälfte des Menfchengefchlechts, die Frauen, wo möglich noch wei⸗ 
ter in ben Etaub getreten. Zwar fprecyen bie Gefege Menu’s bie und 
da von ihnen in einem Tone der Milde und Humanitaͤt; aber gerade 
da, 100 diefe am meiften beiwiefen, wo fie verwirklicht werden müßte, 
tritt eine furchtbare Rohheit und Barbarei hervor. Im Ganzen laſtet 
auf dem Weibe Elend, Schmach und Verachtung. Durch alle Kaftım 
hindurch iſt die Frau nur zum Dienen geboren. Der Mann aus dem 
verworfenſten Stande fieht In ihr ein noch verworfeneres We 
fen. „Einen gruͤnen Baum umbauen, und ein Weib tödten, find,” nad 
den Schaftere, „Vergehen gleicher Art“ ***). Keine weibliche SPerfon 
wird, felbft in Givilfahen, als Zeuge zugelaffen +. Nah Menu's 
ausdruͤcklichem Gefege, II. Gap. $. 147, ſoll felbft in der eignen Woh⸗ 
nung nichts zum bloßen Vergnügen eines Weibes gethan werden. — 
IX. Cap. $. 2: „Tag und Nacht müffen Weiber duch ihre Beſchuͤtzer 
in einem Zuſtande von Abhängigkeit erhalten werden.” — Es find fos 
bann mehrfache Principien ausgefprochen, bie ganz ben aſiatiſchen Fa⸗ 
miliendefpotismus beurfunden. Allein jede weitläufige Schilderung des 
Zuftandes der Frauen tft Uberflüffig, wenn wie nur an das Einzige 


"Bon Bohlen, das alte Indien, 1. Thl. S. 278—284. 

”) Selbſt Schloffer (univerfalhift. Weberficht zc., 1. hl. 1. Abthlg., 
©. 130) folgt hier Arrian. Der Verf. wird die obige Behauptung an einem 
andern Drte evibent aus den Schriften der Hindus ſelbſt ermeilen. — Hier 
‚nur eine Stelle aud dem VIII. Gay. von Menu’s Beleg: . 416. „Dreicrlei 
Derfonen, ein Weib, ein Eohn und ein Sklave, dürfen tem Geſetze zufolge 
feinen Neichthum beſitzen; was fle verdienen, IR nach der Regel für den Dann 
erworben, dem fle angehören.” 

”") Tytler a. a. D.' 

+) Home, Sketches of the history oi. man. (Basil., 1796, vol. II. 
pag. 89.) 
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erinnern, daß fich dieſelben beim Tode des Mannes, und wenn biefer 
einer höhe 1 Kafte angehört *), lebendig verbrennen ober lebendig begras 
ben laſfen muͤfſen. 

Was die Succeſſion betrifft, fe. iſt ber Eeſtgeboren⸗ der Haupterbe. 
Im Uebrigen, wenn ein Mann vier Weiber aus den verſchiedenen Claſſen 
gehabt, erhaͤlt bei der Theilung (Instit. IX. Gap. $. 153) der Sohn ber 
Bramanin 4 Theile, jene aus dem drei andern Kaften 3, 2 und 1 Theil. 
— $. 154: „Allein ob die Bramaren von Weibern aus den drei 
erften Claffen Söhne haben, oder nicht, fo ſol in einem Kalle dem 
Sohne ber Sudra⸗Mutter mehr, als der zehnte Thell ber Erbſchaft 
gegeben werben.” — F. 178: „Ein Sohn, erzeugt dutch Geluͤſte eines 
Mannes aus der Priefterfafte ‚ar einem Sudra⸗Weibe, ift glei, einenf 
lebendigen Leihname und barum- im Geſetze ein lebendiger Leich⸗ 
nam genannt.“ Er hat feine Exrbſchaftsanſpruͤche an den Vater. 

Auch die uͤbrigen Sitten, Gebraͤuche, Gewohnheiten eines Bor, 
das unter ſolchen Verhaͤltniſſen lebt, koͤnnen unmoͤglich: naturgemaͤß, 
menſchlichen · Ausbildung Förbertich und den billigen. Forderungen * 
Humanitaͤt entfprechend fein: Jene geprieſene Milde:-und: Sanftheit der 
Hindus kann ſonach nar das vermittelſt eines "göttlichen Nimbus 
tief eingepaigte. Gefuͤhl der angebornen Nird erigkeit erſcheinen; als 
Sktavenfinn,:dem nicht einmal ein Gedanke entkeimt zur Emporſchwin⸗ 
gung, zur Beſſerung feines elenden Looſes. — 

Der König tft mit einem Glanze umgeben, wie ihn nur aflatkı 
ſcher Defpoten: und Knechtſinn gemeinſam ausbilden‘ konnten; dabei aber 
iſt er dennoch blos ein Schatten neben dem Prieſterthuum. — Menu's 
Geſetz VII: Gap. $. 4: „Der Leib eines Koͤnigs iſt zuſammengeſetzt aus 
Theilen ber. Schuggottheiten ber Welt.“ — 6. 5: „Darum' uͤberſtrahlt er 
alfe Sterblichen an Glorie.“ —'& &: „Gleich der Sonme brennt er bie 
Augen und Derzen; auch vermag: Beine menſchliche Ceatut Ihn nur ars 
zubliden.".—.$.7: „Er iſt Fruetund Yaft, iſt zugleich Sonne und Mrondz 
er iſt der Gott des Straftechts, uſt der Genius des Meipehums‘;: Hk wer 
Beherrſcher der Fluthen . und. ber Gebieter des Fiemuments.“ — 6. 8: 
„Ein König, wäre er auch ein Kind; darf nicht leichthin nach der Mel⸗ 
nung behandelt werben, daß er ein "Bloßer Sterblichet ſei; nein, er AN 
eine mächtige Gortheit, die in Menſchengeſtalt erſcheint.“ — 6.9: „Das 
Heuer brennt .nur eine Perfon, die forglos ihm zu nahe tritt; allein das. 
Feuer eines Königs in fenem Zone brennt eine ganze Familie nieder: 
mit all’ ihren Thieren und al’ ihren Gütern.” . . . .. 

Allein fo. fehr auch Der Koͤnig im Algundüen geheben wird, fp 
muß er doch, wie vorhin bemerkt, gebeugt ſein — dor der Prieftermache: 

VAL Cap. 4 2: „Solch sin König, wenn er. 5. gerecht die ia 





*) Die Hiudne —5 2 it me weviger als 8 Arten der Ehe (nah der 
Rangordnung der Kaäften). Digest of Hindu-Law on contracts cts am 
successions etc. Transiated from the original Sanscrit, by Colsbrooks, Vol, U. 
pag. 60%. (Lond.. 1801.) 
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chen Strafen Yerhängt, erhoͤhet machtig die dert Mittel des Gluͤcket; 
allein diefe Strafe feibft fell. einen König zermalmen, ber binterliflig, 
wolstiftig und rachgierig if.” — 6.28: „Griminaljuftis, der hoͤchſte Glanz 
der Majeftaͤt, und hart von Menſchen von ımgebilbetem Geifte zu ertra⸗ 
gen, ftürst einen König, der fich von feiner Pflicht entfernt, nieder, wit 
feinen ganzen Geſchlechte.“ (Diefe Beftimmung, wornach das ganze Ges 
ſchlecht von der Strafe ereilt werben fol, ift um fo anffallender, ats «8 
im 4. Gap. $. 240 ausprädiich heißt: „Allein iſt jeder Menfch ge 
born ; allein Birbt..er; allein empfängt er Beiohnung für feine gu⸗ 
ten, allein Strafe für feine böfen Than.) — |. 29: „Strafe —* 
über feine Burgen ziehen, uͤber feine —— feine bevoͤlkerten Länder, 
mit allen beroeglichen ‚und unbeweglichen Dingen, bie darin vorhanden: 
—3— die Götter und bie Weiſen, die dexen Opfer pernadilifigen, wer 
den gepeinigt werden, und zu ben Schatten fleigen.” — In vielen fels 
vn Steben wirb fodann dem Könige Sanftmuth und Hochachtung 
ie Beamanen anempfohlen. F. 43: „Bon denen, weiche bie drei 
Bere tanm ‚u den Prieftern), fol er die in benfelhen: enthaltene 
dreifache Doczrine lernen, ebenſo bie erfie Kenntniß des Strafcechts und 
kluger Politik, die Syſtemen der Metaphyſik und * geiſtliche 
Wahrheiten; vom Volke unıß er lernen bie Theotie des Feildbaues, des 
Handels ‚und anderer praktiſcher Kuͤnſte.“ — 6. 68 und.59: „Ein Bra 
mane fol bes Könige vertrautefler Rathgeber fein.” — 6.85: „Ein Ges 
ſchenk (vom Könige) an. einen Nicht⸗Bramanen erzengt einen mittelmäs 
Figen Ertrag; an einen, der fi) ein Bramane nennt, einen boppelten; 
an einen vwoohlbelefenen einen bumberttaufendfechhen; an einen, ber alle 
Veda's geleſen hat, einen unendlichen. — VI. Cap. $. 836: „Wegen 
eines. Vergehens, wegen befien ein Mann von geringer Geburt um einen 
Dana geftraft wich, fol der König je um tanfend geftraft werben, unb 
biefe Strafe ſoll er ‚den Prieſtern geben, oder in den Strom werfen.‘ 
— VII. Cap, 5 133: „Ein König, der ſogar aus Mangel flirbt, muß 
Leine Auflage vom ‚einem in den Veda's unterrichteten Bramanen erheben, 
noch einen ſolchen in feinem Gebiete wohnenden Bramanen Hunger lei⸗ 
den laſſen.“ — 6. 184: „Muß ein Bramane in den Befisungen eines 
Königs Hunger leiden, fo wird das ganze Koͤnigreich in kurzer Zeit mit Hun⸗ 
gersnoth heimgefucht werden.” — 5.1867. „Durch bie Religionsuͤbungen, 
weiche ein ſolcher Bramane täglich unter ber vollen Protection bes Herrſchers 
verrichtet, werben das 2eben, ber Reichthum und das Gebiet ſeines Pro⸗ 
tectors mächtig zunehmen.“ 
Ds Safligmefen, in den Händen: der Bramanen, kennt keine 
Gleichheit vor dem. Geſetze. Durchgehends find die Staͤnde, nach ihrem 
Range, bevorrechtet. Dabei find bie. gewoͤhnlichen Mittel zur Entdeckung 
der Wahrheit, die fogenannten Dheei oder Dewya, b. h. Eide, im We⸗ 
fentlichen nichts Anderes als Ordalien oder Gottesgerichte. — 
Menu's Gefeg, VII. Cap. 5.9: „Aber wenn er (der König), ſolche 
Gegenſtaͤnde nicht perföntich prüfen Bann, fo fol er hierzu einen Bra⸗ 
manen von ausgezeichneten Kenntniffen Im." (Wenn er ſelbſt Ge⸗ 
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richt Hält, fo find Bramanen feine Raͤthe, F. 1 ibid) — $. 11: 
„Wenn biefer (der im $.9 angegebene) Oberrishter mit drei anbern Bra⸗ 
manen zu Gericht fist, fo wird dies der Gerichtshof Brama's (d. i. des 
Gottes) mit vier Geſichtern.“ | 

Was die Strafen betrifft, fo heißt es, VIII. Cap. 5. 124: „Menu 
... hat zehn Stellen zur (körperlichen) Züchtigung bezeichnet, welche 
gegen die drei geringen Claffen angewendet werben follen; aber ein Bra⸗ 
mane muß ſich, unverlegt an allen dieſen Xheilen, aus dem Weiche ents 
fernen.” — Die Strafen find, wo es nicht Bramanen. gilt, ſaͤmmtlich 
im Sinne ber gewöhnlidyen orientalifhen Grauſamkeit angeordnet. — 
VIE. Cap. $. 371: „Eine Frau, die, flo; auf ihre. Familie und ben 
hohen Rang ihrer Verwandten, fo eben die ihrem Gebieter ſchuldige 
Ppflicht verlegg (d. h. vermuthlich Über ber That betreten wirb), foll ber 
König verurtheilen, an einem vielbefuchten öffentlichen Platze durch Hunde 
zerrifjen zu werden.” — 6.372: „Und ben Ehebrecher laffe er an ein glüs 
hendes eifernes Bett befeftigen, unter welches ber Henker unausgeſetzt 
Holzkloͤtze werfe, bis der elende Sünder verbrannt iſt.“ — 5.377: „Wenn 
Kaufleute oder Soldaten fid) mit .einer beauffichtigten Frau eines Pries 
ſters, die hohe Eigenfchaften befigt, vergehen, fo follen fie wie Leute von 
der dienenden Claſſe beftraft oder in einem euer von bürrem Stroh 
oder Rohr verbrannt werden.” — F. 878: „Ein Bramane, ber ein bes 
auffihtigtes Weib ohne ihren freien Willen fleiſchlich mißbraudht, muß 
um 1000 Pana's geftraft werben; aber nur um 500, wenn es mit ih⸗ 
rer Einwilligung geſchieht.“ — F. 379. Gegen einen: Chebrecher aus 
dem Priefterftande ift das entehrmde Haarabfchneiden fhatt ber Todes⸗ 
firafe verordnet. — XI. Cap. $. 131: „Wenn ein Bramane unvorfägs 
lich einen Sudra tödtet, fo fol er feche Donate lang Buße thun, ober 
ben Prieftern ſechs weiße Kühe und einen Eitier. gehen.” — $. 262: 
„Ein Priefter, der das ganze Rigveda auswendig wüßte, wuͤrde von ſei⸗ 
ner Schuld frei (abfolvirt) fein, hätte er audy die Bewohner ber drei 
Erdtheile erſchlagen und Nahrungsmittel aus den unreinften Haͤnden 
genoſſen. “ 

Auf diefen Grundlagen beruht feit Sahrtaufenden bee ganze So⸗ 
clalzuftand der Hindus, nur daß fi in der neuern Zeit (b. h. in den 
legten Jahrhunderten) der Koͤnigsdeſpotismus in bee faſt gewöhnlichen 
orientalifhen Weife erweitert hat. — Dermalen chen wir, wie die engs 
lifchsoftindifche Compagnie fortwährend durch das fchrediihe Wuͤthen 
ber eingebornen Kürften in ihren eigenen - Landen — wider Willen — 
dazu getrieben wird, ihre ungeheure Befigungen ſtets noch weiter aus⸗ 
zudehnen. Dffenbar gefchieht Vieles von Seiten der Briten, was den 
Menfchenfreund mit Untoillen, ſogar mit Schauber erfüllen muß. Als 
lein ift es, vergleichungsweife, nicht noch eine Wohlthat, wenn babucdh 
auch nur bie eine Sitte des Verbrennens ber Wittwen abgefhafft *), 


2) Noch etwa 10 Jah et ‚boß durch 
dem Jahre —* Bengalen 2000 —2 ran —S i⸗ ua 
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öber wenn nur die Päria’s don ber empoͤrenden Entwirdigung ber Menſch⸗ 
heit in ihrer Perſon erloͤſt würden? *) Das Beſtehen bee wahren 
bedingt- nothmenbig ben Untergang biefer -fo furchtbaren Schein⸗Cul⸗ 
1275 200 G. Fr. Kolb. 
Brandverfiche rung. Dee Gedanke, beſtimmte wirthſchaftliche 
Ungluͤcksfaͤlle, weiche ein Mitglied einer gewiſſen Genoffenſchaft betreffen 
möchten, gemeinſchaftlich zu tragen, mittelft einer ratenmaͤßigen Vertheb⸗ 
ung "des Schadenbetrages unter alle Mitglieder‘, iſt eine der fchönften 
und ber nuͤtzlichſten Fruͤchte der Geſittigung. licht nur wird daburd 
dem zunuaͤchſt Betroffenen der Schmerz und ber Verluſt beinahe gan 
übgenonmen,. er vielleicht vom Bettelſtabe und deſſen fümmtlichen Bes 
pfeiteen gerettet; fonbern es geht auch ber Geſammtheit der Wortheil zu, 
a6 ſich das Natlvnalvermoͤgen wentgſtens nicht um die ganze durch 
das ungluͤcktiche Ereigniß vernichtete Summe vermindert, indem bie klei⸗ 
hen zum Schadenerfatze noͤthigen Beiträge von den meiſten Mitgliedern 
nicht ihrem Eapitale und niche eimmal dem zum kuͤmftigen Capitalifiren 
deitimmten Vorrafhe entnommen, fondern dem zum Verbrauche beſtimm⸗ 
ten Einkommenstheile abgefpart werben, fo dag der Erfag lediglich durch 
eine leicht zu verfchmerzende, vorhbergehende Minderung bes Genuffes 
geſchieht. Davon gar nicht zu reden, daß durch bie größere Sicherheit, 
weiche Gebäuhe unb fahrende Habe: durch die Verficherung erhalten, ber 
Credit fehr bedeutend erhöht wird, was faſt eimer eben fo großen reellen 
Vergrößerung bes Vermoͤgens gleichzuffellen und für Einzelne ſowohl als 
fie das gefammte Vollsvermögen eine Sache von der groͤßten Bedeu⸗ 
tung iſt. Es Farm fomit die möglichfte Ausdehnung ſolcher Geſellſchaf⸗ 
ten zur gemeinfchaftlidyen Tragung von Unglüd- für bie paſſenden Faͤlle 
nicht genug empfohlen und, wo es fein muß, aud vom Staate begin 
fligt werden. Als paſſend aber erfcheinen alle jene Arten von zufälliger 
Vermoͤgenszerſtoͤrung, welche eine größere Anzahl von Perfonen ungefähr 
gleichmäßig bedrohen, nicht gar zu häufig noch aber auch allzufelten ein 


”) Bereids fchrieb- die Madras Gazette, daB Verbot, Yarla’d als Ges 
poles (Soldaten, nicht Seapois) anzumerben, folle mit Nähften aufgehoben 
werden. Lange läßt fih diefe Maßregel unmöglih mehr verfchieben z bisher 
mußte man noch dad Vorurtheil der Übrigen Kaften fchonen. Se weniger 
man aber nunmehr diefe zu fürchten hat, deſto gewiſſer wird eine durchgrei⸗ 
fende Aenderung erfolgen. = 

*=) Bedeutend umfäffender wird der Verfafler der vorftehenden Heinen Abs 
handlung die Berhältniffe der Hindus ia einem Werke über die Geſchichte 
der Menfhheit und der Eultur ſchildern, das er in einiger Zelt her⸗ 
auszugeben beabfichtigt, und in pelchem die verſchiedenen Völker älterer und 
neuerer Zeit in ihren gefammten Soctalzuftande, In ihrem Leben, Sein 
und Wirken barzuftellen verfucht werden fol, wobet das Princp als Grunds 
lage dienen muß: Der gefellfchaftliche- Zuſtand iſt nur -infofern naturge⸗ 
mög und der Menfchheit würdig, in wieweit die fämmtlichen . Einrichtungen 
die Entwidelung und Auspildung aller vorhandenen Geiſtes- und Körperkräfte, 
zur dauernden Begründung des intellectuellen und materichen Wohlergebens 
der Geſammtheit, befärdeen, — 0 — -.—_ 2 
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treten, und bann, wenigftens in bee Megel, nicht in ſolcher ertenfiven 
und Intenfiven Ausdehnung, daß ein großer Theil bee Mitglieder Bei⸗ 
fand zu empfangen hätte und fomit nicht auch noch zu geben im 
Stande wäre. 

Alte diefe Bedingungen treten in einem beſonders auffallenden Grabe 
ein bei Brandfhaden. Daher denn auch die Vereine zur gegenfels. 
tigen Verficherung wider benfelben fehr verbreitet find, fich immer weiter aus⸗ 
breiten, und von allen Verſicherungs⸗Anſtalten weit die größten Capita⸗ 
lien fhägen und fomit auch die bebeutendften Beiträge erheben. Eine 
Bufammenftellung der fämmtlichen in Europa beftehenden Anftalten ift 
zwar nicht vorhanden, allein man darf ohne alle Furcht vor einer Ue⸗ 
bertreibung annehmen, daß der Betrag ihrer Policen viele Tauſende von 
Millionen Gulden beträgt. (Dürfte 3. B. das Verhaͤltniß von Wiürs 
temberg, db. h. einem nichts weniger als fehr reichen Lande, in welchem 
zwar die Gebäudes Verficherung ganz allgemein, die bes beweglichen Ver⸗ 
mögen® aber noch neu und nicht fehr verbreitet iſt, fo daß erflere 225, 
Iegtere wohl nur 50 Millionen beträgt, als ein allgemein gültiges ange⸗ 
nommen werden, fo würde die Gefammtfumme des gegen Feuer in Eus 

ropa verficherten Eigenthums fi auf. 830 — 40,000 Milionen Gulden 
belaufen) Es Teuchtet ein, von welcher Wichtigkeit dieſer Gegenftand 
auch für bie Staatswiffenfhaft und für die Regierungen ifl. — Wir 
heben zuerſt das Wefentlihe der Einrichtung heraus, fchließen hieran 
eine kuͤrze Aufzählung bee Verfchiedenheiten in ber Ausführung an, waͤ⸗ 
gen ſodann deren Eigenfchaften gegen einander ab; enbli find auch die 
Nachtheile derfelben und deren Gegenmittel zu erörtern | 

Alle Brandverfi herungsanfkalten. fei ihre Verſchiedenheit in den 
Einzelnheiten noch ſo bedeutend, kommen in folgenden weſentlichen 
Punkten überein: Die Theilnehmer ſchließen einen Vertrag mit den 
Vorſtehern der Gefellfchaft, in welchem fie ſich verpflichten, ie ne dem 
Werthe eines genau angegebenen Gegenſtandes und nach der Groͤße der 
ihn bedrohenden Feuersgefahr einen Beitrag (Prämie) in die gemein⸗ 
ſchaftliche Caſſe zu zahlen, die Geſellſchaft aber ihnen mittelft einer Urkunde 
(Police) Schabenserfag verfpricht, wenn dieſer Gegenſtand ohne Schuld 
bes Eigenthuͤmers durch Feuer oder wegen Feuers vernichtet oder beſchaͤ⸗ 
digt würde. Die Dauer dieſes Vertrags hängt von ber gegenfeitigen 
Uebereintunft ab; felten wird jedoch, ber Verrechnung gegen, auf kürzere 
Beit als ein Jahr abgeſchloſſen. Die Verfiherungsfumme darf natürs 
lich, zur Vermeidung von grober Sahrläffigkeit ober gar abfichtlicher Brand» 
fliftung von Selten des Verficherten, den wahren Werth der Gegenſtaͤnde 
nicht überfleigen; in der Megel verlangt fogar. bie Anflalt, daß fie unter 
biefem Werthe bleibe. Ein bereits ſchon im vollen Werthe verficherter 
VBermögenstheil darf zu gleicher Zeil nicht auch noch in weiteren Ans 
ſtalten verfichert werden ; fo baß die gefammte Entſchaͤdigung ben Wer 
luſt überwisgen würde. Cine Prüfung jeber einzelnen Angabe iſt für 
das Beſtehen der Geſellſchaft unentbehrlich; dieſelbe muß daher in. allen 
Gegenden, aus weichen fie Kurje am, me Glinde 

Gtaats⸗ Leriton. II, 
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ben, deren Pflicht Erkundigung nach ber Zuverliffgkrit dee Perfenen 
und Unterfuchung bes wahren Werthes der zur Verſicherung angebote 
nen Gegenftände iſt. | 

‚Die Brandverfiherimgsanftalten find verfchieben nad dem Ge 
Aenftand ihrer Wirkſamkeit, nach der Art der Verfiherung und nach ber 
Besiehung zum Staate. — In der erften Beziehung find zu unterſchei⸗ 
ben die Verſicherungen von Gebäuden und bie von fahrender 
Habe. Beide wären zwar an und für fi wohl zu vereinigen, allein 
in der Regel find Fie getrennt, namentlih wenn der Staat felbft auf 
irgend eine MWeife Theil ninmnt, indem berfelbe ſich mit der weit ſchwie⸗ 
tigeren und veränberlicheren Verſicherung bee Mobilien nicht einzulaſſen 
geneigt iſt. Daß nur eine Verbindung von beiden ober bie Möglichkeit, 
an beiden neben einander Theil zw. nehmen, den Zweck vollſtaͤndig erfült, 
bedarf übrigens keines befondern Beweiſeß. Die gengraphifche Ausdeh⸗ 
nung der Wirkfamkeit iſt bald auf beflimmte Länder oder Provinzen bes 
ſchraͤnkt, bald kosmopolitiſch. — Hinfichtlih der Art der Werficherung 
“ gerfallen beide Gattungen wieder in gegenfettige Gefellfhaften 
i. e. ©. und in Sperulations⸗Geſellſchaften. Bei jerten ver 
fihern die fämmtlichen Mitglieder emander unmittelbar, ſo daß nur, 
wenn und in fo weit Brandſchaden wirklich erfolgt, ein Beitrag eingezo⸗ 
gen wird, Ddiefer darm aber natdrlich in ber Höhe des erlittenen Scha⸗ 
dene. Er faͤllt und ſteigt ſomit je nad) den Zufaͤllen; von einem Ges. 
winn ift dabei für Niemand die Rede, nur die Beamten müffen bezahft 
werden. Der Gefelfhaft wird natärlid von Zeit zu Zeit von Ihren 
Geſchaͤftsfuͤhrern Rechenſchaft abgelegt, und biefer fteht jedes don ihr be⸗ 
llebte Aenderungs⸗ unb Gontrole-Redht zu. Bei den Speculations⸗Ge⸗ 
feufchaften dagegen bietet eine anonyme Handelsgeſellſchaft unter gewiſſen 
beſtimmten Bedingungen Berfiherungen an. Die einzelnen Verſicherten 
ſchließen ihre Verträge nur mit dieſer Geſellſchaft und ſtehen unter fi 
in feiner Verbindung. Ihre Beiträge find ein für allemal beftimmt, 
und ber auf die Gefammtjumme gemachte Gewinn oder Verluſt trifft 
lediglicdy die Inhaber dee Geſellſchaft. Rechenſchaft wirb ben Verſicher⸗ 
‚ten Beine abgelegt; zu ihree Sicherheit dient der Betrag des eingeſchofſe⸗ 
nen Geſellſchafts-Capitals und, Häufig wenigſtens, eines ſich nad) und 
nad anfanmelnden Refervefonde. — Im Verhäftniffe zum Staate mals 
tet eine Verſchiedenheit ob, je nachdem bie Anftalten bloße Privat: Uns 
ternehmungen find oder von einer Öffentlihen Autorität ausgehen. 
Sn dem legtern Falle tritt häufig Imang zur Theilnahme für die Staates 
bürger überhaupt oder für beftimmte Claſſen derfelben ein. Wenn «8 
[bon nicht gerade undenkbar ift, daß der Staat eine Speculätions » Ges 
feufhaft errichtet, fo ift es doch minder ſchicklich, und die von ihm ers 
richteten und geleiteten Berfiherungsanftalten find daher wohl Immer 
gegenfeitige. nr 

. Mine Verglrich ung dieſer verfchiedenen Modifitationen bes Grunde 
gedankens zeigt vor Allem, daß eine Beſchraͤnkung der Verfiherung auf 
nur Einen Haupttheil des durch Feuer zerſtoͤrbaren Eigenthums, nament- 
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fich auf die Gebäude, den Zweck niche erfuͤllt. Fe reicher. und gewerb⸗ 
thätiger ein Bolt ift, ein deſto größeres Capital iſt in feinen. Vorraͤ⸗ 
then aller Art aufgefchichtet, aber auch von der Berfiörung bedroht, unb 
ein bloßer. Erfag des Werthes ber abgebrannten Däufer würde beren 
Beſitzer keineswegs vom Untergange immer retten, und jeben Falles dem 
zur Miethe wohnenden beträchtlichen Theile bed Volkes gar keinen Erſatz 
dei dem ebenfalls möglichen Schaden verheißen. Ebenſo wenig iſt eine 
Beſchraͤnkung auf’ einen Plenen: Raum wuͤnſchenswerth, weil nur .in 
größerem Zirkel fich: die Bufälle ausgleichen und auch beträchtlicher Scha⸗ 
den zu ertragen iſt. Eine Heine Gefelifchaft hat allerdings die Wahrs 
ſcheinlichkeit, nur ſelten in Anſpruch genommen zu werben, für ſich; allein 
da unter diefen feltenen Ungtüdsfällen zufälligerweife fehr große fein koͤn⸗ 
nen, fo würde fie gerade in der hoͤchſten Noth nicht helfen koͤnnen ober 
nur mit aͤußerſter und nachtheifigfter Anftrengung ihrer Genofien: je größer 
ber Kreis ift, deſto mehr gleicht fi) die Wanbelbarkeit des Zufalles aus: 
Deshalb iſt benn die Beſchraͤnkung auf nur Ein. (namentlich Eleineres) 


" Rand ganz unzmedmäßig, und die Einwendung, daß Geld aus bem 


Lande gehe durch das Anſchließen an eine Gefellfchaft, beten Gig außers 
halb der Grenzen ift, widerlegt ſich durch die einfache Bemerkung, daß 
Bahlung und Empfang ganz in gleichen Wahrſcheinlichkeits⸗Verhaͤltniſſe 
ftehen. — Eine voritere Betrachtung zeige einige nicht unbebeutende Vor⸗ 
theile ber gegenfeitigen Geſellſchaften gegenüber von den Speculations⸗ 
Geſellſchaften. Einmal nämlich iſt Mar, daß fie, eine irgend georbnete 
Verwaltung vorausgefegt, den Zweck auf bie wohlfeilere Weiſe erreichen, 
indem fie lediglich nur den wirklich erlittenen Schaden unb bie noth⸗ 
wendigen Verwaltungs s Koften umlegen, während bei ben Speculations⸗ 
Anftalten außerdem noch ein mit bem Betrage bes Actiens Capitals unb 
bes Riſico's im Verhaͤltniß ſtehender Unternehmungs⸗Gewinn verlangt 
werden muß. Und iſt auch allerdings zuzugeben, daß in Folge der Gon⸗ 
cutrenz ber verſchiedenen Geſellſchaften die Prämien auf den moͤglichſt 
niebeen Betrag werden heruntergedruͤckt und fomit bie Mehrzahlungen 
fehr vermindert werden, fo ift doch ferner zweitens nicht zu bezweifeln, 
baß eine größere Sicherheit in der von einer fo großen Anzahl von Theil⸗ 
nehmern eingegangenen folidarifchen Verbindlichkeit zum Schadenerfage, als 
in bem Grundcapitale und dem etwaigen Reſervefonds einer anonpmen 
Geſellſchaft liegt. Während Iegtere durch eine ungewöhnliche Reihe von 
Unfällen oder felbft durch Einen fehr großen Brand zahlungsunfähig ges 
macht werden kann und fodann Ihren ganzen Zweck zum Schaden aller 
Theilhaber, namentlich aber der ummittelbar Betroffenen, verfehlt, kann 
dies bei jener nie gefchehen, follte auch vielleicht eine langfamere, auf 
mehrere Jahre vertbeilte Entſchaͤdigung nöthig werden. Fraͤgt fi num 
aber, ob diefe Unterfchiebe fo bebeutenb feien, daß fie ben Staat allen» 
falls zu einem Monopole der gegenfeitigen Gefellfchaften berechtigen koͤm⸗ 
ten, fo ift dies gänzlich zw verneinen. Auch die Speculationss@efells 
fhaften Teiften gute Dienfle, und wenn bem Bürger die Wahl frei 
ſteht, ein Theil derſelben aber bie Gewißheit einer ten und’ 
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gleich bleibenden jährlichen Zahlung ber größern Sicherheit und dem et⸗ 
mas billigen Anfage der gegenfeitigen Verficherung vorziehen will, fo ift 
kein Grund und kein Necht zu einem Staatsverbote einzufehen. — Stellt 
man aber bie Öffentlichen und Privat⸗Anſtalten einander gegenüber, fo 
laͤßt ſich nicht in Abrede ziehen, daß bie erfteren eine größere moraliſche 
und, der wenigſtens moͤglichen Nachhuͤlfe aus der allgemeinen Staatscaſſe 
im Felie eines ganz ungewöhnlichen Ungluͤckes, vielieicht auch materielle 
Sicherheit barbietnz allein die Erfahrung zeigt an den Beilpielen man 
cher srößerer und Pleinerer Geſellſchaften in .allen gefittigten Ländern bie 
voltftändige Möglichkeit eines ganz befriebigenden Zuflandes bei bloßer 
Privat: Thätigkeit. Wenn nun als allgemeiner Grundſatz der polizeilichen 
Thaͤtigkeit eines Rechtsſtaates gelten muß, daß nur da, wo bie eigenen 
Kräfte der Einzelnen und ber freiwilligen Vereine zur Erreichung eines 
allgemeinen nuͤtzlichen Zweckes nicht binreichen, der Etaat einzufchreiten 
hat, fo ift damit: auch die Zuläffigkeit oder gar Nothwendigkeit von 
Staats «Brandverfiherungsanftalten abgewiefen. Nur in dem einzigen 
Halle fcheint eine Ausnahme gerechtfertigt, wenn der Gemeinfinn und 
die Intelligenz in einem Lande noch auf einer fo niedrigen Stufe fies 
hen, daß eine SPrivatanflalt vorausfichtäd; noch längere Zeit nicht bes 
gründet werben koͤnnte. Allein dies würde natuͤrlich die Staatsanſtalt 
nur fo lange rechtfertigen, als ſich jener Zuftand ber Stumpfheit noch 
vorfindet; eine Verbeſſerung beffelben müßte das Zurädtreten der oͤffent⸗ 
lichen Gewalt: jur Folge haben. Gelbft in biefem Ausnahmsfalle aber 
ift wohl ein Zwang jum Eintritte nicht gerechtfertigt, indem Die Exrrei⸗ 
hung des Zweckes für die Bereitwilligen durch die Nichttheilnahme ber 
Uebrigen keineswegs gefährdet - ober unmoͤglich gemacht tft, ſomit ber 
rechtfertigende Grund zu einem Zwange in Polizeis Mapregeln wegfällt. 
Nichts ift fo vorzüglich, daß es nicht auch feine Schattenfeite 
bitte. So denn auch die Brandverficherungsanftalten. Die Nachtheile 
liegen theil fchon in ber Natur der Verſicherung, theils koͤnnen fie 
durch Mißbrauch derſelben entfiehen. Als natuͤrliche üble Folge drängt 
ſich die größere Nachläffigkeit in Bewahrung von Feuer und Lidye von 
Seiten der DBerficherten, und der Mangel an Rettungseifer von Seiten 
der jetzt durch Mitleid und Furcht nicht mehr geftachelten Nachbarn auf. 
Es werden alfo nicht nur häufiger Feuersbrünfte entftehen, fondera auch 
die ausgebrochenen weiter um ſich greifen. In beiden Fällen ift ber Ver⸗ 
luft für das Volksvermoͤgen gleich einleuchtend. Das einzige mögliche 
Mittel gegen biefes Uebel, naͤmlich das Werbot, den ganzen wahren Werth zu 
verfichern, fo baß ‚nicht der ganze Schaden erfegt wird und alfo zu Aufs 
merkſamkeit und Hülfe immer noch Grund vorhanden bleibt, if, wenn 
es in einiger Ausdehnung angewendet wird, felbft wieder ein Uebel, ins 
dem es empfindliche Verluſte auf ganz Schuldloſen liegm läßt; iſt aber 
ber Unterfchied zwiſchen dem erlaubten Marimum ber Verficherungsfunme 
und dem wahren Werthe nur unbebeutend, fo kann auch ber Erfolg 
nur ein wenig fühlbarer fein. — Mißbrauch der Verficherung kann fich af 
vielfache Weife dußern. Entweder nämlich fucht ein Schurke fein 
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genthum höher zu verfichern, als deſſen wahrer Werth iſt, und Stedt es 
dann felbfk in Brand. Ober aber verfichert er es zwar nur auf den wahren 
Werth, allein auf diefen in.mehrern Anftalten zugleich, fo daß ihn eine 
Brandfliftung um eben ſo viel mal reicher macht. Ober er verfichert 
auf richtige und einfache erlaubte Weiſe, entfernt aber fpäter die werth⸗ 
vollſten Gegenftände heimlich, und behauptet dennoch nad) einem ‚ebenfalls ſelbſt 
angelegten Feuer eime völlige Vernichtung alles‘ Verſicherten. Endlich 
kann ein Eigenthümer, welcher: vergeblich fein Beſitzthum zu verkaufen 
fuchen winde, baffelbe in Brand ſtecken und ſomit den Werth fi aus 
der Brandcaffe auszahlen laſſen. Alte diefe Arten von Betrug finden 
bei Mobilien, bie beiden erften und die legte auch bei Gebaͤuden ſtatt. 
Der Schaden, welcher aus diefen willfitlihen Vernichtungen dem Volks⸗ 
vermögen zugeht, bedarf keined Beweiſes; eben fo klar ift, wie febr bie 
fümmtlihen Mitglieder der WBerficherungsgefelifchaft unter dieſen Be⸗ 
truͤgereien leiden, und daß das Eigenthum und ſelbſt das Leben Dritter gar 
nicht Becheiligter durch ſolche Brandſtiftungen auf das Unverantwort⸗ 
lichſte bloßgeſtellt und nur allzuhaͤufig beſchaͤdigt wird. Außerdem iſt 
noch zu beſorgen, daß die Bildung neuer und die Erhaltung der ſchon 
beſtehenden Vorſicherungs anſtalten daburch unmoͤglich gemacht wird, ins 
dem die Praͤmien nothwendig ſehr geſteigert werden. So wuͤnſchens⸗ 
werth aus dieſen Gruͤnden eine wirkſame Huͤlfe des Staates waͤre, ſo 
wenig hat es bis jetzt gelingen wollen, eine ſolche aufzufinden. Gtrafs 
drohungen allein koͤnnen den Zweck nicht erreichen. Daß fehe ſtrenge 
Strafen und außerdem nicht nur Entziehung der Verſicherungsſumme, 
fordern auch noch Entſchaͤdigungsverbindlichkeiten gegen bie fammtlicheh Vers 
legten auf das Verbrechen zu fegen find, verſteht ſich allerdings von 
feibft ; allein zur Anwendung biefer Rachtheile bedarf es eines Beweiſes 
ber Schuld und diefem kann bei einiger Schlauigkeit wohl ausgewichen 
werden, wie bie tägliche Erfahrung auch lehrt. Die einzige wirkfame 
Hütfe könnte nur darin gefunden werden, daß jeder Verſicherte thatſaͤch⸗ 
lic) gehindert. würde, einen pofitiven Bortheil in einer Austaufhung ſei⸗ 
nes Eigenthums gegen die Werfiherungsfumme zu . finden. Dies aber 
zu bomerfflelligen, ift fchwer. Noch am meiften mag gegen eine allzus 
hohe Einfchägung und gegen mehrfache gleichzeitige. Verſicherung geſche⸗ 
hen. Gegen jene nämlich kann das Geſetz zu Felde ziehen, theild durch 
bie Anordnung eigner Controlebehoͤrden, welchen in jebem einzelnen Falle 
perfönlihe Beaugenſcheinigung bes zu verfidernden Gegenflandes zur 
Pflicht zu machen ift; theils durch gänzliche Unterbrüdung folcher Ges 
feufchaften, welche notoriſch leichtfinnig in der Annahme von Anträgm 
find ; theilß durch das oben bereits: ſchon erwähnte Verbot der Verſiche⸗ 
rung bes ganzen wahren Werthes; einer mehrfachen Verſicherung aber 
kann entgegengewirkt werben durch die. Anorbnung, daß jeder Verſicherte 
bei Strafe des Verluſtes ber Entſchaͤdigung ein Außeres Zeichen an feis 
ner Wohnung anbringen muß, und daß alle Brandſchadensgelder nur durch 
die vorgefegte. Bemeindebehörde ausbezahlt werden dürfen. Allein vergebs 
lid) würde man auf: gänzliche. Entfernung des Uebels Hoffen, denn es 
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iſt, waß die: Ueberſchaͤtzung betrifft, nimmermehe auf eine immer puͤnkt⸗ 
Stche und fachverftändige Schägung ber Gontroles Behörde zu rechnen, 
und jeden Kalles vermindert ſich leicht im Laufe der Zeit der urſpruͤngliche 
Werth, fo daß auch ohne Verwechſelung und abfüchtlihe Entfremdung 
boch noch ein Gewinn auf bie fich gleich gebliebene Summe der Police ges 
macht werben ann. Die Vorkehrungen gegen mehrfache Werfidherung 
aber mögen’ :mittelft Verfiherungen in ausländifchen .Anftalten,, welchen 
die bieffeitigen -Sefege unbefannt find, umgangen werden. Ganz un 
möglich vollends ſchien es bis jegt, ein ficheres Vorbeugungsmittel ge 
gen betruͤgeriſches Entfremden ber werthvollſten Gegenflände vor .feibft 
verurfachtem Brande und gegen bie Verwerthung bes verficherten: Eigen 
thums mittelft Brandſtiftung aufzufinden. Bier koͤnnte lediglich im 
Falle eines Verdachts und alfo nad bereits gefchehenee Handlung 
genaue Nachforfhung von Seiten der Polizeis und Strafbehörden 
gelegentlih zu einer Entdedung und einer Strafe, und dadurch 
ändirect zu einer Abfchredung führen. Warum dies aber nicht auss 
zeicht, iſt bereits bemerkt worden. Ein durchaus wirkfamer und aus 
führbarerer Vorſchlag zu einer Verhütung biefer großen Uebel verdiente une 
zweifefhaft eine Buͤrgerkrone. Möchten ſich Freunde bes Öffentlichen 
Wohles die Erwerbung berfelben zur Aufgabe machen! Ä 
Literatur: Gaͤng, Über Verſicherungs⸗Anſtalten wider Feuerſchaden. 
Salzb. 17925 Dorn inger, uͤber Feuerverſicherungs⸗Anſtalten. Wien, 
182% Bernoulli, Beleuchtung der Einwuͤrfe gegen die Brandaſſe⸗ 
curanzen. Baſel, 1827; derſ., uͤber die Vorzuͤge der gegenſeitigen 
Brandaſſecuranz. Baſel, 1827. Mehl. - 

Brandenburg, f. Preußen. 

Brafilien. Der einzige unabhängige, erblich monarchiſche Staat 


‚in Amerika; der einzige Beſtandtheil des ſuͤdamerikaniſchen Feſtlandes, 


deffen pofitifche Cultur nicht auf fpanifcher Grundlage beruht, der Staat 
endlich, der, Paraguay ausgenommen, in jenen Gegenden noch die meifte 
verhättnigmäßige Ruhe zu genteßen fcheint, würde SBrafilien die Auf 
merkſamkeit des Staatephilofophen, auch ohne feinen bedeutenden Um⸗ 
fang, feine zeichen Narurfhäge und feine merkwürdige Oefchichte, auf 
ſſich zichen. Auf ber öftlichen Seite des füdlichen Amerika gelegen, warb 
Brafilien 1500 von dem durch Zufille dahin verfchlagenen Pedro Alva⸗ 
re; Gabral, einem Portugiefen, entdeckt, der ed für die Krone Portugal 
in Befig nahm und anfangs Santa Cruz nannte; ein Name, den ber 
Ueberfluß des dort vorhandenen Braſilienholzes — von Brafa (glühende 
Kohle) fo genannt, bald in den jeigen verwandelte. Won den Nach 
barlänbern, ſoweit nicht gegen Dften das Meer es begrenzte, war es 
durch große Fluͤſſe — nördlih ben Amazonenfluß, ſuͤdlich ben Plata 
from — und durch Suͤmpfe und Waldungen getrennt, über denen ſich 
damals undurchdringliches Dunkel Ingerte. Niemand beftritt das Befigs 
thum, beffen Werth man bamals nicht ahnete. Die Ureinwohner des 


Landes, ein fpärliches Gefchlecht, befanden fid) unter allen Nachbarvoͤl⸗ 


fern auf dee tiefften Stufe ber Cultur und find noch jest in dieſem 
Buftande. Im Anfange ward Brafilien von Portugal nur als Verbre⸗ 
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chercolonie benutt. Seine erſte europaͤiſche Bevoͤlkerung wat daher gleichen Ur ⸗ 
fprungs mit der von Rom. Aber dieſe Werbrecher ſchwangen ſich nicht 
durch Eroberungen zum Ruhm empor, fondern durch nuͤtzlichere Mittel. 
eines friedlichen Anbaues, durch Eroberungem, Die fie über die Natur 
machten. Der Anbau bes Zuckerrohres, dem fie daſelbſt eimführten, bes 
währte ſich do erfolgreich, daß Braſilien bald bie Aufmerkſamkeit bes 
Mutterlandes auf ſich zag und ber portigiefifche Adel fi) duch Erobe⸗ 
zung der im. Innern - gelegenen Gebietsſtrecken zu bereichern. fuchte. 
Doch find noch heute von den 126,000 Quadratmeilen, welchen dieſes 
Land umfaßt, erſt 2200 als Adern oder Weideland in: Cultur gejogen; 
ſowie auch hjefer große Gebletsumfang, mit Audfhluß der freien India⸗ 
ner, nur zwifhen 5 und 6 Millionen "Binmohnse ernaͤhrt. Braſilien 
kam mit Portugal unter die fpRnifche Botmaͤßigkeit, und fuft Hätten 
die Folgen dieſer Exeigniffe das Land ſchon damals ben Staaten bes 
pyrenaͤiſchen - Halbinſel für immer entzogen. Die Kriege Epanims mit 
ben Seemaͤchten waren jeberzeit für feine Überfeeifhen Befigungen . ges 
führlih. Dis Holländer hatten kaum das fpanifche Joch abgemorfen, ] 
als fie fhon auf Eroberungen dachten, und in der That gelang es 1624 
dem von ihrer weftindiichen Compagnie abgefendeten Abmiral Jakob 
Willefens um fo leichter, ſich der wichtigſten portugieſiſchen Niederlaſ⸗ 
fungen in Braſilien zu bemächtigen, je lofer das Band war, das bie umn⸗ 
zufriedenen Portugleſen an: die fpanifhe Hexrſchaft Enüpfte. Zwar 
wurden 1626 die Holländer burdy eine vom Mutterlande abgefenbete Flotte 
wieder vertrieben. Allein 1630 nabm der Admiral Heinrich Lank abers 
mals einen Küftenfleich in. Befig, von wo aus er und nach ihm :bes 
Prinz Morig von Naffau allmälig die gefammten Küftenländer Brafla 
liens eroberte. Die Holländer glaubten dieſes Beſitzes ficher zu fein, als 
fie nach der hergeſtellten Unabhingigkeit Portugals in Frieden und Buͤnb⸗ 
niß mit dem Haufe Braganza getreten waren. Aber was die Bänzs_) 
ſchaft ihree Sicherheit fein folite, warb ber Grund ihred Verluſtes. Sie 
hatten es verfäumt, in den Intereſſen der Gotoniften die befte Stuͤtze 
ihrer Macht zu gewinnen, und mit der bergeftellten Unabhängigkeit Por⸗ 
tugals erwachte auch der alte Unternehmungsgeift biefer Enkel der Phoͤ⸗ 
nizier. Wie Überhaupt die großen Eroberungen jener Tage nicht durch] 
die Regierungen, fondern durch die kuͤhnen Angriffe Einzelner erfolgten, 
fo unternahm auch ein Privatmann, Juan Gernandez de Vieira, die Wie⸗ 
bereroberung Brafiliend, Doc mag die portugiefifche Megierung das Uns 
ternehmen wenigftens im Geheim unterſtuͤtzt haben, und nur ihre Versi 
haͤltniſſe zu Holland, der 1641 anf zehn Jahre für Oft: und Weſtin⸗ 
bien gefchloffene Waffenſtillſtand und dee Wunſch, bie hollaͤndiſche Re⸗ 
yierung in dem ficheren Traume, daß von jenem Unternehmen nichts zu 
fuͤrchten fei, zu erhalten, mögen fie veranlaßt haben, den Plan vor ber 
Welt zu mißbilligen. Nach neunjährigem Kampfe räumten bie Hollän 
der Brafilien und mit der Ruͤckkehr deſſelben unter bie Obhut’ bes Muts 
terlandes verſchwand ihre Doffnung zu einer Wirdererlangung. Gie', 
waren frob, im Frieden vow 1661 eine Geldſumme als Entſchaͤdigung 
su erhalten. 1698 entdeckte man die reichen Golblager der Provinz- 
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Minas Gerard, 1728 bie Diamanten beffelden Diſtriets. Mies veram : 
taßte die groͤßere Werthhaltung des Befigthums, zugleich aber deſſen eis , 
ferfüchtigere Bewachung und die geringere Pflege ber für Bevoͤlkerung 
und Anbau günftigeren Gulturweifen. Nur wo der Bergbau frei iſt, kann 
er eine wohlthätige Beförderung der Population und Cultur bahnen. Braſilien 
biieb eine rohe, von Monopolſucht ausgebaute und von bem Dunkel bes 
Geheimniſſes unmachtete Provinz, die nur feltm bie Aufmerkfamkeit Eus | 
ropa's auf ſich zog. Aber auf einmal warb es in deſſen Haͤndel ver 
flochten, als es ber fluͤchtenden Herrſcherfamilie des Mutteriandes zum 
Aſyl diente. Im Februar 1808 langte die portugieſiſche Regentenfami⸗ 
ie, bee Hof, 11,000 Auswanderer aus allen Ständen und 15,000 
portugiefiihe Soldaten in WBrafilien an. Gluͤcklich der Monarch, der, 
von feinem Gige vertrieben, nicht in fremden Landen feine Zuflucht ſu⸗ 
hen muß. Wie anders die Stellung, in ber fit bie Braganzas, Die 
Savoyer, die Bourbons von Neapel während Ahier Prüfungszelt befan- 
den, als die Zerdinands VII. won Spanien! Damals waren bie reis 4 
heitsideen noch nicht in die Golonien gedrungen und ‚der Aufenthalt des 
portugiefifhen Hofes in Rio Janeiro bot das glänzende Bild des in 
der Mitte reicher Dälfsquellen und üppiger Naturfchäge ſich entfalten 
den europäifhen Hoflurus. Er wirkte vortheilhaft auf die Induſtrie des 
Ranbes; er befefligte die Wurzeln bes Koͤnigthums fo tief, daß fe no 
jetzt nicht vertrodnet find, und bie 15,000 portugisfifchen Goldaten boten 
im Nothfall einen wirkſamen Schutz. In der That gefiel es dem Kb 
nig Johann VI. fo wohl in Brafilien, daß er auch nad) ber Meftaure 
tion feines Thrones im Stammlande nicht daran dachte, dorthin zurlds 
zukehren. Als aber die Nachwirkungen ber ſpaniſchen Revolution son | 
1820 auch Portugal ergriffen und die Ideen derfelben, bie in dem ſpa⸗ 
nifhen Amerika vorgefiungen waren, 1821 in dem portugiefifchen nach⸗ | 
Fangen und unruhige Bewegungen in Brafilien felbft entflanden, ba 
entfchloß ſich ber König zur Ruͤcktehr nach Europa. War ihm ber Heine 
Landftrih an dem füdmeftlichen Ende Europas werthvoller, ale. das uner⸗ 
meßliche Braſilien? Möglich, denn es fcheint wirklich, als glaubten die 
Fuͤrſten, daß es ſich nirgends fo fehr der Mühe verlohne, zu regieren, 
wie in Europa. Oder fchrediten ihn bie nahen Gefahren, fo daß er 
lieber den fernen entgegen gina, die er fi in dem alten Europa, das er 
in ergebener Treue verlaffen hatte, nicht fo ſchlimm denken konnte? 
Er kehrte nach Portugal zuruͤck. in erfolgreicher Schritt, der Anfang ' 
bes Endes; das erſte Auflöfen des Bandes zwiſchen Portugal und Braſilien. 
Er hinterließ das Land als Beute erbittertee Kactionen, umgeben von dem 
anfteddenden Beifpiel der damals noch in jugendlicher Hoffnung und 
Reinheit erblühenden füdameritanifchen Freiheit; innerlich ducch die na⸗ 
türliche Reaction der ſich fühlenden Provinzialpläge gegen das Gentralis 
fationsfpftem getheilt; das Volt nur in dem Daffe gegen die Portugiefen 
einig; die Zügel ber Regierung aber in ben Händen eines ehrgeisigen 
Drinzen, der zu wohlmeinend und bellfehend war, um bem Guten mit 
Kraft zu wiberfiteben, und doch zuweilen nicht gut und verfländig genug, 
um es ernftlich zu wollen. Dazu kam, daß bes damalige Liberalismus 
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der Spanler und Portugiefen nicht von verbiendetee Herrſchſucht frei 
war und daß fie Rechte, bie fie feibft für fih im Uebermaß in Anſpruch 
nahmen, ihren Mitbruͤdern nicht vergoͤnnen wollten. Als die Cortes von 
Liffabon den Braſilianern die Gleichheit der Mechte verweigerten und dem 
Kronprinzen Don Pedro die Rüdkehe nah) Europa befahlen, entſchied 
ſich Braſilien für die Trennung von Portugal und der Prinz trat felbfl 
an die Spige der Bewegung. in Schritt, den feine Kamille billigen 
mochte, da er die Erhaltung des koſtbaren Befitzthums zu verbuͤrgen 
ſchien. Aber bald zeigte ed fih wenigſtens, daß dies nicht in bem Sinne 
mehr möglich war, in dem man es hoffen möchte, und daß nur noch die 
Hoffnung blieb, die Colonie der Familie, wenn audı nicht dem Gtaate 
erhalten zu fehen. : Dein liber bie Trermung blieben die Brafilianer ent» 
ſchieden. Sie warb am 1. Auguft 1822 proclamirt, Don Pedro am 
12. October zum Kaiſer ausgerufen. Don Pebro’s Charakter wird im / 
mer dem Beurtheiler ſchwierige Aufgaben bieten, wie Aller, deren Gut 
mehr auf erworbenen Örundfägen, denn auf Temperament beruht. Ihre 
Tugend if verdienftlicher, aber feiten gleichbleibend und fell. Don Pebro 
war allerdings nicht ohne Anlagen, wenngleich nicht eben mit glänzenden 
geboren und hatte frühzeitig das Schlechte bes Negierungsfuftems feiner 
Dynaftie erlannt und das Beſſere geahnet. Aber der Mangel an eis 
ner forgfältigen Erziehung und noch mehr einer guten Schule bes Les 
ben, die Eiferfucht, mit dee man ihn von den Gefchäften abhielt, bie 
frühe Trennung von ben europdifhen MWelthändeln, biefer beften Schule 
des Staatsmannes, dies Alles beroirkte, dag manche fehlerhafte Nelguns 
gen, die in feinem Gemüthe lagen, bie beffern Anlagen wie uͤppiges Uns 
kraut ummudherten. Erſt die ernften Prüfungen feines fpätern Lebens 
ftäpiten ihn zur Erwerbung fefter Grundfäge, denen er ben Glanz feiner 
legten Tage verbantt. Früher ahnete er nur das Gute und wollte es 
in der dee, aber erkannte es nicht, wußte es nicht zu vermirklichen 
und blieb ihm in der Stunde ber Verfuhung nicht treu. Dazu bie 
von dem füdlichen Himmelsftriche genährte Sinnlichkeit, die ihn in die 
Seffeln von Maitreffen warf, denen ihn felbft Leopoldine von Defterreich 
nicht zu entziehen vermochte; der Mangel an tüchtigen Rathgebern, ba 
der Haß der Brafilianer die portugiefifchen Staatsmänner verfolgte, waͤh⸗ 
rend die einzigen ingebomen, denen ber Sürft mit Recht Vertrauen 
ſchenkte, die Andraba’s, durch Intriguen entfernt wurden; ber ftete Wechs 
fel der Günftlinge, deren Unwuͤrdigkeit er bald erkannte, unb die er 
dann fallen ließ, ohne beffere zu finden; fein Schwanken zwifchen der 
alten, entwürdigenden Etikette, einer maßlofen Popularitätfucht und einer 
eigenmaͤchtigen Willkür, fobald er auf fanfterem Wege nicht zum Ziele 
kam; feine Neigung zu freifinnigen Theorien und feine Abneigung vor 
freifinnigen Maßregein; feine Miſchung von Herrſchſucht und Liberalis- 
mus; dies Alles zu den natürlihen Elementen des Unbells, dem Kampfe 
zwifchen der Gentralverwaltung und dem durch die Ausdehnung des 
Reichs gerechtfertigtem Provinzialfnfteme, den Sarbenclaffen mit ihren 
ewigen Meibungen, ben Sttavenaufftänden, dem Daffe des Volks gegen 
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bie Portugiefen, zu denen ber Kaifex: fich doch nicht ehne Grund gesos 
gen fühlte, geſellt, mußte die Erhaltung feiner Stelung ungemein zwei⸗ 
felgaft machen, Manche ſeiner Schritte wurden unpopulair, teil- fie 
nicht auf den dortigen Boben paßten. Er wollte nach europäifcher Art 
in einem Lanbe regieren, deffen. Boden nicht. der. Europa’s war. Beine 
Eitelkeit verleitege ihn zur blinden Nachahmung bed dorthin nicht Geeig⸗ 
neten. So feine Drden, ein Äußeres Zeichen, was nur da einen Werth 
hat, wo die Meinung ihm einen beilegt. -.. Dagegen fand er fi) nicht 
in das europäjfche- Regierungsfpflem,. was ben. Zwed durch Umgebung, 
Statt, durch offenen Pruch deß Gaſetzes zu erreichen weiß. Als die con⸗ 
ſFituicenden Congtes, mit der Regierung Über: manghe. Beflimmungen des 
Derfaffungsentwurfs, zerfallen,-.die Minifter, welche drohende militairiſche 
Maßregela ergriffen, „wor ihre. Schramken ‚forderten und fi felbft am 
4, Novbr. 1823 für „permanent erklaͤrten, -. umingelten Truppen bem 
Saal, DOffizierg. löften..die Cortes auf. und ihre freieften Sprecher wur⸗ 
ben nad) ‚Europa geſchickt. Das gelang bamals, weil die Zeit dem abs 
ſoluten Monaschismus günflig mar, aber dimMemefis blieb nicht aus. 
Welcher ift der geheime Einfluß, der in bem einen Jahre das eine, in 
dem andern das andere - Syſtem zum fiegreichen macht, ohne daß man 
den: Grund in wirkenden Verhältniffen zu eckennen vermöhte? Daß 
bee Monachismus in Spanien, Portugal, Neapel und Piemont firgte, 
08 er in Frankreich, in ganz Europa die Oberhand hatte, iſt erklaͤrlich. 
Aber warum in berfelben Zeit auch in DBrafilien, auf. welches die Groß 
maͤchte Europa's einen factifchen Einfluß zu Außern vermögen? Und 
‘warum unterlag ber Abfolutismus fpäter auch bort, als er in Franke 
reich befieget war? — Der neue, von dem Kaiſer vorgelegte Verfaſſungs⸗ 
entwurf warb bucchgefegt und am 25. Maͤrz 1824 beſchworen. Ex 
wor fein eigenes Werk, nicht ohne wohlwollende Abſicht gedacht, aber 
zu fehr theoretifchen Gepräges. Der eigenthuͤmliche Charakter, der darin 
der Eöniglichen Gewalt, unterfchieben von der ausübenden, beigelegt war, 
bervies die richtige Ahnung eines Verhältniffes, road unleugbar vorhanden 
it, vons fich aber nicht in Begriffen und Formen ausprägen läßt. Der 
Dauptfehler ber Verfaffung war aber der Mangel an -gehöriger Beruͤck⸗ 
fihtigung bed Provinzialfpftems. — Ein mit großem Gepränge begonnes 
nee Krieg um den Beſitz der Banda Oriental ward ziemlich ruhmios ges 
führt und teug auch dazu bei, das Anfehen bes Kaiſers, das durch 
mande Vorgaͤnge feines Privatlebend, durch feinen Mangel an Haltung 
und Beſtaͤndigkeit erfchlittert war, noch mehr zu ſchwaͤchen. Die gefegs 
gebende Berfammlung fan auch unter der neuen Verfaſſung nicht -zur 
fucchtfamen Rathgeberin herab, fondern trat mit Ernſt und Eifer gegen 
Schritte auf, für weiche die Minifter den Namen bergaben, deren Grund 
aber offenkundig in dem Willen des Kaifers felbft Ing. Manche mos 
nopoliftifche und wucherartige Maßregeln, bie Eigenmacht, mit der zue Er⸗ 
weiterung eines kaiſerlichen Luftfchloffes, im birecten Gegenfage zu dem 
Verfahren Friedrichs IF, ein Nachbar aus feinem Gigenthume verdrängt 
warb, gaben zu heftigen Ruͤgen Anlaß. Laͤngern und öftern Streit ex⸗ 
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segten bee gerrüttete Zuſtand der Finanzen, dem bie Megierung, flatt 
durch weife Reform und Sparſamkeit, durch unvortheiühafte Anleihen 
abhelfen wollte, fowie bie Angelegenheiten der Bank und des Papiergelr 
des, mit dem das Land der Goldminen überfchtwemmt war, dann bie 
Anftellung fremder Beamten. Ebenfo regte Altes die oͤffentliche Unzus 
friedenheit auf, ‚mas der Kaifer zue Einfegung feiner Tochter auf den 
Thron von Portugal that, Man muß ihn megen biefer Schritte ents 
ſchuldigen. Das Vatergefuͤhl allein ſchon rechtfertigt. Alles. Aber ges 
wiß iſt es, daß, er..einfchen mußte, wie Brafiliens ein unbedingtes Los: 
reißen von Portugal gebieterifcy forderte und mie er feine Schuld, daß 
er ein Portugiefe wor, nur husch völlige Aufgeben jedes Gedankens 
an Portugal vergeffen machen konnte. Konnte er das nicht, fo mußte 
er auf Braſilien verzichten; Altes war den Brafilianern. verdächtig, was 
auf eine, Verbindung ihres Thrones mit dem, von Portugal hindeutete, 
Sie mollten der Herftellung des legitimen Thrones in Portugal durche 
aus -fein Opfer bringen, nisht einmal, die fremden Huͤlfstruppen, bie ſich 
zum Sturze Don Miguels fommelten,. auf ihren Boden aufnehmen, 
Sie mifbilfigten entſchieden alle Unterhandlungen und Anteihen, bie dies 
fem Zwecke gewibmet wurden. Man kann bie Beforgniß nicht tabeln, 
ein Zweck, dee ihnen nicht nur gleichgäitig, fondern an dem ihnen Dies 
les zumwider ‚war, möchte auf ihre Koſten erzielt werben. Und fchon das 
war. Ear, daß die auf Brafiliend Koften erhaltenen: biplomatifchen Miffio: 
nen in Europa nicht durch Brafiliens Zwecke, fondern nur durch die An» 
fprüche der, Tochter Don Pedro's auf den Thron von Portugal motivirt 
waren. Die Verflimmung des Volks bewies fi) durch unruhige Bewer 
gungen in. den  Provinzialftädten, in Perngmbuc und dem fo oft von 
Stlavenaufftänden bewegten Bahia. Zwiſchen bee Regierung und bem 
am 3. Mai 1830 verfammelten, aber bald wieder entlaffenen und dann 
zum 8. Septbr. in außerordentlicher Verſammlung berufenen Gongreffe 
war keine Einigkeit zu erlangen. Diefe Zwiftigkeiten veranlaßten einen 
Wechſel des Minifteriums, der aber nicht auf die Wünfche ber Volks⸗ 
vertretung, fonbern nur auf Hofintriguen begründet ward und bem Kai— 
fer durch den Sturz feines zeitherigen Guͤnſtlings, des Marquis von Bars 
bacena, einen gefährlichen Feind erweckte, der durch bie feit Langem ſchon 
zugellofe Preffe für das Centralifationsfyftem wirkte, das dem ‚Derrfchens 
den um fo gefährlicher fein mußte, je begründeter es in ben natürlichen 
Verhaͤltniſſen Brafiliene war. Umſonſt verfuchte Don Pebro in ber 
nächften Provinz Brofiliens, in Minas Gerard, eine feftere Stuͤtze zu 
gewinnen, als bie launiſche Hauptſtadt gewähren Eonnte, und unternahm 
eine mehrmonatliche Reife dahin. Das Wolf kam ihm mit Enthuſias⸗ 
mus entgegen, aber — man fagt buch Schuld feiner Rathgeber — war 
fein Verfahren nicht zur ‚Erhaltung biefer Stimmung geeignet, und als 
die Verhaͤltniſſe ſich guͤnſtiger geftalteten, reiſte er plöglich, über den Zu⸗ 
fland der Hauptftadt, von bem man ihn ohne Nachricht gelaffen hatte, 
in Beforgniß verfegt, wieder ab und 309 am 15. März 1851 in Rio 
Janeiro, unter, durch bie Drohungen feiner Hofleute erzwungenen Zurus 
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fen, ein, denen mehrtägige blutige Haͤndel folgten. Die Oppofltion im 
der Deputirtenkammer erhob Befchwerde. Don Pedro änderte das Mis 
nifterium im republikaniſchen Sinne, aber chne Beifall. Die politiſchen 
Parteien waren dort nicht fo tief in das Volksleben eingedrungen, daß 
die Parteifarbe ben Charakter hätte erfegen innen, Tuͤchtige Männer, 
gleichviel von welcher Partei, hätten beffere Dienfte geleiftee. Dennoch 
war wenigftens fo viel erreicht, daß der Jahrestag der brafilianifchen Uns 
abhaͤngigkeit, der 25. März, ohne Störungen, ja in Jubel vorüberging. 
Dies ermuthigte den Kaifer zu feinem Unglül. ine abernralige Aen⸗ 
derung des Minifterlums, die am 5. April erfolgte, war im hoͤchſten 
Grade unpepulair. Unruhen btachen aus. -Die Truppen felbft, durch 
Franeisco de Lima vertreten, forderten die Herſtellung des vorigen Minis 
fleriums und gingen, al& dies vermeigert ward, zum Wolle über. Der 
Kaiſer aber harte die Sache fatt und mochte vorausfehen, baß fein Ruhm 
nicht in Brafilien,; fondern nur auf dem Boden feines geliebten Waters 
landes erbtühen Tonnte.e Schon am 6, April ward der englifden Ma» 
reine angekündigt, daß der Kaifer auf ihren Schu rechne. Am 7. April 
banfte er zu Gunſten feines Sohnes, des Don Pedrs ven Alcantara, 
eines fechsjährigen Knaben, ab. Er begab ſich an Bord des Warfpite 
und fegelte, nachdem die Abdankung angenommen ar, mit keichtem Ders 
zen von dem Lande feiner Prüfüngen ab. Schmerzlich konnte ihm nur 
bas fein, daß er von feinen Kindern nur die Königin von Portugal mits 
nahm und dem fweifelhaften Gluͤcke der Übrigen fein Watergefühl opfern 
mußte. Sein ferneres Schickſal, das ihn in einem fo glänzenden Lichte 
zeigte, gehört nicht Brafilien an. Sein legter — und leicht fein weifes 
ſter — Schritt, den er im Intereſſe Braſiliens that, daß er Bonifacio 
de Andrada zum Vormund feines Sohnes ernannte, ward von ber Res 
gentfhaft damals nit angenommen. Später jedoch ernannte eine ans 
dere Regentſchaft den Genannten wirklich zum Erzieher des jungen Kais 
fers. Es fcheint faft, als fei Don Pedro in diefen Tagen ploͤtzlich eine 
Binde vom Auge genommen worden, daß er den Züchtigern erit 
erkannte, als er ihn nicht mehr nügen konnte. Andrada, gleich entfernt 
von dem Republitanismus, wie von der Lügendyarte, hätte die Regie⸗ 
rung vielleicht halten Eönnen, und Don Pedro war felbſt Schuld, wenn 
das Wirken dieſes Mannes gebrochen ward. 

Lima, Carcavellas und Vergueiro wurden interimiſtiſch zu Regenten 
ernannt, der junge Kaiſer am 9. April als Pedro II. proclamirt. Man 
entließ viele Staatsbeamten, ſchickte andere nach Europa in ehrenvolles 
Erit, erließ eine Amneſtie und beſchwichtigte die Unruhen, welche bie 
Volksrache gegen: die Portugieſen aufgeregt hatte. Durch die Kraft ber 
Bürger felbft gelang es, bie anardhiftifchen Factionen, die ſich in den 
Nachwirkungen der Revolution regten, zu brechen. Die am 17. Juni 
1831 gemählte neue Regentfchaft, aus be Lima, Joze da Coſta Carvalho 
und Joao Braſilio Muniz beftehend, errichtete eine von Friedensrichtern 
befehligte Bürgergarde. Durch ihre Hülfe und überhaupt durch ben kraͤf⸗ 
tigen Beiftand der mittlern Claſſen, der Grundbefiger in allen Provin⸗ 
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zen, vermochte man, die ernſthaften Unruhen zu dämpfen, die in ben 
Tagen des Juli, Auguſt und September in der Hauptſtadt, in Pernam⸗ 
buc, Bahia und Para wuͤtheten. Als bei einem Aufſtand auf der Ilha 
das Cabras am 7. Auguſt Eſtevao de Almeida Chaves in Verthei⸗ 
digung der Ordnung gefallen war, folgten die Regentſchaft, die Miniſter 
und 6000 Nationalgardiſten ſeiner Leiche. Braſilien bot damals das 
feltfame Bid, daß die Aufftände von den Truppen ausgingen und duch 
die Bürger gedämpft wurden. Der Miniſter Feijo, von dem fchon die 
Idee der Nationalgarde herruͤhrte, fegte nun auch eine neue, größtentheil6 
aus Freiwilligen gebildete Militairmacht an die Stelle der alten. Die 
Umgeftaltung der Gonftitution ward auf die Zukunft verfchoben. Mur 
über den einen Srundfag war man einig, daß das Föderativfpftem ihre 
Grundlage fein folle. Diefem hat man fich feitbem mehr durch einzelne 
Gefege, ald durch eine allgemeine Sundamentalgefeßgebung zu nähern ges 
ſucht. In dee That ift Brafilien feitdem wicht ohne Einſicht und nicht 
ohne glüdlihen Erfolg regiert worden. Namentlich haben fich die Fi⸗ 
nanzen durdy weife Sparſamkeit ungemein gebeffert; der Handel hat ſich 
gehoben, der Gredit befeftige. Um die auswärtigen Händel hat man ſich 
wenig gekuͤmmert. Manche nuͤtzliche Anflalten find gegründet worden 
und menigftens die Hauptpläge bieten ein erfteuliches Bild gedeihlichen 
Vorſchritts und befefligter Ordnung dar. Alle Elemente des Sturmes 
find freilich nicht zu befchrichtigen und fo hat in neuefter Zeit ein Skla⸗ 
venaufftand in Bahia wenigftens in Furcht gefegt, ein Weberfall von 
Dara duch bie Indianer reelles Unheil verbreitet. Die Regentſchaft ift, 
nad) mehrfachen Wechfel, gegenwärtig in den Händen des erwähnten 
Feijo. Weitere Wahlen find noch nicht beendet. Zur Beruhigung bes 
Staats hat der inzwifhen erfolgte Zod des Don Pedro mefentlich beiges 
tragen, da er bie DBeforgniß einer Reftauration beffelben aufhob, oder 
vielmehr den Parteien den Vorwand diefer Beſorgniß nahm. Es hat 
fi) nicht ereignet in ben legten fahren, was einen nahen Untergang 
des monarchiſchen Principe in diefem Staate ankündigen koͤnnte. Wiels 
mehr haben die Volksvertreter neuerdings auch für deren Zukunft geforgt 
und die Schmwefter des Kaifers, die Donna Januaria, zur Thronfolgerin, 
für den Fall feines unbeerbten. Hintritts, ernannt. Es fcheint, als ers 
kenne man bort, baß die Monarchie eine Bürgfchaft dee Ruhe des 
Staats if. Eben, daß ed nur ein Knabe von zehn Jahren if, der bort 
als ihr Repräfentant erfcheint, und daß doch feine bloße Eriftenz hinreicht, 
die Kämpfe um die oberfte Gewalt zu verhindern, welche die Nachbar 
republifen beivegen, eben das muß ihnen den Werth des erblichen Koͤ⸗ 
nigthums vecht anfchaulid) machen. Der Liberalismus ift in jenen von 
der Natur gefegneten und von den Menfchen fo gemißhandelten Ländern 
nur Herefhfuht. Um fo wichtiger, daß biefer ein fefter Damm entges 
gengefegt werde. Braſilien, mit feiner noch unentwidelten Kraft, feiner 
rohen Urbevdikerung, feinem gebrungenen Umfang und feiner monarchi⸗ 
fhen Regierung, im Gegenfage zu den gebildetern, belebtern, bewegten 
Republiten bes übrigen Suͤdamerika gemahnt mich, wie Macebonien zu 
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den griechifchen Freiſtäaten In den Tagen ihtes- Verfalls. Die Zukunft 
wird lehren, ob es einen Philipp und einen Alerander findet. 

Eine wichtige Rolle in feinem Staatenfoftente zu fpielen, iſt es von 
der Natur befähigt. Est dehnt fih vom 49 N. Br. bis zum 32 9 
©. Br., vom 308 bis zum 3480 O. & aus. Es grenzt gegen Nors 
den an Venezuela und das franzöflfhe Guyana, gegen Oſten an das 
atlantifche Weltmeer, gegen Süden an Uruguay, das Don Pebro frucht⸗ 
108 zu erobern fuchte, gegen Wellen an die La Plataflaaten, an Peru, 
Buenos Apres, Paraguay und Chile. Seine civilifirte Bevölkerung mohnt 
in 15 Etädten, 75 Flecken und 620 Dörfern. Unter den Städten find 
Rio Janeiro, Bahia, Pernambuc und Para die michtigften. Die milden 
Stämme, deren widhtigfter, ber ber Tupis, völlig zertrümmert ifl, und 
unter denen die Botocuden bie roheften, die Guaycanas, an der Grenze 
von Paraguay, noch die civilifieteften find, Teben größtentheil® ganz im 
Naturftande, gehen meift völlig nadt und find zum Xheil Kannibalen. 
SJefuitenmiffionen haben fi mit ihrer formellen Belehrung beſchaͤftigt. 
Die Daupterzeugniffe bes Landes find Farbe: und Bauhoͤlzer, Cochenille, 
Andigo, Tabak, Zuder, Kaffee, Chinarinde und Gewürze. Damm ber 
reihe Bergfegen, den namentlih die Provinz Minas Geraes in Gold 
und Diamanten bringe. Wichtige Gebirgszuͤge durchſtreifen das größten« 
theils bergige Land. Gewaltige Fläffe, günftige Meerbufen, große Land⸗ 
feen vermitteln die Wafferverbindung. Das Klima ift, durch Gebirgss 
und Seelüfte gemäßigt, größtentheils gefund. Was Einnte aus dieſem 
Lande werden, wenn Europa borthin- die Bevölkerung ableiten könnte, 
die in Folge verkehrter Einrichtungen ihm beläftigend wird! Es ſcheint 
nicht, ald wenn die Regierung Braſiliens fremde Einwanderungen zu bes 
günftigen geneigt wäre. Und doch wird es lange dauern, ehe bie träge 
Bevoͤlkerung Braſiliens duch) eigene Anftrengung feine reihen Huͤlfsquel⸗ 
fen in Bewegung fest. Buͤlau. 

Braunſchweig Gerzogthum), ein Land im noͤrdlichen Deutſch⸗ 
land, von ungefaͤhr 71 Geviertmeilen und 250,000 Einwohnern, die in 
12 Staͤdten, eben ſo viel Flecken und 463 Doͤrfern leben, umgrenzt 
von hannoͤverſchen, churheſſiſchen und preußiſchen Gebieten. Ehemals ge⸗ 
hoͤrte dieſe Gegend zu dem alten Sachſenlande, welches Karl der 
Große nach langwierigen Kriegen ſich unterwarf, zum Chriſtenthume 
bekehrte und mit dem Frankenreiche vereinigte. Unter Kaiſer Lothar II. 
erwarb Heinrich der Stolze aus dem alten italienifchen Haufe 
MWeifsEfte, duch Vermählung mit deſſen einziger Tochter Gertrude, 
beträchtliche Erbgüter in Braunſchweig und vereinigte das Herzogthum 
Sachſen nebft dem jegigen braunſchweigiſchen Gebiete mit feinen übris 
gen Beſitzungen (Deſterreich und Baiern). Späterhin nach der Kaifer- 
krone ſtrebend, ſtarb er jedoch geächtet im Jahre 1139. Sohn deſſelben 
war der in der Gefchichte des deutſchen Mittelatter foberühmte Heinrih der 
Löwe, dem es zwar gelang, Baiern twieber zu befommen umd feine Beſitzun⸗ 
gen im nördlichen Deutfchland durch Unterwerfung flavifcher Wölker bes 
deutend zu vergrößern, aber, nachgehends ebenfalls in die Acht erklärt, 
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ſich auf den Beſitz feines muͤtterlichen Allodiums (Braunſchweig) bee 


ſchtaͤnkt ſah und zuletzt auch dieſes verlaſſen mußte, um nach England 
zu fliehen. In der Stadt Braunſchweig erblickt man noch jetzt das 
ſcoͤne Standbild eines ehernen Löwen, welches dieſer Ahnherr aller Wels 
fen oder Guelphen im Sabre 1166 *) errichten tie. Otto, ein Sohn bes 
geächteten Heinrich, trug auf wenige Sahre im Beginn des 13. Jahrhun⸗ 
derts die deutfche Kaiferkrone, während Dein rich, ein anderer Sohn deffelben, 
im Beſitz der braunſchweigiſchen Allodialguͤter folgte. Zu Gunſten des 
Schjnes dieſes Letzteren Dtto’8 des Kleinen oder bes Kindes, wurde 
im Jahre 1235 das guelphiſche Allodialand vom Kaifer Friedrich I. 
in ein lehnbares Herzogthum verwandelt und jener ward hierauf als ers 
ftee Herzog von Braunſchweig — unter meldiem Namen damald ein 
weit größeres Territorium, als das des heutigen Herzogthums begriffen 
wurde — Gründer des gegenwärtigen guelphifchen Regentenhauſes. 
Spaͤterhin gingen in, dieſem haͤufige Theilungen und mannichfaltige Ver⸗ 
änderungen im Laͤnderbeſitz vor. Unter Ernſt dem Bekenner ward 
zwar Alles wieder vereinigt; aber nad) deflen Tode trat eine neue Thei⸗ 
tung zwifchen deffen beiden Söhnen Heintih und Wilhelm ein, 
von denen der erftere, der Älteie, Stifter der braunfchweig : wolfenbuͤt⸗ 
telfchen und der andere, ber jüngere, Stifter bes braunſchweig⸗luͤneburgſchen 
oder hanndverfchen Linie‘ wurde, 

Heinrich, genannt ber Juͤngere, ber letzte katholiſche Regent, 
kam im Jahre 1514 zur Regierung und lebte in fehr flürmifchen Zeiten, 
in denen des Papftes Macht in biefen Gegenden zu brechen begann. Es wat 
dies ein Fuͤrſt vol Energie und Hertſchſucht, der kaum andere Geſetze als den 
eigenen Willen anzuerkennen drneist war. Wenn er feinen leiblichen 
Bruder zwoͤlf Jahre gefangen "zu Balten Feinen Anftand nahm, fo läßt 
ſich wohl abnehmen, daß er noch weniger Bedenken trug, ſich über die, 
Mechte feiner Unterthanen hinmegzufegen **). Allein während er kraftroll, 
theils aus Politik, theils aus Weberzeugung, ſich den Licchlichen Neues 
rungen entgegenfegte, war er ed doch, der fi) von den unruhigen Zeiten 
nicht zurücfchreden ließ, um dem Lande viele, größtentheild noch bauernte, 
oder doch in ihren Folgen noch fortwirkende Einrichtungen zu "geben, 
Bon der Epoche der Neformation an bis zu den Tagen, In welchen 
auch der taufendjährige Bau des deutfchen Reiches zufammenftürzte, 
alfo während eines Zeitraumes von ungefähr dritthalb Sahrhunderten, 
aber bat des Herzogthums Braunſchweig Gefchichte eine Weihe von 
Megenten aufzumweifen, meiſtens von folchee Auszeichnung, wie die 
Sefchichte nur weniger anderer deutſchen Länder und barbietet, wenn 
gleich die menfchlide Natur, beren Schwähe auch die Fürften unters 
worfen find, nicht erlaubte, daß in biefer Reihe lauter Vollkommenheit 
erblickt terbe. Auf Heinrich dem Juͤngern (+ 1568) folgte defe 
fen großer Sohn Zulius, hochgefelert bis auf unfere Tage im Andenken 

* Orig. Guelph. Lib, VI 


» Rehtmeicr's Pin lg 'e —* Koch pragm. eſd. des 
Haufes Braunſchweig und Lüneburg. Braunſchweig, 176% ©. 35 
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der Braunſchweiger. Eine Lebensbeſchreibung deſſelben, wiewohl nur mit 
fluͤchtigen Zuͤgen von einem ſeiner Zeitgenoſſen, Algermann, entwor⸗ 
fen, bat. ſich bis auf bie jegige Zeit erhalten ). Eine von dieſem Ders 
zoge erlaffene Inftruction, wie es mit feinen drei Söhnen Heinrich 
 Zutins (geb. 1564), Philipp Sigismund (geb. 1568) und 
Joachim Karl (geb. 1578) gehalten werben folle, datirt v. J. 1579, 
ift als Denkmal von Kürftenweisheit erft in der neueften Zeit bem 
Vergeſſen, in welchem fie Jahrhunderte lang lag, entriffen worden **). 
Nah Julius Tode (1589) Lam bdeffen aͤlteſter Sohn, Heinrich 
Aulius, zur Regierung, ein an hoher Bildung über feine Zeit weit 
emporragender und an Gelehrſamkeit feinen Water weit übertreffender 
Fuͤrſt. Durch Eraftvolle Maßregeln ſuchte ex fein Anfehen und feine Macht 
zu erweitern, doch mit mehrerem Güde führte er, als einer der erſten 
Mechtögelehrten feiner Zeit, die Feder als das Schwert gegen die feibft 
für ihn damals noch mächtige Stade Braunfchweig Unter Heinrich 
Julius bübeten ſich die Verhältniffe der Landleute gegen ihre Guts⸗ 
herren fortfchreitendb aus ***). Unter, diefem Herzoge organifirte ficy 
auch das der Landfchaft Tpäterhin fo nügliche Inftitut des Schagcolles 
glums, welches nachgehends die Zunctionen eines engern landſtaͤndiſchen 
Ausſchuſſes verfah +). | . 
Heinrih Julius flach 1613 und hatte feinm Sohn Fried 
rih Ulrich zum Nachfolger, ein Fuͤrſt, der, wäre ee Mraftvoller von 
der Natur begabt geweſen, niit weniger Tadel genannt‘ werden wuͤrde. 
Denn fein Wille war gut; aber ihn drüdten nieder bie Schwere der 
Zeiten, der alles verheerende breißigjährige Krieg, die ungluͤcklichſten 
haͤuslichen Verhaͤltniſſe, und vollends in's Verderben flürsten ihn die 
Schwäche des Charakters, Guͤnſtlinge und ſchlechte Rathgeber. Die 
Anforderungen an die Stände, an denen es bereitd unter Julius und 
- Heinrih Julius nicht gefehlt hatte, wurden immer größer und bie 
Beſchwerden derfelben erreichten jegt den hoͤchſten Gipfe. Zwar wurde 
ihnen endlich in dem Landtagsabfchiede vom 27. Januar 1619 +) 
die Abftelung der zahlreichen übergebenen Gravamina verfichert; aber 
fhon ein Fahr nachher erfhlenen neue Gravamina und fo bis zum 
Ende der Regierung Friedrich Ulrich’. Doch auch biefer Herzog 
fhügte Gelehrſamkeit und. Gelehrte, legte ben Grund zur Bibliothek in 
Helmſtedt und ſchrieb feldft in der Sprache der Gelehrten über wiſſen⸗ 


*) Kranz Algermann’s Lebenegeſchichte des Herzogs Ius 
fius. Perausgegeb. von Fried. Karl v. Strombed. Helmil. 1822. 

”.) Deutfcher StrRenfpiegel aus dem ſechszehnten Jahr 
hunderte oder Regeln der Fürſtenweisheit von dem Herzoge 
Sulins. Nach ungedrudten archivalifchen Urkunden herausgegeben von 
Friedr. Karl v. Strombed. Braunfchw. 1826. 

re) Galztahlumfcher Landtagsabfchied v. J. 1597. 

vr) Landtagrabfchied d. d. Schöningen 10. Febr. 1589. Ribben⸗ 
trop»’s Samml. der Landtagsabſchiede 3. 1. ©, 112 und 118, 

+) Rivbentropp- a. D. ©. Mi. - 
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ſchaftliche Gegenſtaͤnde ) — Zeichen eine wenigſtens über das Gewoͤhn⸗ 
liche erhabenen, zu Hoͤherem veredelten Gemuͤths, wie Strombed ur 
theilt **). Wer aber ein deutliches Bild von dem erlangen will, was 
das Land während des dreißigiährigen Krieges litt, was es unter Frie d⸗ 
rich Ulrich aufbringen mußte, ber lefe bie von Ribbentrop ges 
fammelten Landtagsabfchiede, welche unter biefem, ber Zeit fo wenig 
gewachſenen Zürften abgefchloffen worben find. 

Mit Friedrich Ulrih (+ 1634) erlofh fein Stamm. Erſt 
Ende des Jahres 1635 wurben die fürftlichen Agnaten barlber einig, 
tie deffen Erbe unter die verfchledenen Linien getheilt werden follte ***). 
So kam Auguft, der’ Stammpvater ber jet regierenden wolfenbüttel’s 
ſchen Linie, zur Regierung des Herzogthums Braunſchweig. Es bedurfte 
eines folhen Fuͤrſten um bie Wunden zu heilen, die der dreißigjährige Krieg 
gefchlagen hatte und von dem in ben müften Feldmarken noch jegt Nar⸗ 
ben zu erfennen find. „Nie zeigte fi bie menfchliche Natur edler und 
größer” — fchreibt von dieſem Derzoge v. Strombeck »*te). Cr kam 
in ein Land, welches dreißig Sabre der Krieg verheert und bie Unfaͤhigkeit 
feines Vorgaͤngers dem Verderben zugeführt hatte. Alle Huͤlfsquellen 
waren verfiegt, dad Volk war vertoilbert, verbrannt die Dörfer, die Fels. 


‚der sde, die Wiffenfchaften Ingen nieder: Alles mußte er new fchaffen, 


und er that ed. Sein Vergnügen war Arbeit und feine Erholung Lers 
nen. Die Wiffenfchaften trieb er als ein Gelehrter, zahlreiche Schriften 
ſchuf fein herrlicher und hochgebilbeter Geift +), und er mar e8, der den 
Grund zu einer Bibliothek (dev wolfenbüttel’fchen) legte, die, wenn fie in 
feinem Sinne bie zu unfern Zeiten fortgefegt wäre, vielleicht alle Biblios 
thefen Europa's übertreffen würde. Mit eigener Band fchrieb er einen 
nody vorhandenen Katalog Über die Zaufende feiner Bücher. Nach einer 
S2jährigen fegensvollen Regierung ſtarb diefer Kürft 1666, nachdem er 
ein Alter von mehr als 87 Fahren erreicht hatte. Sein Zeitalter nannte 
ihn, nicht aus gewöhnlicher Schmeichelei, fondern feinem Werthe nach, 
den göttlihen Greis (divious senex). 8 darf nicht unbemerkt 
gelaffen werden, daß biefer edie Fürft gleich feine Regierung damit bes - 
gann, daß er durch eine eigene von. ihm 1636 audgeftellte Urkunde bie 


*) Serenissimi Principis Friderici Ulriel consultatio 
de praerogativae certamine, quod inter milites et lite- 
ratos. Tubing. 160%. . 


**) Bytemeiſter a. a. O. S. 139. berichtet "von biefem GHerzoge: 
Addo singulare meritorum hujus principis in eruditlonem documentum, quod 
nimirum dicere solitus fuit: „Se optare illum diem videre, quo 
militum stipendia doctoribus et artium professoribus 
dispensarentur.' E 

”.*) Der Thteilungs⸗Receß findet " fih in Ribbentroy’s Samm⸗ 
tung, Th. IL, ©. 68. 


“.”) In der Vorrede zu ſ. deutſchen Zürftenfpiegel. 


+) Ein Verzeichniß derfelden kann man in 9. Praun’s Biblioth 
eure (6. 504) finden. 9 eca 
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herkoͤmmlichen und in fruͤhern Laubtagsabſchieden unb Receſſen begrün⸗ 
beten Gerechtſame und Befugniſſe die Landſtaͤnde ausbrücdtic beftätigee, 
woburh, nach v. Strombed’6 Bemerkung”), bie in der neuen Zeit 
Göfters vorgebuachte Einrede, daß eins neuere zur Regierung gelangte Linie 

wicht an. bie Handlungen Ihrer Vorgaͤngerin gebunden fei, thatſaͤchlich bes 
feitigt volrd. Damals. Herrfchte ein erneuertes Butrauen zwifchen Fuͤrſten 
und Ständen, und es war eine ganz andere Sprache, bie man unter 
Auguft’8 lambesuäteriihem Regiment von oben herab hörte, als unter 
dem ebenfalls gelehrten, aber herrfchfüchtigen und harten Heinrich Sue 
lius und fpäterhin unter Aug uſts Nachſolgern. 

Augufs Sohn und Nachfolger, Rudolph Auguſt, ſtand als 

Füuͤrſt weis unter feinem Water; doch zierten Froͤmmigkeit, Tugend und 

Gelehrſamkeit auch ihn. Sein Bruder und Nachfolger Anton Ulrich 
(1704) gehoͤrt unter die geiſtreichſten und gelehrteſten Fuͤrſten aller Zei⸗ 
ten. Als Regent ſtand er jedoch einem Julius und Auguſt weit nach. 
An zahlreichen Beſchwerden der Stände fehlte es unter ihm nicht, und 
fo groß und unerhört aud bie Bewilligungen berfelben waren, fo wurde 
jenen immer, boch nur mit fehwantenden Ausdruͤcken, abzuhelfen verfpro« 
den, und wenn auch eins oder das andere fländifche Deſiderium erfuͤllt 
wurde, fo gab man fi) doch das Anfehen, bios aus Gnade zu thun, 
was Verpflihtung war. So war 5.8. im Lanbtagsabfchiebe won 1682 
(Art. 18): „des onäbigften landesfuͤrſti. Durchl. gegen bie Prälaten bes 

Erbiethens,, daß Sie keinen geiftiichen Ort mit Unterhal⸗ 
tung dee Jagdhunde und Verpflegung der SägereisBebimten geavicen, 
fondern dabei alle Moderationen gebrauchen wollten.” Auch wur 
den von ber Zeit an keine eigentlichen Landtage mehr gehalten. 
’ Mac einigen kurgen und wenig merkwürdigen Regierungen folgte 
1735 der Herzog Karl, ber Stifter fo mancher das Rand noch jet bes 
glüdenden Anſtalt, der fat ein halbes Jahrhundert den Fürftenftupt 
einnahm. Unter ihm erfchien bie für das braunſchweigiſche Land fo wich⸗ 
tige, berühmte Urkunde vom ‘9. April 1770, welche eine Anerkennung 
und Ausfertigung ber Privilegien und Befugniffe gefammter Landſchaft 
entbielt. In biefem Documente ertheilte der Derzog Karl bie eines 
Fuͤrſten würdige Verſicherung: „wie er allerdings gemeint fei, getreuer 
Landſchaft die ihr zuftchenden Privilegien, Freiheiten und Gerechtigkeiten 
ruhiglich genießen zu laſſen, auch ben mit derſelben von Zeit zu Zeit ver 
glihemen Landtages Abfchieden, Receffen und anderen verbindlichen com- 
pactis, aud vorhandenen Iandesfürfilichen Reverſalien ohnverbrüchlich 
nachzukommen unb barüber mit allem Ernſte und Nachdruck zu hal 
ten.’ 
Man kann fagen, daß erft von biefer Zeit an das Herzogthum 

Braunfchweig einer Art beflimmter Werfaffung fich zu erfreuen anfing, 


”) Staatswiffenfh. Mittheilungen, vorzüglich in Bestes 
hang auf das Herzogth. Braunfchweig. Heft I. (Braunfd. 1831) 


! 
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unb zwar allernächft mittelft ber von Herzog Karl erlaffenen Urkunde 
über die Privilegien und Befugniffe ber gefammten Landfchaft v. 3. 
1770. Enthielt gleich dieſes Iandesherrlihe Document, fo wenig wie 
die Landtagsapfchiebe von den 3. 1619 und 1682, bie Gerechtſame bes 
braunfchweigifchswolfenbättel’fchen Landes in völliger Wollftändigkeit, war 
gleich die Abfaffung manches Artikels deſſelben ſchwankend und zweideu⸗ 
tig, weil man Bedenken trug, das. wahre Verhaͤltniß ber Sache deutlich 
amd beftimmt auszubräden, fo bildete daffelbe doch, befonbers mit ber 
Urkunde v. J. 1682 zufammengenonmen, eine äußerft fchägbare magua 
eharta, ba e& im Wefentlichen der Staatsbuͤrger und der Landesrepraͤ⸗ 
fentation Zuftändigkeiten in fi) faßte und dadurch Über jegliche Zweifel 
erhob, daß fie der Landesfuͤrſt felbft, gleihfam fie in Einen Rechtskoͤrper 
zufammenftellemd, öffentlich und frei als Mechte feiner Unterthanen aus 
ſprach. Durch diefe Urkunde wurde ber braunfchweisifche Unterthan 
von feinem angeflammten Sürften anerkannt ale Bürger, b. 1. als ein 
nicht nur mit Verbindlichkeiten belafteter, fondern auch als ein 
mit Rechten verfehener Unterthan des Staates. Und biefe Verhälte 
niffe haben auch fpäterhin unangefochten beflanden bis zum verhängnißs 
vollen Fahre 1806, in welchem das Herzogthum Braunſchweig für eine 
Reihe von Jahren aufhörte, als eigner Staat in Deutfchland fortzus 
dauern. 

Der Herzog Kart ſtarb 1780 und Ihm folgte Karl Wilhelm 


Gerdinand, der bei den Vraunfchweigern in unvergeßlichem Andenken 


ſteht. Er gab feinem Staate ein neues Leben und eine zeitgemäßere 
GSeftaltung. Seine Regierung fiel in die Zeit bee franzoͤſiſchen Revolu⸗ 
tion, und waren auch die politifhen Elemente durch bie in Frankreich 
aufleuchtenden neuen $reiheitsideen zu fehrin Bewegung gefegt, ald daß in 
bem durch Feudalismus niebergedrüdten Deutfchland fchon damals ein 
kraͤftiges Volksbewußiſein hätte erwachen koͤnnen, fo wurden doch bie 
beſſeren Funken in dem Feuermeere dee erſten franzoͤſiſchen Revolutions⸗ 
wuth nicht verkannt und gingen als erwaͤrmende ruhige Flamme in 


dem nachdenkenden Deutſchen auf. Das wilde Geſchrei von Freiheit 


und Gleichheit laͤuterte ſich bei den Braunſchweigern zu einem allmaͤlig 
reifenden Gefuͤhl, in welchem die Nothwendigkeit erkannt wurde, durch 
Ausfuͤllung der großen Luͤcken zwiſchen den verſchiedenen Staͤnden die 
Idee eines gleichmäßigen Staatsbuͤrgerrechts ihrer Vervollkommnung nd» 
bee zu führen. Doc mußte die Erreihung dieſes Bieles andern Zeiten 
vorbehalten bleiben. Welche Anfichten der Herzog von ber franzöfifchen 
Mevolution hatte, läßt fih aus dem bekannten Manifejte ertennen, wel⸗ 
ches er, an der Spige eines preußiſchen Heeres, erließ, mit weichem er 
die alte Ordnung in Frankreich wieder berzuftellen und den zertrümmers 
ten Königsthron wieder aufzurichten gedachte. Seinen politifchen Grunds 
fägen blieb er auch fpäterhin, bis an das Ende feines Lebens, getreu und 
trotz feines vorgerüdten Alters nahm er keinen Anftand, im Jahre 1806 
fi) dazu zu verftehen, das Obercommanbo bee preußifchen Heeresmacht 
zu übernehmen, die beſtimmt war, gegen Napoleon we 38 zu rüfs 
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Ten. Toͤdtlich verwundet in ber großen ungluͤcklichen Schlacht bei Jena, 
erlebte er noch des Siegers Machtgebot, daß ſeine Dynaſtie aufhoͤren ſollte, 
in Braunſchweig zu regieren. Karl Wilhelm Ferdinand war ein nach 
alten patrimonialiſch⸗patriacchaliſchen Begriffen wohlwollender, für das 
Beſte feines Landes und feiner Unterthanen beforgter, gerechtigkeitslie⸗ 
bender Regent, der gern zu allen Werbefferungen die Hand bot, die ihm 
als gut und erfprieglidy gerathen wurden, und die Gerechtfame der Stände 
gewiffenhaft achtete. Aber freilich paßte er mit feinem politifchen Ideen⸗ 
kreiſe nicht in bie neue Zeit. 

In Folge bes tilfiter Friedens (1807) wurde das Herzogthum 
Braunfchreig integrivender Beſtandtheil des neugefchaffenen Königreichs 
Meftphalen, und gewiß haben die fiebenjährige Dauer der weftphälis 
ſchen Conftitution, mit den liberalen Grundſaͤtzen, worauf fie berubete, 
und die Einführung ganz neuer Staatseinrichtungen viel dazu beigetras 
gen, einen neuen Geift bei den DBraunfchweigern zu wecken und viele 
frühere politifche Vorurcheile zu befiegen. Die Schlacht bei Leipzig 
Hatte fpäterhin die Neitauration des alten Regentenhaufes in Braun⸗ 
ſchweig wie in anderen beutfchen Ländern gur Folge. Am Enbe des Jah⸗ 
res 1813 Lehrte Karl Wilhelm Ferdinands Sohn, Friedrich Wil⸗ 
beim (geb. 1771) als regierender Herzog in feine Erbflaaten zuruͤck. 
Nichts wäre natürlicher, nichts dem allgemeinen und dem befondern 
Staatsrechte bed Landes angemeffener gervefen, als bag mit ber Rückkehr 
bes Iegitimen Fürften die nicht minder Iegitime Landesverfaffung in 
das Leben zuruͤckgekehrt wäre. Diefes geſchah aber nicht; der Herzog 
feßte eine Regierungscommiffion nieder und ohne Mitwirkung der Stände 
wurben bie wichtigften Landesangelegenheiten und unter dieſen bie ganze Juſtiz⸗ 
verwaltung proviforifch georbnet. Die Öffentlichen Abgaben, felbft die verhaßte⸗ 
ften aus dee weſtphaͤliſchen Zeit, blieben, während alle zeitgemäße, unter der 
weftphälifchen Regierung beftandene Einrichtungen Über den Haufen geworfen 
twurden, um die alte, vor der fogenannten ufurpatorifchen Periode vorhanden 
gewefene Orbnung wieder herzuftellen. Zu kurz und unter zu ftürmifchen Ums 
ftänden regierte indeffen Friedrich Wilhelm, als daß er, felbft bei 
dem beften Willen, zum Wohle des Landes Vieles hätte beitragen koͤn⸗ 
nen. Die Ruͤckkehr Napoleons rief den Eriegerifchen Herzog 1815 von 
Neuem in’d Feld und er fand feinen Tod vor dem Feinde bei Lignr. 
Am 7. Zult 1815 machte das herzogl. Geheimeraths⸗Collegium bekannt, 
bag der Prinz: Negent von Großbritannien (der nachmalige König 
Georg IV.) die vormundfchaftliche Regierung für Friedrich Wilhelms 
älteften Sohn, den Herzog Karl, übernommen habe. Der Graf 
Münfter führte von diefer Zeit an von London aus die Leitung der 
Öffentlichen Angelegenheiten im Herzogthume Braunſchweig. Es wird biefe 
vormundfchaftlihe Megierung von den Braunſchweigern als eine der 
glüdtichften Perioden ihrer Landesgefchichte bezeichnet. Auch arbeitete fie 
Eräftig an der Derftellung des Volksgluͤcks und that Großes im Eurzer 
Zeit, Vieles jedody dem Enkel Karl Wilhelm Ferdinands Überlaffend, von 
deffen demnaͤchſtiger Regierung man bie glüdlichflen Zeiten in froher 
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Hoffnung erwartete. Noch war das erſte Jahr, ſeitdem die neue Regie⸗ 
rung in Thaͤtigkeit trat, nicht verftrihen, als fchon- ein großer Act dee 
Gerechtigkeit diefelbe auszeichnete: es erfchien die Verordnung vom 4. 
Decor. 1815, die Liquidation ber Landesfchulden und die Zinszuhlung - 
ketreffend. Denn in der ganzen Zeit, in des Friedrih Wilhelm 
regiert hatte, war den zahlreichen Glaͤubigern des Staates weder irgend 
eine DVerficherung wegen ihrer Forderungen, noch irgen ein Zinsgenuß 
zu Theil geworden! Die Maßregel war fo gerecht, daß man: gern vers 
gaß, daß fie nicht ohne Concurrenz der Randftände hätte ergriffen werden 
folen; denn waren es nicht Landesfhulden, die hier regulirt wurden? 
Indeſſen erkannte die vormundfchaftlihe Regierung nicht nur die Gerechts 
fame der Landftände an, fondern es kam unter ihr im Jahre 1820 auch 
die vevidirte Landfhaftsordnung im vollen Einveritändniffe mit 
ben zur Berathung derfelben hinzugezogenen Ständen.zu Stande. Ein 
großes Verdienſt erwarb fi) die vormundſchaftliche Megierung dadurch, 
daß fie dem Elinftigen Regenten einen geregelten Staatshaushalt übergab. 

Alte Erwartungen, die man von dem Herzog Karl gehegt batte, 
fah man indeffen ſchon wenige Jahre, ‚nachdem er bei feiner Gelangung 
zur Majorennität die Regierung angetreten, aufs Vollkommenſte getäufcht. 
Sein fo viel Unheil bringendes fiebenjähriges Megiment bildete den aufs 
faltendften Gontraft gegen die dafelbft zunächft vorausgegangene vormunbs 
fchaftliche Regierung. Mitten im Schooße der Eivilifation fah man vors 
Übergehend eine völlige Willkücherrfchaft verwirklicht. Won einer geres 
gelten,. von dem Srundfage der Erfüllung des Staatszwecks ausgehenden 
oberften Leitung der Landesangelegenheiten war keine Rede. Zerruͤttung 
der finanziellen Hülfsquellen de Staates, Unterdrüdung bes Schuges, 
welchen Gefege und ein unabhängiger Richterftand den Staatsbuͤrgern ges 
währen, moralifche Verderbniß der Beamten, durch Hebung der Schlechs 
teften und Zurüdfegung dee Beffern bewirkt, und. fortwährendes ſichtba⸗ 
red Sinken des Wohlſtandes der Einwohner — das war in allgemeinen 
Umriſſen das Bild, welches mitten in Deutfchland aufgeftellt zu werden 
drohete und raſch feiner Vollendung entgegengeführt wurde. Ein Staates 
minifterium fland an der Spige der Wermaltung, ohne Einfluß auf die 
widhtigften inneren und äußern Angelegenheiten, häufig nur als Vollſtrecker 
von Beſchluͤſſen, welche, ohne baffelbe gehört zu haben, oder gegen deffen 
eindringlichfte Vorftellungen, im Cabinet des Herzogs gefaßt roaren. Im 
Hintergrunde befanden ſich abwechſelnd oder gleichzeitig im Beſitze des 
hoͤchſten Vertrauens, Rathgeber, deren Einige im begründeten Rufe tier 
fer moralifcher Verderbtheit ſtanden, Andere nur fchmeicheln und guts 
heißen tonnten, ober, aus untergeorbneten Verhaͤltniſſen emporgehoben, 
gänzlich der Fähigkeiten und Kenntaiffe ermangelten, um beflehende Rechts⸗ 
verhältniffe beachten zu Binnen. Kür bie Welfumgen, welche von folchen 
Derfonen der böchften Staatsbehoͤrde und einzelnen Beamten zugingen, 
ward unmeigerlihe Befolgung gefordert; fie mußten duch Belohnungen 
und Verheißungen mehrere dev Unterofficanten und manche Privatperfos 
nen als Späher zu gewinnen, um biejenigen, welche ben Verfall ber gu⸗ 
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ten alten Orbnung beffagten, zur gelegentlichen Kraͤnkung anzuzeigen; 
fie ließen zu gleichem Zwecke ſich die Briefe der im Voraus bezeichneten 
Merfonen, befonders ber Staatsdiener, vom Poſtamte einhändigen, um 
die Stellen daraus zu bemerken, in melden fie einen Tadel über bie 
Megierung bes Herzogs zu erbliden wähnten. Da megen muͤndlicher 
Aeußerungen der Art Leine Beweiſe geforbert werden konnten, fo burfte 
man nur den Agenten ber geheimen Polizei mipfallen, um troß ber 
größten Vorſicht als Webelmwollender bezeichnet zu werden. Die Schlech⸗ 
teften wußten durch Anfchluß an jene und durch kuͤnſtlich abgefaßte Briefe 
fich leicht den Weg zur Gunft und Beförderung zu bahnen; die beffern 
Stantsdiener mußten immer mehr zuruͤckgedraͤngt werden, weil fie um 
die Gunft ſolcher Menſchen zu buhlen verfhmäheten und bann Kraͤnkun⸗ 
gen ausgefegt waren, welche auf vielfältige Weife nicht nur fie, fondern 
um ihrentwillen felbft ihre entfernteften Verwandten trafen. Go reich 
haltig aber auch die Mittel find, um felbft mit Schonung ber Grundge⸗ 
fege eines wohlgeorbneten Staates dergleichen Kraͤnkungen von einem 
hohen Standpunkte herab einzelnen Perfonen zuflgen zu Tönnen, fo blieb 
man gacmoht hierbei nicht ſtehen. Selbſt die Gerichte Tollten ber hoͤch⸗ 
ſten Willkuͤr dienen und biefe flatt der Gefege als Richtſchnur Ihrer Aus» 
fprüche anerkennen, zugleich neben denſelben abhängige Vermaltungsbes 
börden zur Ausuͤbung des Strafamtes ermächtigt werden. In Verfol⸗ 
gung biefes Ziele6 wurden wahre Criminalſtrafen ohne vorgängige Unter 
fuhung, auf hoͤchſten Specialbefehl, gegen allgemein geachtete Perfonen 
verhängt, an die Gerichte Verbote ber Vollſtreckung rechtöfräftigee Ents 
fheidungen in einzelnen Faͤllen und obendrein Weifungen erlaffen, welche 
nichts weniger bezwedkten, als biefelben in allen das herefchaftliche In⸗ 
tereffe berührenden Streitfachen einer förmlichen Beauffihtigung rechtes 
untundiger Perfonen zu unterwerfen. 

Die Finanzen waren bei dem Regierungsantritte bes Herzogs Karl 
fo zu beffen Vortheil geordnet, daß die Vorzeit in dieſer Hinſicht nicht 
eine ähnliche günftige Lage eines braunfchweigifchen Fürften aufzumeifen 
vermochte. Die Kammercaffe lieferte, nach Beſtreitung ber darauf ru⸗ 
henden Staatshaushalts-Ausgaben und Vorwegnahme ber vertragsmäßig 
zue Schuldentilgung zu verwendenden Summe, einen Ueberfhuß, ber 
mehr als hinreichend war, bie Koften bed glänzenditen Hofftaates damit 
zu beftteiten. In einem ungleich mindern Betrage hatte diefer Webers 
ſchuß vormals mehren fuͤrſtlichen Familien eine ihrer hohen Würbe an» 
gemeffene Eriftenz gewährt. Vereint mit ben Einkünften eines betraͤcht⸗ 
lichen Privatvermögens verlieh jeme -Weberfhußfumme dem Herzog Kart 
in reichen Maße die Mittel, alle Neigungen befriedigen und dabei auf 
Hebung des Kunſtfleißes und Förderung der bürgerlihen Nahrung bins 
wirken zu koͤnnen. Die in bie Lanbescaffe fließenden Abgaben waren 
dagegen im Vergleich mit ber Vorzeit nicht unbeträdhtih — es fielen 
bavon auf ben Kopf 34 Xhle., denn Vieles war bei den legten Staͤnde⸗ 
verhandlungen für bie naͤchſte Zeit auf die Steuercaffe übernommen wors 
dem, was früher der Kammercaſſe allein oder doch in Gemeinfchaft mit 
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jener obgelegen hatte. Der Herzog hätte fi) ohne Zweifel durch Er⸗ 
leichterung ber einftroellen noch forterhobenen Abgaben die Liebe ber Un⸗ 
terthanen erwerben koͤnnen; allein von allen ben Hoffnungen, zu welchen 
man ſich in dieſer Hinficht für berechtigt hielt, traf nicht m nur feine ein, 
fondern es warb fogar, mit Verlegung aller in Betreff des Kinanzwe 
fens beſtehenden Verträge und Srunbgefehe, ja ſelbſt auf die Gefahr ei» 
ner Demmung bee Staatsverwaltung in ihren wefentlichfien Zeigen, 
nur darauf Bedacht genommen, ben hoͤchſtmoͤglichen Geldbetrag zur 
herzogl. Privarcaffe zu ziehen. en den Kammereinkünften wurde bie 
nach den beftehenden Verträgen zur Schuldentilgung jährlid, zu verwen⸗ 
dende Summe zurädbehalten und eben fo wenig das erforderliche Gelb 
zu den nöthigen Bauten auf ben Domalnen, zu den Forſtculturen und 
zue Unterhaltung und Beſſerung der Wege und Strafen bewilligt. Er⸗ 
ledigte Stellen im Staatsdienſte blieben, wenn ber damit verbundene Ges 
balt auf der Kammercaffe rubete, unbefegt, falls fie nicht ohne Beſol⸗ 
bungsvermehrung einem Beamten wit übertragen werben Sonnten Alle 
Schilderungen der Nachtheile, weiche dee Juſtizpflege amd öffentlichen 
Verwaltung hieraus zu erwachſen ‚broheten, fanden keinen Eingang; nicht 
einmal bie Anzeige bed Landeögerichts, daß die bermmaligen Mitglieder, 
außer Stande, den überhäuften Gefchäften hen mt zu koͤnnen, fich von 
ber aus der Stodung des Gefchäftsgangs berfelben erwachſenden Ver: 
anttvortlichkeit losſagen müßten, bewickte, daß auch nur in einem fo 
dringenden alle von dem verberblichen Syſteme der Geldanhaͤufung in 
ber fürfllichen Caſſe abgewwichen wurde. So ſchnell ſich aber num audy 
auf diefe Weiſe und bei den gleichzeitig flattgefunbenen —— 
Einſchraͤnkungen in ben Ausgaben für die Hofhaltung bie Schaͤte haͤu⸗ 
fen mußten, welche ber Herzog feinen Privatvenmögen zugewachſen an« 
fah und der Staatsverwaltung entzog, fo erſchlenen doch bald diefe Mit⸗ 
tel zu dem beabfichtigten Zwecke nicht genügend; es warb zum Angriffe 
des disponiblm Staatsgutes Äbergegangm. Das Ediet vom 1. Mai 
1794, durch weiches bes Herzogs Karl Greßvater, nad) einer aus eiges 
nem Antriebe mit bin Gtänden angefnäpften Verhandlung, bie ſchon 
damals beſtehenden Befchränktungen wegen Werpfäntung des Kammerguts 
zu ſchaͤrfen, Weräußerungen beffelben aber wie früher für alle Zukunft 
gänzlich zu umterfagen und dadurch eine Wiederkehr ber traurigen Ver⸗ 
haͤltniſſe, unter weichen die Landesregierung von ihm Abernommen worden 

war, für immer abzuwenden und fo die Kammercaffe für alle zußänftige 
Zeiten zur Beſtreitung bed Unterhaltes bes herzogl. Hauſes und ber auf 
berfelben laſtenden Staatsbeduͤrfniſſe im Stande zw erhalten, ſich bes 
wogen gefunden hatte, bot tein Hinderniß mehr dar, nachdem bie Schrans 
Een, welche bie beſtehenden Banbebnerträge der fürktlichen Eigenmacht ſetz⸗ 


talien, welche bee herzogl. bevern ſchen Nebenlinie nur zum Binsgenuffe 
verfichert waren, mit bem erfolgten Ausſterben dieſes Zweigs des Fuͤrſten⸗ 
hauſes aber als erloſchen betrachtet werben mußten, ſowie 1% bie Pri⸗ 
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vatforderungen des Herzogs, welche zum Theil wenigftend ſchon durch bie 
verfaffungsmäßig feſtgeſetzten Schuldentilgungsgelder bezahlt waren, neue, 
auf den Inhaber lautende WVerbriefungen mit erhöhetem Zinsfuße aus 
geſtellt werden follten. . Auf die Gegenvorftellung des bald darauf auf: 
gelöften Gollegiums ward zwar auf die Ausführung jenes Befehls nicht 
beftanden; aber es wurden nunmehr die fraglichen Obligationen im Ca 
binet des Herzogs, mit Beifuͤgung ber im Steindrud! nachgebildeten 
Mamensunterfchriften. der. Mitglieder bed Minifteriums,: der Kammer und | 
bes Präfidenten des Landgerichts, außgefertigt, ohne baß einer der genann- 
ten Beamten barum wußte, und von ben damit beauftragten Agenten 
zum Verkauf ausgeboten.. Von: diefer. Maßregel murde dann tweiter auch 
zur Veräußerung bee Domainen übergegangen und man ſah diefe, um 
recht viele Käufer anzuloden, zu wohlfeiln Preifen zum Verkauf auss 
bieten *). Alles Geld, weiches auf diefe Weife zufammengebracht wurde, 
floß in die herzogl Privatcaffe. on | 

« , Bei Mechtöverlegungen, gegen einzelne Perſonen beabfichtigt, fand es 
der Herzog Karl nicht einmal bee Mühe werth, fie durch Beobachtung 
der Außern gefeglihen Formen zu verfchleieen. Griminalftrafen wurden 
derhängt und vollftvedit, ohne vorgängiges Urtheil und Recht. Dem Her⸗ 
zoge mißfällige Erkenntniſſe der ordentlichen Gerichtshoͤfe, in ben geſetz⸗ 
lichen Formen gefprochen und bekannt gemacht, wurden aus angeblicdyer 
Iandesherrlicher Machtvollkommenheit caffirt **). Der Rechtözuftand war 
durch ben Herzog Karl vernichtet; die hoͤchſte Macht war in feiner Danb 
offenkundig nur Mittel zur Erreihung feiner Privatzwede geworden. Die 
Stände wurden nicht berufen und ihre Gerechtfame blieben unberuͤckſich⸗ 
tigt. Dre Herzog weigerte fich, die mährend feiner Miinderjährigkeit un: 
ter ber vormundfchaftlichen Megierung in ungetrübtem Einverftändniffe 
mit den Ständen zu Stande gebrachte revidirte Landfchaftsorduung ans 
zuerfennen, leugnete bie Verbindlichkeit. diefer Verfaffung und beftritt die 
rechtliche Eriftenz der nad) derfelben beftehenden Landſchaft. in altes 
Herkommen des braunfchmweigifhen Landes hatte die Gontrafignatur ber 
Landesherrlihen Befehle durch einen der oberſten Staatsbeamten einge 
führt. Der Herzog Karl ſah auc hierin eine Beſchraͤnkung feiner Res 
gentenrechte, leugnete die flaatsgrundgefegliche Unverbindlichkeit feiner nicht 
contrafignirten Reſcripte und befchuldigte die vormundfchaftliche Regie⸗ 
rung, buch Aufnahme der Vorſchrift diefer Formalität in die Landſchafts⸗ 





*) Vergl. Manifeft der vereinten braunfhweigswolfens 
büttel'ſchen u. blanfenburgifchen Landfchaft vom 27. Gept. 1830, 


*) So in dem fo viel Auffehen erregenden v. Sterstorpff’fchen. Pros 
äefle, in welchem fpäterbin die von dem Seriog Kart vorgenomme.:- Caſſa⸗ 
tion des hierin ergangenen Urtheils des Landesgerichtd zu Wolfenbüttel durch 
einen Befchluß der deutfchen Bundesverfammlung vom 7. Octbr. 1830 für 
wirkungslos erklärt wurde. Vergl. Klüber’s Fortfegung der Quel: 
A E sum Öffentl. Rechte des d. Bundes. (Grlangen, 
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orbnung, einer Beeinträchtigung feiner Autonomie unb eines Eingriffs in 
die Rechte feiner Souverainetaͤt. Der Graf von Münfter, der den 
Entwurf einer revidirten Landfchaftsordnung für das Herzogthum Brauns 
ſchweig verfaßt hatte, wies indeffen, jene gegen ihm vorgebrachten Bes 
fhuldigungen des Herzogs zurüd und rechtfertigte vollkommen diefe Eins 
richtung. „Konnte man’! — fagte ee*) — „weniger zur Beruhigung 
der Unterthanen thun, die ehemals das wichtige Recht befaßen, gegen die 
Mißbraͤuche der Fürftlihen Gewalt bei den deutfchen Reichsgerichten Klage 
zu führen, und fi nur durch die beutfche Bundesacte einem unabhäns 
gigen Derzoge unterworfen fehen? Die Contrafignatur ſchuͤtzt den Fuͤr⸗ 
fien wie den Unterthan gegen Verfaͤlſchungen und ift in, allen wohl⸗ 
georbneten Staaten im Gebrauche, und obwohl fie in England und 
Frankreich gefeglich befteht, fo halten ſich doch die Könige dieſer Reiche 
für nicht weniger unabhängig, als e8 der Herzog von Braunſchweig ift. 
Doß dadurch den Untertdanen auf keinen Sal zu viel eingerdumt wor⸗ 
den, haben Se. Durchl. am beften felbft bewiefen, da wir ſchon wiffen, 
wie wenig es Sie Eoftet, Raͤthe zu finden, bie ihren Namen zu ſolchen 
Verordnungen hergeben, bie fie nicht anders als mißbilligen, konnten. 
Männer, deren Leben bis dahin rein und achtungswerth geweſen, haben 
die harte Wahl gehabt, entweder ihr Brod zu verlieren, oder ſich in den 
hoͤhern Willen zu fügen.‘ 

Kein geſetzliches Mittel blieb unverfucht, dem Herzoge Karl bie 
heiligen Regentenpflichten in's Gedaͤchtniß zuruͤckzurufen. Eindringlich 
und wiederholt wagte es der landſtaͤndiſche Ausſchuß, ihm die fehlerhafte 
Bahn, die er betreten hatte, bemerklich zu machen. Vergebens! Selbſt 
der kraft alten hergebrachten Rechtes ohne Einberufung erfolgte Zuſam⸗ 
mentritt der geſammten braunſchweigiſchen und blankenburgiſchen Land⸗ 
ſchaft und deren kraͤftige, wohlgemeinte Vorſtellungen vermochten nicht, 
den jungen Fürften aus ber Verblendung zu reißen, in ber er befangen 
war. Unterdeffen folgte ein Mißgriff der Regierung dem andern und 
es häuften fi die Maßregeln der Willkür von Tag zu Tag mehr, bis 
endlich Thaten gefchahen, welche auch dem befchräntteften ‚Staatsbürger 
die Ueberzeugung aufdringen mußten, baß keine G&icherheit des Lebens 
und Eigenthums in Braunſchweig ferner zu finden, der Staat in feinem 
Innerſten factiſch aufgelöft fei**). Gieben Jahre lang hatte das brauns 
ſchweigiſche Volk die Launen und Ungerechtigleiten dieſes entarteten 
Guelphen ertragen; das Maaß war endlid vol. Das Volk erhob fih — 


) Widerlegung der ehrenrührigen Befhuldigungen, wels 
che ſich Se Durchl. der Benievende Derioa von Braunfhmweig 
gegen Ihren erhabenen Vormund (den König Beorg IV. von Groß⸗ 
britannien) und die während Ihrer Minderjährigfett mit der 
Verwaltung Ihrer Lande und Ihrer Erziehung beauftragten 
Männer erlaubt haben. Hannsver, 1827. ©. 76. 

**) Berge, Der Aufftand der Braunfhmweiger am 6. und 7. 
September, feine Veranlaffung und feine närhften Folgen. 
Braunfchweig, 1830. nn 


730 Braunfehweig (Herzogtum). 


gleicholel wer den Impuls zunäcft dazu gab, ober dabei im Hintergrunde 
fand — und ber Herzog Karl hatte aufgehört zu regieren. Gen 
Mefidenzfchloß wurbe Ihm über dem Haupte in Brand geftedit und feine 
ſchmaͤhliche Flucht in’6 Ausland vernichtete den Vertrag zwiſchen ihm umb 
feinem Volle. Die Buͤrgergarde wurde ‚organifirt, die Landſchaft trat 
aufs Neue kraft ihres Rechts der Selbfiverfammlung zufammen. Des 
Landes vereinigte Bitten riefen den nachgeborenen Bruber bes geflüchtes 
ten Herzogs, den Derzog Wilhelm, nah Braunſchweig, in biefen Zeis 
ten der Noth die Leitung des Staates zu Übernehmen. 

Allgemeiner Jubel empfing diefen Prinzen, als er, dem Zuge feined 
Herzens und bem Berufe, welcher in feinen naben Verhaͤltniſſen zum 
Lande begründet war, folgend, ſchon menige Tage nad) der Flucht feines 
Bruders, am 10. September 1830, den Braunfchtweigem als Friedens⸗ 
engel in ber trüben Zeit ber Noth erſchien. Mit ihm kehrten Ordnung, 
Sichyerheit, Ruhe und Vertrauen in die Herzen aller Claſſen der Staats⸗ 
bürger zuruͤck. Die vereinten wiederholten Witten bes Landes, denen ſich 
der dringende Wunfch der Agnaten beigefellte, vermochten gleichwoht Ans 


fangs nicht, den Herzog Wilhelm zur unbebingten Beibehaltung ber 


Regierung zu bewegen. So fehr er die Nothwendigkeit und die mora⸗ 
liſche Verbindlichkeit fühlte, daB Staatsruder nicht niederzulegen, welches 
er allein in biefen Eritifhen Momenten zu führen im Stande war, fo 
binberte ihn doch an der völligen Gewährung des heißen Wunſches des 
Unterthanen bie zarte Beſorgniß, burch die befinitive Webernahme ber 
Staatsregierung unb Führung derfelben im eigenen Namen ben Rechten 
feines vertriebenen Bruders, als Erxftgeborenen, zu nahe zu treten. "Uns 
‚terbeffen ließ es der Herzog Karl nicht an Merfuchen fehlen, die verlo⸗ 
gene Herrfchaft wieder zu erringen. Durch allerlei Umtriebe fuchte er 
fih eine Partei in feinen ehemaligen Kande zu verfchaffen unb von ben 
Grenzen deffelben aus eine Gegenbewegung zu fenen Gunſten zu veran- 
laffen. Mit wenig rühmlichen andern Mitteln, die er anwandte, um zu 
feinem Zwecke zu gelangen, verband er auch die gleißende Verheißung eis 
nee neuen, von ihm felbft ausgehenden Umgeftaltung der beftehenben 
Gtaatsgrundverhäftniffe, wodurch er die Bevoͤlkerung wieder fir fidy zu 
gewinnen bachte*). Indeſſen fcheiterten alle die Verſuche, welche der 
Herzog Karl theild perfönlich, theil durch Agenten und Emiffaire machte, 
um ſich der Regierung des Herzogthums von Neuem zu bemächtigen, for 
wohl. an ber allgemein im ganzen Lande und vorzüglich in bee Haupt 
fladt verbreiteten und überall vorherrfchenden ımgünftigen Skmmung ges 
gen ihn, als an ber beflimmten Gefinnung des naͤchſten Verwandten 
und Chefs des braunfchweigifchen Fürftenhaufes, des Könige Wilhelm IV. 
von Großbritannien. Auch war bie Ergreifung der Zügel der Regierung 
durch den Herzog Wilhelm gewiß ein Exelgniß, welches jedem Freunde 





*) Wergl. die Beilage zur Augsb. Allgemeinen Zeitung vom 6. 
December 1830, ©. 1360 u. Bellage vom 7. Deccnber, S. 1363 u. f. 


Braunfhweig (Herzogthum). 731 


tee Ruhe und Orbnung angenehm fein mußte — ein Ereigniß, zu wel⸗ 
chen man insbefondere dem braunfchteigifchen Lande nur Gluͤck wuͤn⸗ 
(hen konnte, indem es allein hierdurch gelang, nach fo drohenden Stuͤr⸗ 
men die gefeglihe Drbnung und Ruhe fo fchnell wieder herzuftellen. 
Selbft der deutfhe Bund ſah fi) am Ende veranlaßt, „den Herzog 
Wilhelm von Braunfchweig zw erfuchen, die Regierung des Herzog⸗ 
thums bis auf Weiteres zu führen und Alles, was zur Erhaltung der 
Ruhe und Sicherheit, forwie der gefeglihen Ordnung in demfelben erfors 
derlich fei, vorzukehren, auch durch Bekanntmachung dieſes Beſchluſſes 
des deutſchen Bundes die Gemuͤther der Braunſchweiger zu beruhigen‘). 
Denn biefe hatte die Möglichkeit der Zuruͤcktretung des Herzogs Wil⸗ 
ei m mit den Iebhafteften Beforgniffen für eine anarchiſche Zukunft 
erfüllt. 

In Braunfchweig war e8 von Alter her praktifhe Rechtsanſicht 
gewefen, baß die Unterthanen ein natürliches Mecht hätten, den Landes⸗ 
bern nah Mißbrauch dee Staatsgewalt als auf bie Megierung verzich- 
tend zu betrachten, ihm weitere Anerkennung und Gehorfam zu verweis 
gern und bie hoͤchſte Macht von Ihm zuruͤckzufordern, nachdem er dem 
Rechte nad aufgehört, Stantsregent zu fein. Es ergab fich dies uns 
tee Anderm deutlich aus einer, eine Nechtöbelehrung über den Huldigungs⸗ 
eid enthaltenden alten Urkunde, welche abgefaßt umd im Rathsarchive der 
Stadt Braunſchweig niebergelegt worden war, als dieſe nad) der im 
Sabre 1345 zroifchen den Herzogen Magnus und Ernft vorgenoms 
menen Landesthellung hufbigte **), Weberdied war man im Herzogthum 
Braunfchweig von jeher gewohnt, die Agnaten ale gefeslihe Aufträgats 
richter in Erbfolgeſtreitigkeiten bee Samilienmitglieber anzufehen, wovon 
in jeder Chronid des Landes Braunſchweig eine Reihe von BBeifpielen 
anzutreffen iſt ***). Als daher bie Agnaten bes Hauſes Braunfchweig 
durch einen Familienbeſchluß den Derzog Karl ale ber Regierung ums 
fähig erflärt und dann dadurch ben Herzog Wilhelm, als den zunaͤchſt 
zum Thron Berechtigten, als legitim Regenten anerfannt hatten, konnte 
xetzterer Eein weiteres Bebenken tragen, bie völlige Megterung des Lan⸗ 
des, die er bis dahin nur proviforifch geführt hatte, zu übernehmen, mas 
denn au) am 20. April 1831 gefhah. Deſſenungeachtet fuhr ber Her⸗ 
zog Karl, im Auslande vermweilend, fort, feinem jümgern Bruder die 
legitime Zhronbefteigung und Innehabung ber Staatsgewalt zu beftreis 
ten, und e6 waren nicht nur alle verfuchte Unterhandlungen, um ihn zu 
einer förmlichen Verzichtleiſtung auf bie Hertſchaft zu bewegen, erfolglos, 
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fondern er hat fogar wiederholt erklärt, daB er nie und nimmer in ein 
Abtretung feiner Regierungsrechte willigen werde. Won Seiten des deut: 
fhen Bundestages in Frankfurt a. M. aber mangelt es bis jetzt noch 
immer an einer entfchiedenen Erkitrung in dieſer Beziehung und an cr 
ner öffentlich bekannt gemachten beſtimmten Anerfennung des Herjoz8 
Wilhelm als legitimen Megenten des Herzogthums Braunſchweiz. 
Dr. Heine. Zöpfl Hat in einer eigenen von ihm herausgegebenen publi« 
ciſtiſchen Ausführung ”) darzuthun gefuht, daß der Herzog Wilhelm 
nach den Srundfügen des deutſchen Staatsrechts befugt fei, den duch 
die Regierungsunfähigkeit feines Vorgängers erledigten Thron als Staats 
berrfcher einzunehmen; ferner, daB Herzog Wilhelm nach den Grund: 
fägen des praßtifchen europäifchen Völkerrecht und inshefondere des deut 
fhen Bundesrechts feine Anerkennung als legitimer Souverain des 
Herzogthums Braunfchmweig von den europdifhen Stauten und vor Allem 
von dem deutfhen Bunde niht nur zu erwarten, fondern zu for 
bern befugt fei, woraus folgerecht ſich zugleich ergeben würde, daß auch 
nur die in Zukunft von Herzog Wilhelm zu erwartende Defcendenz 
zur unmittelbaren Thronfolge berechtigt fein inne. „Der deurfche Bund 
— bemerkt er am Scluffe dieſer Echrift — wuͤrde durch eine offene 
Anerkennung des Herzogs Wilhelm als Jegitimen Regenten bes Her: 
zogthums Braunſchweig einen Act ber Gerechtigkeit ausüben, welcher nut 
dazu dienen könnte, bie in jegiger noch fo mannichfach bewegten Zeit bes 
fonders wichtige Ueberzeugung im Publicum zu begründen, daß nicht wer 
niger der Mißbraudy der Gewalt des Staatsherrſchers, als der Mißbrauch 
der DVolksrechte in dem zur Erhaltung der aͤußern und innern Sicherheit 
Deutfchlands von feinem Zürften gefchloffenen Bunde eine gerechte Miß⸗ 
billigung und Gegenwirkung finden werde. Eine folhe Erklärung würde 
zugleih dem braunfchmweigifchen Staate jene dauernde Feftigkeit geben, 
deren er nad) fo großen Stürnen bedarf, um mit fihern Schritten auf 
der Bahn fittliher. und bürgerlicher Vervollkommnung vorzufchreiten. 
Möge auf diefe MWeife feinen Bürgern bald das Gluͤck gewährt. werben, 
ohne Beforgniß der Veränderung bed gegenwärtigen Zuftandee, unter der 
Megierung eines Fürften zu leben, ber bereits Recht und Frieden dem 
ſchwer bewegten Lande zuruͤckgebracht hat, dem es gelang, das ſchmerzlich 
zerriffene Band ber Liebe und bes Vertrauens zwiſchen Regenten und 
 Megierten aufs Neue zu knuͤpfen, und unter nicht wenig ſchwierigen 
Umftänden, in einer vielfach aufgeregten Zeit, das Schiff ded Staates 
ruhig und ficher zu lenken!“ M—. 
Braunfhmweig (Stadt). Diefee Ort (plattd. Brunsmil) 
bekam von Heinrich Dem Löwen feine erfien Gerechtſame und wuchs 
im Laufe der Zeiten zu einer anfehnlichen Stadt heran, die als Mit 


2) Die Eröffnung der legitimen Thronfolge, ale recht⸗ 
liche Folge des Mifbrauchs der Staatsgewalt. Eine publiciftis 
ſche Skizze mit befonderer Rückſicht auf das Herzogthum Braunſchweig ents 
worfen. Heidelberg und Leipzig 1833. 
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glied der Hanſe durch Handel und Verbindung mit den Seeſtaͤdten Be⸗ 
deutung erlangte. Von der Zeit an ſtiegen ihr Reichthum und ihre 
Huͤlfsquellen immer mehr, wodurch ſie in den Stand geſetzt wurde, ſich 
ſtets größere Freiheiten und Privilegien zu erwerben und eine gewiſſe 
Selbftftändigkeit den Landesherren gegenüber zu behaupten mit denen fie 
wegen Aufrechthaltung ihrer Gerechtſame Öfter in Streit gerieth. Mit 
dem Verfall der Hanfe fan indefien auch Braunfchweigs früherer For. 
Beide Linien des Haufes Braunſchweig befaßen Anfangs Rechte auf 
die Stadt gemeinfhaftih, im J. 1671 aber wurbe dieſelbe der alteren 
Linie gegen Abtretung einiger Diftricte im Lüneburgifhen ausſchließlich 
übergeben, und in demfelben Jahre, als fie ſich widerſpenſtig bezeigte, 
vom Herzoge Rudolph Auguft durch Belagerung zum Gehorfame 
gebracht. Unter deſſen Nachfolgern hob fit) Braunſchweig von Neuem, 
und im Jahre 1754, unter ber Regierung des Herzogs Karl, wurde 
bie Nefidenz auf immer von Wolfenbüttel nad) Braunſchweig verlegt. ' 
Die Stadt, obgleich an keinem anfehnlihen Strom (bie Der) gelegen, 
hat doch eine für den Großhandel günjtige und bequeme Lage, denn fie 
befindet fich beinahe in der Mitte zwifchen Hamburg und Leipjig, zwi⸗ 
fhen Hamburg und Frankfurt a. M., zwiſchen Bremen und Leipzig und 
zreifchen Kübel und Frankfurt a. M. Die Straßen von einem diefer 
Danbelspläge zum andern durchkreuzen fich bier, und Gleiches iſt hinſicht⸗ 
lich der Straßen von Nürnberg auf Lüneburg, und ben Sanfeftädten 
von Frankfurt an der Oder, Berlin und Magdeburg nad) Weftphalen, 
von Aachen und Elberfeld nad) Sachfen und Preußen ber Sal. Daher 
bildete fich hier ein einträglicher Speditionshandel und es entftanden zus 
gleich nad) und nad) anfehnliche Handelshäufer, die ihre Waaren aus der, 
erften Hand kommen ließen und daher mit den Hamburgern und Bres 
mern gleichen Preis zu ftelen im Stande waren. Vortheilhaft für 
Braunſchweigs Handel war auch, daß die Waaren auf der Wefer und 
Alter bis Celle zu Waffer gehen konnten; denn von da bis Braunfchweig 
hatte man nur 7 Meilen, welche die Güter zur Achſe zu gehen brauch⸗ 
ten. Auf eben diefem Wege wurde auch der Abfag der Waaren, bie 
man von außen befam, nad) ben beutfchen Danbelsplägen am Meere 
gemacht, ohne bag man Zmifchenhänbler bedurfte. Zur Lebhaftigfeit des 
Verkehrs und zur Vergrößerung’ des Waarenabfaged trugen dann auch 
die jährlich zweimal wiederkehrenden braunſchweigiſchen Meffen bei, welche 
nad) denen in Leipzig und Frankfurt a. DM: zu den größten im weſtlichen 
Deutfchland wurden. Außer den” Golonialartiteln waren bier englifche, 
franzöfifhe und deutfche Fabrikate Gegenftand eines bedeutenden Vers 
triebs. Auch außer der Mefzeit aber hatte und hat Braunfchweig einen 
beträchtlichen Dandel mit einheimifhen und auswärtigen Producten und 
Manufacturmaaren. Durch folhen vielfachen Verkehr, durch Handels 
und Gewerbthaͤtigkeit hat Braunfchweig ſich zu einer ſehr wohlhabenden 
Stadt erhoben, bie jegt wohl 35,000 Einwohner zählt und reicher und 
anfehnlicher ift ald Hannover und Kaffe. Die Stadt Braunfchmweig ift 
nicht bios Haupt⸗ und Mefidenzftadt eines an Umfang und Bevoͤlke⸗ 
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rung wenig bedeutenden Herzogthums, ſondern zugleich Handelsſtabt, un 
fie hat vor ben meiſten anderen Haupt⸗ und Reſidenzſtaͤbten minder 
mächtiger deutſcher Staaten das im Woraus, baß fie eine Menge umab 
hängiger, vermögender und ſelbſt reicher Leute in ſich ſchlleßt, Die nice 
nöthig haben, vom Staate ober vom Hofe zu leben. R—b. 
Braunfhweigifhe Landflände Die Gerechtfame ber 
Landftände im Herzogthum Braunfchweig Wolfenbüttel haben ſich vor 
Alters auf gleiche Weife wie in andern Ländern Deutfchlands im Laufe 
ber Zeiten in dee Form von Privilegien allmählig entwidele. De 
Grund zu einer Iandftändifchen Verfaſſung war ſchon im Mittelalter 
gelegt worben. Es gefchah im 13. und noch mehr im 14. Jahrhum 
dert, daß fih Prälaten, Ritter (Mannen) und Städte infofern 
zu einer Art Genoffenfchaft, ſelbſt durch fchriftliche Vertraͤge, 
als gemeinfame Rechte gegen den Landesfürften, der ſchon mehr als 
ein bioßer Beamter bed Kaiſers fein wollte, zu vertheibigen waren. Man 
erkannte bald das Vortheilhafte folcher Wereinigung, unb das immer 
mehr und mehr, als ſich die fürftlichen echte unter dem Namen ber 
Landeshoheit auszubilden begannen. Daß ohne Zuſtimmung ber 
Stände keine Beſchatz un g flattfinden koͤnne, war ein Hecht, weiches 
vor allen herkoͤmmlich feft fand. Die Zürften aber geriethen durch 
Fehden, Kriege, ſchlechte Haushaltung und andere Umſtaͤnde und Ev 
eigniffe in Schulden, aus. denen fie fi) ohne Huͤlfe bed Landes nich 
zu retten vermochten. Sie wandten ſich daher an bie brei Stänbe ober 
auch einen derfelben allein mit der Bitte um Zuſchuͤſſe. Diefe Beden 
wurden dann gemeiniglic unter Bedingungen bewilligt; dadurch entſtan⸗ 
den gefchriebene Verträge mit den Landesfürften (Lanbesverträge). 
Der Ausdrud „Landſchaft“ in der Bedeutung einer politiſchen Ver⸗ 
einigung der Prälaten, Ritter und Städte zur Vertretung bes Landes 
finder ſich ſchon in einem vom Herzoge Wilhelm und beflen Sohne 
Heinrich im I. 1488 ertheilten Reverſe an die Prälaren. Als 
Heinrich der Aeltere im I. 1498 Verfügungen wegen der Gered« 
tigkeitöpflege im Lande, wegen Zollechebung und Münze geſetzliche Verfuͤ⸗ 
gungen zu treffen beabfichtigte, erfchienen die Stände als foͤrmlich 
einwilligend, woraus erhellet, daß fie damals, auch abgefehen von 
den Bewilligungen der Beben, als Repräfentanten des geſammten Landes 
angefehen und als ſolche zur Geſetzgebung Hinzugezogen wurden. Die 
Landesverfaffung bildete fih nun immer mehr dahin aus, baß ber Herzog 
eben fo der Einwilligung der Landitände bedurfte, um allgemeingältige 
Drbnungen in feinem Lande einzuführen, tote im Reiche der Kaifer der bez 
Reichsſtaͤnde. Er hing, ſowohl hinfichtlich der Gefeggebung als der Ber 
fteuerung, ganz von ben Bewilligungen dee Landfchaft ab. Diefer Zus 
ftand der Dinge erfuhr indeffen eine Veränderung mit der allmähligen 
Entwickelung des monarchiſchen Princips. Schon der im I. 1514 bie 
Regierung antretende Herzog Heinrich ber Juͤngere, ein Fuͤrſt vo 
Thatkraft, war wenig geneigt, anbere Geſetze als ben eigenen Willen ame 
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guerkennen. Die Seiten waren nicht mehr, wo man willig von oben 
herab die Gerechtfame dee Stände anerkannte. Die Zürften begannen 
- Im ihnen nur laͤſtige Opponenten zu ſehen und fie blos als ein noth« 
wendiges Uebel zu ‚betrachten. Sachgelehrte Kanzler traten an bie Stelle 
unſtudirter Marſchaͤlle, um bie Juſtiz im Namen des Zürften zu vers 
walten, und fie fchwankten nicht, den Fuͤrſten mit ben Gerechtfamen 
des Kaifers Juſtinian zu befieiden. Gleichwohl fieht man noch im J. 
1535 die Stände in dem Vertrage Heinrichs mit feinem Bruder 
Wilhelm als bewilligend auftreten. Mon ber Zeit an aber 
flürmten beſtaͤndig untergrabende und zerfiörende Wogen gegen bie ſtaͤn⸗ 
difchen Gerechtſame. Zwar gaben die Stände ihre echte nie aus⸗ 
drüchtich auf, und behaupteten auch wirklich einen bedeutenden Theil ders 
felben; allein die Fuͤrſten beftritten fort und fort fo viel. bavon, wie nur 
irgend möglich war. Indeſſen hielt man bocy am. Ende des 16. und 
im Anfange des 17. Zahrhunderts die Beiſtimmung ber Stände zu 
allen das ganze Land betreffenken Verordnungen noch erforberlih, wie 
der Landtagsabſchied v. J. 1597 ’unter andern beweifet. Die nachfols 
genden Zeiten wurben immer fiürmifcher, und nachdem es weder unter 
Sulins noch unter Heinrih Julius an Anforderungen an bie 
Stände gefehlt hatte, erreichten bie Beſchwerden der letzteren unter einem 
Friedrich Ulrich den hoͤchſten Gipfel. Obgleich die Abftellung. dem 
felben in dem Landtagsabfchiede v. 3. 1619 verfprochen wurbe, . fo 
dauerten die Gravamina boch fort bis zum Ende biefer Regierung. Es 
‚ bedurfte eines Kuguft, um die Wunben zu beilen, die ber dreißigjährige 
Krieg dem Rande gefchlagen. Diefee edle Fuͤrſt erkannte nicht nur bie 
Gerechtſame dee Stände wieder an, fondern ließ auch im J. 1636 
burch eine eigene Urkunde bie der Landſchaft herkoͤmmlich zuſtehenden 
Privilegien ausbrüdtich beſtaͤtigen. Welche von bdiefen den Ständen 
unter Auguſt's Söhnen und Nachfolgern aufrecht zu erhalten gelang, 
zeigen die Landbtagsabfchigde von den J. 1682 und 1702. Die Sprache 
hatte fih in dem Verhaͤltniß ber Stände zum Fürften in Vergleichung 
mit dee im 15. Jahrhundert gar fehe geändert. Groß waren die Bes 
twilligungen, welche von ben Gtänben verlangt wurden; aber mit 
ſchwankenden Ausbräden wurde ben von den Ständen vorgebracdhten 
Beſchwerden abzuhelfen — und dieſe Abhuͤlfe ſelber nur fuͤt Gna⸗ 
denſache ausgegeben. terhin unterblieben ſogar die Landtage ſelber; 
erſt im J. 1770 wurde ein ſolcher gehalten, ber dazu benutt ward, ſoviel 
als in der Zwiſchenzeit durch die Wachſamkeit und Sorgfalt der landſtaͤn⸗ 
diſchen Ausfchüffe ‚won ben: Gerechtſamen ber. Landſchaft uͤbriggeblieben 
war, in einem eigeten Document. aufzuftellem, weiches unter der Aufſchrift: 
Privilegien und Befugniffe gefammter Landfchaft, von dem damals regies 
renden Derzoge Karl förmlich befiätige wurde. Dieſes Document bile 
dete nebft dem Lanbdtagsabfdyiebe vom Jahre 1682 und anderen Älteren 
Landesverträgen von ber Zeit an eine Art magna charta für das Herzogthum 
Braunſchweig, indem biefe Urkunden im Weſentlichen bie Zuſtaͤndigkeiten bee 
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Staatsbuͤrger und der Landesrepraͤſentation, vom Lanbesfürften felhe 
ale Rechte feiner Unterthanen anerkannt, in fich faßten *). 

Die auf diefe Urkunden gegründete gefegliche Verfaffung, das wech 
fe:feitige Verhältnig zwifchen Fürſt und Land beflimmend, beftand bis 
zu der großen Kataftrophe im Jahre 1806, der, gleidy anderen deutſchen 
Staaten, auch das Herzogthum Braunfchweig erlag, welches durch den 
tüfitee Frieden zu einem integrirenden Theile des Königreichs Weſtp ha⸗ 
len erklärt wurde. Eine neue Ordnung ber Dinge trat nun ein, unta 
der von ber alten DVerfaffung nicht mehr bie Rebe war. Diefer Zuſtand 
dauerte bis zur Schlacht von Leipzig. Ende bes Jahres 1813 Lehrte 
ber legitime Fürft, Herzog Frie drich Wilhelm, zuruͤck. Nichts wir 
natürlicher, nichts dem allgemeinen und dem befonderen Staacsrechte 
bes Landes angemeffener gewefen, ale bag mit der Reflauration bes le⸗ 
gitimen Fürften die nicht minder legitime Landesverfaffung in das Leben 
zuruͤckgekehrt wäre. Es gefchah dieſes gleichwohl nicht ; ohne Mitwirkung 
ber Stände wurden bie wichtigften Randesangelegenheiten und unter diefen 
bie ganze Juſtizverwaltung proviforifch geordnet, und die unter der welt: 
phälifchen Regierung eingeführten Abgaben wurden mit geringen Modifi⸗ 
cationen forterhoben. Als ein paar Jahre fpäter, im Jahre 1815, bei 
dem Wiederausbruche des Krieges nah Napoleon’ Rüdkehr von ber 
Infel Elba, der Herzog Friedrich Wilhelm fein Leben auf dem 
Schlachtfelde eingebüßt hatte, trat eine vormundfchaftlihe Regierung im 
Herzogthum Braunfchweig ein, weiche ber Prinz; Regent von Großbritan⸗ 
nien, der nachherige König Georg IV., für den minderjährigen ditern 
Sohn Friedrich) Wilhelms, den Herzog Karl, führte; aber auch unter 
diefer gingen brei Fahre hin, ohne daß von Herftellung ber alten lands 
ftändifchen Verfaffung die Rede war. Die Mitglieder der Landfchaft ums 
terließen Indeffen nicht, bei dem Minifterium die Sache in Anregung zu 





*) An einer auf die Landesreceffe gegrlindeten Sefchichte der braunſchweig⸗ 
wolfenbüttel’fchen Landftände und der allmäligen Ausbildung der landſchaftli⸗ 
hen Verfaffung im Herzogthume Braunfchweig fehlt es bis jegt noch. Rib⸗ 
bentrop bat eine Sammlung der Landtagsabjchiete in 2 Iheilen heraus: 
gegeben. v. Praun führt in f. Bibliotheca Brunsv. einige ältere 
Schriften, die braunfchw. Stände: betreffend, unter en Nummern 1836— 1847 
an. Du Rot handelt in f. fuftematifhen Einleitung zur Kennts 
nißderQuellen und Literatur desbraunfchm.:wolfenb. Stautss 
und Privatrechts (Braunfhw. 1792) von der Verfaffung und den Rechten 
der Landſchaft. v. Liebhaber gibt in f. Einf. in das braunſchw. Lands 
teht (Braunſchw. 1791. Bd. I. &. 228 u. f.) eine eigene Abhandlung von 
dem Rechte der Landftände, der es jedoch gar ſehr an Genauigkeit und ' 
Duellenftudium fehlt. Manches zur Kenntniß der altlandfländifchen Verfaſſung 
im Herzogthum Braunſchweig if in Koch's Pragmatifher Geſchichte 
des Haufes Braunfhweig und Lüneburg (Braunfhw. 1764) 
zu finden. Don neueren Schriften gehören vorzüglich hierher: v. Bülow 
Bur Erläuterung der Landſchafts⸗Ordnung des Herzogth. 
Braunſchweig (Braunſchw. 1831) und Friedr. Karl u. Strombed's. 
Staatswiffenfhaftlihe Mittheilungen, vorzüglich in Bes 
aichung auf tas Herzogth. Braunfhweig (Braunfhw. . 1891. 
Heft 1.). 
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bringen, und am 6. Sept. 1819 erfolgte endlich eine oͤffentliche Bes 
kanntmachung, daß ein neuer Landtag in der herfömmlichen Form am 
12. October eröffnet werben ſolle. Diefe Seierlichleit fand denn auch 
an bem beflimmten Tage wirklich flatt und der obervormundfchaftliche 
Commiffarius,, Graf Münfter, hielt eine Rede, worin bie landesherr⸗ 
liche Propofition ‚des vorläufigen Entwurfs einer revidirten landſtaͤndi⸗ 
ſchen Verfaffung bes Herzogthums Braunfchweig, mit Inbegriff des Fürs 
ſtenthums Blankenburg, entwidelt wurde. „So wenig ber PrinzsRegent 
— aͤußerte derfelbe — geneigt ift, eine beftchende Landesverfaſſung aufs 
zuheben, fo fehr machen es doc) bie durch die Auflöfung bes durch eine 
Dauer von Sahrhunderten ehrwärbigen deutfchen Reiche, an bie Stelle 
‚ von deffen Verfaffung bie» beutfche Bundesacte getreten iſt, veränderten 
Verhaͤltniſſe und einige im Innern des Landes felbft ſich ergebende Um⸗ 
fände rathfam, den Ständen den Plan einer verbefjerten Landtagsords 
nung zur Berathung zu empfehlen. Srwarten Sie in berfelben Eeine 
fogenannte zeitgemäße Verfaſſungsurkunde zu finden. Der Regent ift 
nicht geneigt, eine auf bloße, durch Erfahrung noch unberührte Theorien 
gebaute Repräfentativ:Verfaffung an bie Stelle einer auf frühere 
Verträge geflüsten Lanbtagsorbnung treten zu laſſen. Sein 
Wunſch und Wille ift, das vorhandene Gute zus erhalten, das Mangels 
bafte auf verfaffungsmäßigem Wege ohne Uebereilung zu verbeffern und 
nach beendigter Vormundſchaft dem hoffnungsvollen Fürften, ben bie 
Vorfehung dazu berufen hat, die Regierung bes Landes zu führen, Seine 
Rechte ungefchmälert zu übergeben. Gluͤcklich werden Se. K. H. fih 
(hägen, wenn Sie Sr. Durchl. dann ein Vorbild hinterlaffen koͤnnen, 
tie diefe Rechte zum wahren Beſten des Landes und zur Ehre bes Tür» 
ſten ausgeübt werden follten. . Die Staatsregierung wuͤrde ſich glücklich 
fhägen, wenn der Ihnen vorzulegende Plan einen ungetheilten Beifall 
finden folte. Keiner unter Ihnen, m. H., wird wuͤnſchen, daß die Er- 
fahrung ber feit Ihrer legten Verſammlung vergangenen Jahre ganz 
unbenugt bleibe, daß Alles, auch bei gewaltfam veränderten Umftänden, 
beim Alten gelaffen würde. Hingegen wird vielleicht die möglidyft beis 
bebaltene Grundlage der früheren Verfaffung hier und da zu menig zeit 
gemäß erfheinen. Wir leben in einer Zeit, wo eine Menge theils gutmüthis 
ger, theils aber argliftiger Schwaͤrmer ſich berufen fühlt, dem Volke ihre 
auf bodenlofe Theorien gebauten Verfaffungspläne anzupreifen und alles 
Beſtehende als veraltet und fchlecht barzuftellm. Im irrigen Wahne, 
dag mit Vertreibung ber fremden Gewalt auch gleich alle Kolgen bei 
VUngluͤcks verſchwinden müffen, welches fie über das Volk gebracht hat, 
legt die bethörte Menge die Täufchung ihrer unerreihbaren Wuͤnſche der 
Regierung und ber Landesverfaffung zur Laft und läßt fich überreden, 
daß fie ihr Hell. nur in einer Mepräfentativ-Verfaffung finden Eönnte, 
wie die neuere Zeit deren fo viele hat entitehen und verſchwinden fehen 
— ein Schickſal, das allen Verfaffungen droht, bie niht auf geſchicht⸗ 
liche Verhältniffe der Nation geftügt find. Ich habe dem Regen⸗ 
ten verfichern zu innen geglaubt, daß in bdiefem Lande die Segnungen 
Staats steriton. II. - aT 
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anerkannt werben, bie eine gerechte umb wohlwollende Regierung über baf 
felbe verbreitet hat. Bei diefem Verhaͤltniß wuͤrde jeder gewagte Verſuch eine 
unbewährten Neuerung bedenklich erfcheinen. Ohnehin hat ber deutſche 
Bund, deſſen Befchlüffe als hoͤchſtes Gefen befolgt werben müflen, fi& 
deutlich fr die Beibehaltung ber deutfchen landſtaͤn diſchen Verfaſſun 
gen erklärt. Dies hat der Megent vor Augen gehabt; ja Se. N. 9. 
bevormworten, daß meitere Mobificationen ber Lanbtagsorbmung auf ben 
Fall vorbehalten werden, wenn eine nähere authentifche Erklaͤrung bei 
13. Art. dee Bundesacte biefelben nothwendig machen follten.’’ | 
Bon da an datirt, ſich eine neue Epoche in bee Geſchichte ber 

Iandftändifchen Verfaffung des Herzogthums Braunſchweig. Bei Uebergake 
der revidirten Landfchaftsordnung wurde auf folgende Hauptpunkte aufı 
merkſam gemaht: Das Herzogthum Braunfdweig und das Fürftenthum 
Blankenburg hatten bisher jedes feine eigene Stänbeverfanmlung. Ei 
.. nem und bemfelben Sürften unterworfen und durch dieſelben Behörden 

verwaltet, fcheint ed gerathen unb dem allgemeinen Wunſche gemäß zu 
fein, daß beide Landſchaften ſich in eine vereinigen. Berner haben bi% 
ber in Braunſchweig drei Curien bei ben Ständen beflanden. Die 
Praͤlaten⸗Curie hat aufgehört, zu den großen Grunbbefigerm zu 
gehören. Die Güter der Prälaturen ftchen großentheils laͤngſt unter 
der Verwaltung bed Staates. Es iſt allerdings gut, daß bie Atularen 
jener Prälaturen, als durch Kenntniß und Erfahrung ausgezeidnete 
Männer, ferner an den Iandfchaftlichen Berathungen Theil nehmen; 
aber es kann nicht zwedimäßig fein, ihnen, durch Erhaltung einer abger 
fonderten Curie, ein ganzes Drittheil der ftändifchen Befugniffe ferner 
einzuräumen. Nicht ihre Ausſchließung vom Lanbtage, fondern ihre 
Vertheilung unter die beiden anbern beftehenden Gurien wird baher empfohlen. 
Es würde unbillig fein, die Befiger freie Bauergüter, die zwar nicht 
zu der Ritterſchaft gehören, aber keiner gutsherrlichen Abhängigkeit um» 
tertvorfen find, länger von ber Theilnahme an den lanbftänd. Berathun⸗ 
gen auszufchließen. In Anfehung der Vertretung der Städte iſt laͤngſt 
die Unbilligkeit anerkannt worden, daß Wolfenbüttel, bie zweite Stadt 
bes Landes, Leinen Deputirten zur Ständeverfammlimg hat abfenden 
koͤnnen. Eben fo auffallend ift es, daß die größeren Städte, wie Bram 
ſchweig und Helmftäbt, nicht durch zahlreichere Deputationen oder durch mehr 
Stimmen ald die kleinſten Staͤdte vertreten werden. Ein wichtiger 
Mangel hat fi in ber früheren Steuerverwaltung ergeben, bie 
der unmittelbaren Aufficht des Megenten zu fehe entzogen war. Die 
Erhebung der Steuern muß fortan, wie es jest geſchieht, durch die oͤf⸗ 
fentlichen Beamten gefhehen. Um inbeffen den Gtänden bie Ueber 
zeugung und die Mitwirkung zu fichern, daß bie zu beflimmten Zwek⸗ 
Een erhobenen Steuern auch lediglich der Abficht gemäß verwandt mers 
den, ift die Errihtung eines Steuer: und Schag:Eolle: 
giums für rathfam erachtet, an dem bie Stände buch Deputirte 
Theil nehmen werben unb welches zugleich in Anfehung bes ftändifchen 
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Wirkungẽkeeiſet an bie Stelle des fruͤhern Schat ⸗Colleglums treten und 
einen permanenten Ausfhuf der Stände bilden kann. 

Prüfung des den Ständen mitgetheilten Entwurfs der ed⸗ 
neuten Landfhaftsorbnung, als deſſen Verfaſſer man dem 
Grafen v. Münfter nenmt, und zur Unterhandlung mit ber Staats⸗ 
zegierung binfichtlih der zu bewirkenden Verbeſſerungen, wurden von 
beiden vereinigten Landfchaften, von Braunfchweig und Blankenburg, 
achtzehn Deputirte aus ihrer Mitte erwählt, denen, um ihnen eis 
nige Anhaltspunkte bei ihrer Arbeit zu verleihen, eine befondere Ins 
fruction, in Gemäßheit der zu biefem Ende in einer Plenarfigung (am 
18. Octob. 1819) gefaßten Berta, außgefertigt ward. Mit dem 
Sinne und Geiſte, in welchem ber Entwurf im Allgemeinen abgefaßt 
war, hatten bie Stände ihte Zufriedenheit an ben Tag gelegt. Die 
Arbeiten der oben gedachten landftänd. Deputation dauerten, mit einigen 
kurzen Unterbrechungen, bi6 zum 22. December 1819. Der Geſchaͤfts⸗ 
gang war ber, daß die Bemerkungen bee Commiffion in fehr ausführs 
lichen, unmittelbar an ben töntglichen Regenten in England gerichteten 
Berichten dem herzogl. Minifterium überreicht und deren Erledigungen durch 
befondere im Namen des Megenten ausgeferligte Reſcripte erwartet 
wurden. Wurde gleich nicht Alles auf dem Wege biefer Unterhandlung 
erreicht, wa® man 9 tänbifcher Sets zu erreichen beabfichtigt hatte, zeigte 
fi) gleich nur zu offenbar die Tendenz, bie landesfuͤrſti. Gerechtfame 
zu ermeitern, fo warb doch fehr Vieles, ja bei weitem das Meifte erlangt 
und es waren am 22. December nur noch einige Punkte übrig, über, 
welche die Deputation weder durch fehriftliche Eroͤrterungen, noch durch 


mündliche Beſprechungen mit dem herzogl. Geheimen »Rathe« Collegium ' 


fi) hatte einigen können. Zu diefen gehörte eine von den Ständen 
verlangte eigene, völlig von ber Kammercaffe getrennte Caſſe nebft einer 
befondern Verwaltung der Kloſterguͤter; ferner bie Einwirkung ber Land« 
flände auf die Gefeggebung und. Wiederherftellung dieſes ihnen spenden, 
in den neuern Zeiten immer mehr verfümmerten uralten ; end⸗ 
li) das eben fo uralte Recht der Landſchaft, fich nöthigen Sale ſelbſt 
convociren zu koͤnnen — ein Recht, ohne welches man alle uͤbrigen 
Rechte — wie auch der Erfolg ſpaͤterhin gezeigt hat — als nichtig 
betrachten zu muͤſſen glaubte. An ihrer Schlußconferenz beſchloß bie 
Deputation, von diefen Punkten nichts Weſentliches nachzugeben. Am 
Lage darauf, ben 23. December, hatte eine feierliche Zufammentunft ber 
Mitglieder der Deputation mit dem herzogl. Geheimen⸗Raths⸗Collegium 
ftatt und hier wurden dem auch obige Puncte im Mefentlichen, 
doch nicht ganz den Wünfchen ber Deputation gemäß, ausgeglichen. 
Die Deputation erließ hierauf noch an dem nämlichen Tage ein Circulare 
an ihre mittlerweile nach Haufe zuruͤckgekehrten Mitſtaͤnde, worin fie diefen 
ben Schluß ihrer Acheiten und das Refultat ihrer Unterhandlungen an- 
zeigte und fie einlud, fih am 17. Januar 1820 in Braunfchweig zu 
verfammeln. „Es ift und angenehm — wurde in diefem Circulare von 
der Deputation bemerkt — Ihnen vorläufig eröffnen ge koͤnnen, daß 
7 * 
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Stände hatten ihre Deputation inſtruirt, auf ein unbeſchraͤnktes Ber 
willigungsrecht nachdruͤcklich zu beftehen, und zwar in der Maße, ru d! 
in den Privilegien vom Jahre 1770 beſtimmt war; biefer Wunſch wurde 
auch erreicht, weniger dagegen dem fländifchen Antrage genügt, daß ba ı 
fihtlih der Einwirkung der Landfchaft auf die Geſetzgebung bie Be; 
flimmungen der fachfensweimarfchen Conſtitutions⸗ Urkunde zum Mufle ! 
genommen werden möchten. Der 3. Titel war überfchrieben: Won be 
Verfammlung der Stände auf dem Landtage und ber Behandlung be 
GSefchäfte derfelben. Alle drei Jahre follte regelmäßig ein Landtag ge 
halten werden, außerorbentlicherweife aber auch dann, wenn ſich befew 
bere Veranlaffung dazu finde. Als Präfldenten und WWicepräflbenten 
werben von jeder Section des Landtags drei Canbidaten, durch Stimmen 
mehrheit erwaͤhlt, präfentiet, wovon einer für jede Section die bödcke 
Betätigung erhält. Ueber einen Gegenftand, in Anfehung deſſen eine 
Veränderung beider Sectionen nicht zu Stande gebracht worden, iſt ein 
neuer Antrag und eine weitere Deliberation während berfelben Geffien 
nicht mehr zuläffiG. Dee Landesherr kann nad) feinem Gutfinden Ge 
beimräthe oder andere Staatsbeamte als Commiſſarien zu einzeln 
Sigumgen einer Section des Landtags aborbnen, um die an die Lands 
ſchaft erlaffenen Anträge mit ihren Gruͤnden näher zu entwideln mb 
auseinander zu feten. Die fländifche Verſammlung wird von der Ab 
ordnung ſolcher landesfuͤrſil. Gommiffarien und der Zeit ihrer Ankunſt 
vorher benachrichtigt; biefelben bleiben jedoch bei Ihren Berathungen und 
Abftimmungen nicht gegenmärtig. Bor dem von ber Beflimmung bed 
Landesherrn abhängenden Schluſſe des Landtages werden die verſchiede⸗ 
nen Gegenftände und Punkte, worüber Höchfiderfelbe und die Staͤnde, 
in Folge der während deſſelben gepflogenen Unterhandlungen, ſich vereis 
nigt haben, in einem Landtagsabfchiede ober Receß zufammengetragen 
und tft folder nicht nur von dem Landesheren und fländifcher Seitt 
von dem Präfibenten und Gecretairen zu unterzeichnen und zu befiegeln, 
fondern demnaͤchſt audy duch den Drud zur Öffentlichen Kunde zu bringen, 
worauf die allgemeine Landesverſammlung auf ähnliche Art und Weiſe, 
als bei der Eröffnung geſchah, feierlich gefchloffen mir. In dem 4. 
und legten Titel, der bie Auffchrift: ‚Allgemeine Beitimmungen‘‘ führte, 
fand ſich noch verordnet: „Der jebesmalige Landesherr kann nach dem 
Antritte feiner Regierung die gewöhnliche Erbhuldigung von den Unten 
thanen nicht eher verlangen und fich Leiften laffen, als bis von Hoͤchſt⸗ 
bemfelben die gegenwärtige Landſchaftsordnung foͤrmlich und bündig anges 
nommen und beftätigt, auch die hergebrachte Verſicherung wegen Auf 
rechthaltung dev Über die Primogenitur in dem fürfilichen Haufe Braun: 
fchroeig: Wolfenbüttel beftehenden Verträge und des Pacti Henrico-Wil- 
helmiani ſchriftlich ausgeſtellt worden iſt. Im Halle ber Minderjährige 
keit des Megenten ertheilt der die Landesregierung führende Vormund 
diefe Verficherung und Beſtaͤtigung für bie Zeit feinee Verwaltung.” 
Die Stände hatten auf einen Zuſatzartikel in ber ihnen vorgelegten er 
neuten Landfchaftsorbnung angetragen, welcher dahin lautete, daß biejeni- 


b 
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gen einzelnen Privilegien, welche landesverfaſſungsmaͤßig ben Prälaten, 
der Ritterſchaft und den Städten zuftehen, wie fie zum Xheil in den 
Privilegien gefammter Landfchaft vom 9. April 17/0 ausgedruͤckt find, 
durch die Verfchmelzung der bisherigen drei Gurien in zwei landfchaftlis 
he Abtheilungen keineswegs als aufgehoben zu betrachten, vielmehr in 
der Hinſicht nichts Praͤjudicielles beſtimmt werde. Diefe Verfichrrung 
war auch durch ein befonderes höchftes Mefeript vom 26.Nov. 1819 der 
Rändifhen Deputation ertheilt worden. Don legterer war aud) brin- 
gend darum gebeten worben, bie erneute Landtagsordnung unter die Garan⸗ 
tie des deutfhen Bundes zu ſtellen. Es erfolgte aber hierauf mittel 
eines hoͤchſten Refcripte vom 28. Novemb. 1819 die Etwieberung, es 
hänge dieſer Punkt und die näheren Beſtimmungen darüber von ber 
beutfchen Bundesverfaffung ab und es werde daher eine Erwähnung def 
felben in der Urkunde nicht bedürfen. Damals war jedoch die Wie⸗ 
ner Schlußacte mit ihrem LXI. Art. noch nicht erfhienen.*). 

Die Erfahrung gab bei dem Landtage 183% nicht wenige Gebrechen 
der erneueten Landtagsorbnung an ben Zag. Go zeigte es ſich mit bedeus 
tenben Inconvenienzen verfnüpft, daß die beiden Sectionen der Etändes 
verfammlung bei allen Prupofitionen von einiger Wichtigkeit, die zur 
Berathung vorlagen, nicht fofert gemeinfchaftlihe Gommiffarien 
zur Bearbeitung berfelben ernannten, damit die Ideen gleih vom Ans 
fang an gegen einander ausgetaufcht werben konnten. Es mar oft ein 
großes Dinderniß, daß dies nicht gefhah. So kam es denn, daß, wenn 
die Commiffionen der beiden Sectionen ihre Arbeiten vollendet hatten, 
fie in ihren Anfichten nicht felten von einander entfeenter waren, als diefes 
im Anfange dev Kal gewefen. Eben fo bewährte es ſich als zweckmaͤ⸗ 
Fig, daß beide Sectionen fo oft als möglich in einer gemeinfchaftlichen 
Sitzung beriethen, wenn auch gleich die Abftimmungen tn den einzelnen 
Sectionen gefhahen. Der Nugen diefer Maßregel zeigte ſich in vielen 


vorkommenden Zällen. Mehrere Punkte, in welchen die Lanbfchaftsorbnung 


e) Der vom Grafen von Münfter, als vormundſchaftlichem Commiſſa⸗ 
eins, den alten braunſchweigiſchen Ständen zur Prüfung, Berathung und Be: 
gutachtung Übergebene Entwurf’ der revidirten Landfchaftseord: 
nung des Herzogth. Braunfhnieige Wolfenbüttel und des 
Fürſtenth. Blanfenburg vom 12. Det. 1819 findet fi) in extenso und 
vollftändig abgedrudt in v. Strombeds hiftorifhen und ſtaats recht⸗ 
LihenMittheilungen in Bezichung auf Die erneute Landtags⸗ 
ordnung des Herzogth. Braunſchweig. (Braunfhm. 1831. &. 60 
bis 79). Diefes Actenftäd in der Faflung, wie daſſelbe fpäterbin (am 19. 


Sanuar 1820) von den Ständen, nach) Aufnahme mancher von ihnen in Antrag 


geftellten Modificationen einzelner Beflimmungen, angenommen und in 2eben 
und Wirkfamkeit getreten tft, Fann man nachleſen in v. Bülow's Schrift: 
Sur Erläuterung der Landfhaftsordnung des Herzoathums 
Brannfhweig vom Jahre 1820 (Braunſchweig 1831, S. 88 u. f.). 
Doffelbe fteht auch in der von Politz herausgegebenen Sammlung euro: 
päiſcher Berfaſſungen feit dem Jahre 1789. 


744 Braunſchweigiſche Landſtaͤnde. 


noch gar ſehr der Verbeſſerungen beduͤrftig ſchien, wurden auch in ver 
ſchiedenen an bie ſtaͤndiſchen Ausſchuͤſſe gerichteten Adreſſen von methee⸗ 
ten Seiten zur Sprache gebracht. Auch hörte man zur Ergaͤnzung bei 
Mangelhaften in ber ermeuten Landfchaftsorbnung die Abfaffung eines 
AdditionalsStatuts als Wunſch ausfprehen. Kurz, es zeigte fih 
ſchon nach Ablauf mehrerer Fahre, daß die beftchende Verfaffung nicht 
den Bedürfniffen des braunfchweigifchen Volkes auf der dermaligen Stufe 
feiner Cultur und Givilifation entſprach. Gleichwohl war das nicht der 
Grund, weshalb ber Herzog Karl, der am SO. October 1823 die Re 
gierung antrat, fich weigerte, bie unter ber vormundſchaftlichen Regierung 
zu Stande gebrachte erneuete Landfchaftsordnung anzuerkennen ; viel 
mehr verleitete ihn dazu eimestheild fein Haß und Groll gegen diefe vod 
mundfchaftlihe Regierung, anderntheild fein Wahn von dee abfoluten 
Fuͤrſtenmacht, womit freilich der Beſtand einer conftitutionellen Staatt⸗ 
ordnung ihm nicht verträglich erfchien. Da keine neuen Landtage anges 
ordnet wurden, fo trat eine mehrjährige Paufe in der landſtaͤndiſchen Daͤ⸗ 
tigkeit ein, und am Ende offenbarte es fich immer mehr, daß ber Herzog 
fo regieren wollte, als fei er an feine Werfaffung gebunden. 

Im Monat März 1828 befchloffen zwar die beiden Tandfchaftfichen 
- Ausfchüffe, nach Maßgabe des 18. Art. der Iandfchaftlihen Privilegien 
vom Sabre 1770, welcher beftimmte: „Getreuer Landſchaft iſt geſtattet, 
ſich zur Berathſchlagung der Landesnothdurft vermoͤge hergebrachter al⸗ 
‚ ter Freiheit im zugelaſſenen Faͤllen zuſammen zu beſcheiden, welches für 
feine verbotene Conventioula und Conspirationes gehalten werben fol‘, 
fowie in Gemaͤßheit bes $. 39 der erneueten Landfchaftsordnung vom 
Sabre 1820, welcher verordnete: „BZufammentretungen fönnen auch von 
ben Mitgliedern ber Landfchaft felbft eingeleitet werden, wenn fie eine 
befondere Veranlaffung zu haben glauben, über Gegenftände von gemein 
ſamem Intereſſe ſich zu berathen“ — die gefammten Stände bes Her⸗ 
zogtbums zufammenzuberufen, theil® um zur Ergänzung ber im größern 
Ausfchuffe entftandenen Vacanzen zu ſchreiten, theild zur Berathung über 
einige vom Herzoge Karl in Betreff der Landfchaftsorbnung gemachte 
Eröffnungen. Allein ber Herzog ließ erflären: „daß er den Zuſam⸗ 
mentritt der Stände für einen gewiffen Zeitraum auf Weranlaffung ber 
ftändifchen Ausfchüffe, nur zum Zwed der Ergänzung fehlender Mitglies 
der bes größern Ausfchuffes, in Gemäßheit ber landſchaftlichen Priviles 
gien und unter der Bedingung, daß dieſer Gegenftand allein und fein 
anderer vorgenommen werde, genehmige. Hiedurch wolle er jedoch die 
vom Könige von Dannover eben fo ungefeglih als uncechtlich aufges 
drungene Lanbdtagsordnung nicht anerlannt haben und gegen alle Gons 
fequenzen, die aus dem Schritte ber genehmigten Zufammentretung ges 
folgert werben koͤnnten, proteftiren. Ge. Durchl. beabfichtige in Bezie⸗ 
hung auf jene Landtagsordnung eine fpätere Verhandlung mit den 
Ständen und verfichere denfelben, daß es keineswegs in Ihrer Abficht fei, 
die ftändifhen Privilegien im mindeſten zu ſchmaͤlern, wiewohl Sie auf 
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der andern Seite die von der Vormundſchaft aufgebrungene Landtags⸗ 
ordnung nie anerkennen würden. Dagegen moͤchten Hoͤchſtſie wohl ges 
neigt fein, den Ständen felbft folhe Wünfche zu gerähren, welche viels 
leicht von der vormundfchaftlichen Regierung abgefchlagen worden. Wenn 
nun gleich Se. Durchl. behindert wären, mit Ihren getreuen Ständen 
Gommunication pflegen zu laffen, fo fei es nichtödeflomeniger Ihr Ents 
Schluß, die billigen Wünfche der Stände gnädigft zu berüdfichtigen, jedoch) 
nur infofern und unter der Bedingung, daß ſolche durch den für biefen 
Zweck zu bevollmächtigenden größem Ausſchuß Höcftihnen mitgetheilt 
würden. Uebrigens würde durch bie jegige Sommuntcation der Ausſchuͤſſe 
mit den Ständen das Materielle für einen kuͤnftigen Landtag gefammelt 
werden koͤnnen.“ Natuͤrlich kam es num zu Meibungen zwifchen dem 
Herzoge und den bie beftehende Landfchaftsordnung vertheidigenden 
Ständen. Diefe fuchten bei dem deutſchen Bundestag rechtlihen Schuß 
fuͤr ihre beeinträchtigen Mechte und übergaben bemfelben ihre gerechten 
Beſchwerden. Es mar in der Eingabe dee braunfchweigifchen Stände 
bei der deutfhen Bunbesverfammlung nicht unbemerkt gelaffen worden, 
wie dringend die Erledigung biefer Befchwerden fei, um eine vielleicht für 
ganz Deutfchland nachtheilige Volksbewegung zu verhüten. Mehrfach 
wurde die oberfte beutfche Bunbesbehörde durch ben nach Frankfurt a. M. 
in der Eigenfchaft eines ſtaͤndiſchen Bevollmaͤchtigten gefandten Freiherrn 
2. v. Eramm auf bie täglich ſich fleigernde Dringlichkeit der Sache 
und die Nothwendigkeit einer Beſchlußnahme aufmerkſam gemacht. Mos 
nate vergingen und noch immer erfolgte kein Bundestagsbeſchluß in dies 
fee Angelegenheit. Erſt am 4. November 1830 wurde bie Rechtsbe⸗ 
ftändigkeit ber neuen braunſchweigiſchen Landesordnung von der Bundes⸗ 
verfammlung ausgefprochen. Der Beſchluß lautete: „Ste. Dur. dem 
Derzoge zu eröffnen, daß nach Art. 54 und 56 ber wiener Schlußacte 
die in anerkannter Wirkſamkeit beftehende Landfchaftsordnung vom Jahre 
1820 von Hoͤchſtdemſelben nicht auf anderem, als auf verfaffungsmäßis 
gem Wege abgeändert werben könne” *). Aber im September beffelben 
Jahres hatte der Herzog Karl bereitd zu regieren aufgehört und ber 
Herzog Wilhelm, Bruder des Vertriebenen, die Regierung proviforifch 
übernommen, ehe noch der obige Bundestagsbeſchluß erlaffen war. Je⸗ 
doch trat Legterer erft nad) erfolgter Anerkennung durch den König Wils 
heim IV. von England, als Familienchef, Ende Aprils 1831 die Mes 
gierung des Herzogthums definitiv an. Don bem neuen Regenten mar 
die beftehende Landtagsordnung fogleich als rechtsbeftändig anerfannt wors ' 
den und bald vernahm man, daß man von oben herab auf eine zeit 
gemäfe, mit den Ständen zu berathende Reform derfeiben bedacht fei. 
So wenig im Jahre 1820 noch die Urkunde bee Ianbftändifhen Ver 
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faffung vom Sabre 1770*) genügen Eonnte, fo wenig konnte nach bem 
Jahre 1830 die im Jahre 1820 unter der vormundfchaftlihen Regie 
rung zu Stande gebrachte Reviſion jener Lanbfchaftsorinung mehr ges 
nügend erſcheinen. War bie erneute Landfchaftsorbnung vom 19. Ja⸗ 
nuar 1820 aud allerdings ein Schritt vorwärts zum Beſſern geweſen 
und hatte fie auch manches Zeitgemäße in ſich aufgenommen, fo war fie 
doch im Ganzen hinter ben Anfprüchen ber Zeit zurüdgeblieben,, indem 
fie zu viel dem Stabilitätsprincip ‚gehuldigt und das veraltete Curien⸗ 
ſyſtem, unter dee Benennung von Sectionen der Landſchaft, beibehalten 
hatte. Das Mißverhältniß der durch die erneute Landfchaftsorbnung 
begründeten fländifhen Repraͤſentation zeigte ſich zunächft in ber Zahl 
ber Iandfchaftlichen Mitglieder. Es gehörten dazu 78 Rittergutsbeſitzer, 
19 Deputicte dee Städte, 13 Prälaten und 19 Deputicte der Freifaffen, 
fo daß alfo die Städte, Prälaten und Sreifaffen, in pleno ber Lund 
fhaft zufammengenommen, kaum zwei Derittheile von ber Anzahl der 
Ritterfchaft bildeten. ine ſolche abfolute Mehrzahl des Adels fegte 
an fi, fhon das factiſche Vorhandenſein einer Ariſtokratie voraus, 
indem es jedem Abdeligen freiftand, fich felbft zu repraͤſentiren, wogegen 
auf der andern Seite immer nur eine Menge von Unterthanen durch 
einen gemeinfchaftlihen Deputirten vertreten wurden. in folche® großes 
Uebergewicht des Adels auf den Landtagen war nicht nur dem Wolfe 
nachtheilig, fondern auch ein Hinderniß für die Regierung, wenn biefe 
ein Fortfchreiten zum Beſſern beabfichtigte. Denn kein Stand ift in ber 
Regel fchwieriger bei Verzichtleiftung auf ererbte Privilegien als ber Adel, 
und hatte man auch in der neuen Zeit im Derzosthum Braunſchweig 
ben Adel manche liberale Zugeflänbniffe machen fehen, fo burfte nicht 
überfehen werben, baß es dem braunfchmweigifchen Abel bei den lands 
[haftlihen Verhandlungen der neuern Zeit nicht darauf ankam, auf bie 
dahin ausgeuͤbte Rechte zu verzichten, fondern von den fchon halb ober 
ganz verlorenen fo viel zu retten, als ſich noch retten ließ. Der bedeu⸗ 
tendere Güterbefig gli das oben berührte Mifverhältnig nicht aus; 
denn theil® erreichten manche Ritterguͤter noch nicht einmal die Größe 
einer Dorf⸗Feldmark, theils Eonnte auch der Grundbeſitz bei den jegigen 
geſellſchaftlichen DVerhältniffen bei weitem nicht als das einzige Intereſſe 
betrachtet werden, welches auf dem Landtage zu vertreten war. Wenn 
eine Stabt von einigen taufend Einwohnern, unter denen viele angefe: 
bene, gebildete und vermögende Leute, Gelehrte, Kaufleute und Fabrik 
bercen fein Eonnten, nur durch einen einzigen Deputicten auf dem Land: 
tage zu fprechen befugt war, fo erfchien es eine unbillige Prärogative, 
daß ein Landedelmann fr einige hundert Morgen Laͤnderei und bie da⸗ 
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mit verbundenen Realgerechtigkeiten eine gielhe Stimme in Anſpruch zu 
nehmen dad Recht hatte. Noch greller war das Mißverhältniß zwiſchen 
den Bauern und den übrigen Ständen. In frühern Zeiten waren 
fie, wie überall in Deutfchland, fo auch im Braunſchweigiſchen, gar nicht 
vertreten gewefen. Dan hatte fi) mit dem Vorgeben begnügt, daß fie, 
als Hinterfaffen der Ritteefhaft, mit diefer ein und daffelbe Intereſſe 
hätten, für welches durch die Lanbflandfchaft des Adels binlänglich ge⸗ 
forgt ſei. Die Nitterfchaft, fagte man, müffe ſchon um ihres eigenen 
Vortheils willen dahin wirken‘, baß ihre Bauern nicht zu ſehr gebrüdt 
würden, weil fie fonft außer Stande fein würden, ihren meierrechtlichen 
Verpflichtungen nadzulammen. Einem ſolchen Scheingrunde hätte man 
auch ohne weitere Unterſuchung gleichwohl theils durch die Geſchichte, 
nad) welcher ja bie Lanbleute ungeachtet ihrer gerühmmten Vertretung ducch 
den Adel immer mehr heruntergelommen waren, theils durch bie Analo⸗ 
gie begegnen können, ba unter diefer Vorausſetzung bie ganze landfchafte 
liche Verfaffung entbehrlich erfcheine, indem ja cuch der Landesfürft ein 
natürliche® Intereſſe haben muͤſſe, feine Unterthanen nicht durch über» 
mäßige Laften zu Grunde zu richten — eine Folgerung, welche indeß die 
Mitterfchaft fi ſchwerlich würde haben gefallen lafien. Es war aber 
dabei uͤberdies auch noch ganz unberuͤckſichtigt gelaffen, daß eine große 
Menge der Bauern im Herzogthum gar nicht der braunfchweigifchen Rit⸗ 
terfchaft durch Meierverband angehörte, ſondern zum Theil der Regie⸗ 
sung, zum Theil auswärtigen Gutöherren, daß es ferner außer der Steuer⸗ 
verwilligung noch eine Menge veichtiger Gegenftände für Iandfchaftliche 
Verhandlungen gibt, welche wefentlih in das Intereſſe bes Landvolks 
eingreifen (wie 3. B. Schulweſen, Landpolizei, Mühlen, Militairaushe⸗ 
bungen, Gemeindeverwaltung, Gerichtöwefen ıc.), und bei welchem das 
Intereſſe der Gutsherren nur fehr entfernt, oft ganz entgegensefegt bes 
rührt wird. Im der That, die enormen gutöherrlichen Laften trugen in 
der neuern Zeit weit mehr als bie Steuern dazu bei, den Landmann zu 
Boden zu brüden. Wer war. aber bei der bisherigen Drganifation ber 
Landfchaft bei den ftändifchen Verhandlungen,. die ja Adftelung der Lan - 
besbefchwerben jeder Art zum Zweck haben follten, der Sprecher ber 
Bauern, wenn das Intereſſe der Ritterſchaft entgegenfland? Wer war 
da, um fich der Derlaffenen anzunehmen, wenn «es fi) um Erleichterung 
der Meierlaften und Ablöfungsgefege und dergleichen handelte? Die 
ftädtifchen Deputirten, fowie auch die Prälaten, waren zu wenig mit den 
* bäuerlichen Verhaͤltniſſen bekannt, zu fehr mit. ihren eigenen Angelegen» 
beiten befchäftigt, um bie Vertretung bes platten Landes übernehmen zu 
koͤnnen; die Ritterfhaft hatte bei Fragen ber Art ein entgegengefegtes 
Streben. Der Landesherr war oft als Gutshere intereffitt. Was konnte 
da für den Landmann gewirkt werben, wo er auf keine Partei für fich, 
wohl aber mit Gewißheit auf eine gegen fich zu rechnen hatte? Zwar 
hörte man von Seiten mancher Mitglieder der Ritterfchaft den Einwurf 
machen, daß nad) gefchehener Ausgleichung der Steuern die Ritterfchaft 
faum mehr befondere Privilegien noch befise und daher dem Wolke durch⸗ 
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aus unparteiiſche Vertreter darbiete, mithin eine andere Vertretung über 
fluͤſſig ſe. War aber ein ſolcher Einwurf von Seiten der Ritterſchaft 
ehrlich gemeint, dann gab es augenſcheinlich auch fuͤr ſie keinen Grund 
mehr, noch immer an einer für fie nur mit Koften verknuͤpften Land⸗ 
ftandfhaft zu hängen; wollte fie hingegen bennody ihre Prärogative in 
der Landfchaft nicht aufgeben, dann wuͤrde darin das Geftändniß gelegen 
haben, daß es ihr keineswegs um wirkliche, uneigennüsige Volksvertre⸗ 
tung zu thun ſei, ſondern um die Bewahrung eines Einfluſſes auf die 
Öffentlichen Angelegenheiten, welchen bie. Zeit offenbar entwachſen tar. 
Die Vortheile einer Vertretung ber zahlreichſten Claſſe der Landeseinwoh⸗ 
ner waren zu fehr in die Augen fpringend, um. von Unbefangenen ver 
kannt werden zu innen. Datte der Bauer nicht wenigſtens baffelbe 
Intereſſe, wie alle uͤbtigen Stände, und waren nicht eben jene Vortheile 
Sahrhunderte lang ber Grund geweſen, weshalb bie Privilegirten dem 
Bauern eine eigene Vertretung ſtets verweigert hatten? Nun war zwar 
bei der Abfaffung der erneuten Landfchaftsordnung allerdings bie Noth⸗ 
wendigkeit gefühlt worden, ſich audy in dieſer Hinfiht eines bis dahin 
vergeffenen Standes zu erinnern; allein welter, als bie zu einem ſolchen 
halbklaren Gefühle, war es damals nicht gekommen. Die nicht ohne 
Widerſpruch zugeftandene Theilnahme der Freiſaſſen an den ftändifchen 
Verhandlungen mar der erfte Schritt im Geiſte einer neuen großen Idee; 
aber ed war auch nur ein Schritt und man blieb nody weit von dem 
Biele, welches zu erreichen war. Obgleich. ber Begriff von Freiſafſen uns 
beſtimmt gelaffen worben war, fo war doch wenigſtens fo viel Klar, daß 
man darunter nicht den ganzen Bauernftand verfianden willen wollte, 
an eine vollftändige Repräfentation beffelben alfo nicht gedacht hatte, 
Allein wenn aud) die Zulaffung der Freifaffen zur Landftandfchaft, Damals 
ben Zwed gehabt hätte, den Landleuten dadurch wenigftens eine — fei 
es aud noch fo geringe — Vertretung auf den Landtagen zu verfchaffen, 
fo wäre man doch auch dann nur wieder von einem alten Borurtheile 
befangen und irre geleitet gewefen, weil es in diefem Falle Beinen Grund 
gab, nur die Freifaffen, welche ohnehin nicht einmal ganz daffelbe Ins 
tereffe hatten, zu Vertretern des gefammten Bauernflandes zu machen, 
und meil — was die Hauptſache war — die Anzahl derfelben zu dieſem 
Zwecke ganz ungenügend erfchien. Denn daß die Vertretung bed ganzen 
Bauernftandes durch etwa 19 Freifaffen gegen 78 Ritter, welche oben» 
drein großentheils Staatsdienftämter bekleideten, und dadurch grabe bei 
dee niedern Gtaffe der Landeseinwohner das ganz natürliche Uebergewicht 
der Autorität hatten, fo gut als ganz wirkungslos war, konnte Niemand 
bezweifeln, der bedachte, wie unendlich ſchwieriger die Lage desjenigen ift, 
welcher aus einem gedruͤckten Werhältniffe fid) emporarbeiten und dabei 
gegen verjährte Vorurtheile zu kaͤmpfen hatte, als desjenigen, welcher hins 
ter dem Schuge diefer WVorurtheile und mit dem Anfehen des Ranges, 
auch wohl des Reichthums bekleidet, vielleicht gar mit ber Gnade bes 
Fuͤrſten begluͤckt, jede Regung der unterften Claſſe im Lichte eines Staates 
verbrechens erjcheinen laſſen konnte. 
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Zur WVertheidigung der durch. die erneute Landfchaftsordnung feit 
dem Jahre 1820 begründeten Organifation der Landſchaft berief man 
ſich audy wohl darauf, daß die Ritterfchaft dem Bürger: und Freiſaſſen⸗ 
ftande gegenüber eine eigene Gection oder Kammer bilde und folglich 
Eeinen Vorſchlag ducchfegen könne, wenn nicht die andere, ihr an Rech—⸗ 
ten völlig gleiche Section.ober Kammer bamit einverftanden fi. Man 
vergaß gleichwohl hierbei, daß auf ſolche Weife noch für weiter nichts 
geforgt war, als dafür, daß die Ariftokratie kein rechtliches Ueber⸗ 
gewicht erhielte und daß die Sache, bei näherem Lichte betrachtet, ganz 
anders erfhien. Nach der Altern Einrihtung hatte die Landſchaft aus 
drei Gurien beftanden, deren eine die Prälaten, bie zweite bie Ritter 
ſchaft, die dritte die Etädte beſetzten. Jeder diefer drei Stände hatte 
alfo in frühern Zeiten einen Drittheil des Geſammtwillens zu vertreten 
gehabt. Die erneute Landfchaftsordnung hatte nun hierin eine we⸗ 
fentlihe Aenderung getroffen, indem fie die fämmtlihen Stände in zmei 
Sectionen theilte, von melden die eine aus der gefammten Ritterfchaft 
nebft ſechs Prätaten, die zweite aber aus den Städtedeputirten, ben 
übrigen fieben Prälaten und den Deputirten der Freiſaſſen beftehen folte. 
Sin der erften Section hatte alfo die Nitterfchaft die abfolute Majoris 
tät (78 gegen 6) und dadurch die Hälfte des Gefammtwillens für fich, 
“obgleich fie doch früher nur einen Drittheit deffelben in Anſpruch neh⸗ 
men konnte. In der zweiten Section war den Städten durch bie Sreis 
faffen bereite das Gleichgewicht gehalten und durch eine Verbindung der 
legtern mit den Prälaten ihre Meinorität entſchieden. Durch die neue 
Einrichtung hatte alſo blos die Ritterfchaft gewonnen, während die Städte 
und die (jegt in beide Sectionen vertheilten) Prälaten verloren hatten. 
Wurde aber von beiden Sectionen in pleno abgefliimmt — mas öfter 
gefhah, wiewohl bie erneute Landſchaftsordnung Plenarverfamnilungen 
bee ftändifhen Mitglieder nicht vorfchrieb — dann gab bei diefer Einrich⸗ 
tung die Ariſtokratie allein allezeit den Ausſchlag. Unmöglich ließ fich 
eine Organiſation der Landesrepräfentation als zweckmaͤßig bezeichnen, bei 
welcher, durchaus ohne Ruͤckſicht auf das Verhaͤltniß des Guͤterbeſitzes 
ober des intellectuellm Staatscapitals, ein gefchloffener Stand, beffen 
politifche Bedeutung zu den Antiquitäten gehörte, mit einer uͤberwiegen⸗ 
den Mehrheit Alles auf den Landtagen allein entfcheiden konnte. In⸗ 
bem einem einzelnen Stande durch abfolutes Uebergewicht in den ftäns 
difhen Verhandlungen ein weit größerer Antheil an dem Geſammtwillen 
eingeräumt war, als ihm nach Verhälmiß feines wirklichen Grundbeſitzes 
oder feines intellectuellen Beitrags zum Staatscapitale gebührte, war das 
Er ber gleihmäßigen Vertretung aller Rechte fort und fort ges 
fährbet. 

Die Erörterung biefer und vieler andern Mängel und Unvollkom⸗ 
menheiten der feit dem Jahre 1820 eingeführten ftändifchen Repraͤſen⸗ 
tation führte von felbft zur Entbedung der Mittel, um ihnen abzubelfen. 
Bor Allem leuchtete ein, daß der Bauernftand anders und die Staͤdte ſtaͤr⸗ 
Ber wie bisher vertreten werden müßten, Letzteres entweber dadurch, daß 
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die Ritterſchaft ebenfalls nicht in pleno, ſondern nur durch gewaͤhlte 
Deputirte auf dem Landtage erſchien, wie dies in andern conſtitutionellen 
beutfchen Staaten der Fall war, oder dadurch, daß die Zahl der ſtaͤdti 
[hen Deputirten an ſich vermehrt ward. Offenbar mußte es zweckm⸗— 
Figer erfcheinen, aud die Nitterfchaft, gleich den andern Ständen, burd 
Deputirte ihrer Wahl vertreten zu laffen, ftatt jedem Ritter eine Wirk 
ſtimme wie bisher zu geftatten. Denn felbft die größte Anmaßung Fonnte 
nicht behaupten wollen, daß alle Befiger ritterfchaftlicher Güter ohrre Aus 
nahme auch tüchtige Sprecher auf dem Landtage feien, und wenn daher 
die Vertretung, durch Ausgleihung ber bisherigen Mängel, zu einem 
richtigen Verhältniffe geführt ward, dann mußte es fhon im eigenen Ins 
tevefje der Nitterfchaft liegen, daß auch aus ihrer Mitte nur bie Tüch⸗ 
tigfteir erfchienen. Ein anderes großes Gebrechen der durch die erneute 
Landtagsordnung feſtgeſtelten DOrganifation der Landfchaft hatte ſich in 
ber Art, wie die ftädtifchen Vertreter zum Landtage berufen warden, 
offenbart. Der Wahl der Städte war hier auf eine hoͤchſt bedenkliche 
Meife durch die Beſtimmung vorgegriffen, daß jedesmal die Buͤrgermei⸗ 
fter der Städte deren Landtagsbeputirte fein follten. Es bedurfte nur ei: 
nes unbefangenen Blicks, um zu erfennen, daß bei einer foldhen Se 
ſchraͤnkung der Wahl der Begriff einer wirklichen Vertretung geradehin 
aufgehoben ward. Ihr Name drückt weiter nichts aus, als bie Dar: 
ſtellung des Geſammtwillens in der Perfon einzelner Bevollmächtigter. 
Ohne Aufteag iſt e8 undenkbar, den Willen eines Andern "frei und 
ſicher zu repraͤſentiten. Wenn die Bürger in den Städten gar nicht 
darum gefragt werden, ob fie fi) auch durch ihren Bürgermeifter wollen 
zepräfentiren laflen, dann iſt es ein offenbarer Widerfpruch, zu behaup: 
ten, legterer erfcheine als Bevollmaͤchtigter und Vertreter der Bürger. 
Es beruht diefe Fiction auf der zwiefachen Vorausſetzung, theile daß 
jene Männer in jeder Hinfiht die nöthigen igenfchaften haben, weld« 
von einem tüchtigen Vertreter gefordert werben, theild daß es auch wirk⸗ 
lic) der Wille der Vürgerfchaft ſei, ſich gerade durch denjenigen,’ der zus 
lie ihe Buͤrgermeiſter ift, vertreten zu laſſen. Wie felten ſich beide 

orausfegungen in der That beftätigten, konnte fchon ein umbefangener 
Blick auf die Städte zeigen, ohne dag man nöthig hatte, deshalb den 
Bürgermeiftern die Fähigkeit zu einer zweckmaͤßigen Verwaltung ab« 
zufprehen. Nur freie, möglichft unbeſchraͤnkte Wahl war hier, wie ans 
derswo, im Stande, den Geſammtwillen ohne aushelfende Fiction dar: 
zuftelfen. Iſt der Bürgermeifter einer Stadt zugleih ein Mann, wel⸗ 
cher neben abminiftrariver Fähigkeit auch Charakter, Einfiht und Kennt: 
niß in ſich vereinigt, dann ließ fid) annehmen, daß die Wahl der Bür: 
ger bei der Ernennung bes Landtagsdeputirten um fo eher auf ihn fals 
len werde, als er mit den Verhaͤltniſſen der Stadt am genaueften bes 
Eannt if. Gehen ihm aber jene Erforberniffe ab, dann wird er mit 
aller Localkenntniß, mit aller Verwaltungsfaͤhigkeit immer ein fchlechter 
Landtagsdeputirter fein. Neben dem Verlangen nad) einer verbefferten 
Drganifation ber Landesvertretung ſprachen fich in jener Zeit noch viele 
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andere Wuͤnſche aus, welche nur durch eine Reform ber beſtehenden Vers 
faffung erfllit werden komten ). Dies war aud) von der Regierung 
eingefehen worden. Eine der erften Regierungshandlungen bes Herzogs 
Wilhelm mar darum die Berufung der Stände des Landes nad) 
- Braunfchweig. Am 30. September 1831 eröffnete berfelbe den neuen 
Landtag, der nach achtjähriger Unterbrehumg gehalten wurbe, mit einer 
Mede vom Throne, worin er unter Anderm dußerte: „Vor Allem hat 
es mir nothwendig geſchienen, unfere landſtaͤndiſche Verfaffung einer wie: 
derholten Prüfung zu unterwerfen. Bon dem Geſichtspunkte ausgehend, 
daß eine Verbefferung einzelner Theile derfelben mit den Grundprincipien 
unferer Staatseinrichtungen gar wohl vereinbarlich, ja daß fie nothmendig 
fei, um. volllommene Harmonie in allen Verhältniffen jenes ehrwuͤrdigen 
Gebäudes zu erhalten, das unfere Vorfahren vor Jahrhunderten begrüns 
beten, habe id, eine neue Reviſion der Landfchaftsorbnung vornehmen 
Iaffen, bei welcher insbefonbere auf das Beduͤrfniß einer verbefferten Ver⸗ 
tretung Rüdfiht genommen worben iſt. Diefe revibirte Landfchaftes 
. ordnung und die mit ihre in ummittelbaree Berührung ftehenden Vers 
bäftniffe werben ber erfte Gegenſtand Ihrer Berathung fein; ich habe 
deshalb befohlen, daß die betreffende Propofition Ihnen unverzüglich Übers 
geben werde, und es ift mein Wunſch, daß, fobald die Verhandlungen 
darüber beemdigt find, das Reſultat in das Leben trete, damit dasjenige, 
was zur Einführung einer veränderten Vertretung nothwendig gefunden 
werden möchte, fogleich und noch vor Berathung der Übrigen Propofitios 
nen feine Wirkung auf Ihre eigene Zufammenftellung äußern könne. 
Andere Grundfäge, als bie bisherigen, werden alsdann die Ernennung 
der Landtagsbeputirten bebingen; aber ber Geift, der diefe befeelt, und ihr 
ernftes Streben zum Guten werden, fo hoffe ich, ſtets unverändert bleis 
ben. Mac) der jegigen Verfaffung müffen die Verhandlungen der Stände 
geheim gehalten werden, bis fie förmlih zur Publication gelangt find. 
Es hat mir nüglich gefchtenen, eine Abänderung diefer Beſtimmung In 
der revidirten Landfchaftsordnung vorfchlagen zu laffen, und da bie Auf: 
merkſamkeit auf den Beginn der Landtagsverhandlungen mehr als vor⸗ 
dem gerichtet ift, fo überlaffe ich e& Ihrer Erwägung, ob nicht dieſe 
Aenderung fogleidy werde in Kraft treten koͤnnen. Und nun, meine 
Herren Stände, beginnen Sie Ihre Berathungen. Wenn biefelben bes 
endigt find, werden viele wichtige Verhaͤltniſſe geregelt fein, und wenn 
dann zugleich die großen Erfchäitterungen ſich befänftigen, die nur zu 


*) Es fehlte damals auch nicht an Drudchriften, welche in Braunfchweig 
erfhienen, in welchen auf die Zehler der Landtagsordnung vom Jahre 1320 
aufmertfam gemacht und geurthellt wurde, taß ed an der Zeit fei, sat dies 
fer noch anklebende altfräntifche Kleid des Mittelalters abzulegen und zeitge⸗ 
mäßere Verfaffungseinrichtungen zu treffen, zumal da au urheſſen mit ei⸗ 
nem Beifpiele der Art vorangegangen war. Bergl. unter Antern K. Steine 
ader’s Wünfche der Braunfhweiger (Braunfhmeig 1831) — eine 
leſenswerthe, Ihrem ganzen Inhalte nach zu beherzigende Kleine Schrift. 
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lange ſchon die Ruhe der Voͤlker bedrohen, harret unſerer, role ich zuner 
ſichtlich hoffe, eine friedliche und gluͤckliche Zukunft.“ Mit dem Ent 
wurfe wurde zugleich eine 16 Folioſeiten fuͤllende Denkſchrift mit de 
Ueberſchrift: Entwickelung der hauptſaͤchlichſten Motive des 
Entwurfs der revidirten Landſchaftsordnung ausgegeben 
worin die braunſchweigiſche Regierung ſich offen daruͤber ausſprach, zu 
welchem politifhen Spfteme fie ſich befenne und nach welchen Gefichtt 
punkten der Entwurf bearbeitet worden. Es erinnerte diefe auch in fip 
liſtiſcher Hinfiht ausgezeichnete Staatsfchrift ihrem Geiſte und Inhalt 
nad) an die mufterhaften Denkfchriften des unvergeßlichen Neſtors uw 
ter den Fürften feiner Zeit, des Großherzogs Karl Friedrich von 
Baden, in welchen er über feine Regierungsgrundfäge zu feinen Staatk 
dienern und zu feinem Wolle fprah*). Die Einleitung zu biefe 
trefflichen Denkſchrift, die in Wahrheit unfern Diplomaten als Muftes 
ſchrift für die populaite Behandlung politifher Grundſaͤtze und für bie 
Würde und Karbengebung bes politifchen Styls empfohlen werden Könnte, 
verfündigte den politifhen Charakter und Geift, welcher theils in dem 
vorgelegten Entwurfe felbft, theils in der bemfelben beigefügten, bie Ber 
ſtimmungen des Entwurfs erläuternden Entwidelung der Motive deſſel⸗ 
ben vorherrſchte. „Die Regierung Sr. Durchl. — fo hieß es barin — 
ſtets getreu dem von ihr angenommenen Grundfage: ein geregelteb 
Fortſchreiten zum Beffern und eine vernünftige, zeitye: 
mäße Entwidelung der öffentlihen Inftitutionen zu be 
fördern, hat es vor Allem für ihre Pflicht gehalten, ihre Aufmerkſam 
keit auf das wichtigfte Landgrundgefes, die Landfchaftsordnung von 1820, 
zu richten. Wenn in der Gefepgebung überhaupt jede Aenderung dei 
Beſtehenden nur nad der eeifften Prüfung und mit der befonnenften 
Vorficht vorgenommen werden darf, fo mußte die forgfältigfte Erwägung 
bei den in Vorſchlag zu bringenden Abänderungen an einer Verfaſſung 
ftatthaben, die erft vor einem Jahrzehend entftanden und das adhtunge 
würdige Denkmal einer väterlihen Megierung iſt. Dennoch durfte bie 


Regierung eine Revifion der Landſchaftsordnung nicht verfchieben, wenn 


fie niche den allgemeinen Wuͤnſchen des Landes und der Stimme be 
Erfahrung ihre Ohr verfchließen mollte, und fie tonnte un fo weniger 
Bedenken tragen, ſich diefem Geſchaͤfte zu unterziehen, al® die vormund⸗ 
fchaftliche Regierung felbft, gleich bei Abfaffung der Landfchaftsordnung, 
befonders in Beziehung auf die angenommene Mepräfentation, die Ans 
fiht hatte, daß dieſes Merk keineswegs als abgefchloffen angefehen wer 
den Eönne. Die Refultate der vorgenommenen Reviſion enthält der ans 


*) Dan findet diefe Denkſchrift zugleich mit dem im Sabre 1831 ben 


- braunfchmweigifchen Ständen von der Regierung zur Berathung vorgelegten 

Entwurfe einer revidirten Eanbidaftsorbnung volfändig im & 
Hefte der von Strombed herausgegebenen ffaatswifienfhafriihen 
Mittheilungen, vorzüglich In Beziehung auf das Herzogthun 
Braunfhweig, abgedrudt. u 
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liegende Gefegesvorfchlag, bei welchem nicht nur umfere eigenen, Tonbern 
auch die Erfahrungen anderer beutfchen Länder benugt find. Die revi⸗ 
birte Landfhaftsordnung hat die wefentlihen Grundla⸗—⸗ 
gen ber bisherigen Werfaffung ganz ober doch ihrer Größe nach beides 
halten, und fie unterfcheidet ſich von der beftehenden hauptfächlih nur 
dadurch, daß die in diefer bereits feftgeftellten Grundfäge eine vollftändis 
gere und zeitgemäßere Entwidelung und eine feftere und klarere Beſtim⸗ 
mung erhalten haben.“ Der im Jahre 1831 den braunfchweigifchen 
Landftänden vorgelegte Entwurf einer revibirten Landſchafts— 
ordnung war in der That auch großentheild nur eine neue und vers. 
befferte Auflage der Landfchaftsorbnung vom Jahre 1820; felbft bis auf 
die Beibehaltung der dußern Einrichtung diefer erſtreckte fi) die fchonende 
Ruͤckſicht bei der Bearbeitung bes neuen Entwutfs, der, gleich dem vom 
Fahre 1820, In vier Titel zerfiel. Der 1. Titel handelte von dem 
Mefen der Landftände, von dee BZufammenfegung der Stänbeverfamms 
lung und des ſtaͤndiſchen Ausfchuffes, ſowie von dem Wahlrechte und 
von den Wahlen der Landtagsabgeordneten; ber zweite von den Mechten 
und Pflichten der Landſchaft; der dritte von ben Landtagen, ber Bes . 
_ handlung der Gefhäfte auf demfelben, fowie von den Verhandlungen bes 
ftädeifchen Ausſchuſſes; der vierte endiich enthielt allgemeine Beltimmuns 
gen. Das Ganze war in 197 Paragraphen abgetheilt, während die im 
Jahre 1820 erfchienene Landtagsorbnung nur 78 Paragraphen in ſich 
begriff. Die künftige braunfchweigifhe Ständeverfammlung follte aber, 
in Eine Kammer vereinigt, aus 6 Abgeordneten ber Prälaten, 13 Abs 
geordneten der Nittergutsbefiger, 13 Abgeordneten der Städte und 18 
Abgeordneten der Freifaffen und Bauern, in Summa alfo aus 45 Mits 
gliedern beftehen. 10 Abgeordnete der Ritterſchaft follten Eigenthümer 
eines in dem Wahlbezirke, für welden fie gewählt werben, belegenen 
Mitterguts, 10 Abgeordnete der Etädte Handels ober Gemerbtreibende, 
oder ftimmführende Mitglieder des Magiſtrats und in dem Wahlkreiſe, 
twelcher fie fendet, wohnhaft, 10 Abgeordnete der Sreifaffen und Bauern 
Eigenthuͤmer eines in dem Wahlkreiſe, für welchen fie gewählt werben, 
liegenden SFreifaffenhofes oder eines Bauernguts, d. h. eines folhen Gu⸗ 
tes, das nad) Bauernrechte vererbt wird, fein. Dagegen follten bie uͤbri⸗ 
gen drei Abgeordneten der Mitterfchaft, der Städte, der Freifaffen und 
Bauern unter den wiffenfchaftlich gebildeten Männern des Derzogthums 
gewaͤhlt werden können. In dee Drganifation der Landesrepräfentation 
wich alfo die neue Randfchaftsorbnung weſentlich von der bisherigen ab, 
welche in diefem Stüde blos eine Nachbildung der hannover’fhen Ver⸗ 
faffung vom Jahre 1819 gewefen war, welche zwei Kammern eingeführt 
hatte, dergeftalt, daß ber große Grundbeſitz in ber erften, bie Städte und 
Gerverbe ‚hingegen in der zweiten vertreten Tein follten. Die Regierung 
theilte die Gründe mit, weiche fie zu einer durchgreifenden Reform der - 
Landesvertretung beftimmt hatten. Sie waren folgende: „Die Beftims 
mungen, ‚poelche der vorgelegte Entwurf über die Vertretung bes Landes 
enthält, beruhen auf demfelben "Principe, als die der Landfcaftsordnung 
Staats⸗ Lexikon, IL; ua * 
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vom Sabre 1820. Auch fie war keine eigentliche ftändifche- Werfaflung; 
fie fchrieb vielmehr ausdrüdlich vor, daß die einzelnen Mitglieder ale 
Einwohner bed Landes, ohne Ruͤckſicht auf die Standesclaffe, der fie an 
gehören, vertreten follen, und die Bedingung der Landtagsfühigkeit mar 
ein gewiſſes flaatsbürgerliches Intereſſe, keinesweges aber ein gewiſſer 
Stand. Diefe Grundlage unferee Repräfentation durfte nicht aufgege 
ben werden, dagegen erfchien die Art und Weiſe, wie bie verſchiedenen 
ſtaatsbuͤrgerlichen Intereffen vertreten waren, allerdings einer Verdbeſſe 
rung bedürftig. Vor Altem entftand die Stage: ob die beſtehende Tren⸗ 
nung in z wei Sectionen beibehalten werden könne? Die Regierung bat 
nach reiflicher Weberlegung geglaubt, diefe Frage mit: Nein beanmor 
ten zu müffen, und zwar aus folgenden "Gründen: Das Zweikammer⸗ 
foftem in feiner Reinheit, fo daß jede Kammer eine für ſich beſtehende 
getrennte Staatögemwalt bildet, ift für das hieſige Land weder Hiftorifch 
begründet, noch ift es in wirkliche Ausübung gekommen. Vor ber Lands 
ſchaftsordnung von 1820 beftanden drei Curien, die aber nur Ein Gans 
zes ausmadıten. Die Landfchaftorbnung von 1820 beflimmte auch aufs 
drüdtih, daB die gefammte Landfchaft ein ungetrenntes Ganzes bilden 
ſolle. Dieſes Ganze follte zwar in zwei Abtheilungen zerfallen, welche 
aber, um noch näher zu bezeichnen, daß fie Theile dieſes Ganzen feien, 
nicht Kammern, fondern Sectionen genannt wurden. Die landes 
herrlichen Propofitionen ergingen auch nicht an bie eine oder andere die⸗ 
fer Sectionen, fonbern an die geſammte Landſchaft, und es wurde auf 
ausdruͤcklichen Antrag der Stände feftgeftellt, daß fich die beiden Sectio⸗ 

nen zu gemeinfchaftlichen Berathungen follten vereinigen koͤnnen. Won 
dieſem Mittel ift num faft immer Gebraud) gemacht worden, ba die Erfah: 
rung bald lehrte, daß, wenn beide Sectionen über diefelbe Propofition 
abgefondert zugleich Beſchluͤſſe faßten, nie eine Uebereinftimmung 
zu erreichen fei._ Diefer Mittelzuſtand zmifchen dem Eins und mei: 
Kammerfpfteme hatte zwar manche Nachtheile des Letztern, bot aber Feine 
feinee Vortheile dar, befonders nicht den ſehr wefentlichen, daß der Be: 
ſchluß einee Kammer ſtets noch der abgefonderten und nicht gleichzeitigen 
Berathung der andern unterworfen wird. Es handelte ſich daher nicht 
ſowohl darum, ob man das Zweikammerſyſtem beibehalten, fondern vicl: 
mehr darum, ob man bdaffelbe in feiner eigentlichen Bedeutung aufſtellen 
oder ganz zu dem Einkammerſyſteme übergehen folle? Die Wiffenfhaft, 
die bisherige Erfahrung, die Wünfche und Anfichten des Landes, felbit 
eines großen Theils der Mitterfchaft, fprachen für die Vereinigung aller 
Stände in Eine Berfammiung. Denn die Mitglieder ber bisherigen 
erften Section find weder durch ihren Stand, noch durch die Qualitaͤt 
und Größe ihres Grundbefiges, von den übrigen Vertretern des Landes 
fo verfchieden, daß fie als eine fuͤr fid) beftehende Corporation Über oder 
ſelbſtſtaͤndig neben dieſelben hätten geftellt werden koͤnnen; das Zwei⸗ 
kammerſyſtem hatte in einer unferer Inſtitutionen einen hiſtoriſchen An⸗ 
haltspunkt gefunden, und eine Einrichtung, die für größere Reiche unent⸗ 
behrlich, paßte nicht auf ein Land von dem Umfange des Herzogthums 
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und bie geſchilderten Verhaͤltniſſe. Die Vortheile, die aus ber Vereini⸗ 
gung in eine Verfammlung hervorgehen werden, find groß und unver 
kennbar. Ein einfacherer und raſcherer Geſchaͤftsgang, vielfeitigere auf 
denfelben Zweck gerichtete und alfo fruchtbarere Berathungen werden nicht 
allein die Folge dieſer Vereinigung fein, fonbern, was vielleicht noch wich⸗ 
tiger ift, fie wird, indem fie die Scheidewand, bie jegt, obwohl nur 
ſcheinbar, zwiſchen den verſchiedenen Ständen errichtet war, aufhebt, nicht 
nur unter diefen in der Gtändeverfammlung felbft größeres Vertrauen 
und größere Einigkeit erweden, fondern dieſes Vertrauen und biefe Eis 
nigkeit wird ſich Über das ganze Land verbreiten und denen, welche aus 
böfem Willen, aus Unverftand ober um dem Geſchrei des Tages zu hul⸗ 
digen, durch Klagen über Bevorrechtung bes Adels und ariftofratifche Eins 
richtungen das Vertrauen zu der Regierung und zu den Ständen zu 
ſchwaͤchen fuchten, wird ber legte Vorwand für ihre Infinuationen ent 
jogen fein.’ 
Eben fo geſchickt rechtfertigte die Regierung bie in ihrem Entwurfe 
enthaltenen Beſtimmungen über die künftige Zufammenfegung der braum 
fhweigifhen Ständeverfammiung. „Die nothiwendige Folge — hieß es 
in ber Entwidlung der Motive — bie fi) an bie Annahme Einer Kammer 
knuͤpfte, mußte eine Verringerung ber bisherigen Zahl der Staͤndemit⸗ 
glieder fein. Möglicherweife konnte nach bee Landfchaftsorbnung vom 
Jahre 1820 die erfte Section 84 und bie zweite 44 Mitglieder zählen. 
128 Abgeordnete aber find für eine Bevoͤlkerung von nicht ganz 246,000 - 
Menſchen an fi fchon eine fehr große Zahl, und wenn eine Gleichheit 
in ber Mepräfentation der verfchiedenen ſtaatsbuͤrgerlichen Intereſſen ftatts. 
finden follte, die jedenfalls erforderlich war, mußte namentlich die Zahl 
ber Mitglieder der erften Section bedeutend verringert werden. Die vor 
geſchlagene Zahl von 45 Abgeordneten iſt groß genug, um der Berfamm- 
lung das erforderliche Anfehen zu geben und fie vor Einfeitigkeit zu bes 
wahren, und anbererfeits nicht zu groß ‚im Merhättniffe ber Größe des 
Landes und feiner Bevoͤlkerung. Was das Verhaͤltniß ber Zahl der 
Abgeorbneten der verfhiedenen Staͤnde zu einander betrifft, fo muß 
daffelbe unter einem boppelten Gefichtöpuntte betrachtet werden. Einmal 
naͤmlich ftehen bie Intereffen der großen Grundeigenthümer, der Städte 
und ber Heinern Grunbbefiger neben einander. Die Zahl ihrer Abges 
ordneten mußte daher ganz gleich fein; dieſes war eine confequente Folge 
des angenommenen Principe. Die Zahl der Vertreter des Srundeigens 
thums tft biernady zwar doppelt fo groß, als die der Abgeordneten ber 
- Städte, und es märe allerdings denkbar, daß in Füllen, wo eine Colli⸗ 
fion der Städte und bes platten Landes ftattfände, die Grundbeſitzer ge⸗ 
meinfchaftlihe Sache gegen bie Städte zum Nachtheil der legtern mach» 
ten. Allein fo richtig diefe Anfiche ift, fo kann fie doc) das angenoms 
mene Princip nicht umftoßen. Es würde eine offenbare Ungerechtigkeit 
fein, wenn man in einem Lande, welches weſentlich ein Aderbau treibendes 
ift, und mo die Bevölkerung der Städte nicht einmal einen Driltheil ber 
ganzen Population ausmacht, den Staͤdten eine stehe Anzahl von Re 
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präfentanten wie den Grundeigenthuͤmern hätte geben wollen. in joe 
tee Geſichtspunkt bietet fi dar, wenn man die Zahl der Abgeorbneten, 
welche Grundbefiger oder Handels und Gergerbtreibende fein müffen, mit 
der Zahl berjenigen vergleicht, welche biefe Eigenfchaft nicht zu haben 
brauchen. So nothwendig es ift, daß Aderbau, Handel unb Gewerbe, 
diefe Grundpfeiler des Staates, hauptſaͤchlich vertreten werden, eben fo 
notwendig find in einer Ständeverfammlung Männer von Gelehrfams 
Zeit, wiſſenſchaftlicher Bildung und Gefchäftserfahrung. Diefes war ber 
Grund der Beibehaltung der Prälaten. Die beibehaltene Zahl von ſechs 
Praͤlaten wuͤrde aber für die Verfammlung zu Hein. gewefen fein, baber 
wurde das Recht, wiſſenſchaftlich Gebildete, ohne Rüdfiht auf die Stan⸗ 
besclaffe, auf den Landtag zu fenden, In dem Maße zugeflanden, daß 
jeder Stand drei Abgeordnete biefer Art wählen kann, fo daß dieſe zus 
ſammen mit den ſechs Prälaten die Zahl von 15, alfo einen Drittheil 
dee ganzen Verfammlung bilden und auch in jebem einzelnen Stande 
wiederum ben beitten Theil ausmachen. Auf diefe Weiſe können fie zwar 
‚nie die Majorität bilden, aber fie find zahlreich genug, um ihrer Stimme 
Gehör zu verfhaffen. In VBetreff der Art und Weiſe, wie bie Abges 
ordneten bes Landes ihren Auftrag erhalten, fo ſollen fie alle benfelben 
der freien Wahl ihrer Sommittenten verdanken. Der Grundfag, der 
Hisher nur bei den gewählten Deputirten der Städte und Freiſaſſen galt, 
ſoll künftig auf alle angewendet werden. Die Verallgemeinerung dieſes 
Grundfage® war eben fo Tehe duch die Verminderung der Zahl der 
Ständemitgkieber, als durch ‚die Natur der Sache gebotm. Die Age 
‚orbneten koͤnnen ihrem wichtigen Berufe nur entfprechen, ihre Wirkſam⸗ 
keit kann nur dann unter allen Umftänden wahrhaft wohtthaͤtig fein, 
wenn fie das allgemeine Vertrauen ded Landes geniegn. Diefes aber 
laͤßt fi) nur durch von Zeit zu Zeit emeuerte Wahlen ſichern. De 
Entwurf kennt daher weder geborne oder erbliche Abgeorbnete, noch 
Abgeordnete von Amtswegen und auf Lebenszeit.” 

Das fländifche Steuerbewiliigungsrecht hatte In dem Entwurfe eine 
bebeutende Erweiterung erhalten. Es ſollte ſich künftig auch auf allge 
meine Abgaben, welche bei Ausführung polizeiliche Einrichtungen oder 
bei. der Leitung des Handels guferlegt werden, namentlid auf Zoͤlle, 
Megegelder und Padhauseinrichtungen, ſowie auf die Gerichtsſporteln 
erftreden. Diefer wichtige Zufag zu den Gerechtfamen der Stände war 
indeffen bedingt durch die von der Megierung proponirte gaͤnzliche Tren⸗ 
nung bed fürftlihen und Domanial-Haushaltes von dem eigentlichen 
Staatshaushalte. Es ſollten nämlich alsdann bie Auftünfte und Abs 
gaben diefer Art nit mehr in die berzogl. Kammers, fondern in bie 
Ranbesfteuer:Gaffe fliegen. Als Motive für jene gänzlihe Trennung wur⸗ 
den von der Megigrung geltend gemacht: „Die Koften zur Erreihung 
bee michtigften Staatszwede, die der Rechtspflege und der allgemeinen 
Zanbespolizei, wurden bisher aus ber Kammercaffe beftritten und die Stände 
hatten verfaffungemäßig hier Leine Mitwirkung. Die Erfahrungen ber 
legten Sabre haben aber gelehrt, wie gefährlich diefer Zuftand fe. Weber 
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dies führte bie getrennte Verwaltung berfelken Art von Abgaben, noch 
mehr aber der Umftand, daß die Regierung und bie Stände durch bie 
beftehenden Einrichtungen ſtets in eine feindfelige Stellung gegeneinan- 
der, hinſichtlich der finanziellen Bebürfniffe ded Landes, nothwenbig ges 
bracht werden mußten, zu den unangenehmften Verwidlungen und Rei⸗ 
bungen. Die Landfchaft mußte, ihrer Stellung nad, ſtets den Verſuch 
machen, alle Randesausgaben auf die Kammercaffe zu fihleben, und ums 
geehrt die Mogiesung behaupten, baß bie Kammercaffe fie zu tragen 
außer Stande fe. Bon ben manderlei Wegen, die eingefchlagen wers 
den Eonnten, dieſen Zuftand zu Ändern, hat nach reiflicher und wiederhol« 
ser Prüfung ber vorgefchlagene flv das Land der mohlthätigfte zu fein 
gefchienen.” Auch bei. der Gefeggebung war durch bie Beſtimmungen 
bes Entwurfs die Mitwirkung der Stände auf eine angemefiene Weiſe 
erweitert worden. Es fellte binführo kein Geſetz ohne ihre Zuflimmung 
oder ohne ihren Beirath gegeben werben. | 

Die Abtösbarkeit deu gutsherrlichen echte und die Aufhebung bes 
Lehnweſens fanden fi im Entwurfe ausgefprochen. In Beziehung auf 
die letztere wurde von ber Regierung in ber Entwidlung der Motive 
bemerkt: ',,Das Lehnweſen, beffen Formen für unfere Tage ihre Bedeu⸗ 
tung verloren haben, und welches jegt nur die Belehnten auf eine uns 
zweckmaͤßige Weife in ihrer Dispoſitions-Befugniß befchränkt, ohne dem 
Landesheren . einen verhältnigmäßigen Nugen zus gemähren, hat fich übers 
lebt. Es wird daher vorgefchlagen, alle ‚Lehen der Allodification unters 
voorfen zu erklaͤren und die näheren Beftimmungen hierüber demnaͤchſt 
feftzufegen. Die große Wohlthat, welche ſowohl den größen als ben 
Heinern Grundeigenthuͤmern durch diefe Beftimmung gemährt werben fell, 
wird ſowohl bei loͤblicher Landfchaft, als ins ganzen Lande allgemeine Ans 
erkennung finden.” 

Als fprechende Beweiſe von tem feften Willen ber Regierung, je 
. dem Mißbrauhe der Gewalt durch zweckdienliche Mittel entgegenzumie . 
ten und den Gefegen die gehörige Achtung zu verfchaffen, konnten manche 
neue Beftimmungen dienen, welche durch ber Entwurf den Vorſchriften 
der Lamdfchaftsordnung vom Jahre 1820 hinzugefügt worden waren. 
Dahin gehörten bei dem Militairweſen, baß keins Truppen in fremden 
Sold gegeben und feine gemworbene Truppen follten aufgeflellt werben 
tönnen, ohne Zuflimmung ber Stände; bei ber Rechtöpflege: daß bie 
Unabhängigkeit der Berichte unter den ausbrüdtichen Schug ber Verfaſ⸗ 
fung geftelle war, und bie Rechte der Perfon und des Eigenthums 
nicht nur durch die Gerichte, fondern auch durch eine Beſchwerde bei den 
Ständen, welche Über die Beobachtung ber Gefege zu wachen haben, ges 
fihert waren, auch die Unabfepbarkeit der Richter fich gefeglich ausgeſpro⸗ 
hen fand. Neu hinzugelommen zu Gunften der ftänbifchen Gerechtfame 
war auch die Aufhebung ber Vorſchrift, daß die Beſtellung bes von den 
Landſtaͤnden erwählten Landſyndicus nicht nur dem Lanbesfürften ange 
zeigt, ſondern auch von ihm confirmirt werden folle, welche Vorſchrift 
den Privilegien von 1770 nicht entſprach. Zur Geltendmachung der Ver⸗ 
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antwortlichkeit der Miniſter und deren Anklage war ein aus hoͤhern Su- 
ſtizbeamten zu bildender gemeinſchaftlicher eigener Gerichtshof in Vorſchlag 
gebracht und waren die Faͤlle beſtimmt, in welchen eine miniſterielle Con⸗ 
traſignatur erforderlich. Ueberhaupt hatten nicht blos eine Menge Säge 
in der frühern Landtagsordnung bei ber Mebaction ber neuen eine vers 
aͤnderte zeitgemäßere Faſſung befommen, fondern es hatten auch viele 
zum conftitutionellen Leben gehörige Gegenftände, welche in der erfim 
ganz unberührt geblieben waren, eine paffende Aufnahme in legterer ges 
fundn. Kaum war biefee Entwurf einer revidirten Landſchaftsordnung 
im Drud erſchienen, als ſich Beben genug im In» und Auslande in 
Bewegung ſetzten, theils um ihren Inhalt zu kritiſiren, theils um auf 
die Luͤcken aufmerkſam zu machen, bie in ihe wahrgenommen worden wa⸗ 
vn. Poͤlitz trat mit einer eigenen ſechs Bogen ſtarken Schrift auf*), 
in ber er im Allgemeinen das Urtheil fälte, daß biefelbe, wenn man den 
in ihre fi ankündigenden politifchen Geiſt und Charakter auffafle, einen 
Ehrenplag in der Mitte der freifinnioften und zeitgemäßeften neuen Grunde 
gefege innerhalb des deutſchen Staatenbundes einnehmen werbe, indem 
fie, mit ſtrenger Solgerichtigkeit, auf dem politifchen Syfteme der Re 
formen berube und die Mitte halte zwifchen den beiden Ertremen ber 
Bewegung und Revolution, und der Stabilität und Reaction. Unter 
den inländifchen Schriftſtellern, welche fi) mehr oder weniger umſtaͤndlich 
und gruͤndlich uͤber bie propomirte neue Verfaffung ausließen, machte fid) 
außer Steinader u. A. vorzuͤglich Juͤrgens bemerkvar”*”). Keptes 
rer warf die Frage auf: Wenn ber den Ständen übergebene Entwurf 
Geſetzeskraft erhielte, würde dann unfer Sand fich einer Verfaſſung er 
freuen, in welcher ber Zweck einer tuͤchtigen Staateverfaffung richtig aufs 
gefaßt wäre und folgerichtig durchgebildet fich darftellte* „Allein die Re 
gierung wollte, bemerkte er, den Ständen hier noch keinen Entwurf zu 
einer Conftitution vorlegen. Sie konnte bies kaum, und bat rechts 
ich in jedem Sinne des Wortes gehandelt, indem fie den Weg 
eingefchlagen, auf welchem wir fie erbliden. Verfaſſungsmaͤßig konnte 
nämlich) die nothwendig erfcheinende Meform nur unter Mitwirkung der 
Stände vom Regenten vorgenommen werden. Das ftändifche Corps 
aber, nad feiner Zufammenfesung nur durch Fiction, nidt 
in Wahrheit das Volk repräfentirend, erfchien nicht durchaus geeignet 
zu folher Mitwirkung. So wie das englifhe Volk nad) Parlaments» 
teform verlangt, hatten fi) auch bei uns, wie In anbern beutfchen Läns 


*) Botum über den Entwurf der revidirten Landſchafts—⸗ 
ordnung des Herzogthums Braunfhmeig. Leipzig 1831. 


**) Bemerkungen, veranlafßt durch den den Ständen des 
Herzgogthbums Braunfhmweig im Detober 1831 vorgelegten 
Entwurf einer revidirten Landfhaftsordnung Von 8. ©. 
Sürgend. Braunfchweig 1881. Und Ebenderfelde: Andeutungen 
Über bie VBeriretung ber Kirche auf dem Landtage. Ebendaſ. 1831. 
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dern, Reclamationen erhoben. Gegen das pofizive Recht ber Staͤndever⸗ 
‚fammlung, in ihrer gegenwärtigen Bufammenfegung die Geſammtheit der 
Landeseinwohner zu vertreten, wurde das unverjährbare natürliche Recht 
des Volkes in Anfprud) genommen, durch eine in Wahrheit das Volk 
vorftellende Verfammlung von Wortführern vertreten zu werden. . Es 
kam alſo vor allen Dingen darauf an, ein möglichft lauteres Ors 
gan des Volkswillens in einer wahrhaft repräfentativen Staͤnde⸗ 
verfammlung zu fchaffen. Allein auch ein zue Bildung einer ſolchen nd» 
thiges Gefeg konnte nicht einfeitig vom Regenten erlaffen, die Stände 
mußten zufammenberufen und zur Mitwirkung gezogen werden. Dies 
iſt gefchehen. In der Exröffnungsrede find die Stände in sbeſondere 
auf das VBedürfniß einer verbefferten Vertretung binges 
wieſen. So fehen wir Altes, was Beruͤckſichtigung in biefer Angelegen= 
beit verdiente — die Lage ber Dinge, bas Beduͤrfniß, die beftehende Vers 
faffung, die Gerechtfame der Stände, bie Rechtsanfprüche und Wuͤnſche 
bes Volkes, bie öffentliche Meinung — vom Landesfuͤrſten berüdfichtigt, 
der hierdurch beweift, daß er feine Unterthanen nicht als eine willenloſe 
Menge betrachtet; daß er vielmehr ihr Recht, in ihren eigenen Angeles 
genheiten gehört zu werden und Stimme zu. führen, anerfennt und 
nicht nach Willkür, fonbern dem vernünftigen Gefammtrillen gemäß 
regieren will. Das verdient vor Allem gebührend mit Dank und Vers 
ehrung anerkannt zu werben. Die Regierung ſcheint indeſſen faft in ei⸗ 
nigen Widerſpruch mit fich felbft gerathen zu fein, indem fie den Staͤn⸗ 
den eine Reviſion ber ganzen erneuerten Landfhaftsorbnung 
vorgelegt bat. Faſſen wir bie gegenwärtige Lage der Dinge und bie 
Meife, wie diefelbe ſich gebildet, ben Geiſt der Thronrede, den allgemeis 
nen Charakter des von Seiten der Regierung beobadıteten Verfahrens, 
das Verhältniß der Stände zu der legten und zu bem Lande genau in's 
Auge: dann ift den Ständen jest als. Aufgabe geftellt: Berathung 
ſaͤmmtlicher Paragraphen bes ihnen übergebenn Entwurfs einer 
vevidirten Landtagsordnung, welche bie künftige Zufammenfegung 
der Ständeverfammlung und Allee das betreffen, was hiemit in noths 
wendigem Zufammenhange fteht, fo daß fie ber demnaͤchſt zuſammen⸗ 
zuberufenden Ständeverfammilung ben übrigen Theil der Ver⸗ 
faffungsreform überlaffen, berfeiben — gleichſam als bis dahin bewahrtes 
But — die bisherigen Rechte der Landfchaft ungefchmälert uͤberliefernd.“ 
Die naͤmliche Anficht wurde auch von Andern ausgefprochen ; gleichwohl 
fanden die Stände e8 den Verhältniffen und Umſtaͤnden angemeffener, 
fih nicht blos auf Berathungen über die künftige Zufammenfegung der 
Landesrepräfentation zu befchränten, fondern ſich zugleich mit der Reform 
bes Berfaffungsweiens überhaupt zu befaffen und das Gefchäft einer 
eonftituirenden Verſammlung zu übernehmen. 

Am 1. October 1831 wurde in beiben Sectionen bes Landtags 
eine Vereinigung und Verſchmelzung Behufs der Berathung über bie 
Propofition der Regierung, jedoch mit Worbehalt ber Trennung im Kalle 
des Entſtehens abweichender Anfichten, befchioffen. Die Berathungen bes 


760 Braunſchweigiſche Landftände. 


Plenum über die landesfuͤrſtl. Propofitton hatten vom 3. bis zum- 11. 
Dctober ſtatt. Beſchloſſen war zwar worden, dem in der Thronrede aus 
gefprochenen Wunfche, die Geheimhaltung der Verhandlungen aufzuheben, 
nachzufommen, allein man beutete dies blos fo, daß es jedem Mitgliede 
der Ständeverfammlung erlaubt. fein folle, muͤndlich, ſchriftlich ober auch 
duch den Druck mitzutheilen, was er in den Sitzungen vernommen. 
Dagegen wurde eine amtlihe Belanntmahung der aufgenommenen Pros 
tokolle in Beziehung auf die gegenmärtige Seffion nicht beliebt und bie 
Frage: ob die volftändigen Protokolle öffentlih bekannt gemacht werben 
foltten ober nicht? verneint. Bmay war das Votum mehrerer Stände 
mitglieder dahin gegangen, daß einer volftändigen Bekanntmachung ber 
Verhandlungen in ben PlenarsSigungen kein Bedenken entgegenftebe; 
allein die Mehrheit hielt es nicht für zmedimäßig, Protokolle druden zu 
laffen, in denen die erften Anfichten Über ein künftige wichtiges Lan- 
desgrundgeſetz niedergelegt wären, das, nach einer reiflihern Prüfung 
der Commilfion, einer nohmaligen Prüfung der Stände, welche erft 
zum Reſultat führen ſollte, unterliege, zumal da jene Verhandlungen den 
Charakter vertraulicher Beſprechungen hatten. Die bisher pflichtmäßige 
Geheimhaltung war ſonach aufgegeben, ohne doch eine officielle Def 
fentlichkeit ‘gefeslich zu machen. Die Protokolle wurden indeffen als Mas 
nufeript gedruckt, zur Vertheilung unter die Landtagsmitglieder. 

Die Stände befolgten in Beziehung auf die von ihnen zu beras 
thende landesfürftliche Propofition im Jahre 1831 diefelbe Methode, welche 
“fie im Jahre 1819 befolgt hatten. Nachdem ihre Berathungen in Pie 

narfigungen am 11. October 1831 beendigt waren, wurde zur Wahl 
einee Commiffion zu noch reiflicherer Prüfung jenes Actenſtuͤcks gefchrits 
ten. Won jeder der beiden Sectionen wurden zu dem Ende fünf Coms 
miffarien aus ihrer Mitte erwählt, fo daß dieſe Commiffion aus zehn 
Landtagsmitgliedern beitand. Die in den Plenarfigungen aufgenommenen 
Protokolle follten zugleich zu Inftructionsandeutungen für die Commiſſa⸗ 
rien dienen, meldye zugleich angemiefen waren, in allen den Sällen, morin 
fie in ihren an die Ständeverfammlung zu richtenden Vorträgen weſent⸗ 
liche Abänderungen der von der Staatsregierung gemachten Propofitionen 
in Antrag bringen zu müffen glaubten, zuvoͤrderſt mit dem berzoglichen 
Staatsminifterium zur Erörterung diefer Abänderungen zufammenzutreten. 
Da die Commiffion der zu befeitigenden Schwierigkeiten nicht menige 
vorfand, und der. Rüdfichten fo manche zu nehmen hatte, fo rüdten ihre 
Arbeiten nur langfam vorwärts, und da man von den Wefultaten ihrer 
Unterhandlungen im Publicum nichts erfuhr, fo hörte man hin und wie⸗ 
ber derſelben ein altftändifches Verheimlichungsſyſtem zum Vorwurf mas 
hen. Die Ständeverfammlung, welche am 16. October 1831, nad) 
Beſtellung einer Gommiffion aus ihrer Mitte, bi6 zur Beendigung ber 
Arbeiten .diefer vertagt worden war, trat erft den 27. Auguft 1832 von 
Neuem zufammen. Die Gefchäfte der in der Zmifchenzeit thätigen Com⸗ 
miffton hatten alfo zehn Monate gebauert. Die Berathungen Über den 
in einer neuen Redaction den Ständen vorgelegten Entwurf, über beffen 
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einzelne Beſtimmungen und Artikel die Commiſſion mit dem Miniſterium 
uͤbereingekommen war, nahmen nun fogleidh in den Plenarfigungen ih⸗ 
ren Anfang und dauerten wiederum länger als Einen Monat hindurch. 
Hier und da wurde noch auf manche Verbefferung angetragen und die 
Megterung zeigte ſich faft immer willfährig, bie gemachten Erinnerungen 
zu berüdfichtigen. .Nacd) dem Wunſche der Stände wurden in der letz⸗ 
ten Redaction der Landfchaftsordnung die Prälaten ganz meggelaflen, 
und die Zufammenfegung der Ständeverfammiung ward ($-60) alfo bes 
flimmt: „Die Ständeverfammiung befteht aus 48 Abgeordneten bes 
Landes, und zwar aus 10 Abgeordneten der Mitterfchaft, 12 Abgeorbnes 
ten ber Städte, 10 Abgeordneten der Fleckenbewohner, Freiſaſſen und 
Bauern, und 16 Abgeordneten, welche gemeinfchaftlid von biefen drei 
Standesclaffen gewählt werden.” Hinſichtlich der gefeplich erforderlichen 
. Eigenfchaften der Abgeordneten wurden ebenfall$ mehrere Monita der 
Stände beachtet. Der Regierung hatte es nicht zweckmaͤßig gefchienen, 
zwei verfchiedene Ausfchüffe, einen engeren und größern, beizubehalten 
— eine Einrichtung, die zwar in die Landfchaftsordnung vom Jahre 1820 
übergegangen war, aber noch aus einer Zeit herſtammte, wo oft in 30 
Jahren kein Landtag gehalten wurde. Auch machte, nad) der Anficht 
der Regierung, die Natur ber Gefchäfte des Tandftändifchen Ausfchuffes 
ed wuͤnſchenswerth, daß derfelbe nicht zu zahlreich fi. Nach dem Ents 
wurfe ($. 17) follte derfelbe aus fünf Ständemitgliedern beftehen; in 
der neuen Landfchaftsordnung wurde inbeffen die Zahl ber Mitglieder - 
beffelben auf fieben feftgefest. 

Die Regierung hatte in ihrem Entwurfe vorgefchlagen, nicht nur bie 
Staatsbeamten, fondern aud) bie Abgeordneten des Landes, welche nach 
ihrem Dafürhalten gleichfalls in der Lage feien, bie Verfaffung gefährden 
zu önnen, für deren Aufrechthaltung verantwortlich zu machen. Nach 
6. 130 follte die Landesregierung auf Beſtrafung der Ständemitglieder, 
ganz ebenfo wie die Ständeverfammlung auf Beftrafung der Mitglieder 
des ‚ Staatsminifteriums, wegen verlegter Verfaſſung antragen können. 
Sn der neuen Landfchaftsordnung ift indeffen eine foihe Geltendmachung 
ber Verantmwortlichkeit lediglih auf die Mitglieder des ftändifchen Aus» 
ſchuſſes befchräntt worden. - Die Bildung eines gemeinfchaftlihen Ges 
eichtöhofes zu Annahme der Anktagen gegen Minifter wegen Verfaſſungs⸗ 
verlegung war im $. 131 des Entw. alfo angeordnet: Es fol diefer 
Gerichtshof aus 7 Mitgliedern der höheren Juftizcollegien beftehen. Den 
Präfidenten und drei Mitglieder ernennt die Kandesregierung, die Übrigen 
drei die Ständeverfammlung. In der neuen Landfchaftsordnung ($. 109) 
ift jener Gerichtshof alfo conftituirt worden: Drei Mitglieder deſſelben 
werden durch das Loos aus den Mitgliedern bes gemeinſchaftlichen Obers 
appellationsgerichts zu Wolfenbüttel, die übrigen vier aus den Mitgliedern 
bes Landesgericht und zwar zwei non der Landesregierung und zwei 
von der Ständeverfammlung ermählt. 

Terner hatte die Regierung in ihrem Entwurfe ($. 152) proponirt, 
daß ausnahmsreife in Faͤllen, wo Beſchluͤſſe der Ständeverfammlung eis 
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genthuͤmliche privatrechtliche Verhaͤltniſſe der Ritterfhaft, der Städte ober 
dee Bauern oder eigenthuͤmliche faatsblirgerliche Intereſſen einer Diefer 
drei Etändeclaffen betreffen, von der betheiligten Standesclaffe eine Abs 
fiimmung nad) Ständen ‚folle verlangt werden können, und biefe Pros 
pofition fehr umſtaͤndlich durch Entmidelung der Motive zw begründen 
gefucht. Die conftituirende Ständeverfammlung mar inbeffen der Meinung 
gewefen, das auf ein befferes Mittel, die befondern ntereffen zu wahren, 
Bedacht zu nehmen fei, und in der neuen Landfchaftsorbnung finder ſich 
($. 142 und 143) blos beffimmt: daß, wenn eine Abänderung in ber 
Vertretung einer der drei Standesclaffen vorgenommen werben foll, bie 
Mehrzahl der Abgeordneten des betheiligten Standes der für die Aende⸗ 
sung flimmenden erforderlichen Mehrheit beigetreten fein muß. Wird 
ein folder Worfchlag abgelehnt und auf dem naͤchſten Landtage wieder 
vorgebracht, und hat derfelbe alddann wiederum die Mehrheit der Stim⸗ 
men des betheiligten Etandes gegen fidy; bilden aber zugleich fämmtliche 
für denfelden abgegebene Stimmen die erforderliche Mehrheit ber Stims 
menzahl der ganzen Staͤndeverſammlung, fo ift der Vorſchlag ange 
nommen. 

Bedenkiih war den Ständen die Beſtimmung bes 6. 99 bes Ent 
wurfs über die Dauer der Steuerbewilligung erfchienen: „Die bewilligten 
ober beftehenden Auflagen werden bis zu einer neuen Webereins 
kunft fort erhoben. Nur wenn die Steuern glei anfänglich für eis 
nen beftimmten Zeitraum bewilligt waren, hört deren Forterhebung mit 
deffen Ablaufe auf. Sm $. 177 der neuen Landfchaftsorbnung findet 
fih dagegen beftimmt: „Die Abgaben können nad) dem Ablaufe der 
Finanzperiode hoͤchſtens noch für Ein Fahr, welches in die neue Finanz» 
periode einzurechnen ift, erhoben werden.“ In dem Entwurfe der revis 
dirten Landtagsordnung war ($. 105) den Ständen das Recht ertheilt, 
gemeinfchaftlih mit der Landesregierung die Einnahme» und Ausgabe⸗ 
Etats des gefammten Staatshaushalts feftzuftellen. Diefe Etats folls 
ten im Voraus jedesmal für eine Finanzperiode von 6 Jahren beftimmt 
werden. Es war aber kein binreichender Grund abzufeben, warum bie 
Sinanzperiode auf die Dauer von ſechs Jahren fich erſtrecken folle, da 
doh die Landtagsperiode auf drei Jahre .feitgefest war. Auch biefe 
Bemerkung ift in der neuen RLandfhaftsordnung v. 12. Oktober 
1832 berüdfichtige worden. Im $. 177 heißt es dafeltft: „Alle Abgas 
ben werben längftens auf die Dauer einer regelmäßigen Finanzperiode 
von drei Jahren bewilligt.‘ 

Sm $. 125 des Entwurfs war verordnet: „Die Ständeverfammiung 
iſt berechtigt, dem Landesfürften Vorſchlaͤge zu Gefegen, allgemeinen 
Verfügungen und zur Errichtung Öffentlicher Anftalten au machen. 
Diefe Vorfchläge werden genau geprüft werden und es follen ſtets landes« 
herrliche Entfchließungen darauf erfolgen. Man fand biefe Beſtimmung 
nicht befriedigend genug und im $. 105 der neuen Lundtagsordnung 
findet fid) dee Schlußfas dahin verbeilert: „Diefe Vorfchläge werden ges 
nau geprüft werden und es follen ftet6 Inndesherriiche Entfchließungen, 
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und zwar im Ablehbnungsfalle mit Anführung ber Gründe, dars 
auf erfolgen.” Das hochwichtige ‚althergebrachte Recht der braunſchwei⸗ 
aifhen Stände, fich ſelbſt zu convociren, hatte in dem Entmurfe 
der revidirten Landſchaftsordnung von Neuem die gefepiihe Eanction er⸗ 
halten. Dem Ausſchuſſe follte nach $. 140 in folgenden Fällen die Be⸗ 
fugniß zuftehen, den Landtag zufammenzuberufen: 1) wenn er dafür 
hätt, daß die Verfaſſung verlegt twerde und Anträge zur Beſtrafung 
böherer Staatsbeamten oder zum Schutze ber Verfaſſung Befchwerden 
bei der Bundesverfammlung zu machen fein; 2) wenn ein Mitglied 
des fländifhen Ausfchuffes ausfcheidet; 3) wenn bei dem Landes: Steuer 
und Finanz⸗Collegium oder bei dem Lanbesgerichte von der Landfchaft 
zu befegende Vacanzen zroifchen den Landtagen, und zwar 4 Monate 
vor Eröffnung des näcften Landtags, entftanden find; 4) wenn bie 
Stelle des Landſyndicus erledigt if, um in allen dieſen Fällen die ers 
forderlichen Befchläffe und Wahlen zu veranfaffen. Doch follte von eis 
nee folhen Berufung, fowie von deren Zwecke, fogleich bei der Erlafjung 
der Gonvocationsfchreiben der Landesregierung Anzeige gemacht und in 
einer folhen Verſammlung nichts vorgenommen werben dürfen, als ber 
Gegenſtand, der fie veranlaßt. Bei ber definitiven Mebaction erhielt dies 
fer Artikel nachfolgende Faffung: $. 113. Recht der Convocationstage. 
Kraft hergebrachten Rechts darf fi die Ständeverfammiung in ben 
durch das Geſetz ausdrüdiich beftimmten Fällen, aber auch nur in bies 
fen, auch ohne landesfürftliche Berufung, verfammeln, berathen und Bes 
ſchluͤſſe faffen. Diefes Convocationsrecht fol ftattfinden: 1) auf Vers 
anlaffung einer plöglichen allgemeinen Landesgefahr; 2) wenn dieſes Lan⸗ 
desgrundgefeg verlegt wirb und Anträge zu befim Schuge zu machen 
find, in&befondere wenn der Landrag nicht binnen 3 Jahren berufen 
wird; 3) wenn der ftändifche Ausfhuß zu ergänzen ift; 4) wenn bei dem 
Lanbesgerichte von ber Lanbfchaft zu befegende Vacanzen zroifchen ben 
Landtagen, und zwar 4 Monate vor ber Verſammlung des naͤchſten Lands 
tags, entflanden find; 5) wenn die Stelle des Landſyndicus erledigt ift. 
In einer folhen Verſammlung darf nichts vorgenommen werden, als 
der Gegenftand, der fie veranlaßt bat. Mach einer vom Landesfürften 
verfügten Auflöfung der Ständeverfommlung kann das Convocations⸗ 
recht vor Eröffnung des Landtags nicht ausgeübt werben, außer in dem 
unter 1) aufgeführten Falle. 

Schon in den Ianbfchaftlichen Privilegien von 1770 fand ſich (Art. 8) 
die Beflimmung, daß, wenn Irrungen zwifchen der Kandesherrfchaft und 
ben Ständen vorfielen, dieſe bei entftehender Güte im Wege Rechtens 
auszumachen feien. Diefe heilfame Vorfchrift war indeffen jest bei dem 
Mangel an Meichegerichten ſchwer ausführbar, und die Regierung hatte 
es daher angemeffen gefunden, In ihrer Propofition die Art ber Procedur 
näher zu beftimmen, wenn je ein folder Ball einmal in Zukunft eintres 
ten ſollte. Es war dort ($. 196) feftgeftellt: „Wenn die Lanbesherrs 
[haft und die Stände eine verfchiedene Anſicht über die Auslegung eins 
zelner Beftimmungen ber Landfchaftsordnung oder anderer Landesgrundges 
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ſetze haben ſollten, ſo wird zuvoͤrderſt das herzogl. Staatsminiſterium mi 
einer Deputation der Staͤnde zuſammentreten, um eine Ausgleichung zu 
verſuchen. Sollte aber dieſer Verſuch fruchtlos bleiben, ſo iſt ſowohl 
der Regierung als den Ständen unbenommen, bie entſtandene Differen; 
im Wege Rechtens entſcheiden zu laffen. Diefe Entſcheidung foll in 
erfter Inftanz durch ein Gompromißgericht abgegeben. werden, welches auf 
eben die Weiſe zufammengefegt wird, wie ber gemeinfchaftliche Gerichte: 
bof, welcher gebildet wird, wenn auf Beſtrafung keines Meinifters) wer 
gen Verlegung der Verfaffung angetragen iſt. In zweiter und letzter 
Inftanz fol ein Dberappellationsgericht eines der deutſchen Bundesſtaaten 
entfcheiden. Allein die conftitwirende Ständeverfammlung war ber Mei 
nung gewefen, daß auch bier das gemeinfchaftliche Oberappellationdgericht 
zu Wolfenbüttel ats Compromißgericht vorzuziehen fei, mit dem Rechte 
der Entfheibung in erfter und letzter Inſtanz, und diefes wurde denn 
auch im $. 231 der neuen Landfchaftsordnung verorbnet. 

Mod, viele andere Artilel des Entwurfs wurden nach bene Wunſche 
der Staͤnde theil® modificirt, theild ganz abgeändert. Auch hatte man 
es paſſend und zweckmaͤßig gefunden, nach dem Beiſpiele anderer beut: 
[hen Verfaſſungsurkunden, mehrere andere Zitel, welche in dem Entmwurfe 
ganz fehlten, in die neue Landfchaftsorbnung aufzunehmen und diefer 
forooht in der Form als ihrem Inhalte nach die Bedeutung eines volls 
fländigen neuen Staatögrundgefeges zu geben, wiewohl der Antrag, das 
neue Actenſtuͤck zugleich auch mit biefer Uebeufchrift zu verfehen, verwor⸗ 
fen, vielmehr vorgezogen wurde, die alte Benennung: „Landſchaftsordnung“, 
ungeachtet des ermeiterten Umfangs ber darin eriheilten Worfchriften, bei: 
zubehalten. Die. neue, durch Bereinbarung zwifchen der Regierung und 
den Ständen zu Stande gebrachte Landfchaftsorduung zerfiel in acht 
Capitel und 232 Paragraphen. Das erfte Gapitel handelte von dem 
Herzogthume, der Regierungsform unb dem Landesfürften; das zweite 
von den allgemeinen Rechten und Pflichten ber Unterthanen; das dritte 
von den Gemeinden; das vierte (momit der Entwurf begonnen hatte) 
von den Landftänden (3 Titel in ſich ſchließend, ndmlih Titel I von 
bem Weſan und Zwecke ber Landſtaͤnde und von der Zufammenfesung 
der Ständeverfammliung und des ftändifchen Ausſchuſſes. Tit. II. von 
ben Rechten und Pflichten der Landfchaft. Tit. IIE von den Landtagen, 
ber Behandlung der Gefchäfte auf denfelben, fowie von den Verhandlun⸗ 
gen des ſtaͤndiſchen Ausfchuffes); das fünfte von den oberflen Staatsbes 
börden und dem Givil-Staatsdienfte; das fechfte von den Finanzen; das 
fiebente von der Nechtöpflege und das achte von den chriftlichen Kirchen, 
ben Öffentlichen Unterrichtäanftalten und milden Stiftungen, von den 
Klofters und Studienfonds. Endlich noch einige Schlußbeflimmungen*). 


*) In der zweiten Abtheilung des erſten Bandes der zmeiten Auflage von 
Pölig europätfhen Verfaffungen feit dem Jahre 1789 (Leipzig 
1832) findet fib die neue Randfchaftsordnung des Serapgtbums 
Braunfchmweig (mit dem Datum three Promutgation vom 12. October 1832) 
in extenso milgctheilt. 
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Am 12. October 1832 wurde der conſtituirende Kandtag in Braune 
ſchweig feierlich gefchloffen und der Landtagsabfchied, welcher die Ergeb⸗ 
niffe der gegenfeitigen Vereinbarungen zwifchen der Staatsregierung und 
den Ständen enthielt, verleſel. Der Präfident der erften Section 
(v. Pleffen) richtete an den Herzog Wilhelm, ber diefer feierlichen 
Sitzung perfönlich beirmohnte, folgende Worte: „Die Arbeiten, welche 
Em. Durchl. uns, Ihren getreuen Ständen, während dieſes nun zum 
Schluſſe gekommenen Landtags, aufzutragen geruhet haben, find beendigt. 
Aus einer geränfchlofen Etille, wie ſolche während der Unterhandlungen 
in ruhiger Ueberlegung und gegenfeitig anerfanntem Vertrauen. fi) von 
ſelbſt ſchuf, tritt unfere neue Landfchaftdordnung mit ihren fich gegenfels 
tig bedingenden Begleitern (den zu ihrer. Vollziehung und Ergänzung 
dienenden Gefegen) hervor. Wir überliefern fie dem billigen Urtheile der 
Mits und Nachwelt, wohl wiffend und es niemals verkennend, dag Allee 
an der Hand der Erfahrung reift und die beffernde Zeit überall nach⸗ 
Helfen und ergänzen muß. Mir hinterlaffen ‚fie aber auch, erfüllt von 
einem beglüdlenden Bewußtſein, der treuen Vorſorge unferes vielgeliebten 
Fuͤrſten, deffen mohlmollende Iandesväterlihe Gefinnungen wir während 
diefes Landtags fo oft erfahren haben und innig dankend verehren, wel⸗ 
. dien als den Unfrigen zu nennen wir in diefer oft bewegten Zeit als ein 
für das Vaterland hochwichtiges Geſchenk der Vorfehung betrachten. Es 
iſt fo gewiß begründet, und wis können es allen Zeitgenoffen, unter ih⸗ 
nen aber vorzüglich, den Einflußreichen, fagen: „Hier ift gut Braunſchweig 
allewege, bier verfteht man fi.” Der Augenblid ift gekommen, in 
welchem wir von einer lieben, zum Theil Jahrhunderte hindurch gedauert 
habenden Gewohnheit fcheiden; denn in diefer Form erfcheinen Hoͤchſtihre 
getreuen Stände nicht wieder. Aeußerlich nicht mehr bezeichnet, kehren 
wir in die Mitte unferer Mitbürger zurüd, um mit ihnen im ſtillen 
Privatleben im Gehorfam gegen die Gefege zu wetteifeen und bamit die 
neue Landſchaftsordnung der vollen Wirkſamkeit zu überliefern. Mögen 
unſere Nachkommen das befte Vermaͤchtniß, was wir ihnen überlaffen, 
treu bewahren! Dann geht Braunſchweig's Sonne nicht unter.” Mit 
allgemeiner Rührung wurden diefe Worte des würdigen Greifes vernom⸗ 
men, der vierzig Jahre in guten und ſchlimmen Zeiten ald Landitand die 
Mechte des Landes wahrgennmmen und heut’ zum legten Male als Wort⸗ 
führer der alten Stände vor dem Throne erfchlen. Der Herzog entließ 
bierauf die Stände mit folgender Rede: „Ich vernehme mit Wohlge⸗ 
fallen die Worte der Anhänglichkeit, welche meine getreuen Stände in 
diefem feterlihen Augenblid an mic) richten. Das wichtige Werk, zu 
deffen Berathung ich Sie zufammentief, liegt beendet vor und. Aus 
der uralten Grundlage unferer angeerbten Landesverfaffung ift eine neue 
Landfchaftsordnung hervorgegangen — alt in ihren Elementen, neu, lichte 
voller, beftimmter in ihrer Zufammenfegung. Ich. freue mich, fagen zu 
önnen, daB Mäßigung, Befonnenheit und Vertrauen das fchroierige 
Werk bis an fein Biel geleitet haben. Mögen biefelben Zugenden, wenn 
bie gettoffenen Anordnungen in bag wirkliche Leben hinübertseten, ihnen 
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Dauer ımb Kraft verleihen, und möge das Gluͤck meiner Unterthanen in 
ihnen eine fichere und feſte Stüge: finden. Sie Lehren nun in Ihn 
Heimath zuruͤck und die alte Form fchreindet, wenn Ihre Berfanmlun, 
fich aufiöfee; aber in welcher Geſtalt auch künftig die Abgeorbneten bin 
ſes Landes fi) um mich vereinigen mögen, ich weiß, daß ich bie alt 
GSefinnung, die alte Treue wiederfinden werde. Treuer, bies können mir 
mit gerechtem Stolze fagen, bat Eeine andere fländifche Verſammlung is 
Deutfchland ſich ihrem Zürften, ihrem Volke erwiefen, als die braun 
ſchweigiſche Landſchaft in ihrem veralteten, noch halb dem Mittelalter an⸗ 
gehörigen Formen. Möge in die neuen Formen der alte Geift einziehen, 
fo wird Braunfchweig, im Innern gluͤcklich, von Außen geachtet, im de 
fpäteften Zukunft den 12. October ſegnen!“ Tags darauf aͤußerte bie 
- bei Vieweg in Braunfchweig erfcheinende beutfhe Nationalzgeitung 
(1882, Neo. 244): „Geſtern wurde bee (conftituirende) Landtag bes 
Herzogthums Braunſchweig gefchloffen. Mit Stolz dürfen Braunfchweigs 
Bürger und mit Freuden barf jeder Deutfhe auf den 12. Dctober 
bliden, der das braunfchweigifche Verfaſſungswerk vollendete. Geraͤuſchlos, 
einig unter ſich und einverftanden mit der Regierung, haben mitten un- 
ter den Wirren, bie den Oſten und den Welten von Europa bemegten 
und die auch einen großen Theil unſeres deutſchen Vaterlandes in ih: 
ten Kreis zu ziehen droheten, bie Stände des Herzogthums Braunſchweiz 
ungeftört die Werbefferungen heraufgeführt, bie ein weifer Fuͤrſt als 
nothiwendig erfannte, wenn bie uralten Staatselnrichtungen feines Lan 
bes den veränderten Beduͤrfniſſen und Anforderungen ber Zeit entfprechen 
follten. Bedeutende Opfer find gebracht worden, ohne Klagen, obne 
Ruͤhmen; aber der Dank der Mitwelt und der Nachwelt wird die Maͤn⸗ 
ner lohnen, die in edler Uneigennügigkeit ganz Deutfchland ein Beiſpiel 
gegeben haben, welches — wenn auch von befchränktem Kreife ausgehend — 
gewiß nicht ohne fegenreihe Nachfolge bleiben wird.‘ 

Es wird hier der paffende Ort fein, in einem kurzen Umriffe, mit 
Beſchraͤnkung auf Andeutung der Hauptmomente, die hier in Betracht 
kommen, zufammenzuftellen, was durch die Verhandlungen des denkwüͤr⸗ 
bigen Landtags von den Jahren 1831 und 1832 und die durch denfels 
ben begründete neue verfaffungsmäßige Ordnung, ausgezeichnet durch Abe 
ftteifung fo vieler aus dem Mittelalter ererbten Einrichtungen, für die 
Braunfchtweiger gewonnen mworden iſt. Bis zum Jahre 1820, oder bis 
zu dem Zeitpunfte, wo unter der vormimbfchaftlichen Regierung bie vers 
befferte Landfchaftsordnung in's Leben trat, mar die Zufammenfegung 
ber braunfcweigifhen Ständeverfammlung, waren bie Rechte diefer von 
der Urt, daß von ihr eine Mertretung der Gefammtheit der Landesein⸗ 
wohner nicht ermartet werden konnte. Mon den drei Ständen, welche 
die Landfchaft bildeten, den Prälaten, dee Ritterfhaft und ben 
Städten, hatte jeder von Alters her gewiſſe Berechtfame Für ſich 
feftgehatten, und bei den fländifchen Verhandlungen kam es zunächft im» 
mer nur darauf an, biefe ferner ficher zu ftellen. Dies leuchtete fort» 
während‘ auch aus jenen Verhandlungen hervor, melde auf das Wohl 
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und Wehe der gefammten Einmohnerfchaft bes Landes ſich bezogen, fo 
dag, wer die aͤltern Landtagsbefchlüffe unparteliſch verfolgt, immer auf 
diefelben Reſultate ſtoͤßt. Geldnoch gab gewöhnlich zu ber Berufung der 
Stände die Veranlaffung. Waren Steuern erforderlih, dann mifchten 
die zur Landſtandſchaft berechtigten Stände ben Verhandlungen zunaͤchſt 
die auf Befeftigung ihrer Privilegien und Eremtionen fich beziehenden 
Bedingungen ein, und war ber Zweck erreicht, waren bie geforderten Bes 
Bingungen feftgeftellt, dann nahm man feinen Anftand, neue und erhd« 
hete Steuern zu bewilligen. Die Frage, ob über die zur Beſchluß⸗ 
nahme proponirten Gegenftände jeder zur Landſtandſchaft berechtigte Stand, 
d. i. jede Curie, für fi, oder ob alle Gurien als ein Ganzes abftimmen 
follten, wurde als Präliminarpunft nad) Stimmenmehrheit in pleno ents 
ſchieden; und da die Ritterſchaft eine bedeutend überwiegende Etimmens 
zahl hatte, fo benugte fie diefe gegen bie Abftimmung nad) Curien, und 
darin Iag denn der Grund, weshalb diefe Corporation bei allen ſtaͤndi⸗ 
fen Verhandlungen vorherrfchte und allezeit im Stande war, die Präs 
Inten und Städte zu Überflügen. Bei einer ſolchen Lage der Dinge 
fand eine unpartelifche Foͤrderung gemeinfamer Intereſſen ungemeine 


Schwierigkeit, und ſchwer ift es, diefen Webelftand ſich zu verbergen, fegt 


man das herausgehobene Verhättniß in nähere Beziehung zu den vors 
nehmften Gegenftänden ftändifcher Berathung: Steuerbewilligung und 
Gefeggebung. Die erftere traf nicht die zur Landſtandſchaft berechtigten 
Mittergüter; bei ber legtern mußten fortwährend die Privilegien eben bies 
fee Ritterguͤter beridfichtige werden, und fo konnte 3. B. eine umfafe 
fende gerechte Gemeindeordnung und mit berfelben ein Geſetz nicht zu 
Stande. gebracht werden, welches dem Staatsgebäude zum Bundament 
dienen muß und ohne welches die Öffentliche Kreiheit nicht gedeihen kann, 
Ein zweites der Fortbildung des Staarsgebäudes im Wege ftehendes 
Dinderniß in der alten Verfaffung hatte feinen Grund darin, daß ber 
Steuerbebarf nicht nach den gefammten Staatsbedürfniffen abgemeffen 
und nicht in Beziehung darauf herabgefegt oder erhöhet werben konnte. 
Nur das zur nothmendigen Vertheidigung des Waterlandes und zu weni⸗ 
gen einzelnen Zwecken Erforderliche konnte auf Steuern angewiefen 
werden; der Übrige Staatshaushalt mar auf Domninen und Regalien 
begründet. Der öffentlihe Haushalt war demnach in zwei ſtreng ges 
ſchiedene Abtheilungen zerfallen, und diefe Trennung ſtand nicht nur eis 
ner angemeffenen, verhältnigmäßig gleichen Vertheilung der Staatskräfte 
auf die verfchiedenen, im Weſen bes Staates begründeten Anftaiten, ei⸗ 
ner zeitigen, wechfelfeitigen Aushülfe entgegen, fondern fie war auch in 
vielfahen andern Beziehungen von den nachtheillgſten Folgen. Es ab 
Perioden, in welchen die Domainencaffe theild durch unvorhergefehene 
Ereigniffe, theils durch uͤbel berechnete Maßregeln höherer Staatödiener 
in die bebrängtefte Rage gerieth. Den Fürften ift es bei dem redlichften 
Willen nicht möglich, alle Theite des Landes, alle einzelnen Verhaͤltnifſe 
perſoͤnlich unausgeſetzt zu beachten, und ebenfowenig kann dies von den 
ihm zunaͤchſt ftehenden Mäthen ertvartet werden... Wenn es darauf ans 
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kommt, gemeinſchaͤdliche Mißgriffe zu ruͤgen, dann darf der Regent auf 
Staatsdiener weniger rechnen. Aus allen Theilen bes Landes zuſam 
mengejogene, zur rüdfichtslofen Rüge ber wahrgenommenen Maͤngel un) 
Mißbraͤuche eidlich verpflichtete Stände find am geeignetften, ber Regie⸗ 
rung bie oft fehr verborgenen Schäden nachzuweiſen, an welchen be 
Staat leidet. „Allein hier war die Stellung ber alten braunfchweigifchen 
Stände nicht von dee Art, dag Heilfames ſich von ihnen erwarten lief. 
Mochten aud in der Verwaltung ber reichen Domainen = und Kofler 
güter, der fehr einträglichen Regalien im Herzogthume die ſchaͤdlichſten 
Mißbraͤuche ſich einfchleihen, waren auch die Wege nachzuweiſen, auf 
welchen der Ertrag weſentlich erhoͤhet, die aus dem Ertrage zu leiſtenden 
Ausgaben aber gemindert merden konnten; waren auch manchen Eins 
fihtsvollern die Gründe bekannt, nach welchen die Berwaltungskoften 
nad) "und nad) ein angemeffenes Verhältniß zum Ertrage weit äberftiegen, 
fo war davon auf den Landtagen body hoͤchſtens nur dann die Mede, 
wenn die Staatsmaſchine anfing, in Stoden zu gerathen, weun nur in 
neuen Auflagen ein Ausweg zu finden war. Dann frhlte es zwar nice 
an bittern Befchwerden und Anfchuldigungen, das Verſaͤumte konnte im 
deß nicht nachgeholt werden, und die Kolge war eine neue Belaftung der 
Nichtprivilegirten oder Minderprivilegirten. Bei den Landeseinwohnen 
fanden ſolche Stände, wie wichtig fie auch in Bejiehung auf das Steuer 
bemilligungsrecht waren, wie mwohlthätig fie aud) mitunter bei allen Maͤn 
geln einmwirkten, wenig Xheilnahme und die Einfihtsvollern fahen in ih 
nen nur Hemmſchuhe für eine zeitgemäßere Bildung der Öffentlichen 
Verhaͤltniſſe. 

Sollte eine weſentliche Verbeſſerung des braunſchweigiſchen Verfaſ⸗ 
ſungsweſens erzielt werden, dann mußten die Stände eine ganz veraͤn⸗ 
derte Stellung erhalten, und follte diefe erlangt werden, dann mußte bie 
Beränderung zunaͤchſt von der Ritterfhaft ausgehen. Unmöglich konnte 
es bei den bisherigen Privilegien diefer Koͤrperſchaft und bei dem Ueber: 
gewichte bleiben, welches diefelbe in Beziehung auf ſtaͤndiſche Beſchluß⸗ 
nahmen behauptete; hier mußten die Reformen beginnen. Diefen erften 
Act zu volführen, mar die Aufgabe des im Jahre 1819 begonnenen 
denkwuͤrdigen Landtags gemwefen, dem zugleih die Landfchaftsordnung in 
einer verbefferten Geftalt zur Berathung vorgelegt werden follte. Ohne 
ſolche vorbereitende Schritte konnte überall nicht, oder doch nur mit Ueber 
windung der größten Schwierigkeiten, Hand an eine mwefentliche Verdbeſſe⸗ 
rung ber beftehenden Verfaſſung gelegt werden. Auf jenem Landtage 
vourde das Privilegium der Steuerfreiheit gegen eine billige 
Entfhädigung aufgehoben. Sollte fortan von Abgaben die Mede fein, 
dann war dies nunmehr gemeinfame Angelegenheit aller Landeseinwoh⸗ 
ner ohne Ausnahme, und fein Stand konnte fernerhin auf Koften des 
andern fich befreien; alle waren vor dem Steuergefege gleih. Dane 
ben wurden Patrimonialjurisdiction und ‚privilegirter Ges 
richtsſt and glüdlih von Grund aus befeitigt und bie Sagung: vor 
dem Richter find Alle gleich, grundgeſetzlich befeſtigt. Damit war ein 
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Wall zwiſchen Fuͤrſten und Unterthanen hinweggeraͤumt worden, deſſen 
nachtheilige Einwirkung für die letztern ſeit Jahrhunderten gefühlt wor⸗ 
den war und welcher den Landesregenten verhinderte, den hohen Stand⸗ 
punkt einzunehmen, ber ihm, um das Geſammtwohl zu fördern, fo we⸗ 


fentlich erforderlich war. Durch die neue im Jahre 1820 eingeführte ' 


Ordnung mar indeffen bei weitem noch nicht Alles erreicht, was im In⸗ 
terefie des Fürften und der Gefammtheit der Landeseinwohner' erreicht 
" werdet mußte. Die erneuerte Landtagsorbnung war wieder mit neuen 
bemmenden Einrichtungen untermifht. Statt der frühen drei Cu⸗ 
rien, bie jedoch nach dem Gefege für die Beſchlußnahmen der Land⸗ 
ſchaft laͤngſt ſchon eigentlih nur als ein Ganzes zu betrachten waren, 
hatte man zwei Sectionen erhalten, bei deren jeber das materielle 
Intereſſe auf die nachtHeiligfte Weiſe vorherrſchen mußte, ba fie einers 
feit6 aus Mittergutebefigern, andererfeit8 dem übertoiegenden Theile nad) 
‚gleichfalls aus Grundeigenthümeln zufammengefegt waren und die weni⸗ 
gen in beide Sectionen vertheilten Prälaten zur Ausgleihung nicht ges 
nÖgten. Die Verhandlungen in zweien Sectionen waren beſchwerlich und 
zeitraubend, und wenn Verſchiedenheit der Intereſſen die Parteien einander 
ſchroff gegenüberftellte, dann war das Beſſere, wenn ed auch als ſolches 
allgemein anerkannt wurde, oft nicht zu fördern. 

Auch jegt war eine verhäftnigmäßige Vertheilung der Staatskraͤfte 
auf die verfchiedenen Zweige der Staatsverwaltung nicht thunlid. Die 
Ausitattung der wichtigften Zweige der Juſtiz⸗ und Polizeiabminiftration 
war nicht allgemeine Angelegenheit, war von der beffern oder ſchlechtern 
Derwaltung der Domainen, Regalien und Kloftergüter, auf melde die 
‚Stände entweder gar keinen oder nur einen geringen, wenig genüs 
genden Einfluß hatten, voefentlih abhängig. Einer Rüge wegen Vers 
nadhläffigung jener Zweige fegte die Regierung mit Recht entgegen: „daß 
bie Stände ihr alle Sorge für den Bedarf überließen und baher nicht® 
dagegen einzumenden haben könnten, wenn man Ueberfhüffe für den 

Fall der North zuruͤckzulegen ſuche.“ War dies auch die Abficht einer 
weohlwollenden Regierung wirklich, fo Eonnte damit doc den Ständen 
und dem Lande wenig gebient fein; denn Niemand konnte vorherfagen, 
wie eine nachfolgende Regierung denken und urtheilen würbe, und früs 


here Erfahrungen hatten gelehrt, wie wenig ed nüge, eine ſolche Abfiche | 


in Berehnung zu ziehen. | 

As das größte Ergebniß bes Landtags 183] wurde wohl nicht 
ohne Grund von allen Einſichtsvollen und Aufgeklaͤrten im ganzen Lande 
die Aufhebung der zu ungebührlicher Förderung. materieller Intereſſen 
einzelner Stände führenden beiden Sectionen der Landfchaft, welche durch 
bie Landtagsorbnung vom Jahre 1820 begründet waren, und bie Aufs 
ſtellung Einer Ständeverfammlugg betrachtet, weiche nicht nur 
das allgemeine Intereffe zu fördern urkundlich ſchriftlich angemwiefen, fons 
dern aud) fo geordnet ift, daß bie Worte des neuen Staatsgrundgeſetzes 
zue Wahrheit werben follen: „baß zwar bie materiellen Intereſſen jedes 
Standes hinlaͤnglich vertreten und erwogen, einfeitige und eigennügige 
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Forderungen jedoch nicht durchgefuͤhrt werden koͤnnen.“ Die braunſchwei⸗ 
giſche Staͤndeverſammlung iſt in Zukunft nur eine die Geſammt⸗ 
beit ber Landeseinwohner wirklich vertretende Verſamm— 
lung. Zugleich ward durch die auf dieſem Kandtage berathenen und ver 
einbarten Gefege über Organifation und Gefhäftsführung 
des herzogl. Sinanzcollegiumb, der Steuerbirection und 
der herzogl. Kammer Einheit in den Staatshaushalt gebracht. 
Fortan können die Mängel des einen Zweige durch die Ueberfchüffe des 
andern gededt und nach dem gefammten Staatseinfommen kann bemefs 
fen werden, ob und in wie weit gemeinfame Laſten zu mindern und in 
welcher zweckmaͤßigern und gleihmäßigern Weiſe fie zu übertragen find. 
Die Regierung hat nun erfl in den Ständen eine Fräftige Stüge erhal: 
ten, unb ein viel umfaffendes Auge kommt ihr bei Ermittelung und Hins 
wegräumung ber einem geregelten Staatshaushalte entgegenftehenden . 
Mißbraͤuche zu flatten. Berner wurde der Gtaatsdienft in allen feinen 
Bweigen durch das an bemfelben Randtage discutirte neue Staats» 
bienftgefeg an eine fefte gefeglihe Ordnung geknüpft, nach welcher 
der Untaugliche, jeder pflichtwidrig Handelnde entfernt werden kann und 
muß. Es ift nicht mehr perfönlihe Sache der Minifter, nicht mehr 
Segenftand perfönlicher Anfeindung, wenn ein oder der andere Staates 
dienee zur Ordnung verriefen, wenn dem Andrange der Untauglichen fes 
fter Wille entgegengefegt wird. in Gefeg unb die darin ausgefprochene 
eigene Verantwortlichkeit bilden ben Rüdhalt, den Damm gegen Uebers 
füllung und Ausartung ber Collegien und Behörden. Die Geſetzgebung, 
dieſe fo ſchwere, fo ſelten zur Zufriedenheit der Landeseinwohner zu uͤbende 
und die beſte Regierung ſo haͤufig in Oppoſition mit den Unterthanen 
ſtellende Obliegenheit der Staatsgewalt, kann nicht mehr zu gerechten 
Klagen und Beſchwerden der Staatsbuͤrger fuͤhren, wenn, wie durch das 
ebenfalls auf dieſem Landtage ertheilte Geſetz uͤber die Drganifas 
tion der Miniſterial-Commiſſion ſich geordnet findet, bei den 
Geſetzentwuͤrfen diejenigen Maͤnner zugezogen werden, die uͤber den Ge⸗ 
genſtand des Entwurfs die beſte Kunde und Erfahrung beſitzen, und wenn 
darnach noch die Vertreter der Geſammtheit den Entwurf erwaͤgen und 
billigen. Was Herzog Auguſt — einer der Zierden des guelphiſchen 
Fuͤrſtenſtammes — vor Jahrhunderten ſchon ordnete: daß das Kloſtergut 
nur den Kirchen und Unterrichtsanſtalten, nur der Unterſtuͤtzung Huͤlf⸗ 
loſer gewidmet fei, hat jetzt erſt volle Kraft erhalten. Kin auf die bis⸗ 
herige Weile getrennter Staatshaushalt vergönnte der Landesregierung 
nicht, den fo wichtigen Bildungsanftalten alle bie Hülfgmittel zu gewaͤh⸗ 
ren, were ihnen ausfchlieglicd) gewidmet fein follten. Ducd das Ges 
feg über Verwendung der Klofter: und Studienfonds 
ward ihnen die reichfte Ausftattung vollkommen gefihert. Durch das 
Sefeg über die Drganifation ber Kreisdirectionen wurden 
endlich viele längft fühlbar gewordene Mängel in der Verwaltung gebos 
ben, vieler andern mehr oder weniger wichtigen Gefege nicht zu gedenken, 
welche als Fruͤchte dieſes folgenreichen Landtags anzufehen find. 
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Ich habe hier nur bie wichtigften Folgen der neuen Grundvertraͤge im Um⸗ 
riffe hervorgehoben, welche das Land dem Landtage 1834 zu vers 
danken gehabt hat. Mit demfelben und der in's Leben getretenen neuen 
Berfaffung beginnt eine neue Aera für Braunſchweig. Mag immerhin 
noch Manches zu wuͤnſchen übrig geblieben, mögen bei ber Ausführung 
Schwierigkeiten genug zu überwinden fein, die Mittel auch dazu find 
nunmehr wenigftend gegeben. Die nftitutionen des Mittelalters, bie 
der altlandftändifhen Verfaffung zum Grunde lagen, und auf deren Aen⸗ 
derung es ankam, hatten ſaͤmmtlich das Hauptgebrechen, daß fie den Keim 
der Kortbifdung nicht in fi) trugen. In die Korm von Privilegien ges 
huͤllt ftellten fie da, wo nur flaatsrechtlihe Gründe zu befolgen waren, 
aus dem Privatrechte entlehnte Hinderniffe entgegen. Durch die neue 
Drdnung der Dinge hat ſich dies geändert. Mit ber Aufhebung ber 
Privilegien, der Anordnung regelmäßig wiederkehrender Landtage, der Des 
gründung einer mit vorzüglicher Sorgfalt geordneten Wertretung aller 
Claſſen der Staatsblirger, der genauen Seftftelung der Grenzen fländis 
ſchet Befugniffe ift die Fortbildung des Staatsgebaͤudes gefichert, find 
die Hinderniffe hinweggeraͤumt, die, wie die Kandesgefchichte beweiſt, nicht 
blos das Land, fondeen auch oft dee Fuͤrſt ſchwer empfanden. | 
—Ein wichtiger Unterfchied in dee Stellung ber Stänbeverfammlung 
zu bee Megierung ift zugleich aus der Veränderung, welche ihre Zuſam⸗ 
menfegung durch bie neue Landfchaftsordnung vom 12. October 1832 
erfahren, hervorgegangen. So lange naͤmlich die Stände nur einzelne 
Glaffen ber Bevölkerung vertraten, die mit der Regierung bie Herrſchaft 
theilten, befanden fich biefelben beinahe Immer in einer mehr oder wenis 
ger feindfeligen Stellung der Regierung gegenüber. ie bildeten neben 
diefer eine eigene Macht im Staate und fanden die Einwirkung emer 
höhern Gewalt, wenn nicht läftig, doc im hoͤchſten Grade überflüffig. 
Auch mar bas, wozu die Regierung die Stände bedurfte, felten geeignet, 
ein freundlicheres Verhättniß herbeizuführen. Denn gewöhnli war e6 
Selb, deffen man bensthigt war und nur durch Zugefländniffe war fols 
ches von den Ständen zu erlangen, welche ihre Verwilligungen ftets an 
Bedingungen zu knuͤpfen nicht unterliegen. Nicht Kampf mit der Res 
gierung ift fortan die Aufgabe ber Stände, fondern Unterftügung, Rath⸗ 
gebung der Regierung. Die Staatsgewalt ift nicht mehr unter den ver: 
ſchiedenen Ständen vertheilt, zu denen das regierende Haus, welches fich 
nur durch größere Macht von denfelben unterfchied, als vierter Stand 
gezählt werden Eonnte, fondern die Regierung iſt nunmehr, fofern fie ihre 
Beſtimmung erfüllt, das gemeinfchaftlihe Band, weldyes alle Claffen ber 
Geſellſchaft zufammenhält, die geiftige Kraft, die alle einzelnen Theile des 
Staatsorganismus zu einem Ganzen verbindet, und wenn bie Stände 
das Volk mit feinen Rechten und Meinungen und Wünfchen gegen bie 
Megierung vertreten, dann foll dies nicht gefchehen, um bie Wirkung ders 
felben neidifh einzufchränten, fondern um ihr die Wege anzuzeigen, auf 
denen fie am leichteften und ficherften zu dem Ziele gelangen kann. 
In Braunfhiweig war das Merk ber Reform mit reiferer Erwägung und 
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umfaffenderer Umficht vorbereitet worden, als kaum irgendwo ın Deutfd» 
land. Denn lange ſchon vor der franzoͤſiſchen Revolution, bie anderswo 
überall den Anftoß zu politifchen Verbeſſerungen gegeben hat, wurde in 
Braunſchweig zur Verbeſſerung des Verfaſſungsweſens gefchritten, und 
das Jahr 1832 vollendete hier blos, was auf unvolllommenere Weile | 
bereits in den Jahren 1770 und 1820 begonnen war, 

In dem Landtagsabfchiede war duch zweckmaͤßige Beflimmungen 
bie Art und Weife vorgezeichnet, wie ber Uebergang ber bisherigen Stände 
einrichtungen in die neue Verfaſſung erfolgen ſollte. Es fchwebte bei 
diefen Beftunmungen zunaͤchſt der Srundfag vor, daß das Rand in kei⸗ 
nem Augenblide ohne Stände fein dürfe. Daher war vom Landesfuͤr⸗ 
fien die Zyficherung ertheilt worden, daß bie Wahlen der künftigen Abs 
geordneten” baldigft vorgenommen und bie neue Staͤndeverſammlung bin 
nen ſechs Monaten zufammentreten folle. Bis zu dieſem Zeitpunkt aber 
folten die bisherigen beiden Eectionen ber Landfchaft in ihrer gegenmär 
tigen Zufammenfegung und nad) den bislang beftandenen Formen die im 
der neuen Verfaffung den Landftänden zugeficherten Rechte ausüben, und 
e8 wurden darum auch bie dem künftigen landftändifchen Ausfchuffe dur 
die neue DVerfaffung und die mit berfelben zugleich ertheilten Gefege — 
das neue Mahlgefeg und bie neue landftändifche Gefchäftsordnung — 
gegebenen Functionen bis dahin dem bisherigen engern und größern Aus⸗ 
ſchuſſe überwiefen. In dem Landtagsabfchiede mar zugleih auf den Ans 
trag der Stände, daß in den naͤchſten neun oder ſechs Jahren alljährig 
die Stände verfammelt werden möchten, die landesherrlihe Erklaͤrung das 
hin gegeben mworben, daß ber Herzog außerordentliche Kandtage fo oft aus⸗ 
ſchreiben laffen wolle, als dieſes den Umftänden nad angemeffen erfcheis 
nen werde. Mit der erften Verſammlung der Stände feit ber Annahme 
‚ber neuen Landfchaftsorbnung und nad) der neuen Drganifation der flüns 
diſchen Verfammlung, welche am 30. uni 1833 eröffnet warb, begann 
nun ein neuer Abfchnitt in der Gefchichte des braunfchmweigifchen Landes 
und in der Entwidelung feines geſellſchaftlichen Zuſtandes. Zum erften 
Male fah man auf dem braunfchweigifchen Landtage nicht mehr blos eins 
zeine bevorzugte Glaffen der Landeseinwohner, fondern die Geſammtheit 
der legtern vertreten, und man durfte daher erwarten, daß hinführe auch 
nicht mehr, wie dies friiher wohl bisweilen ber Fall gemefen, die In⸗ 
tereffen einzelner Claſſen, ſondern die der Gefammtheit beachtet und bes 
ruͤckſichtigt werden würden. Die alten Stände hatten bei ihrem Abfchiede 
ein wuͤrdiges Denkmal achtbarer Thaͤtigkeit, edler Uneigennügigkeit und 
hochherziger Waterlandsliebe hinterlaffen; den neuen Ständen wird es 
obliegen, das Gebäude, deffen äußere Wände ihre Vorgänger aufgeführt 
haben, im Innern auszubauen, und wenn auch ihre Mirkfamfeit in dies 
fer Befchränfung anfpruchlofer und befcheidener fein muß, fo können fie 
beshalb doch nicht weniger fegenvoll für Volt und Land werden, 

Der Herzog Wilhelm eröffnete auch diesmal wieder in Perfon 
diefen mwichtigen neuen Landtag. „Die Zeit ift freilich vorüber, ſagte er 
in feiner Rede, deren Aufgabe es war, die alte Verfaffung zu ergänzen, 
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neus Staatseinrichtungen zu treffen, die den erweiterten Bebürfniffen ber 
heutigen Tage entfprähen. — Die erneuerte Verfaſſung fteht ba, das 
legte Merk der nach altem Brauche zum legten Male verfammelt geweſe⸗ 
nen Stände; aber daffelbe in Anwendung zu bringen, uns felbft und 
unfern Zeitgenoffen darzuchun, daß ed Gewinn mar, ale wis das Alte 

fgaben und das Meue erwäplten, das ift ein Theil bes wichtigen Be⸗ 
zufs, der Ihrer harret.“ In der Antwort dußerten die Stände: „Die 
Münfche, mit denen Em. Durchl. Ihre getreuen Stände empfangen has 
ken, find aud die unſrigen. Wir verbinden damit ben heiligen Ents 
ſchluß, durch Treue gegen unfern Fuͤrſten und durch rafttofe Wirkſamkeit 
* das Wohl unſerer Mitbürger zu Begründung. einer gluͤcklichen Zus 
kunft, fo viel an uns ift, beizutragen, auf baß das Andenken an Ewr. 
Ducchl. huldvolle Regierung den fpäteften Enkeln gefegnet bleibe. Wir 
ſehen uns in dieſem Beſtreben durch die neue Verfaſſung gefoͤrdert und 
das lebhafteſte Dankgefuͤhl durchdringt uns, indem wir erkennen, daß 
Vieles uns durch dieſelbe gewährt ward... Bedeutende Hemmungen einer 
erfolgreichen MWirkfamkeit der Vertreter des Landes find weggerdumt, bie 
freie Wahl alter Glaffen der Landeseinwohner, durch welche wir zu ihren 
Abgeordneten berufen find, ſichert uns. die vertrauensvolle Mitwirkung 
fämmtlicher Staatsbürger zu der großen Aufgate einer fortfchreitenden 
- Entwidelung ber wichtigften Staatseinrihtungen. Um fo dringender fors 
dert von uns die Pflicht, alle Kraft anzuftrengen, um nicht hinter den ' 
edein, auf das wahre Wohl des Waterlandes gerichteten Beftrebungen ber 
Zeit zurüdzubleiben. Bei der Anwendung der Grundgefege, welche Em. 
Durchl. als unfere Aufgabe bezeichnen, werden wir am ficherfien die 
Mimgel entdeden, die an ihnen, wie an jedem menfchlihen Werke, ber: 
vortreten dürften; wir werden mit ber forgfamften Umficht bemüht fein, 
unfere Erfahrungen zu ermeitern und zum Heile des Ganzen zu benugen. 
gu dem frohen Bemußtfein, daß unfere neue DBerfaffung im innigen 

inverftändniffe Er. Durchl. mit Ihren getreuen Ständen eingeführt 
fei, und daß diefelbe alle dem Staatsverbande angehörige Kräfte zu ges 
meinfamem Wirken für das Wohl des Ganzen vereint, werden wir dies 
jenigen Anträge, welche uns im Verlaufe unferer Berathungen nothwen« 
dig und heilfam erfcheinen follten, Ew. Durch. vertrauensvoll vorlegen 
und hoffen, daß durch flandhaftes Ringen nad) demfelben Ziele das Band, 
das Ewr. Durchl. getreue Unterthanen mit ihrem ehrwürdigen angeftams 
menden Fürftenhaufe verknüpft, immer enger und feſter gefchlungen 
werde.‘ 

Daß biefer erfte braunfchweigifche Landtag feit der Promulgation ber 
neuen Berfaffung viel mit der Schwierigkeit zu kämpfen hatte, ganz 
neue gefegliche Einrichtungen fogleih volllommen in das Leben einzufüh- 
ren, ift leicht zu erachten. Um die Koftfpieligkeit, bie mit einem langen 
Beifammenbleiben der Stände verknüpft ift, zu mindern, griff man nad 
dem Beifpiele Hannovers, welches auch in andern Ländern Rahahmung 
verdient, zu dem Mittel, Commiffionen zur vorläufigen Prüfung und Bes 
gutachtung der von der Regierung vorgelegten Geſetzentwuͤrfe niederzufegen 





iFrage, ob Zuhörer in den Gigungen der Gtände juzula 
Stimmen gegen 16 verneint, auch ber Vorfchlag, bie I 
ber Antragfteller und Redner in den Protokollen einzufüh 
Stimmen gegen 19 zuruͤckgewieſen wurde. 

‚Haben auch die biöherigen braunſchweigiſchen Lanbtagı 
gebniffen nicht den Erwartungen Auer entfprochen, fo find 
wohlthaͤtige Gefege auf denfelben zu Stande gebradht wor 
bat nicht an vielem Guten gefehlt; was durch fie bewirkt 


Brautſchatz, 1. Heirathgut. 
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